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Peel. 


Sir Robert Peel, ber berühmte Premierminifter Englands in den Jahren 
1841—46, wurde den 5. Februar 1788 in einer Billa bei Chamberhall geboren, 
Sein Bater, ebenfalls Sir Robert Peel, war ein burh Baummollenfpinnerei zu fürft- 
lihem Reichthum gelangter Fabrikherr, vieljähriges efehenes Mitgliev des Par- 
laments umb großer Berehrer William Pitts. Als im Jahre 1797 bie Fortſetzung 
des Krieges gegen Frankreich wegen mangelnder Gelbmittel zweifelhaft gemorben 
war, fleuerte $ als freiwillige Gabe 10,000 Pfund Sterling bei. Durd; fönig- 
liches Patent vom 29. November 1800 wurde er zur Varonetswürbe erhoben 
und dadurch auch feinen Kinberm ber Eintritt in die höchſten Rangflaffen ver Ge— 
ſellſchaft gebahnt. Der größte Ehrgelz des Vaters war, daß fein Sohn im bie 
Boßftapfen feines Ideals Pitt treten fellte, und er war daher angelegentlic für 
feine gründliche wiſſenſchaftliche Bildung beforgt. Diefe erhielt er auf der Schule 
zu Harrow und auf der Univerfität zu Orford, wo er fi unter allen feinen 
Stubiengenofien durch unermübliche Lernbegierbe, raftlofen Fleiß und durch große 
Arbeitskraft auszeichnete, und fowohl in den Spraden als in ben mathematifchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Fächern die hödften Prüfungsnoten erlangte. Als 
eigenthümlihen GCharakterzug bemerkte man ſchon in feinen Jugendjahren ftarke 
Selbftbeherrfhung und große Vorſicht. 

Sobald er Tin 21ftes Jahr zurüdgelegt hatte und damit volljährig gewor⸗ 
den war, forgte fein Vater dafür, ihm einen Sig im Parlament zu verihaffen, 
Die Stabt Eashel in Irland wählte ihn zum Bertreter. Im Jahr 1809 trat er 
in das Parlament ein, und zwar, mie es bie wäterliche Ueberlieferung mit fich 
brachte, als Tory, und damit als Genofje der damals herrſchenden Partei. Es 
war eben damals ein neues Minifterium N rer worben, an beffen Spike Spencer 
Perceval ftand und deſſen bedeutendſte Mitglieter der Marguis von MWellesiey, 
Graf Liverpool und Lord Palmerfton waren, Der Auftrag, die Antwortsadrefle 
des Unterhaufes auf die Thronreve zu unterftügen, gab bem jungen Peel Gele 
genheit, feine erſte größere Rede zu halten, eine Aufgabe, welche er mit Gewandt⸗ 
beit und u löste, Auch fpäter leiftete er dem Minifterium gute Dienfte durch 
eine Rebe für Lord Wellington, als es fi darum handelte, daß unter feinem 
Kommando portugiefifhe Truppen in englifhem Solde in Spanien lämpfen foll- 
ten. Da man balb in ihm einen brauchbaren Parteivorfämpfer erfannte, wurde er in 
den Staatsbienft gezogen und zum Unterftaatsfefretär des Innern ernannt. Dies blieb 
er aud, als mad der Ermordung Percevald 1812 ein neues Mintfterium unter 
Lord Liverpool die Geſchäfte übernahm. Bon biefem wurbe ihm bald darauf bas 
erfte Staatsfelretariat für Irland übertragen. 

| er den Örunbfägen ber Partei, an welche er ſich angefchloffen hatte, 

etren, ein Gegner der Katholifenemancipation war und in dieſer Frage eine be» 
— ſtrenge Haltung angenommen hatte, fo war er doch ſehr bemliht, die Ir⸗ 
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fänder durch eine verſöhnliche Politil zu gewinnen und manche Verbeſſerungen in 
der Berwaliung Irlands einzuführen, überhaupt ließ er im Verkehr mit der Be— 
völferung bie ihm angeborene Milde walten. In der Rechtspflege und in Perfo- 
nenfragen beobachtete er die möglichfte Unparteilichteit gegen die Katholiken; für 
die Volfserziehung zeigte er eim lebhaftes und andauerndes Interefje, bezünftigte 
die Errichtung von Schulen und katholiſchen Kollegien und ergriff bei Debatten 
im Unterhaufe gerne vie Gelegenheit, mit einer wohlwollenden Achtung von ven 
Irländern zu ſprechen, welche zu dem herrſchenden Ton feiner Partei nicht ftimmte, 
Eine feiner widtigften Mafregein war, daß er im ben Bezirken, welde vom 
Lordlieutenant als im Aufruhr befindlich bezeichnet wurden, die polizeiliche Ueber- 
wachung einbeimifhen Magtftratsperfonen, den fogenannten Konftablern, übertrug, 
eine Einrichtung , die fpäter auch im ganz England eingeführt wurde, Die Ber 
dienfte, die er fih um bie irländiſche Verwaltung erwarb, konnten jedoch nicht 
hindern, daß er manden Sturm vollsthümliher Ungunft zu beftehen hatte, Er 
wurde nur Orange Beel*) genannt und D'Eomnell richtete mehrmals die hefe 
tigften Angriffe gegen ihn, was zur Folge hatte, daß V. D’Connell dur den 
Oberften — fordern ließ; die Vollziſehung des Duells wurde jedoch dadurch 
verhindert, daß D’Eonnell auf Veranftaltung feiner eigenen Gattin durch den 
Sheriff feftgenommen und gendthigt wurde, ſich verbindlich zu maden, den Frie ⸗ 
den innerhalb des vereinigten Königreichs nicht zu brechen. 

Während der Zeit von P.’s iriſchem Sekretariat famı die Frage von ber 
Gmaneipation ber Hatholiten mehrmals ernftlich & Sprade; im Jahre 1813 
und 1817 wurde von Grattan ein Untrag zu Gunften derſelben eingebracht. 
Beivemal war P. einer der Hauptgegner, befonders war bie Rede, bie er am 
9, Mat 1819 hielt, das Stärffte, was je gegen vie Emancipation vorgebradht 
wurde. Sein Haupteinwand war, daß ber Umſturz ber proteftantifhen Kirche 
Irlands die nothwendige Folge davon wäre, wenn die Katholiken zu politifcher 
Macht gelangten. Wenn man ihnen einmal den verlangten Antheil an der Macht 
zugeftehe, fagte er, würden fie nicht mit den Grenzen zufrieden fein, welde man 
—* anmeifen wolle, fie würben nach Wiederherſtellung ihrer eigenen Kirche im 
ihrem ganzen alten Glanze fireben, und die proteftantifche Kirche, welche ſich ihnen 
aufgebrungen und die Güter ver katholifchen fih angemaft habe, ſtürzen wollen. 
Diefe Reve P.’s fand bei feiner Partei großen Beifall, er wurbe als glücklicher 
fühner Vertheiviger des proteftantifchen Uebergewichts im Staate laut gepriefen, 
Eine Folge davon war, daß er von ber Univerfität Oxford zu ihrem Vertreter 
im Parlament gewählt wurde, während Ganning bei der Bewerbung durchfiel, 
weil er für die Emancipation gefprohen hatte. Fir das irländiſche Staatsfelre- 
tariat aber fühlte fih P. nad diefen Vorgängen forthin unmöglih und legte 
fein Amt nieder. 

Bald darauf ergab fih eine ſchöne Gelegenheit für ihn, feine Selbftänbigfeit 
gegenüber von feiner Partei und ihren Ueberlieferungen zu erproben. Es wurbe 
im Jahre 1819 eine Parlamentstommiffion nievergefegt, welche umterfuchen follte, 
ob nicht die Bank von England die Einlöfung der Banknoten in Metallgelv 
wieder aufzunehmen hätte. Sie war nämlih im Jahre 1797 dur eime Alte 
Pitts diefer Verpflichtung enthoben. Seitdem hatte ſich vie Zahl der ausgegebenen 
Banhſcheine jo ſehr vermehrt, daß fie bedeutend unter den Nennwertb berabfanfen. 
Im Jahre 1811 hatte ein Komite des Unterhaufes unter dem Präflbium von 
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Horner, einer anerfannten Autorität in Finanzſachen, vorgeſchlagen, ber Bauf vie 
Weiſung zu geben, daß fie in einer Friſt von 2 Jahren die Banlzettel wieder _ 
gegen baar auslöfen müßte; aber ungeachtet der Yutorität des Berichterſtatters, 
der Beredſamkeit Cannings und der vorgefchrittenen Einfiht des Publitums im 
diefer Sade lief das Kabinet Liverpool, geftügt auf den Widerftand ver alten 
Freunde Pitts, diefen Antrag verwerfen und auch P. hatte wie fein Vater mit 
ber Regierung geftimmt. Im Jahr 1819 wurde die Frage wieder aufgenommen 
und der junge P. zum Präfiventen des Komites gewählt. Die Berathungen des 
Komites überzeugten ihn bald, daß es verkehrt wäre, bie Baarzahlungen noch 
länger zu befchränfen und er nahm keinen Anftand zu erflären, daß er vie Anficht, 
mit welcher er in das Komite eingetreten war, weſentlich geändert habe. 

Als die Sahe am 24. Mai 1819 im Parlament zur Berhandiung kam 
und fein Bater, geftügt auf eine Petition der großen Kaufleute Londons , welde 
bei der Differenz des Papiergeldes von dem baaren Geld oft gute Geſchäfte mad- 
ten, beantragte, die Banf noch länger von ber Einlöfung der Banknoten zu dispen- 
firen,, trat ihm P. der Sohn entgegen und erflärte im Verlauf eines längeren 
BVortrages, ber ald Mufterftüd eines flaren Finanzberichtes gerühmt wird, es 
fhmerze ihn die Nothwendigkeit, einer Autorität ſich zu widerſetzen, vor ver er 
ſich ftets von Jugend auf gebeugt habe, aber eine große äffentliche Pflicht lege 
ihm auf, vor dieſem Widerſpruch nicht zurüdzufdhreden. In Folge davon bean- 
tragte er ald Beihluß des Komites, durch ein Geſetz Fürforge zu treffen, daß 
die Bank vom 1, Februar 1820 am verbindlich fein folle, anf Forderungen Gold 
zu geben, von ber Normalfeinheit, wie es in ver Königlihen Münze geprägt und 
geftempelt werde. Die Anträge des Komites wurden angenommen und damit war 
die erfte Grundlage der Autorität P.'s in Finanzfahen gelegt. Ein Theil ver 
Grundbeſitzer, welche in der Zeit ded Mangels an baarem Geld Schulden gemacht 
und nun für 16 Schilling, die fie in herabgedrücktem Papiergeld empfangen hat« 
ten, 20 zurüdbezahlen follten, beklagten ſich freilih, daß P. die Interefien des 
Grundeigenthums denen des beweglichen Kapitals geopfert habe, das erfte Symp⸗ 
tom der Anklage, welche fpäter bei einer mwichtigeren Gelegenheit und mit größerer 
Leivenfhaft gegen ihm erhoben wurde. . 

Auch in der Katholitenfrage zeigte P. einige Jahre fpäter Spuren ber 
Sinnesänderung. Als die Emancipation am 28, Februar 1821 von Plundett 
in einer ausgezeichneten Rede vor das Haus der Gemeinen gebradyt wurde und 
diefer Renner ſich beſonders an Robert P. wandte, fo geftand viefer in ber Er- 
wiederung, daß aud er ven beftehenden Auftand keineswegs mit volllommener 
Ruhe betradhte, und daß, wenn er dächte, daß die Erfüllung der Anfprüde, für 
welche geftritten werde, wirklich dazu beitragen könnte, das Wohl des Staates zu 
fördern, ihn die Stimme Englands außerhalb des Parlaments nicht überreden 
würde, ihre Annahme zu verweigern. Die Emancipationsbill ging diesmal wirt- 
ih, bejonvers vurd vie glänzende Beredſamleit Cannings gehoben, mit einer 
Majorität von 12 durch, wurde jevod im Oberhaufe mit einer Majorität von 
39 verworfen. 

Gegen das Ende des Jahres 1821 wurde P. zum Erfa für den aud- 
fheidenden Lord Sidmouth als Minifter des Innern in die Berwaltung gezogen, 
da Lord Liverpool fand, daß feine Regierung einer parlamentarifhen Berftärfung 
bebürfe. Bald darauf in der Sitzung bes Jahres 1822 bradte Canning einen 
Antrag auf Zulaffung ver katholiſchen Peers ins Oberhaus, und erntete mit fei- 
ner Rebe dafür allgemeine Bewunderung. P. gerieth durch feine etwas ſchwache 
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Gegenrede in eine nachtheilige Stellung gegen den Nebenbuhler, und der Antrag 
Gannings wurde im Unterhauſe wieder mit 12 Stimmen angenommen, im Ober 
haus jedoch verworfen. 

Um den üblen Eindrud feines Widerſpruchs gegen bie Katholitenemancipation 
zu verwiſchen, fuchte P. fi auf einem andern Gebiete als ein freund ver 
Reformen zu zeigen. Zwei wbiggiftifhe Rechtsgelehrte, Samuel Romilly und 
Sohn Madintofb, hatten Reformen ter Rechtspflege zur Sprade gebradt, 
und Iegterer namentlid beantragt, das Haus ber Gemeinen möge erflären, daß 
es in der nädften Sitzung in ernftlihe Erwägung ziehen wolle, mie die Wir 
fung der Ariminalgefege verftärft werben könnte, dadurch, daß man ihre Strenge 
mildere, daß man bie Polizei verſtärle und die Strafen der Deportation und bes 
Gefängniffes für die Beſſerung der Sträflinge wirffamer made. Der Kronadvo- 
fat befämpfte die Motion, 4 aber kündigte, als das Parlament ſich eben zur 
Abſtimmung anſchicken wollte, au, daß er innerhalb 3 Tagen eine Bill für die 
Regelung der Disciplin in den Gefängniſſen einbringen werde, wobei ſich dann 
die Fragen über Deportation, Polizei und Strafrechtspflege natürlich aud zur 
Erörterung darbieten werden. Schließlich verficherte er, wenn der ehrenwerthe Ur- 
heber der Motion im Berlauf der nächſten Sigung in bie Einzelheiten des Ge— 
genftandes würde eingehen wollen, fo werbe er in ihm feinen Gegner finven. 
Diefe Sprade gewann im Parlament großen Beifall; Madintofpe Motion wurbe 
als Unterpfand künftiger Reformen aufgenommen, und P. von ber whiggiftifcdhen 
Neformpartei ſchon halb als einer der ihrigen angefehen, 

Das Ziel von P.’s Ehrgeiz war die Stelle eines Premierminifters und er 
glaubte diefem Ziele ſchon mahe zu fein, da die Stellung Liverpools feine Dauer 
verfprah und Ganning durch das Amt eines Generalgouverneurs in Indien, das 
man ihm zur Abfindung übertragen hatte, gleihfam verbannt fhien. Aber ver 
Selbftmord Caſtlereaghs, des Minifters der auswärtigen Angelegenheiten , verei- 
telte biefe Hoffnung. Die öffentlihe Meinung bezeichnete Canning fo entſchieden 
als ten richtigen Nachfolger im Staatsfefretariat der auswärtigen Angelegenheiten, 
daß der Herzog von Wellington es über fi nahm, ven Widerwillen des Königs 
gegen Ganning zu überwinden und befien Eintritt in das Kabinet als eine Noth- 
wendigfeit barzuftellen. Diefer übernahm neben dem Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten aud die von P. erftrebte Leitung des Unterhaufes und wurbe 
bald, als im Februar 1826 Lord Liverpool ftarb, wirkliher Premierminifter. P. 
dagegen trat in Folge einer Berftändigung mit Ganning aus, bis die nun nicht 
mehr aufzufhiebende Emancipationsfrage der Katholiken georbnet wäre, an welder 
Peel nad) feinen Antecedentien keinen Antheil nehmen konnte. 

Nah Cannings frühen Tode am 8. Auguft 1827 und mad der kurzen 
Dauer des nahfolgenden Minifteriums Goderich trat den 23. Januar 1828 Wel- 
lington an die Spige eines neuen Kabinets und P. übernahm mit dem Staatsfetre- 
tariat des Innern auch bie minifterielle Leitung bes Unterhaufes. Eben jegt war bie 
Emancipationsfrage zu einer Krifis gelommen, beren Löfung nicht mehr länger ver- 
hoben werben konnte, Die katholifhe Affociation in Irland war zu einer foldhen 
Stärke gelangt, daß die Regierung nur bie Wahl hatte, ihren Forderungen nachzugeben 
oder fie mit Waffengewalt zu befämpfen. Die beiven Chefs des Kabinets, Welling- 
ton und P. überzeugten fih, daß es feine richtige Staatsflugheit wäre, ber 
Forderung politifher Redjte der verſchledenen Konfeflionen unerbittlihen Wider 
ftand entgegenzufegen, und entſchloſſen fi zu einer Syſtemsveränderung, beren 
Tragweite fie fi nicht verhehlten. Zuerft verfudten fie e8 mit einer Abjchlags- 


Peel. 5 


zahlung, welche die Emancipation principiell vorbereitete. Dur; die unter Karl II. 
gegebene fogenannte Teftalte war Jedem, der in ein Staatsamt oder in das Par- 
lament eintreten wollte, ein Eid vorgefchrieben, der auch bie englifche Kirchenver— 
faffung in ſich ſchloß und daher weder von den Katholifen, noch von ben prote- 
fta ntifchen Diffenters gefhworen werben konnte, und biefe daher thatſächlich von 
den Staatsämtern und dem Parlament ausſchloß. Als Lord Ruſſel nun am 
26. Februar 1828 einen Antrag auf Aufhebung dieſes Eides einbrachte, oppo» 
nirte zwar P., aber ſprach fi zugleich ſehr freundli gegen bie Diffenters aus 
und deutete an, daß ihm die Annahme des Antrages wünfhenswertb wäre. Diefer 
ging aud wirklich mit einer Mehrheit von 44 Stimmen dur und am 18. März 
brachte P. einen Gefegesentwurf ein, wornach die Teftafte aufgehoben fein follte, 
unter der Beringung, daß an bie Stelle des Eides eine einfahe Erklärung geſetzt 
werde, worauf die liberale Oppofition bereitwillig einging. Bald darauf brachte 
Francis Burbett den Antrag ein, ein Komite des Haufes folle den Zuſtand der 
Geſetze in Betracht ziehen, weiche die römifch-fatholifchen Unterthanen Seiner 
Majeftät betreffen. Der Antrag ging im Unterhaus mit einer ſchwachen Majori« 
tät durch, fiel aber im Oberhaus. Indeffen nahm die Aufregung in Irland in 
einem furdtbaren Grade zu, die Fatholifche Affociation trat eigentlih an die Stelle 
der Staatögewalt, die gänzlih gelähmt war, In der Grafihaft Clare murbe 
D’Eonnell gegen das beftehende Geſetz, das die Katholifen vom Parlament aus- 
ſchloß, zum Vertreter in basfelbe gewählt und vie Affociation bot auch andern 
Katholiten die Wahl an. Wenn die Regierung die Gewalt nicht ganz aus ben 
Händen geben und der Affociation überlaffen wollte, mußte fie die Emancipation 
ber Ratholifen zugeben, um dadurch der Affociation den Vorwand zu nehmen, 
Mit großer Mühe braten Wellington und P. den hartnädigen König dahin, 
daß er feine Zuftimmung dazu gab. Zu großer Ueberrafhung des Landes em- 
pfahl die Thronrede des Jahres 1829 dem Parlament, die Lage Irlands in ernfte 
Erwägung zu ziehen, und die Geſetze, melde die römifch-fatholifhen Unterthanen 
Sr. Majeftät verhindern, in das Parlament gewählt zu werben, einer Prüfung 
zu unterwerfen. Zuftimmende Adreſſen gingen ohne erheblihen Wiverfprud in 
beiven Häufern durch. Als Vorbereitung zum Zugeſtändniß ver Gmancipation 
brachte Peel am 10. Februar einen Oefepesentwurf zur Unterbrädung der Affo- 
ciation ein, worauf bie irifhen Katholifen, um der Regierung einen Beweis bes 
Vertrauens entgegen zu bringen, mit freiwilliger Auflöfung der Aflociation ent 
gegen kamen. 

Da BP. im Begriffe war, mit allen feinen hochkirchlichen Ueberlieferungen 
zu brechen, fo bielt er es für feine Pfliht, auf die Stelle eines Vertreters der 
Univerfität Orforb, worauf er großen Werth gelegt hatte, Verzicht zu leiften. Bei 
der Neuwahl bemühten ſich feine freunde ihn wieder durchzuſetzen, es gelang aber 
nit, er unterlag feinem Mitbewerber Robert Inglis mit 609 Stimmen ge- 

en 755. Im März 1829 erfolgte die Entſcheidung der mancipationsfrage. 
Nachdem der König nod einmal vergeblich verſucht hatte, feine Zuftimmung zu 
den Entwürfen des Miniftertums zurüdzuziehen, aber dur die Rüdtrittsprohung 
der Minifter zur Nachgiebigkeit gezwungen worben war, eröffnete P. am 3. Mär; 
Abends die Debatte mit einer vierftündigen meifterhaften Rebe, in welcher er bie 
Gründe aus einander fette, welche das Minifterium bewogen haben, auf Gewäh- 
rung ber fo oft abgewiefenen Forderung einzugehen, Er ſuchte nachzuweiſen, daß 
eine moralifhe Nothwenbigleit für die Zugeftänbniffe vorhanden fei, weil fein 
dauernder umb wirffamer Widerftand habe geleiftet werben können, er berziäitete 
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jedod darauf, die Gewährung als eine Sache der Gerchhtigkeit anzuerfennen und 
begnügte ſich damit, fie als ein Gebot der Politik darzuftellen. Seine Rebe wurde 
oft durch lauten Beifall unterbroden. Drei Wochen dauerte der Kampf der De- 
batte , bis der Gefepesentwurf im Unterhaus völlig burdgegangen war, bei ber 
dritten Leſung, die am 30. März; Statt fand, erflärten ſich 320 Stimmen gegen 
142 für die Emancipation, und am 10, April erfolgte die Entjheidung im Ober- 
haus mit 270 Stimmen gegen 112. 

Mit der Durhführung des Emancipationsgefeges hatte fih die Parteiftellung 
B.'8 wefentlih verändert, fie war für ihn felbft eine Emancipation von ben 
Borurtheilen der Tories, er hatte ſich damit der Reformpartei und den Whigs 
enähert, und es handelte fi num darum, ob er ſich nicht geradezu mit ben 

bigs verbinden follte, zur Durdführung ber längft ins Ange gefaßten Parla- 
mentsreform. Davon hielt ihn jedoch feine amerzogene Pietät gegen feinen Kolle— 
en, den Herzog von Wellington, ab, jowie ber Zweifel, ob bie hochariſtokratiſchen 
ige ihn, den Sohn eines Fabrikanten, ald Führer anerfennen würben. Leber- 
dies war der Sieg des Reformplanes damals noch keineswegs ficher, erft der in 
Folge der franzöftihen Iulirevolution eingetretene europäifhe Umfhwung babnte 
den Weg bazu. Einſtweilen feste P. feine Reformtbätigteit in anderer Richtung 
fort, Als Staatsjelretär des Innern lag ihm die Berbefferung des fehr mangel- 
haften Polizeimefens nahe. Die Polizei war in den Händen der ſtädtiſchen Magi- 
ftrate, in London war fie gar unter verfchiedenen Behörden. Häufig wurden alte 
und unnüse Perfonen, die man verforgen wollte, im Polizeivienfte angeftellt und 
bie natürliche Folge davon war, daf die Diebe ihr Handwerk beffer verftanben 
ale die Polizeiofficienten, namentlid in Londen und der Umgegend war Leben 
umd Eigenthum ſehr umficher geworden. P. fuchte zunächſt eine einheitliche Leitung 
des Polizeiweſens herzuftellen und brachte zu dieſem Zweck am 15. April 1829 
einen Gefeesentwurf zur Errichtung einer Polizeibehörbe für die ganze Stadt 
London in das Unterhaus. Sein Plan fand Beifall, er wurde in beiden Häufern 
angenommen, alsbald burchgeführt und London mit einer entſprechenden Anzahl 
tüchtiger Polizeiofficianten verforgt, welche Leben und Eigenthum ver Einwohner 
fhüsten, ohne fie mit läftiger Auffiht und Einmifhung zu quälen. Die Einrid)- 
tung bewährte ſich fo gut, daß fie allmäblig in ganz England eingeführt wurde. 
Freilich fehlte e8 Anfangs aud nicht an Tadel und Verdächtigungen. Man fagte, 
das militärifhe Minifterium Wellington wolle mit viefer Bolizei das Land tyran- 
„nifiren, die Willtühr Franfreihs mit dem Spionirfyftem und den Hausfuhungen 
nach England verpflanzen. Aber die Tadler verſtummten bald und nad 10 Jahren 
hatte P. die Genugthnung, die Vortrefflichkeit feiner Eimrihtung allgemein aner- 
fannt zu jehen. 

So viele Siege das Minifterium auch gewann, fo mandye focialen Reformen 
ed and durchführte, fo litt e& doch am einem inneren Wiverfprud, es war nad) 
feinen hervorragenden Perfünlichleiten und feiner äußern Politit ein toryſtiſches 
und mußte fi hinfichtlich feiner innern Politit dod auf die Whigs ftügen, wäh- 
rend bie Tories ſich immer mehr theild mit Groll, theils mit Trauer von ihm 
entfernten. Die frauzöſiſche Julirevolution und der kurz vorher eingetretene Regie: 
rungswechfel, welcher Wilhem IV. auf ven Thron brachte, führte eine Arifis ber- 
bei, die mit dem Sturze des Minifterimms Wellington entigte. Die whigiftifche 
DOppofition ſammelte fi unter Führung des Lord Grey und forderte bringend 
eine Reform des Parlaments und des Wahlrechts, mit der unverholenen Erflä- 
zung, daß man das gegenwärtige Minifterium wicht für fähig halte, derartige 
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Reformen, wie man fie brauche, burdzuführen; anbererfeits erflärte Wellington, 
daß er nie auf die Zumuthung einer Parlamentsreform eingehen werde. Der Plan 
bes Minifteriums für Feſtſetzung der Königlichen Civillifte, in welchem vie gehegte 
Hoffnung, daß die erblihen Nevenüen der Krone von biefer aufgegeben werben 
wirben, nicht erfüllt wurde, wurde am 16, November 1830 mit 283 Stimmen 
gegen 204 verworfen und ben folgenden Tag fünbigten ver Herzog von Welling- 
ton und P. in beiden Häufern an, daß das Kabinet fi zurüdziehen werde, Graf 
Grey wurde mit der Bildung eines neuen Minifteriums beauftragt; man ver- 
ſuchte auch P. für dasfelbe zu gewinnen, aber er wollte fih von feinem Bisheri- 
gen Kollegen nicht trennen und lehnte ohne Zögern ab. Er wollte fih für bie 
Zukunft, auf die er nad allgemeiner Meinung nicht verzichten durfte, fparen und 
hegte überdies die Ueberzengung, daf die Reform, melde das Miniftertum Grey 
auszuführen beabfihtigte, einen großen Theil des Volkes nicht befriedigen und daft 
bie alddann zu erwartende Reaktion einen abermaligen Wechfel des Minifteriums 
notbwendig machen würde, Gegenüber tem Reformplan, ven nun Lord Auffel 
am 1. März 1831 einbradte, trat P. als Führer der Oppofition auf, und be» 
fümpfte während der 17 Donate, welde die Verhandlungen bauerten, vie bean- 
tragte Mafiregel mit großer Ausdauer, Er behandelte fie ald eine von dem revo- 
Intionären Wind von Frankreich zugeführte Nenerung, die unter fhlimmen Vor: 
zeichen geboren und durch ſchlechte Mittel gehalten vie englifhe Berfaſſung zu 
Grunde richten würde. Bei der Abflimmung war ber Sieg bes Gefeßesentwurfs 
ein zweifelbafter, indem er nur eine Stimme Majorität erlangte, die bald barauf 
dur ein von P. unterftügtes AUmendement fogar zur Minorität herabfanf, Die 
Folge davon war eine Auflöfung des Parlaments, die als Sieg ver Neform in 
London und in andern Stäbten glänzend gefelert wurbe, Im dem nen ermählten 
Parlament hielt P. am 6. Juli eine berühmt geworbene Rebe gegen bie von 
Ruſſel in verbefferter Faſſung neu eingebrachte Neformbill, worin er von ber 
Borausfegung ausging, daß die Stimmung des Pandes für das neue Gefeg nur 
bie Frucht einer angenblidlihen Aufregung fei, die bald einer nüchternen Einſicht 
Plag machen werbe. Bei der Schlußdebatte ſprach er noch einmal umd zwar mit 
einer gewiſſen Wehmuth dagegen, aber ohne Erfolg. Der Geſetzesentwurf wurde 
biesmal im Unterhaus mit einer Majorität von 109 Stimmen angenommen, 
dagegen fpäter im DOberhaufe mit einer Majorität von 41 Stimmen verworfen, 
Nah einer kurzen VBertagung des Parlaments Eis zum 6, December 1831 wurde 
ver Kampf aufs Neue begonnen und P. war aud diesmal wieder einer der be- 
deutendften Borfämpfer gegen die Reform. Ex klagte die Bill Ford Nuffels der 
bemofratifhen Richtung an und mies auf die Schwierigfeiten hin, welche jeder 
Regierung aus dem zunehmenden demokratiſchen Einfluß erwachſen müßten. ber 
tie Zahl der Gegner ‚ver Reformbill verminderte fih immer mehr, bei der 3. Lex 
fung gewann fie am 23, März im Unterhaufe eine Majorität von 116 Stimmen 
und im Oberhaufe erklärte eine bebeutende Fralllon der Gegner, daß fie ihren 
Widerſtaud aufgeben wollten, eine andere Anzahl Peers blieb auf perfönlihe Bitte 
des Königs bei der Mbftimmung weg und die Bill wurde enblih angenommen 
und vom König beftätigt. 

Dei der Eröffnung des neuen Parlamente im Webruar 1833 nahm P. von 
bem mit allgemeinem Mißfallen aufgenommenen ungeftäwen Auftreten O’'Eonnells 
Veranlaffung, das Programm einer neuen fonferpativen Partei aufjuftellen, 
Er erklärte ſich bereit, die Krone und das Minifterium zu unterftägen, aber nur 
auf Grundlage beftimmter Orunbfäge. So lange er vie Regierung geneigt ſehe, 
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blinde Neuerung der Rechte des Eigenthums, der Autorität der Geſetze, ber 
— und geregelten Ordnung der Dinge abzuwehren, halte er es für feine 
Gi, fi auf ihre Seite zu ftellen, ohne auf die Gefühle der Partei, mit wel 
cher er biöher gegangen, Rüdficht zu nehmen. Er babe fi ver parlamentariſchen 
Reform widerfegt, weil er zu dem Parlament, wie es damals zufammen geſetzt 
gewefen, das fefte Zutrauen gehabt habe, daß es alle nüglihen und ſicheren 
Fnftitutionen in Betracht ziehen würde. Aber er geftehe offen, daß er die Kammer 
im ihrer gegenwärtigen Zufammenfegung für allzu geneigt halte, alles Alte und 
Beftehenve für ſchlecht zu erklären, er zweifle nicht an ven guten Gefinnungen ber 
Mehrheit, aber er fürdte, daß ber größere Theil der Mitglieder hieher gekommen 
fei mit der Borausfegung, bie Inftitutionen, unter denen man bisher gelebt, feien 
voll von Mifibräuhen, bie man reformiren müſſe, er fürdte, daß fie ein allzu 
großes Bertrauen auf ihre Heilmittel haben. Er habe daher mit Befriebigung 
vernommen, daß die Minifter Seiner Majeftät geneigt feien, alle wirklichen Miß 
flände zu reformiren, aber aud) entſchloſſen feien, an der gegenwärtigen Berfaflung 
des Hauſes feftzuhalten und jeden Verſuch zurädzumelfen, welcher das öffentliche 
Leben von neuem verwirren fünnte, 

Im Ganzen entſprachen weder bie Leiftungen des reformirten Parlaments, 
noch bie Hoffnung des Minifteriums ben Erwartungen der Nation, namentlich 
machte man den Miniftern zum Vorwurf, daß fie dem Agitator O'Connell zu 
viel Zugeftänpniffe gemacht hätten, um ſich feine parlamentarifche Unterftügung 
zu erhalten, Der Aönig erllärte am 14. November 1834 dem Lord Melbourne, 
der nad dem Rüdtritt Graf Greys wegen Krankheit, bie Leitung des Minifte- 
riums übernommen hatte, bei Gelegenheit einer Veränderung in ven officiellen 
Aemtern, welche durch einen Todesfall nöthig geworben war, daß er entfchloffen 
fei, das ganze Minifterium zu ändern. Er wandte fi zunächſt an den Herzog 
von Wellington, viefer aber empfahl dem König Robert P. als Premierminifter. 
P. war im Oftober mit feiner Gemahlin nah Italien gegangen, um den Winter 
daſelbſt zuzubringen. In Rom befam er die Nachricht, daß er zur Bildung eines 
Minifteriums berufen fei und eilte fofort nad Haufe, wo er am 9. December 
anlangte, um bas Amt anzutreten, das ſchon längft das Ziel feines Ehrgeizes 
gewejen war. Sein Erftes war eine Darlegung feiner Grundfäge zu geben, wozu 
er nicht erſt die Eröffnung des Parlaments abwartete, fondern feine Wahlbewer- 
bung in Tamworth benüßte, wo er fid) in Folge der Annahme des Minifteriums 
einer neuen Wahl zu unterwerfen hatte. In einer Adreſſe an feine bisherigen 
Wähler fagte er u. W.: „Ich würde nie die Gewalt übernehmen unter ber Be 
bingung, ein Abtrünniger von ven Grundſätzen zu werben, nach benen id; bisher 
gehenden aber ich werde and nie zugeben, daß ich weder vor, noch nad ber 

eformbill Bertheidiger von Mißbräuben oder Feind von vernünftigen Reformen 
ewefen bin, Ich berufe mic mit Vertrauen auf den Untheil, ben ich genommen 
Babe an ber großen Frage des Banfwefens, an der Verbefferung ber Kriminal 
gefetgehung, auf die Anfichten, die ih befannt und befolgt habe, in Allen, was 
die Verwaltung des Landes betrifft. In Bezug auf die Reformbill wiederhole ich 
bie Erflärung, die ich bei meinem Gintritt in das reformirte Parlament gemacht 
babe, daß ich diefe Bi als die vefinitive und unwiderrufliche Föfung einer großen 
fonftitutionellen Frage anfehe, als ein Ergebnif, auf welches fein freund des 
Friedens und des Wohles unferes Landes weder einen offenen nod heimlichen 
Angriff fol machen dürfen.“ 
Ps Wahl zu Tamworth erfolgte mit Einftimmigteit, und wurde am 11, Fer 
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bruar 1885 durch eim glänzendes Gaftmahl gefeiert, bei welchem er ſich wieber 
in einer bewunverten Rebe über feine politiihen Grundfäge ausfprad. In dem 
neuen Parlament, das am 24. Februar 1835 eröffnet wurbe, gelang es jedoch 
BP. nicht eine Majorität für fid) zu gewinnen. Die Whigs hielten ihre Verbindung mit 
D’Eonnell, welhen P. als feinen größten perſönlichen Feind betrachtete, feft, und 
die Ultra-Tories waren ohnehin auf Seiten der Dppofition. Lord John Ruffel 
warf eine Frage dazwiſchen, über welche P. nad feinen Vorgängen weder unter- 
handeln wollte, noch fonnte, nämlich ven Antrag, daß der Ueberfhuß ber Ein- 
fünfte ver englifhen Hochlirche in Irland für den allgemeinen öffentlichen Unter 
richt ohne Unterjchied des religiöfen Belenntniffes verwendet werben jollte. P. 
ſprach mehrmals dagegen, aber deſſen ungeachtet ging ber Antrag Ruffeld mit 
einer Majorität von 23 Stimmen dur und noch ein weiterer Antrag über An- 
wenbung biefes Grundfages auf Regulirung der Zehnten wurde angenommen, 
Unter biefen Umftänden glaubte P. fi zum Nüdtritt vom Minifterium genöthigt 
und fünbigte fhon am 8. April 1835 feinen viesfallfigen Entſchluß an. Es folgte 
nın ein Minifterium Melbourne, während veffen Gjähriger Dauer P. 
Führer der Oppofition im Unterhaufe war. Diefe Stellung diente dazu, fein 
Anfehen und Popularität zufehenbs zu mehren. Als ein Beweis von der Achtung, 
in welcher er ſtand, verbient angeführt zu werben, daß er im Jahre 1836 von 
der Univerfität Glasgow zu ihrem Reltor gewählt wurde. Bei Uebernahme biefes 
Amtes hielt er (am 13. Januar 1837) eine Rebe, melde durch ihre begeifterte 
Anerkennung des Werthes Haffifher Studien für die moderne Welt, berühmt ge- 
worben iſt. In bie Zeit des Melbournifhen Minifteriums fiel aud der Tod Kö— 
nig Wilhelms IV. und die Thronbefteigung der Königin Viktoria. Bald nad, 
biefer wichtigen Veränderung begann in Folge einer bedeutenden Steigerung ber 
Kornpreife und ber dadurch herbeigeführten Hemmung der Wabrikthätigleit, bie 
Agitation gegen bie Rorngefege. Der Kampf gegen biefelben im Parlament wurde 
in der Gigungsperiode des Jahres 1839 aufgenommen burd einen Antrag Ehar- 
les Pelham Billiers, die Regulirung der Korneinfuhrgefege und ihre ſchädliche 
Wirkung in Betracht zu ziehen. In der mehrtägigen Debatte, die ſich hierüber 
entfpann, trat P. am 15. März 1839 als Vertheidiger der Rorngefege auf und 
trug nit wenig dazu bei, daß ſich eine bedeutende Majorität zu Gunften ver- 
felben ergab. Man ſah aber auf beiden Seiten wohl ein, daß die Sache damit 
nicht entfchieven fei, und es machte fih ver Wunfc geltend, bald ein Minifterium 
zu befommen, das die Korngefete nicht mehr als offene Frage behandelte, fondern 
fi geradezu für Freihandel over Schutzzoll ausfprähe. Bald darauf erfuhr pas 
Minifterium in einer andern Frage ftarten Widerfprud und reichte deshalb am 
7. Mai 1839 feine Entlaffung ein. P. wurbe wieder auf Empfehlung Welling- 
tons mit der Zufammenfegumg eines neuen Kabinets beauftragt, weldes aber 
nit zu Stande fam, weil die Bernfenen von ber Königin verlangten, daß fie 
auch ihre Hofdamen wechſeln follte, worauf die Königin nicht einging und bas 
Minifterium wieder blieb. 

Zwei Jahre fpäter jedoch wurde es durch ein bireftes Mißtrauensvotum des 
Parlaments, an welchem ſich auch P. betheiligte, genöthigt, feine Entlaffung zu 
verlangen und P. wurde nun am 30. Yuguft 1841 zum zweiten Male berufen, 
fih an die Spige einer neuen Verwaltung zu ftellen. Seine wichtigften Kollegen 
waren Sir James Graham als Staatsfekretär bes Innern und Lord Stan- 
ley als Staatöfefretär der Kolonien; im Ganzen war das Kabinet eine Mifhung 
von Whigs und Tories. P.'s Aufgabe war ſchwierig, er follte zugleih Konferva- 
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tiver und Reformer fein, er ſollte als Bürgerlicher einer mächtigenTund ſtolzen 
Ariſtotratie einfhneidende Reformen aufnöthigen, er mufte als vernünftiger und 
mäßiger Liberaler einen Schweif alter Tories nad ſich ziehen. Man erwartete, 
daß P. fogleih beim Beginn der Parlamentsfisung Anträge auf allgemeine Fi- 
nanzmaßregeln vorlegen wetde, er wollte aber vorher das Terrain ftubiren und 
feine Vorbereitungen treffen. Er begnügte ſich mit Vorlegung des von den abge- 
tretenen Miniftern hinterlaſſenen Budgets und vertagte dann nach Erledigung ber 
dringendſten Geſchäfte das Parlament ſchon am 7, Stiober, Die Finanzen waren 
in feinem guten Zuftand; der Ertrag einiger Steuern hatte einen Ausfall erge- 
ben, die Kriege in Indien und China einen erhöhten Aufwand verurſacht. Die 
Thronrede ber Königin bei Wiedereröffnung des Parlaments am 4. Februar 1842 
fünbigte einige Veränderungen in den Abgaben an, die von Korn und andern 
fremden Erzeugnifien erhoben würben. Man ſah mit großer Spannung den Bor- 
fhlägen entgegen, welche ver neue Minifter zur Hebung der Nothftände machen 
würbe, Am 9, Februar legte er feine Plane vor und leitete fie durch eine mehr- 
flündige Rebe ein. Zunächft erörterte er die Urfahe der Nothſtände und unter 
ſuchte ſodann die Wirkungen der Korngefege auf die Lage der arbeitenden Klafjen. 
Er ſchlug nun vor, die bisherigen feften Abgaben auf das Korn aufzuheben und 
bafür je nach ven hohen ober niederen Preifen des einheimiſchen Kornes nad 
einem Durdfchnittspreife ein Steigen und Fallen der Abgaben auf fremdes Korn, 
die fogenannte Wandelſcala feftzufegen. Wenn das Quarter einheimiſchen Weizens 
64 Schilling koſtete, follte die Abgabe auf fremden Weizen 7 Schilling betragen, 
wenn er 66 Schilling foftete, ver Zoll 8 Schillinge und fo fort bis auf 20 Scil- 
linge, die als Marimum gelten follten, während bisher 35 das Marimum gemwe- 
fen war. Auf dieſe Weife wollte B. den Intereffen ver Landwirthe und der Fa— 
brifanten gleihmäßig Schug gewähren, jenen angemefjene Verwertung ihrer Er- 
zeugniſſe, diefen wohlfeiles Brot fichern. 

Der Vorſchlag P.’8 wurde vom verſchiedenen Seiten befämpft und durch 
Gegenanträge zurüdzufhlagen verfucht. Lord Ruffel wollte Herabfegung bes Zolls 
auf eine fefte Abgabe von 8 Schilling, Chriftopher höhere Scalazölle, Billiers 
völlige Aufhebung. Da jedoch keiner dieſer Anträge eine Majorität befam, wurde 
Pee Anfhlag ven 5. April im Unterhaus und ben 29, April im Oberhaus an- 
genommen. Nod ehe vie Kormgefegfrage zur Entjheidung gelommen war, ſchlug 
P. die Aufhebung der Zölle auf einige unentbehrlihe Lebensbedürfniſſe vor, Sa— 
men, Bauholz, Kupfer, Del, eingepödeltes Fleiſch, lebendes Vieh und verſchiedene 
Babrifmaterialien, und um den Ausfall zu deden, eine allgemeine Einfommens- 
ftener, die mit 150 Pfund Sterling beginnen und von jedem Pfund 7 Pence 
erheben follte. Die Eintommenftener ſtieß auf Seiten der Whigs auf heftigen, 
jedoch ſchwach begründeten Wiverftand, auch außerhalb des Parlaments wurde eine 
Agitation gegen biefe bisher in England nur in Kriegszeiten erhobene neue Beſteu— 
rung verfudt, aber ohne erheblichen Erfolg. Diefe Einkommenſteuer wurde mit 
einer Majoritöt von 130 im Unterhaufe und 71 im Oberhaufe angenommen und 
von ber Königin beftätigt. für den andern Theil des Vorſchlages wußte P. be— 
ſonders die großen Kaufleute und Fabritanten zu gewinnen, die ihn um fo bereits 
williger umterftügten, va fie an den Kornzöllen gefehen hatten. daß es ihm Ernſt 
bamit fei, ven Orumdbefigern, den meiftens torpftifchen Landedelleuten, Opfer auf- 
zulegen. Die großen Kaufleute gewann er befonders durd fein offenes Belenntniß 
zu ben Grundſätzen des Freihandels. Er fagte im dieſer Beziehung: „Ich weih, 
daß Biele, welche entſchiedene Anhänger des Freihandels find, ‚glauben ‚mögen, 


Peel. u 


ich fet nicht weit gemug gegangen. Ich glaube, daß fiber das allgemeine Princip 
bes Freihandels feine große Verſchiedenheit beitcht und daß Alle darin überein 
fimmen, daß wir auf dem wohlfeilften Markt einkaufen und auf dem thewerften 
verfaufen follten; aber ich glaube aud, wenn id eine größere Veränderung in 
den Korngefegen vorihläge, würde ih nur die Nothſtände bes Landes vermehren 
und bie Aufregung vergrößern, welche bei jo wichtigen Intereffen entftanden iſt.“ 

Bei der Herabjegung der Zölle ging P. von dem Grundfag aus, daß alle 
die Zölle, weldhe nur den Berkehr erjchwerten, ohne das Staatseinkommen zu 
vermehren, bis zu dem Maß berabgefegt werden müßten, welches das Einfhmug- 
geln zu verhindern geeignet ift, umd diejenigen, welde ben Lebensunterhalt und 
bie Fabrifthätigkeit erſchwerten, wo möglich abgefchafft werden müßten. Für vie 
übrigen ſchlug er einen Durchſchnittsbetrag von 20%, vor. An Oppofition fehlte 
es nicht, der Intereffen waren fo manderlei, die in allen Artiteln Herabſetzung 
und Aufhebung der Zölle wünfdhen liefen, nur mit Ausnahme eines beftimmten 
einen; aber ehe es zur eigentlichen Verhandlung fam, hatte P. unter den Kauf— 
leuten, die unter der Wbigpartei reichlich vertreten waren, fo viele Anhänger ge- 
wonnen, daß die Whigs beinahe Alle zu ihm übergingen, Seine Tarifanfätge 
wurben meiftens angenommen, von 1200 Xrtifeln, welche Zölle zahlten, wurben 
750 ermäßigt und am 28. Juni 1842 ging die Zollbill mit lautem Freudenruf 
im Unterhaufe durch und erhielt am 8. Juli im Oberhaus mwenigftens eine Mehr- 
heit von 52 gegen 9. 

P. hatte in der Hauptſache gefiegt und fonnte mit großer Befriebigung 
auf bie Parlamentsfigung bes Jahres 1842 zurüdbliden; er hatte die Ermäßigung 
ber Kornzölle, die Herabfegung vieler anderer Zölle und enblih die Einführung 
ber fo ergiebigen Einfommenfteuer durchgeſetzt. Um Schluſſe der Sigung wurde 
die Politit des Minifteriums von Palmerfton mit Humor kritifirt und bie Täu- 
[hung geſchildert, welche die Anhänger des Schubzolles von den Miniftern ihrer 
Partei hatten erleben müſſen. 

Diefe Sigung hatte in das Syſtem des Schußzolles eine bebentende Breſche 
gebrohen und die Agitation gegen die Korngeſetze war dadurch noch mehr ermuthigt 
worben, Hiezu kam auch, daß in Folge der ſich verfchledhternden Handels⸗ und Fabrif- 
lage focaliftifge Bewegungen entftanden und in der Bildung der Ehartiftenpartei 
zu einer gefährlichen demokratiſchen Geftaltung gelangten. Die Tories benteten diefe 
Dinge zu heftigen Anklagen gegen P. aus, dem fie den Vorwurf machten, daß 
er durch feine Zugeftändniffe dem Socialismus Borfhub geleiftet und zu weiteren 
Forberungen ermuthigt habe. Sie verfuchten ihrerfeits eine mächtige Agitation zu 
organifiren, um ben weiteren Konſequenzen ver Freihandelsgrundſätze Einhalt zu 
thun und bereiteten P. in feinen Reformplanen mande Schwierigkeiten, er ließ 
fi jedoch nicht irre machen und ſchritt feinen ehemaligen Parteigenoffen und an« 
bern Widerfahern zum Trog in der einmal eingefchlagenen Richtung immer weiter 
vorwärts, wobei er die Öenugthuung hatte, durch ein großes unerſchütterliches Ber- 
trauen bed Boltes ſich geftügt zu fehen. Mit Hilfe diefes Vertrauens gelang es 
ihm, im Parlamentsjahr 1844 eine Finanzreform von durchgreifender Geventung 
durdzuführen. Er unternahm es, die fhon im Jahre 1819 begonnene Regelung 
des Berhältniffes des im Umlauf befindlichen Papiergelves zu den vorhandenen 
Fonds vollends abzufhließen. Die bloße Möglichkeit Papiergeld jederzeit gegen 
Metallgeld eintauchen zu können, ſchien ihm keine genügende Garantie gegen das 
Uebermaß in Ausgabe von Papiergeld. Er glaubte, daß eine ſolche Sicherheit nur 
durch eine Einrichtung gewonnen werben Könnte, welche verhinderte, Daß Ber 
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u anszugebenden Noten den Betrag ber nationalen Sicherheiten und des 
im Umlauf befindlichen Metallgelves überſchritte. Es war 1840 auf das Gutachten 
national-öfonomifher Autoritäten hin (ver Herren Lohd und Norman) zu biefem 
Zwed der Vorſchlag gemadt worden, das Recht, Papiergeld auszugeben auf eine 
einzige Korporation zu befhränten und allen Landbanken das Recht der Noten- 
ausgabe zu nehmen. P. aber glaubte feinen Zwed erreichen zu können, ohne für 
jett fo weit zu gehen. Allen, welche vermalen Noten ausgaben, follte dies fernerhin 
eftattet bleiben, nur follte die Befugniß nicht weiter ausgedehnt werben. Am 6. 
Mai 1844 trug P. in einer breiftündigen Rebe feine VBorfhläge und deren Be- 
bung vor. Die Grundzüge feiner Auseinanderfegung und Vorſchläge find im 
ejentlihen folgende: Peel glaubt ven Betrag ber Gefammtjumme des in Eng- 
land und in dem englifchen Handel umlaufenden Geldes auf etwa 30 Millionen 
Pf. St. annehmen zu müflen, davon rechnet er 22 Mil. auf den inländifchen 
Berkehr und von dem entfpredhenden Noten etwa 14 auf die Bank von England 
und 8 auf die Lanbbanten; als Sicherheiten für vie 22 Millionen glaubt er, 
fünnten bie engliihen Stods- und Schatfammerfheine genügen, da es unmwahr- 
ſcheinlich wäre, daß für diefe je Metallgeld verlangt würde. Dagegen würde man 
für die übrigen 8 Millionen, welde dem auswärtigen Handel dienen, keine foldhe 
nationalen Bürgfchaften brauden können, fondern Sicherheiten von allgemeiner 
Geltung, nämlidy eine entſprechende Maſſe Goldes haben müffen, daher follte immer 
fo viel Gold vorräthig gehalten werden, als die Summe beträgt, um melde bie 
fämmtlihe Papier-Emiffion die 22 Millionen überfteigt, melde durch nationale 
Bürgſchaften gededt find. Um dieſes Gleichgewicht zu erhalten, follte die Bant 
verpflichtet fein, alles edle Metall, das man ihr brächte, gegen einen etwas ge— 
ringeren Preis, als ven Münzwerth anzufaufen, fo daß das eingelieferte Gold 
reihlih durch einen gleichen Betrag Papier erſetzt würde. Wenn aber Gold heraus: 
genommen würde, fo follte das tafür einfommende Papier vernichtet werden. Auf 
biefe Motivirung gründete P. folgende Borfhläge: vie Bank von England wird, 
um die Ueberfiht und Ordnung zu erleichtern, im zwei Abtheilungen getrennt, 
wovon bie eine nur die Ausgabe von Noten, die andere das eigentlihe Banfge- 
ſchäft zu beforgen bat und beide Abtheilungen ſollen gehalten fein, wöchentliche 
Rechenſchaftsberichte über ihren Gefchäftsbetrieb zu veröffentlihen, Der Betrag der 
Sicherheiten, auf welche die Banf Noten auszugeben hat, welche auf Verlangen 
zahlbar find, darf nur innerhalb gewiſſer durch das Geſetz beftimmter Grenzen 
vermehrt werben. Die Rate der jährlihen Banktzahlungen wird auf 180,000 Pr. 
feftgefegt. Uebrigens fol die Bank im Falle einer Zunahme der Sicherheiten wei: 
tere Zahlungen machen dürfen bis zum Betrag des Netto-Gewinnet, den bieje 
weiteren Sicherheiten gewähren. Diefe auf ein richtiges financielles Syſtem ge— 
ftügten Borfhläge auf den Rath anerkannter Nationalöfonomen entworfen, wurben 
mit allgemeiner Befriedigung aufgenommen. Man war frob, eine Löfung der Aufr 
gabe gefunden zu haben, ohne die Mißftände durchmachen zu müſſen, welde ein 
Berbot der Notenausgabe ver rechtlich beſtehenden Landbanken herbeigeführt haben 
würbe. Mit Freuden und beinahe einftimmig wurde bie Bill am 20. Mai im 
Unterhaus angenommen und erbielt am 19. Juli 1844 Gefegestraft. In demſelben 
Jahr wurbe aud ein weiterer Schritt auf den Wegen bes Freihandels gemacht, 
durch eine Bill zur Ermäßigung des Zuders und Zulafinng alles aus freier Ar- 
beit gewonnenen Zuders gegen einen Differentialzoll zu Gunften der brittifchen 

Pflanzer. 
Im folgenden Jahr erfuhr das Minifterium P. eine wichtige Veränderung 
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durch den Austritt Gladſtones, eines der thätigften und intelligenteften Mitglieder 
der Regierung, namentlich eines eifrigen Vertheidigers der Rechte der Kirde. Er 
trat aus, wie man behauptete, weil er mit einigen weiteren Zugeftänbniffen, melde 
BP. dem irifhen Volle machen wollte, nicht übereinftimmte. Eines tiefer Zuge 
ſtändniſſe war die fog. Maynooth-Bill, welche P. im April 1845 einbrachte. Es 
war diefe Bill eine bedeutende Erigenz von 26,360 Pfr. St. jährlich zur Staats- 
unterftügung des katholiſchen Priefterfeminars zu Maynooth. Dieſes Kollegium 
war von der Regierung gegründet worden, um ben Stubirenden ber fatholifchen 
Theologie möglih zu machen, ihre Studien in Irland zu vollenden und ihnen den 
Beſuch von auswärtigen Univerfitäten entbehrlid zu maden, wo fie häufig feind- 
felige Gefinnungen gegen das proteftantifhe Großbritannien einfogen. Diefe For- 
derung war zugleich die thatſächliche Erklärung einer verföhnlihen Politit gegen 
Irland; wurde aber fowohl von den Anhängern der Hochkirche, als von ven pro» 
teftantifchen Diffenters mit aller Macht befämpft, weil man in jeder berartigen 
Berwilligung eine Förderung der römifch-fatholifhen Lehre ſah und glaubte, es 
fet zugleich eine Einleitung zur Befoldung der Priefter auf Staatskoſten. Dagegen 
wurbe das Minifterium nicht nur von den Katholifen, fondern aud; von den Whigs 
nnd Radikalen, welche darin eine Anerfennung des Princips ver bürgerlichen Gleich- 
heit der Konfeffionen fahen, lebhaft unterftügt. Selbft der foeben aus dem Mini- 
fterium ausgetretene Gladſtone erflärte feine Zuftimmung. So fam es, daß bie 
Maynooth- Bill mit ziemlih großer Majorität (mit 377 Stimmen gegen 184 im 
Unterhaus und 181 gegen 50 im Oberhaus) angenommen wurbe, (16. Junt 1845) 
obgleih 5 Biſchöfe und 3 Laienpeers dagegen proteftirten, weil dieſe Bill bie 
Mittel zur Aufrehthaltung religiöfen Irrthums und zum Widerſtand gegen bie 
Reformation beihaffe und weil fie die Meinung begünftige, daß religiöfe Wahr- 
heiten eine gleihgültige Sache für den Staat feien. P. verlor durch dieſe Bill 
das Zutrauen aller fireng kirchlich Gefinnten, und jeve Unterftügung des Mini- 
fteriums von diefer Seite hörte feit Annahme der Maynooth-Bil völlig auf. In 
enger Berbindung mit der legtern war eine Bill, welhe Graham am 9. Mai ein- 
brachte mit dem Antrag auf Errihtung von drei alademiſchen Kollegien für Irland, 
in welden weltlihe Wiſſenſchaften mit gänzliher Ausſchließung des theologiſchen 
Elementes gelehrt werben follten. Auch diefer Vorſchlag wurde, weil er auf ber 
Borausfegung eines fonfeffionslofen Staates beruhte, mit aller Macht befämpft, 
und zwar nicht nur von den Anhängern der englifchen Hochtirche, ſondern auch 
von den fatholifhen Biſchöfen Irlands, fowie von O'Connel, wurde aber dennoch 
nad langen Verhandlungen in beiden Häufern angenommen. 

Die Hanptfahe und das Charalteriftifhe in P.'s Verwaltung blieben aber 
doch die financiellen Reformen, die in den legten Jahren feines Minifteriums zu 
einer tief eingreifenden grumbfäglihen Entſcheidung gelangten. Mit fehr gefpannter 
Erwartung jah man bei Eröffnung des Parlaments im Frühjahr 1845 dem Finanz- 
bericht P.'s entgegen, die Erwartungen, die man begte, wurden aber durd vie 
Borlagen, welhe P. am 14. Februar machte, noch weit übertroffen. Nicht nur 
war feine einleitenbe Rede eine treffliche, lichtvolle Auseinanderfegung der financiellen 
Lage, fondern feine Plane erſchienen aud Vielen als ein fehr großer glüdlicher 
Fortfritt. Er fonnte die erfreuliche Mittheilung machen, daß ber durch bie Ein- 
fommensfteuer und andere Verbeſſerungen gewonnene Ueberſchuß fih auf 5 Mil. 
Pfr. belaufe. Dennoch beantragte er die Erneuerung jener mit dem Jahr 1845 
abgelaufenen Steuer auf vie nädften drei Jahre, um auf Heer und Flotte mehr 
verwenden und wieber eine Reihe wichtiger Zölle theild ganz abſchaffen, theils er 
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mäßigen zu Können, Der in großartiger Weife wachſende Handelöverkehr erforderte 
einen ausgebehnten Schuß der Marine; im chineſiſchen und im ftillen Meere, ſowie 
an der Küfte von Afrika follten neue Seeftationen errichtet werden. Außerdem 
wollte P. die noch beftehenden Ausfuhrzölle, worunter die auf Steinkohlen abge 
ſchafft wiſſen, der Zuckerzoll follte fo weit ermäßigt werben, daf das Pfund um 
11/, Pfenning wohlfeiler würde und von 813 Rohftoffen für Fabriken follten 430 
gänzlih vom Zoll befreit werden, auch follte die hohe 200—300 Proc. betragenve 
Acciſe, die auf dem Glaſe laftete, ganz aufgehoben werben. Der Ausfall an Ein- 
fünften, der durch diefe Erleichterungen muthmaßlich entftehen mußte, wurde auf 
338,000 Pfr. St. berechnet und ſchon deßhalb mußte vie Einkommensſteuer zu- 
mächft beibehalten werben. Außerdem hatte P. wohl ſchon damals vie gänzliche 
Abſchaffung der Kornzölle ins Auge gefaßt. Den ftärfften Wivderftand fand bie 
Erneuerung der Einfommenfteuer. Man wollte dieſelbe nur als Kriegsſteuer für 
außerorbentlihe Zeiten gelten laffen und fürdptete ſich fehr davor, fie durd Fort · 
daner im Friedenszeiten zu einer ftändigen zu machen. Doch die Freihändler hatten 
fi ſchon mit derſelben befreundet, fie ſahen in ihr das Mittel, vollftändigen Frei 
handel zu erlangen, und durch ihre Unterftügung befam die Einfommenfteuer eine 
Majorität von 318 Stimmen gegen 208. Auch die neuen Zolltarife wurben in 
beiden Häufern angenommen. 

Indeffen bekam die Korngefepfrage, die Immer im Hinterhalt (auerte, einen 
bedeutenden Vorſchub durch das anhaltende Regenmwetter, das fi im Sommer 1845 
einftellte, die Kartoffeltranfgeit brachte und das Yand mit großer Korntheuerung 
bedrohte. Die Freihandelspartei benügte die drohende Gefahr zu einer großartigen 
Agitation gegen die Korngefege, die Raufleute in Mancheſter organifirten einen 
weit verbreiteten Bund (League) gegen das ganze Monopolfpften und für den 
Freihandel, e8 wurden Zeitfchriften gegründet, wandernde Freihandelsprediger überall 
bin ausgefandt, nnd mit Enthufiasmus große Summen für die Zwecke der Agi— 
tation gezeichnet. Auf P. hatten die Freihandelsfreunde ihre Hoffnung geſetzt, er 
war ihr Mann, von dem fie gefegliche Durdführung ihres Principe erwarteten. 
BP. lieh fih jedoch von der Agitation nicht mit fortreißen, er fegte verfelben, wie 
es feiner befonnenen Natur gemäß war, eine ruhige Beobachtung und Unterfuhung 
der Berhäftniffe entgegen, aber er hatte für fi längft die Ueberzeugung gewonnen, 
daß die Korngeſetze fi nicht würden halten laffen. Die Erhebungen über die vor- 
handenen Getreidevorräthe, über die Kartoffelfranfheit lieferten das Ergebniß, daß 
man nicht ohne bedeutende Einfuhr fremden Getreides würde auskommen können. 
Das Kabinet hielt Ende Oltobers und Anfangs Novembers wiederholte Be— 
rathungen. P. ſchlug vor, durch Kabinetsbefehl eine temporäre Aufhebung der Korn- 
zölle zu verfügen und das Parlament einzuberufen. Aber nur drei von ven Kollegen 
B.s im Kabinet flinnmten ihm bei, Aberbeen, Graham und Sidney Herbert. Das 
Kabinet trennte fih ohne Eutſcheidung, es geihab nichts, weder ein Befehl wurde 
erlaffen nod eine Erklärung gegeben. Man konnte die Unthätigfeit, das Still- 
ſchweigen nicht begreifen. Im diefer Zeit der Zögerung und Spannung erjdien 
ein Brief Lord Ruſſels aus Edinburgh an feine Wähler in der City von London, 
batirt vom 22. Nov., worin er erflärte, daß er feine frühere Anſicht von ber 
Nothwendigkeit einer feiten Abgabe auf die Korneinfuhr aufgegeben und fi voll 
fündig zu den Principien des Freihandels und der League befehrt habe, Er be- 
Mage, daß das Minifterium im diefer Zeit ver drohenden Gefahr feinen Schritt 
zur Abhülfe gethan habe, er wolle feinen Theil Mitfhuld an biefer Politik der 
Unthätigkeit haben. Die Parteien müßten fi vereinigen, um einem Syſtem ein 
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Ende zu machen, welches fi) als Urfache der Krankheit des Handels, als Ber- 
derben der Landwirthſchaft, als Duelle feindjeliger Theilungen unter den verfchie- 
denen Ständen, ald Grund der Armuth, des Fiebers, der Sterblichkeit nnd des 
Berbrehens ausgewieſen habe. Seine Abfiht war unverkennbar die, fih als Mann 
der Page zu präfentiren, zu erflären, man möge ihn zum Minifter machen, er 
wolle die Korngefege aufheben. Kurz darauf, am 4. Dec. verfündete die Times : 
P. und ein Theil des Kabinets habe den Entfchluß gefaßt, die Korngeſetze aufzu« 
beben. Officielle Zeitungen beftritten biefe Nachricht und 3 Tage fpäter hieß es, 
das Minifterium habe fi aufgelöst, P. feine Entlaffung eingegeben, die Königin 
fie angenommen und Lord Rufjel beauftragt, feine Stelle auszufüllen. Ruſſel er- 
ſchien am 10. Dec. in London, begab ſich al&bald zur Königin nad Osborne, 
um ihr feine Bereitwilligkeit zur Uebernahme des erhaltenen Auftrages zu erflären, 
aber feine politiihen freunde zeigten nicht gleiche Bereitwilligkeit, fie berechneten, 
daß, wenn fie die Aufhebung der Kornzölle zur Kabinetöfrage machen wollten, fie 
im Parlament um 90—100 Stimmen in der Minorität fein würden, va fie nicht 
auf bie Unterftügung des von ihnen verbrängten Robert P.'s würden redinen 
innen. Diefer hatte jedoch, als er von der Berufung Ruſſels hörte, einen offenen 
Brief an die Königin geichrieben, worin er jedem Minifterium, das die Korngefege 
aufheben wollte, feine aufrichtige Unterſtützung zufagte. Dies veränderte die Page, 
aber ver Verſuch Nuffels auf diefe Ausſicht hin ein Minifterium zu bilden, ſchei— 
terte an der Weigerimg Lord Greys mit Lord Palmerfton in das Kabinet einzu- 
treten, da er deffen auswärtige Politik mißbilligte. Er fürchtete Lord Palmerftons 
Talent, alle Yebenöfragen und gefährlihen Streitpunfte fortwährend offen zu halten, 

Nun ließ fi) P. bewegen, (20. Dec. 1845) das Minifterlum wieder zu über- 
nehmen und zwar diesmal mit der Aufgabe, die Aufhebung der Korngefege zur 
Kabinetsfrage zu machen. 

Einer der Hanptgegner biefer Frage im bisherigen Minifterium, Lord Stanley, 
ſchied aus und Gladſtone trat am feine Stelle. Den 19. Jan. 1846 wurde das 
Parlament wieder eröffnet und die Königin ſprach fich in der Thronrede mit Der 
frietigung über die bisherigen Zollerleihterungen aus und empfahl dem Parlament 
eine forgfältige Unterfuhung ver noch beftehenden Zölle auf nothwendige Lebens- 
bedürfniſſe. 

Am 27. Januar legte P. feine neuen Vorſchläge über Herabfetzung der ver- 
fhiedenen Eingangszölle und insbefondere der Korngefege vor. Das Haus war 

ebrängt voll und unter ven Zuhörern befand ſich auch Prinz Albert, um durch 
Feine Anmwefenheit aftzudeuten, daß die Politit des Premierminifters feine und der 
Königin völlige Zuftimmung babe. P. erklärte, daß er keineswegs der Meinung 
fei, die Kornzölle follten plötzlich abgefhafft werben, fondern erft nach einem Ueber: 
gangsftabium von drei Jahren, innerhalb welcher die Landwirthe ihre Einrichtungen 
darnach treffen könnten. Zunächſt follte das Getreide und Mehl, welches Erzeugniß 
britifcher Rolonieen wäre, einen blos nominellen Zoll geben, das ausländiſche Ge— 
treibe follte 6i8 zum 1. Febr. 1849 nad einer ermäßigten Wandelfcala verzollt 
werben, fo daß, wenn das Quarter Weizen in England 48 Schilling foftete vom 
ausländifhen Weizen 10 Sch. erhoden werben, bei 49 Sch. 9 Sch. Zoll bei 50 
Sch. 8 St. fofort bis bei 54 Sch. ver Zell auf einen Schilling als legten un« 
veränberlihen Zollfag herabfänte. Als Entſchädigung wurde ven Landwirthen Ueber 
nahme der Landſtraßen auf die Staatskaſſe, Veränderung des Geſetzes über bie 
Anfäffigmahung, Unterflägung ver Pächter von Lehensgätern vermittelt Vor- 
ſchüfſen aus ver Staatskaſſe, Uebernahme der Progehloften wegen Betreibung ber 
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Gemeindeumlagen, theilweiſe ärztliche Verpflegung der Gemeindearmen u. ſ. w. in 
Ausfiht geftellt. 

Außerdem beantragte P. die Herabfegung und Aufhebung einer Reihe anderer 
Zollfüge auf Rohftoffe und Manufalturerzeugniſſe: Seidenwaaren, baummollene 
und wollene Fabrilate follten herabgefegt, gröbere Artikel in dieſen Stoffen ganz 
befreit werben. Der Differentialzol auf Zuder von freier Arbeit follte dedeutend 
ermäßigt, Branntwein foweit, daß der Schmuggel damit nicht mehr beftehen Könnte, 
lebende Thiere, Fleifh und Begetabilien follten ganz zollfrei fein. 

Diefen Borfchlägen konnte der Minifter die Nachweiſung von dem Ergebnif 
früherer Ermäßigungen hinzufügen, denn es ftellte fi ein Ueberfchuß ver Ein» 
nahmen von 2,380,000 Pfo. heraus. 

Die Ausfihten auf Annahme dieſer neuen Vorſchläge waren fehr günftig. 
So heftiger Wivderftand auch von Seiten der Proteftioniften und ftrengen Tories 
zu erwarten war, jo fam dem Minifter das unbevingte Vertrauen der Mittelflaffen 
des Volles entgegen, die Preſſe und die Agitation der League hatten mächtig vor- 
gearbeitet. Die Debatte, die ſich an bie erfte Leſung anfchloß, dauerte 12 Nächte, 
fie begann am 9. Febr. und endete erft am 27., an welchem eine Majorität von 
337 Stimmen gegen 240 zu Gunften des Minifteriums fi ergab, 103 Rebner 
48 für und 53 gegen den Antrag wurben gehört; am 16. Mai fand bie dritte 
Abſtimmung im Unterhaufe ftatt mit einer Majorität von 98 Stimmen für dem 
Antrag. Unter ven 329 Mitgliedern, welche für die Bi ftimmten, zählte man 
106 Konfervative, die ihrem alten Führer P. treu geblieben waren und 223 
Whigs und Rabifale, während 222 alte Konfervative und 6 abgefonderte Stimmen 
gegen die Vorſchläge gerichtet waren. Im Haufe der Lords ſchwächte eine Erflä- 
rung Lord Wellingtons den zu erwartenden Wiverftand, er fagte den Lords ge- 
rabezu, daß es für das Oberhaus befjer ſei, den Geſetzesentwurf anzunehmen, als 
fi venfelben vom Unterhaus und der Königin aufnöthigen zu laffen und fo kam 
es, daß die Bill bei der dritten Lefung ohne Abftimmung angenommen wurde; am 
26, Juni erhielt fie Geſetzeskraft. In der Debatte hatte P. die heftigften perfön- 
lichen Angriffe zu erfahren, man machte ihm den Vorwurf, daß er nicht nur eine 
große Unbeftändigfeit feiner Anſichten gezeigt, von den Grundſätzen feiner Partei 
abgefallen fei, fondern aud das Bertrauen ber Partei, durch die er an das Ruder 
gefommen, getäuſcht babe; feine alten Parteigenoffen, die ihren früheren Anfichten 
treu geblieben waren, meinten, er hätte, wenn er einmal feine Ueberzeugungen ge- 
ändert, ala Minifter abtreten und nicht jelbft eine Maßregel durchführen follen, 
bie er früher befämpft hatte. Er aber erflärte, es ſcheine ihm würdiger und pflicht- 
getrener, einen Irrthum einzugeftehen und wieder gut zu machen, als wider beffere 
Ueberzeugung dabei zu beharren; und feine ganze Haltung und Vertheidigung war 
fo würdig, daß vie ebleren Männer aller Parteien ihn von nun an mit neuen 
Empfindungen betradgteten und eine fittliche Begeifterung alter und neuer Freunde 
ihn für die Schmähungen alter Parteigenoffen reichlich entfhädigte. Doc glaubte 
er ſich mit feinem großen Siege in der Korngefegfrage begnügen und die Erbitte- 
rung feiner Gegner nicht nod mehr fteigern und die Wbigpartei, melde ſich ſchon 
fängft darnach fehnte, wieder and Ruder zu fommen, nicht länger auf die Gebulbs- 
probe fegen zu bürfen. Die VBeranlaffung zum Rücktritt gaben ihm die zur Auf« 
rechthaltung der Ruhe in Irland nötbig gewordenen Maßregeln. Die hinfterbende 
politifche Agitation war in Verſchwörungen der Bauern gegen ihre Gutsherren 
ausgeartet, gegen welche fie für frühere Bebrüdungen Rade nehmen wollten, und 
eine Menge Morvibaten, Plünderungen und Brandfliftungen verübten. Es wurde 
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nun von dem Grafen St. Germain im Oberhauſe ein Geſetzesentwurf eingebracht, 
welcher die Regierung ermächtigen ſollte, im jedem Diftrift, in welchem derartige 
Berbreden verübt wurben, eine gehörige Anzahl Konftabler zu ſchicken, melde auf 
Koften des Diftrifts erhalten werben follten. Diefer Gefegesentwurf ging im Ober- 
haus ohne erheblichen Widerſtand durch, fand aber im Unterhaus leivenfhaftlichen 
Widerſpruch umd es war ſichtlich, daß die Protektioniften dieſe Gelegenheit ergreifen 
wollten, um das Minifterium zu ſtürzen. Andererfeits wollte dieſes fallen, die Mit- 
glieder erklärten, daß fie mit dieſer Bill ftehen und fallen wollten und als fie 
wirklich mit einer Majorität von 23 Stimmen verworfen wurbe, kündigte P. am 
29. Juli feine Entlaffung an und hielt dazu eine glänzende Abſchiedsrede, vie er 
mit folgenden Worten ſchloß: 

Indem ich von der Gewalt abtrete, binterlaffe ih einen vielgefhmähten 
Namen, ich fürdte bitteren Tadel von vielen ehrenwerthen Männern, welche ohne 
perfönliche Beweggründe, einzig aus Gründen bes äffentlihen Wohles beffagen, 
daß die Bande einer Partei zerriffen find, deren Vorhandenſein und Aufredhthals 
tung ein fehr wirffames Mittel einer guten Regierung ift. Ic fürdte auch von anderen 
ehrenwerthen Männern, welche ohne perfänliches Interefje den Grundfägen des Schutz ⸗ 
zolles anhängen, weil fie biefen als nothwendig für das Gebeihen des Landes bes 
traten. Ich Hinterlaffe einen von den Monopoliften, deren Motive minder ehren- 
baft find, verwünſchten Namen, aber mein Name wird aud mit Wohlwollen ge 
nannt werben in den Wohnungen berjenigen, deren Loos in biefer Welt die Arbeit 
ift, und bie ihr Brod im Schweiße ihres Angeſichts effen, dieſe werben ſich meiner 
erinnern, fo oft fie ihre erfhöpfte Kraft durch reihlihe und unbeftenerte Nahrung 
wieberherftellen und bie ihnen um fo füßer ſchmeckt, da fie nicht mehr von einem 
Gefühl ver Ungerechtigkeit verbittert if." Das Scheiden P.'s von feinem Amte 
wurde in weiten Kreifen tief bedauert und beklagt. In ber Sigung, in welcher er 
feinen Rüdtritt anfündigte, gab ein Mitglied des Unterhaufes Dir. Hume der all« 
gemeinen Stimmung Ausdruck in folgenden Worten: „Ih bin lange ein Gegner 
des fehr ehrenwerthen Baronets gewefen, aber ih muß dem Lande Glück wünfhen, 
daß durch ihn eine große Maßregel zu einem erfolgreichen Abſchluß gebracht worden 
ift. Ex Hat dadurch der Anwendung des Kapitals und der Induftrie einen großen 
unb weiten Spielraum eröffnet und verbient bafür mehr Unerfennung als Tyan 
einer feiner Vorgänger im Amte. Id bin gewiß, daß, wenn biefe Maßregel richtig 
ausgeführt wird, fie der civilifirten Welt die größten Wohlthaten gewähren wird. 
Ih bedaure deshalb, daß in dieſem Augenblick Verhältniſſe ten Baronet nöthigen, 
von dem Ruder des Staates abzutreten, und bin überzeugt, daß fein Austritt aus 
dem Kabinet Duelle des Bedaurens für Millionen iſt.“ Der radifale Abgeordnete 
für London Mr. Wackleh fagte: „In dieſem Augenblid ift Robert Peel der volls- 
thümlihfte Dann im Königreih; er ift geliebt, ja angebetet von ben Maflen, 
welche glauben, daß fein Minifter vor ihm je folhe Opfer gebradt hat, mie er 
ihretwegen.“ 

Pe's Nachfolger im Amte warb nun Lord John Ruffel, und das Kabinet 
war wieder ganz aus Whigs zuſammengeſetzt. P. nahm forthin im Parlament eine 
ſehr angeſehene Stellung ein, er war kein eigentlicher Parteiführer mehr, die Füh— 
rung der Konſervativen überließ er den Lords Stanley und Bentinck und Ben» 
jamin d'Jsraeli, aber er fammelte um ſich das Heinere Häuflein einer liberal«- 
tonfervativen Mittelpartei, welde bem gemäßigten Fortſchritt huldigte 
und etwa 106 an ber Zahl fi unbebingt an ihm anfchloffen. Sein Wort hatte 
übrigens bei allen Parteien großes Gewicht, nicht nur weil er ein bedeutenber 
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burd; bie überzeugende Klarheit feiner Auseinanderjegungen einflufreiher Redner 
war, ſondern aud weil er die Borausfegung uneigennügiger Beweggründe und 
unpartelifcher Anfihten für fi hatte. Getreu feinen liberalen Grunbfägen und 
feiner Ueberzeugung, daß das Staats- und Verlehrsleben allmälig von allen hem- 
menden Schranken befreit werben müffe, unterftügte er das Minifterium bei Innern 
Reformen namentlih in Aufrehthaltung und Weiterbilbung des Freihandelſyſtems 
und fhügte ee mehrmals mit gutem Erfolg ge bie Angriffe der Protektioniften. 
Eine Reihe von Fragen, die unter feinem Minifterium behandelt worden waren, 
famen auch unter feinem Nachfolger wieber zur Sprade, die Einfommentare, das 
Münz und Banliyftem, ver Stand ber Kolonien, bie Zuderzölle und bie Unter 
ſcheldung des aus freier und aus Sflavenarbeit erzeugten Yuders, bie irifche 
Bwangebil u. A. Der neue Minifter des Innern George Grey ſah ſich durch bie 
fortvauernden Unruhen und Mordthaten in Irland gemöthigt, ſchon im Nov. 1847 
eine ähnliche Bil einzubringen, wie biejenige gewefen, über welder das 
um P. geftürgt war. P. unterftügte jet die Bill lebhaft nicht ohne An- 
fplelung auf bie damals gegen ihm vereinigte Oppofition ter Whigs und Tories, 
und jetzt wurbe die Mafregel mit großer Majorität angenommen. Eine ber wid 
ften Fragen, bei welder P. feine religiöfe Toleranz und die Konfequenz der 
nbfäge, bie er bei der Katholifememancipation an ven Tag gelegt, zu bewähren 
Gelegenheit hatte, war bie Jubenemancipation, die am 11. Dec. 1847 aus Ver⸗ 
anlafjung ver Wahl Rothſchildes zum Mögeorbneten der Stabt London angeregt 
wurde. 4 unterftägte die miniſterielle BIN für die Zulaſſung ver Juden im Par⸗ 
lament am 7. Wehr. 1848 im einer glängenden Rebe, in welder er erklärte, daß 
ihm mehr das Gefühl einer religiöfen Verpflichtung, -als die politifhe Nöthigung 
bewege, feine Stimme bafür zu erheben. Eine ähnliche principielle Frage, wie vie 
Über die Korngefege tauchte im Jahr 1848 auf, ald es fi darum handelte, bie 
Scyififahrtsgefege Erommells, welche England zur Seeherrſchaft verholfen hatten, 
und den engliſchen Schiffen vas Monopol für den Transport ber im Ausland er- 
zeugten und nad Gnglanb oder nad ben emglifchen Kolonieen einzuführenden 
Waaren fiherte, aufzuheben. Als der Hanbeldminifter Labouchdre am 15. Mai 
1848 eine Reform dieſer Gefege vorgeidlagen hatte und im Parlament ein hef- 
tiger Kampf varüber entftand, war es P., ver biefen Antrag auf Üreigebung ber 
Konkurrenz eifrig bevormwortete und zum Sieg des minifteriellen Antrags viel bei» 
trug, der jedoch erft im folgenden Jahr, den 17. Juli zu vollftänbiger Erledigung 
gelangte. Um biefelbe Zeit hatte die Proteftioniftenpartet einen tödilichen Angriff 
auf das ihr wegen feiner freihändlerifhen Tendenz verhafte Minifterium verfucht, 
durd den am 2. Juli —** Antrag Benjamin dJeraeli's, dem Zuſtand der 
Nation in Betracht zu ziehen. P. ſprach mit großer Wärme für das Minifterlum, 
ab vermittelft einer Maſſe ftatiftiihen Stoffes eine trefflihe Apologie des Frei 
—— und half ven Miniftern eine Majorität von 140 Stimmen ge 
winnen. 

P.'s legte parlamentariihe That aber war eine ſcharfe Kritif ver auswärtigen 
Politik Palmerftons, als dieſer auf die Schuldklage zweier englifher Unterthanen 
gegen die griechlſche Regierung ungemein harte Mafregel gegen legtere in Anwen ⸗ 
dung gebradt hatte, Diefe hatten im Oberhaus (Juni 1850) von Lorb Stanley 
heftigen Tadel erfahren und es war fogar ein Beſchluß durchgeſetzt worben, welcher 
bie —* Palmerftons gegen Griechenland verurtheilte. Um dieſen Schlag gegen 
das Minifterium zu pariren, beantragte num im Unterhaus Roebud eine Et 
rung: „Die auswärtige Politif Lord Palmerftons fei darauf beredinet geweſen, die 
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Ehre und Würde Englands aufredt zu erhalten.“ Bei der Debatte über biefen 
Antrag bielt nun P. den 28. Juni eine längere Rebe, worin er die ganze aus« 
wärtige Politit Palmerftons durchnahm und mit dem Vorwurf gegen ihn ſchloß, daß 
er das Princip der Nichtintervention, für weldes bisher jeder englifche Staatsmann 
von Bebeutung feit ven legten 50 Jahren geftritten, verlegt und das entgegen- 
gefegte ber Intervention befolgt habe. Diefe Rede P.'s machte großen Einprud, 
doch wurde der Antrag Roebuds mit 310 Stimmen gegen 264 angenommen, ba 
bie Berwerfung desfelben den Sturz des Minifteriums herbeigeführt haben würbe, 
Diefen hatte auch P. keineswegs beabfihtigt. Den Tag nad) diefer Rede traf P. 
ein Unfall, deſſen Folgen feinem Leben ſchnell ein Ende machten. Auf einem Spa- 
zierritt, den er Abends nad gewohnter Weife machte, wurbe er von dem ſcheu 
geworbenen Pferbe abgeworfen, ftürzte auf den Kopf und verlegte ſich fo bedeutend, 
daf er mad drei Tagen den 2, Juli ftarb. 

An den zwei folgenden Tagen wurde Im Unterhaus von Freunden und Geg- 
nern feiner gedacht, und feine ungemeinen Berbienfte in den ſtärlſten Auspräden 
gepriefen, 8 Tage fpäter beantragte Lord Ruſſel eine Adreſſe an die Königin mit 
der Bitte, in der Weftminfterfirhe auf Stantöloften ein Dentmal für Robert P. 
errichten zu Laflen, was einftimmig angenommen und großartig ausgeführt wurde. 
Außerdem find in etwa 50 Städten Großbritanniens Denkmäler für Robert P. 
errichtet worben. Er war nicht nur einer ber berühmteften, ſondern aud wohl ber 
populärfte Minifter, den England je gebabt hat, 

Die ftantsmännifche Bedeutung ds beruht, wie wir gefehen haben, im Bers 
fländnif der focialen und vollswirthſchaftlichen Intereffen und Bedürfniſſe und in 
dem Geſchick, die dadurch bedingten und ———* Reformen im rechten 
Augenblick allmälig, in ächt liberal⸗konſervativer Weiſe durchzuführen. Er war in 
ber Erkenntniß des Richtigen und in Verfolgung feiner politiſchen Ziele vielfach 
durch Parteivorurtheile gebunden, aber das PBartelintereffe und die Parteitonfeguenz 
machte ihn nicht blind gegen die Macht der Thatfahen und ftand ihm nicht über 
ber wahren Staatsfiugheit und Pflichttreue, die ihm gebot das zu thun, was er 
als für das allgemeine Wohl notbwendig umd heilfam erfannte. Diefe politifcye 
Pflichttreue machte ihn auch unabhängig nad oben und unten, er geljte weber 
nah Hofgunft noch nach Vollsgunft, er war und blieb Bertreter des Bürger 
thums, der Mittellafien ber Geſellſchaft, er verfhmähte für fih und feine Far 
milie eine höhere Rangklaſſe anzuftreben und lehnte zweimal die ihm angetragene 
Peerswürde und Berfegung im das Oberhaus, jowie die Berleihung bes Hojen- 
banborbens ab. 

Die für einen englifhen Staatsmann unentbehrlihe Kunft der Rebe fehlte 
ihm nicht, aber er war nicht gerade, was man einen großen Nebner nennt, es 
fehlte ihm ber oratorifhe Schwung, ber Reichthum ber Gedanken und Bilder, die 
Kraft des Ausdrucks. Seine Stärke beftand darin, das, was er gerabe im In» 
terefie der Sache, die er vertrat, zu fagen hatte, Mar, geordnet und mit Wärme 
ber eigenen Ueberzeugung darzulegen. Dabei hatte er die Gabe eleganten Aus- 
bruds, er wußte wohl aud mitunter den belebenden Schmud der Phantafie, des 
Witzes und Humors anzubringen. 

Sein Aeußeres war nicht gerade imponirend, aber fein und männlich, feine 
Geſtalt ſchlank, etwas über Mittelgröße, fein Geficht austrudsvoll, feine Augen 
groß und offen, feine Nafe hervorſtehend, aber von feiner Bildung, fein Haar 
fpielte etwas ins Röthliche. 

Sein Hamtlienleben wird als mufterbaft gerühmt, er war ben Seinigen 
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ein treuer, gewiffenhafter Gatte und Vater, feinen freunden war er mit Zuver⸗ 
läßigfeit und Aufopferung zugethan. Neben feiner ſtaatsmänniſchen Bildung befaß 
er eine feltene allgemeine Bildung, er hatte ein lebenbiges Interefje für viele 
Gebiete des Wiffens und namentlich für die Kunft, für melde er von feinem 
großen Vermögen edlen Gebrauch machte. 

giteratur: Memoirs of the life of Sir Robert Peel. 2 vol. London 1842. — 
The life of the right honorable SirRobert Peel. London 1851.— Heinrid Kün- 
zel, Leben und Reven Sir Robert Peels. 2 Bde. Braunſchweig. Weftermann. 
1851. — Fr. Guizot, SirRobert Peel. Revue des deux mondes. Partie I—IV. 
1856, auch befonders abgebrudt unter dem Titel: Sir Robert Peel. Etude de l’hi- 
stoire contemporaine. Paris, Didier. 1858, — Sir Robert Peels memoirs, Left in 
manuscript. Edited by Earl Stanhope and the right honorable Edward Cardwell. 
2 vol. London. Murray 1860. Der Inhalt des erften Bandes biefer memoirs ift 
auch obengenanntem Werke Gutzots in Ueberfegung einverleibt, es find 2 Dent- 
ſchriften Peels über die Katholiten-Emancipation und die Einfuhr fremden Ge- 
treides, und die Briefe, die am Peel gefchrieben wurben, als es fih 1834 um 
Uebernahme feines erften Minifterium handelte. — Harr. Martinau, History of Eng- 
land from 1816 to 1846. 4 vol. London 1851. — Eine gute Eharakteriftit Peels 
gibt Ehr. Fr. v. Stodmar in der deutſchen Zeitung vom 11. Juli 1850. — Law- 
rence Peel, a sketch of the life and character of Sir Robert Peel. London 
1860. Memoirs by the rigbt honorable Sir Robert Peel. Published by the trac- 
tees of his papers, Lord Mahon now Earl Stanhope and the right honorable 
Ed. Cardwell. vol. I. II. The roman catholic question 1828—29. The new 
government 1834—35 Repeal of the corn laws 1845—46. —— Zune: 
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Neben denen, welche nad Norbamerifa im 17. Jahrhundert auswanderten, um 
auch bort edle Metalle zu fuchen oder ſich durch Bearbeitung des Bodens zu ernäh- 
ren, finden fi andere, die dem religiöfen Zwang Europas entfliehen und für ihre 
verfolgten Glaubensbrüver Zufluchtsſtätten errichten wollten. So gründeten Katholi« 
ten Maryland, Puritaner die Kolonien von Neu-England, und Duäler ließen ſich feit 
1674 in Neu-Ierfey nieder. Schon an dieſen legten Unternehmungen hatte Penn 
Theil genommen; bald aber faßte er einen größeren Plan, deſſen Durdführung vor- 
zugsweife feinen Namen im Andenfen der Nachwelt erhalten hat. 

Wilhelm Penn, geboren den 14. Oft. 1644, war der Sohn des Admirals, wel- 
her Jamaila den englifhen Befigungen hinzugefügt bat. Auf der Univerfität Orforb 
warb er für die Lehren ber Duäler gewonnen, und obwohl ihn fein Bater durch man« 
cherlei Mittel, fanfte und harte, zur Umkehr zu bewegen fuchte, ja Karl II. felbft ihm 
freundliche Borftellungen machen ließ: fo blieb er doch feiner Sefte treu, prebigte und 
vertheibigte ihre Lehren durch bie Preffe und ertrug geduldig wiederholte Berfolgungen 
und Gefängnißftrafen; nur reinigten fi mit den — die Anſichten, die er mit 
jugendlicher Lebhaftigkeit ergriffen, und feine Haltung wurde beſonnener und weliklu · 

er. Eben hiervon zeugt die Art, wie er eine Forderung von 16,000 Pfund an den 
taat, die er von ſeinem Vater geerbt hatte, zu benutzen wußte. Geld zu erhalten 
war ſehr ſchwierig; er ſuchte deshaib um ein Gebiet in Nordamerika nach und empfing 
am 4. März 1681 einen Königlichen Freibrief, welcher ihn zum Erbeigenthümer eines 
‚großen, Pennfylvanien zu nennenden Landſtrichs machte. Der einfache Quäler ver- 
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wandelte fid fo in einen Fürften; aber bas Recht der Geſetzgebung wurde nad) zwei 
Seiten beſchränlkt, erſtlich durch die Verpflichtung, den Rath und die Zuftimmung der 
freien Männer ber Provinz einzuholen, dann durch das Veto, weldes fi die Krone 
vorbehielt. Außerdem wurde dem Parlament ausprüdlih die Befugniß gewahrt, 
Steuern und Zölle aufzulegen, und die Beobachtung der eugliſchen Handelsanordnun⸗ 
gen gefordert; endlich follten Einwanderer, welche der Hochlirche angehörten, nicht 
beläftigt werben bürfen. 

Das verliehene Gebiet war damals nicht mehr frei von europäifchen Anfieblern; 
Schweden, Holländer und Briten hatten ſich dort bereits miebergelaffen. Nun zogen 
noch im 3. 1681 neue Einwanderer dahin. Im folgenden Jahre gab der Erbeigen- 
thümer eine Verfaſſungsurkunde, worin er fid und feinen Nachfolgern, wie er fagte, 
feine Macht ließ, „Umbeil zu thun, damit nicht der Wille eines Einzelnen das Wohl 
bes ganzen Landes verhindern könnte”, Die Regierung übertrug P. an einen Rath 
von 72 Männern; diefe werben auf brei Jahre von dem Volke gewählt, und ein Drit- 
tel von ihnen ſcheidet jährlih aus. Der Erbeigenthümer führt ven Vorfig und hat 


eine dreifache Stimme. Die Geſetze, welche jener Rath vorfchlägt, müffen befannt. 


gemacht und dann einer Yandesverfammlung, die anfangs aus den Urwählern, dann 
aus Abgeorbneten befteht, zur Annahme oder Berwerfung vorgelegt werben. 

Nod in demfelben Jahre jegelten 23 Schiffe mit Auswanderern nach dem neuen 
Lehnsfürftenthum; mit ihnen ging aud der Erbeigenthümer hinüber, um fein Befit- 
thum fi anzufehen und vie Berfaffung ins Werk zu fegen. Er fand die Luft mild 
und rein, das Land waſſerreich, fruchtbar und mit einer Fülle von Bögeln und Fifchen 
gefegnet, lurz fo, „daß ein Abraham, Iſaal und Jakob vamit fehr zufrieden gewefen 
fein würde“. Als er am 4. December die erfte Landesverfammlung eröffnete, fah er 
ſich genöthigt, fogleih Abänderungen zu treffen; denn nicht die Urwähler waren ge» 
fommen, ſondern and jeber von ben damaligen ſechs Grafſchaften zwölf Abgeordnete, 
zufammen gerabe fo viel Mitglieder, als er urfpränglich für ven Rath beftimmt hatte, 
Der Wunfd der Anfiebler ging dahin, daf die Erfchienenen als Rath und Lanbesver- 
fammlung dienen mödten; demgemäß warb aus ben 72 Vertretern ein Rath von 18 
ausgefondert und biefe Zahl auch für die Folgezeit beibehalten; die Mitglieder dee— 
felben ſollten 3 Jahre, doch fo, daf ein Drittel jährlich ausfcheidet, im Amte bleiben, 
die Yandesverfammlung dagegen fünftig nur aus 36 jährlich gewählten Abgeordneten 
beftehen. Die Rechte des Gouverneurs erfuhren eine wichtige Erweiterung, indem 
berfelbe im Widerfpruc mit P.'s früher abgegebener Erklärung ftatt der dreifachen 
Stimme die Befugniß erhielt, zufammen mit dem Rathe Gefege dorzuſchlagen, fo daß 
ohne feinen einzelnen Willen nichts mehr feftgefegt werden fonnte, Werner ward ein 
Landrecht, das fogenannte große Geſetz, abgefaht. Diefes übertrug die politifchen 
Rechte auf jeden Grundbeſitzer, der Steuern zahlt und an Jefum Chriftum glaubt; es 
verſprach außerdem Duldung und Neligionsfreiheit allen venen, welde befennen, 
„baß ber eine allmädhtige und ewige Gott ver Schöpfer, Erhalter und Regierer der Welt 
fei, und fi in ihrem Gewiſſen verbunden erachten, friedlich und gerecht im ber Bürger- 
lien Geſellſchaft zu leben“; nur müßten fie fi des Sonntags aller Werfeltags- 
arbeit enthalten; auch wurde, wenigftens anfangs, die zugefagte Duldung nicht auf 
die Katholilen ausgebehnt. Die Strafbeftimmungen waren im Ganzen fehr mild, ba 
allein auf Mord ver Tod ftand; im Uebrigen bebrohten fie das Trinken von Gefund- 
heiten, Schaufpiele, Karten, Würfel, Masten und andere Erheiterungen mit entmu- 
thigenben Strafen. 

Nachdem die Regierung eingerichtet war, eilte P. zu Lord Baltimore, dem Erb» 
eigenthümer von Maryland, um fich mit biefem über vie fühlichen Grenzen zu verftän« 
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digen; aber weber jegt, noch bei einer zweiten Zufammentunft waren feine Bemühun- 
en erfolgreich, umd erft ange nach dem Tode beider Männer wurden diefe Streitig- 
eiten völlig geſchlichtet. Berner ſchloß P. Verträge mit den Inbianern,"vie in feiner 
Provinz wohnten. Er hatte fie ſchon früher in einem Briefe nit ala Heiden betrad- 
tet, wie ed damals Sitte war, fonbern als Brüder angeredet, und er behandelte fie 
jest aud) fo. Da fie außerbem verhältnißmäßig gering an Zahl und friebliebender 
Art waren, fo einigte man ſich um fo leichter in freundſchaftlicher Weiſe, und aud in 
ber Folgezeit blieb P. feiner großherzigen Politif gegen die Ureinwohner getreu. 

Im März 1683 trat im der neugegründeten Stadt „der Bruberliebe”, Phila- 
belphia, am Zufammenfluß des Schuylfill und Delaware, die Pegislatur wieder zit- 
fammen und nahm die Berfaffung am, welche nad) den am Ende des vorigen Jahres 
vereinbarten Grundzügen ausgearbeitet worden war, fammt der Beſtimmung, daß 
Aenderungen verfelben nur durch die Cinwilligung des Erbeigenthümers und von 
ſechs Siebenteln der freien Männer der Provinz erfolgen fünnten, Außerdem 
wurden jegt und im folgenden Jahre die verſchiedenen Gerichtshöfe eingefegt, bie 

- Verwaltung ber Gefellihaftsangelegenheiten georbnet und Abgaben zur Beftrei- 
tung der Koften aller diefer Einrichtungen ausgefchrieben. Die eigentliche Regie 
zung behielt der Rath, dem P. bei feiner Abreife nad England (Sommer 1684) 
in mas Lloyd, einen der vornehmften Quäker, die ſich bier nievergelaffen 
hatten, einen Präfiventen gab. Die Provinz zählte damals 7000 Einwohner in 
20 Oriſchaften. — jener Sekte wanderten fortwährend ein, und zwar 
nicht blos aus dem Mutterland; auch aus Holland und Deutſchland kamen Leute, 
bie einige Jahre früher von P. ſelbſt, als er das Feſtland von Europa bereiste, 
befehrt worben waren. Bon einem Theile derfelben wurde Germantown, bie beutfche 
Stadt, gegründet. 

P. hatte fich bei feinem Unternehmen der Unterftügung des Bruders Karls IT. 
zu erfreuen gehabt. Der Herzog von Mork übertrug wit nur die Freundſchaft, 
vie ihn mit dem Vater verbunden, auf den Sohn, welchen derſelbe noch auf dem 
Topbett ihm ans Herz gelegt, fondern er fühlte auch, da er als Katholik felber 
einer verfolgten Kirche angehörte, mit den Quälern, und fand außerdem an ihrem 
Grundfag, daß Widerftand gegen die Regierung "unerlaubt fei, befonderes Wohl- 
gefallen. Als er ven Thron beftiegen, bewahrte fih P. die Gunft des Königs; 
aber eben biejelbe fchadete ihm aud nad der Flucht Jakobs II., mit dem er be 
fAulbigt warb, einen verrätherifchen Briefwechſel geführt zu haben. Er murbe 
mehrmals feflgenommen, jevoh aus Mangel an Beweifen wieder freigelaffen ; 
als ihm aber von neuem ein folhes Schidfal drohte, ſchien es ihm das Befte, 
fi eine Zeitlang verborgen zu halten. Nocd andere Anflagen hat Macanlay in 
feinem berühmten Werke gegen P. erhoben, aber damit vielfahen Widerſpruch 
hervorgerufen, und es ift in der That wahrſcheinlich, daß eine Namensverwechfe: 
lung jenen großen Geſchichtsſchreiber irre geleitet hat. 

Der Berdacht, ver auf P. rubte, fowie die Beſchuldigungen der Unbuldfam- 
feit gegen bie Hochlirche, die wider die Quäler in Pennfylvanien erhoben worben 
waren, führten dahin, daß ihm der geheime Rath des Königs der Regierung der 
Provinz enthob. Nach einigen Jahren empfing er zwar feine Rechte zurück, aber 
er wurde feiner Herrfhaft nicht froh. In dem norbamerifanifhen Boden wollte 
bas Pehnsfürftenthum überhaupt wenig gebeiben, und bie fehr demofratifchen Ein- 
rihtungen Pennſylvaniens vertrugen fid) damit gar nicht. Bald nach der Abreife 
bes Oründers nah England hatten fi Streitigkeiten erhoben. Die Lanbesver- 
fammlung war mit ihrer untergeorbneten Stellung nicht zufrieden und fuchte bas 
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Recht des Geſetzvorſchlages, weldes Gouverneur und Rath hatten, ebenfalls zu 
erlangen, Die Anſiedler beſchuldigten ihren Grunbheren, fi auf ihre Koſten bes 
reichert zu haben, und wünfchten bes Erbzinfes ledig zu werben, mwährenb umge« 
fehrt P. Hate, daß er biefe Gelber nicht empfing, daß feine Ausgaben für bie 
Einrihtung der Provinz feine Einnahmen um 5—6000 Pfund überftiegen Hät- 
ten, daß die Pandesverfammlung nicht einmal . bemilligte, um die Koften ber 
Verwaltung zu deden, baß er enblich bie erlaffenen Geſetze nicht zugefchicdt erhielte. 
Die drei unteren Oraffhaften am Delaware firebten nad Selbftftänbigfeit aus 
Eiferfucht gegen die Herrfhaft ber Duäfer, und unter biefen brachen religiöfe 
Ziiftigkeiten aus. Während der Suspenfion P.'s mar feine Verfaffung gänzlich 
mißachtet worben; auch nachdem er wieder im feine Herrſchaft eingefeßt war, 
wollten die Koloniften von ihr nichts wiffen, und fein Stellvertreter fah fi ge- 
nöthigt, um Gelb bewilligt zu erhalten, ber VTanbesverfammlung das Recht des 
Geſetzesvorſchlages zuzu . Diefe Uebereinkunft, die übrigens dem Erbeigen» 
thümer das Beto ließ, erkannte P. nicht an. Als er nad fünfzehnjähriger S. 
mwefenheit mit feiner Familie nad der Kolonie hinüberging, begannen die früheren 
Streitigkeiten und verleiveten ihm feinen Plan, bort feinen dauernden Wohnfig 
zu nehmen. Er mußte die alte Verfaffung, die Duelle fo vieles Haders, aufheben 
und eine neue bewilligen (1701), welde für Pennfyloanien und Delaware bis 
zur Revolution in Kraft blieb und das Recht der Geſetzgebung auf den Gouper- 
nur und bie Lantesverfammlung übertrug. Die Mitgliever der legteren wurden 
jährlih gemählt, fie vertagten fih und traten wieder zufammen nad ihren eigenen 
Beihlüffen, durften Geſetze vorſchlagen und hatten „alle andern Befugnifje und 
Privilegien einer Lanbesverfammlung, gemäß den Rechten der freigeborenen eng- 
fen Untertbanen, unb wie es herlömmlich ift in einer der Kolonien des Königs 
in Umerifa." Damit war ber Grundgebanfe, von weldem P. anfangs ausgegan- 
gen war — Vorſchlag durch ven Rath und Beftätigung durch die Lanbeöver- 
fammlung — für immer befeitigt, Auch die Einheit ver Srovin, fonnte P. nicht 
behaupten; er mußte dem drei unteren Grafſchaften, welche den heutigen Meinen 
Staat Delaware bilden, die Erlaubniß zu einer getrennten Verwaltung und be» 
fonderen Panbesverfammlung geben. Als er ſich wieder entfernt Hatte, brachen 
immer neue Streitigkeiten aus über die Perfünlichkeiten ver Gouverneure, bie In« 
firuftionen, welde fie empfingen, das Beto des Erbeigenthümers und feine Pri- 
vatrechte, fo daß es endlich P. für befler eradhtete, gegen eine Entjhäbigung von 
12,000 Pfund und unter Vorbehalt feiner Privatredhte bie Provinz an die Arone 
abzutreten. Ehe jedoch der Vertrag vollzogen waı, traf ihn ein Schlagflnf (1712). 
Er lebte zwar no bis zum 30. Juli 1718, war aber nit mehr fähig, ſich 
den Geſchäften zu widmen. Daher fam es, daß das Lehnsfürftenthum feinen Nach- 
fommen blieb, allein vie Streitigkeiten mit ben Erbeigenthümern gingen weiter 
(f. den Art. Franklin). Die Pennfylvanier wollten ſich ebem fo wenig durd eine 
jenfeits des Meeres wohnende Familie befhränten laflen, alt nachher alle dieſe 
Kolonien dur das englifhe Parlament. Die Revolution hob die Rechte der Erb» 
eigenthümer ohne jebe Entſchädigung auf; aber ber Name des Staates erinnert 
an ben mwohlwollenden Stifter für alle Zeiten. 

Literatur. Clarkson, Memoirs of the private and publie kfe of W. 
Penn, 2 Bve. London 1813. — Bancroft, hist. of the Un. States from tbe dis- 
eovery of the american continent, Br. II. und II. — Hildreth, hist. of the 
Un. States, I, 2, €. Reimann. 
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Berifles. 

Man jollte erwarten, daß von wenig Stantsemännen des Altertfums das 
Lehen und Birken fo wohl bezeugt fei, wie von Perifies, da derſelbe viele Jahre 
hindurch am ber Spige einer Republif ftand, deren Staatsleben ven höchſten 
Grab von Deffentlichleit befak und vie zugleich ein Sig allfeitiger Bildung war. 
Gs konnte alfo weder an Material zu einer genauen Darftellung des P. fehlen, 
nch an gefhidten Händen zu ihrer Ausführung, Er ſtand mit ben beiden größ- 
ten Geſchichtſchreibern der Hellenen, wie wir voransfegen bürfen, in perfönlicher 
Beziehung ; aber Herodot (6, 131) deutet mur auf ihn bin, ald ven größten Mann 
feiner Zeit, und Thulytives gibt zwar unfhägbares Material zur Würbigung ber 
peritleifchen Politif, aber fein Werk ift vorzugsweile dem allgemeinen Gange ber 
Kriegäbegebenheiten zugewenbet umb er jet, was tie inneren Berhältuiſſe Athens | 
betrifft, jo viel als befannt voraus, daß wir auch aus ihm über Leben und Gtels 
lung bes PB. nur fehr ungenägente Nachrichten erhalten. Biographiſche Darftel- | 
lung einzelner Perfönlicteiten lag außerhalb des Gefichtsfreifes ver gleichzeitigen 
Siftoriographie, und als fpäter Arbeiten biefer Art namentlih in ver peripateti« | 
[hen Schule gemaht wurden, fo geſchah dies von einem Parteiftanppunfte aus, 
welcher für eine gerechte Beurtheilung des P. am wenigften geeignet war, inbem | 
man ihn für das Unweſen ver Demokratie und das Unheil des Bürgerkriegs 
verantwortlich machte. Plutarh war nit der Mann, um aus ver Menge unlau« 
terer Ueberlieferungen, zu denen aud die hämiſchen Angriffe ver lomiſchen Bühne 
gehörten, ein richtiges Charalterbild herzuftellen, und fo ift das einzige biogra= 
phiſche Denkmal, das uns von P. erhalten iſt, wenn aud eine Fundgrube wid“ 
tiger Nachrichten, body im Ganzen wenig mehr, als eine unkritiſche Zufammen« 
ftelung widerfprechender Urtheile und unzuverläfiger Aueldoten. So kommt es 
denn, daß wir ven Wirkungen bes perifleifhen Geiftes zwar auf allen Gebieten 
des Öffentlichen Lebens begegnen, die Perſönlichkeit des großen Staatsmann felbft 
aber, feine Pebensverhältniffe und vie ganze Gefchichte feines öffentliben Wirkens 
nur in fehr unvolllemmener Welle uns zu veranfhaulihen vermögen. Im Wol« 
genden find die wichtigften der uns überlieferten Thatfachen zufammengeftellt, aus 
denen wir uns ein Bild von P. entwerfen können, wobei aber nicht zu vergeffen ift, 
daß eine vollftäntige Würdigung feines Lebens nur im Zufammenhange der grie> 
chiſchen Geſchichte möglich ift. 

P. war ſchon durch feine Geburt zu einer hervorragenden Stellung berufen. 
Sein Vater Kanthippos, ver Ablömmling eines priefterlichen Adelsgeſchlechte, war 
ber Sieger von Mpfale; bie Mutter Agarifte eine Nichte des großen Kleifthenes, 
bes Allmäoniben, welher nad Vertreibung ber Pififtrativen den Berfaffungsftaat 
wieber eingerichtet hatte, In bie Anabenzeit des P. fallen die großen Thaten bes 
Themiftofles, und jene wunderbar rafche Erhebung der von den Berfern eingeäfcher: 
ten Stadt zu einer meerbeherrſchenden Großmacht hat auf Niemand einen tieferen 
und nahhaltigeren Eindruck gemacht als auf ven Sohn ves Xanthippos. Denn 
wenn Arifteteles (Bolit. S. 141, 4 Bell.) bezeugt, daß die Athener in ihrem 
neu geftärkten Selbftgefühle nach den mebifchen Ariegen einen lebhaften Eifer für 
freiere und meitere Öeiftessilbung empfanden, fo war biefer Bilbungstrieb am 
lebhafteften bei P., welcher mit feuriger Seele dem Stubium ver Philofopbie 
ſich hingab und burd ben Umgang mit Sophiften und Philoſophen fid) eine Ueber⸗ 
fegenbeit tes Geiſtes aneignete, welche er als die Grundbebingung eines bauern- 
ven Einfluffes auf bie Bürgerfhaft von Athen erfannte. Er war aber meit ent 
fermt, mit haftigem Ehrgeize mad) ter erften Stelle im Staate zu fireben ; er hatte 
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wegen feiner Verwandtſchaft mit ven Alkmäoniden, wegen feiner angeblichen Hehn- 
lichfeit mit dem Thrannen Pififtratos, wegen feiner ungemeinen Rednergaben und 
der Herrſchergewalt feiner ganzen Perſönlichleit mehr als alle Anderen von bem 
eiferfüchtigen Mißtrauen ver Athener zu fürdten. Darum hielt er ſich vorſichtig 
zuräd und war beflifjen, auf ber Flotte eine Schule des praftifhen Dienftes 
durchzumachen umd umter Kimons Führung ſich zu einem Feldherru auszubilven. 
Erſt nach der Verbannung des Themiftofles und nad dem Tode bes Ariſtides 
(um 468) nahm ®. feine Stellung unter den öffentlichen Rebnern ein. Es 
bildete ſich mämlid um jene Zeit eime Partei gegen Kimon, eine Partei, 
welche vie lafonifirende Ridtung dieſes Feldherrn mißbilligte und feinen auf 
Siegesruhm, Reichthum und- Wreigebigfeit beruhenden Einfluß zu untergraben 
fuchte, weil er der vollen Entfaltung ber attiſchen Macht im Wege ftand. Ephial- 
tes war ber Vorkämpfer diefer Partei, welche die auswärtige Politit von ver 
Rüdfiht auf Sparta und im Innern die Bürgerfhaft von jeder Bevormuntung 
frei machen wollte. P. gehörte verfelben Partei an, nahm aber fürs Erfte eine 
mehr zuwartende Stellung ein, um ſich nicht vor der Zeit abzunugen. Beide Par- 
teien ftanden ſich zum entſcheidenden Kampfe gegenüber, ald Sparta 463 Hülfe 
gegen feine aufftänbifhen Heloten in Anfprud nahm. Kimen feste es durch, daß 
man Bunbeshülfe fendete, aber bie verlegende Art, mit welder Sparta bie Trup- 
pen beimfchidte, gab der onfervativen Partei den Todesſtoß. Denn jegt wurbe 
es ihren Gegnern leicht, die Auffünbigung des Bundes (461), die Einfhränfung 
bes Areopags (eines Raths der Alten, welcher bis dahin eim cenforifches Auffichte- 
recht im Staate geübt hatte) und bie Verbannung Kimons durchzuſetzen. Nun war 
Athen eine vollendete Demokratie, deren Leitung allein von ber Entſchließung 
ver Bürgerfhaft abhängig war, und nad aufen eine durchaus unabhängige Groß⸗ 
macht, welde den unausbleiblihen Anfeinvungen gegenüber ihre Kräfte Foncentris 
ren und ihre Stellung ſichern mußte. Darum wurde ver Bundesihag von Delos 
nad Athen gebracht, auf dem Feſtlande ein Sonberbunb gegen Sparta geftiftet, 
bem Argos und Megara beitraten; im Rampfe gegen bie nortpeloponnefifchen 
Uferftanten wurde Aeginas Selbftänbigkeit vernichtet und nad bem unglüdlichen 
Kampfe bei Tanagra turd ben Sieg bei Oinophyta 456 aud eine fontinentale 
Bundes herrſchaft begrüntet, welche Böctien, Pholis und Polris umfaßte. Dann 
wurde die Macht Athens durch PB. 454 auch im forinthifhen Golfe feftge- 
fellt, und in viefer Ausdehnung bei dem fünfjährigen Waffenftillftande anerfannt; 
Kimon vermittelte ihn, der auf Antrieb des P. aus ver Verbannung zurüd« 
berufen war, um zu einer Ausgleihung der beiden Großſtaaten feine bülfteiche 
Hand zu bieten. Nah Kimons Tode 449 traten neue Zwiftigkeiten ein; ba# ges 
waltfam bemofratifirte Böotien erhob ſich und das herbeieilende Heer bes Tols 
mides wurde bei Koroneia 447 geſchlagen. Die ganze kontinentale Herrſchaft Athens 
war verloren und durch den Abfall von Eubola wie burd ven Einmarſch eines 
fpartanifhen Heers tie Stadt felbft im die höchſte Noth gebracht. P. rettete 
fie durch kluge Verhantlung mit den Spartanern und einen raſchen Kriegszug 
nad Gubola; ein Dreißigjähriger Friede warb 445 gefchloffen, in welhem von 
Neuem die beiden Großmächte ſich einander amerfannten in ihrem gegenfeitigen 
Befigftande, wobei freilih Athen auf alle kontinentalen Befigungen in Hellas 
verzichten mußte. Im Innern hatte fi damals die Kimonifhe Partei unter 
Thulydides, des Dielefias Sohne, neu gefammelt; er trat ald Haupt der Sonfer- 
vativen gegen P. auf, indem er die eigenmädtige Behanblung ber Bunbes- 
genofjen, die Verſchwendung der Staatseinkünfte und die einjeitige Seepolitif an- 
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ei Er beantragte gegen P. als einen der bürgerlichen Gleichheit gefährlichen 
ann das Scherbengericht, wurde aber felbft bas —* beöfelben; die ganze 

Partei löste fih auf und P. war der unbebingt erfte Dann in Athen. 

Damit beginnt der zweite Abſchnitt feiner öffentlichen Thätigkeit von 444 
bis zu feinem Tode. Nachdem er 24 Jahre lang ala Parteimann feine Ziele ver» 
folgt hatte, war er jest am feinem Ziele angelangt, Ohne daß die Verfaſſung 
verlegt wurbe, beherrſchte er mit feinem Willen den ganzen Staat, fo daß biefer 
thatfählih ein monarchiſch regierter wurde. Wie war dies aber möglih in einer 
Stadt, deren Bürgerfhaft ihre Souveränitätsrechte fo eiferfüchtig hütete und mo 
der Grundſatz galt, daß möglichft alle Bürger abwechſelnd regieren und gehorchen 
folten? Denn wenn er darauf beſchränkt gewefen wäre, als Boltsrebner in jeber 
einzelnen Bürgerverfammlung die Entfchließungen der Bürgerfhaft zu leiten, fo 
hätte fein Einfluß unmöglich ein fletiger und durchgreifender fein können. Er 
wäre von ben Beamten abhängig gewefen, melden bie Berufung umb Auflöfung 
ber Berfammlungen zuftand; er hätte die Verwaltung felbft, fowie die Leitung 
der auswärtigen Angelegenbeiten nit unmittelbar in feinen Händen gehabt. Er 
beburfte alfo einer Amtögewalt als Grundlage feines Einfluffes. 

Nun wurden freilich die Negierungsämter feit der Zeit tes Kleifihenes durch 
das Loos befegt, zu dem alle Bürger fi melben fonnten, und das Loos hat ben 
attiihen Staat vor vielen übeln Folgen der Parteifämpfe und Wahlumtriebe bes 
wahrt, aber es würde benfelben zu Grunde gerichtet haben, wenn es unbebingt 
gegolten hätte. Die alten Athener waren weiſe genug, für gewiffe befonvers verant- 
wortlihe Aemter die Wahl beizubehalten, und dieſe Wahlämter fliegen um fo 
mehr an Bedeutung, je mehr die Loosämter daran einbüßten. P. verftand es 
nun, in dem Grade der Vertrauensmann ber Bürgerfhaft zu werben, baf es für 
feinen Zwed feiner Aufhebung des Loofes beburfte (wie fie z. B. in Florenz 
erfolgte, um ten Mebiceern die Leitung des Staats zu verſchaffen). Er wurbe 
eine Reihe von Jahren hindurch durch Vollswahl im bie erften Aemter des Staats 
berufen. Dies war zunähft das Amt der Strategie. Als Feldhauptmann ber 
Republik hatte er zwar neun Amtsgenoffen, aber er hatte durd das außerorbent- 
lihe Glück, das ihm bei allen Unternehmungen begleitete, durch die feltene Ber- 
bindung von höchfter Befonnenheit und rüdfihtslofer Energie ein ſolches Ber- 
trauen gewonnen, daß die andern Stellen zu bloßen Ehrenämtern herabfanten 
und er aud) wohl ausdrücklich mit befonderen Vollmachten befleivet wurbe. Als 
Oberfeldherr hatte er zugleich bie Beauffihtigung des gefammten Kriegsmate- 
riald nnd aller Bertheidigungsmittel, ferner bie Yeitung der Verhandlungen mit an- 
deren Staaten, dad Recht Bürgerverfammlungen zu berufen und unter befondern 
Berhältniffen auch vie Ueberwachung ber Stadt, fo daß er, wenn es bie Sicherheit der- 
felben verlangte, aud die Bürgerverfammlungen auflöfen und eine Zeitlang unter- 
fagen konnte. Als Oberfeloherr alfo war er in Wahrheit das Haupt des Staats 
und ber Felbherrnhelm, mit dem fi P. varftellen ließ, bezeichnet die eigentliche Baſis, 
anf welder feine außerorventlihe Macht beruht. 

Ein zweites Bertrauensamt von hödfter Bedeutung war das des oberften Fi- 
nangvorftehers, ber gegen die Regel der Demokratie allein im Amte ftanb und vier 
Jahre in demfelben blieb. Er ftellte das Staatsbudget feft und hatte allein einen voll» 
Rändigen Ueberblid über die öffentlichen Finanzen. Ohne Zweifel war auch bies Amt 
mehrfad; in den Händen des B. oder in den Händen Solcher, welche P. damit be- 
Heidet fehen wollte. Envlic gab es außerordentliche Aemter, die von der Bürgerſchaft 
eingefegt wurben, um gewiffe von ihr gefahte Beſchlüfſe ausführen zu laflen. Sie 
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ertheifte zu dem Zwede Einzelnen ihrer Mitglieder ausgedehnte Vollmachten, ver- 
möge deren fie wichtige Bauten zum Schuge oder zum Schmud der Stadt auszufüh- 
ven, Öffentliche Feſte zu leiten oder men einzurichten hatten. Diefe Kommiſſarien hat- 
ten befonvers bei längeren Gefchäftsführungen einen fehr bebeutenden Einfluß; große 
Summen gingen durch ihre Hände und eine Menge von Menfhen waren von ihnen 
abhängig. Zu folhen Gefhäftsführungen war nun P. wiederholt und Jahre lang 
berufen, und wenn wir biefe dreifache Amtsgewalt in das Auge faffen, fo begreifen 
wir wie P. es möglicd machte, ohne die Verfaffung zu verlegen, über das ganze 
Staatswefen nady innen und aufen einen beherrfchenden Einfluß zu gewinnen. 

So viel über die Form, unter welcher P. den Staat leitete. Was num das Wefen 
feiner Bolttit, Ziel und Inhalt derfelben, betrifft, fo müſſen wir die beiden Abſchnitte 
feiner vierzigjährigen öffentlichen Thätigkeit unterſcheiden, die Zeit, in welcher er fid 
feinen Einfluß allmählig aneignete, und die Zeit des vollen Machtbefiges feit 444. 

In ven früheren Jahren mußte er, um vie Bürgerfchaft, ald deren Bertrauens- 
mann er regieren wollte, von allen entgegen ftehenden Einflüffen frei zu machen, ſich 
der Partei anſchließen, welche Kimon und ben ſpartaniſch Geſinnten entgegen arbei- 
tete. Zu diefem Bwede vienten die Geldvertheilungen aus den Ueberfdüffen der 
Staatstaffe, welche ven Einfluß ver reichen Bürger lähmten und ven führern ber 
Reformpartei Popularität verfhafften. So wurden auf den Rath des Demonides 
unter Einfluß des P. die Feſtſpenden oder Theorifa eingeführt, welche den Armen 
den Genuß der Schaufpiele an der Dionyſien verfchafften; es wurbe der Kriegerfold 
eingeführt und dann auch der Richterfold, der Sold für vie Bollsverfammlungen und 
für die jährlich wechſelnden Mitglieder des Raths. Diefe Neuerungen ftanden mit 
ben Orundfägen ber älteren hellenifchen Staaten in ſchroffem Widerſpruche und fie 
find vorzugsweife zu berabfegenden Urteilen über P. benutzt worden. Wie nahe P. 
an den einzelnen Neuerungen biefer Art betheiligt war, läßt ſich nicht genau ermitteln, 
doch iſt er von Zeitgenoffen und fpäteren Schriftftellern dafür verantwortlich gemacht 
worben, als trage er vorzugsmweife die Schuld daran, daf die Athener gelpgierig, faul 
und gefhwäßig geworben wären (Plat. Gorgias 515 E). Inveffen muß man beben- 
fen, daß tie Beſoldung der Krieger bei der Machtftellung Athens etwas durchaus 
Nothwenbiges war; die Löhnung für öffentliche Dienfte im Frieden war aber eine 
Konfequenz des demofratifchen Princips; denn vie bürgerliche Gleichheit war in ber 
That nicht vorhanden, wenn die Armen durch Sorge für ihren Unterhalt von ver df- 
fentlihen Tätigkeit fern gehalten waren und dadurch der Gelegenheit entbehrten, eine 
praftifhe Menutnif des ganzen Stantswefens zu erlangen; aud muß man beden- 
fen, daß die Löhnung urfprünglic nur eine jehr geringe Entjhäbigung war, fo 
daß erft die in der nachperilleiſchen Zeit eingetretene Verbreifahung die Athener 
verleiten fonnte, ihr Haudwerlsgeräth liegen zu laffen und ven Proceffen nachzu⸗ 
laufen. Endlich war ver Mitgenuß an ven öffentlihen Schaufpielen in Athen von 
folder Bedeutung für die allgemeine Bildung, daß darin auch die Einführung 
ber Feſtgelder ihre Rechtfertigung findet. 

Indefien konnten einem Manne wie P. die bevenflihen folgen biefer 
Neuerungen und die Mifbräude, zu denen fie VBeranlaffung geben mußten, um 
möglich verborgen bleiben; fie waren aber nothwendig, um die Macht des Bolfs 
und der Bolfspartei feft zu begründen, und fo wenig wir auch darüber unterrid- 
tet find, wie P. von feinem Standpunkte aus das Yöhnungswefen beurtheilte, fo 
lönnen wir doc vorausfegen, daß er als Mitglied einer Partei Mandyem beiftim- 
men mußte, was nicht durchaus feinen Anſichten und Abſichten entſprach. 

Darum war er auch ein anderer Mann, als er nad Berbannung bes 
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Thulydides und Auflöfung der kimonifhen Partei aufhörte Parteiführer zu fein; 
als er nicht mehr nöthig hatte, demagogiſche Mittel anzuwenden, fondern nun bie 
Staatsleitung verwirklihen konnte, auf die er von Jugend an mit raftlofer Ener 
gie ſich vorgebildet hatte. Er trat nur felten vor dem Volle auf, um das Bolt 
egen ven Einvrud feiner Perfönlichkeit nicht abzuftumpfen; aber wenn er fi ala 
Sebner zeigte, jo war er fein Schmeicdhler der Menge, ſondern ein ernfter Bera- 
ther, der den Wantelmuth und die Schwächen ver * mit unerbittlicher 
Strenge rügte, fo daß das Bolf vor ihm ſich ſchämte. Er betete vor jeder Rebe, 
daß er kein Überflüffiges Wort fprechen möge. So fehr verfhmähte er allen rhe— 
torif Pug, und nur die Thatfachen felbft, wie er fie einfach darlegte, follten 
die Menge von der Nichtigkeit feiner Anfichten überzeugen. 

Die Ideen feiner Politit waren nichts weniger ald neu; fie waren nicht auf 
dem Wege ver Theorie von ihm gefundene, fondern er wollte nichts Anderes, als 
daß Athen ven Beruf erfülle, ven es einer geſchichtlichen Nothwendigkeit zu Folge 
übernommen hatte. Durch Solon hatte Athen das Gepräge eines Staats empfan« 
gen, der aus der Reihe ver vielen er Kantenalftaaten berausgetreten war, 
um durch Entwidlung eines freien Bürgerthums, durch allfeitige Entfaltung helle» 
niſcher Tugend und Tüchtigkeit eine vorbildliche Stellung in Anſpruch zu nehmen, 
Durch feine Betheiligung am Aufftande der Jonier war es als ein Großſtaat bes 
ügäifchen Meeres aufgetreten; es hatte ven Sturm ber Perferkriege herauſbeſchwo⸗ 
jode dann aber durch feinen Heldenmuth das gefammte Vaterland vom Perfer- 
ren, errettet. Zum Dante dafür wollten die Spartaner, welche aus eigennüßiger 
Politil das widerftandsfähige Griehenland auf den Peloponnes eingefhränft zu 
fehen wünſchten, nicht zugeben, daß das zerftörte Athen als fefte Stadt wieder 
aufgebaut werbe. Der Lift und Entſchloſſenheit des Themiftofles verbanften bie 
Athener ihre Mauern und damit die neue Orundlage eines felbftänbigen Staats- 
lebens. Er war ber zweite Gründer der Stadt, ein Mann von unvergleichlicher 
Befähigung, um durch rüdfichtslofe Energie Siege zu erringen und brohenden 
Gefahren zu begegnen, aber zu gewaltfam und eigemwillig, um in ruhigem Gange 
die Entwidiung des Staats weiter zu führen, Das that Ariftides, welder ben 
Seebund orbnete, an deſſen Spite Athen von den Küftenftanten berufen wurbe, 
welche in ihrer Vereinzelung ohnmächtig waren, Er gründete den Geebund, auf 
deſſen Leitung Sparta freiwillig verzichtete, mit Weisheit und tabellofer Gerech— 
tigkeit; Kimon befeftigte und erweiterte ihn durch feine Siege, welde Athen zum 
Herrfcher des Meeres machten. Die Einheit Griechenlands beruhte num auf dem 
Bunde zwifchen ven beiden Großftaaten, ven Rimon auf alle Weife zu erhalten 
fuchte, Er wollte die volle Größe Athens ohne mit Sparta zu brechen, weil ein 
folder Bruch feine panhellenifhe Gefinnung verlegte und weil er in dem An« 
ſchluſſe an Sparta ein Gegengewicht gegen die Ausartungen der Demokratie er« 
fannte. Aber die norhwendige Vorausfegung einer folhen großgriehifhen Politif 
war bie loyale Gefinnung von Seiten Sparta’s. Diefe war aber nicht vorhanden; 
der Bund wurde durch Sparta's Schuld zerriffen und mun fiegte nothwendig bie 
Partei, melde wieder nad den Gefichtspunften des Themiftofles eine von allen 
hemmenden Rüdfihten freie, eine rein attifche Politif verlangte. Jetzt gab es in 
Griechenland Bund und Gegenbund; beite erfannten fih in einzelnen Verträgen 
nad ihren beftehenden Gebietöverhältniffen an, aber, je mehr alle Staaten nad) 
und nad in dieſen Gegenfa herein gezogen wurden, um fo beutliher war es, 
daß es bei der fteigenden Eiferfucht Sparta’s und feiner Verbündeten endlich zu 
einem Kriege kommen müſſe. 
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Auf diefen Fall Athen vorpubereiten war ber erfte Geſichtspuntt der perifiel- 
fhen Politit. Zu biefem Zwede fegte er es durch, daß durch Vollendung ber 
Berbindungemanern Athen und Peiraieus zum einer, ven Feinden unangreifbaren, 
Feſtung zufammenmwuchien. Athen wurde wie eine Infel angefehen und ihre ganze 
Macht auf die Flotte gegründet, welde in einer Zahl von 300 Trieren ftets 
— war und das Meer von Cypern bis zum ſchwarzen Meere wie ein 
attiſches Gewãſſer beherrſchte. Aus der Berbindung freier Bundesgenoſſen war 
durch die Berhältniſſe unvermeidlich eine Herrſchaft geworben, und fo fehr auch 
P. gegen jebe — und willfürlihe Beläftigung der Bündner war, 
fo vertrat er doch mit Entſchledenhelt vie Anſicht, daß das Seftepen des Bundes, 
das zur Sicherheit des Meeres umentbehrlih war, nit von den Saunen einiger 
Kleinftaaten beliebig in Frage geftellt werben dürfe Bon ven noch autonomen 
Infelftaaten war Samos der einzige, welcher Athen gefährlich werben fonnte, Die 
rafhe Beendigung des famifchen Yu fflandes (44'/,) war bie glängenbfte Feldherrn · 
that des P. umd zugleich die Vollenvung ver unbebingten Secherrſchaft Athens, 
Um aber die Stadt, wie es nothwendig war, in eimer fleten Rriegöbereitfchaft zu 
erhalten, beburfte es eines Schates, der auch für außerorbentliche Fälle bie nd- 
thigen Mittel fofort gewährte. Der Grundſtock besfelben war die nach Athen ver- 
legte Bunbestaffe, welche dadurch zum attifhen Staatsfhage wurbe, und P. hat 
nit nur jene Verlegung, welde aus dem Vororte eines Bunbes die Hauptftabt 
eines Reiches machte, vorzugsweiſe betrieben, fonbern aud die Verwaltung besfel- 
ben georbnet und den Grundfag aufgeftellt, daß Athen, wenn es nur feiner Ber» 
pflihtung gemäß ben Schutz bes Meeres kräftig übe, bem Bündnern keine Her 
chenſchaft über bie Verwendung der Gelber — ſei. Bis dahin waren nur 
Zyramenftanten geldreich gemefen, weil in ihnen Grundſteuern erhoben wurden, 
die Bürgerftaaten aber arm; Athen war der erfle Staat Griehenlands, wo bie 
Energie freier Bürger mit der Macht des Gelbes verbunden war, und P. 
iſt der Schöpfer viefes attifhen Freiſtaats. Die religtöfen Formen, unter benen 
die Staatögelder der Staatsgöttin gehelligt wurben, fo wie bie genaue Kontrolle, 
welche in allen Belvangelegenheiten gelibt wurde, bienten dazu, Mißbräuchen vor 
anbengen, die in einer Demokratie am leichteften eintreten founten. 

n wichtiger Theil ver perifleifhen Seepolitit war bie Ausſendung von 
Kolonien. Dies waren erftens vie fogenannten Kleruchlen, d. h. Auſiedlungen at« 
tijher Bürger auf ſolchen Grundſtüden, melde in den bunbesgenöfflfhen Orten 
zur Strafe ihres Abfalls eingezogen worben waren; zweitens Kolonien, welche in 
ben Pänbern der Barbaren angelegt wurden, namentlich in bem holz und metall» 
reihen Thracien; britteng Stabtgründungen, welde nicht durch attiſche Bürger ale 
fein ausgeführt wurben, fonvern fo, daß unter Leitung Athens fih Einwohner 
anderer griechiſcher Staaten betheiligten; fo wurde an Stelle bes zerflörten Sy» 
baris Thurioi gegründet und Amphipolis am Strymon. So bezeugte fi Athen 
als bellenifche —— lkuũpfte neue Handelsverbindungen an, gewann in ben 
wichtigſten Gegenden fefte Stützpunlte feiner Macht und verjchaffte feinen Armen 
Grundbefig. Wie fehr P. darum zu thun war, Athen vor Uebervölferung nnd 
Proletariat zu behüten, bezeugt auch die von ihm veranlafte Reinigung der Bür« 
gerſchaft, indem er es durdiegte, dah mach Wieverherftellung eines alten Geſetzes 
nur die als Vollkürger angefehen wurden, bie von Bater« und Mutterjeite der 
attifhen Bürgerfhaft angehörten. 

Sonft blieb Athen der gaftfreie Staat, wie er es zu feinem Helle ſtets gewe ⸗ 
fen war; "es wurbe von Staatswegen nit mar Wlles gethan, um ben überjeeir 
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ſchen Verlehr zu begünftigen, fondern P. that auch perſönlich viel dafür, Athen 
zu einem Brennpunkte aller geiftigen Intereffen zu machen. So hat ſich auf P.'s Ein- 
labung der Syrakuſaner Kephalos mit feinem Haufe, in welchem vie ebelften 
Stubien mit Liebe gepflegt wurben, nah Athen übergefievelt; es erwuchs ber 
Stadt ein befonderer Shmud aus der großen Anzahl bebeutenber Männer, melde 
als Schupgenofien an ihrem Gemeinweſen Antheil nahmen. 

Wie nun P. perfönli thätig war, um Athen zu einem Herde bes geiftigen 
Lebens zu maden, barüber fehlen im Einzelnen die Nachrichten. Wir wiflen aber, 
daß er mit den bedeutendſten Vertretern der Philofophie, Anaragoras, Zenon, 
Protagoras in genauem Berfehre ftand; für die öffentliche Beredſamleit war er 
felbft ein allen Zeitgenoffen vorleuchtendes Mufter; das Feſtleben der Wihener, 
welches alle geiftigen Kräfte in Bewegung fette, in würdiger Welfe zu heben war 
er felbft als Feſtordner thätig und von den großen Dramatifern feiner Zeit war 
Sophofles nicht nur im Allgemeinen das vollfommenfte Organ der perifleifchen 
Zeit, fondern auch ein dem Staatsmanne befreundeter Dichter. Am deutlichſten 
aber ertennen wir P. als den Mittelpunkt aller höheren Beftrebungen in Athen, 
wenn wir die bildende Aunft ins Auge faflen. Hier wollte er nicht, wie jeine 
Gegner ihm vorwarfen, in eitler Verſchwendung die Statt aufpugen, ſondern 
durch großartige Mittel, wie fie nur den Athenern zu Gebote ftanden, in Ber 
bindung mit einer einfihtigen Oberleitung der hellenifchen Kunft, die in den man- 
nigfaltigften Schulen ihre Lehrjahre durchgemacht hatte, Gelegenheit geben, ihre 
Meifterwerte auszuführen. Dur die Ueberſchüſſe der Staatseinfünfte war er im 
Stande, ohne Befteuerung der Bürger und ohne Bernadläffigung anderer Zweige 
des Öffentlichen Lebens ein großartige® Zufammenwirken aller Künfte zu veranlaf- 
fen, wie es in ber Geſchichte ohne Gleichen ift; mit Hülfe feines großen Freun- 
bes Pheivias brachte er es dahin, daß alle Hellenen Athen als die hohe Schule 
alles deffen, wodurch fi ihr Volt am meiften von den Barbaren unterſchied, 
anerfennen mußten; es war die geiftige Hauptftabt von Hellas, in ber ſich Jeder 
um fo mehr zu Haufe fühlen mußte, ein je gebildeterer Hellene er war; vie 
unterthänigen Städte folten einer Stadt, bie in folder Weife ihre hegemonifche 
Stellung geltend zu machen wußte, um fo lieber gehorchen; die eigenen Bürger 
um fo bingebender und felbftlofer fie lieben. Die Kunft war eine religiöfe Kunft, 
welde in ber Zeit des Zweifels und fophiftiihen Dünkels die alten Ueberliefe— 
rungen ftügen follte, und zugleich diente fie, ohne ihrer Idealität etwas zu vergeben, 
ben praktiſchen Staatszweden. Der Parthenon war das Staatsfhaghaus und im 
Goldmantel der Parthenos war ein Theil des Staatsfhages angelegt, um nur im 
äußerften Notbfalle angegriffen zu werben; bie Kunftwerfe waren zugleich unver- 
gänglihe Denkmäler ber von Hellenen über Barbaren erfohtenen Siege, fie war 
ren felbft eine ideale Darftellung des attifhen Vollslebens. 

P. war dadurch vor Allen würdig, die Athener zu beherrſchen, weil er fih 
felbft in vollflommener Weife beherrſchte. Er lebte als ſchlichter Privatmann, unab- 
läffig mit dem öffentlichen Angelegenheiten befhäftigt, ein fparfamer, faft farger 
Haushalter, immer ernft und gefammelt; ein Borbild unermüblicher Arbeitsfraft. 
Seine Erholung war die Unterhaltung mit feinen philofophifhen Freunden und 
die Verbindung mit Aspafia, bie ihm nah Auflöfung feiner erften Ehe ein häus- 
lies Glüd bereitete. Aber trogbem, daß ihm feine Stellung nichts als Arbeit 
und Mühe einbrachte, entging er der Mißgunſt und ihren Unfeindungen nidt. 
Die Uriftotraten haften ihn als den durch die Maſſe Herrfhenden, die Demotra- 
ten als den, welder bie Grunbfäge der Berfafjung thatfächlih aufgehoben habe, 
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Die komiſche Bühne verfpottete ven „Zeus Olympios“ und die „menen Pififtra- 
tiven“, wie fie ihn mit feiner Umgebung nannte. Dann ging man zu ernften 
Angriffen über, melde ſich zuerſt gegen diejenigen richteten, die man für bie 
Hauptvertreter perifleifcher Politik hielt, gegen Pheivias, Anaragoras und Aspafia, 
Bergeudung des Staatöguts, Begünftigung ber Freigeiſterei und Abweichung von 
dem väterlihen Herlommen — das waren bie Anklagen, bie von bem zu dieſem 
Zwede verbundenen Sprehern der Reaktion und der verfaffungseifrigen Demo» 
kratie erhoben wurden. Pheidias ftarb 432 im Gefängnifje und ver greife Ana» 
ragoras mußte Athen verlaffen. Dann richteten ſich die Angriffe auf die Perfon 
des P. und feine Stellung wurbe immer gefährbeter, 

In viefe Zeit der Gährung trafen nun die auswärtigen Begebenheiten, weldhe 
einen nahen Kriegsausbruh ald unvermeidlich erkennen ließen. Korinth, durch den 
Anjhluß von Kerlyra an Athen in feiner Eriftenz bedroht, und gleichzeitig in 
feiner Kolonie Potidaia gefährbet, hetzte Sparta und feine Bunbesgenoffen zum 
Kriege; in Sparta gewann die Kriegspartei die Cherhand und ohne baf den Athe- 
nern ein Bruch ver Verträge nachgewiefen werben konnte, wurde ihnen eine Reihe 
von Zumuthungen geftellt, deren Abweiſung von den Beloponnefiern ale Zeichen 
zum Kriege betrachtet werden follte. Dazu gehörte die YAusweifung der Alkmäoni« 
ben, zu denen P. gehörte, die Wieberherftellung ver Selbftänbigkeit von Aegina 
und bie Aufhebung der Grenziperre gegen Megara. P. wies alle ungerechtfertigten 
Forderungen ruhig zurüd; er zeigte, daß Athen auf feinen Fall durch feige Zu⸗ 
geftändniffe freiwillig von feiner Höhe herunter fteigen därfe, Athen konnte unter 
feinen günftigeren Berhältniffen den Kampf aufnehmen; ed war in vollftändiger 
Kriegsbereiishaft, die Friedenswerke waren vollendet; die fteigende Gährung in der 
Dürgerfhaft konnte durch einen gerechten Vertheibigungsfrieg am beften abgeleitet 
werben. Der perifleifhe Kriegsplan bewährte fi volllommen. When war unan« 
greifbar und konnte ſich für die Berwüftung feiner Ländereien tur Wlottenzüge 
rächen. Da brad im zmweiten Kriegsjahre die Peft aus. Die in ven ftäptifchen 
Mauern zufammengebrängte Bevölkerung litt fürchterlich; ber Unmuth der Ber- 
zweifelung wendete fi gegen P., der mit unbefchränfter Oberfeldherrnmacht den 
Staat beherrſchte und in der belagerten Stabt alle Volfsverfammlungen verbot. 
Dennoch gelang es feinen Feinden 430 feine Wievererwählung zu verhindern und 
feine Berurtheilung zu einer Geldbuße wurde durchgeſetzt. Aber man fühlte, daß 
es ohme ihm nicht ging. Er wurde in bemfelben Jahre wieder an bie Spige bes 
Staats berufen, aber nad kurzer Amtsführung erlag er ſelbſt der Krankheit, bie 
Arhens Blüthe gefnicdt hat (429). 

P.'s Größe befteht darin, daß er die ivealften Zwede der Staatsfunft mit 
praftifcher Klarheit verfolgte, von dem evelften Patriotismus befeelt, ohne alle 
niebrigen Zwede des Eigennuges. In einem Freiſtaate herrfhte er, ohne Ber- 
legung der Gefege, kraft der höhern Weisheit und Bildung, die ihm zu Gebote 
ftand, mit unumfchränfter Macht, indem er durd feine Reden bie evelften Rich— 
tungen in ber Bürgerſchaft ftärfte und bie Athener über ſich felbft erhob. Cine 
politifche Einigung der Hellenen zu verwirflidden war unmöglid, aber er machte 
Athen zu einem Hellas in Hellas und das, was Athen ihm verdankt, ift zu allen 
Zeiten fein befter Befig geblieben. Er hat die Entwidelung Athens zu ibrem Höhe 
punkte geführt. Daß ein jäher Sturz darauf folgte, dafür ift P. nit verantwort» 
lc zu machen. Ein Bürgerftaat, wie Athen, der ein weites Reid zu regieren 
hatte, konnte nur durch das perſönliche Regiment eines Bertrauensmannes ber 
Dürgerjaft glüdli geleitet werben. Bon einer folden Staatsleitung bat P. das 
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großartigfte Beiſpiel gegeben. Die Sorge darum, wer mad ihm in gleicher Weiſe 
den Staat weiter zu lenken im Stande fein würde, konnte ihm nicht fremd bleis 
ben, aber fie durfte ihm nicht abhalten, feinerfeits zu thun, was im feinen 

ten fland. Er konnte nit ahnen, daß am Eude feines Tagewerls bie Peft in 
folcher Weiſe vie beften Männer Athens hinraffen und die Entartung der Bür⸗ 
gerſchaft jo ſehr beſchleunigen würde. Ein auf fo fünftlihen Grundlagen gebanter 
Staat, wie Athen war, konnte nur durch die höchſte Befonnenheit erhalten und 
durch den Willen eines Staatömanns von überlegener Größe glücklich gelenkt 
werben. When hielt ſich auch ohne P., fo lange e# nur feiner Politit treu 
blieb; es büßte feine Macht ein, fowie ed den Grundſatz weiſer Selbftbefhrän« 
fung aufgab und ſich in vie Bahnen einer maßloſen Eroberungspolitif hereinziehen 
lieh. So ſchnell aber aud vie Größe Athens zufammenbrah, fo ift dennoch bie 
Wirkfamfeit des P. von unvergängliher Bebentung geblieben; denn ihm verbanft 
feine Baterflabt vorzugsweife alle Hulbigungen und Wohlthaten, bie ihr nad; Ein» 
Buße ihrer Macht von ven philhellenifhen Würften des Oftens und Weftens zu 
Theil geworben ift, ihr den Glanz und Zauber, der no heute auf dem Namen 
Athen ruht. Gurtind. 
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Das Tafelland, was fih nad Weften von ven höchſten Gebirgemaſſen ver 
Erbe, den gewaltigen, das rauhe Mittelafien vom heiffen Süden Indiens tren» 
nenden Pänderfheiven des Himalaya und des Hinduluh Bis zu den armenifchen 
und kurdiſchen Gebirgsländern erftredt und aus Wüften und Meeren empor 
gleihfam einen hohen Damm vom eigentlihen Aften zu dem Vorhof vesfelben, 
Kleinafien, und fomit zu dem Berührungspunkt der drei alten Kontinente, bildet, 
ift feit nachwelbaren Zeiten Immer Iran (Aria, Ariane, Eriene) genannt worben, 
In der Geftalt eines verfhobenen Viereds erftredt es fih in einer mittleren Höhe 
von 2500—4000' zwifhen den kaspiſchen und arabifhen Ebenen und dem 
inbifchen Meer und perfiihen Golf von den Indus» bis zu dem Tigrisebenen, 
auf allen Seiten von fteilen Gebirgen umſchloſſen, die im Norboften und Süben 
gegen Ziefland oder Meere fallen und nur im Weften in ven armeniihen und 
Heinafiatifhen Gebirgszügen fih fortfegen, aber auch auf diefer Seite von dem 
Baltiaritetten über das Gebirge Zagros bis hinauf zum hohen Schneegipfel des 
mer Ararat einen matürlihen Borwall bilden, Iran wird umgrenzt von tem 
anbfhaften ver Himmelsgebirge, Invien, dem inbifhen Meer und vem tief ein- 
ſchneldenden perfiihen Golf, Norbarabien, Kleinafien, ven faufaftihen Ländern, 
dem faspifhen Meer und ben Ebenen Turans, Gegen Norden fheidet es vom 
legtgenannten Länberftrih der vom Hinduluh fi abzweigenve Gebirgszjug des 
Baropamifus, des nörblihen Taurus» und des vom Scneegipfel des 13,800* 
hohen Demawend Überragten Elburzgebirges. Bon bier ſetzen vie Vergzüge gegen 
Weſten in die Alpenlandſchaften Aferbivjans und Armeniens hinüber, wo ber 
16,000° hohe Ararat emporragt. In den Zagros- und luriſtaniſchen Gebirgen 
fteigt dieſes weſtliche —— fübwärts durch die Ahufiftanifhen und baftiar 
riſchen Felſenletten zum perfiihen Golf. Im Süden begrenzen es bier, fteil gegen 
die See fallend, die Gebirge Farſiſtans, Kermans und Mefrans. Im Often find 
es die Tafelgebirge Beludſchiſtans, die in die Salamontetten und fomit wieber in 
das mittelafiatifhe Hochgebirge binüberführen, 

Perfien hat das Klima eines hoben Tafellandes, Trodenheit der Luft, große, 
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ſcharf wechſelnde Hige umd Kälte. Bon diefem allgemeinen Charakter find nur ber 
nördliche faspifche und der fübliche, fonnverbrannte, wüftenartige Küftenftrih aus- 
genommen, der ſich in die Ebenen der Tigrismündungen von Indien ber hinein- 
zieht. Er hat, am Fuße der häufig mit Schnee bevedten Berge, nur eine Breite 
von 2—6 Meilen. Daft- oder Daftiftan oder Germaftr, das Tiefland, genannt, 
bat mit feinen Dattelpalmen den Charafter Arabiens, Der nördliche, vom Elburz 
zur faspifchen See abfallende Landſtrich Ghilans und Mafenderans hat ein feucht 
tropiſches Alima. Die Meerluft, die ſich bier an ven eifigen Höhen des Elburz 
ſtößt und in feinen tiefern waldbededten Höhen fängt, überfüllt vie Luft mit 
Feuchtigleit. Daher das üppigfte Gedelhen der Pflanzenwelt. Strom um Strom 
ftürzt in zwar lurzem, aber vaher um fo reißenderem Laufe ins Meer. Das 
Niederland ift voll von Sümpfen, Reisfelver auf den naflen Feldern, Zuderrobr- 
pflanzungen, an der Hüfte Rohrwälder, an ven Höhen bis hinauf zu den Kuppen 
dichte Urwälder Bilden mit einer Fülle vegetativen und animalifhen Lebens einen 
Gegenſatz zu dem trodnen baumlofen Hochland, mehr noch zu dem dürren, in Gluth⸗ 
bige verſchmachtenden Daftiftan des ſüdlichen Meeres. Die höheren Tafellandftreden 
wie die Gebirge haben natürlich das falte Klima, das ihrer Höhe gemäß if. Der 
Schnee liegt dort viele Monate lang. Das Hauptland im feiner weiteren Aus- 
dehnung ift wie gefagt troden, hat im Sommer große Hige, im Winter ziemlich 
häufig Schnee; in feinen Wüften namentlich ift e8 nicht felten heftigen, eifigen, 
Sluth- oder Sandftürmen ausgefegt. Der Sommer hat wenig oder feinen Regen. 
Der Hare blaue Himmel ift, man lann fagen, Iran eigenthümlic. 

Was den öſtlichen Theil des iraniſchen Hochlandes betrifft, verweifen wir auf 
den Artikel Afghaniftan und Beludſchiſtan. 

Der weftliche Theil vesfelben ift das im engern Sinne fogenannte Perfien. 

Perfin mit den ſchon genannten Grenzen, nur mit bem Unterſchiede ber 
jegigen Oftgrengen gegen Afghaniftan und Beludſchiſtan hat ungefähr einen Flächen- 
inhalt von 22,000 Duabratmeilen. Es Liegt zwifchen dem 399 unb dem 26 0 
nörblicher Breite und dem 599 und 809 öftlicher Länge. Die Einwohnerzahl ift 
fo wenig genau wie ver Flächeninhalt anzugeben. Die meiften Schägungen fommen 
in einer Annahme von 10 Millionen überein. 

Bedeutende Flüffe, wenn man nicht den Tigris noch hinzurechnen will, befitt 
es nicht. Der Lauf der meiften Ströme, die in das inbifhe Meer ober in bie 
faspifche See fallen, ift kurz und nur auf unbedentenden Streden für die Schifffahrt 
geeignet, Außer dem Stromgebiet des Urmiahfees in Aſerbidjan hat es im Innem 
verfchiedene größere und Fleinere Flüſſe, die jedoch meiftens in den Sanbbünen der 
Wüften des Innern oder des Norden verlaufen, ohne zu einem größeren Wafler- 
gebiete zu gelangen. Zu nennen find bier im Often ver in den Zahre- oder Zerrabfze 
ftrömende Helmind oder Heermund und ber Furrahrud; im Norben der Herirub, 
Murghab und Tejend, die freilih alle nur bedingter Weife zum jeßigen foge- 
nannten Perfien gehören [diefe Ströme find auf den Karten ſehr verſchleden an- 
gsachen). In vie laspiſche See von Dften lommend ftrömen ver Attreck und 

urgan; aus ben furbiftanifhen Gebirgen der Kizil-Dzan und ga im Norben, 
häufig die Grenze gegen bie kaulaſiſchen Länder bildend, der Aras ober Arares. 
Der Urmiabfee in Aferbidjan nimmt mehrere Heinere Ströme, darunter den Jagatty 
auf. In das Stromgebiet des Tigris fallen ver Karaſſu und Karun. Die Süptüfte 
bat nur kurze, von den Bergen in die daran liegende See ftürgende Ströme ohne 
größeres Stromgebiet, die häufig nur großen Rinnfalen für das Regen- und Schnee- 
wafler des Hodlandes gleichen. h 
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Der größte Teil des Landes iſt flaches, von Langthälern und dürren Berg- 
fetten zervifienes Tafelland, aus dem bie fchon genannten und anbere Gebirge ſich 
erheben. Zumweilen find die Thäler breiter und, von Wafler durchfloſſen, aldbann 
fehr fruchtbar. Gebirgslandihaften nah unſeren Begriffen, Täler mit Seiten- 
thälern, großen Sentungen, erfüllt mit Seen, Walbbergen und darüber die nadten 
Steinflippen und Schneeluppen des Hochgebirges findet man nur in Kurbiftem, 
Aerbidjan und den Norbabfällen des Elburz. 

Bemerlenswerth find die großen Salzfeen. Außer dem faspifchen Meer im 
Norden ift zu nennen ber große, 6O—70 Meilen im Umfreis haltende See von 
Urmiab, ferner in Seiftan der Zahreh-, in Fars ber Balteganſee. 

Der Boden ift mit wenigen Ausnahmen fteinig und dürr; be, wo Bewäſſerung 
ftattfindet — umterirbifhe Wafferleitungen find von Alters her in Perfien in 
Gebrauch — jedoch vom auferorbentlicher Fruchtbarkeit. Der größte Theil des 
Iunern ift Wüfte, wenn aud nicht in fo ununterbrochener Ausdehnung, als ge 
wöhnlih angenommen wird, Bon biefen find viele Salzwüften. Weite Streden 
bavon werben im Winter von Regen und Schnee in ihren Niederungen über- 
ſchwemmt. Da es feinen Abflug bat, ftagnirt das Wafler darauf zu Sümpfen, 
bis die Sommergluth Alles wieder ausbörrt. 

Perfien zerfällt in folgende größere Provinzen: Das große Mittelland Kho— 
raffan mit Seiftan (das alte Parthia), dann Kerman (Carmania), Yarfiftan (das 
eigentliche Perfis), Chufiften (Sufiana), Kurbiftan (Media), Irak (ebenfalls zu 
Media gehörig), Aſerbidjan (Mtropatene), Ghilan und Mafenderan (Hyrcania), 

tin bat nie beftimmte Grenzen gehabt. Es ift das rauhere, Monate 
lang von Schnee bededte Land, das einer Bergfefte gleich gegen die wilben Böller- 
[haften Turans fidy erhebt, Seine Ströme find nicht bebeutend; viele verlieren 
fih im Sand der buchariſchen Wüften, ehe fie no den Gihon (Orus), dem fie 
zuftreben, erreichen. Es ift das Land ber tapferen Männer und ber Kriegsrofie, 
das Schwert Perfiens, wie Nabir Schah, der Sohn besfelben, e# nannte. Wer 
Herr darüber ift, hat die Anwartfhaft auf die Herrfhaft Irans und Turans, 
Seiftan, was auch zu Kerman gerechnet wird, gleicht ihm am Wüſteneien, aber 
auch am lieblihen, fruchtbaren Stellen dazwiſchen. Es ift die Heimat bes fabel- 
haften Helden Ruftam, des Kämpfers gegen bie nordiſchen und öſtlichen Stämme. 
Bon Städten find zu nennen: bie, aud zu Farſiſtan gerechnete, Dafe Yezd mit 
etwa 30,000 Einw. (50,000 E.?). (Alle biefe Angaben ver Einwohnerzahl find nur 
annähernd richtig, ba fie nur auf Schägungen beruhen.) Meſched mit 23,000 E., ein 
berühmter Wallfahrtsort der Sumniten, zu dem jährlih.50— 60,000 Pilger ftrömen, 
um das Grabmal des Iman Neza zu befuchen. (Neben dieſem ruht ver ala Sunnit 
ven Schiiten verhafte Harum-al-Rafhid.) Das wegen feiner Schönheit berühmte 
einft jo volfreihe Nifhapur mit etwa 10,000 E. Das Land ift von Wander 
horden durchzogen, von wilden, tapferen Kurden und Zurfftämmen, bie hier 
patriarchaliſch ihre Herden meiden, aber aud auf ihren berühmten Pferden bie 
gefürdtetften Raubzüge unternehmen. Das Klima ift gefund. — Auf der Weft- 
hälfte diefes Norblandes in Ohilan und Mafenderan finden wir, wie fchon 
oben gefagt, im Gegenſatz zu diefem Tafelland mit feiner Trodenheit und wech⸗ 
jelnden Hige und Kälte eine feuchtheiße Meerlandſchaft voll Wäldern und Sümpfen, 
mit reiher Kultur, Bieberluft, Nebel, Wolfenhimmel und Seeſtürmen. Während 
in Khorafian auf den nadten, verbrannten, baumlofen Steppen das Zelt die Haup- 
wohnung wandernder Horben ift, finden wir hier auf Pfählen erbaute Holzhäufer 
Am Tyroler Styl, verftedt und faum zu finden in ben dichten Wäldern von Gicden, 
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Buchen, Ahorn, Eſchen, Ulmen, Erlen und Platanen. Ueberragt von ven Granit» 
und Ralfmaffen des Elburz ziehen fich dieſe Wälder bis unmittelbar an das Meer, 
Retsfelver, Zuderrohrpflanzungen im niedern, Obftfelver im höheren Lande ein» 
ſchließend. Verwilderte Eitronen- und Orangewälder kommen bier vor. Die Reben 
winden ſich, zu ber Dide eines Mannsfchentels wachfend, von Baum zu Baum, 
Alle Sorten von Obfibäumen, Aepfel, Birnen, Kirfhen, Pflaumen, Pfirſiche, 
BWallnäffe, Weigen, Apritofen, Mispeln ıc. gebeihen bier. Maulbeerbäume, Hopfen, 
Epheu, Brombeeren, Jasmin, ver Hanfftengel überall wilt, Farrenkräuterwälder, 
der herrlichſte Burbaum, dazu höher die Berge hinauf die verſchiedenen Alpen- 
fräuter, bededfen mit ber oben angebenteten Vegetation das Fand, das „der Garten 
Irans" genannt wird. 

Unter dert Städten dieſes Länderſtriches find zu nennen Afterabad und Refcht, 
60,000 €., als Hafenpläge am kaspiſchen Mer. — Höher und fomit im Winter 
von flarfer Kälte beimgefuht, Legt Aferbibjan (ber See von Urmiah darin 
4500° über dem Meere). Die hö Gegenden bieten ausgezeichnete Weiden. 
Die Thäler find gut bebaut und fruchtbar an Kom. Bebentende Städte darin 
find Ahoi mit 30,000 E., Urmiah mit 20,000 E., das herabgefommene Arbebil mit 
4000 E. und das einft fo wolfreiche Tabris oder Taurts mit einer von 50,000 bis 
100,000 E. angegebenen Bevölferung (ver Schnee liegt in Tauris zumellen 6 Mo» 
mate). Das hohe Aurbiften, das faum dem Namen nah der perſiſchen Krone 
unterworfen tft, ift eim wildes, rauhes Gebirgsland voll von Wäldern, Alpen- 
meiden und frorellenftrömen. Es ift wenig bebaut. Der Sit ver perfiihen Regie- 
rung darin, d. 5. mehr dem Namen als der Wirklichkeit nad, iſt Kermanſchah. 
Irak (zum Theil dem alten Medien, zum Theil dem Partherland angehörig) 
bildet eines ber perfiihen Hauptländer. Es iſt wenig bebaut, doch trägt die Dürre 
bes Bodens ober Mangel an Bewäſſerung hieran weniger Schuld als bie Ber- 
wahrlofung ber unter dem befpstifhen Drud herabgeſunlenen Bevölkerung. Zu 
verſchledenen Zeiten war e8 unter guten —— Regierungen ein reiches blü- 
hendes Land. Doch erftredt fih in feinem öftlihen Theil die khorafſaniſche Wüſte. 
Die Plateans find, wie überhaupt die meiften perfifhen Hochebenen, mit Kieb- 

eröll, aus Quarzen, gränem Serpentin und Kalffteinen beftehenb, überbedt. Der 

influß der Meerluft, der fih nur etwa Bis Schiras erftredt, Hat auf den Hod- 
ebenen Irals (Ispahan 4000° hoch) aufgehört. Bon Norden baut fi das Elbury- 
gebirge den feuchten Lüften der faspifchen See vor. Die Pflanzenwelt Irals hat 
beshalb den trodenen, aromatifhen Charakter, Waldungen gibt es nit. Nur bie 
und ba erhebt ſich über ben bürren brammen Boden eine Pappel over bie edle 
Platane. Die einflige Hauptftabt ift das aus Abbas Zeiten fo berühmte Ispahan. 
Timur konnte bei der Mepelei, die ein Aufftand hervorrief, neben ihr eine Schäbel« 
phramide bauen. Als Abbas der Große fie fpäter zu feiner Refidenz machte, ftieg 
die Einwohnerzahl (zwiſchen 600,000—1,100,000 E.) und der Olanz der Stadt, 
fo daß ber eitle, ruhmrebige Ispahaner, der Parifer des Orients, von ihr fagte: 
Jepahan ift die halbe Welt. Es Iegt an bem, im Sommer Heinen, im Winter 
jedoch zu bebentender Größe anfhmwellenden Zendehrud, in fruchtbarſter Gegend. 
Ihr Ganz tft jedoch, bis auf die großen Monumente ber früheren Zeiten, dahin. 
Die Einwohnerzahl mag etwas über 100,000 E. betragen. Auf der Strafe nah 
Teheran liegt das Induftriöfe Kaſchan mit 15,000 E., weiterhin das bigotte Kum, 
als Wallfahrtsort der Schliten befannt. Bon bier blidt man über die Ebene nad) 
Teheran, die jegige, am Fuß des (150, ja bis 240 engliſchen Meilen, wie ber 
hauptet wirb) weithin ſichtbaren ſchneebebelten Demawend liegende Hauptſtadt 
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Perfiens. Auf feuchtem Salzboden erbaut, ift ihre Lage nicht gefund. Doc iſt fie 
berühmt wegen der Reinheit der Luft. Die Schahs der jetzigen Dynaſtie haben 
die Regierung hieher verlegt, um dem Stammland Mafenberan nahe zu fein. Als 
Reſidenz hat fie bedeutendes Leben und Treiben, das jedoch mit der Gegenwart 
ober Entfernung des Hofes im höchften Grade wechfelt. Sie zählt etwa 100,000 €, 
Nirgends wird die Rofe fo gepflegt als in Teheran, der „Reinen“. Nicht weit 
von der Hauptftabt liegen die Ruinen bes einft fo berühmten Rhel. In Kasbin 
gegen Weften treffen wir ſchon auf die Sprachgrenze zwiſchen Türkiſch und Perſiſch, 
von denen bas erftere in Aſerbidjan num immer mehr vorherrſchend wird. Um das 
einft herrliche, jest zu einem Dorf herabgefunfene Sultania liegt das Lieblings- 
jagbgebiet des Schahs, das häufig von dem heergleihen Jagdzug besfelben durch- 
[hwärmt wird. Bon dort nah Süden gelangt man zu dem 50,000 E. zählenven 
Hamadan, dem alten Echatana der mebifhen und perſiſchen Zeit. 

In Khuſiſtan mit Luriftam fteigen wir von den bürren zerriffenen Gebirgen, 
die es von Irak ſcheiden, in bie zum Tigrisgebiet gehörenden Ebenen. Das Land fällt 
terrafjenförmig zu den Münbungen des Euphrat und Tigris ab. Es hat fehr fruchtbare, 
aber verhältnigmäßig wenig angebaute Streden. Die Wildheit der nörblihen Be- 
wohner, ber furbifchen Laren, Feillis und Baltiaren läßt im Norden, dem Luriftan 
mit ber Stabt Korumabad, kein Gebeihen auflommen. Im Khufiften liegt am 
Karım das durch Baummollenmanufaltur ſich auszeihnende Schuſter, 15,000 €. 
Weftlih davon liegen die Ruinen bes alten Sufa. Das von bedeutenden Strömen 
durchzogene Land könnte zu den fruchtbarften gehören. Die Bedrückungen ber Ber- 
waltung, bie Räubereien, im Norben ber genannten kuriſtaniſchen En, im 
Süden der wandernben Mraberftämme haben es jebod fo wüſt und öde wie bie 
weniger begünftigten Diſtrikte gelaffen. 

Bom Strand bes perfifchen Golfes bis Khoraflan fich erftredend liegt Bars 
ober Farſiſtan, bas alte Perfis. Im 13. und 14. Jahrhundert war es das Mufter- 
land der afiatifhen Kultur; heute theilt es das Schidjal aller übrigen perfifchen 
Länder, wenn es barunter auch noch zu ben beftbehauten gehört. An ver Hüfte 
liegt der Haupthafen des ganzen Reiches Abufhähr oder Buſchir, eine unbebeu- 
tenbe, ———— öde ausſehende Stadt mit einem noch ödern Hafen, von dem 
nah Indien, Baſſora und Mascate einiger Handel getrieben wird, von wo land ⸗ 
einwärts die Waaren nur auf Mauleſeln auf —* beſchwerlichen Wegen nach 
Schiras und weiter ind Innere befördert werden können. Bon Buſchir führt vie 
Hauptftraße über Kalfgebirge, die einzelnen Salzminen, Mergel und Sandlager 
enthalten, über Kazerun, 3—4000 &., nad dem berühmten Schiras, dem Rofen- 
garten von Farfiftan, der Heimat des Mohammeb Schemfebbin, genannt Hafis. 
Schiras, an dem nur 2 Schritt breiten Rofnabad liegt 4200° hoch in einem 
ſchönen Thal unmeit des Salzſee's Mahlujah. Es mag heute etwa 30—50,000 E. 
zählen, die durch Handel und Induſtrie ſich auszeichnen. Es ift berühmt wegen 
feiner Eyprefien, feiner Rofengärten, feiner Blumen, Früchte und feines Weine, 
Auch der Ruhm, die ſchönſten Frauen Perfiens zu haben, ſchmückt es. Geine 
Ölanzzeit war die Zeit von Holakus Regierung bis zu der Schlacht vor feinen 
Thoren, die Timur fiegreih ſah. In der vorſtadt Moſella ift Hafis Grabmal, an 
dem noch heute die Mufelmänner ihre Pfeifen rauen und die Oden des berühmten 
Sängers recitiren. In jet ganz ber Gegend liegt weiter das Grab des Mora 
liften und Dichters des Guliften, Moslicheddin Saabi. Die von Nadtigallen und 
Schwarzdroſſeln burchflöteten Gärten Schiras find meiftens zur Obſt- und Rofenkultur 
(die berühmte Rofeneffenz) verpachtet. Außer der Anführung der Gemwerböthätigfeit 
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der Stabt mag hier noch erwähnt werben, daß es hier mehrere öffentliche Turn- 
anftalten (Surhone, Haus der Stärke) gibt. Nörblid von Schiras liegen bie 
Nuinen von Perfepolis. Weitere Städte, einft berühmt, nun gefunten, find Firu⸗ 
zabad, Faſa, Darabgerd. Gegen das indiſche Meer abfallend liegt das hohe, wüfte 
Kerman mit feinen furdtbaren Salzwüſten. Die Hauptſtadt ift das früher fo be- 
deutenbe, durd den Handel nad Indien reihe Kerman, noch heute durch feine 
Shawls und andere Manufafturen berühmt, aber feit ver Zerftörung bes portu- 
giefiihen Hafens Ormus und dem Zerfall Benver Abaffis oder Gomrons un 
haltbar gefunfen. Es mag 30,000 Einwohner zählen, Der Süven Kermans, bie 
Küfte (Germaſir) ift, wie ſchon oben erwähnt, ſchmal und wegen feiner Datteln 
befannt. — Es grenzt an bie Belubfhenländer im Often, im Norben am bie 
Afghanendiſtrilte und Koraffan. 

Bon Metallen findet man in Perfien Eifen, Aupfer, Blei, Antimon. Unter 
ben Mineralien ift Sa in großen Maffen über das ganze Land verbreitet, 
Mit Schwefel wird es vom Demawend verforgt; Alaunminen finden fich bei dem 
Dorfe Surdar. Weftlih von Niſchapur Liegen die berühmten Steinbrüde, in benen 
die Türfifen in großer Menge und Schönheit gefunden werben. Die einft weit 
bebeutenderen Perlenfifhereien im Golfe find befannt. 

Die Pflanzenwelt haben wir zum Theil ſchon bei den einzelnen Provinzen 
angegeben. Im Allgemeinen läßt fi fagen, daß vie höheren Gegenden bie euro- 
pälfchen, bie niebern, heißen bie inbifhen und arabifhen Erzeugniſſe liefern, Die 
verſchiedenen Korn- und Obftarten des Abend- und Morgenlandes finden ſich hier 
je nad) der höhern ober niebern Lage beifammen, Die Bäume, von der Dattel- 
palme Germafirs bis zur Zwergeiche der Aurbenberge, haben wir größtentheils 
erwähnt, ebenfo bie Obftarten, die Reis-, Tabad-, Zuder und Maispflanzungen, 
Auch die Küchengewächſe Europa’s, Rüben, Möhren, Erbfen, Bohnen, Zwiebeln, 
Gurlen, Melonen ꝛc. :c. find bei geringer Pflege reichlich vorhanden. Als wichtige 
Artikel des Handels haben wir nod das zu Confitären gebrauchte Gummi-Dragant, 
fo wie die Aſſafötida, refpektive die fie hervorbringenden Pflanzen zu nennen. 

Was das Thierreich betrifft, fo hat Perfien eine große Anzahl wilder Thiere. 
Der Löwe kommt, wenn aud nicht häufig, in den Tigrisgegenden und Farfiftan 
vor, doch hat er nicht die Mächtigkeit des Löwen der weftlicheren und afrilaniſchen 
Länder, Er ift dunkler als dieſe und faft ungemähnt,. Der Tiger ift felten und 
mag nur in dem alten Hyrcanien öfter vorfommen. In ven höheren Gegenden 
gibt es Bären; ferner überall Leoparden, Jagdleoparde, Lure, — viele 
Hyänen, Wölfe, Schalals und Füchſe; ferner in ven ſumpfigen Gegenden viele 
wilden Schweine, die häufig gejagt aber nicht gegeflen werben; in den Walblänbern 
Rothwild. Die dürren Hochebenen find von Untilopen, Gazellen und wilden Ejeln 
(Dnager, our-fhur), die eine Lieblingsjagd der perfifchen Edlen find, durchſchwärmt. 
Die Berge find von der wilden Ziege und dem wilden Schaf, beide ſehr flüchtig 
und gefährlih zu jagen, bewohnt. Außerdem gibt es Stachelſchweine, Fiſch- 
und Stesttern, Marver, Eihhörnhen, Dachſe, Hafen u. ſ. w. — Unter ben 
Vögeln find zu mennen Adler, Falten, Geier, Weihen, Rormorane, Ylamingos, 
Pelifane, Störde, Reiher, Waflervögel aller Art, Möven, Trappen, F 
hühner u. f. w. Bon Sängern find Nachtigallen und Droffeln zah 
gibt es Schneefinken, Schneelerhen, Alpenmeifen, Hänflinge u. 

Das imbifhe Meer wie die laspiſche See hat viele Fiſche 
Störe, Heringe, bie ſehr gefhägt werben). Einzelne Gebirgsfläffe 
Schlangen find noch heutigen Tages an einigen Stellen, wie in Aferb 
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Heer des Pompejus beläftigten, zahlreich; durchſchnittlich aber felten- Taranteln, 
Grilen, Heufhreden (von den Arabern gegefien), eine Menge Leuchtkäfer, feltene 
Schmetterlinge find no zu erwähnen. — Unter den Haustbhieren zeichnet ſich das 
Pferd durch Schönheit und Schnelligkeit aus. Es fleht nur dem arabiſchen nach, 
mit welchem gefreuzt der Turfomannenrenner bes nörbliden Khoraffans eine Zucht 
von wunderbarer Gefhwinbigkeit, Stärke und Ausdauer liefert. Die Pferde von 
Serachs gelten als die beften. In 6 Tagen eine Strede von 100 Meilen zurüd- 
zulegen, gilt für nichts Außerorbentlies. Die edlen Roſſe find Übrigens theuer, bie 
beften von 100—400 Livr. Sterl.; fein gutes unter 50— 100 Livr. Die gemöhn- 
lihe Race ift Hein, aber außerorventlih hart und ausbauernd, Berühmt find bie 
perſiſchen Daulthiere, in den fteinigen Gegenden das einzige Transportmittel; auch 
die Efel find gut und werben bie beften fehr theuer (40 Livr. Sterl.) bezahlt. Bon 
Kameelen hat man das ein- und zweihödrige, Die Kreuzung beider liefert bie 
gefuchtefte, weil härtefte und ftärffte Art. Unter den Rindern hat man no den 
Büffeln in Aferbivjan, in Mafenderan ven dem Zebu ähnlichen Höckerochſen; die 
Schafe des öftlihen Perfiens gehören zu ber Fettihwanz-Rafle. Groß und ftarf 
find die Hunde ver Nomadenvöller; außer diefen wilden Wächtern und Beſchützern 
ber Herben bat man fehr fhöne Jagbhunde, gewöhnlih mit grauem Seidenhaar, 
bie nebft den abgerichteten Fallen zum Hegen ber Antilopen zc. von ben perfifchen 
Edlen N gay werben. 

as bie Bevölferung Perfiens betrifft, fo kann von einem eigentlichen Perfer- 
volfe nicht die Rebe fein. Es ift ein Gemiſch ber verſchiedenſten Stämme. Die 
Hauptmaffe, das aderbau- und handwerktreibende Bolt auf dem ganzen iranifchen 
Hochland, heißt That, Tadjik, Tadſchit (Tadſchik im Mongolifhen heißt „Bauer“). 
Die Tapjits werben wohl mit Recht für die Ureinwohner des Landes gehalten. 
Sie fprehen einen altperfiihen, mit neuperſiſchem Afghaniftanifhem und Zurfo- 
mannifhem gemifhten Dialekt. 

Die der übermütbige Adel gegen ven Leibeigenen ftehen ihnen gegenüber bie 
feit Jahrhunderten herrſchenden Nomabenvölter: Zurkftämme, Afgbanen, Araber, 
Kurden. Ein Biertel der ganzen Bevöllerung ift zu diefen Wanderftämmen (Iliyat, 
lat, Il, Elat) zu rechnen. Bis zur Saffanidenzeit konnte das iranifhe Bolf noch 
ala unvermiſcht gelten. Der Sturm des Muhammebgeiftes überſchwemmte das 
Land mit den früher fo verachteten Arabern. Seit viefer Zeit bat Perfien feine 
Ruhe mehr gehabt. Seitdem auch ein fiegreiches Anbrängen von Norb und Oft, 
dem bie Perfer nicht mehr wie früher begegnen. Die Ruſtem unb Helden bes 
Shah Nameh waren eben tobt und bie Divs Turans fiegten. 

Der Turfomanne rühmt ſich „weder unter dem Schatten eines Baumes 
nod unter dem Schug eines Königs zu ruhen. — Der Turfomanne zu Rof 
kennt nicht Bater nit Mutter; fein Leben ift ein Plünderzug“. Diefe Stämme 
find Sunniten; voll Haß gegen den Perfer, den Schliten. Raubgier, Habſucht, 
Küpnheit, Luft am Plündern und Menfhenraub erfüllt alle viefe Horben. Sie 
haben nicht Adel, nicht Chefs, nit Fürften. Ihre „Weißbärte“ find ihre Vor— 
fteher. Einige haben mehr tartarifche, andere mehr europäiihe Bildung. Sie find 
ſchlank, Mräftig und wohlgebaut. Schwert und Lanze ift ihre Hauptwaffe. Auf 
ihren eigens bazu breffirten Rennern maden fie ihre Tſchupaus, ihre Plünder⸗ 
und Menfchenraubzüge, hundert und mehr Meilen weit, mit unglaublicher Ge- 
gg Sie find reih am Heerden. Das Roß mit dem „Fleiſch wie Marmor" 
ift ihr Stolz. „Mehr Stuten, mehr Kameele“ ift ihr Gebet. Die Frauen gelten 
ziemlich gleich Stiavinnen; fie werben gelauft. Junge Wittwen gelten das Doppelte 
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ber Jungfrauen, 10 Rameele. Ihre Nahrung ift die einfachfte: ungefäuertes Weir 
zen- und Gerſtenbrod, hin und wieder Kameelfleifh. Reis mit faurer Milch oder 
Pillau ift ſchon eine Speife der Reicheren. Buttermild, auch berauſchende Stuten- 
mild ift das Getränk. (Die Afghanen — fiche: Afghaniftan.) 

Die Kurden find tapfere Bergvöller, no heute den Karduchen, mit benen 
Xenophon flug, gleihend. Sie find flämmig, von fehr kräftiger Konftitution, mit 
groben Zügen, diden Borberföpfen, tiefliegenden ftarren, oft grauen ober blauen 
Augen, mit dem perſiſchen Stamm verwandt. Sie find jehr mufifliebend. Ihre 
Frauen gehen wie die Männer umher und beforgen die Arbeit. Der Topfchlag 
gült dem Kurben nicht ald Sünde; Krieg und Raub ehrt. Die wildeften Stänme 
find bie kurbifhen Zaren und die einen Pehlwidialelt ſprechenden Baltiaren. Ihre 
Tapferkeit ſchandet Grauſamleit. Rein Eid bindet fie — wie überhaupt nur der 
Schwur bei ber eigenen Gefundheit vielen Perfern Scheu auferlegt. Die letztge 
nannten Stämme gelten alle als Mörber und Diebe und find vie barbarifchften 
bes mit Barbaren erfüllten Reiches. 

Auch der Kurden Hauptreihthum find Heerben. 

Der zähe, nüchterne Araber ift bei den Perfern verachtet, „ver Heufchreden- 
eſſer“. Sein Charakter ift befannt. Er rächt fih am dem Perfer durch die Ber 
hauptung, daß es feinen ehrlichen Kerl unter allen Perſern gebe. 

Gügen wir nod den befonderen Charakter der Bewohner Mafenderans Hinzu. 
Diefe find dunkler Hautfarbe, hochmüthig, Eigott, ummiffend, neugierig und zu- 
vringlih, dem Opiumgenuffe ergeben. Höher das Gebirg hinauf tritt ber bem- 
felben überall eigenthümlihe Eharafter ein, Tapferkeit, Kühnheit, ſchönerer Men- 
ſchenſchlag. Gegen Aſerbidjan ähnelt er mehr und mehr ben Faufafifchen Lesghiern: 
Habgier, Tapferkeit, Ergebenheit gegen bie Häuptlinge, Thätigkeit, Unbarmberzig- 
keit. Die Bewaffnung der fühnen, gewandten, aber auch verrätherifchen Männer 
ift ber zweiſchneidige Ghilanidolch und die Muskete. Ein geflochtener Korb mit 
den Lebensmitteln vollendet ihre Ausrüftung. 

Das den Perfer im Allgemeinen betrifft, gleicht er, wie ber Ispahaner dem 
Parifer, dem Franzoſen im Ortent, Er ift rührig, fcharffinnig, liebt Scherz und 
Dig, ift ein großer Erzähler, aber aud ein großer Lügner. Er ift außerordentlich 
höflich und äußerlich gefittet, liebt Newerungen, ahmt jeve Mode nad, ift artig 
gegen ben Fremden, namentlih den Europäer. „Der Perfer wird Dir nie Böfes 
fagen, aber aud nie Gutes thun.“ (Schon Herodot bemerkt die Nahahmungs- 
fucht, wie er überhaupt viele noch heute den Perfern eigenthümlichen Eigenſchafien 
und Gewohnheiten, 3. B. das Weintrinfen, vie Höflichkeit u. f. w. anführt.) 

Das die höheren Stände betrifft, jo verbirgt ſich unter der größten Schmei- 
helei und Ürtigkeit ein intriganter, verrätherifcher, ſchmutziger, fäuflicher Geift. 
Sie find die Diener eines Despoten, bei welhem Tugenden, wie freier Mannes- 
ftolz u. f. w. gefährlich find — wie kann es da anders fein. Eine große Menge 
unter ihnen heucheln tiefe Religionsverehrung; namentlich unter biefen fieht man 
viele Steptifer, bie an nichts als an fih und Macht und Erpreffung glauben. 

Das Voll, wie fhon gefagt thätig und geſcheidt trog ber Jahrhunderte ber 
Unterbrüdung, ift tapfer, je nad der Führung. Zu einer Zeit geſchlachtet von 
ben Angreifern, wie eine Schafherde von Paar Wölfen, zu andern Zeiten mit 
Föwenmuth ftreitend. 

Die Reicheren haben ihre Freude an Pferden, Schmud, Waffen. Der Harem, 
bas Bab bieten bie Hauptvergnügungen. Außerdem liebt der Perfer den Rauch 
aus der Wafferpfeife ziehend da zu figen, zu ſchwatzen umd zu erzählen ober bie 
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Geſänge feiner von ihm hochverehrten Dichter anzuhören. Es foll nidts unge» 
wöhnlihes fein, daß der Laftträger oder Maulthiertreiber mit einem Weisheits- 
ſpruch Saabis ober einer Strophe feines göttlichen Hafis antwortet. Der Dichter 
und Berfemader gibt es noch heute, wie zu allen Zeiten in Perfien, eine Unzahl. 

Der Berfer ift ein ſchlauer Hänbler. „Der Jude wirb arm in Perſien.“ — 
Alle find dem Weingenuß ergeben. Früchte, Konfituren (im Uebermaß), Milch, 
Gier, Gemüfe, Pilau und Fleiſch bilden die Hauptnahrung. 

Die Regierung war zu allen Zeiten despotiſch. Einen kurzen Einblid in bie 
Berwaltung zu geben, fei hier angeführt, daß 1819 zehn Söhne Feth Ali Schahe 
als Gouverneure über Provinzen faßen, jeder mir feinem Hofftaat, Schag und 
Truppentorps in eigener Reſidenz; außer biefen ſaßen in höheren Eivilämtern noch 
39 leibliche Söhne und die Schwiegerfühne von etwa 140 Töchtern. Die Aus- 
faugung und Berarmung bes Landes ift danach erklärlich. 

Die Einnahmen des Schahs werben auf 2 Millionen Livr. Sterl. gefhägt. 
Die 3 Hauptzweige berfelben find: 1. ver Maliat, die urſprünglich erbliche Ab- 

abe an die Krone in Probuften ober Geld, früher 1/,,, jet bis auf 1/, des 
rtrages der Ländereien ꝛc. gefleigert; 2. der Saber, eine willfürliche Befteuerung, 
Herbeiziehung zu Dienften, die befonders die Bauern brüdt, Die Straßen, auf 
benen vielfach Große oder Kouriere u. dgl. zu reifen haben, finb wegen ber 
Zwangsbienfte, bie von biefen gefordert werben, von den Einwohnern gemieben, 
Ihre Dörfer weichen von ihnen zurüd, ftatt wie fonft überall fih an dieſe Wege 
zu brängen; 3. der Peiſch-keſch, ober das freimillige Geſchenl, das zum Noruz- 
feft nad den muthmaßligen Einfünften des Zahlers gegeben werben muß. 

Der Handel ift wegen der ſchlechten Straßen verhältnigmäßig unbedeutend. 
Der Erport beträgt etwa 11/, Mill. Lior. Sterl. 

Die waffenfähige Mannfhaft wird auf 250,000 Mann gefhägt. In ven 
ruſſiſchen Kriegen hat aber Abbas Mirza nur etwa 40,000 M. beifammen gehabt. 
Die Verſuche, perfifhe Truppen zu biscipliniren gelangen über Erwarten. Etwa 
15,000 Mann waren im zweiten Jahrzehnt biefes Decenniums von englifhen 
Dfficieren europäiſch geübt. Als Perfien fih dem ruſſiſchen Einfluffe hinneigte und 
gegen die Türkei Krieg begann, wurden bie 0 ey abberufen und das Ganze 
zerfiel. Auch heutigen Tags ift fein befonderer Auffhwung darin wieter eingetre- 
ten. Die Reiterei ift gut, fo weit unbisciplinirte Reiterei zu brauchen ift. Bei ihr 
war das Einererciren am fchwierigften, weil ſich ber Perfer jevem andern Reiter 
überlegen glaubt. 

Die Berfer find eifrige Schliten. Die Turfftämme und Afghanen find Sun- 
niten. Der Haß zwiſchen biefen Selten überwiegt ſogar noch den gegen bie Ehri- 
ften. Außer ten chriſtlichen Neftorianern in den unzugänglichen nörblihen Gebir- 
gen gegen Armenien finden ſich noch zerfprengte Refte ver alten Feueranbeter, der 
Guebern. Außerdem gibt es eine ziemliche Anzahl Juden und Zigeuner. Diefe 
| follen nad ver Vollsſage von 4000 Muſikern des Youly Tribus ftammen, die 
unter König Bahramgur aus Indien nad Iran verpflangt wurden. 
| Die Geſchichte Berfiens zeigt ein felten ausgeſetztes An- und Ueberwogen 
der Bölferfluth auf viefem Weltdamm. Bald geht der Strom nad Welten wie 
unter den erften gefhichtlihen Perferfönigen. Unter Alerander dringt der europäl- 
[he Einfluß bis nad, Indien vor. Dann Hin- und Herfämpfe, wie ſchon in den 
| fagenhaften Zeiten, zwifchen Iran und Turan, das Anbringen des Dccivents 
{ unter ben Römern mit der Partherabwehr, dann die arabifhe Fluth, ſodann bie 
| mongoliſchen, fpäter bie großen tartarifhen Sturmfluthen, von denen namentlich 
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die erfte nad) Indien überfhlägt. Der Afghanenandrang [Bst den norbifhen ab, 
bis in Khoraffans Wüften das Schwert des Schwertlandes, Nadir Shah, vom 
Bandenhäuptling fi zum Sultan emporfhwingt und Afghanen und Türken ſchlägt, 
Turan demüthigt und bis nad Delhi den Schreden ver Perferwaffen trägt. Aber 
ſchon vor ihm hat die nordiſche Macht Rußlands, feit Peter, begonnen, gegen 
Perfien und den Süden, gegen bie Straßen Indiens vorzubrängen, während Eng- 
land bald Indien erobert und jetzt eiferfüdtig die Straßen der indiſchen Einfälle 
bewacht. So liegt Perfien heute wieder zwiſchen der Eiferſucht Rußlands, Eng- 
lands und der wenig furchtbaren Türkei. Ueber Herat, Kabul und Kandahar gebt 
der große inbifche Böllerweg. England bat erft in den legten Jahren Diverfionen 
gegen Bufchir von der Meeresfeite gemacht, um Perfien, das von dem ruffifchen 
Intriguen gegen Herat gebrängt wurde — gerade jegt bringen bie Zeitungen 
wieder Nachrichten, daß ein folder Zug im Werk ſei — zu hemmen, 

Die ältefte Ueberlieferung der Zendurfunde läßt den von Ormuzd zum Aönig 
eingefegten Dſchemſchid, ven Ahriman durch Kälte, Schnee und Mißwachs aus dem 
Urfig, dem Duelllande des Orus und Jarartes vertreibt, nad Iran einwandern, 
noch nicht in dem glänzenden Gewand bes Bölterfönigs ber fpäteren Sagen, 
fondern gleih dem Patriarchen der Nomadenhorde, der in das unbewobnte Yand 
mit feinen Heerden zieht, eim iranifcher Abraham. Der Sänger von Zus, ge 
nannt Firbufi, der Paradiefifhe, bat uns in feinem Schah Nameh, dem Bud) 
ver Könige jene Sagenzeit gefhilvert, aus ber, noch jegt im Munde des Volks 
lebend, der Perferheld Ruftem und viele andern Pehlmans (Helden) durch bie 
Kämpfe mit den ald Dämonen gefhilverten wilden Bewohnern des Norbens und 
Dftens hervorleudtet. Mit Cyrus (Kai Khusru?), dem Häuptling des Uluß ber 
Perfer, aus dem Herrſchergeſchlecht der Achämeniven, betreten wir ben Boden ber 
Geſchichte. Aehnlich wie noch im vorigen Jahrhundert ein Afghanenftamm fhwang 
fi) unter ihm der Perferftamm empor. Er und feine Nachfolger dehnten ihre 
Herrfhaft von Indien bis an das Mittelmeer und die Ayrenäifhen Wüſten aus. 
Der Eroberungszug nah Öriehenland unter Darius und Xerres (Guſchtap und 
Jofundihr ver Perſer; unter ihnen führte Zoroafter bie neue Religion der Feuer- 
verehrung ein) ſchlug fehl; Wlerander von Macebonien zertrümmerte das große 
Reich. Nach feinem Tod fiel das engere Perfien größtentheils an Seleufus Nike» 
tor, unter befien Nachfolgern Arſaces fid) unabhängig machte und die Dynaftie 
ber Arſaciden gründete, Das Perferreich beftand num aus einem Fürftenbund ber 
verſchiedenen Häuptlinge, an deren Spige Arſaces in der alten Königsftabt Rhe 
(Rei) ftand. Ueber die folgenden 200 Jahre weiß uns die Geſchichte nichts zu 
berichten, bis zu Trajans und Hadrians Zeiten das Dunkel wieder aufflärt und 
einzelne Geftalten beftinmter erfcheinen. „Bott allein” — fo führt Malcolm ven 
verzweifelnven Ausruf eines perſiſchen Gefchichtsfchreibers über diefe Periode an — 
„weiß die Wahrheit." Bom Tode Aleranders bis zur Regierung des Artarerres — 
fagt der englifche Gefchichtfchreiber, find faft 500 Jahre. Der ganze Raum biefer 
merhwärbigen Wera kann ein weißes Blatt in ber morgenländifchen Geſchichte ge» 
nannt werben. Dabei ift zu bedenken, daß es biefelbe Zeit ift, in der die unbe— 
fiegten Legionen Roms der partbifhen Taktil erlagen, der Grafjus mit feinem 
Heere zum Opfer fiel, die Cäſar den Königstitel heraufbeſchwören ſollte. Die 
römifchen Geſchichtsſchreiber bringen Einzelnes über die Führer der Parther :c., 
bie Morgenländifchen nichts. Im Anfang des 3. Jahrhunderts befteigt das Ge- 
ſchlecht der Saffaniden den perfifchen Thron. Ardiſchihr Babigan, der Nachkomme 
Saffans, von den Griechen Artarerres I. genannt, gewinnt das Reich und dehnt 
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es, weile, kühn und kräftig, ans. „Es kann feine Macht ohne Heer, kein Heer 
ohne Geld, fein Geld ohne Aderbau und fein Aderbau ohne Gerechtigkeit fein.“ 
Diefe und andere Sprüche zeigen feine Sinnesart. Unter feinem anfangs glüdlic, 
fpäter unglädlic fämpfenden Sohn Schahpur (Sapor) warb ver Römerlaijer Ba- 
lertan gefangen. Foriwährende Kämpfe mit den Römern (riechen) erfüllen bie 
Jahrhunderte bis zum Einbruch der Araber, die unter Saab-Ben-Walaf die Per- 
fer bes Königs Yezdidſchird bei Kudſih bis zur Vernichtung ſchlugen (im Jahre 
638). In ver Schlaht von Nahavund 641 wird noch einmal das Loos über 
Perfien geworfen. Die Araber ſiegen und die Herrſchaft der Kalifen ift begrünbet. 
Im Jahre 877 begründet Macub-Ben-keis, der Sohn eines Zinngiehers, Räuber, 
dann Banbenführer, wieder ein nur nominell bem Kalifat unterworfenes perfifhes 
Reid. Hundert Jahre fpäter gewinnen die Fürften von Ghiznui Madt. Der 
Sproß berfelben, Mahmud, befteigt 997 den Thron und breitet in raftlofen 
Kämpfen fein Reich von Georgien und Bagvad bis Bolhara und über Invien 
aus. Unter ibm bichtete Firbufi den Schah Nameh. Bald nad feinem Tode ber 
gannen bie Tartarenftämme ee anzubrängen, bie Bölfer des Roffes und 
Schwertes, „die beim Mann nur Tapferkeit, beim Weib nur Keufchheit ſchätzen.“ 
Der Führer der Seldſchuken Toghrul beginnt die Eroberung. Alp Arslan, „ver 
fiegenbe Löwe” jet fie fort, bis er über 200,000 Reiter von Arabien bis zum 
Drus befehligte. Das Seldſchulenreich, das über Rleinaflen, Syrien und Eghpten ſich 
allmälig ausgebreitet hatte, zerfiel im Weften, namentlid durch Salla-u-dhin, Ga- 
labin den Kurben, den Vorlämpfer des Jslams gegen bie Kreuzfahrer. Perſien war 
dur innere Kriege zerriffen, bis mit Toghrul III. 1193 die Seldſchukendynaſtie 
erliſcht. Bon feinem Tod bis zur Eroberung Perfiens durch die Mongolen 1253 
ift Perfien in eine Menge Heinerer Reiche zerfallen. Unter ihnen find bie fehred- 
lihen Herrſcher von Alahamut im Elburzgebirge zu nennen, bie Häuptlinge der 
Afaffinen. Hulafa rottete fpäter die ganze Sekte aus. Dſchingislhan begann feine 
Belteroberung; auch Perfien wurbe unter den Hufen feiner Mongolenroſſe zerftampft. 
Hulaku vollendete die perfiihe Eroberung. Bald zerfiel vie RS rr⸗ 
ſchaft in Perſien. Die Fürſten waren ſchwach; die Großen des Landes wurden 
ſelbſtändig. Da brach Timur oder Tamerlan 1387 gegen Perſien los. Das Blut» 
bad von Ispahan, wo 70,000 Köpfe zu einer Pyramide zufammengefhidtet mur- 
ben, möge an bie Schreden jener Zeit erinnern. Mit dem Tode bes gewaltigen 
Timurs, „ber mit dem Gewand bes Herrfders feine Augen gegen die Sicherheit 
und Ruhe gefhloffen hatte, die auf dem Bette der Bequemlichkeit gefunden wird“, 
ber die Ameife fi zum Vorbild genommen hatte, der er als einfamer Flüchtling, 
von feinen Feinden gehegt, in einer Ruine zugefehen, wie fie 69 Mal an einer 
hohen Wand hinauf ein Getreibelorn, größer als fie felbft trug, 69 Mal es fal- 
len ließ, aber das 70fte Mal damit über den Rand kam, — mit dem Tode die- 
ſes Mannes brach aud fein aufgethürmtes Reich zufammen. Ein Fürft der Tur- 
fomannifhen Uzbeken bemächtigte fi 1466 Perſiens. Etwa 30 Jahre fpäter 
begann Jsmael, der Gründer der Safitendynaftie, fih in Aſerbidjan emporzu- 
ſchwingen. (Unter ipm wird der Name Schiit, der bis dahin Seltirer, ala Schimpf- 
wort bebeutet, für bie Perfer ein Ehrentitel, indem Ismael den Haß gegen bie 
Sunniten bei feinem Kampf um Perfien eifrigft benugte.) Kriege mit ben übri- 
gen Provinzen, dann mit Bagdad bringen ihn auf dem perfifchen Thron. Er ſtirbt 
1523. Zu ben ewigen Fehden mit den Turfomannen kommen jet häufige Kriege 
mit dem türfifchen Kaiferreih, Wie immer unter ſchwächern Herrfhern tritt im 
Perfien fogleih nah Jomaels Tod Schwähung des Reiches ein. (Einer feiner 
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Nachfolger fänft fih, was in Perfien nicht jo ungewöhnlich iſt, zu Tode. Die 
Berfer, wie ſchon früher bemerkt, find von Herodots Zeiten bis auf ben heutigen 
Tag im Weintrinfen biefelben geblieben, trog dem Koran. Der gute Wein, ber 
bei ihnen wächst, ift ftärfer als alle Vorſchriften.) 1582 wirb Abbas, genannt 
der Große, in Khoraffan zum Herrſcher ausgerufen. In langwierigen Kämpfen 
im Innern bes Reiche, mit den Uzbeken, Türken, aud Kampf mit ben Portugie- 
fen um Ormus, gründet und befeftigt er feinen Thron, Er ſtirbt 1627. Hundert 
Jahre fpäter erobern die Afghanen unter Mahmud das Neih, bis der einem 
Turfftamm Khoraffans angehörige Nabir nad langen blutigen Kriegen das Land 
von äußern Feinden reinigt und ſich felbft 1736 auf ben Thron fest. Sein Ehr- 
geiz lie ihm den Berſuch machen, die ſchiitiſchen Perfer zu Sunniten zu maden, 
um durch den Religionshaß nicht in feinen Eroberungen und feiner Machtaus- 
breitung gehemmt zu fein. Diefer Plan mißlingt jedoch. Nabir fiegreid gegen 
Turfftämme, gegen bie Türken, Georgier, Ufghanen, trägt feine Waffen bis Dilhi 
1738 und 39, Mitten in feiner barbariihen Macht wird er 1747 ermorbet. 
Das alte Spiel beginnt mach feinem Tob, bis der Häuptling bes altperfiihen 
Zenpftanımes Kerrim Ahan das Reid; gewinnt. Kerrim ftirbt 1779. Nad blutigen 
Kriegen ſchwingt ſich Aga Mohammeb Khan aus dem Kabfhirenftamm in Mafen- 
beran auf ben Thron. Er iſt der Gründer ber noch jet regierenden Dynaſtie. 
Feth- Ali Schah war fein Nachfolger. Unter ihm war ber ruffifch-perfifche Krieg, 
worin Paslewitſch im I. 1828 die Perfer zum Frieden von Turfmantihai zwang. 
Durch feinen Sohn Abbas Mirza begannen die jhen erwähnten Verſuche, euro» 
pätfhe Einrichtungen einzuführen. Sie haben Eis jegt feinen befonderen Erfolg 
gehabt, Defjen Sohn figt jegt noch auf bem Thron. 

Perſien theilt das Schidfal aller morgenlänpifhen Reiche. Es ift veröbet und 
verarmt. Es war bas Triumphland der Männer des Schwertes, aber mit wenigen 
Ausnahmen die Hölle des Aderbauers. Die Ruinen der altperfifhen Königeftädte, 
vie Tempel und Königebauten feiner fpäteren mächtigen Herrſcher, die gleih Da- 
rius vom Indus bis zum Mittelmeer geboten, mahnen am vergangene Herrlid- 
feit. Wo das Land bei guter Bewäſſerung einft Taufende von Dörfern bevedten, 
zieht jetst häufig der Nomabe mit feinem Zeltlager umber, Futter für feine Heerbe 
fuchend. Im Norden, im Aferbivjan allein, herrſcht unter dem Einfluſſe von Eu- 
ropäern eine größere Rübrigfeit. Sonft faft überall Zerfall, auf den die Pracht · 
bauten des Gianzes wie aus Tauſend und Einer Nacht herabſehen. Nur eins iſt 
fi ewig gleich geblieben: die Kühnheit der Wanderhorben, der fharfe, ſchlaue 
Geift des Perſerä. Was mit biefem Material von einem größeren Geifte wieder 
gebaut werben kann, muß bie Geſchichte lehren. 

Literatur: Siehe Artilel: Afghaniftan. An historical and descriptive ac- 
count of Persia etc. by James B. Fraser. Deffen Travels in Khorassan. — A 
journey through Persia by James Morier. — Voyages du Chevalier Chardin 
en Perse. — Niebuhrs Reifebefhreibung nah Arabien und andern umliegen- 
ven Pänbern. — Die Hauptquelle G, Ritters Afien: das meftlihe Hochland 
oder Iran. (Hier die weiteren Quellen einzufehen.) — Für die perfiihe Piteratne : 
I. v. Hammer, Geſchichte der ſchönen Redelünſte Perfiens mit einer Blüthen- 
iefe aus 200 perſiſchen Dichtern. — Malcolm, the history of Persia. Ueber- 
fegt von Beder. Yemde 
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Alles Reht, von dem wir miffen, ift eine Ordnung ber menfhliden 
BVerhältniffe. Inwiefern die Menfhen als Wefen betrachtet werben, welche in 
Rechtöverhältnifien zu einander ftehen ober ftehen können, heißen fie Perſonen. 
Im legten Grunde ift daher alles Recht ein perfünlidhes. Ohne Perſon kein 
Recht. Wo Perfon, da Redt, 

Die Römer, melde zuerft die juriftifche Wichtigkeit des Begriffs Perſon 
erfannt und dieſen Austrud gewählt haben, um bie rechtsfähigen und berechtigten 
Defen zu bezeichnen, haben im Privatrecht der persona bie res entgegengefegt, 
d. h. die der Rechtsherrſchaft der Menfhen unterworfenen Dinge, die feine Per— 
fonen find, aljo zunächſt die greifbaren Saden, dann aud andere unförperliche 
Güter, welde den menſchlichen Rechtsverhältniffen dienen, wie insbefondere die 
Rechte felbft, melde Gegenftand des Verlehrs find. In dieſem Sinne fagten die 
Römer: „Alles Recht, das uns bient, bezieht fi entweder auf Perfonen ober auf 
(Güter) Sachen.“ 1) Unfer deutſches Wort Sache hat freilich zunächſt einen engern 
Sinn, indem wir darunter nur die förperliden Sachen, d. h. bie dem Menſchen 

reifbaren und feiner Herrfhaft zugängligen Stüde der allgemeinen Materie, die 

Frodutte der Inbuftrie oder die Thiere verftiehen; aber inwiefern auch unkör— 
perliche Dinge, insbefonvere Rechte zu Gütern und infofern ben im Gigen- 
thum ftehenben eigentlihen Sachen ähnlich; behandelt, veräußert, erworben u. ' f. 
werden, hat ſich auch der deutſche Sprachgebrauch bequemt, dieſelben den Sachen 
im weitern Sinne beizuzählen. 

Der ganze Gegenſatz von Perſon und Sache, der für das Privatrecht von 
entſcheidender Wichtigkeit iſt, indem darauf der Unterſchied der perſönlichen Rechte 
im eigentlichen Sinn und der dinglichen Rechte beruht, iſt für das öffentliche Recht 
unerheblich, indem hier das Verhaͤltniß der Perſonen als folder, als Be— 
ziehung ber großen Geſammtperſon, bie wir Staat heißen, zu ben Einzel» 
perfonen, den Inbividuen, ben Bürgern und andern Körperfhaften, ganz über« 
wiegend iſt, und Rechtsverhältniffe, welche fih auf unperfönlihe Güter beziehen, 
wie zum Beifpiel das Staatsvermögen oder das Staatsgebiet, noch entſchiedener 
nur von felunpärer Natur find als im Privatredt. 

Wenn bie deutſche Rechtsphilofophie dem realen Gegenfag von Perfon und 
Sache den anbern fpefulativen von Subjelt und Objeft untergefhoben hat, fo 
fehe ih darin eher eine Duelle von Verwirrung als einen Fortſchritt der Erkenntniß. 
Allerdings ift das Subjelt auf dem Gebiete des Rechts nothwendig eine Per- 
fon und find die unperfönligen Güter niemals Redtsfubjefte, fondern immer 
nur Objekte der Rechtsherrſchaft; aber dieſe kann ſich aud auf Berfonen, nicht 
blos auf Sachen beziehen, wie denn in dem Verhältniß von Regierung und Regierten 
bie erftere —— als Subjekt, und die letzteren als Objelt erſcheinen, folglich 
Subjekt und DObjeft Perfonen find. Aber eben meil fie Perfonen find, fo fann 
fih ausnahmsweife unter ihnen das Berhältnig von Subjeft und Objelt auch 
umdrehen, Indem die Regierten ein Recht der Kontrole und unter Umftänben bes 
Widerſpruches und Widerftandes gegen die Regierung haben, werben jene zu Sub- 
jetten und biefe zum Objekte der Kontrole und bes Widerſtandes. 

Diele Juriften erflären die Perfon als das rehtsfähige Subjelt, d. h. lebig- 
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lich als ein — wenn aud belebtes Gefäß, — welches Rechte erwerben, mit Rechten 
erfüllt werben kann, alfo als ein mögliches, nicht als ein wirkliches Rechtsſubjekt. 
Das genügt aber überhaupt nicht, und am wenigften für das öffentliche Recht. 
Die anerkannte Rechtsfähigkeit ift für fih ſchon wirkliches Recht, nicht blos 
mögliches Recht, ein Recht der Perfönlichkeit, ihren Willen mit Rechtswirkung aus- 
zufprechen, ihre Herrſchaft zu erweitern, einzelne Rechte zu erwerben. Sie ift aber 
nicht das einzige, und nicht einmal das erfte, urfprüngliche. Allen übrigen Rechten 
geht das Recht auf die Eriftenz voraus, und auch dem Recht des Erwerbs von 
Rechten. Die Berfon als ſolche, abgejehen von allem Rechtswillen und von allem 
weltern Rechtserwerb, ift von Natur berechtigt zu fein, wie fie ift, und bie 
Gemeinſchaft der Perſonen hat voraus bie Pflicht, vor allen Dingen dieſe Eriftenz 
der Perfonen, welde fie bilden, ald das Urrecht Aller anzuerkennen und zu ſchützen. 
Soll id irgend melde Rechte des Eigenthums oder ſtaatsbürgerliche Rechte erwer⸗ 
ben fönnen, jo muß id doch zuvor als Perfon eriftiren. Die übrigen Rechte find 
größtentheild Probufte der Kultur, der Arbeit, des Vertrags; aber das Recht ber 
Eriftenz ift das Recht der Natur, das allen andern zu Grunde liegt und fie alle 
bedingt. Der Baum ift da, bevor feine Früchte gereift find; fo ift die Perfon 
ein Rechtswefen, bevor ihre einzelnen Rechte ausgebildet find. 

In der zunehmenden Erlenntniß des Rechts der Perſönlichkeit äußert 
ſich großentheile die Fortbildung des neuern Rechts. Die Perfönlichkeit ift nicht 
eine leere Schale, ſondern fie hat einen innern Gehalt. Diefen anfangs verbor- 
genen Gehalt allmälig aufzubeden und in anerkannten Rechten auszuprägen, war 
und iſt nod die große Aufgabe der Rechtskultur. Heute noch ift das erfte Recht 
der Eriftenz nicht völlig in allen feinen Konfequenzen anerfannt. Es kommt heute 
nod vor, daß der Staat und bie Gefellichaft einzelne Perfonen in Noth, Hunger 
und Elend untergehen laffen, während fie die Mittel und die Pflicht haben, das 
Dafein verfelben zu ſchützen. 

Die Freiheitsrehte find eine weitere Fortbildung ber perſönlichen Rechte, 
an welcher die Jahrhunderte gearbeitet haben, und die nur langfam zur Geltung 

elangen. Die Griftenz ver Perfon geht ihrer freiheit voraus, die Anlage zur 

eiheit ift in der Perſon von Natur; aber die Entwidlung dieſer Anlage ift erft 
eine Folge ver Zeit. Die Freiheit des neugebornen Kindes ift noch fehr gering, 
feine Eriftenz aber enthält die Keime zu all der höhern freiheit, welde der Mann 
erlangt. Die negative Seite ber Freiheit negirt jede ungerechtigte Abhängigkeit 
einer Perfon von einer andern Perfon. Ihre pofitive Seite bedeutet Ausſprache 
der imnern Ratur, Yeußerung und Geltendmachung bes eigenen Willens; d. h. 
Bewahrung der Perjönlichleit im Leben. 

Sodann find alle Ehrenrechte perſönliche Rechte; denn Ehre als Rechts- 
ve I nichts Anderes, als die Anerkennung des fittlihen Werthes, der Würde 
der Berfon. 

Endlih find die Gegenſätze des Geſchlechts, vie Stufen des Alters, 
und im Öffentlichen Rechte die Unterfchiede ver Stände und Klafjen wieder in 
eminentem Sinne Rechte der Perfon. 

Obwohl das römische Recht den Begriff ver Perfon zuerft erfannt hat, fo 
hat es doch das Recht ber Perfönlihkeit nur fehr unvolllommen begriffen. Das 
ganze Alterthum Hat no vielfältig die Perfönlickeit der Individuen verfannt 
und verlegt. Die eine, größere Hälfte der Menfhen hat e8 zu Sklaven gemacht 
der andern, d. b. ihre Perfönlichkeit geläugnet und, fo weit es möglich war, zer- 
flört; und bie andere, Mleinere fte der freien wurbe hinwieber in dem Maße 
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von dem Staate abhängig, daß auch bie Freiheit biefer nur infofern Anerkennung 
und Geltung fand, als fe mit den Meinungen des Bolfs und dem Willen bes 
Staats tm Einklang war. Der Menſch war berechtigt voraus als Bürger, nicht 
als Menſch, und die evelften Menſchenrechte blieben verbüftert und waren gebrüdt. 

Dem germanifhen Charakter verbankt die Welt vorzüglich die tiefere 
Ergründung und Erfüllung ber perfönlichen Rechte. Der Germane war eine fo 
trogige Perfon von Natur, daß er auch dem Staate fi nicht unbebingt unter- 
warf. Er behauptete und vertheibigte feine perfünliche Eigenheit gegen Jedermann, 
gegen die Obrigkeit und fogar gegen bie Götter; und inbem er für fi freiheit 
forderte, war er geneigt, auch andern Menfchen Berfönlichteit zuzugeſtehen. Sogar 
feinen Knechten ſprach er fie nicht ab, wenngleich er gelegentlich gegen biefelben 
bart unb wild verfuhr und ſich mande Willkür erlaubte. Ihm erfheint ver Menſch 
ale Menſch zugleih als eine Perfon; und er tft geneigt, jeber Verbindung von 
Menſchen, allen Arten der Genoffenfhaft wieder Perfönlichkeit zugufchreiben. Bergt 
den Art. Körperfhaft. VI. 12.) 

Allerdings war dieſe Anerkennung der Perfönlichkeit im Mittelalter noch un« 
fiher und roh. Sie war mehr eine Sache tes Inftinfts als des Bewußtſeins, 
mehr eine fyorberung des Gemüths als eine Einſicht des Geiftes, Erft die moderne 
Zeit hat den Begriff miffenfhaftlih zu erflären und mit bewußtem Willen das 
Recht der Berfönlichkeit auszubilden unternommen, Den Hauptanftoß dazu haben 
in den widhtigften Beziehungen die Engländer und Norbamerifaner gegeben, welche 
für die Kultur der perfönlichen Freiheitsrechte das befte geleiftet Haben. Aber auch 
die andern europälfchen Bölfer, insbeſondere die Franzoſen, bie Deutfchen, die 
Holländer und die Schweizer, haben mandes Verſäumte nachgeholt und an dem 
gemeinfamen Werke der Civilifation rüftig mitgearbeitet. 

Seitdem man bie Berfönligfeit des Staates felbft verftehen gelernt 
bat, feitvem Hat die Staatswiffenfhaft eine Menge von überlieferten VBorurtheilen 
abgeftreift und fih vor nenen Irrthümern ver Theorie gehütet; und auf ber wad- 
fenben Erfenntniß der Perfönlichkeit der Inpividnen und der Körperfhaf- 
ten beruhen großentheils alle Fortſchritte in Freiheit und Gefittung. 

Die natürliche Perfon beginnt mit der Geburt und enbigt mit bem Tode. 
DOrientalifche Rechte haben wohl auch bas Recht nad dem Tode regeln wollen; fo 
das inbifhe, das jübifhe und mohammebanifhe Recht. Auch in Europa hat bie 
fatholifhe Kirche Aehnliches verſucht. Es beruht das auf einer Vermiſchung bes 
menſchlichen mit dem göttlichen Rechte, des Rechts mit der Moral, Die moberne 
Rechtswiſſenſchaft ift fih der Grenzen ihrer Einfiht und ihrer Macht bewufter 
und beſchränkt ſich daher auf ven Schug der menſchlich fihtbaren Per— 
fönlichleit. Dag Kind im Mutterleib ift noch nicht Perfon, weil noch nicht 
ein eigenthümlicher Menſch, fonbern nur der Keim einer künftigen Perfon, und 
die Leiche iſt nicht mehr Perfon, weil fie nur das verwefende Bild bes geftorbenen 
Menfhen, nicht mehr fein beliebter Körper ift. Das Recht kann daher den Fötus 
nur vorforglih und proviforifh fhügen mit Rüdfiht auf die Zukunft, und bie 
Leiche nur relativ und vorübergehend bewahren im Hinblid auf die Vergangenheit, 
zum Andenken an die Perfon, die vormals gelebt hat. 

Während ihres Lebens kann die Perſon in verfhiebenen perſönlichen Grund - 
verhältniffen fein, welche alle, mie ihre Eriftenz, von dem Worte Berfonen- 
ftand, das dem römifhen Status personarum nachgebildet ift, zufammengefaft 
werben. Hieher gehören vor allen Dingen bie Unterfdiebe des Geſchlecht s, des 
Wlters, der Familienbeziehung (ledig ober verheirathet, Mbftammung von 
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beftimmten Eltern), der Konfeſſton, ber Bildung, des Berufs, bes 
BWohnfiges, bes Gemeinde» und Staatsverbandes. Davon hängen bie 
Rechte der Perfon ab, und deshalb ift es wichtig, dieſe befonderen Eigenfchaften 
und Beziehungen einer Berfon mit Sicherheit zu kennen. Die Aufgabe ber 
Berfonenftandsregifter, Stanbesbüder ift es, biefelben für Jedermann 
urkundlich darzulegen. Die zwedmäßige Einrichtung dieſer Bücher, aus denen dann 
die Urkunden zum Privatgebraud; der einzelnen Perfon entnommen werben, ift 
demnad ein öffentliches Intereffe, das keineswegs ſchon in allen civilifirten Staaten 
befriedigt worben ift. 

Im Mittelalter war es wiederum die Kirche, welde durch ihre Sorge bie 
fehlende Staatsauffiht ergänzte und den Berürfniffen der Leute zu Hülfe fam. 
Die Inflitutionen der Kirche begleiteten das menſchliche Leben in allen wichtigen 
Momenten. Der Geburt folgte die Taufe regelmäßig und möglihft bald. Das 
Taufbuch, weldes der Pfarrer führte, konnte fo aud zur Beurkundung ber 
Geburt der getauften Kinder dienen. Dabei achtete bie Kirche darauf, ob das Kind 
ehelih oder auferehlich geboren worden fei, und es ſchloß fi vie Erwähnung ver 
Eltern an bie Aufzeichnung der Geburt an, Wer nad der Verwandtſchaft eines 
Menfchen fi erfunbigte, fand daher die nöthigen Auffhlüffe in ven Taufbüchern. 
Das Geihleht des Kindes war mit dem Namen und fein Alter wenigftens an- 
nähernd mit dem Datum der Taufe gegeben. Auch die Schulbildung ftanb unter 
ber Leitung der Kirche und das religiöfe Belenntnig wurde ihr abgelegt. Sie 
fonnte au von den Fortſchritten der Erziehung Notiz nehmen in ihren Büchern, 
Kam e8 zur Ehe unter den Erwachſenen, fo war bie Mitwirkung des Pfarrers 
durd die Sitte und durch den Einfluß ber Kirche, fpäter durch das Geſetz geboten, 
Auch die Ehen wurden daher in ven Kirchenbüchern eingetragen, Endlich wurde 
die Leiche der verftorbenen Perſon von der Kirche begraben, und fo erhielt biefelbe 
neuerbings Gelegenheit, in Berbindumg mit dem Begräbniß aud von dem Todes- 
fall Bormert zu machen und ihre Tobtenregifter zu führen. 

Diefer Zuftand dauert zu gutem Theile heute noch fort, obwohl er dem 
heutigen Rechtsbedürfniß nicht mehr entjpriht und dem heutigen Rechtsbewußtſein 
nicht mehr zufagt. Derfelbe war am Plab, fo lange ber Pfarrer ber einzige Mann 
in ber Gemeinde war, dem man bie Fähigkeit zutrauen konnte, dieſe Bücher zu 
führen. Im Mittelalter ſchien derfelbe auch nicht abnorm, weil die Kirche damals 
bie Trägerin der ganzen Bildung war, ber Staat für Kulturinterefien auf ihre 
Erziehung angewiefen war und die ftaatlihen und kirchlichen Befugniffe und Pflichten 
überhaupt nicht ſcharf ausgefhieden waren, 

Die Kirche hat dieſe Bücher eingeführt zunähft aus irhlihen Gründen 
und zu kirchlichen Zweden. Es ift aber Mar, daß der Perfonenftand zunächſt 
ein nicht-kirchliches Verhältniß ift, von ber Religion wefentlih unabhängige 
Thatſachen voransfegt und hauptfählih um ber Folgen für das weltlide Recht 
willen beurfundet werben muß. Für das Alter eines Menſchen ift e8 gang gleid) 
gültig, ob und wann er getauft worden, aber entfcheivend, wann er geboren 
worben ifl. Wenn in ben alten Taufbüchern zuweilen nur ber Tag ber Taufe, 
nicht der der Geburt vorgemerft wurde, jo entftand daraus mancherlei Unſicherheit 
über das wirkliche Lebensalter. Ebenfo trifft der Todestag und der Begräbnißtag 
nicht zufammen und ift ein Buch, welches über bie Begräbniffe Auskunft gemährt, 
eine mangelhafte Kontrole für die Todesfälle. Wil die Rechtsgemeinſchaft, d. b. 
heute der Staat, dafür forgen, daß Geburt und Tod genau eingezeichnet werben, 
fo muß er den Geiftlichen als Regifterführern Vorſchriften geben, welche in aller 
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Weiſe von weltlicher Art find unb mit kirchlichen Interefien nichts zu ſchaffen haben. 
Daraus entfteht aber der meitere Uebelftand, daß völlig ungleihartige Thätigkeiten 
dem Einen Manne aufgetragen werben, der feinem Hauptberuf nah Diener 
der Kirche, in dieſer befondern Eigenfhaft Staatsbeamter iſt. 

Ohne Konflikte zwiſchen Staat und Kirche geht e# bei folder Mifchung ber 
Funktionen nit aus. Die Geburt eines Menfchen ift für deſſen Perſönlichkeit 
aud dann entfcheidend, wenn verfelbe nicht getauft wird; man muß den Tag 
derjelben wiffen, auh wenn man von allem religiöfen Verband völlig abfieht. 
Sol nun der Pfarrer gezwungen werben, aud bie Geburt der Kinber im fein 
„Taufbuch“ einzutragen, deren Eltern ihm die Taufe verweigern? Als reiner 
Protokolliſt über den Perfonenftand müßte er es unbebenklih thun, als Pfarrer 
bat er gar feine Beranlaffung dazu. Aehnliche Fragen erheben fih, wenn bie 
Eivilform der Eheſchließung fei es als Regel over ala Ausnahme eingeführt ift 
in allen Fällen, in denen Ehegatten ber firhlihen Trauung entbehren. Die Gefell- 
haft und der Staat haben ein —* Intereſſe, zu wiſſen, ob dieſe Perſonen 
in oder außer der Ehe leben. Die Beurkundung iſt nothwendig, und doch fühlt 
Jedermann, daß dem Pfarrer nicht wohl zugemuthet werden darf, die Ehe zu 
protofolliven, welche im Widerſpruch gegen feine Kirche abgeſchloſſen wird. Wenn 
endlich die Kirche ihre Theilnahme an dem Begräbniß verweigert ober ber Ber- 
ftorbene angeordnet hat, daß er ohne kirchliche Mitwirkung begraben werden wolle, 
fo {ft aud in folden Fällen der Pfarrer nicht die richtige Perfon, um ein ber- 
artiges Begräbnig und daher dem betreffenden Todesfall zu konftatiren. Je mehr 
nun der Staat die religiöfe Freiheit ſchützt, defto zahlreicher werben die Fälle, in 
denen ber Einfluß der Kirche zurüdtritt, und um fo weniger geht e8 an, bie 
Berfonenftandsregifter ven Pfarrern allein in bie Hände zu geben. Wird aber bie 
protofolirende Thätigkeit ver Pfarrer auf bie Glieder der betreffenden Kirche be 
ſchränlt, fo muß bezüglich aller Undersgläubigen für einen andern Regifterführer geforgt 
und es müffen andere Bücher angelegt werben. Daraus entfliehen aber neue 
Uebel; denn augenfheinlid verlangt das allgemeine Intereſſe bie möglichfte Kon— 
centration aller — —— der Art an Einem Ort und in Einem Buch. 

Fruher ober ſpäter wird es daher dahin lommen, daß auch in dieſer Bezie- 
bung weltlihe und geiftlihe Funltionen ſchärfer getrennt und das feiner 
Natur nah durchaus weltliche Geſchäft ver Beurkundung des Perfonenftandes 
anz an weltlide Beamte — Gemeinbebeamte zunächft — übertragen werbe. 

n läßt fih bequem bafür forgen, daß alle für die Rechtsverhältniſſe irgend 
erheblichen Zuftände und Momente für die gefammte Bevölkerung überſichtlich 
bargeftellt und vollftändig und ficher beurkumtet werben. In ben antifen Staaten 
war bafür durch weltlihe Beamte geforgt. Unter ben neuern Staaten hat fFranf- 
reich zuerft dieſe Reform — und zwar ſchon feit der Regierung Ludwigs XIV. — 
eingeleitet. Die Beftimmungen bes Code Napoleon über die Civilftanbregifter haben 
dann auch außer Frankreich in einzelnen Ländern Aufnahme gefunden. Auch in 
England find in berfelben ſäkulariſtrenden Richtung in den legten Jahrzehnden 
mande, aber doch nur partielle Berbefferungen ———— Langſam nur macht 
ſich der Kontinent von der alten Angewöhnung los. Der Staat ſcheut ſich vor 
neuen Koſten und vor den Schwierigkeiten bes Uebergangs und bie Kirche ihrer- 
feits fürchtet mit der Entlaftung von biefer Bürde zugleih ein Stück ihres Ein« 
fluffes auf das Bolt einzubüßen. Aber die Reform wird von Jahr zu Jahr brin- 
gender und auch leichter burdzuführen. 

Werben guteingerichtete Standestabellen hergeftellt, fo wirb es möglich 
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fein, eine Neihe von befondern Büchern, bie bisher an verfchievenen Orten und 
für verſchiedene Cinträge geführt wurden, Taufbücher, Todtenregifter, Eheregifter, 
Bürgerbücher, Boliceiregifter u. f. f. zu entbehren, und alles Wefentlihe und 
Dleibende, was für die Beurtheilung der perfönlihen Rechtsverhältniſſe eines 
Menſchen erheblich ift, in Einem Bud zufammen zu bringen. 

Literatur. 8. Er. Beder, Wiſſenſchafttiche Darftellung der Lehre von 
den Kirchenbüchern. Frankfurt 1831. Bluntfar, 
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Dem Zaren Alerii Michailowitſch hatte feine zweite Gemahlin, Natalia 
Kirilowna, die Tochter des Bojaren Kirila Naryſchlin, am 30. Mai a. ©. 1672 
zu Mosfau den Zarewitſch Peter geboren, der fpäter zum Kaifer berufen den Bei- 
namen bes Großen fi erwarb. Er war bie erfte Frucht diefer Ehe und feine 
Geburt war dem Lande um fo erfreuliher, als die beiten aus des Zaren erfter 
Ehe entjproffenen Prinzen Feodor und Iwan eine ſchwächliche Geſundheit zum 
Erbtheil erhalten hatten. Die großen Anlagen des Zarewitſch P. offenbarten ſich 
ſchon in früher Jugend. Gr begeifterte fih an den Schilderungen ber Helden ber 
ruſſiſchen Geſchichte; ein Deutſcher, Franz Timmermann, fein Lehrer der Mathe- 
matit, brachte ihm die erften Begriffe von der Kriegskunſt bei, indeß feine Mutter 
feinen fittliden Charakter auszubilden fuchte. 

P.'8 Vorzüge vor feinem älteren Halbbruber, dem kurzſichtigen, ftammelnden 
Iwan, fielen fo in die Augen, daß es nicht ſchwer war, fie bei der Reichsnachfolge 
geltend zu machen. So geſchah es denn, daß nad) Feodors Tode die große Yanves- 
verſammlung, welde aus Vertretern aller Stände des Volles beftand und auf dem 
Kreml zur Wahl eines neuen Zaren fhritt, auf die Frage des Patriardien Joachim, 
wer von den beiden Prinzen den Thron befteigen folle, für Peter ſich entſchied. 
Dod war bie Entſcheidung feine einftimmige, wie fie nad) altem Brauch und Her- 
fonımen in Rußland verlangt wurde, um rechtsgültig zu fein. Sophia, bie ehr- 
geizige, Huge und bochbegabte Schwefter P.'s, batte ſich felbft das Ziel gefekt, 
Herrfherin von Rußland zu werben, und deshalb von jeher alle zu Gunften ihres 
Bruders getroffenen Beftimmungen zu vereitelm geſucht. Auch jet bei der Zaren- 
wahl war es ihr gelungen, durch ihre Anhänger die Einftimmigkeit zu hintertreiben, 
indem einige Stimmen riefen: „ver Thron gebührt Iwan Alerjewitfh! Es ift 
ungerecht, ihm ven jüngeren Bruber vorzuziehen.“ 

Doch blieb es trog dieſes Einſpruchs bei der einmal getroffenen Wahl; felbft 
die Streligen, welde in Rußland ganz dieſelbe Nolle fpielten, wie vie Janitſcharen 
in der Türkei, ließen fi bewegen, B.'n zu huldigen. Da er aber felbft noch zu 
jung war, um zu herrſchen, fo führte feine Mutter, die Zarin Natalia, einft- 
weilen die Regentfhaft. Inzwiſchen ließ Sophie nicht nad) in der Verfolgung ihrer 
ehrgeizigen Pläne. Sie war eine Tochter aus der erften Ehe des Zaren Alerti 
Michailowitſch mit Maria Miloſlawskoh und von gründlichem Haſſe gegen ihre 
Stiefmutter Natalia erfüllt, weil dieſe ald Mutter P.'s ihren ehrgeizigen Plänen 
im Wege ftand. Sophie fuchte durd ihre einflufreihe Familie, die Milojlawstoy, 
die Streligen für fid) zu gewinnen, indem fie reiche Geſchenke unter fie vertheilen 
ließ und ausftreute, vah man dem Zarewitſch Iwan, der mit Unrecht zu Gunften 
P.8 von der Thronfolge ausgeſchloſſen worden ſei, nad dem Leben trachte. 

Es murte fo eine Verſchwörung vorbereitet, melde am 15. Mai 1682 zum 
Ausbrude fam, auf die faljhe Nachricht hin, vaß viefer Tag zur Ermorbung 

Bluntidii un Brater, Deutſches Staate -Worterbuch. VIII. 4 
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Iwan feftgefegt fei, und daß Natalia ſchon Pläne gemadt habe, das ganze Korps 
der Streligen dem Untergange zu weihen. Der Aufftand brach los. Die rohen 
Streligen, durch beraufchende Geträuke zu viehiſcher Wilpheit getrieben, wälzten 
fi) nad) dem Kreml und es entftand ein Blutbad, welchem die vornehmften An- 
hänger Natalia’s, darunter ihr eigener Bruder, zum Opfer fielen, und welchem 
fie felbſt nur wie durch ein Wunder entging, nachdem der erfte Wuthausbrud der 
wilden Horte vorüber war, biefe fid) überzeugt hatte, daß Iwan nod lebe, und 
man ihrem Verlangen nadıgab, ihn zum Zaren auszurufen. Allein der junge Prinz, 
welcher feinen Stiefbruder P. zärtlid liebte und deſſen geiftige Ueberlegenheit neid⸗ 
(08 anerkannte, willigte nur unter der Bedingung ein, daß man ihm P. zum Mit- 
regenten fege. Die Streligen mußten fid fügen und die Krönung beider Zaren 
wurbe mit größter Pradt am 23. Juni 1682 vollgogen, während die eigentliche 
Herrſchaft einftweilen in die Hände Sophiens überging, welche fomit das nächſte 
Ziel ihres Ehrgeizes erreicht hatte, Ihr Streben war nun darauf gerichtet, die 
Partei ver Naryſchtin gänzlich zu unterbrüden, ſich einen mächtigen Anhang zu 
fihern und die Madt der Streligen, dieſer Mostowitifhen Prätorianer, vie ihr 
jest nad geleiftetem Dienfte durch ihre Ansprüche läftig wurden, zu breden und 
fih möglihft unabhängig zu ftellen. Unter allerlei Vorwänden wurten vie Stre- 
ligen in das Innere des Reiches vertheilt, und andere Kriegerfhaaren, auf deren 
Ergebenheit man zählen konnte, in Moskau gebildet zum Schuge des Zariſchen 
Haufes. Ia, Sophia ging fo weit, den Fürſten Chowanstoy, der als Anführer 
der Streligen vornehmlihd Sophiens Erhebung herbeigeführt hatte, ſammt feinem 
Sohne aus dem Wege räumen zu laflen, als Lohn für feine Dienfte. Die Folge 
davon war ein neuer Aufruhr, welcher hauptfählic gegen P. gerichtet war, ba 
die ſchlaue Sophie es verftanden hatte, ihre Schuld ihm zur Laft zu legen; allein 
diefes Mal, wo man ben Streligen eine georbnete Heerſchaar gegenüber zu ftellen 
hatte, gelang es bald, ihrer Herr zu werben, und ber junge P., no ein Knabe, 
aber früh gereift dur die Oräuelfcenen und blutigen Erfahrungen, unter welchen 
er aufgewachfen war, und gereizt durch bie Mordverſuche, welche man felbft im 
ber Kirche auf ihm gemacht, ließ eim ſchreckliches Gericht über die Schuldigen 
ergehen. 

Sophie blieb indeß Regentin und wandte unabläffig alle Mittel der Schlau- 
heit an, um Anhang unter dem Bolfe zu gewinnen. Einen mächtigen Bunbes- 
genoffen fand fie in dem Fürſten Waffily Galizin, der großen Einfluß auf den 
Arel und das Bolt übte; die Gunft der Truppen fuchte fie fih durch einfchmei- 
chelnde Freundlichkeit und reihe Geſchenke zu erhalten. Mit dem bloßen Befige 
der Macht nicht zufrieden, ließ fie nun im den Staatsſchriften und Ulafen den 
Namen der beiden jungen Zaren den ihrigen hinzufügen. Auch die Münzen, beren 
eine Seite der Zaren Bild und Namen enthielt, zeigten jegt auf der andern Seite 
Sophie, die Krone auf dem Haupte, das Scepter in der Hand, mit dem Titel: 
„Beberrfherin von Groß- und Kleinrußland," 

Dir haben es für nöthig erachtet, diefe Einzelheiten hier befonders hervor» 
zuheben, um zu zeigen, im welcher Her | unb unter welchen Einprüden P. 
aufwuchs, da fi Vieles in feinem fpäteren Lebensgange daburd erklärt. Früh 
auf fich felbft angewiefen, umringt von Spähern, faft fortwährend in Lebensge- 
fahr, bildete er, um fi feiner Haut zu wehren, nicht allein feine männlichen 
Eigenfhaften, Muth, raſche Entjhloffenheit und Geiftesgegenwart fhon in jungen 
Jahren aus, fondern ward aud ein großer Meifter jener mehr weiblichen Anlagen 
der Lift, Berftellung und der zähen beruß, welde dem flavifchen Geſchlechte be» 
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fonders eigen find. Während feine Schwefter Sophie in Moskau ver Verfolgung 
ihrer ebrgeizigen Pläne lebte und durch die Dauer ungeftörter Machtübung fi 
immer ficyerer fühlte, immer forglofer wurbe, ergögte fi der 15jährige P. in dem 
Dorfe Preobraſchensloje ſcheinbar am Soldatenfpiel, indem er aus fünfzig andern 
Knaben feines Alters eine Meine Kriegerſchaar bildete, welche, durch den Genfer 
Abentenrer Le Fort disciplinirt, ver Kern feiner künftigen Armee wurde. Sophie 
fah in dieſem Soltatenfpiel nichts Gefährliches. Sie war froh, P. auf dieſe Weife 
von fi fern zu halten und ließ es arglos gefhehen, daß die Meine Schaar ſich 
nad und nad beträchtlic vergrößerte, Der Zufluß von Jünglingen aus den vor- 
nehmften Geſchlechtern Ruflands nah Preobrafhensfoje war fo groß, daß bald 
nit mehr Raum für die Menge war, und ein Theil davon in das benachbarte 
Dorf Sfemenowäly verlegt werden mußte. Aus biefen beiden Knabenkompagnieen 
erwuchſen jpäter vie berühmten Garberegimenter, welche denſelben Namen trugen. 
Der Umgang mit Pe Fort, einem höchſt begaoten und wohlunterrichteten Manne, 
der in franzöſiſchen und holländiſchen Kriegsvienften ſchon eine reihe Erfahrung 
gefammelt hatte, dann als Glüdsritter nah Rußland gelommen war, wo er bald 


zum Range eines Öeneralmajors fih erhob, follte für P. von größter Bedeu- 


tung werben. Le Fort hatte das Innere Rußlands kennen gelernt, wo er ſich von 
der Haltlofigkeit der loderen, ungeorbneten Zuftände überzeugte, und ſuchte nun 
P. zu beftimmen, feine Macht auf ein nad europäiſchem Mufter organifirtes Heer 
zu gründen. Er war e8, der den jungen Prinzen beftimmte, in Preobrafdinstoje 
die Sprößlinge der vornehmften ruffiihen Geſchlechter um ſich zu verfammeln und 
er war es aud, ber Ernft in das Soldatenfpiel brachte, um zugleih den Kern 
eines tüchtigen Heeres zu bilden und den ruffifhen Adel, deſſen Söhne P. folder- 
geftalt gleihfam als Geißeln in der Hand hatte, für ihn zu gewinnen. Le Fort 
wirfte um fo mächtiger auf feinen fürftlihen Zögling und erfhien in den Augen 
Sophiens um fo unfhädlicher, je weniger er ſich pedantiſch zeigte und je mehr 
er den Launen P.'s zu ſchmeicheln ſchien, mit dem er in wüften Feftgelagen, welche 
immer ein Hauptvergnügen des Ruſſenherrſchers blieben, ganze Nächte durchſchwelgte. 
Pe's gewaltige Konftitution war nicht blos den größten Förperlihen Strapagen und 
Entbehrungen, fondern au den größten Ausihweifungen gewachſen, und in Le 
Fort fand er einen Mann, der es ihm darin gleichthat, ohne ſich davon beberr- 
hen zu lafien, währen Sophie das ſcheinbar wüfte Leben, welches beide zufammen 
führten, gerne fah, in ver Hoffnung, P. werde ganz darin untergehen. Sie war 
deßhalb nicht wenig überrafht, ald P. ihr am Anfang des Jahres 1688 bei feinem 
erften Erſcheinen in ber geheimen Rathsverſammlung eine Haltung zeigte, welde 
durchaus feinen fügfamen Sinn verrieth. Auf Antrieb feiner Mutter vermählte er 
ſich ſchon im nächſten Jahre mit der ſchönen Eudoxia Feodorowna Lapuchin und 
diefe Heirath diente fo fehr, fein Anfehen beim Volle zu fteigern, daß Sophiens 
Mafregeln, ihn fortan von den Sigungen des geheimen Rathes fernzuhalten, 
unwirkſam blieben und fie felbft vor der wachſenden Macht, dem zugreifenben 
Muthe und ber fchlauen Ueberlegenheit des frühgereiften Jünglings zu zittern be- 
gann, Sie fuchte ihn durch einen Mordanihlag aus dem Wege zu ſchaffen; er 
warb aber zeitig davon im Kenntniß geſetzt und ſuchte Schug in den Mauern 
bes unfern Mosfau gelegenen Klofters Troizkoi. Berlodt durch die Bevorzugung, 
welde er immer den Ausländern hatte zu Theil werben laffen, verfammelten fi 
um ihn bald alle in ber ruffifchen Armee vienenden fremden und zu gleicher Zeit 
erllärte ihm General Gorvon, der damals tüchtigfte Befehlshaber, er werbe, wenn 
es zu einem Konflikt zwiſchen ber Regentin Sophie und P. käme, unbebingt zu 
4* 
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ihm ftehen. gg rg BP. einen offenen Aufruf an die Armee; der Ober: 
befehlshaber Fürft Galizin, Sophiens Günftling und Stüge, wurde ohne Waffen- 
gewalt durch ben entjchlejien er; Beeren General Gordon geftürzt und Sophie 
mußte nach mehreren vergeblihen Verſuchen, fihd mit P. zu verftändigen und aus- 
zuföhnen, den Schleier nehmen und ihre Tage im Kloſter beſchließen. So warb 
P. Alleinherriher von Rußland; denn feinem anfprudslofen Bruder Iwan ge 
nigte die Ehre, mitregierender Zar zu heißen, und die wenigen Jahre, welche ihm 
noch übrig blieben, verlebte er in N Zurüdgezogenpeit. 

P. aber begann jegt mit raftlofer Begeifterung das große Wert feines Lebens : 
die Umgeftaltung und Auebreitung Rußlande Sein Freund Le Fort blieb dabei 
fein vornehmfter Ratbgeber und führer. Diefer hatte ihn zuerft auf die großen 
Bortheile der Givilifation aufmerkſam gemacht und fein Streben gewedt, es den 
weftlichen Völkern Curopa's gleich zu thun. Unter Ye Forts Yeitung hatte Peter 
fih als Knabe vom gemeinen Soldaten herauf dienend zum Krieger herangebildet 
in ftrengfter Mannszucht und ſich die nöthigen militäriichen Kenntniffe erworben. 
In gleicher Weife fuchte er fih nun raftlos mit anderen Zweigen des praftijchen 
Wiſſens vertraut zu machen. Der Gründung eines Heeres folgte die Schöpfung 
einer Marine, beren Nothwentigkeit für Rußland ſchon fein Bater Alexeti tief ge 
fühlt hatte mit dem ernften Streben, dem Mangel abzubelfen. Allein das einzige 
Schiff, welches unter Aerii's Regierung durd holländische Bauleute zu Stande 
gefommen und beftimmt war, auf dem faspifchen Meere den Handel mit Perjien 
zu vermitteln, war von den Dom'ſchen Kofafen verbrannt worden und von der 
zerftreuten Schiffsmaunſchaft hatten fih nur zwei wieder in Moskau eingefunden, 
wovon der eine, Karften Brand, fpäter von P. zum oberſten Schiffsbaumeiſter 
der Marine ernannt wurde. Wie der junge Monard nun unabläffig an der Her- 
ftellung einer Flotte arbeitete, wie er im Jahre 1693 auf einem eigenen Schiffe 
die Reife nah Archangel machte und ſogar bis Ponnei an der Küfte von Lapp- 
land vorvrang, wie er fih dann nad dem ſchwarzen Meere wandte und, um dert 
feften Fuß zu faffen, unter ungeheuren Opfern die Feftung Wow den Türken 
abgewann (1696), ift befannt. Zu gleicher Zeit ſuchte er auf Ye Forts Rath aus 
England, Frantreih, Holland und Deutſchland tüchtige Officiere, befonders In— 
genieure und Ürtilleriften, ebenfo Baumeifter, Mechaniker und Gelehrte an ſich 
zu ziehen. 

Durd alle die folhergeftalt bewirkten Fortſchritte noch nicht befriedigt, be— 
ſchloß er, felbft eine längere Reife in’s Ausland zu unternehmen, um das Leben 
reg Bölfer in ver Nähe zu beobachten und ſich von dem, was ihm zu wilfen 

oth that, an Ort und Stelle zu unterrichten. Eine Anzahl junger rujſſiſcher 
Edelleute follte ihn begleiten und unabhängig davon wurden nod viele andere von 
ihm in's Ausland geſchickt. 

Dod che er zur Ausführung feiner Neifepläne fam, wurde fein Leben noch 
einmal durch eine Verſchwörung bedroht, die er indeh, zeitig davon unterrichtet, 
wieder raſch unterbrüdte, indem cr furchtlos fi im die Verfammlung der Ber 
ſchwornen begab und ihren Führer, den Staatsrath Sokownin, mit eigner Fauſt 
zu Boden flug. 

Im folgenden Jahre (1697) wurde die Reife in's Ausland angetreten, nach— 
bem P. für die Dauer feiner Abwefenheit eine Regentſchaft, beftehend aus intelli- 
genten, treubewährten Bojaren, unter der Leitung des Fürften Romadanowsky, der 
den Titel Gäfar erhielt, eingefett hatte. 

P., dem es (im Gegenjag zu Katharina I.) niemald um den Schein oder bie 
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Form, fondern immer nur um das Wefen zu thun war, der niemals in äußerem 
Prunf und Geremoniell feine Größe fuchte, niemals ven Herrſcher fpielte, fon« 
dern es immer war, unter mwelder Hülle er auch auftreten mochte, reiste nicht 
als Zar, fondern als untergeorbnetes Mitglied einer zahlreichen, von ihm aud- 
gerüfteten Geſandtſchaft, an deren Spike Ye Hort und der aufgeflärte Fürft Feodor 
Golowin ftanden, 

Der Weg ging dur Efthland und Viefland, Provinzen, die ehedem wechjelnd 
von Polen, Ruſſen und Schweden erobert, jet in ſchwediſchem Befige waren. Die 
erfte bedeutende Stadt, melde P. fah, war Riga, deren regelmäßige, nad ben 
tamals bewährteften Regeln angelegten Befeftigungswerke ihm einen großen Ein— 
druck machten, allein trog aller Bemühungen feinerfeits wurbe es ihm nicht ges 
ftattet, die Werke näher in Augenfhein zu nehmen. Es war, als ob die Schweben 
ihon eine Ahnung gehabt hätten von den Groberungsplänen des weit in bie Zu. 
funft blidenvden jungen Zaren. 

In Königsberg ward die Geſandtſchaft von dem praditliebenden Kurfürften 
von Brandenburg, nahberigem Könige Friedrich, in feierliher Audienz empfangen, 
dabei jedoch das Infognito P.'s ftreng aufrecht erhalten, der, unter dem Gefolge 
ftehend, zufab, wie feine Gefandten dem Könige Zobel, Hermelin und perfifches 
Zeug als Geſchenk überreichten. 

Bei den Feſtgelagen, welche viefer Audienz folgten, betrank fih P. dermaßen, 
daß er im einer zornigen Aufwallung feinem Lieblinge Le Fort den Degen durch 
den Peib rennen wollte, mas nur durch das entfchloffene Dazwiſchentreten eines 
furfürftliden Staatsbeamten verhindert wurde. 

Durch die brandenburgifhen Yande zog die feltfame Geſandiſchaft, bei welcher 
ſich auch 70 Soldaten in grüner ruffifher Uniform befanden, nah Hannover, wo 
der Zar mit ver Kurfürſtin Sophie, deren Tochter Charlotte Sophie, dem Herzog 
von Zelle und dem Kronprinzen (fpäteren König von Großbritannien) Georg Ludwig 
zufammentraf, auf welche er, nad den Briefen ver beiden Kurfürftinnen zu ſchließen, 
einen gewaltigen Eindruck machte, }) 

Ueber Minden und Gleve ging die Neife nah Amftertam, wo P., um ganz 
zwanglos zu leben, fich von ver Geſandtſchaft trennte und als holländiſcher Sciffe- 
jimmermann gefleivet, ein Feines Haus auf dem oſtindiſchen Kay bezog. 

„Ib bin bier — ſchrieb er an den Patriardyen Adrian in Moslau — um 
dem Worte Gottes am unfern Altvater Adam zu folgen: im Schweiße deines 
Angeſichts ſollſt du dein Brot effen! Freilih arbeite ih nicht aus Noth, fonbern 
um das Seeweſen zu erlernen, mit den erlangten Kenntniffen zurüdzufehren und 
— das wird bis zum legten Athemzuge mein Begehren fein — die Feinde des 
Namens Jeſu zu befiegen und die Ehriften zu befreien.“ 2) 

Die Einzelheiten feines Aufenthaltes in Holland, England, im Haag und 
Deutſchland, fein Umgang mit Gelehrten, Seeleuten, Kaufleuten und Handwerfern, 
fein Beftreben, alles Mögliche und Unmögliche zu erlernen, feine charalteriſtiſchen 
Unterhaltungen mit den Fürſten und hervorragenden Männern, veren Länder er 
befuchte, u. dgl. find hinlänglich belannt, um bier Übergangen werben zu können. 


9, Die betreffenden Briefe find abgedrudı in Meiners und Spittlers biftorifhem Magazin, 
1. Set, und in den Memoires pour servir ä l'histoire de Charlotte Sophie, par Erman. 
Berlin 1801, 

2) Leben Peters des Großen von ®. N. von Halem. Bp, I, pag. 108. (Münfter und 
Leipzig 1803). 
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Nur eine Bemerkung, welche Burnet, der Bifhof von Salisbury, über P. machte 
und eine andere, welche P. über dem öſterreichiſchen Hof machte, wollen wir bier 
hervorheben. Burnet hatte ven Zaren fehr grünblih über die englifhe Staats» 
und Kirchenverfaſſung unterrichtet, aber bald gemerkt, daß ihn das wenig intereffirte, 
was ben Biihof zu dem Urtheil bewog: „ver Zar hatte einen wahren Hanb- 
werfergeift und die Natur fchien ihn mehr zu einem gefhidten Schiffszimmermann, 
als zu einem großen Fürften beftimmt zu haben.“ 3) 

In Wien, wo P. fi fehr gefiel, konnte er tod fein Grftaunen nicht 
unterbrüden, daß ber Kaifer bie Iefuiten, bie fi in Alles mengten, am Hofe 
dulden lönne. 

Bon der beabfihtigten Fortfegung feiner Reife wurde er abgehalten durch die 
Nachricht eines neuen Aufruhrs der Streligen. Unverzüglih elite er nad) Rußland 
zurüd und ließ ein jchredlihes Strafgericht über bie Empörer ergehen, welche ber 
General Gordon ſchnell unſchädlich gemacht hatte. Alle wurden zum Tode verur« 
theilt und die gräßlihe Menfhenfhlädterei, der Taufende zum Opfer fielen, 
während des ganzen Oftobermonats unter des Zaren Beifein und feiner thätigen 
Mitwirkung vollzogen Um auch feine Schwefter Sophie, vie er für mitſchuldig 
hielt, obgleich ihr Nichts bewiefen werden fonnte, zu ftrafen, ließ er vor ihren 
Fenſtern 28 Galgen aufridten und 130 Edelleute vor ihren Augen auffnüpfen. 
Die Leichname aber blieben auf feinen Befehl an ber Stelle, wo das Urtheil voll» 
ftredt war, ven ganzen Winter hindurch bis zum Frühjahr unbegraben liegen. 

Diefem entjeglihen Blutgeriht folgte bald ver Top Gordon's und Le Fort’s, 
ber beiden Männer, die dem Zaren am nächſten geftanden und denen er am 
meiften zu verdanken hatte. Er war trofilos über ihren Verluſt und ließ fie mit 
fürftlihem Pomp begraben. An ihre Stelle trat fein fpäterer Liebling und Rath- 
geber Mentſchikoff, der fih aus niedrigem Stande zu ven höchſten Würden ves 
Reihe emporfhwang. 

Die aufgelösten Schaaren der Streligen wurden erfegt durch 27 Regimenter 
Infanterie und 2 Regimenter Dragoner, welche aus einer allgemeinen Retrutirung 
bervorgingen. Die Anftellung ber Dfficiere follte dahei nur nad dem Berbienft 
und ber Anciennität gefchehen. 

Nun begann P. mit unerhörter (energie das große Werk der gänzlichen Um - 
geftaltung feines unermeßlichen Reiches. 

Alles, was er auf feinen Reifen bei anderen Völkern gefehen und was feinen 
Beifall gefunden Hatte, follte mit einem Schlage, ohne vermittelnde Webergänge, 
and in Rußland eingeführt werben. 

Die Evelleute follten ihre Hauseinrihtung, ihre Kleidung, ihre Equipagen 
und ihre ganze Yebensweife ändern, nicht mehr eine fo zahlreiche Dienerfchaft 
halten wie bis dahin, ihre Frauen, welche früher in orientalifcher Abgeſchiedenheit 
von der Geſellſchaft gelebt hatten, zwingen, an dem Verkehr der Männer theilzu- 
nehmen — kurz, fie follten in allen Stüden das Gegentheil von dem thun, was 
fie bisher gethan. Jeder, wer in feinen Dienften ftand, ober ein Staatsamt be 
Heivete, ober Zutritt zu der Perfon des Herrſchers haben wollte, mußte in aus— 
ländifcher Tracht erſcheinen. Desgleihen follte das ganze Volk fih ven Bart ab- 
Ihneiden und kurze Nöde tragen, unb zwar nach einem vorgefhnittenen Muſter, 
weldes über alle Stabtthore gehängt wurde. 

Ein firenger Befehl warb erlaffen, daß, wer künftig im Kaftan (der alten 





3) History of his own times, 11. 221. 
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Nattonaltracht) vor den Stadtthoren erſchlene, entweber eine Gelbftrafe bezahlen, 
oder am Thore nieberfnieen folle, damit ihm der Kaftan bis über die nice abe 
geſchnitten werde. 

Desgleichen wurden alle einheimiſchen Sitten und Vergnügungen, ſelbſt bie 
reizenden Nationaltänze, verpönt und durch ausländiſche verdrängt. 

Wir können uns dem Urtheil der Hiftorifer und Schriftfteller, welche, nach 
Boltaire's Borgange, im allen biefen Maßregeln einen Ausflug hoher Weisheit 
erblidten, nicht anfhliefen und ebenfo wenig fünnen wir das Voll tabeln, daß es 
fig al’ viefen Gewaltmaßregeln und zariſchen Launen nicht ohme Weiteres fügen 
wollte. Hätten bie Nuffen fügfam und blinblings in Einem Tage Alles aufgegeben, 
was ihnen feit Jahrhunderten als heilig und werth gegolten, fo wären fie Affen 
und nicht Menſchen geweien. 

Auch hat ſich gezeigt, daß felbft bie Macht bes gewaltigften und umumts 
fhränkteften Defpoten, wie P. war, gegen vie Widerftanbötraft eines ganzen Volkes 
nichts auszurichten vermag. Denn biejes Voll (nicht blos bie Bauern, fondern aud 
ber ganze Mittelftand, Handwerker, Kaufleute :c.) trägt heute noch feinen langen 

und feinen Bart genau fo, wie vor P.'s Zeit, deſſen Schneider und 
Barbier-Ufafe am bem ganzen Kern bes Bolfes fpurlos vorübergegangen. Und 
wenn man die guten Eigenſchaften der Nation: Heilighaltung der Familtenbande, 
Dpferfreubigfeit, Wohlthätigfeit, Religioſität u. dgl. fennen lernen will, fo muß 
man fie noch heute unter den Bartruffen ſuchen. Aus denjenigen Rufen über, welche 
fih P.'s Neuerungen Elindlings fügten, und mit der alten Kleivung auch ben 
alten Adam auszogen, ift ein Geflecht erwachſen, welches befonvers in dem niedern 
Beamtenftande fortwuchernd, alles Glaubens, aller Sitte, aller Treue und Red— 
lichleit bar, jeme ruſſiſche Welt der übertündten Bildung, der Korruption, des 
Wahnes und Eigennuges bildet, von der Puſchkin fingt, daß ſchon mandes edle 


ee In biefer Welt voll Thoren, Laff 
€ vo , Laffen, 

Bertäuflier Gerectigteit, 

In Uniform geftedter Affen, 

Auswürfe jever Schlechtigteit, 

Spione, frömmelnber Koletten, 

Und Sklaven, ftolz auf ihre Ketten! 

In diefer Welt ter Heuchelei, 

Des Lugs und Trugs, der Kriecherei, 

Berfhmigtheit, Rohbeit, Alltagsleere, 

Klatfhfucht, Berläumbung, Unnatur — 

In viefem Tugendgrab, wo nur 

Das Laſter fommt zu Ruhm und Ehre. 
Dan vergißt immer, das mit in Anfhlag zu bringen, wenn man von BE 1. 
Reformen fpriht und nur deßhalb wird es bier mit befonverer Betonung bervor- 
gehoben, nicht um P.'s Größe zu leugnen, fonvern um fie auf ihr richtiges Maß 
zurädzuführen und dem Leſer einen Gefihtspunkt zu eröffnen, ver ihm befähigt, 
das Falſche von dem Aechten in ven Handlungen bes gewaltigen Ruſſenherrſchers 
zu unterſchelden. 

Natürlich blieb er bei den Aleider und Bartreformen nicht ſtehen, aber gerabe 
biefe, verbunden mit ver Verhöhnung ber alten Sitten und Bräude waren es, 
bie noch manch' blutig unterbrüdten Yufftand hervorgerufen haben. 

Er legte Drudereien und Schulen an, ſchickte junge Epelleute zu Hunderten 





56 Peter der GSroße. 


in's Ausland, lie nügliche Bücher aus fremden Sprachen in’s Ruffifche überfegen, 
gründete Fabriken und Manufafturen, fuchte ven Handel zu beleben, vereinfachte 
die Apminiftration, regelte bie beffere Erhebung der Steuern und fteigerte bie 
Staatseinfünfte, die fih zu Anfang feiner Regierung nur auf 6 Millionen Thaler 
beliefen, bis zur Höhe von 16 Millionen Thaler, ’ 

Im Iahre 1703 erfchien die erfte ruſſiſche Zeitichrift, deren erften Bogen ber 
Zar eigenhändig korrigirte und im Jahre 1710 wurde der erfte ruſſiſche Kalender 
gebrudt und badurd zugleich ein neues Alphabet eingeführt, welches vie bis bahin 
herrſchende Kirchenſchrift weſentlich vereinfachte. Die Kirche felbft hatte ſchon früher 
tiefeingreifende Reformen erfahren, indem P. ihr nicht blos die Berwaltung der 
reihen, fteuerfreien Kloſtergüter, ſondern auch nach dem Tode des Patriarchen 
Arrian (1700) diefem feinen Nachfolger gab, tm die patriarhaliihe Wire mit 
der zarifchen zu vereinen. 

Bor allem aber war des Zaren Sinn darauf gerichtet, fein Reid) nah Weften 
vorzufdieben und zu dieſem Zwecke einen Küftenftrih am baltifhen Meere zu 
gewinnen. Bergebens hatte er Schweden zu beftimmen gefuht, ihm Narwa ober 
Nyenfhanz freiwillig abzutreten. Er verbant ſich deshalb mit Sachſen und Däne- 
marf, welde in ber Jugend und Unerfahrenbeit des ſchwediſchen Königs Karl XII. 
eine erwünſchte Gelegenheit zu finden glaubten, ihren Länderbeſitz auf feine Koften 
zu vermehren. 

Frievrih IV. von Dänemarf wollte Karls Schwager und Freund, den jungen 
Herzog Friedrich IV. von Holftein-Gottorp, unterbrüden. Kurfürſt Friedrich Äu⸗ 
uft I. von Sadıfen, welcher ald Auguft II. zugleih polnifcher König war, hoffte 
'iefland und Efthland wieder an Polen zu bringen. Mit ihnen machte P. gemein- 
fame Sache, um dur Eroberung ber ſchwediſchen Provinzen, welche Rußland vom 
baltifhen Meere ſchieden, die Herrfchaft Über diefes zu gewinnen und mit Europa 
in engeren Berlehr zu treten, 

Schon im Jahre 1699 wurde tas Offenfiv- und Defenfivbündnig der brei 
Monarchen gegen Schweden abgeſchloſſen und fie hefften, ihre Abſichten um fo 
fiherer zu erreichen, ald damals die Großmächte dur tem bevorftehenben Tod 
König Karls II, von Spanien in Spannung gehalten wurden, auf deſſen Erbſchaft 
zugleich Frankreich und Oeſterreich lauerten., Zudem waren alle Anzeihen dafür, 
daß die drei Herrfcher mit ihrer vereinten Macht gegenüber vem faum fiebzehn- 
jährigen Schwedenkönig fo leichtes Spiel haben würden, wie brei Adler, vie ſich 
zu gleicher Zeit auf eine junge Gemfe ſtürzen. P. befonvers war ſich ven vorn» 
herein Mar darüber, daß die wahrſcheinlichen Vortheile des Krieges hauptſächlich 
ihm zu Gute fommen müßten, während bie möglichen Gefahren und Nachtheile 
vornehmlich auf das unglüdlihe Sachſen (und Polen) fielen, deſſen Kurfürft und 
König doch nur als ein verächtliches Werkzeug in P.'s Hand erfcien. 

Im unglüdlihften Falle konnte Rußland von Schweden gedemüthigt, viel- 
leicht fogar erobert, aber nicht behauptet werben, denn dagegen ſchützie es eben 
fo wohl vie Natur feiner Page, wie der Patriotismus feiner Bewohner. In jedem 
Falle fonnte P. varanf redinen, daß ein Arieg mit Schweden für fein neugebil- 
deted Heer eine vortrefflihe Schule fein werde. 

Sicher rechnete feiner von den drei Fürften, welche die Gelegenheit vom Zaun 
braden, um fi gegen Schweden zu verbinden, darauf, im dem jungen Rönige 
Karl eine fie Alle an kriegeriſcher Tüchtigfeit weit überragenden Gegner zu finden. 

Der norbifche Arieg begann mit einem fo treu- wie fructlofen Unternehmen 
ber Sachſen gegen Riga und einem Angriffe Dänemarks gegen Holftein. Mit 
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litzesſchnelle eilte Karl feinem Schwager zu Hülfe, landete auf ver Infel See 
land und betrobte die Hauptftadt Kopenhagen, jo daß ver überraſchte Dänenfönig 
nichts Giligeres zu thun hatte, als ſich durch Unterzeihuung des Vertrags von 
Traventahl mit dem Herzog von Holftein wieder auszuföhnen. Nun erließ P. 
feine Kriegserflärung gegen Schweden, worauf Karl fofort Über vie Oſtſee feste, 
in Liefland landete und bei Narwa mit etwa 15000 Mann das breimal ftärfere 
ruſſiſche Heer vollſtändig vernichtete (21. Nov. 1700) Alle Officiere wurben zu 
Artegägefangenen gemacht und das ganze Gepäd und Geſchütz ver Ruſſen (150 Ka- 
nonen) fiel in tie Hände der Schweren, 

Es wäre Karl ein Leichtes gewefen, durch Verfolgung dieſes Sieges, ver 
feinen gefährliditen Feind fampfunfähig gemadt und die Ueberlegenheit der ſchwe ⸗ 
diſchen Truppen in fo glänzender Weile bewährt hatte, dem Kriege ein raſches 
Ende zu machen, aber dem tollfühnen Helten und jugenblihen Feldherrn fehlte vie 
ruhige Beionnenheit und der Fernblid des Staatdmannes, welde P. in fo hohem 
Grade befah. Die Befriedigung feines ſtolzen Ehrgeizes und feiner perſönlichen 
Rachepläne war ihm wichtiger ald das wohlerwogene Intereffe feines Yanvee, Er 
wollte vor Allem Auguft IL, demüthlgen, mit vem er leichtes Spiel hatte, worüber 
er aber feinem Hauptfeind P. freie Hand ließ, raſch ein neues Heer zu bilden, 
womit biefer Liefland und Eſthland bedrohte, während die eigentliche Abſicht auf 
Ingermannland und Karelien gerichtet war. 

Derweil nun Karl im Sommer 1701 die Sadıfen an ber Düna flug, dann 
in Polen einbrang und dem ihm gründlich verhaßten Aönig Auguſt verfolgte, um 
ihn vom poinifben Throne zu floßen und Stanislaus Leszinely daranf zu ſetzen, 
bildete P. forgfältig fein neues Heer aus und griff, um bie Truppen nad und 
nad an den Kampf zu gewöhnen, die Schweben immer nur mit überlegener Zahl 
an, trug 1702 zwei Siege davon, eroberte tie Feſtung Nöteburg, welche er nadı- 
ber Schlüſſelburg wannte, und legte ſchon im nächſten Jahre auf ſchwediſchem Ge» 
biete die erften Baufteine zu der neuen Hauptftabt feines Reiches. 

Man darf fih vie Gründung Petersburgs nicht in der Weife denfen, wie 
fie gewöhnlich dargeftellt wir, nämlid als ob P. den Plan der Statt fir und 
fertig im Kopf gehabt umd diefe danach in's Yeben gerufen hätte. Sein urfprüng- 
liber Blan war nur, einen vortheilbaften Hafen an ber Nema und am baltifchen 
Meere zu haben. Diefer Hafen mußte dann natürlich durch Befeftigungen gefichert 
werten, in deren Anlage, eben meil fie mit fo ungeheuren Schwierigleiten ver- 
früpft waren, P. fih dermaßen gefiel, vaß er immer weiter baute, bis endlich der 
Fntfchluh im ihm veifte, fih dert ganz nieberzulaffen und bie neue Stabt zur 
Metropole des ruffifchen Reiches zu machen, um dieſes dadurch möglichſt weit nach 
Europa vorzuſchieben. 

Da Alles was er fchuf, immer nur auf Nahahmung bes Fremden Gerubete, 
fo jhmebte ihm auch bei der Gründung Petersburgs als höchſtes Mufter feine 
Vieblingeftadt Amfterbam vor. Auf der Newa Infel Waffily (Wassily-ostrow) follte 
ein Meines Amfterbam gebaut werben, da dem Zaren bie Yage biefer Infel ganz 
befonders dazu geeignet ſchien. Allein P., durch den Schwebenfrieg abgezogen, ver» 
ließ fih zur Ausführung feines Planes auf einen Baumeifter, der ihm falfch ver- 
ftand und fiatt der großen, ſchiffetragenden Kanäle, welche angelegt werben follten, 
fleine Abzugöfanäle anlegte, die er mit Holz überdedte, worliber ver Zar, ale er 
das Wert vollendet ſah, fih fo entrüftete, dag er den Baumeifter mit feinem 
Stode auf das Unbarmberzigfte durchprügelte unb dann fortſchickte. 

Dan hatte dem Zaren gerathen, ftatt vom Grund aus eine neue Stabt zu 
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bauen, bie von ben Schmeben eroberte Feftung Nyenſchanz, melde die Mündung 
ber Newa an ber Oftfee begremzte, brei Kirchen und eine entſprechende Häuferzahl 
nebft Einwohnern enthielt, zu erweitern, ba fie burd ihre hohe Rage weit günftigere 
Bebingungen bot, als vie bodenlofe, den Ueberſchwemmungen ausgefegte Nieve- 
rung, welde P. zur Anlage feiner Bauten beftimmt hatte. Allein viefer ließ bie 
Veftungswerke von Nyenfhanz rafiren und fuhr fort, Taufende von Menjhenleben 
der unbanfbaren Aufgabe zu opfern, fünftlih einen feften Grund für die neue 
Stabt zu fchaffen, wo die Natur einen ſolchen verfagt hatte. 

Die Schwierigkeiten, melde vabei überwunden werben mußten, waren uner- 
meßlich. Man verfertigte große Kaften, melde mit Baumftämmen ausgefüllt wurden, 
um bie Moräfte und Sümpfe auszufüllen. Kaum glaubte man irgenbwo feften 
Boden gewonnen zu haben, als plöglich Alles wieder einftürzte oder ſich ſenkte und 
die Ürbeit von Neuem begonnen werben mußte. Trogdem wäre aus ber Gtabt 
Nichts geworden, wenn P. nicht einerfeits die größten Vortheile und Berfprehungen 
geboten, um Einwohner zu gewinnen, und anberfeits bie unglaublihften Zmangs- 
maßregeln zu demſelben Zweck angewandt hätte, mie folde eben nur in Rußland 
möglid waren. So burfte z. B. in der alten Hauptftabt Moskau zwanzig Jahre 
lang fein neues Haus gebaut werben, um bie Leute zu zwingen, nad Petersburg 
überzuftebeln. j 

Ob nun das PVerbienft P.'s, die nad feinem Namen benannte Stabt ge 
gründet zu haben, wirklich fo groß ift, wie man es barftellt, wollen wir dahin» 
geftellt fein laffen. Dem Herrſcher eines in der Bilbung weiter vorgerüdten Volles 
wäre ein foldes Unternehmen geradezu unmöglid gewefen, welches eben nur aus- 
—— werden konnte in einem Lande, deſſen Herrſcher unumſchränkt über Leben, 

igenthum und Arbeitskraft ſeines Volkes gebot. 

Petersburg iſt und bleibt eine künſtliche Schöpfung, mit fo wenig Berüd - 
fihtigung der Natur und bes Drtes angelegt, daß fie bei einer großen Ueber- 
ſchwemmung der Newa eines ſchönen Tages wieder eben fo fchnell in Sumpf 
und Moraft verihwinden fan, wie fie durch P. daraus hervorgezogen wurbe. 

Hunderttaufende von Menfhenleben find bei der Erbauung Petersburgs zu 
Grunde gegangen, und die ſchon öfters von Ueberfhwemmungen heimgefuchte Stadt 
friftet ihr toftfpieliges Dafein nur dadurch, daß fie im Kampfe mit der zerftörenden 
Natur fih immer ernent. 

Der Zufall führte wenige Monate nad der Orundlegung ver Feſtung (im 
November 1703) ein holländifches, mit Wein, Salz und anderen Waaren bela- 
benes Schiff, weldhes nad Nyenſchanz beftimmt war, in bie Mündung der Nema. 
P., über die unerwartete Erſcheinung erfreut, leitete felbft als Matrofe mit feiner 
Schaluppe das holländiſche Schiff die vielen Sandbänke vorüber bis zur Wohnung 
des Gouverneurs Fürft Mentſchikoff. Der Schiffer warb zur Tafel gezogen und 
erft bier warb er gewahr, daß er mit bem Zaren fpredhe und daß ber Aa es fei, 
der fein Schiff in die Newamündung bineingelootfet habe, Er erhielt die Erlaub- 
niß, ohne Zollabgaben feine Ladung zu verkaufen. P. felbft kaufte einen Theil 
davon, die angefeheneren Ruſſen folgten ihm, und iu furzer Zeit war Alles abge 
fegt. Mit ruffiihen Produkten beladen ging der Schiffer bald wieber in See und 
beim Abſchiedsſchmauſe erhielt jeder Matrofe 300 Thaler, der Schiffer felbft aber 
500 Dufaten zum Geſchenke. Auch wurde ihm bei jevem künftigen Beſuche eine 
Belohnung von 100 Rubeln verheißen und zugleih befannt gemacht, baß ber 
Kapitän des zweiten nad) arg | fommenden Schiffes eine Belohnung von 
300, und ber bes britten von 150 Dufaten zu erwarten habe. 
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Das erfte Schiff, welches nad dem holländiſchen in Petersburg einlief, war 
ein englifhes, wobei P. ebenfalls ven Lootfen machte und bafür forgte, daß bas 
Sciffsvolf in derſelben Weife wie das hollänvifche bewirthet wurde. 

Es leuchtet ein, wie fehr folde Vorgänge dienen mußten, P.'s Namen in 
fremden Ländern populär zu machen. Bon vem mächtigen Zaren felbft als jeines- 
gleichen behanvelt zu werden, war für bie fremden ein mächtiges Locmittel, 
während bie Ruffen, denen ſolche Guaden nicht zu Theil wurben, darüber murrten, 

Dod wir wenden uns jegt wieder dem Verlaufe des nordiſchen Krieges zu. 
Karl Hatte den polnifhen König bis Kratau verfolgt und feinem Heere bei Klif- 
fow (im Iuli 1702) eine entſcheidende Nieverlage beigebracht. Er hatte fi dann, 
im bartnädigen Widerſpruch mit feinen Rüthen, immer weiter im bie polnifchen 
Händel verftridt und vie Polen gezwungen (6. Februar 1704), den ſchwelgeri⸗ 
fhen König Auguft abzufegen, ber, um feine erjhöpften Kaſſen wieder zu füllen, 
einen Theil feiner Untertanen als Soldaten an Holland und England verkaufte, 
Während folhergeftalt Auguft fein Bolt ausprefte, und Karl durd einen aben« 
tewerlichen Krieg in Polen fein Heer aufrieb, eroberte P., feinen Vortheil Aug 
erfpähend, vie Städte Narwa und Dorpat und ſchloß, um die Schweben noch 
länger in Polen zu beſchäftigen, im Auguft 1704 einen neuen Bund mit dem 

rften von Sachſen. Die Folge davon war, daß Karl im Auguft 1706 felbft 
nad Sachſen marſchirte und, ohme Widerſtand zu finden, bis Geipgig vorbrang. 
Am 14. Sept. 1706 wurde ein Friede geſchloſſen, bei welchem Auguſt II. wieder 
bie ganze Nieberträchtigfeit feines Charakters offenbarte und wobei das arme ſäch- 
ſiſche Volt bie aufs Blut ausgeſogen wurde. Nun fann Karl darauf, aud bie 
inzwiſchen mächtig angewachjene Armee P.'s zu vernichten, unb gegen ben Rath 
feiner erfahrenen Feldherrn unternahm er den verhängnißvollen Zug nah Ruß- 
land, ber unter Beſchwerden, Entbehrungen und Gefahren aller Art ausgeführt, 
die Entſcheidungsſchlacht bei Poltawa zur Folge hatte, von welder Schwedens 
— und Rußlands Aufſchwung datirt. 

ie wunderbare Rettung Rußlands von den Schweden im Jahre 1709 bie- 
tet merfwärbige Vergleihungspuntte mit ber Rettung Rufßlands vor den Fran- 
zofen im Jahre 1812. Karls Marfh nad Sübrußland fiel in ben Winter von 
1708 unb 1709, weldjer ber bärtefte des 18. Jahrhunderts war, fo daß Tan- 
fende der beften Krieger des ſchwediſchen Heeres erfroren, ehe fie mit dem Feinde 
zufammenftießen. 

Es tft bier nicht der Ort, in alle Einzelheiten des mörberifhen Feldzuges 
einzugeben, nur fo viel fei erwähnt, daß jede dieſer Einzelheiten bei näherem 
Aufehen zeigt, wie fehr die Schweren in allen Stüden den Auffen überlegen wa- 
ren, fo daf nur der Eigenfion und die Tollfühnheit ihres Königs, der jenem gu- 
ten Rathe fein Ohr verſchloß, ihr endliches Verberben berbeiführte. Im der fchledh- 
teften Jahreszeit führte er fein Heer durch Sümpfe und unmwegjame Wälder, in 
ber beften Jahreszeit lag er rubig drei Monate lang an einem Orte, Im Mat 
1708 ieh er alle ruffishen Gefangenen frei, melde fofort das feindliche Heer 
wieder verftärften Er beſchled ven eral Löwenhaupt aus Viefland, lich ſich 
aber dann, ftatt ihn am feftgefegten Orte zu erwarten, burd den alten Hetman 
Maſeppa beftimmen, feinen Plan zu ändern und einen Seltenmarfd in die Ukraine 
zu unternehmen, wodurch Löwenhaupt, der fih unter unfäglihen Schwierigleiten 
durch Moräfte und Wälder, fortwährend umſchwärmt von Feinden, feinen Weg 
ins Innere von Rußland gebahnt hatte, um mit dem Könige zufammenzutreffen, 
in die gefährlichfte Lage gebracht wurde, ans welder ihn nur feine Geiftesgegems 
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wart und fein militärifches Genie befreite. Mit feinem, durch ben beſchwerlichen 
Marſch ermübeten Heere, welches faum noch 10,000 Mann ftarf war, flug er 
bei Fiesna die aus 40,000 Mann beftehende Armee der Ruffen und bewerfftel- 
ligte binnen zwei Tagen feine Vereinigung mit den Truppen des Königs, nach- 
dem er jedoch, um dieſes möglich zu maden, alles Geſchütz, alle Borräthe, die 
er dem König zuführen follte, hatte opfern müſſen. 

Karls Bündniß mit dem verrätherifhen Kofaten-Hetman fellte zu feinem 
Berberben werben, denn das Wenigfte von dem, was der Hetman ihm verbeiken 
hatte, ging in Erfüllung. Die Kofafen zeigten ſich nicht geneigt, von dem Zaren 
abzufallen; das fchwerifche Heer war durch den harten Winter und angeftrengte 
Märfhe zufammengefhmolzen; es fehlte an Febensmitteln, fogar an Pulver und 
Blei; und um das Unglüd vol zu machen, wurbe Karl zehn Tage vor ber ci» 
entlichen Entfheidungsichladt verwundet, fo daß er fein Pferd befteigen und bei 
Boltama nicht felbft den Oberbefehl führen konnte, ven er feinen Generalen Lö— 
wenhaupt und Rhenſchöld überlaffen mußte, welde mit einander in Unfrieden 
lebten und aud in ter Führung ver Schlacht nicht eines Sinnes waren. So war 
8 benn fein Wunter, daß fie von ven mohlgenährten, einheitlich geführten und 
an Zahl weit überlegenen Ruſſen eine vollftändige Niederlage erlitten. Bon dem 
ganzen ſchwediſchen Heere retteten fid nur 14,000 Mann in ein fehledt befeftig- 
tes Yager am Dnieper. Karl jhlug fi mit 2000 Mann dur bis an das Ufer 
des Pruth, verlor beim Ueberſchreiten dieſes Fluſſes 500 feiner Leute und er- 
reichte dann Benber, wo er von ven Türken freundlih aufgenommen wurde, 

Achtzehntaufend ſchwediſche Soltaten waren als Gefangene in Ps 
Hände gefallen, die er fo gefchidt unter fein Hauptheer vertheilte, daß fie gleich- 
fam zu Lehrmeiſtern desjelben wurten. Dem Siege von Poltawa folgte unver 
züglid die Erneuerung der nordiſchen Allianz. P. wandte fih, nachdem er in 
Moskau feinen triumphirenven Einzug gehalten hatte, wieder eifrig ben polniſchen 
Angelegenheiten zu, Stanislaus wurde geflürzt und Auguſt beftieg aufs Neue den 
Thron, als tes Zaren gejhmeidiges und verächtlihes Werkzeug. 

Während Karl nun als Gaft des Sultans dieſen zu einem Nriege gegen 
Rufland zu treiben fuchte, vollenvete PB. (1710) die Eroberung Lieflands und 
Kareliene. Im Winter desfelben Jahres vermäblte er die Prinzeffin Anna (nach- 
malige Kaiferin) mit dem Herzoge Friedrich Wilhelm von Kurland. 

Der Zar ftand jet auf ver Höhe feines Glückes. Wie eine Denfmünze es 
allegorifch darftellte, hielt der ruffifche Adler in fefter Klaue vie Schlüffel ver vier 
Meere, welche das Reich bemäflern. Rußland war durch P. mit europäifchen For— 
men überfleidet; ale Empörungen im Innern waren gedämpft, eine mächtige 
Blotte und Armee gegründet und beide hatten fih ſchon durch Siege zu Wafler 
und zu Sand dem Auslande furdtbar gezeigt. 

Doch nod lebte Karl, der Schwebenfönig, den eine Denkmünze aus jener 
Zeit darftellt als einen Löwen, welder beim Scheine des Mondes mit offenen 
Augen rubend, ver wieverfehrienden Sonne harrt. Er ruhete nicht, bis ver Sul- 
tan Ahmet, dem vie Austehnung Rußlands felbft bevrohlid zu werden begann, 
feinem Grofvezier den Befehl gab, gegen P. ins Feld zu rüden. Die ruffifche 
Armee ſetzte fi fofort gegen ven Pruth im Bewegung, von wo ans der Zar 
noch vor Eintreffen bes Großveziers das Donauufer zu erreichen hoffte. Allein 
die Türken hatten den Strom bereits überfhritten und P. ſah fi plöglih von 
einem an GStreitfräften weit überlegenen Feinde umringt. Im diefer verzweifelten 
Lage, ohne andere Ausficht als Tod oder Gefangenfhaft, zeigte ſich feine Herr- 
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fchergröße im hellſten Lichte. Ginzig und allein um das Wohl feines Reiches be- 
forgt, ſich ſelbſt und feine Familie darüber vergeffend, ſchrieb er einen Brief an 
den Senat, worin er diefem kurz feinen hofinungslofen Zuftand ſchilderte, Ber 
baltungsmaßregeln für ven Fall jeiner Gefangenfhaft gab und mit ben Worten 
ſchloß: „Komm id aber ums Leben, fo folt Ihr ven Würbigften unter Euch zu 
meinem Nachfolger erwählen," 

Beltbefannt ift, wie Katharina durch einen Mugen Einfall ihn und die ganze 
Armee vom Berverben rettete, Das Wunder dieſer Rettung wurde nicht allein 
durch die Beſtechung des türkifhen Großweſiers bewirkt, jondern läßt fih auch 
noch auf andere Öränte zurädführen. Der Grofwefier Mehmed, vem vom 
Sultan der Oberbefehl des Heeres anvertraut war, befaß nicht vie geringfte mi» 
litäriihe Erfahrung uno lieh es ſich daher, troß der großen Ueberlegenheit feiner 
Streitkräfte, gerne gefallen, einen friedlichen Sieg zu erlämpfen, durch weichen 
für ihn felbft ein beträdtliher Gewinn abfiel und außerdem für den Sultan fehr 
beventende Vortheile errungen wurden. Denn in Folge des Friedens vom Pruth, 
oder von Huf (23, Iuli 1711) mußte P. die Feſtung Tagaurogg fhleifen, das 
Land der Saparogen aufgeben, das mit fo großen Opfern von den Türken 
eroberte Aſow mebft vem ganzen dazu gehörigen Gebiete zurückerſtatten und ver- 
ſprechen, ſich nicht mehr in vie Angelegenheiten Polens zu milden. 

Denuoh würde der Großweſier vielleicht geſchwankt haben, wenn ihn nicht 
das hochmüthige Benehmen Karls zu einem rafhen Entſchluſſe gereizt hätte, Meh— 
meb hatte nämlih den friegserfahrenen König, ber immer nod in dem mahen 
Bender hauste, erfuchen laffen, ind Lager zu fonımen, und ihn mit feinem Rathe 
bei ver bevorſtehenden Schlacht zu unterftügen. Anfangs war Karl geneigt gewer 
fen, darauf einzugehen, aber durch einige Herren feiner Umgebung anderen Sin- 
nes geworben, wies er die Einladung zurüd, weil es fid für einen König wicht 
gezieme, unter einem andern Befehlshaber zu impfen. Das war es wohl haupt · 
— was ben darüber erzürnten Großweſier zum raſchen Abſchluß des Friedens 
mit P. bewog. 

Katharina hatte durch ihren fiugen Einfall Rußland gerettet und fi würdig 
gezeigt, die Gemahlin des Zaren zu fein. Durch den Lebensgang dieſer merfwär- 
digen Frau offenbarte das Süd feine Launen in einer Weife, wie die Weltge- 
ſchichte wenig ähnliche Beifpiele bietet. Aus ver Defe des Bolles im Jahre 1682 
geboren, erhielt fie, nach Iutherifhen Nitus getauft, ven Namen Martha Nabe, 
Bei ver Zerftörung des Städtchens Marienburg fiel fie ven Rufen in vie Hänte, 
und fand einen Beſchützer in vem Feldmarſchall Scheremetjew. Diefem entrif fie 
der tur P.'s Gunft allmächtige Mentſchilew, als deſſen Mätreffe P. fie kennen 
lernte und, gefeflelt von dem gefälligen Aeußern und ven klugen Antworten des 
faum 16jährigen Mädchens, fie zu fih nahm, um fi nie mehr von ihr zu tren« 
nen. Seine Gemahlin Eudoria hatte er in ein Kloſter gefedt, weil fie ihn mit 
ihren tugendhaften Vorwürfen über feinen etwas loderen Yebenswandel langweilte, 
und die Waife von Marienburg war ihm ein höchſt volltommener Erjag für bie 
Berftoßene. Im Jahre 1708 trat fie zur griechiſchen Kirche über und erhielt in 
der Taufe ven Namen Katharina Alerljemna. Sie wurbe P, bald unentbehrlid, 
da fie fih im alle feine LYaunen zu fügen wußte, auf feine Reformgevanten für- 
derud einging, feine Liebeshändel um fo leichter überfah, als fie es ſelbſt in vie 
fem Punkte nicht allzu genau nahm, nicht übermäthig warb burd feine Hulti- 
gungen, und nicht murrte über die Prügel, vie fie hin und wieder von ihm zu 
ertragen hatte. Heimlich Lie er fie ſchon im Jahre 1707 ſich antrauen und, 
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nachdem fie am Pruth das Reich gerettet hatte, ließ er fie im Jahre 1712 feier» 
ih als Zarin anerkennen und vor feinem Tode auf dem Kreml als Kaiferin 
frönen und falben. 

Da P. in der Erfüllung feiner Friedensbedingungen fehr faumfelig zu 
Werfe ging, fo erfolgte im Jahre 1711 eine neue Kriegserflärung der Türken. 
Allein durch ruffiihe VBeftehungen am türkifhen Hofe und durd Vermittlung der 
englifhen und holländiſchen Regierung warb der Friede ſchon im Frühjahr 1712 
wieder hergeftellt. Ebenfo wurde eine britte Kriegserflärung, welde auf das unab- 
läffige Antreiben Karls von ver Pforte im Herbft desſelben Jahres ausging, 
durch ruffifhes Gold bald wieder in einen Friedensvertrag umgewandelt. Der 
Sultan war nacdgerabe des ewigen Drängens feines königlichen Gaftes müde 
geworben und, da biefer ſich hartnädig weigerte, die Türkei zu verlaffen, fo wurde 
er in feinem Haufe von einer fürmlihen Armee belagert, nach mörberifhem Wi- 
derftande gefangen genommen und in das Schloß Demirtafh bei Aorianopel geführt, 
von wo er enblid gegen Ende des Jahres 1714 in feine Staaten zurüdtehrte. 

Der norbifche Krieg, deſſen Früchte P. allein erntete, hatte inzwijchen mit 
kurzen Unterbrehungen fortgedauert. Ein ruffifches Heer, verftärft durch die Sad- 
fen, belagerte im Jahre 1711 unter Mentihitows Führung Stettin und Gtral- 
fund. Stenborf vertheivigte vie beutfchen Provinzen (1712) gegen die Ruffen, 
Sadfen und Dänen und flug bei Gadebuſch mit 8000 Mann ein faft drei— 
mal ftärferes Heer in bie Flucht. Hier wie früher zeigte ſich bei jeder Gelegen— 
beit die größere Artegstüchtigkeit der Schweben, aber fie mußten ihre Erfolge nicht 
auszubeuten, ba bie Feldherrn Karls eben fo trogköpfig waren und ebenfo ihre 
perfönlihen Saunen und Rachegelüfte über die Forderungen einer Mugen Bolitif 
fegten, wie er felbft. 

Karl fand nad) feiner Rückkehr das Reich in Verwirrung, die reichften Pro« 
vinzen verloren ober in Gefahr, den Adel feindfelig gegen den Thron geftimmt, 
das Bolf verarmt, die Finanzen erfchäpft. Abgefehen von den ruffifchen Erobe- 
rungen, welche ganz Eſthland, Liefland, Ingermannland, Karelien und einen Theil 
von Finnland umfaßten, war Pommern von den Preußen befegt, Bremen und 
Berben in den Händen ber Hannoveraner. Gegen Ende bes Jahres 1715 fiel 
bie Feftung Stralfund, und im folgenden Jahre aud Wismar, der legte ſchwe- 
diſche Anhaltspunft auf deutfhem Boden, in die Hände ver Feinde. 

Dur den Grafen Görz, melden Karl in feine Dienfte zog, und welder 
als ein eben fo gewiegter Yinanzminifter wie als überlegener Diplomat gerühmt 
wurde, hoffte Karl feinem erſchöpften Reihe wieder aufzubelfen, In der That 
fhienen die Mugen Mafregeln und biplomatifhen Anfnüpfungen des erfahrenen 
Staatsmannes ganz geeignet, einen neuen Auffhwung des Reiches herbeizuführen. 
Es gelang ihm, Karl zu einer Ausföhnung mit Rußland zu bewegen, um fi 
ungeftört an feinen anderen Feinden entſchädigen zu fünnen. Im Jahre 1718 
wurben auf ber Alands-Infel Lofoe zwiihen Schweren und Rußland fFrievend- 
präliminarien abgefhloffen, in melden ®. rüdfichtslos das Interefle feiner bishe: 
rigen Verbündeten opferte, um dem Könige Karl die Wiedererlangung aller feiner 
deutfhen Staaten zu fihern. Der Bertrag würde auch zur Ausführung gefommen 
fein, wenn Karl, im Begriff, Norwegen zu erobern, nicht im December vesjelben 
Jahres bei ver Belagerung ber Feſtun edrichshall feinen Tod gefunden hätte. 

Nun erfolgte in Schweden eine Üpelörevolution, welde ven Grafen Gör 
befeitigte und die (mit dem Erbprinzgen Friedrich I. von Heflen-Kaffel vermählte) 
jüngere Schweſter des verftorbenen Königs, Ulrike Eleonore auf ven Thron 
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brachte. Es ift bier nicht der Drt, auf den dadurch erzeugten Umſchwunz ber 
Dinge einzugehen, welcher vie rievenspräliminarien vernichtete und Schweden 
den Verwüſtungen der Ruffen preisgab. 

Als am 10. September 1721 der Friede von Nyſtadt dem norbifhen Kriege 
ein Ende machte, war Rufland zu einer Großmacht erften Ranges emporgewad- 
fen und Schweden zu einer Macht zweiten ober britten Ranges herabgefunfen, 
deren Schidfale fortan von Petersburg aus gelenft wurben, gleihwie die Schid- 
fale Polens und Dänemarks. 

Der ruffiihe Senat und der heilige Synod, eine neue Schöpfung B.'s, 
bewogen ihn gemeinfam, jegt den-Kaifertitel fi beizulegen, der aud jofert von 
Preußen, Holland und Schweren anerfannt wurde, während bie anderen Mächte 
erft fpäter und unter ullerlei Borbehalt fih zur Anerkennung bequemten. Zu gleir 
her Zeit wurbe ihm aud vom Senat und Synod der Beinamen des „Großen“ 
befretirt, den weder Mitwelt noch Nachwelt ihm ftreitig gemad;t haben. Wenige 
Monate nad) feiner Erhebung erklärte er feine Tochter Elifabeth für volljährig 
und verband damit (5. Febr. 1722) die Beftimmung, daß es jebem Herrſcher 
von Rußland anheimgegeben fein folle, feinen Nachfolger felbft zu ernennen — 
eine höchſt gefährliche Beftimmung, wie die fpätere Geſchichte von Rußland lehrt. 

Bon den Ürlebniffen P.'s auf den verfdiedenen Reiſen, welde er nad 
Deutſchland, Dänemark, Franfreih u. f. w. unternahm, können wir nur einzelne 
anführen, die befonvers tief in den Gang feiner Regierung eingreifen, wie z. B. 
feine Begegnung mit Leibnig, welde die Gründung der Petersburger Akademie 
zur Folge hatte, fowie feinen viermonatlihen Aufenthalt in Paris (1717), wo er 
mit Begeifterung aufgenommen wurde und mit dem Regenten einen Freundichafts- 
und Handelsvertrag abſchloß, endlich feinen erften Beſuch in Karlöbad (1711), 
wo er feine zerrüttete Gefunbheit herftellte und dann neu gefräftigt in Torgau bei 
der Königin von Polen die VBermählung feines einzigen Sohnes Alexei mit ver 
Prinzeffin von Braunfgweig-Wolfenbüttel feierte. 

Er hatte gehofft, den Prinzen, welder fi ven gewaltfamen Neuerungen feines 
Baters und der Bevorzugung ber Ausländer wenig geneigt zeigte, durch dieſe Vermäh— 
fung mit einer anmuthigen und feingebildeten deutfchen Prinzeffin gänftiger zu ftim- 
men ; allein Alerei blieb nad) wie vor der altruſſiſchen Partei treu, deren Liebling und 
Hoffnung er war und durch welche er fi zu Schritten verleiten ließ, die im Jahre 
1718 eine hochnothpeinliche Unterſuchung und feinen Tod zur Folge hatten, Ob er 
am gebrochenen Herzen ftarb oder heimlich umgebracht wurbe, muf dahin geftellt blei⸗ 
ben: gewiß ift, daß P. ein Gericht von 124 Würbenträgern berief, welche nichts Ei- 
ligeres zu thun hatten, als das Todesurtheil des feinem Bater verhaften Prinzen aus- 
zufpredhen, und ebenfo gewiß ift, daß P. diefes Urtheil mit eigener Hand unterfchrieb. 

Für P., der das große Werk feines Yebens durch feinen eigenen Sohn gefährbet 
glaubte, mögen fi gewichtige Entfhulbigungsgrände anführen lafien, allein nicht 
minder gewichtige Gründe laffen fih zur Entſchuldigung feines Sohnes anführen. 
Der unglüdliche Prinz, der mit ganzem Herzen an feiner Mutter hing, mußte es in 
zarter Jugend mit anfehen, wie der Zar fie mißhandelte und endlich ganz verftieh und 
ins Klofter fperrte, weil fie hinter ven Mätreffen ihres Gemahls nicht zurüdftehen 
wollte. Seine Anhänglichkeit an die Berftoßene bewirkte, daß der Zar ihm felbft kühl 
und abweiſend behandelte. Er ſah vie verführerifche Katharina, die ſchon durch vieler 
Herren Hände gegangen, an bie Stelle feiner Mutter gefegt und die mit ihr in wilber 
Ehe erzeugten Kinder fich felbft vorgezogen. War es unter ſolchen Umſtänden zu ver- 
wundern, daß er ben Freunden feiner Mutter, bie ihm mit Liebe und Ehrfurdt ent: 
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gegen kamen, mehr Vertrauen ſchenkte, ala dem verfhmigten, hochmüthigen Mentſchi- 
fow und den andern wüften Günftlingen feinet Vaters, die ihn mit Hohn und Verach- 
tung behandelten ? 

P. offenbarte feine an Grauſamkeit ftreifende Strenge nicht blos durch die Ver- 
urtheilung feines eigenen Sohnes, aud unter den Großen feines Reiches, unter feiner 
nädften Umgebung fuchte er zuweilen aufzuräumen, wobei fid denn freilich jebesmal 
auf das Unzweifelhaftefte herausstellte, daß fie allefammt Schelme und Betrüger wa- 
ren und ber größte von Allen fein Yiebling Mentſchikow, den er von Zeit zu Zeit 
durchprůgelte, und ſich dann wieder mit ihın verſöhnte und ihn füßte. 

Der große Zar lernte während feiner langen Regierung nur brei Männer ten- 
nen, auf deren Treue und Uneigennügigfeit er fih ganz verlafien fonnte: in den erften 
Jahren die zu früh verftorbenen Generale Gordon und Le Fort und im ben legten 
Jahren den General v. Münnich, der ein Lieblingswert P.'s, die Ausgrabung des 
großen Laboga-Kanals, zu Stande brachte, nachdem vie früher damit beauftragten 
Würbenträger Millionen unterſchlagen hatten, ohne das Wert im Geringſten zu 
fördern, Der Ladoga-Kanal, welher ven Wolchowſtrom mit der Newa vereint, 
war von unermeßlicer Wichtigteit für Petersburg, da es der Stadt, ehe er aus— 
geführt wurde, häufig am Brotforn fehlte, welches aus dem Innern des Landes 
auf dem Wolchowſtrom kommend, ven äußerſt gefährlichen Ladogaſee zu paffiren 
hatte, um in die Newa zu gelangen. Bei ftürmifchem Wetter, welches oft Wochen 
lang aubielt, wagte fein ruſſiſcher Schiffer fih über ven See und der Stadt blieb 
fo lange alle Kornzufuhr abgefchnitten. Man begreift danach, wie fehr dem Grin- 
der Petersburgs die Anlage des Kanals am Herzen lag, und die Schwierigkeiten 
der Ausführung des Werkes mögen aus ber einfachen Angabe erhellen, daß feine 
Länge 14 deutfche Meilen beträgt. Piffarew, ein Günftling des Zaren, hatte die 
Löfung ver wichtigen Aufgabe übernommen, bever P. feinen berühmten Zug 
nad dem damals durch innere Zroifte zerrütteten Perfien begann, um, den Blid 
begehrlih nad Indien richtend, am laſpiſchen Meere feften Fuß zu fallen und 
Rußland denfelben Einfluß im Afien zu jihern, den es in Europa ſchon behaup⸗ 
tele. Die Städte Derbend und Baku öffneten ihm ohne Wiverftand die Thore 
und, ohne eine eigentliche Schlacht zu ſchlagen, bemächtigte er fi der Provinzen 
Ghilan, Mafenveran und Aſtrabad, melde freilich ſechs Jahre fpäter, durch ven 
— von Reſcht, wieder verloren gingen. 

oh muß eine Expedition erwähnt werben, die P. ebenfalls mit Hinblick 
auf Indien, nad Bahara ausrüftete. 

Schon Iwan Waſſiljewitſch, P.'s Vorbild, hatte den Plan gefaßt, fih in 
der Bucharei feftzufegen, um von dort Verbindungen mit Indien einzuleiten. Den 
damals gefheiterten Plan nahm P. wieder auf, eine Expedition nad Chiwa un- 
ter dem Fürſten Tſcherlasky damit verbindend, welche übrigens ebenfalls ohne 
Erfolg blieb. 

Nach feiner Rückkehr von Perfin, in Moskau durd einen großartigen 
Triumphzug verherrliht, fühlte P. jeine Kräfte, wie feine gute Laune, mehr und 
mehr fchwinden. 

Seine raftlofe Thätigkeit, feine mit großen Strapagen verbundenen Feldzüge 
und — nicht in legter Linie — feine Ausihweifungen hatten ihn vor ber Zeit 
aufgerieben und, je mehr er der Natur trogte und feine Kräfte überſchätzte, befto 
heftiger waren vie Rüdfälle feiner unbeilbaren Krankheit. Dazu fam ber tiefe 
Schmerz, den er empfand, wenn er ſah, daß alle feine Reformpläne im Innern 
bes Reiches auf Sand gebaut waren und daß er fid im Grunde auf Niemand 
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verlaffen konnte, als auf fi felbft, und daß die ſtrengen Strafen, vie er auf 
Untreue und Beſtechlichleit gefegt, mehr gedient hatten, dieſe Uebel zu fördern als 
fie auszurotten. Er gli, feinem Volle gegenüber, einem Schulmeifter, ver feine 
anderen päbagogifchen Mittel anzuwenden weiß, als den Stod, und bei dem beiten 
Willen, das geiftige und leibliche Wohl der ihm anvertrauten Zöglinge zu för 
bern, durch unzeitige Strenge bie ftörrifche Jugend nur noch ſtörriſcher macht. 

Es hat etwas Rührendes, das raftlofe Beftreben des genialen Barbaren zu 
fehen, ſich und fein Voll zu bilden, zu fehen, wie er mit Stod und Anute gegen 
die unglaublichen, ihm überall entgegen tretenden Schwierigkeiten anfämpft, ohne 
zu begreifen, daß man Bildung und Ehrgefühl einem Volle mit Stod und Anute 
nicht beibringen lann. 

Unter feinen zahlreichen Reformen müßten wir, außer ver Gründung eines 
Kommerzlollegiums, noch diejenigen in's Auge faffen, welche fih auf die Beſſe— 
rung der Gerichtähöfe und der + hehe beziehen, wenn daraus dem Volke 
ein wirklider Gewinn erwachſen wäre. Wllein das ift nit der Fall, Recht und 
Geſetz find noch heute in Rußland Worte ohne Sinn, und daß fie das find, daß 
dem Bolfe bis auf diefen Tag alles Rechtsbewußtſein fehlt, daran trägt P. ein 
gutes Theil Schuld. Es Liest fi recht ſchöͤn, wenn man von ihm rühmt, daß 
er die Vorrechte des Adels vernichtete und durch den Tſchin, bie von ihm einge 
führte Rangorbnung, allen freien Ruffen vie Möglichkeit gab, durch perfönlides 
Berbienft zu den höchſten Würben und Ehren emporzufteigen. Aber in Wirklich- 
keit ftellt fi die Sade ganz anders heraus, denn gerade biefer Tſchin, dieſe 
chineſiſche Rangordnung von 14 Stufen, durch welde der geichmeidigfte Rüden 
am beften fih hindurch windet, hat die ruſſiſche Beamtenforruption in ein Syftem 
gebracht, das wie ein immer weiter frefiender Krebsſchaden im Staatölörper figt. 

P. war ber eigentlihe Gründer des ruffiihen Staats, wie er heute bafteht, 
aber er hat biefer gigantifhen Schöpfung ungeheure Opfer gebradht. 

Er war, wie faft alle bedeutenderen Seilbſtherrſcher, ein gefrönter Revolutio« 
när, der Nichts durch Ueberzeugung bemirkte, Nichts durch gejeglihe Entwidiung 
erwachſen ließ, vielmehr die Berbindungsfäden mit der Vergangenheit zerſchnitt 
und Alles durd die Zwangsmittel roher Gewalt umſchuf. In diefem Sinne ift 
er das lehrreichfte Beifpiel der Geſchichte, indem er uns zeigt, daß felbft die ge- 
nialfte Kraft ſich fruchtlos erſchöpft, wenn fie dem Vollsleben feindlid gegenüber- 
fteht, und daß eine, blos auf Bajonnette geſtützte Selbſtherrſchaft wohl nad Außen 
glänzende Erfolge zu erringen vermag, fonft aber nur zum Verderben des Volles 
gereicht. Die Oppofition gegen das durch P. gegründete Regierungsfyftem brachte 
Rußland mehr als einmal an den Rand des Verderbens. Man erinnere fi nur 
der Empörungen von Stenfa Rafin und Pugatfchem ! 

Bieles von dem, was man P. zuſchreibt, läßt fi richtiger auf den Zaren 
Iwau Waffiljewitih (den Graufamen) zurüdführen, der aud ein großer Reforma- 
tor war, Handel und Gewerbe begünftigte, bie erften Drudereien und Schulen 
anlegte und eine Menge fremder Gelehrter und Künftler nad Rußland zog, ohne 
daburd den Haß des Volles zu weden, das ihm abgöttijch verehrte, weil es ihm 
viele Erleichterungen verdankte und fi immer feines Wohlwollens zu erfreuen 
hatte, im Gegenfag zu dem üppigen Adel, mit welchem er allerdings graufam 
umfprang. 

P. hat wohl die Furt, aber nicht die Liebe feines Volkes zu erweden ger 
wußt, denn mehr noch, als durch feine ausländifchen Neuerungen, machte er ſich 
verhaßt durch fein über ganz Rußland geſpanntes Spionirneg und bie Begünſti- 
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gung der Ungeberei, denn er zuerft führte in Rußland die geheime Polizei ein, 
diefe bis heute fortwuchernde Landplage, vor welder ſich Niemand im eigenen 
Haufe fiher fühlt. 

Es bliebe ung noch nachzuweiſen übrig, daß aud bie früher in milderen 
Formen fid) bewegende Leibeigenfhaft durch P. gefeftigt wurde, wenn wir in bie- 
fem wichtigen Punkte ven Leſer nicht auf dem vortrefflihen Aufſatz des Staats- 
wörterbuches verweifen könnten, in welchem Herr Tſchitſchͤrin, einer der hervor⸗ 
ragendſten Nechtsgelehrten Rußlands, die Geſchichte der ruffiihen Leibeigenfchaft 
behandelt hat. 

Iſt alfo nicht zu leugnen, daß P.'s innere Reformen zu mandem Tadel ge- 
rechten Anlaß bieten, fo find dagegen die Erfolge feiner auswärtigen Politif faft 
beifpiello® in ver Geſchichte. Hier hat fi) fein meit blidender Herrſchergeiſt im 
wunberbarfter Weife bewährt, denn Alles, was in dieſer Richtung feit feinem 
Tode geſchehen ift und noch geſchieht zum Nachtheil anderer Völker, ift nur bie 
folgerihtige, zähe Ausführung feiner Gedanken und Entwürfe. Durch ihm ift 
Nufland zum Weltreich geworben. Mit eiferner Hand hat er es nah Europa 
vorgefhoben und zugleich weit nach Afien hinein ansgebehnt. 

P. ftarb, nah furdtbaren Leiden, am 8. Febr. 1725, im Wlter von micht 

anz 53 Jahren. Seine monumentale Geftalt ſchien darauf angelegt zu fein, ein 
Sabrtunpert zu überbauern, allein er mußte nicht Maß zu halten und zerftörte 
früh feine Gefunpheit dur Ueberanftrengung feiner Kräfte. Jedenfalls bat er in 
feinem verhältnifmäßig kurzen Leben die Arbeit von Jahrhunderten gethan. Leib— 

nit, Boerhave, Charlotte Sophie, Gordon, Münnich — kurz, alle hervorragenden ° 
Menſchen, die mit ihm verkehrt haben, ſtimmen darin überein, daß er geiftig wie körper- 
lich eine impofante Erfheinung war, Eine fehr anſchauliche Schilderung von ihm gibt 
ein ungenannter Deuter, ver acht Jahre in feiner Nähe lebte, von der Gründung 
Petersburgs angefangen und der ſich folgendermaßen über ihn vernehmen läßt: 

„Seine jegige Czaariſche Majeftät, Peter Alexéjewitſch, ift ein Herr von 
langer, wohlgewachſener Statur, bräunlih von Farbe im Ungefiht, welches roth 
lintiret und vivace ft, fo daß es ein majeftätifh munteres Wefen und ein uner- 
fhrodenes Gemüth anzeigt. Er gebet gerne mit feinen eigenen, natürlichen, ge= 
fräufelten Haaren und hat einen Meinen Schwidelbart, fo ihm wohl anftebet. 
Gewöhnlich fichet man S. M. in folden ſchlechten Kleidern, daf man ihn fon- 
ften nicht fennet, ihn nimmer vor einen fo großen Monarchen halten follte" *). 

Wir müffen zur Ergänzung biefes Berichts bemerken, daß P. bei Feften und 
Feierlichkeiten fi mit geſuchter Pracht Meidete, und eine außerordentlich reiche 
Garderobe Hinterlaffen hat, welde heute noch zu fehen ift und dentlich zeigt, daß 
er allen Medelaunen des Hofes von Berfailles bis ins Meinlichfte fih unterwarf. 
Sonft war er fehr frei und ungezwungen in feinem Berfehr, befonders mit Frem- 
den, Den holländifchen Gefandten empfing er einmal auf einem Maftbaum figendb _ 
und den englifhen an ber Drechſelbank. Er trag immer einen mädtigen Stock 
und ein hirurgifhes Beſteck bei fih, den erftern, um ertappte Betrüger, gleichviel 
ob hohe Beamte oder geiftlihe Wunderthäter, auf der Stelle durchzuprügeln, und 
das legtere, um alle möglihen Operationen zu verrichten. Mitten auf der Straße 
309 er Leidenden die Zähne aus. Nichts war feiner raftlofen Thätigfeit zu groß 
und nichts zu Mein, und die Gefhichte muß ihm das Zeugniß geben, daß, wenn 
er auch nicht immer das Befte gethan, er es doch immer gewollt hat. 


*) Beireibung von Peteröburg und Kronſchlott im I. 1711, Leipzig 1713. 9. ©, 


Petitionsredht. 67 


Literatur: Eine befriedigende Biographie P. des Großen fehlt noch. Das 
befte Material dazu liefern bie verfdiebenen ausländifhen Geſandiſchaftsberichte. 
Ein fehr lesbares und in den meiften Stüden zjuverläffiges Bud ift H. U. von 
Halems Leben P. d. Gr. (3 Bde. Leipzig 1803). Die Schriften von Voltaire, 
Schlözer, Schmibt-Phifelded und Weber (das veränderte Rußland, Frankfurt 1721) 
find als belannt vorauszufegen. Wichtiges Material liefern die Schriften der Of⸗ 
fieiere, welche unter P. gedient haben, wie Perrh (Rtat prösent de Ja Grande- 
Russie (& la Haye 1717), und Gorbon (The history of Peter the Great, 
Emperor of Russia (Aberdeen 1755), Die vielen ruffifhen Schriften können hier 
füglid umerwähnt bleiben, mit Ausnahme des interefianten, ins Deutfche überfeg- 
ten Tagebuch Peters des Großen, vom I. 1698 bis zum Schluffe des Neuftäd- 
ter Friedens. Berlin bei Deder, 1773." 8. Sodenfeht. 


Petitionsrecht. 


Das Petitionsrecht, zu den allgemeinen Unterthanenrechten zählend, bezeichnet 
die Befugniß der Staatsgenoffen, fi mit Bitten und Wünſchen an bie 8 
regierung und ihre Organe, die Staatsbehörben, zu wenden, und dieſe um deren 
Erfüllung anzugehen. Es erſcheint nur als eine ſelbſtverſtäudliche Folge des kou— 
ftitutionellen Syftems, daß vie vepräfentativen Körperſchaften — ber Landtag, bie 
Provinzialftände, die Bezirts- und Gemeinbevertretung — biefes Recht Namens 
der von ihnen repräfentirten Staatäbürger üben, ſowie es anbrerfeits vie rechtliche 
Stellung diefer Korporationen mit fih bringt, daß es den einzelnen Staatéange · 
bhörigen frei ftehen muß, Bitten und Anträge an ihre Repräfentanten zu richten, 
um dieſe entweber zu Schritten unb Handlungen zu veranlaffen, melde vie 
Petenten im Intereffe des allgemeines Wohles für notwendig oder nützlich erachten, 
oder fie von folhen abzuhalten, melde man für nachtheilig Hält. 

Die Petition ift eim Mittel, um Mebelftände zu —* unter denen ent» 
weber der Bittfteller perfönlih oder ein größerer ober g erer Theil feiner 
Mitbürger oder das gemeine Weſen im Ganzen leivet, ohne er übrigens einen 
rechtlichen Anfpruh auf die begehrte Anderung hätte. Dadurch unterfheidet ſich 
die Petition von der Beſchwerde (f. oben Br. II. ©. 89), welde wir als ein 
Mittel zum Schutze der Unterthanen gegen rehtswidrige Hanblungen ober 
Unterlafjungen ber Staatöbehörben kennen gelernt haben. Immer aber muß auch 
die Petition wie die Beſchwerde ein beftimmtes Geſuch enthalten, und fie unter 
ſcheidet ſich hauptſächlich hiedurch von ver Moreffe, welche zunächſt nur einer ge 
wiſſen politifhen Meinung und Ueberzeugung Ausdruck geben will, womit inbefjen 


nicht andgefhloffen iſt, daß man ähnliche Zwecke zu erreichen beabfichtigen könne, . | 


wie mit ber Petition (f. den Artikel „Worefie" oben Br. I. ©, 66). — 
Wir betrachten es als die Aufgabe des Staatswörterbuchs, bie allgemeinen 
über die Ausübung des Petitionsrechtes in gebrängter Kürze barzu- 
ftellen, — jene Grundfäge, welche in allen Staaten auf Geltung Anſpruch haben, 
in welchen nicht durch die Verfaſſung oder durch fonft eine pofitive Norm etwas 
davon Abweichendes feftgefegt if. — Was nun 
1, vie Subjelte angeht, vie petitioniren lönnen, fo muß es als Regel 
gelten, daß Jeder petitioniren fann, welcher fähig ift feinen Willen zu erflären, 
und ohne daß es, biefe Fähigkeit vorausgefegt, auf Alter, Geflecht, Stand u. f. w. 
anfäme Ob nur Inlänber oder ob aud Ausländer zu petitioniren befugt feien, 
ift wohl im Zweifel vahin zu beantworten, daß der Ausländer bie öffentlichen 
5* 
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Angelegenheiten bes fremden Staates nicht zum Gegenſtande einer an die frembe 
Regierung geftellten Bitte machen fünne, während e# ihm nicht verwehrt werben 
fonn, in feinen Privatangelegenheiten Bitten an eine auswärtige Regierung zu 
rihten. — Ob Jemand allein oder in Verbindung mit mehr over minder vielen 
Andern, welche mit ihm gleiches Intereffe haben, petitioniren wolle, iſt im Allge- 
meinen Sache ver freien Selbftbeftimmung. Im legteren Halle wird jedoch mit 
Grund geforbert, daß die Bittſteller einzeln genannt und befannt feien, daß alfo 
bie Petition von allen Einzelnen unterzeichnet werde; fogenannte Kolleftivpetitionen, 
ober Petitionen unter einem Oefammtnamen werben mit Rüdfiht auf ven leicht 
möglihen Mißrauch, der damit getrieben werben fann, nit als zuläffig erachtet !). 
— Anders verhält es fi bei Privat- oder öffentlihen Korporationen, 3. B. bei 
Gemeinden, Univerfitäten u. |. w., an deren Statt natürlich ihre geſetzlichen Ber- 
treter, die Gemeindebehörben, die afavemifhen Senate u. f. w., das Petitionsredt 
auszuüben berechtigt find, Die Gründe, melde man gegen das Petitionsredht der 
Behörben von Korporationen geltend gemacht bat, find theils völlig nichtig, theils 
beweifen fie zu viel, indem man mit benfelben Gründen alles und jebes 
Petitionsreht beftreiten fann. Wenn man den Gemeindebehörten die Bertheivigung 
und Verfolgung der Rechte der Gemeinde zur Pflicht macht, und ihnen in Folge 
deſſen das Klage und Beſchwerderecht einräumt, fo ift e8 wohl nur eine Forde— 
rung ber Konfequenz, daß man ihnen zur Wahrung ber Intereffen ihrer Korpo- 
rationen auch das Petitionsreht nicht abfprehen fann. 2) — Beſchränkungen des 
Petitionsrechtes können durch Nüdfihten der Disciplin geboten und infofern 
gerechtfertigt erfheinen. So bevarf wohl der Say faum einer weitläufigen Begrün- 
dung, daß es nicht räthlid wäre, den Angehörigen des ftehenden Heeres ein 
Petitionsrecht in politifhen Fragen einzuräumen. — Dagegen kann dem Beamten 
das Petitionsreht im Allgemeinen nicht entzogen fein, obwohl es in der Natur 
ver Sache liegt, daß das Dienftesverhältnig auf die Art und den Umfang ber 
Ausübung nicht ohne Einfluß bleiben könne, 

2. Eine Petition fann am jebe Öffentliche Behörde, alfo insbeſondere an 
Gemeinde- und Staatsbehörben, ſowie an die ftändifchen Körperſchaften gerichtet 
werben, Die widhtigften Petitionen find aber ber Natur der Sache nad jene 
Petitionen, welde, fei es von Einzelnen oder Korporationen, ſei es von fländi« 
[hen Körperfhaften, unmittelbar an den Souverän gehen, ſowie jene, welche von 
Einzelnen oder Korporationen an die Stände gebracht werben, und bie daher 
vorzugsmweife unter dem Ausdruck „Petitionen“ verftanden werden. — Bei welder 
Stelle die einzelne beftimmte Petition vorzubringen fei, das hängt von dem Inhalt 
und Zwed berfelben ab. Wer eine allgemeine, das ganze Land berührende Wir 
fung erzielen will, ver fann ſich mit der besfallfigen Bitte nur an bie Gentral- 
regierung oder je nah Umftänden an die Kammern wenden. Der legtere Weg ift 
übrigens nur dann eröffnet, wenn der Gegenſtand der Bitte zum ftänbifchen 
Dirkungstreife gehört, und die Bitte lann in folhem Falle nur dahin gehen, va 
bie Kammern entweber bie Petition zu der ihrigen maden und daß fie bie 


) Wenn 4. B. der Vorfigende einer öffentlichen Berfammlung eine von diefer befchloffene Petition 
Im Namen der Berjammelten unterſchreibt, jo fann fie nur ale von Einem Wenfcyen berrübrend 
betrachtet werden, fofern man annehmen ann, er babe zugleich in feinem Namen unterfchreiben 
wollen; vergl. May das engliihe Parlament, Wade t von Oppenheim. S 485. 

2) Die Gründe, welche man namentlich in Würtemberg gegen das Petitioneredt der Ge⸗ 
meinbebebörben ins p® geführt bat, find vollſtändig gewürdigt und widerlegt bei Mob, 
Staatsreht, Völterreht und Politif (1860). Bd. I. S. 262 ff. 
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mr. mn um die Verwirklichung deſſen angehen mögen, was ver Gefuchfteller 
will, ober daß biefelben beftimmten Anträgen ber Regierung oder einzelner ihrer 
Mitglieder die Zuftimmung verfagen, alfo bie Ausführung verhindern mögen, 
Denn die Kammern find nicht berechtigt, unmittelbar ins Staatsleben eingreifende 
Beſchlüſſe zu faſſen und fie in Ausführung zu bringen; dies fteht nur der Regies 
rung als vollziehenber Gewalt zu. 

3. Gegenftand ber Petition Tann Alles fein, was rechtlich und phyhſiſch 
erfüllbar iſt. Was irgend für bie Perfon des Bittftellers oder für die Gemein- 
[haft Nugen und Vorteil zw bringen oder Schaden und Nachtheil abzuwenden 
vermag, um das fanın auch petitionirt werben. Es fteht daher dem einzelnen 
Stantdangehörigen nicht blos das Recht zu, um Gewährung von Rechten und 
Bortheilen für feine Perfon, fondern auch um Beridfihtigung allgemeiner 
politifcher Intereffen zu petitioniren. Wer ihm vie lettere Befugniß abſprechen 
wollte, der mürbe mit dem Begriffe des Staatsbürgerrechtes und feinen noth- 
wenbigen Folgen in Widerſpruch gerathen; dasſelbe on dem Unterthanen einen 
rechtlichen Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten gewähren und dazu bient 
vor Allem die mildefte Form tiefer Einflufnahme — das Petitionsreht. Daß 
aud) die Korporationen bei der Ausübung desjelben nicht auf jene Angelegenheiten 
befchränft feien, welche unmittelbar bie einzelne Korporation betreffen, fondern daß 
fie gleichfalls aud die allgemeinen politifhen Verhältniffe zum Gegenftande ihrer 
Petitionen machen können, ift ermftlih faum in Zweifel zu ziehen, mag man bie 
Sache vom redhtlihen oder vom Nüplicleits-Standpunfte aus betrachten. — Die 
Trage, ob man aud in Privatangelegenheiten dritter Perfonen ohne ihren Auf: 
trag petitioniren fünne, ift doch wohl zu verneinen ; der Gebetene hat die Pflicht, 
eine ſolche Petition als eine unbefugte Einmifhung in fremde Berhältniffe zurüd- 
zuweifen, I) Mit Rüdfiht auf den an die Spite geftellten Grundſatz können 
Juſtizſachen nur in fehr befhränftem Maße Gegenſtand von Petitionen fein. 
Da bie Gerichte innerhalb ihres Wirkungskreifes unabhängig find, und ihre 
Erkenntniffe durch irgend eine fremde Autorität weder aufgehoben noch abgeändert 
werben fönnen, fo ift dagegen jede diefen Zwed verfolgende Petition unzuläffig. 
Nur infoweit als dem Souverän das Recht der Begnabigung ober Rehabilitation 
zufteht, find aud Bitten an ihn zuläffig. " 

4. Für die Ausübung des Petitionsrechtes eine beftimmte Form ober gewiffe 
Friſten vorzufchreiben, ließe fih aus Innern Gründen wohl nicht rechtfertigen, 
Die Petition fann daher im Allgemeinen entweder fhriftlih oder mündlih, und 
das betreffende Schriftftüd fann von dem Bittfteller perfönlih oder durch einen 
Dritten an die Adreſſe gebracht werben. 

Es beruht auf befonderen praftifhen Erwägungen, wenn für bie Petitionen 
an die Stände vie jchriftliche Form geboten und wenn zugleich verorbnet ift, daß 
bie perfönliche Ueberreihung unftattbaft ift. Auch bezüglich der von mehreren Per- 
fonen andgegangenen Petitionen an die Staatsregierung ift wohl verfügt, daß fie 
nur durch eine Deputation der Petitionäre (3. B. aus 10 Mitgliedern beſtehend) 
übergeben werben bürfe, um den Charakter der Bitte-zu wahren und nicht Anlaß 
zur Ginfchüchterung oder Gewaltanwentung zu geben. — Auch darauf fann an 


8), Mir vermögen und der Anfiht Mobls ta. a. O. S, 230), daß ein ſolches Petitioniren 
vorlaut, ja (äderlie. aber an ſich nicht unrecht fei, nicht anqufchliefien; dasielbe ift nicht umer» 
er und ftrafbar, aber nicht alled, was unftrafbar ift, Rem auch zuläffig und rechtlich 
wirkſam. 
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fi) nichts anfommen, ob bie Bitte ſchon früber angebracht und abgewiefen war, 
oder ob fie zum erften Male geftellt wird. Ob freilich der Bittfteller bei einer 
Wiederholung ver eben abgelehnten Bitte jegt Ausfiht auf einen beſſern Erfolg 
babe, ift feiner Erwägung anheim gegeben. So * die thatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe die gleichen ſind, kann wohl von einer ſolchen Ausſicht feine Rebe fein. Um 
die Behörden vor völlig fruchtlofen Bitten der Art zu bewahren und ihnen Zeit 
für nüglichere Thätigkeit zu laſſen, haben pofttive Gefege wohl eine Zeit beftimmt, 
nad deren Ablauf erft eine abgewiefene Bitte erneuert werben bürfe. %) 

An diefe allgemeinen Bemerkungen mögen fi die pofitiven Satzungen, bie 
ſich in ven Verfajfungsgefegen ver konftitutionellen Staaten über das Petitionsredht 
etwa finden, im gebrängter Meberfiht anreihen. Zunähft mögen jene Staaten 
erwähnt werben, deren Berfaffungen es nicht für nöthig erachtet haben, das 
Petitionsreht der Staatöbürger ausdrücklich anzuerfennen und zu gemährleiften, 
fondern welde, das Recht als ſelbſtverſtändlich vorausfegend, höchſtens Borfchriften 
über die Art feiner Ausübung erlaffen haben. Dazu gehört vor Allem England, 
wo das Recht ver Unterthanen, Petitionen an bie Krone und an’s Parlament ein- 
zureihen, von jeher als ein Poftulat der natürlichen Gerechtigkeit betrachtet und 
daher auch feit Jahrhunterten praftifh geübt worden ift. Nur über die Form ver 
Einreihung und Behandlung der an's Parlament gerichteten Petitionen beftehen 
pofitive Beftimmungen. Sole find 3. B. daß die Petition auf Pergament oder 
Papier gefhrieben fein müſſe, daß fih mindeftens Eine Unterfhrift auf dem Blatt 
ſelbſt befinden müffe, auf welchem die Petition fteht; daß jede Petition regelmäßig 
von einem Mitglieve des Haufes zu überreichen fei, an das fie gerichtet ift, und 
daß dieſes verpflichtet ift, regelwidrige Petitionen zurüdzuweiſen u. f. w.5) — 
Zu derfelben Kategorie zählen aud mehrere deutſche Staaten. Die Berfaflungs- 
urkunden von Bayern, Würtemberg, 8 Sadhfen, Baden, Naffen, 
und von mehreren Meinen Ländern erwähnen bes Petitionsredhtes nicht, und es hat 
(1831—46) nicht an Stimmen gefehlt, welde von dem Grundfage ausgehend, daß 
die Unterthanenrechte auf einer Berleifung des Landesherrn beruhen, und daß 
daher nur jene zu Recht beftehen, für melde eine ſolche Verleihung nachgewieſen 
werben kann, den Unterthanen biefer Staaten das Petitionsrecht abſprechen zu 
müffen glaubten. Man bat dabei überfehen, daß alle dieſe Verfaſfungen das Prin- 
cip der perfönlichen Freiheit der Untertanen anerkennen und zur Grundlage haben, 
in Folge deſſen alles als erlaubt gelten muß, was nicht ausprüdlic verboten ift. 
Auch war die Praris in diefen Staaten immer ver richtigen Anſicht zugethan. 6) 

Unter benjenigen Staaten, deren Berfafjungen das Petitionsreht förmlich 
- gewährleiftet haben, fteht die nordamerikaniſche oben an. Sie entzieht 
nämlid dem Kongreß die Macht, daß er das Recht des Volkes, Petitionen an bie 


*%) So verordnet zB, das baheriſche Geſetz die Aufbebung der Gtraffolgen betreffend vom 
10. Juli 1861, daß ein vom König abgewiefenes MNebabilitationsgefuh erft nad Ablauf von 
3 Jahren erneuert werden dürfe. 

5) Vgl. varüber May, Law and privileges of Parliament, in der Meberfegung von 
Dyppenbeim. ©. 431 fi. 

5) Diefe Pragis ſtand zum Theil mit dem Buchſtaben des poſitiven Rechtes in direftem 
Widerfprude. Während die Geichäftsorenung der 11. bayerifchen Kammer von 1831 alle Ein» 
gaben von Einzelnen und Gemeinden, melde nicht eine Beſchwerde wegen Verlegung fonflitutio: 
neller Rechte enthalten, ale unzuläffig ge laufen bei demielben Landtage Dupende von 
Eingaben ein, weldye num und nimmer ald Veſchwerden in dem obigen Sinne dharakterifirt wer 


— — Kammer verhandelte darüber! So ſehr widerſprach die Geſchäftsordnung der 
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Regierung zu richten und fie um Abhülfe von Beſchwerden anzugehen, je einer 
Beſchränkung unterwerfe. Nur über die Art der Ausübung beftehen auch dort pofi» 
tive Berorbnungen, im Wefentlihen gleichen Inhaltes wie in England. Auch bie 
ſchweizeriſche Bunbesverfafjung von 1848 hat dasſelbe in Art. 47 au 
drüdiih gewährleiftet. 
Daran reiht fih die belgifhe Berfaffung vom 25. Februar 1831, deren 
Art. 21 lautet: „Jeder hat dad Recht, am die öffentlihen Behörben Bittſchriften 
mit der Unterfchrift von einer oder mehreren Perfonen einzureihen. Die eingefegten 
Behörden haben allein das Recht, im gemeinfhaftliben da Petitionen zu über 
geben", womit noch der Art. 43 in Verbindung fleht, dem zufolge es verboten 
ift, den Kammern in Perfon Bittſchriften zu überreichen, Jede Kammer foll dar 
nad) das Recht haben, die an fie gerichteten Bittfchriften an die Minifter zu über 
weifen und biefe find verbunden, Auskunft über deren Inhalt zu ertheilen, wenn 
es die Kammer verlangt, — In Frankreich haben feit 1789 mit ben Ber 
faffungen auch die Grundſätze über das Petitionsredht gewechſelt. Bald wurbe das · 
felbe in maßlofer Ausvehnung geftattet, bald wieber bis auf ein Minimum rebucirt. 
Bir müflen dabei von einer erfhöpfenden Aufzählung ter einfhlägigen Beftim- 
mungen Umgang nehmen, da biefelbe ohne Bortheil wäre, und fännen uns auf 
bie beiden jüngften Berfafiungen von 1848 und 1852 beſchränken, bie für fid 
ſchon unfere Behauptung beftätigen, daß man auch in dieſer Frage ſich dort im 
Grtremen bewege. In der Berfaffung von 1848 ift unter ben allgemeinen Unter: 
thanenredhten aufgeführt : das Recht, Bittſchriften einzureichen, und dabei wirb hin⸗ 
zugefügt, daß die Ausübung diefer Befugniß feine Grenzen habe, als die Rechte 
oder bie Freiheit Dritter umd die Öffentlihe Sicherheit. — Die jest geltende Ber- 
fafjung von 1852 beſtimmt in ihrem Art. 45: „Das Petitionsreht wird beim 
Senat ausgeübt; an ben gefebgebenden Körper können keine Petitionen gerichtet 
werben.“ Scheinbar ift bier das Petitionsreht volllommen gewahrt; allein es ift 
dafür geforgt, daß es im der Ausübung fo wirkungslos ald möglih werde. Es 
lann nämlid nur bei einer Behörde petitionirt werben, von welcher am wenigften 
ein ber Regierung unangenehmes Vorgehen zu beforgen ift, und es ift direlte ver- 
boten, fih an jene Körperfhaft zu wenden, ver eine Kenntniß der Wünſche und 
Anliegen der Bürger vorzugsweife nöthig wäre und bie folgen Wünſchen, wenn 
fie ald berechtigt erfannt werben, aud) eine reelle ya | ſchaffen fünnte. 7) 
In Deutfhland ift die Verfaffung von Sach ſen-Weimar (von 1816) 
bie ältefte, welche das Petitionsreht ausprüdlih anerkennt; der $. 110 berjelben 
(revid. Verf. v. 1850 $. 46) verfügt nämlih: „Wenn irgend ein Etaatöbürger, 
welder zwar durch dem Landtag mitvertreten wird, aber nicht felbft Bollsvertreter 
ift, ein Gebrehen, deſſen Abftellung das allgemeine Wohl zu erfordern ſcheint, 
bemerkt, oder einen mad) feiner Anficht zum Beften ves Landes —— Vor ⸗ 
ſchlag aufgefaßt hat, ſo bleibt es ihm unbenommen, davon den Landtag oder den 
Borftand in Kenntniß zu ſetzen.“ — In größerer Allgemeinheit wird das Petitions- 
recht anerkannt im der kurheffifchen Berfaffungsurtunde vun 1831 ($. 35) 9), dann 
in dem Orunbgefege für Hannover von 1833 ($. 39), aus melden ber $. 42 
des Landesverfaffungsgefeges von 1840 entftanden ift, In der braunſchweigiſchen 
Landſchafte ordnung von 1832 ($. 38) und endlich abgefehen von einigen Heinen 






7) Zur Kritik Diefer Beflimmung vagl. R. v. Mobl a. a. O. ©. 257 ff. 
—9 * — Verfaſſungen von 1852 und 1860 ſtimmen in dieſem Punkte mit der 
von 1 rein. 
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Staaten in ber neuen preußiſchen Berfaffung von 1850, deren Urt. 32 
verordnet: „Das Petitionsreht fteht allen Preußen zu. Petitionen unter einem 
Gefammtnamen find nur Behörden und Korporationen geftattet.“ 9) Im viel be= 
fhränfterem Umfange hatte das Patent vom 3, Februar 1847 das Petitionsrecht 
zugelaffen, indem e$ den Staatsbürgern geradezu unterfagte, ven vereinigten Land- 
tag mit Petitionen anzugehen, und indem ber Landtag felbft nur folde Petitionen 
an bie Arone follte bringen können, melde ſich auf innere Angelegenheiten bes 
ganzen Landes oder mehrerer Provinzen beziehen und für welde fi im ben beiden 
Kurien des Landtags mindeftens zwei Dritttheile der Stimmen erflärt hätten. — 
Eine ähnliche Stellung zu dem Petitionsrehte wie das preußifche Patent von 1847 
nehmen auch einzelne ber zur Zeit noch in Geltung befindlichen Berfaffungen ein. 
Insbefondere zählen hieher vie Berfaffung von Heffen-Darmftabt, dann 
das oktrohirte Verfaffungsgefeß für Holftein von 1854 und enbli die deutſche 
Bunpdesverfaffung. Die erftere enthält nämlih in $. 81 folgende Ber- 
fügung: „inzelne und Korporationen fünnen fi nur dann an die Kammern 
wenden, wenn fie in Hinficht ihrer indivinpmellen Interefien fi anf eine 
unrechtliche oder unbillige Art für verlegt oder gebrüdt halten. Ein Petitionsrecht 
der Einzelnen und ver Korporattonen in Hinficht allgemeiner politifcher Intereflen, 
welche zu wahren blos den Ständen gebührt, findet nit Statt und eine Ver- 
einigung Einzelner oder ganzer Korpurationen für einen folden Zwed ift gefe- 
widrig und ftrafbar." — Die Berfaffung für Holftein räumt nur den Einzelnen 
und ben verfaffungsmäßigen Vertretern gefeglih anerkannter Korporationen bas 
Recht der Petition ein; die Bitten der legteren können aber nur eigene Anger 
legenheiten, nicht allgemeine Landesangelegenheiten zum Gegenſtande haben. — 
Anh das deutſche Bundesrecht hat fi dieſem bie eigene Schwäche be= 
urfunbenden Syftem der Belhränfung des Petitionsrechtes anaefchloffen, und es 
hat dies nicht wenig dazu beigetragen, jenen Grad von Mißtrauen und Unzu« 
friedenheit gegen bie Bunbdeseinrihtungen zu erzeugen unb groß zu ziehen, an 
welchem die Gegenwart leidet. Der Bundesbeſchluß vom 27. Oktober 1831 erflärt 
nämlih, daß eine Befugniß zur Einreihung gemeinfhaftlicher Vorftellungen over 
Adreſſen über öffentliche Angelegenheiten des beutfhen Bundes in ber Bunbes- 
verfaffung nicht begründet fei, daf das Sammeln von Unterfchriften als gefährlich 
für die öffentliche Ruhe und Ordnung zu erachten und als eine ungefegliche Ein— 
mifhung in bie gemeinfamen Angelegenheiten zu hindern fei. — Die frage, ob 
biefer Beſchluß auch jetzt noch formell zu Recht beſtehe, oder aber als ein Aus- 
nahmsgefeg durd ven Beſchluß vom 3. April 1848 aufgehoben worben ſei, ift 
war nah unferer Meinung in ihrem erften Theile unbedingt zu verneinen, in 
dem zweiten zu bejahen; allein wir halten fie für eine rein theoretiſche, da ſich 
faum Jemand finden dürfte, dem es noch angemeffen erfchtene, eine Petition in 
Bezug auf allgemeine politifhe Verhältniffe an bie Bundesverfammlung zu bringen. 

Eine befondere Erwägung verbient nod das Petitionsreht der Kammern, 
bie ihrer ganzen B-ftimmung entfprehend befugt fein müffen, Wünſche und An- 
träge, welche fie im Intereſſe des Landeswohles verwirklicht wilfen möchten, an bie 
Krone zu bringen, Den Anlaß bazu erhalten fie entweber durch Eingaben von 
Privaten und Korporationen, in melden ihnen foldhe Wünſche vorgetragen werben, 





>, Gine ähnliche Verfügung enthielten auch die üfterreicht Grundrehte vom 4. Mä 
1849 in $. 6. — Am voliftändigften ift das ——— nn der de ehr 
befehloffenen deutſchen Verfaffung von 1849 $. 159 (Grundrechte Art. 7). 
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ober durch Anträge ihrer Mitgliever. Nur wirb dabei In bem einen wie in dem 
andern Falle vorausgefegt, daß der Gegenſtand ber Bitte zum verfaffungsmäßigen 
Wirkungskreiſe der Kammern gehöre, und die Feftftellung viefes Punktes bildet 
daher auch das erfte oder einleitende Stabium der Verhandlung einer Betition. — 
Daf das Recht der Anträge und der Petition weſentlich verfchieven fei von dem 
Rechte der Initiative der Kammern (f. oben Br. IV. ©. 289), dürfen wir, als 
befannt vorausfegen und daraus fofort bie Folgerung ableiten, daß wegen Mangels 
ber Initiative bezüglich eines Gegenftandes nicht auch das Petitionsreht audge- 
fchloffen fei. Diefes muß vielmehr im Zweifel in allen Angelegenheiten zuläfjig 
fein, welde im Allgemeinen in die Sphäre ber Kompetenz ber ftänbifchen Körper 
fallen und in denen das Petitionsrecht nicht förmlich unterfagt tft. 10) 

Die Literatur über die Materie ift nicht fehr reichhaltig; aber das, was 
barüber vorliegt, ift von hohem Werthe. Wir nennen insbefondere die ausgezeich- 
nete Ürbeit R. v. Mohl's „Beiträge zur Lehre vom Petitionsrechte in konftitus 
tionellen Staaten”, in deſſen Monographien über Staatsreht, Völkerrecht und 
Politik Bp. I. (Tübingen 1860. 8.) S. 222—280, vie ihrerfeits fih auf eine 
kürzere Abhandlung desſelben Schriftftellers in Br. IV. (1847) ©. 137 ff. der 
Zeitfägrift für die gefammte StaatswiffenfHaft gründet, und Bluntſchlis allge: 
meines Staatsrecht (II. Aufl.) Bd. II. ©, 515, von. 


Philoſophie, ſ. Rehtsphilofophie und Staatswiſſenſchaft. 
Phyſiokraten, ſ. Quesnah. 

Piemont, ſ. den Nachtrag Italien am Schluß des Werks. 
Pietismus, j. Religion, 
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William Pitt, der nachherige Graf Chatham, wurde ben 15. Nov. 
1708 geboren. Er ftammte aus einer angefehenen bürgerlihen Familie, vie durch 
den Großvater, der eine Zeit lang Statthalter von Madras gewefen, zu Reid- 
thum gelangt war. Diefer hatte aus Indien einen berühmten Diamant von 
127 Garat, ben größten der bis jegt bekannt ift, mitgebracht, denfelben an ben 
Herzog von Orleans um 125,000 Pfr. verfauft und dafür Landgüter und Wahl- 
fleden erworben. Einer berfelben, Old Sarum gab ihm einen Sig im Parlament, 
den fpäter auch fein Schn Robert erhielt, deſſen ältefter Sohn Thomas die Yand- 
güter erbte, deſſen zweiter aber der berühmte William P. war. 

Seine —** erhielt derſelbe auf der Schule zu Eton und im Dreiei- 
nigteitöfollegium zu Oxford. Bon biefer feiner Entwidlungszeit ift nur wenig 
befannt, Schen während feiner Studienzeit wurbe er von einem Familienleiden, 
der Gicht, heimgefucht, welde ihn nöthigte, die Hochſchule zu verlaffen, ehe er 
einen Grad erhalten hatte, um auf Reifen Heilung zu fuchen. Nachdem er einige 
Jahre in Frankreich und Italien zugebracht hatte, kehrte er nad Haus zurüd, wo 
er feinen Bater nit mehr am Leben fand. Da dieſer feinen jüngeren Kindern 
nur wenig binterlaffen hatte, fo mußte P. nad einer Anftelung traten und 


0) Daß die Borfchriften der Geſchäftgordnung, welche für die Uebung des Rechtes der Ini« 
tlative gelten, nicht von ſelbſt auch auf die Petitionen Anwendung finden können, follte wohl feines 
Bortes bevürfen. Die baheriſche Kammer der Reichträthe bat jedoch während des Landtags von 
1861 den Beweis geliefert, daß eine folhe Bemerkung nicht überflüffig fei. 








714 Pitt (der Aeltere), 


taufte zunähft eine Fähnricheftelle bei einem Garderegiment, den fogenannten 
Blauen, Einige Jahre darauf 1735 erhielt er aud einen Parlamentsfig für dem 
väterlichen Wahlfleten Alt⸗Sarum. Seiner Kränflichfeit ohnerachtet hatte er doch 
ein für das öffentliche Auftreten günftiges Aeußere, eine ſchlanke imponirende Ge 
ftalt, eble Züge mit einer Adlernaſe, ein fenriges Auge und eine eben jo wohl⸗ 
tlingende, als kräftige Stimme, Seine körperlichen Leiden hielten ihn von gefelli» 
gen Zerftreuungen zurüd und veranlaften ihn, im fleigigen Stuvien Genuß umd 
Unterhaltung zu fuchen. Dabel beſaß er den nöthigen Ehrgeiz, um fid bie für 
feine parlamentarifche Laufbahn nügligen Kenntniffe zu verfhaffen. Er las mit 
Eifer die Klaffiter, befonders die Redner, um feinen rhetoriſchen Stil zu bilden; 
unter ben Alten galt ihm hauptſächlich Demofthenes als Borbild, unter ven Neue- 
ren Bolingbrofes Schiften und Barrows Prebigten. 

Seine Jungfernrede hielt P am 22, Fehr, 1737 für die von Pulteneh, dem 
Führer der whigiſtiſchen Oppofition, beantragte Moreffe an ven König bei Gele 
genheit ver Berheirathung des Prinzen Friedrich von Wales mit einer ſachſen · 
gothaifchen Pringeffin. Obgleich dieſe Rede weder vom befonderer politiicher Be— 
deutung noch eine Probe glängender Veredſamleit war, fo lenften dod die fließende 
Sprache und die perfönlichen Vorzüge des jungen Rebners die Aufwmerkſamleit 
auf ihn, er gewann Auge und Ohr der Zuhörer, man hörte ihn von nun an 
immer gern. Eben damals begann fih eine gefahrdrohende Oppofition zu bilven 
gegen ben früher allmächtigen Premierminifter Rob. Walpole, welcher ald aner- 
fanntes Haupt der Whigpartei, felt 1721 an ver Spige der Regierung fand. 
Für den jungen P. war es eine willlommene Gelegenheit in den Reihen der 
DOppofition ſich feine Sporen zu verdienen, und obgleich fehr bedeutende Talente, 
wie Pulteney und Carteret, die Führer waren, fo wufte P. voh neben ihnen 
Einfluß zu gewinnen, Es konnte ihn nur in feiner Laufbahn fördern, daß Wul- 
pole den feden patriotifhen Fähnrich feines Dienftes entlieh, wofür er zur Ente 
ſchädigung zum Kammerheren des Prinzen von Wales ermannt wurde, welder 
fi zum Patron der Oppofition aufgeworfen hatte, Dadurch ermuthigt fuhr er 
fort mit unverminderter Heftiglelt und zunehmendem Talente gegen den Minifter 
zu fprechen. Als Walpole endlich 1742 ven fortgefegten Angriffen wid und feine 
Entlaffung nahm, machte ſich P. Hoffnung, er werbe in dem neu zu bildenven 
Minifterium eine Stelle erhalten. Er verfhmähte es fogar micht zu dieſem Behuf 
um den Beiftand des abgetretenen Minifters fi zu bewerben, Er und jeine jun 
gen Freunde fuchten ſich mit bemfelben zu verftändigen und verfpradhen ihm, gegenüber 
der drohenden Anklage im Parlament ihn gegen jede Verfolgung zu hüten, wenn 
er dafür feinen noch feineswegs gan; vernichteten Einfluß auf den König zu ihren 
Gunften benüge, Walpole lehnte aber dieſes Anerbieten ab, va ihm vie Unter: 
flügung ber. jungen Oppofition nichts helfen konnte, jo lange vie Häupter ſich 
nicht dabei beiheiligten. B.'s Hoffnung wurde getäufht, er erhielt in dem unter 
Bulteneys Leitung gebilveten Minifterium feine Stelle und fah ſich nun wieder 
auf die Oppofition angewielen, bie ſich hauptſachlich auf die Verfolgung des ge: 
fallenen Minifters warf. BP. verlangte, daß eim geheimer Ausſchuß miedergejegt 
wurbe, ber die Amtsführumg des gewelenen Premierminifters unterfuden jollte, 
aber aller Bemühungen der Ynfläger obnerachtet keine erheblichen Beweife gegen 
Walpole aufbringen konnte, 

Nach Erlerigung des Walpole ſchen Proceſſes warf ſich der Eifer von P.'s 
O ppofition auf das Syftem der Regierung, hanuover'ſche und deuiſche Truppen 
in Sold zu nehmen, um nach bem Borbilde König Wilhelms IL immer ein an- 
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ſchalichee Heer zur Vertheldigung ber Krone bereit zu haben. Darin ſahen aber 
die Whlge eine Gefahr für die freiheit Englands und eine Berfchlenderung eng« 
Hifder Gelder, Dazu fam, daß der Bertrag, wodurch 16,000 Hannoveraner in 
enzlifhen Sold genommen worden, von Walpole ohne Genehmigung des Parla- 
ments abgefchloffen worben war. Als nun bei der neuen Parlamentsfigung ber 
Ariegefetretin 657,000 Pfo. zur Beftreitung jenes Solves auf die Jahre 1742 
und 1743 forberte, fo erhoben fih ftarfe Einwenbungen dagegen. Einer ber 
Hauptreener war P., der in einer glänzenden Rede der Regierung den Berwurf 
madte, daß fie das Königreih England nur als eine Provinz des Surfürften- 
thums Hannover behanble, und behauptete, dak man dieſe Truppen blos miethe, 
um England feines Geldes zu berauben. Doch konnte er vie Genehmigung jener 
Forderung nit hinbern, die Oppofition befam nur 193 gegen 260 Stimmen, 
durch welche die Forderung bewilligt wurde. 

Bald darauf wurde P. eine öffentlihe Anerkennung feiner patriotiichen 
Haltung zu Theil. Die Herzogin von Marlborougb, welhe im DOftober 1744 
faft —2 ſtarb, vermachte 9 zum Theil ans Haß gegen ben dermaligen Mi— 
nifter bes Auswärtigen, Lord Garteret, ein Pegat von 10,000 Pfd., „weil er die 
engliihen Geſetze fo wacker vertheibigt und fein Vaterland vor dem Untergang 
bewahrt habe.” Um viefelbe Zeit war nad dem Tode Lord Winningtons umd ver 
Entlaffung Lord Garterets ein neues Minifterium gebilvet worden, am deſſen 
Spige ein politiiher Freund P.'s, Henry Pelham ftand, ver ſich bereit erklärte, 
auh P. eine Stelle im Minifterium zu verfchaffen. Diefer gab num feine Stelle 
tim Hofhalt des Prinzen von Wales auf und begann im Parlament das neue 
Minifterium zu unterftügen, indem er fogar für eine Gelpbewilligung zum Bes 
bufe des Soldes an die deutſchen Truppen in landen ſprach, was er damit 
motivirte, daß es jegt eine andere Sache fei, feitbem man von einem Minifter 
befreit fei, deſſen Kabinet fi auf ven Beifall fremder Fürſten ftüste, und daß 
es fich jetst nicht mehr um einen Krieg handle, der das Haus Defterreich im ſei⸗ 
nen romantifhen Berfuchen, die abgeriffenen Glieder des Neiches wieder zu er 
langen, unterftügen folle. Der Aönig, welcher immer noch Abneigung gegen P. 
gehegt Hatte, weil er ihm einige ſtarle Ansprüde in der Rede gegen bie hanno- 
verifhen Subfivien nicht verzeihen fonnte, war in Folge eines mißlungenen Ber» 
ſuchs, das Minifterium wieder zu Ändern, gegen bie Forberungen ber Minifter 
nachgiebiger geworben und ließ fi bewegen, P. zum Biceſchatzmeiſter von Irland 
und bald darauf zum Zahlmeiſter der Armee zu ernennen, In diefer Stellung gab 
BP. das rühmlihe Beifpiel einer damals unerhörten Uneigennügigfeit. Es mar 
bisher üblich geweſen, daß die Kriegszahlmeifter die bedeutenden Summen, vie 
ihnen durch die Hände gingen, eine Zeitlang in benfelben behielten, und bie Ine 
tereffen davon zu eigenem Nuten verwendeten; auch pflegten die Fürften, welde 
Subfivien von England bezogen, dem Ariegszahlmeifter gewiſſe Vrocentſätze zu 
überlaffen. Bon beiden Vortheilen madte PB. feinen Gebrauch, er nahm die Pro- 
cente von den fremden Fürften nicht, und legte die Staategelver, die nicht augen- 
blidlich anszuzahlen waren, zum Nuten der Staatöfaffe im der englifchen Banf 
an. Diefe feltene Uneigennüsigkeit rechnete man ihm bod an. Er wurde ohnge 
achtet der Intonfeguenz, mit welder er das Syſtem ver Subſidien zuerft leiden 
ſchaftlich befämpft, dann, als er felbft Antheil an dem Negiment hatte, mit Nachſicht 
behandelt und fogar gebilligt hatte, doch in hohem Grade der Mann des öffentlichen 
Bertrauens, man wußte, daß er in Gelvangelegenheiten gewiſſenhaft und uneigen- 
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Die nähften 8 Jahre von Pelhams Minifterium gaben P. feine Gelegenheit 
ſich hervorzuthun, da die Oppofition faft ganz verftummt war, weil Pelham es ver- 
ftand, alle Talente der Whigpartei unter feiner Fahne zu vereinigen unb auf Geite 
der Regierung zu ziehen. Aber als Pelham zu Anfang des Jahres 1754 ſtarb und 
die von ihm zufammengehaltene Koalition ſich auflöste, begann wieder ein Nennen des 
Ehrgeizes nach dem Beſitz der höchſten Gewalt im Königreiche. Unter denen, welde 
nad) der Lage der Dinge in Frage fommen konnten, wurden hauptſächlich die Namen 
B. und For genannt. Zunädft fam aber feiner von beiden an die Reihe. Ein Bru— 
ber Pelhams, ver Herzog von New Gaftle, ein gewandter Ränkeſchmid, aber an ftaate- 
männtfchem Talent feinem Bruder weit nachftehend, hatte ſich als deſſen Radıfelger 
einzubrängen gewußt, aber er brauchte ein bedeutendes Talent zu feiner Stütze 
Unterhaus. P. war ohne Frage hiezu der-geeignetfte Mann, aber Newcaftle fürdhtete 
feine Ueberlegenheit und wandte ſich zunächſt lieber an For als den minder unbeque⸗ 
men Berblindeten. Doch führten feine Unterhandlungen mit ihm nicht zum Ziel, da er 
ihm nur einen geringeren Antheil an der Gewalt einräumen wollte, als For in Anr 
fprub nahm. n verfuchte er es mit einem zwar gefligigen aber langweiligen und 
geihmadlofen und keineswegs ver Stelle gewachſenen Mann, Thomas Robinfon. P. 
in feinen Erwartungen getäufcht, zog fih grollend und feine Empfindlichfeit mit Abſicht 
zur Schau tragend, zurüd und tröftete fi durch die Heirath mit der Tochter eines 
" amgefehenen Hauſes, der Lady Hefter Oranville, einer Schwefter des Grafen Temple. 
Bei der nächſten Parlamentsfigung verband er ſich mit feinem Rivalen Henry For, 
um den nunmehrigen Staatsfetretär Robinfon, der manche Blößen gab, lächerlich zu 
machen. Eine derartige Scene erregte die Aufmerffamfeit des Haufes in hohem Grabe, 
um fo mehr, da nidyt mur der ungefchidte Sir Thomas, fondern auch der Herzog von 
New-Gaftle davon berührt wurde. Diefer fahte, da er nicht hoffen burfte, ven Wider⸗ 
ftand ber beiden aufftrebenden Staatsmänner durch Abfegung von ihren Aemtern zu 
brechen, ben Entſchluß fie zu gewinnen. Er machte fi zunähft an For als den ge 
ſchmeidigeren und bot ihm Anfang 1755 einen Sig im Kabinet an, mit der Aufgabe, 
ber faftijche Peiter des Unterhaufes zu fein. Fox ging darauf ein, was aber P. als 
einen treulofen Abfall, einen Verrath anfah, ven er ihm nie verzieh. Von nun an 
trennten fih ihre Wege. P. legte fih für den Reft der Sigung auf das Zuwarten 
und Schweigen. Inveffen bereitete fi aber am Horigent der auswärtigen Angeler 
genheiten ein Gewitter vor, in Oftindien und in Norbamerifa wurden die Berhält 
niffe zwiſchen Engländern und Franzoſen fehr gefpannt, und in Norbamerifa fam es 
über Grenzftreitigkeiten zwifchen dem britifhen Neu-England und ben franzöfifchen 
Canada nahe an den Ausbruch eines Krieges, ja zu Heinen Gefechten, in veren einem 
der Name Georg Washingtons zum erftenmale auftaucht. Unter folhen Umſtänden 
beburfte die Staatsverwaltung aufßerorbentliher Kräfte. Zunächſt fuchte man ſich 
wieder durch Abſchluß von Subfidienverträgen mit anteren Staaten Freunde und 
Waffen zu verfchaffen, man fhloß Verträge mit einigen deutſchen Fürften, um für 
englifches Geld deutſche Truppen zu bekommen, und mit Rußland, damit biefes 
Preußen bewadhe, von dem man Gefahr für Hannover befürchtete. Um nun dieſe 
von ber öffentlihen Meinung verurtheilten Verträge mit einem geachteten Namen zu 
deden, fuchte man P. zu gewinnen, Neweaſtle fnüpfte mit ihm Unterhanblungen an, 
aber P. weigerte fih durchaus auf die Unterſtützung der ruffiihen Subfidie einzuge- 
hen, Nun nahm Nemwcaftle feine Zuflucht zu For, und machte ihn zum Staatsfetretär 
und Leiter des Unterhaufes mit voller Autorität. Aber als in der neuen Parlaments- 
figung im November 1755 die Subfivienfahe zur Sprache fam, ſprach P. in einer 
anderthalbſtündigen glänzenben Rebe fo vernichtend tagegen, daß ber fonft fo ge- 
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wanbte For faum einige Worte ver Erwiberung vorbringen Tonnte. Defien ohn⸗ 
erachtet wurden die Subſidien mit einer Majoritit von 311 gegen 105 angenommen, 
Bor wurbe am nächſten Tag in fein Amt eingefegt, P. aber und einige feiner Freunde 
ihrer Aemter enthoben. Die Regierung behielt unter heftigen Kämpfen im Unterhaufe 
in den nächften Monaten body immer den Sieg. Über vie answärtigen Angelegenhei« 
ten gingen ſchief, die Engländer verloren Minorca, im Vollk entftand eine große Er- 
bitterung gegen das Kabinet umd befonders gegen den Herzog von New-Gaftle, deſſen 
Unfähigkeit man als Urſache ver nationalen Ralamitäten anfah. P. wurbe als ber 
einzige Mann bezeichnet, der im Stande wäre, den Dingen eine günftigere Wendung 
zu geben, P. antwortete auf neue Anerbietungen mit ber Forderung, daß New-Eaftle 
ganz abtrete, und ed wurbe nun, nachdem P. eine Kombination mit Yor abgelehnt 
hatte, im Nov. 1756 unter Leitung des Herzogs von Devonfhire ein neues Minifte- 
rium gebildet, in welhem PB. Stantsfelretär und minifterieller Leiter des Unterhaufes 
und fein Schwager Lord Temple Marineminifter wurbe. Uber es zeigte ſich, daß P. 
mit all feiner Popularität und feinem gewaltigen Talente dech die Unterftügung ber 
hoben engliſchen Ariftofratie nicht entbehren könne, zumal da ihm ber König Georg II. 
perfönlich abgeneigt blieb. Bei mehreren Gelegenheiten befam er die Unzulänglichkeit 
feiner Macht zu fühlen. So wurbe er von der Ariftofratie und dem König im Stich 
gelaffen, al8 er den zum Tode verurtbeilten Admiral Byng — dem der Proceß gemacht 
wurde, weil durch fein Ungefchid, aber keineswegs durch eine Schuld der Feigheit oder 
böfen Willens Minorca für vie Engländer verloren gegangen war — in der Ueber- 
jeugung von der Ungerechtigkeit biefes Urtheils retten wollte. Obgleich P. das Parla- 
ment zur Bewilligung großer Summen für die Fortführung des Krieges bewog; ob- 
gleich er zur Bertheibigung Hannovers 200,000 Pfo. verlangte, da ver Kurfürft König 
nit an feinem Stammlande geſchädigt werben dürfe, weil er bie Interefjen und 
Rechte Englands gegen fremde Mächte vertheidige, fo vermochte er doch des Königs 
Abneigung nicht zu überwinden. Georg II. behandelte P. feiner perſönlichen Unter- 
würfigkeit ohngeachtet, unfreundlih, und berief feinen Freund Lord Waldgrave zu 
fi, ihn um feinen Rath zu bitten, wie er fi von dem ihm aufgebrungenen Minifter 
BP. und deſſen Schwager befreien fönne. Waldgrave mißrieth ihm die Entlaffung der- 
jelben, aber des Königs Lieblingsfohn, der Herzog von Eumberland, Oberbefehls- 
haber ter hannover'ſchen Truppen, ber P. haßte, beftärfte ihn in feinem Vorhaben, 
und im April 1757 erhielt P. und fein Schwager Temple die Botſchaft, daß ber 
König ihrer ferneren Dienfte nicht mehr bedürfe. Seine Kollegen forbeiten nun 
auch ihre Entlafjung und ber König berief New-Caſtle, der ihm das Verſprechen 
ab, fi nie wieder mit P. einlaffen zu ‚wollen. Aber die Nachricht von P.'s Ent⸗ 

fung brachte unter der Bevölkerung Englands eine große Wufregung hervor. 
Die Staatöpapiere fielen, und eine Anzahl größerer Städte machten eine De- 
monftration für P., indem fie ihm ihr Ehrenbürgerreht überfhidten. Alle Ber- 
fuche des Königs, mit Ausfhluß P.'s ein neues Minifterium zu bilden, mißlan- 
gen. Beinahe brei Monate lang blieb England, während es auswärts einen ge 
fährlihen Krieg zu beftehen hatte und das Parlament verfammelt war, ohne 
Miniſter. Endlich mußte fi der König 29. Juni 1757 dazu bequemen, New— 
Gaftle und P., die fich wieder mit einander verföhnt hatten, zu Miniftern zu 
machen. Letzterer wurde Staatöfefretär, übernahm die Leitung des Unterhaufes, 
bes Krieges und der auswärtigen Angelegenheiten, und nun trat eine Verwaltung 
ins Leben, welche eine der glängendften und ruhmvollften war, melde England 
je gehabt hat. P.'s Energie wußte in alle Zweige des öffentlihen Dienftes einen 
Eifer, einen Auffhwung zu bringen, ver bald von ben glängenbften Erfolgen ge- 
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frönt war. Die militärifhen Unternehmungen gewannen befonders noch dadurch 
einen ganz andern Fortgang, daß P. ohne nad dem Dienftalter oder ariftofrati= 
hen Beziehungen zu fragen, bie tüchtigften Männer an die Spige ftellte, und 
jever wußte, mit weld ſcharfem Auge ver leitende Minifter wahres Verbienft zu 
erfennen und zu würbigen wußte. In Amerifa wurben im Juli 1758 Kap Bre- 
ton und die Infel St. John erobert. Im folgenden Jahr griff eine engliſche 
Flotte die frangöfiihen Infeln in Weftindien an und eroberte im Mai Ouate- 
loupe ; noch bebeutender aber waren bie Siege ber englifhen Waffen in Norb- 
amerifa, wo es P. auf die Eroberung des fruchtbaren Kanata abgefehen hatte, 
das durch den ruhmreihen Sieg des Generals Wolf bei Quebed (12. Sept.) 
in den Befig Englands fam. Oleichzeitig eroberten die Engländer in Afrila bie 
Senegalfolonie Gorea, und in Oſtindien befiegten fie nicht nur bie Franzoſen, 
fondern erwarben durch die geniale kühne Thätigkeit eines urfprünglihen Hand— 
lungsbieners, des Gouverneurs Clive, ein Rei, das an Ausdehnung und Reiche 
thum das Mutterland weit übertraf. Während England in den fremben Welt- 
theilen eine fo furdtbare Macht entwidelte, war es in der Heimat von einer 
großen Gefahr bebroht. Frankreich hatte die auswärtigen Unternehmungen ber 
engliſchen Seemacht als ven günftigen Yugenblid angefehen, um durd eine Lan— 
dung die englifhen Küften zu überrafhen und hatte eine große Flotte in Tom- 
Ion und Breft ausgerüftet, welche an allen Santungsplägen Großbritanniens 
Truppen auswerfen follte. Aber Admiral Hawle gelang es in einem fühnen 
Schachzug die Flotte von Breft einzufhließen, an einem ungünftigen Plage zur 
Schlacht zu nöthigen, einen großen Theil der frangöfifchen flotte und bie, wie 
man wähnte, für ewige Dauer gebauten Werte in Cherbourg zu vernichten und 
fo allen Sanbungsplanen in England ein Ende zu machen. Das Jahr 1760 ver- 
vollftändigte die Erfolge der Engländer und brachte namentlich die gänzliche Un« 
terwerfung Kanadas, Alle viefe Kriegstbaten waren freilich nicht unter P.'s per» 
ſönlicher Führung verrichtet, felbft nicht nah feiner unmittelbaren Anorbnung 
vollführt, aber fie waren eine folge von dem ftarfen, muthigen, allen Schwierig- 
keiten Trotz bietenden Unternehmungsgeift, den er in die Nation gebracht hatte, 
Diefe Machtentwicklung war freilich auch bevingt durch P.'s großartige Kühnheit 
im Geldaufwand. Er hatte gar fein Bedenken, dem Parlamente die Verwilligung 
der unerhörteften Oeldſummen anzufinnen, aber aud in feiner fiegreihen Bered- 
jamfeit das Mittel, jede ängftliche financielle Kritit zum Schweigen zu bringen, 
Freilich hatte er auch darin wieder beſonderes Glück, daß ber Krieg den Handel 
feineswegs ftörte, fondern in Blüthe brachte. Die englifhen Kaufleute und Fa— 
brifanten hatten nie fo gute Gefchäfte gemacht, als während des englifdh-franzöfi- 
hen Krieges, der im Auslande die Konfumtion fteigerte und ben franzöfifchen 
Handel lähmte, Der u Bohlftand Englands erhöhte natürlih die Popu— 
larität P.’S ungemein. Die Londoner Kaufleute rühmen in der Infchrift eines 
Dentmals, das fie P. in Guildhall fegten, daß der Handel troß des Krieges und 
wegen bes Krieges unter P.'s Verwaltung geblüht habe. 

Auch auf die Politit des europäiſchen Kontinents übte P. großen Einfluß 
und führte barin einen fehr großen Umfhwung herbei. Während fein Vorgänger 
im Amte fi auf die Seite der Gegner Friedrichs des Großen geftellt und De 
ſterreich unterftügt, Rußland Subfivien gezahlt hatte, um Preußen zu überwachen, 
bamit es Hannover nicht annektire, fand es P. in Huger Berechnung gegen Frank⸗ 
reich im Intereffe Englands, den großen König Friedrich II. von Preußen zu 
unterftägen, und ftellte darum im nordweſtlichen Deutſchland ein anſehnliches Heer 
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von deuffhen Soldtruppen auf, um bem König von Preußen einen Rüdhalt zu 
gewähren und zugleich bie Franzoſen im Schach zu halten. Dur das Bertrauen 
auf die ehrliche und ftanphafte Politit Englands mwurbe Friedrich ermuthigt, in 
feiner fhwierigen Lage auszuhalten und die Unterftügung P.'s bat, obgleich fein 
Minifterium und damit feine Hilfe nicht bis zum Ende des fiebenjährigen Krie- 
ges ſich hielt, doch nicht wenig dazu beigetragen, einen günftigen Ausgang für 
Friedrich den Großen zu ermöglichen, Das Unfehen P.’s ſchien durch feine uner- 
hörten Erfolge unerjchütterlid befeftigt zu fein. Nicht nur das Parlament war 
ihm unbedingt ergeben, ſondern aud ver alte König Georg II., der ihn mit fo 
großem Wiverftreben als Minifter angenommen, fahte das größte Zutrauen zu 
ihm. Aber Georg IT. ftarb am 25. Dftober 1760, und mum neigten fi auch 
die Tage der Herrfhaft P.s zu Ende, Der 22jährige Entel Georgs II. beftieg 
den Thron ala Georg III. Diefer, ein noch unentwidelter Jüngling, welcher ganz 
unter bem Einfluß feiner herrſchſüchtigen Mutter und deren Günftling, des ſchot⸗ 
tifchen "Grafen Bute ftand, war von den ihn umgebenden Torys belehrt worben, 
es zieme fi dem König niht, Save einer Cotterie zu fein. Sie ftellten ihm 
vor, er müffe fih von der Herrſchaft der Whigs emancipiren und ohne Rüdficht 
auf Parteizufammenhang Männer zu Miniftern wählen, die fein perfünliches Ber- 
trauen befäßen, Zwar erflärte ber junge König vor dem Parlament ven Borfag, 
ganz im Geiſte feines Grofivaters regieren zu wollen und bat die Minifter mit 
zuvorfommenber Freundlichteit, in ihren Aemtern zu bleiben. Aber im Stillen 
machte man am Hofe Plane, ben gegenwärtigen Arieg mit einem friedensfnftem 
zu vertanfchen, die verftedten Heime der Uneinigfeit im Schooße des Minifteriums 
zu pflegen und in die etwa entftchenden Lücken neue Leute einzuſchleben. P. er- 
Härte feine Bereitwilligkeit, auf demſelben Fuße mie bisher fortzudienen, mußte 
ſichs aber bald gefallen laſſen, daß einer feiner Kollegen, der Staatsſekretär Yorb 
Holvernek, fein Amt nieerlegte, um dem Günftling des Königs und feiner 
Mutter, dem Lord Bute, einem gewanbten, aber flahen, in Staattgefhäften un« 
wiffenden Hofmanne, Plag zu machen. Bald zeigte ſich Gelegenheit, ven mächtigen 
Minifter ganz zu verbrängen. Karl III, König von Spanien, einft als König 
von Neapel durch eine englifche Wlotte zu einem Neutralitätsvertrag mit England 
gezwungen, nährte ſelt biefer Zeit tiefen Haß gegen England. Als er nun 1759 
durch Erbſchaft König von Spanien geworben war, ſetzte er einen Allianzplau 
ins Werk, um fih an England zu rächen, deſſen fteigende Kolonialmacht und 
deſſen Befig von Gibraltar ihm ein Dorn im Auge war. Er floh 15. Aug. 
1761 mit Frankreich einen Yamilienvertrag, in welchem ſich beide Mächte ver- 
pilihteten, England gemeinfhaftlich zu befriegen. Der Vertrag follte geheim ges 
balten und bie Sriegserflärung aufgefhoben werden, bis die ſpaniſche Wlotte mit 
den Schätzen Amerika's beladen wohlbehalten in bie ſpaniſchen Häfen eingelaufen 
wäre. P. erhielt Kunde von biefem Vertrag und wollte Spanien mit einer Kriegs: 
erflärung zuvorfommen, die amerikanische Wlotte auffangen, unverzäglih Havan- 
nah und bie Philifpinen angreifen laſſen. Diefer Rath weifer Energie wurde unter 
Lord Butes Führung von bem Übrigen Minifterkum verworfen. Die Einen wollten 
bezweifeln, ob P. auch recht unterrichtet jei, Underen fchien die fede Kriegserklä- 
rung gar zu gewagt, Underen war es willtommen, eine Gelegenheit zu haben, 
um B. zum Austritt zu möthigen. P. und fein Schwager Temple nahmen (6. Oft, 
1761) überftimmt ihre Gntlaffung. Us P. an vemfelben Tag dem König 
die Aufwartung machte, um ihm bie Siegel zurüdzugeben, fand er bei demfelben 
eine über alle Erwartung freundliche Aufnahme, fo daß er zu Thränen gerührt 
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wurde. Auch Pord Bute, froh über ven Sturz bes Nebenbuhlers, beeiferte ſich 
ihm freundlich und großmäthig entgegenzufommen; er ſchrieb ihm, ver Rönig fei 
ungebulbig ihm ein Zeichen feiner Huld zu geben und laffe ifm bie Wahl, eni- 
weber Statthalter von Kanada zu werben mit 5000 Pf. Gehalt und ohne Ber- 
pflichtung dort zu mohnen, ober bie Kanzlerſtelle für das Herzogihum Lancafler 
mit eben fo viel Einfommen und wenig Gefhäften anzunehmen. P. erwieberte 
mit Ausprüden des gerührteften Danfed, er werbe doppelt glüdlih fein, wenn 
diejenigen, welche feinem Herzen am theuerften wären, in das Dentmal königlichen 
Danles mit eingefdloffen würden. Der König ging auf viefen Wink ein, erhob 
Pee Gemahlin zur Baronin Chatham mit einer auf männliche Nachkommen ver- 
erblihen Pairie, und verlich ihr, P. feibft und feinem älteften Schu eine Pen 
fion von 3000 Pfd. Bute hoffte durch diefe Gunftbezeugung fid) mit der über 
Pee Entlaffung aufgeregten Bollsftimmung abzufinden und wohl auch befien Pos 
pularität durch ven ertheilten und angenommenen Gnadengehalt etwas zu fhmä- 
lern. Es fehlte allerdings nicht an Stimmen, welche P. firenge tadelten, daß er 
vom Hofe eine Belohnung angenommen babe, es erjchienen Schmähfchriften gegen 
ihn, aud Freunde tabelten ihm bitter. Doc erlitt die hohe Meinung von feinen 
Zugenven und Berbienften feine weſentliche Schmälerung; er erhielt von mehre- 
ren großen Stäbten Danfabrefien; bie Yonboner Abgeorbneten wurden aufgefor- 
dert, im Parlament P.'s Politit zur Richtſchnur ihres Verhaltens zu machen, am 
Porbmapordtage wurbe er mit der königlichen Familie auf das Rathhaus zur Tafel 
geladen, und während man bei der Auffahrt auf das Füniglie Paar faum ade 
tete, wurbe ber gefallene Minifter überall mit lautem Zurufen und mit mannig- 
faltigen Zeichen der Sympathie begrüßt, Bute aber mit Schreien und Schimpfen 
aufgenommen. Man kann P. nicht ganz von dem Borwurf freifpredhen, daß er 
viefe Demonftrationen, wenn nicht angeftiftet, doch begünftigt und aufgefucht habe, 
um an bem Hofe eine Meine Rache zu nehmen. Auf der anderen Seite waren 
feine Dantfagungsbriefe an den König gar au bemüthig und unterwürfig. Die 
Gunſibezeugungen, die er vom König annahm, erfhienen baburd in einem grel- 
leren Lichte, daß feine Parteigenoffen von ihren Aemtern am Hofe und in. der 
Regierung vertrieben wurden, und ein eigentliches Berfolgungsfyftem gegen bie 
Whige auflam. Während der nächſtfolgenden Parlamentsfigung verbielt er fi 
ziemlich ftille, dagegen erlebte er die Genugthuung, daf der engliihe Gefanbte in 
Spanien berichtete, die ſpaniſche Flotte ſei mit auferorbentlid reichen Ladungen 
im Hafen von Cadir eingelaufen, und das fpanifhe Minifterium führe eine ſchr 
anmaßende herausfordernde Sprache. Die meiteren Verhandlungen führten zu 
einem vollftäntigen Brud, und 4. Jan. 1762 wurde an Spanien eine Ariegd« 
erflärung erlaffen. P. machte num feinen Einfluß im Parlament geltend, um zu 
einer kräftigen Führung des Arieges anzufpornen. Statt auf perfönliche Angriffe, 
bie ihn nicht felten trafen, zu antworten, erflärte er bei einer Debatte über ben 
fpanifchen Krieg: „Dies ift Feine Zeit für Streit und Anſchuldigung. Es iſt ein 
Tag gelommen, an dem jeder Engländer für fein Vaterland einftehen muß. Gebt 
jebem Waffen, fein ein Voll, vergeht Alles, nur die öffentliche Sache nit. Ich 
gebe Euch das Beifpiel dazu, Bon Berläumdern gebest, unter Schmerz und Kör- 
perleiben zu Boden fintend, vergefie ih um des allgemeinen Wohles willen Be- 
leibigungen und Krankheit," Es geſchah im Verlauf viefes fpanifhen Keleges 
Mandes von dem, was B. einige Jahre vorher ins Auge gefaßt hatte, es wurbe 
ein erfolgreicher Angriff auf Kuba und Havanna gemacht, die philippinifchen Ins 
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feln umter englifhe Botmäßigkeit gebracht, und einige fpanifche Schiffe mit Sil- 
berlabungen von englifhen Fregatien genommen. 

Als fih Im November 1762 das Parlament wieder verfammelte, um über 
die friedenspräliminarien des engliſch-franzöſiſchen und fpanifchen Krieges zu be 
rathen, nahm ®., der an ber Gicht darniederlag, zuerft keinen Antheil an ven 
Situngen. Doch erfhien er zulegt auf Bitten feiner Freunde am entſcheldenden 
Tage, von feinen Dienern getragen, Hände und Beine in Flanell gehült, und 
ſprach dritthalb Stunden lang mit großer Heftigfett gegen den Frieden, wodurch 
er endlich fo erſchöpft wurde, daß er das Haus vor der Abftimmung verlaffen 
mußte. Seines großen Anſehens ohnerachtet hatte er doch vergeblich geſprochen, 
eine große Anzahl von Stimmen war fhon zum voraus gewonnen und verkauft, 
die Friedenspräliminarien wurden mit 319 gegen 65 Stimmen angenommen, und 
am 10. Febr. 1763 wurde zu Paris der Frieden abgeſchloſſen. Derjelbe war 
allerbings infofern den Erfolgen des glorreihen Krieges nicht entſprechend, als 
mehrere der gemachten Groberungen wie Guadeloupe, Martinique und Havannah 
in Weftindien, Gorea in Afrifa wieder zurüdgegeben und Englands Verbündeter, 
der König Friedrich II. von Preußen, treulos im Stiche gelaffen wurde. Die 
Hofpartei und der König jubelten über dem Frieden, fie fahen ihn als einen großen 
über die Herrfchaft der Whigs errungenen Sieg an, und gelobten, dieſe dürften 
nie wieder an das Ruder kommen. Aber bald änderte fidh die Lage. Lorb Bute 
fand gut ſich zurüdzuziehen, und fein Nachfolger, Georg Grenville, der jüngere 
Bruder Lorb Temple's, machte ſich nicht nur bei dem Volke fehr unbeliebt, fon- 
bern behandelte aud den König fo herriſch, daß dieſer fih nah P. zurüchſehnte. 
Er ließ ihn 26. Auguft 1763 zu fi rufen, hatte zwei Tage hinter einander 
lange Unterredvungen mit ihm, wobei P. ihm vorftellte, ohne Ausſöhnung mit 
den Whigs laſſe fich keine ruhige Vertrauen erweckende Berwaltung begründen. 
Der König aber konnte es nicht Über fi gewinnen, nad fo furzer Friſt die 
Männer wieber in feine Dienfte zu rufen, die er mit allen Zeichen der Ungnade 
von felnem Hofe vertrieben hatte, Der König mußte fih faft noch zwei Jahre 
länger mit Öremville gedulden, der ihn aber jegt noch ärger tyrannifirte als zu= 
vor. P., von der Gicht gequält, zog ſich anf fein Landhaus Hayes zurüd, wo er 
In großer Ginfamteit feine Zeit zwiſchen Bett und Armſeſſel theilte, aber eines 
Tages durch die Nachricht Üüberrafcht wurde, daß ein alter ftanchafter Verehrer 
aus der Whigpartei, ein gewiffer William Pynſent, ber kinderlos ftarb, ihn zum 
Univerfalerben eingelegt habe, wodurch er in ven Beflg eines jährlihen Einkom⸗ 
mens von 3000 Po. gelangte. Indeffen wurde der König von feinem Minifte- 
rium duch die Weigerung, feine Mutter in ven dur feine Krankheit nöthig 
geworbenen Regentſchaftsrath aufzunehmen, bitter beleidigt; er wandte fi in fei- 
ner Noth an jeinen Oheim Herzog Cumberland, er möge ihn doch wieber mit 
den Whigs verföhnen und mit P. unterhandeln. Auf vie Kunde davon entftand 
eine große Spannung, ob ſich P. erbitten laſſen würde, und man glaubte, daß er 
jedes Programm würde diftiren können. Der Herzog von Eumberland begab ſich 
zu P. nad Hayes und fand ihm nicht ganz unzugänglih. Er machte aber feine 
Bedingungen: Berwerfung allgemeiner Verhaftsbefehle für bie Zukunft, Wieder 
einfegung der aus politifhen Gründen entlaffenen Offiziere und ein Bündniß mi 
proteftantifhen Mächten als Gegengewicht gegen den franzöfiic-fpanifhen Fami⸗ 
lienvertrag, and Worberungen in Betreff der Bejegung ber Aemter. Namentlid 
. hatte er feinem Schwager Lord Temple vie Stelle des erften Lords der Schate 
kammer zugedacht. Diefer aber, ver fih in ven Kopf gefett hatte, eine Famillen- 
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vereinigung zu ftiften, weber mit ven Torys noch mit den großen Whigs fih zu 
verbinden, umd nur mit feinem Bruder Georg Grenville einzutreten, lehnte ab, 
und ®., der ſich nicht von feinem Schmager trennen wollte, obgleih er bie 
Ueberzeugung hatte, daß er e# eigentlich dem König und dem Lande ſchuldig wäre, 
die Laft der Regierung zu übernehmen, gab num ſchließlich eine ahſchlägige Antwort, 
jedoch unter großem inneren Zwiefpalt und im Gefühl, daß er unrecht hanble. Er 
8 * ſelbſt gegen feinen Schwager Temple ausgeſprochen haben mit dem virgili» 
rd * 


Did, o Schwefter, unb mich, das ſidoniſche Volt und die Väter, 
Wie nicht minder die Stadt, ich ftärze fie AU ins Berberben. 

Es wurde nun Juli 1765 ein anderes Minifterium gebilvet unter dem Borfig bes 
jungen Marquis von Rodingham, der fi) durch das Talent des bamald neu auf: 
tauchenden Schriftftellers Edmund Burke, den er zum Privatfelretär annahm, eine 
Stütze zu verfhaffen ſuchte. Bald aber kamen ſchwierige Zeiten. Die norbameri- 
laniſchen Kolonien erhoben ſich gegen das Stempelgefeg, das ihnen das Miniftertum 
Orenville in unverftändiger Kühnheit auferlegt hatte, im Boſton fam es im Nov. 
1765 zu einem förmlihen Aufftand, es langten im Winter 1765—66 wiederholte 
Kunden von ber zumehmenden ſchwierigen Stimmung in Amerifa an. Die Minifter 
eriethen in große Berlegenheit. Im dieſer Krifis war es ein großes Ereigniß, als 
5. defien Gefundheit durch die Bäder von Bath einigermaßen hergeſtellt war (Jan. 
1766), wieder im Unterhaus erfhien und in einer langen Rebe fein Gutachten über 
bie gegenwärtige Lage abgab. Er verurtheilte die Maßregel der Stempelafte aufs 
entfchiedenfte, beftritt, hierin offenbar zu weit gehend, das Recht Englands, Amerila 
ohne deſſen Zuftimmung zu befteuern, da die Befteurung feinen Theil der ausübenden 
und gefeßgebenben Gewalt bilde, wollte das Geſetzgebungsrecht des Parlaments über 
die Kolonien um fo ftrenger feftgehalten wiffen, aber aud, daß die Amerikaner im 
Parlament vertreten werben, da fie Söhne, nicht Baftarde Englands feien. Ein Mit- 
glieb des Minifteriums, der Stantöfelretär Conway, Leiter des Unterhaufes, ant- 
wortete ihm zuflimmend, Grenville aber mit großer Heftigfeit das Stempelgefeg als 
en. berechtigt und billig vertheitigend und mit dem Vorwurf gegen P., daß eben 
feine Berfhwendung das Stempelgefeg nöthig gemacht habe. B antwortete, bie 
Regeln des Haufes, weldhe Jedem verbieten in einer Debatte zweimal zu fpreden, 
überfhreitend, und nahm fi mit großer Wärme der Amerikaner an, indem er fagte: 
„ih froblode, daß Amerifa Widerftand geleiftet hat. Drei Millionen Menſchen, die 
gegen alle Breiheitsgefühle fo abgeftorben wären, daß fie ſich freiwillig zu Sklaven 
hergeben, würden geeignete Werkzeuge fein, die anderen Englänver zu Sklaven zu 
machen.“ Schließlich ftellte er die Forderung auf: das Stempelgefeg müſſe fogleich 
unbedingt gänzlid zurüdgenommen werben, da ed auf einem faljchen Grundſatz bes 
ruhe, und zugleich müſſe aber die Autorität Englands über die Kolonien in den flärk- 
ften Ausprüden ausgefprohen werden, mit Ausnahme bes Beſteurungsrechts. Das 
Minifterium folgte feinem Rath und brachte alsbald zwei Gefege ein, wovon das eine 
einen unbedingten Witerruf des Stempelgefetges enthielt, das andere eine Erklärung, 
baß dem Parlament die höchſte Gewalt über die Kolonien zuftehe. Eine große Zahl 
Bittſchriften aus den beveutenpften Fabrik- und Hanvelsftänten Englands, welde 
wegen ber Summen, bie ihnen bie Kaufleute der Kolonien ſchuldeten, fehr für Exrhal- 
tung bes Friedens und Abſchaffung des Stempelgefeges intereffirt waren, unterftügten 
die Vorfchläge des Minifteriums, aber e8 gab im Unterhaufe eine Partei, vie ſich 
Greunde des Königs nannte, und welche es fi zum Geſchäft machte, allen Maß- 
regeln des Minifteriums Hinderniffe in ven Weg zu legen, nur um ben König von 
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ber Herrſchaft der ihm verhaßten und doch jo mächtigen Whigpartei en. 
Diefe machten Oppofition gegen den Widerruf des en, von —— 
dies wußten, daß ver König es von Herzen billige. Dennoch erhielt der Antrag auf 
Widerruf des Stempelgeſetzes eine Mehrheit von 275 gegen 167 Stimmen, obgleich 
Ps Schwager Georg Örenville den hartmädigften heftigften Widerſtand leiſtete; 
im Oberhaus, wo mehrere bedeuteude Parteien fih zur Oppofition verbunden hatten, 
erhielt ver Widerruf nur eine Mehrheit von 34 Stimmen. Unter biefen Umftänden 
e das Minifterium Rodingham den fehnlihen Wunſch, P. in feine Mitte aufzus 
nehmen. Die Mitglieder vesjelben zeigten fic gegen ihn äuferft zuvorkommend, ver- 
lichen einem freunde B.’s, dem Oberrichter Pratt die Peerswürde, und gaben P. zu 
verftchen, wenn er in ihre Reihen eintrete, werbe er nicht mur als Bundesgenoffe, 
ſondern als Führer Aufnahme finden. Aber P. blieb unbegreiflich ſpröde und eigen 
finnig; obgleich er in allen wefentlihen Fragen mit dem Minifterium übereinftimmte, 
obgleid, Marquis Rodingham eine durchaus ehrenwerihe Berjönlickeit war und dies 
namentlich baburd bewährte, daß er ſich von der früher üblichen Beftehung der Par- 
Iamentögliever durchaus rein erhielt, that P. doc feinen Schritt des Entgegenfoms- 
mend und 309 es vor, ohne Verbindung mit der Whigpartei nur mit dem Könige in 
Unterhandlungen zu treten. Rodingham und feine Freunde wurben (Juli 1766) ent« 
laſſen und ®., ber auf feinem Landhaus Burton Pynfent weilte, zum Könige beſchie · 
bem, bei dem er dann auch die gnäbigfte Aufnahme fand. Diefer erklärte ihm, daß er 
volle freiheit habe, fich feine Kollegen zu wählen, und P. ſprach dagegen ven Grund» 
fag aus, ſich nicht an Parteiverbindungen lehren, fondern bie tüchtigften Männer aller 
Richtungen an fi ziehen zu wollen. Aber bald mußte er die Erfahrung machen, daß 
bied eben nicht möglich fei, die meiften Freunde des abgetretenen Mintfteriums zogen 
ſich ohnehin zuräd, und andere Parteigruppen wollten entweber in Gemeinfhaft oder 
nicht eintreten. So mußte fih P. begnügen, bie Hauptftellen mit perjönlichen 
—— und Berehrern zu beſetzen, wodurch er zwar einige hervorragende Talente, 
aber einander wiberftrebende Elemente befam, die er felbft mit feiner fonft fo gewal ⸗ 
tigen Autorität nicht zu einmüthigem fräftigem Zuſammenwirken verbinden fonnte, 
Bald darauf machte er noch einen zweiten Mißgrifi, welcher feine minifterielle Wirt- 
famfeit zum Voraus lähmte. Da er bei feiner Kränklichkeit ſich nicht mehr die Kraft 
zutraute, bie Leitung des Unterhaufes zu Übernehmen, zog er es vor in Das Oberhaus 
überzugeben, er ließ fi daher das Geheimftegel übertragen und bat um eine Beerie, 
worauf er vom König zum Grafen von Chatham ernannt wurde. Das Bertrauen 
auf P.'s Einfluß im Parlament berubte wefentlic auf der Borausfegung, daß er im 
Unterhaufe bleiben werde. Seine Kollegen fanden fih daher durch feinen Uebertritt 
ins Oberhaus ſchmerzlich getäufht. Antere ſahen dieſen Schritt als ein Aufgeben ber 
Bollsſache, ale einen Uebertritt zur Hofpartei, als eine Art Verrath an. Welchen 
Eindrud P.'s Erhebung zum Grafen auf die Vollöftimmung machte, wie fehr fie 
feiner Popularität Eintrag that, zeigte fih alsbald. Die Bürgerihaft der City hatte 
beſchloſſen, feinen Wievereintritt in bie Berwaltung durch eine allgemeine Beleuch- 
tung au feiern. Schon ftanben die Lampen bereit, als aber befannt wurde, daß der 
‚große Bürgerliche“ Graf von Chatham geworben fei, wurbe das Weit abbeftellt und 
bie Lampen blieben unangezündet. Seine Feinde jubelten, feine freunde waren über 
die Erhebung beftärzt. 
Die erfien Spuren von P.'s Wirkfamteit in feinem nenen Minifterium finden 

wir in den Bemühungen, eine norbifche Koalition ald Gegengewicht der franzöfifch- 
ſpaniſchen Allianz zu ftiften. Zunächſt ließ er bei Friedrich II. vom Preußen ſondiren 
und ſchictte, als der englijhe Gefandte in Berlin nicht ungünftig berichtete, einen - 
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befondern Gefanbten, ohne jedoch feine Abſicht zu erreichen, da Friedrich gegen dem 
Fortbeftand ver englifhen Freundſchaft von früheren Erfahrungen her mißtrauifd 
geworden war, Ueberhaupt mußte P. in auswärtigen Angelegenheiten bie Erfah- 
rung machen, daß fein Name nicht mehr fo viel Gewicht hatte als früher, was 
baber fam, daß man mußte, er genieße bei Haufe nicht mehr die alte unbebingte 
Popularität. In innern Angelegenheiten bezeichnete er den Anfang feiner Berwal- 
tung mit einem Gewaltftreid, indem er, als in folge ſchlechter Ernten, fowohl in 
England als auf dem Kontinent, große Furcht vor eintretendem Kornmangel und 
Hungersnoth entftand, und an einigen Orten Ruheftörungen und tumultuarifche 
Auftritte gegen Kornfpelulanten vorgefommen waren, bie Kornausfuhr durd einen 
Geheimenrathsbefehl vom 24. September 1766 verbieten und mehrere mit Ge 
treide beladene Schiffe im Hafen zurüdhalten ließ, ohne hiezu die Ermächtigung 
des Parlaments abzuwarten, das erft im November zufammentreten ſollte. So— 
bald diefer Zufammentritt erfolgt war, wurbe er von mehreren Seiten wegen jener 
Mafregel heftig angegriffen, jedoch ihm ſchließlich die Indemnität votirt. Die Sache 
war bald wieder beigelegt, aber man bemerkte, daß P. immer mehr einen herriſchen 
unleivlihen Ton annehme, namentlih fuhr er oft fehr leivenfhaftlih gegen vie 
ariftofratifhen Vereine und Familienverbindungen 108. Auch feine Kollegen hatten 
viel über deſpotiſche, mißtrauifhe und gegen jeden Widerſpruch höchſt empfindliche 
Stimmung zu Magen, bie um fo nachtheiliger wirkte, da unter ben verfchievenen 
Beftandtheilen des Minifteriums ohnehin nicht das befte Einverſtändniß herrſchte. 
Unter viefen Berhältnifien nahm P. ohne NRüdfpradhe mit feinen Kollegen eine 
Reform der oſtindiſchen Gefelfhaft in Angriff, die bei der ungeheuern Ausdeh— 
nung, welde das Gebiet gewonnen hatte, und bei ber Heinlichen felbftfüdhtigen 
Art, mit welher die Direftoren und Diener der Geſellſchaft vie Geſchäfte betrie- 
ben, allerdings bringend war, Er ging von ber Anſicht aus, daß, ba die Erobe» 
rungen großentheil® mit ven Kräften des Staates gemacht worden feien, bie Gefell- 
haft vie Einkünfte des vermehrten Gebietes mit dem Staate zu theilen habe, und 
Zwar fo, daß dem legteren der größere Antheil zufäme. Außerdem glaubte er, könne 
der Antheil der Gefellfhaft nit für reines Privateigentyum, fondern nur für 
anvertrautes Pfand gelten, das für vie Bertheivigung Indiens und Ausdehnung 
bed Handels zu verwenden fei und nicht in Dividenden zeriplittert werden dürfe. 
Die Dividenden, die früher 6 Proc. betragen hatten, waren aber in der legten 
Zeit auf 15 Proc. geftiegen, und die Gefellihaft hatte fürzlih den Anſpruch 
erhoben, daß dieſer Stand auf die nädften 10 Jahre vom Staat garantirt wetden 
müßte. P.'s ganz fahgemäßer Reformplan ver oftindifhen Kompagnie konnte aber 
nicht zur Ausführung fommen, weil P. feit März 1767 durch Krankheit verhin- 
dert war, im Parlament zu erfheinen, und nit einmal zu einer vertraulihen 
Beiprehung mit feinem Stellvertreter Derzen, von Grafton zu bringen war. Er 
litt nämlid längere Zeit an einer großen Nervenaufregung, die in Folge von 
Anwendung ftarfer Mittel gegen die Gicht eingetreten fein ſöll, und feinen Geiſt 
fo gefangen hielt, daß er faft in Blödſinu verfiel, in welchem er weber eine ge 
ſchäftliche Unterredung führen, noch aud nur den Entſchluß des Rücktritts faflen 
tonnte, Erſt im Oftober 1768 war fein Geift wieber fo weit helle geworben, baß 
er die Nothwendigleit einfah, einem Andern die Gefchäfte zu übergeben. Er bat 
den König um feine Entlaffung, die ihm nur fehr ungern gewährt wurde. Die 
Hoffnung auf die große Wirkung feiner Verwaltung war getäufgt. Eine ſchlimme 
Folge von B.’s gänzlihem Rücktritt war, daß die Zurüdnahme der neuen, Amerifa 
auferlegten Einfuhrzölle mit mehr möglich war. Der Herzog Grafton flug in 
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einem Kabinetsrat$ vom 1. Mai ven Widerruf vor, wurbe aber mit einer Stimme 

Mehrheit überftimmt, während, wenn P. nod dabei gewefen wäre, feine Stimme 

nit nur der entgegengefegten Anſicht das Uebergewicht gegeben haben würde, 

—— auch überhaupt ein anderes Ergebniß der Berathung hätte herbeiführen 
nnen, 


Im Sommer 1769 nahm Chatham am den öffentlichen Angelegenheiten wieder 
einigen Antheil; er erfdhien im Juli einmal beim Lever des Königs und hatte 
nad vemfelben eine längere politifche Unterrebung mit ihm. Im Januar 1770 
erſchien er wieder im Oberhanfe, ſprach ſich am 9. Januar über die politifche 
Lage aus, und rieth bringend d einer Berföhnung mit Amerika. Er geftand, daß 
er Amerila mit einer gewiſſen Vorliebe betrachte und geneigt fei, bie vorgelommenen 
Aufftände als Freibeitaufwallungen einer Mräftigen Konftitution zu entſchuldigen. 
Auch ſprach er fich jehr ftark gegen eine Willfürlichkeit aus, deren feiner Anficht 
nad das Minifterium und Parlament fi) gegen John Wilkes ſchuldig gemacht 
hatte. Diefer war nämlih vor Jahren wegen einer durch die Preffe verübten Be— 
leivigung gegen das Minifterium durd einen Haftbefehl des Minifters gefangen 
geſetzt, zu einer Strafe verurtbeilt, und da er dieſer durch die Flucht ſich entzog, 
von ben Gerichten geächtet, fpäter aber im das Parlament gewählt, von biefem 
jebod in der Sigung vom 8. Mai 1769 ausgeſtoßen worten. In viefem Ber 
fahren fah nun ®. einem fehr gefährlichen Eingriff in die perfänliche Freiheit, 
nahm fi mit Wärme des verfolgten Mannes an und beantragte, „das Haus 
folle erflären, daß es die legten Beſchlüfſe des Unterhaufes im Betreff der Uns 
fübigfeitserflärung Wilte's in Erwägung ziehen werbe". Ein von Lord Manefielb 
emachter Berfuh, das Berfahren der Regierung zu vertheidigen, rief eine noch 
Entgegnung P.'s hervor, worin er mit Pathos ausführte, daß die großen 
Rechte der mationalen Freiheit nicht auf bie großen Barone beſchränkt werden 
bürften, fonbern ein allgemeines Gut des ganzen Bolkes feien. Damals war es, 
wo er auf bie Worte der magna charta anfpielend, bie berühmt geworbene Aeuße- 
rung that, die einfachen Worte „mullus liber homo“ 1) feien fo viel werth wie 
. bie gangen Maffiter. Dur das Verfahren gegen Willes fei eine Vreſche in die 
Berfaffung gebroden, und es gelte nun, im bie Brefche voranzutreten und fie 
auszufüllen und vie alten Rechte zu vertheibigen. 

Der Antrag Ehathams wegen Wilfes wurde mit großer Mehrheit abgemwiefen, 
aber Lord Rockhingham kündigte für den morgenden Tag einen widtigen Antrag 
an, ben er in Beziehumg auf die . ber Nation zu ftellen habe. Dies gefhah; 
er erſchien am 22. Januar 1770 im Oberhaus, um einen Antrag auf Unterfuhung 
der Urfachen der allgemeinen Unzufriebenheit zu fielen, und wurde babei von Korb 
Chatham fräftig unterftügt, Diefer entwidelte bei biefer Gelegenheit aud einen 
Plan der Parlamentöreform, die er dadurch bewerffielligt wiſſen wollte, daß jebe 
Graffhaft einen Abgeordneten mehr erhielte, damit fo der Berfaffung ein Theil 
nenen Blutes eingegoffen würbe, Dies glaubte er wäre weit beſſer, als bie Ab⸗ 
fhafjung ber Wahlrechte Heiner Fledden, deren Beftechlichleit man als einen Tribut 
ber natärlihen Schwäche ver Berfafjung anfehen müfle, als Krankheit eines Ölie- 
bes, beffen Amputation aber lebensgefährli werben könnte, Die Oppofition Cha- 
tbams brachte das ohnehin wantenbe Dinifterium des Herzogs von Grafton vollends 


*) Magna charta art. 39: Nullus liber bomo caplatur vel imprisonetur aut dissal- 
siatur aut ullagheiur aut exuletur ant aliquo modo destrualur, nec super eum ibimus, 
nec super eum miltemus, nisi per legalc judicium parium suorum, vel per legem terre, 
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u Fall und an feine Stelle trat im September 1770 ver liebenswürbige aber 
alu ebige Lord North. Auch unter diefem nahm Lord Chatham eine 
fitionelle Stellung ein, unterftügt durch einen Kreis perfönlicher Anhänger. 
og er fih bald darauf ganz zurüd und erſchien erft im Jahr 1775 wieber 
dem politifhen Schauplag, um zur Berföhnung mit Amerika zu brängen. 
20. Januar fprah er im Oberhaus zweimal mit großer Wärme fir Amerika, 
zunächft, um zu beantragen, daß der engliihe General Gage feine Truppen aus 
Bofton zurüdziehe. Er rühmte den Anftand, die Feftigfeit und Weisheit aller der 
Depeihen, die von ber ameritanifchen Regierung fämen, und gab dem Kongreß 
zu Philadelphia tas rühmlidhe Zeugniß, daß er in der ganzen Geſchichte feine Körper 
ſchaft kenne, die ſich über ihn ftellen könnte. Solden Männern Knechtſchaft anfprängen 
wollen, müſſe verhängnifvoll werden. Man folle ven Kampf doch aufgeben, che 
man müffe, man werde bie leidenfhaftlihen unterbrüdenden Geſetze doch aufgeben 
müſſen, veffen fei er gewiß und verpfände fein Wort, daß, fo ſehr man ſich jegt 
weigere, man bies doch bald werde thun müſſen. Diefe Rede machte großen Eins 
drud. Unter ven Zuhörern befand ſich auch Franklin und der junge William 
Pitt, der verfiherte, es feien wohl vie fhönften Reben gemwefen, bie fein Bater je 
gehalten habe. Chathams Antrag wurde von feinen Freunden mit Eifer unter 
ftägt, doch erhielt er im Oberhaus blos 18 Stimmen gegen 68 ; er lieh ſich aber 
baburd nicht abjchreden, einen Gefegesentwurf zur Beilegung der Unruhen in 
Amerika auszuarbeiten, wobei er fi tes Rathes von Franklin bediente. Uebrigens 
benahm ſich Franflin damals nicht ganz redlich gegen Chatham. Diefer legte auf 
Franklins Rath befonders auch deshalb fo großes Gewicht, weil er auf Chathams 
Standpunkt eingehend ihn verfihert hatte, Amerika ftrebe keineswegs nach Unab« 
hängigleit, und es beftehe nicht der leifefte Wunſch nad einer Trennung von 
England, während fhon ein Jahr vorher von einem gemauen Kenner feiner An» 
ſichten verfichert wird, feine Ipeen feien keineswegs auf bie engen Örenzen ber 
Befreiung von Steuern eingefhränft, fondern ruhen auf ber breiten Grundlage gäng« 
licher Unabhängigkeit. P. dagegen arbeitete feine Vermittlungsvorichläge in ver 
Boransfegung aus, man denke in Amerika nicht an gänzliche Unabhängigkeit. 
Am 1. Februar legte er feinen Entwurf mit einer von Franklin als höchſt 
ausgezeichnet gerühmten einleitenden Rebe vor. Sein Vermittlungsvorfhlag ging 
dahin, vie fiaatsrechtliche Unterorbnung der Kolonieen mit financieller Selbftän- 
digfeit zu verbinden, Die Kolonien follten der britifhen Krone unterthänig und 
in Allem, was das Wohl des ganzen Reiches und insbeſondere die Regelung bes 
Handels betreffe, ven: englifhen Parlament untergeorpnet fein. Andererjeits follten 
die Bewohner ber Kolonieen ohne die Fimwilligung ihrer eigenen Bolfsvertreter 
feiner Steuer unterworfen werben können. Alle feit 1764 auf Amerika bezüglichen 
Geſetze follten zuriidgenemmen werben. B.’3 Entwurf wurde im Oberhaus vor- 
fihtig unterftüst, von Anderen, befonders der Partei des Herzogs von Beb- 
ford, beftig bekämpft; das Minifterium war unter fih gefpalten, die Mehrzahl 
bes Parlaments dagegen wollte das Geſetz angenblidiih und mit Entrüftung zu 
rüdgemwiefen haben, Dies veranlafte Chatham zu einer bonnernden Gegenrebe, 
worin er den Mitgliedern des Miniftertums erflärte, ihre Charaktere und Talente 
jeien der Art, daß jeder Verföhnungspian, fo gemäßigt, weife und ausführbar er 
auch am fi fein möge, in ihren Händen ſcheitern müffe Man könne ſich daher 
nicht wundern, daß fie eine Maßregel zurüdweifen, welde ihre Macht vernichten, 
ihnen ihr Gintommen nehmen, und fie in jenen Zuftand ver Unbeveutenbheit, ben 
Gott ihnen angewiejen habe, zurüdjhleudern würde. Der Vorſchlag P.'s fiel mit 
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32 Stimmen gegen 61 durch, wurbe aber durch den Drud der Appellation an bie 
öffentlihe Meinung übergeben. Diefe hatte einen folden Einfluß auf das Minis 
fterlum, daß Lord Noth wirklich die Einleitung zu verföhnenden Unterhanblungen 
traf und Burke im Unterhaus ähnliche Borfchläge wiederholte, ohne daß es jedoch 
zu einem Reſultat fam, ba der König und die Majorität des Parlaments hart» 
nädig gem eine verföhnliche Politik waren, Englifhe Hiftorifer, wie Lord Mahon 
Getzt Graf Stanhope) glauben, ein Sieg Lord Chathams würde wirklich dem 
Kampf mit Amerika eine andere Wendung gegeben, und die Kolonieen würben 
die Eyremtion von der Steuerlaft großmüthig mit VBerwilligung von Steuern ge 
lohnt haben. Wir geftehen, daß uns dies unwahrſcheinlich erfheint, das Mißtrauen 
und der Unabhängigfeitsfinn der Amerikaner waren ſchon zu weit gebiehen. 

P.3 Thätigkeit wurde in den mädften Jahren wieder durch Krankheit ge» 
lähmt, der amerikanische Krieg hatte indejfen feinen Fortgang, bie Hoffnung auf 
ben endlichen Sieg Englands wurde aber immer ſchwächer. Nah zweijährigem 
Schweigen erjhien Lord Chatham am 30. März 1777 wieder im Oberhaus und 
ftellte mit all der eindringlihen Beredſamleit, die ihm zu Gebote ftand, vor, daß 
England nimmermehr im Stande fein werbe, mit Waffengewalt die Unterwerfung 
ber Amerifaner zu erzwingen. Er drang darauf, daf ihre Beſchwerden augenblid- 
lid) abgeftellt und ihnen das Recht eingeräumt werben müffe, über ihr eigenes 
Geld zu verfügen. Aud diesmal wurde fein Antrag verworfen mit 76 Stimmen 
gegen 26. Nahdem im Sommer besfelben Jahres die 35,000 Manır ftarfe eng- 
liſche Befagung zu Saratoga kapitulirt hatte, jedoch, ehe dieſe Nieverlage in-Eng- 
land befannt war, erneuerte Chatham feine Frievensmahnung, und ftellte feinen 
Lorbs die fihere Unmöglichkeit vor, Amerila zu erobern. „Sie können”, fagte er, 
„Ihre Koften und Anftrengungen auferorbentlic erhöhen, jede Hülfe, die Sie nur 
zu faufen oder zu borgen vermögen, aufhäufen, mit jedem Mäglichen Heinen beut- 
hen Fürften, der feine Unterthanen verfauft und auf die Schlachtbank einer frem- 
ven Macht jchidt, taufhen und handeln, aber Ihre Bemühungen bleiben doch 
ftet8 eitel und ohnmächtig.“ Beſonders machte er es der englifchen Regierung zum 
Borwurf, daß fie die wilden Indianer zum Kampf gegen die Angloamerilaner 
aufgeftiftet und die Schreden ihrer graufamen, unmenſchlichen Kampfesweife gegen 
ihre Brüder losgelaffen. Lord Chatham feierte durch die zwei Neben, bie er im 
December 1777 im Oberhauſe hielt, zwar wieder neue Triumphe der Beredſam⸗ 
feit, indem er nah dem Zeugniß bes Herzogs von Grafton Alles übertraf, was 
man in früheren Debatten von ihm gehört hatte, aber feine Anträge wurden doch 
mit 97 Stimmen gegen 28 verworfen. Auch im Unterhauſe, wo fein Anhänger, 
der junge Marquis von Gromby, denfelben Antrag ftellte und wo For und Burfe 
dafür ſprachen, erhielt er nur eine Minderheit von 86 gegen 243 Stimmen. Bald 
darauf traf die Nachricht von ber Kapitulation des englifhen Heeres zu Garatoga 
und vom einem zwifchen Amerika und Frankreich geſchloſſenen Vertrage ein, und 
num madte auch Lord North im Februar 1778 wieder einen neuen Verſuch zu 
verföhnenden Zugeftänbniffen, mamentlih der Aufhebung des Theezolls und ber 
Verzichtleiftung auf jede Befteurung. Diefe Vorſchläge wurden angenommen, aber 
es war zu fpät, da jest bie Idee der Unabhängigkeitserklärung bei den Ameri- 
fanern durchgedrungen war. Lord North bat um feine Entlafjung und ſchlug Cha- 
tham als feinen Nachfolger vor. Die Öffentlihe Meinung ſprach ſich ſehr entſchleden 
dafür aus, umd hoffte von einer Diktatur Chathams nod einen günftigen Aus- 

ang bed GStreites, aber ber König erklärte, lieber die Krone niederlegen, als ben... 
ppofition nachgeben zu wollen. Und in der That hätte jegt auch Chatham;mf güuftig.. 
nieberlegen, sp. 
t auch Chatlindd 
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mehr helfen Finnen, überbies war er aufs Neue wieder von der Gicht ergriffen. 
Doch erfhien er am 7. April 1778 noh einmal im Oberhaufe, als er gehört 
hatte, Herzog Richmond werde eine Adreſſe an ven König beantragen, er möge 
Flotte und Heer augenblidlih aus Amerifa zurüdtufen, die Souveränität Groß- 
britanniens aufgeben und unter folhen Bedingungen Frieden fließen, melde ein 
freundliches Verhältniß zu den amerifanifhen Staaten verbürgen könnten. Dies 
war nie Chathams Meinung geweien, er lieh ſich daher nicht abhalten, ins Par- 
lament zu gehen, um mit all der Kraft, die ihm noch zu Gebot ftand, gegen biefen 
verberblihen Rath zur ſprechen; er fam von feinem Schwager Lord Mahon und 
feinem Sohn William geführt, halb getragen, bie Beine in Flanell gehüllt, mit 
dem Anstrud eines Sterbenden ins Parlament und degann mit ſchwacher Stimme, 
aber von der gefpannteften Aufmerkfamfeit. gefolgt, an alle feine früheren Mabh- 
nungen und Warnungen zu erinnern, um fchließlid mit aller Kraft gegen bas 
Aufgeben der Souveränetät über Amerika zu proteftiren. Als hierauf der Herzog 
von Richmond auseinanderfegte, daß es eben unmöglich fei, bie Herrſchaft über 
Amerifa noch länger zu behaupten, erhob ſich Chatham, um ihm zu erwidern, aber 
jet verliehen ihm die Kräfte, er ſchwankte, drüdte die Hand aufs Herz umb fiel 
vom Schlage getroffen zu Boden, Bon feinen Freunden in ein benachbartes Haus 
getragen, erbolte er fi fo weit wieder, daß er nad) feinem Landfig Hayes 
gebracht werben konnte, mo er nad einigen Tagen am Morgen des 11. Mai 1778 
in feinem 70, Jahre ſtarb. Chatham wurde auf öffentliche Koften mit großem Prunt 
beftattet, aber faft nur die Männer der Oppofition begleiteten feine Leiche zu ihrer 
Ruheftätte, vie ihm in der Weftminfterabtei bereitet war. Der König verlieh zum 
Beten feiner Nacdtommen den Gnadengehalt von jährlichen 4000 Pfund, die mit 
dem Grafenthum Chatam für alle Zeiten verbunden werben follten. Das Parla- 
ment bemilligte noh 20,000 Pfund zur Bezahlung feiner Schulden. 

Unftreitig war P. einer der größten Staatsmänner, die England je gehabt 
bat. Er befaß dazu das erſte Erforberniß, das gewaltigfte Mittel der Wirkfam- 
feit, ein eminentet Rebnertalent. Leider find nur wenige Auszüge und Fragmente 
feiner Reben auf uns gefommen, aber aus dem, was daraus angeführt wird, und 
aus ben Berichten der Zeitgenofien Finnen mir den Eindruck ermeflen, ven fie 
gemacht haben. P.'s ftaatsmännifhe Beredſamkeit pflegt in ber englifhen Geſchichte 
als das Höcfte genannt zu werden, was in dieſem Felde geleiftet worden, und 
dem nur wenige fpätere Rebner nahe gefommen find. Es war wohl weniger der 
Glanz der Diktion, als die Energie der Gefinnung, vie Kunft, eine Fülle von 
Gedanten und Gründen auf einen Punkt zu foncentriren, was auch bie tlchtigften 
Gegner zum Schweigen brachte. Dabei mar er, wie fhon oben erwähnt, durch 
ein günftiges Aeußere unterftügt. Auch fein Gebervenfpiel war charakteriſtiſch, ori 
ginell; oft allerdings auch gefucht und geziert. Ueberhaupt legte er auf feine äufere 
Haltung und fein Mienenfpiel großen Werth und war nicht frei vom Hafchen 
nad Gffeft, von einer theatralifchen Art des öffentlihen Auftretens; fogar feine 
Krüden, den Apparat, den ihm feine gichtifchen Leiden nöthig machten, benütte er 
oft zur Oftentation. Gegen feine Kollegen und Untergebenen war er häufig befpo- 
potiſch, hochfahrend und machte feine Ueberlegenheit auf unangenehme Weife gel- 
tend. Es war nicht feine Art, durch Freumblichteit und den Ausdruck des Wohl« 
wollens tie Menfchen zu gewinnen und fi dienftbar zu machen. Im Privatleben 
bagegen traten feine milden Seiten hervor. Sein an Uebermuth grenzenber Stolz. 
verfhwand, wenn er die Schwelle feines Haufes betrat, wo er für Frau und 
Kinder bie zärtlichfte Sorgfalt und Aufmerkfamteihatte und der liebevollfte Familien · 
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vater war. Gegen ben König zeigte er im perfänlichen und ſchriftlichen Verkehr 
eine Devotion, die mit feinem fonftigen herrifhen und bürgerftogen Weſen nicht 
zufammenftimmt, bie aber nicht blos auf äußere Form befhräntt war, ſondern 
tief in feiner Geſinnung wurzelte, denn oft ließ er ſich durch ben König zu einer 
Nacgiebigkeit oder Dienftleiftung bewegen, bie er Freunden und Parteigenoffen 
hochfahrend verweigert hatte. Wenn wir auf feine ganze ftantsmännifche Laufbahn 
zurüdbliden, jo muß es uns auffallen, daß er mit feinen Anträgen, die häufig 
mit ebenfo großer Begeifterung geftellt ald aufgenommen wurben, doch fo oft in 
der Minderheit blieb. Zum Theil müflen wir die Erklärung davon in der Eigen- 
thümlichleit des parlamentariichen Lebens —8* vermöge welcher bie Hauptfragen 
durch Parteiverabredung ſchen entſchieden find, ehe fie im Parlament zur Berhand- 
lung kommen, zum Theil aber aud darin, 'daß P. feiner Zeit voraus war und 
eben darum nicht die Majorität feiner Zeitgenofjen für ſich haben konnte, Freilich 
wurbe er immer ald ein Mann des Vertrauens angefehen, in den ſchwierigſten 
Lagen wurbe er häufig als der Ginzige begeichnet, der den Staat retten Fönnte; 
aber biefe Stimmung gehörte mehr dem unabhängigen, vorwärts firebenden Bolfs- 
aeifte an, und hatte noch nicht die durch fonnfervative Rüdfihten gebundenen 
Öfientlihen Gewalten durchdrungen. Seine Hauptftärte hatte P. in der Leitung 
* der auswärtigen Angelegenheiten, Sie berubte auf feinem freien Blid über vie 
BWeltverhältniffe, feiner großartigen Auffaffung und genauen Kenntniß berfelben, unb 
auf der Energie feines Charakters, vermöge welcher er das, was er als richtig er⸗ 
kannte, gegen alle Hinderniſſe auch burdzufegen und ver ganzen Staatsmaſchine fei- 
nen Willen mitzutheilen wußte. Diefe Eigenſchaften bewährte er in ber Art, wie er 
während ber Zeit feines erften Minifterinms bas Verhältnig Englands zu dem übrie 
gen Europa auffaßte, wie er es als Beruf Englands erkannte, Frankreich entgegen zu 
treten und ſich mit ben proteftantifchen Mächten zu verbinden; in der vorurtheils- 
freien und zufunftverftändigen Beurtheilung ber amerifanifchen Dinge; in der Erha- 
benheit über die Partetvorurtheile und Parteiftandpunkte; in der richtigen Schägung 
des wahren Wefens der engliichen freiheit und in dem gefinnungsvollen Muth, mit 
welchem er diefe Freiheit gegen ariftofratifhe Selbftfucht vertheidigte. Lord Broug- 
ham gibt ein treffendes Zeugnig von der Gewalt feines Geiftes, indem er fagt: 
„Sobald er das Staatörnder ergrifi, bemerkte man fogleih in jeder Bewegung des 
Schiffes die feſte Hand, die es lenkte, Seine Zuverficht erwedte Vertrauen, fein Feuer 
Muth, feine Wachſamkeit verbürgte im jedem Gebiete feiner Verwaltung vie regfte 
Tätigkeit." „Er beſaß“, fagt Oberft Barıd von ihm, „das glüdliche Talent, allen 
benen, welchen er einen Antheil an der Ausführung feiner Plane einräumen wollte, 
feinen eigenen Eifer in vie Seele zu gießen“, und „es bat nie Jemand fein Kabinet 
betreten, ohne ſich beim Scheiden als einen beſſeren Mann zu fühlen, denn als er ein⸗ 
getreten war. Er wendete fi, um bie Leute anzufenern, nie an die felbftjüctigen 
niedrigen Peidenfchaften, fondern an ben befferen Theil in ihnen, an ihre Baterlands- 
liebe, ihre Ehre, ihr Pflichtgefühl.“ 

Literatur zu Graf Chathams Leben: Franris Thackeray, A history 
of William Pitt, Earl of Chatham. London 1827. 2 vol. 4%. — Correspondence 
of William Pitt, Earl of Chatham. 4 vol. London 1840. — Letters of Horace 
Walpole, Earl of Orford, to Horace Man. 4 vol. London 1843—44. — Lord 
Mahon, History of England. 1713—1783, Vol. 3—6. London 1853, Leipzig 
1854, — Th. B. Macaulay, Critical and historical essays. vol. 3 und 4, 
Leipzig 1850.—H. Brougham. Sketchesofstatesmen of the time ofGeorge III. 
London 1839, Apfel, 
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ler der Schatzlammer. Diefe beide waren bebeutenbe Talente, aber fle hattem, 
ba For, Burke und Lorb Cavendiſch fich zurüdzogen und auf Seite ver Oppofition 
traten, einen ſchweren Stand. Es handelte fi barım, die ſchon unter Rodingham 
begonnenen Unterhanblungen zur Unerfennung ber Unabhängigkeit der amerilaniſchen 
Kolonieen zu beendigen und einen Frieden abzufchliefen. Am 21. Januar 1788 
wurben die Präliminarien zwiſchen England, Franfreih, Spanien und Amerika 
unterzeichnet, Jedermann war überzeugt, daß ber Frieden abgeſchloſſen und bie 
Selbftänbigkeit Amerika's endlich amerlannt werben müfje, aber ver Stand ber 
Parteien erlaubte es nicht, daß dad Parlament diefe Vorlagen ohne Wiverfprud 
annahm. Gegen das Minifterium fanden die Parteien Morth und Bor, und letz⸗ 
terer, obgleich in der amerilanifhen Frage im Weſentlichen mit dem Miniſterium 
einverftanden, glaubte doch gegen Shelburne unbebingt Oppofition machen zu 
müſſen, weil er bei ben Friedensverhandlungen, bie er unter Rodingham gemein- 
ſchaftlich mit Shelburne geführt, mit ihm in Uneinigleit gerathen, und weil num 
biefer, nicht der Herzog von Portland, Premier geworben war. P. verfudhte num 
dennod, For für das Minifterium zu gewinnen und hoffte um fo mehr auf Erfolg, 
ba er wußte, daß bie Anhänger von For mit Freuden auf eine Berfühnung ein 
gegangen wären, Er bot for eine Stelle in dem Minifterium an, aber dieſer 
wollte nur unter der Bebingung annehmen, daß Shelbume abtrete. P. aber fonnte 
und wollte feinen Freund nicht opfern und bie Unterhanblung zerſchlug fih. For 
verband fi num mit Lord North, ben er früher fo heftig befümpft, ven er als 
den verberblichften, unfähigften Minifter verhöhnt hatte. Als num am 14, Febr. 
die Prievenspräliminarien dem Parlamente vorgelegt wurden, warf ſich bie ver 
einte Oppofition der Parteien For und North dagegen, Die Bill fiel durch, das 
Minifterium nahm feine Entlaffjung und der König ſah fi gemöthigt, ein neues 
Minifterium zu bilden, in weldem vie früheren Gegner North und For ald Staats- 
fetretäre ihren Play einmahmen und For faltiſch erfter Minifter war. P. war 
nun auf Seite der Oppofition, aber er befafite fih wenig mit eigentlicher Bolemit 
gegen das Miniflerium, ſondern begnügte ſich, einige Anträge für Parlaments. 
reform und Berbefferungen im Staatshaushalte einzubringen. Um 7. Mai 1783 
ſchlug er vor, das Unterhaus mit 100 Grafihaftemitgliedern und beſonderen Ber- 
tretern der Metropolitandiftrifte zu vermehren und jedem Flecken, deſſen Wahl- 
fomite der Beſtechung übermwiefen würbe, das Wahlrecht zu nehmen. Diefe Motion 
wurde jebod mit 293 Stimmen gegen 149 verworfen. Der Friede mit Amerika 
und Franfreih, über deſſen Präliminarten gegen bie vorige Verwaltung fo viel 
Geſchrei erhoben worben war, fam gar nicht meiter zur Sprade, ſondern wurbe, 
nachdem das Parlament, deſſen Sitzung ſich bis in dem Juli hinzog, bereits ver- 
tagt war, unter dem 7. Gept. definitiv abgeſchloſſen. i 

BP. aber machte während ver Parlamentsferien mit feinem Freunde Wilber- 
force, der ihn kurz zuvor auf einer Schnepfenjagb beinahe erſchoſſen hätte, eine 
Reife nach Frankreich, wo er überall ſehr gefeiert wurde und vie Freundſchaft mit 
Wilberforce fich befeftigte. Als vie Sitzung des Parlaments im November 1783 
wieder begann, brachte For eine ſchon im der Thronrede angekündigte Bill einer 
Reform der Regierung in Inbien ein, welde in der That, da mehrere ſchreiende 
Fäle von Willtür und Mifregierung vorgelommen waren, einer Verbeſſerung 
dringend bebärftig war. Jedes Minifterium hätte die Aufgabe gebabt, in dieſer 
Angelegenheit etwas Durchgreifendes zu thun, und For hoffte um fo eher auf Er- 
folg, da er auf P.'s Unterflügung in biefer Sache rechnen zu können glaubte. 
Aber er wollte nicht nur die inbifhen Angelegenheiten in Ordnung bringen, fon 
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dern bie Gelegenheit ergreifen, feinem Minifterium eine ſtarke Stüge zu ver 
a Die ganze Regierung des indiſchen Reiches, die bisher ber oſtindiſchen 
Kompagnte zuftand, follte in die Hände einer zunächft vom Parlament zu wählen» 
den Kommiffton von fieben Mitgliedern gelegt werben. Da For die Majorität des 
Parlaments für fi) hatte, fo hoffte er die Kommiffion ganz mit feinen Anhängern 
befegen zu können. Bereits hatte er einen feiner intimften Freunde, den Grafen 
Figwilliam, zu deren Präfidenten auserfehen, und ein Sohn bes Lord North 
follte Mitglied der Kommiffion werben. Burke, einer der gründlichſten Kenner der 
indiſchen Itniffe, und von ängſtlicher Sorge für die Wohlfahrt des Volles 
in Indien erfüllt, übernahm die Berihterftattung über ven Vorſchlag von For und 
ſchilderte mit al’ der eindringlichen Berebtfamfeit, die ihm zu Gebot ſtand, bie 
Gräuel der Mißregierung der inbifchen Kompagnie und das Bedürfniß eines ener- 
giſchen Einfchreitens kraft der Auftorität der engliihen Regierung und des Par- 
laments. P. befämpfte dieſen Vorſchlag mit aller Macht feiner Berebtjamteit, aber 
ließ ſich dabei gar nicht auf die indiſchen Angelegenheiten und ihre Bedürfniſſe 
ein, fondern faßte ven Plan des Minifters For nur als ein Mittel auf, die Re— 
gierung von Indien in die Hänte der bermaligen Parlamentsmajorität, der Whigs, 
zu bringen und fi fo feine Stellung als Minifter zu befeftigen. Es gelang ihm 
jedoch nicht, die Stimmen des Unterhaufes gegen dieſe Indiabill zu wenden, fie 
ing im Unterhaus bei jeder Lefung mit großer Majorität durch. Nicht fo im 
berhaus, wo fie mit 87 Stimmen gegen 79 verworfen wurde. Diefe Wendung 
wurbe freilich durch ein umfonftitutionelles Drittel erreicht. Der König, ber vie 
Macht der Whigpartei keineswegs vermehrt haben wollte und das Minifterium 
Nor gerne los geworben wäre, ließ feinen perfönlihen Anhängern im Oberhaus 
durch Graf Temple, einen Better P.'s, erflären, daß er jeden, ber für die Bil 
ftimmen würde, als feinen perſönlichen Feind anfehen werde. For und North erhiel« 
ten die Weifung, ihre Siegel zu übergeben, aud die übrigen Minifter wurben 
entlaffen und der 25jährige P. wurde im Dec. 1783 zum erften Lord des Schates 
und Kanzler der Schatfammer ernannt. Der junge Minifter hatte aber eine fehr 
ſchwierige Stellung, im Oberhauſe hatte er zwar die Majorität, aber im Unter 
baufe überwog die Oppofition und hatte die bebeutenpften Redner For und Burke, 
Sheridon und North zu Führern, während BP. auf der Seite der Regierung eigent- 
ih allem ftand. Schon glaubte man, er mwerbe fi) auf eine gerade vafant ger 
worbene Sinecure für den fall feines Sturzes zurüdziehen, aber er gab Me Stelle 
einem alten, armen und erblindeten Anhänger feines Vaters, dem Oberft Barrt, 
was ihm als großer Beweis von Uneigennügtgfeit hoch angerechnet wurde. In 
Folge davon nahm feine Popularität ungemein zu, er wurde bei mehreren Gelegen- 
heiten von der Bürgerſchaft ver Gity als ihr Mann gefeiert, au im Parlament 
begannen die Reihen der Majorität fih zu lichten. Er durfte num wagen, mozu 
Fox ihm vergeblih das Recht beftritten hatte, das Parlament während feiner 
Sigungsperiode aufzulöfen, was am 23. März 1784 gefhah. Die Bolfsftimmung 
war ganz auf Geite der Regierung und bei ven neuen Wahlen verloren 116 An— 
hänger der Koalition von For und North ihre Site im Parlament. P. felbft wurde 
von ber Univerfität Cambridge zu ihrem Abgeorbneten gewählt, nachdem er bie 
Anerbietungen von London, Bath und andern Städten, die ihn zu ihrem Abge- 
oroneten haben wollten, ausgeſchlagen hatte. 
Eine der dringenbften Aufgaben, welde P. zu löſen hatte, war die Erledi- 
gung ber imvifhen Frage. Bald nach feiner Ernennung zum Minifter hatte er 
eine neue Indiabill eingebradt, fie war aber vom Parlament verworfen worben, 
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mun brachte er fie am 6. Juli auf's Neuer ein und hatte nun die Befriebigung, 
fie mit 271 Stimmen gegen 60 angenommen zu jehen, aud im Oberhaus ging 
fie ohne Widerſpruch durch. Er fuchte die Schwierigkeiten, an welden or ge 
fcheitert war, dadurd zu umgehen, daß er auf eine Unterwerfung der Kolonieen 
unter die Staatsgewalt verzichtete umd ſich mit Bildung einer Oberauffichtsbehörbe 
begnügte. Der Plan, den er im freundlichften Einverftändnig mit den Mitgliedern 
der Kompagnie entworfen hatte, war bie Gründung eines neuen Staatsamtes, des 
Board of Gontrol, einer Kommiffion aus 6 Räthen (privy Councellers), tie von 
der Krone ernannt werden, und mit den Direltoren der Kompagnie die Berwal- 
tung von Indien theilen follten, ohne jedoch an ver Befegung der Aemter Theil 
zu nehmen, welche ver Kommiſſion, die For beantragt hatte, eine fo große und 
gefährliche Macht verliehen haben würde. „Es ift meine Idee”, fagte er, „eine 
politifche Kontrole zu bilden, nicht aber eine Behörde mit politifcher Macht zu 
ſchaffen“. Es ift nicht zw verfennen, daß P. mit diefer Einrichtung eine halbe 
Maßregel ergriff, indem er eine Behörde ſchuf, melde ver Macht entbehrte, um 

egen Mißbräuche und Willtürlichleiten der Kompagnie energiſch einzufchreiten. 

oh erſchien dieſer Board of Control damals als eine ganz dem Zweck ent 
fprehende weile Maßregel, als die unter vorliegenden Verhältniffen einzig mögliche 
Reform. Man blieb mit diefer Einrichtung leidlich zufrieden, bis der indiſche Aufr 
ftand vom Jahr 1857 zu der Einfiht führte, daß diefer Board of Control keines- 
wegs genügt habe, um eine Mifregierung zu verhindern, welche England beinahe 
um ben Beſitz feiner indifchen Kolonieen gebracht hätte, 

Eine zweite Aufgabe für P.'s ftantsmännifhe Talente waren die Finanzen, 
die unter Lord North Berwaltung jo jehr in Unordnung gerathen waren, daß 
ohnerachtet des wieberhergeftellten Friedens neue Steuern aufgelegt werben mußten. 
Das Hanptübel waren die großartigen Unterfchleife und Schmuggeleien. So nament* 
lid bei dem Thee, P. beredinete, daß 13 Millionen Pfund Thee in England fon- 
fumirt werben, während nur 51/, Millionen verzollt wurden. Der Theeſchmuggel 
war ein organifirtes Geihäft, bei dem 14,000 Perfonen beſchäftigt waren. Um 
dieſes Unweſen abzuftellen, feste P. die Auflage auf ven Thee fo weit herab, daß 
die Schmuggler keinen Gewinn mehr davon hatten, und bie Folge davon war, 
daß die Konfumtion und die Steuereinnabme fi fo fehr vermehrte, daß bie 
Benftertage, die hatte eingeführt werben müſſen, um den Ausfall zu deden, wieder 
beveutend vermindert werden tonnte. Eine ähnliche Mafregel ſetzte er in Betreff 
der Spirituojen durch. Dagegen erhöhte er die Taren auf Yurus und Modewaaren, 
wie Hüte, Bänder, Gaze. Bei einem neuen Anleben, das er aufnehmen mufte, 
ſchaffte er das mißbräudlihe Herfommen, wonach die Minifter ihren Freunden 
die Unlchen zu günftigen Beringungen überließen, ab, und ertheilte dagegen ben 
Meiftbietenden den Zufchlag. Durch ſolche Reformen und vie perſönliche Neigung 
des Königs zur Sparjamteit fam es in wenigen Jahren dahin, daß er 1786 an- 
ftatt eines Deficits in der Kaffe einen Ueberihuß von 850,000 Pfund Sterl. ge 
wonnen hatte, mit denen ein Theil ver Staatsſchuld abgetragen werben und ein 
Zilgungsfond von einer jährlihen Million gefhaffen werden konnte. Eine fehr 
wichtige financielle Maßregel, welde P. zur Ausführung brachte, ift auch ein 
Hanvelövertrag mit Frankreich, welder am 15. Januar 1787 zu Berfailles abge- 
fhloffen wurde: P., der wegen feiner fpäteren Bolitif gegen das revolutionäre 
Branfreih als fanatifcher Franzofenhaffer vargeftellt wird, fagte bei Gelegenheit 
der, parlamentariihen Debatte über diefen Vertrag: „was die politifhe Bedeutung 
besfelben betrifft, fo bevente ih mich nicht, die oft vernommene Meinung zu bes 
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lämpfen, als ſei und bleibe Frankreich unwandelbar Englands Feind, Mein Ge 
müth empört fid gegen biefes Berhältnig als ein wivernatürlides und unmögliches. 
Auzunehmen, daß eine Nation unwandelbar bie Feindin einer andern fein müfle, 


In biefer Periode nahm P. auch an ben Planen feines Freundes Wilber- 
force zur Abſchaffung des Sklavenhandels thätigften Antheil. Er war es, der ihn 
im dem Entſchluß beftärkte, fid) ganz auf diefe Frage zu werfen, und als Wilber- 
force im Jahr 1787 feine erfte Bill angelünbigt hatte und durch Krankheit vers 
hindert wurde, feinen Antrag zu ftellen, übernahm es P., ftatt feines Freundes 
zu beantragen, das Haus wolle in der nächſten Seffion die Verhältniſſe des Skla- 
venhandels in Betracht ziehen. Es wirb ihm zwar zum Vorwurf gemacht, baf er 
nicht feinen ganzen minifterielen Einfluß baran gefegt und die Aufhebung bes 
Stlavenhandels zu einer Kabinetsfrage gemacht habe, aber er glaubte, daß bie 
Sache erft allmälig durchgeſetzt werden müfle, daß man den Pflangern Zeit laffen 
möfle, fi darnach einzurichten, und überbieß ſah er voraus, daß eim nicht Heiner 
Theil der Nation dagegen fein und bie übrigen Mitglieder des Minifteriums im 
biefer Frage keineswegs mit ihm gehen würden. 

Einen Beweis feines großen Einfluſſes gab P. im un bei Ger 
legenheit der Regentfchaftsfrage. Die um dieſe Zeit beginnende Geiftesftörung bes 
Königs machte eine ftellvertretende Ausübung der königlichen Gewalt nöthig. Die 
whiggiſtiſche Oppofition behauptete, daß ber Thronerbe Prinz von Wales ſchon 
vermöge des Erbrechtes bie Befugnif habe, ohne Weiteres bie — mit voller 
königlicher Gewalt zu übernehmen. P. war um fo meniger dieſer Äuſicht, weil 
dann bie Macht im die Hände feines mit dem Prinzen von Wales eng befreun- 
beten Gegners Fox gelommen wäre, und beftand darauf, daß nur bas Parlament. 
das Recht habe, über die ftellvertretende Ausübung der königlihen Gewalt zu be» 
fimmen, und gewann dadurch einen großen Theil der Whigs, welchen nad ihrem 
konftitutionellen Standpunkte dieſe Lehre weit mehr zufagen mußte, als die Bes 
rufung auf das angeborene Recht des füniglihen Prinzen. Dazu fam, daß ber 
Prinz wegen feines leidhtfertigen Lebenswandels und feiner Verbindung mit einer 
fatholifhen Frau, ver Miftr. Fisherbert, mit welder er 1786 ſich heimlich hatte 
trauen laffen, nicht beliebt war. Rach einem heftigen Streit der Parteien, wobei 
fid der Sieg entſchleden auf die Seite P.'s neigte, wurbe die Frage nach brei 
Monaten durch die Geneſung des Königs entſchiebden. P.'s Negentihaftsbill, wor- 
nad) der Prinz von Wales nit kraft des Erbrechts, fondern kraft Parlaments- 
befhluß und unter Beſchränkungen die Regentſchaft übernehmen follte, wurbe den 
13. Februar im Unterhaufe angenommen und follte eben in's Oberhaus gebracht 
werden, ald die Wiedergenefung des Königs angekündigt wurde. Die Freude bes 
Bolls über diefe Wendung äußerte ſich Befondere in Huldigungen gegen P. als 
den Hüter und Bertheidiger der Rechte des Volles und Parlamentes. Bel dem 
Dantfefte, das für die Genefung des Königs in der Paulskirche ftattfand, wurde 
B.s Wagen vom Bolfe von ver Paulsfirhe bis nah Downing-Street gezogen. 
Seine Popularität und feine Macht ftand jest auf ihrem Höhepunkte, im Borla- 
ment und im Kabinet war fein Einfluß unbeſchränkt. 

Ein glängender Beweis feiner Popularität ift das Anerbieten, das ihm bie 
Kaufleute von London machten, für den Fall, daß er durch die Regentjchaft des 
Prinzen von Wales, unter vem er feine Dienfte nicht wohl hätte fortfegen Tönnen, 
zen werben follte, feine Entlafjung zu nehmen. In wenigen Tagen war eine 

unume von 100,000 Pfund Sterl, für ihm gezeichnet und Georg Rofe, fein 
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Schatzſekretär, wurbe beauftragt, ihm auf die möglichft delilate Weife zur Annahme 
biefes Gefchentes zu bewegen. P. erwiederte ihm, fein Grund auf der Welt könnte 
ibn beftimmen, vasfelbe anzunehmen. Zu einer folhen Höhe ves Ruhmes und ber 
Macht war der erst 29jährige Staatsmann gelangt, aber num trat aud ein Wende 
punkt ein. Die franzöflihe Revolution brachte ſchwierige Verhältniſſe ver äußeren 
Bolitit, und diefen war der junge P. nicht in gleihem Maaße gewachſen wie fein 
Bater. Das Ziel feiner bisherigen Thätigkeit waren friedliche Reformen gewefen; 
er hatte darnach geftrebt, das Wohl und die Freiheit Englands zu heben, er hatte 
die — eingeleitet, den Beſtand des Heeres und der Flotte verringert, 
eine Reform des Wahlgefeges, Abihaffurg ver Sklaverei, die Berbeflerung ber 
Zuftände Irlands vorbereitet, und num mußte er fi zum Kampf gegen bie von 
Frantreich ausgehende, ganz Europa ergreifende Revolution rüften. m aud in 
England fanden die revolutionären Beftrebungen Anklang, es entftanden bemolfra- 
tiſche Aubbs, welche zunäcft für Parlamentsreform und allgemeines Stimmredt 
agitirten und bei den niederen Boltsflaffen vielen Anhang gewannen. Dazu fam, 
daß bie Häupter ber englifhen Oppofition, For und Sherivan, mit frangöſtſchen 
Staatsmännern Berbindungen anfnäpften und ihre Freude an den Vorgängen in 
Fraukreich nicht verhehlten. In den Klubbs, die mit der revolntionären Regierung 
in Verkehr traten, entftand ein förmliher Plan zur Grünbung einer englifhen 
Republit, man fammelte Waffen, Pulver und Geld, und warb eine Anzahl Baga- 
bunden, bie fi des Towers bemäctigen und deſſen Arſenal dem Bolt im die 
Hände fpielen follten. P. bemühte fi, während von Rußland, Defterreih und 
Preußen Aufforderungen zur Teilnahme am Krieg gegen Franfreid an ihn kamen, 
am Frieden feftzuhalten, richtete Ende des Jahres 1792 eine Anfrage an Oeſter⸗ 
reih und Preußen, unter welden Bevingungen fie ſich zum Frieden herbeilaſſen 
würben, und bot dafür bie Vermittlung Englands an. Erft die fichere Kunde von 
revolutionären Berfhwörungen in England felbft beftimmte ihn zu einer Wende» 
rung feiner Politil. Auf feinen Rath erfhien am 4. Dec. 1792 eine königliche 
Proffamation, welche einen Theil der Miliz zu den Waffen forderte und das Par« 
lament ben 18, Der. einberief, Die Thronreve des Könige ſprach ven aufe 
richtigen Wunſch für Frieden aus, aber kündigte zugleih das Bedürfniß einer 
Bermehrung der Streitkräfte an. Die Minifter fügten 3 andere Unträge hinzu, 
Beſchränkung des Aufenthalts der Fremden in England, ver Ausfuhr von Waffen 
und Munition und Berbot ver Kornausfuhr, Das Minijterium befam den 13, Dec, 
eine große Majorität für feine Vorſchläge, während For für feine Oppofition nur 
50 Stimmen erhielt und mit feinem, einen Tag nachher geftellten Antrag auf 
Anerkennung ver franzöfifhen Republik gar fein Gehör fand. Es entftand großes 
Geſchrei gegen ibn, und aud außerhalb des Parlaments befam er Zeichen ver 
gegen ihn gerichteten Volksſtimmung, feine Freunde riethen ihm, Lonbon zu ver- 
laffen. P. war fortwährend bemüht, den Frieden mit Frankreich zu erhalten, er 
erflärte dem franzöſiſchen Gefandten, daß er trog der Nichtanerkennung der Republit 
bereit fei, mit ihm oder anbeın geheimen Agenten zu unterhanbeln. Aber die Ein- 
verleibung Belgiens in Franfreih machte den Krieg unvermeivlih und am 24, 
Januar 1793 wurde er von Franfreih erklärt. P. hatte aud das Kriegamini« 
fterium zu leiten, aber es zeigte fih, daß er diefer Aufgabe weit nicht in dem 
Grade gewachſen war, wie fein Vater, Anftatt pas engliihe Boll für den Arieg 
zu enthufiasmiren und ihm vie Ueberzengung beizubringen, daß es ein nationaler 
Kampf auf Leben und Tod fei, anftatt, wie fein Vater einft im Tjährigen Krieg 
gethan hatte, mit aller Energie die Nüftungen zu betreiben, bie beften Feldherrn 
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an bie Spige zu flellen, bie europälfchen Mächte zu einmüthigem Handeln zu- 
fammenzuhalten, behandelte er die Aufgabe mit einer fühlen Verſtändigkeit, den 
Krieg nicht als einen Vollskrieg, fondern als einen Kabinetsfrieg, überließ zu Haufe 
die Berwaltung einem fhwerfälligen Schlenprian, ließ unfähige Generale an ber 
Spige der Armee und verftand es feineswegs, durch diplomatiſche Einwirkung bie 
Koalition zu befeftigen und die fremden Mächte zu einmüthigem Handeln zu nöthi» 
gen, Mit ungeheuren Koften, welde ven Aufwand im 7jährigen Krieg, und in 
dem mit den amerifanifhen Kolonieen weit überfteigen, erreichte er nichts, als daß 
die englifhe Armee und Kriegführung zum Gefpdite Europa’s wurbe und feinen 
einzigen glänzenden Erfolg aufzuweifen hatte. So ungenügend übrigens fih P. in 
Berwaltung des Kriegsdepartements zeigte, fo bewährte er auch in biefer Zeit feine 
Meifterfhaft in der parlamentarifhen Führung. Er wußte bei allen Mifgefchiden, 
bei allen verfehlten Unternehmungen und großen Erfolgen der franzöflihen Macht 
durch feine muthige, entſchloſſene und hoffnungsvolle Sprahe im Parlament, vie 
Stimmung der Nation aufrecht zu erhalten. So wenig die englifhe Bolitit im 
Kampf gegen Frankreich Erfolg hatte, fo kam doch fein Gedanke auf, daß P. durch 
feine mangelhafte —* Kriegs und der auswärtigen Angelegenheiten daran 
Schuld fein könnte, die DOppofition nahm nie Anlaß, gegen feine Politit aufzu- 
treten, bie führer verftummten, felbft For zog fih auf feine Güter zurüd und 
im Jahre 1799 war die Oppofition im Parlament auf 25 Stimmen zufammen- 
gelhmogen. 

In der Innern Politik fehlte es P. keineswegs am Energie, er hielt mit aller 
Strenge jatobinifhe Regungen nieder, er fuspendirte mehrmals die Habeas corpus 
Ute, ftellte vie Boltsverfammlungen unter ftrenge Auffiht, erneuerte und ſchärfte 
die ſchottiſchen Aufftandsgefege, ließ Neformagitatoren, die eine allzu heftige Sprache 

hrten, den Hocdverrathsproceh maden und fie hinrichten. 

Irland, deſſen unzufriedene Bevölferung große Neigung dazu zeigte, ſich mit 
den franzäfifhen Jakobinern zu verbinden und mit deren Hülfe auf eine Los 
reifung von England binzuarbeiten, hätte er gerne durch verjöhnlihe Maßregeln, 
befonders durch Gmancipation der Katholifen, beruhigt und gemonnen, er fie 
jedoch ſowohl beim Parlament, als bei dem König auf allzu große Schwierigkeiten, 
und konnte deshalb die Verbindungen mit Frankreich, die Bildung einer Berfhmöd- 
rung und den Ausbruch eines förmlihen Aufftandes niht hindern, aber er lieh 
ihn mit Waffengewalt untervrüden und die Urheber mit gerichtliher Strenge bes 
ftrafen. Den Krieg benügte er weiſe, indem er Beranlaffung nahm, bie legislative 
Trennung Irlands von England aufzuheben; im Juli 1800 wurde vie Bereinis 
gung Irlands mit England von den Parlamenten beider Reiche beſchloſſen und 
vom König genehmigt. Gern hätte P. die Konfequenz von dieſer Bereinigung ge- 
zogen, durch Verleihung bürgerlicher Gleichberechtigung der irifhen Katholiten mit 
ben englifhen Proteftanten; dieß vermochte er aber nicht durchzuführen, da die 
Öffentlihe Meinung in England für eine folhe Toleranz nicht reif war, 

Der irifche Aufftand und die verfuchte Landung ter Franzofen an der Küfte 
von Irland hatte befonders die weitlihen Provinzen Großbritanniens ſehr beun- 
rubigt und den Inhabern von Staatspapieren große Angft eingejagt. Man beeilte 
fib, die Bankbillete einzulöfen und ber Zutrang war fo groß, daß ber Baar- 
vorrath ber Kaffe nahezu erjhöpft wurde, Die Direktion ver Bank wandte fid 
num er die Regierung und verlangte Rückbezahlung ver Vorſchüſſe, welche fie ihr 
gemacht. 

P., außer Stande, dieß zu gewähren, veranlaßte einen Geheimrathsbeſchluß, 
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welcher der Bank befahl, die Baarzahlung proviſoriſch zu fiftiren, und ließ im 
Parlament eine Kommiffion niederfegen, welche über bie Lage der Bank Bericht 
erftatten follte. Nach wenigen Tagen berichtete dieſe, daß die Bank noch einen 
Ueberſchuß über ihre Verbindlicteiten habe, felbft abgefeben von den 12 Millionen 
Pfr. Sterl., welde die Regierung ihr ſchuldete. Hieranf brachte P. auch noch eine 
BIN zur Annahme, welde die Bank zur Ausgabe von mehreren Bankſcheinen er- 
mächtigte und fie vorläufig von der Einlöfung in Metallgeld vifpenfirte. Diefe 
tühne Maßregel, welche die Oppofition freilid einen verbedten Banferott nannte, 
hatte doch die Wirkung, daß fi die Gemüther berubigten, und die Bank und 
der Kredit gerettet war. Die iriſchen Angelegenheiten wurden ſchließlich doch die 
Beranlafjung zu P.'s Nüdteitt. Seine Ueberzeugung, daß die Union Irlands mit 
England nur halb ausgeführt wäre, fo lange die Irländer nicht in ihren politi» 
ſchen Rechten den Engländern gleidhgeftellt, d. b. fo lange die Katholifen nicht 
von ihrer politiihen Ummünbdigfeit befreit wären, drängte ihn, eine Bill für Ka— 
tholifenemancipation einzubringen. Unglüdliherweife verriethen höfiſche Schmeichler 
und geheime Gegner P.'s feinen Plan dem König vorzeitig. Diefer aber bildete 
fi) ein, er würde feinen Krönungseid verlegen, wenn er zur rechtlichen Gleich⸗ 
ftelung der Katholiten feine Zuftimmung gäbe. Es war bei feinem geiftigen Zu- 
ftand unmöglid, mit ihm zu ftreiten und ihm zu belehren. P. und vie fähigften 
feiner Kollegen nahmen ibre Entlafjung. Diefer Schritt war P. auch durch eine 
Umftimmung der öffentlihen Meinung in Betreff des franzöſiſchen Krieges nahe 
gelegt. Die ungeheuren Koften und die geringen Erfolge des Krieges hatten in 
dem englifchen Bolfe ein großes Berlangen nad Frieden hervorgerufen, deſſen 
Nothwendigkeit auch P. anerkannte, den er aber doch nicht felbft abſchließen wollte, 
weil er glaubte, die neugeſchaffene Konfulargewalt Napoleons werde bald umge 
ftürgt fein. Henry Addington, ein Schügling P.’s, wurde fein Nachfolger als erfter 
Lord des Schates. Diefer ſchloß nun den Frieden von Amiens ab, weburd er 
für den Angenblid jehr populär wurbe, da das engliihe Bolt den Frieden mit 
ausgelaffener Freude begrüßte. Zunächft unterftügte PB. den neuen Minifter ge 
treulih, er fpielte gegen ihn die Nolle eines Mentors und vertbeibigte ihn in 
manden Debatten. allmältg wurde das Verhältniß fälter. Addington wurde 
empfindlih, daß man ihn nur wie eine Puppe behandle, P. zurüdhaltender, er 
fehnte ſich zurüd nad der Gewalt, die er fo lange befeflen, er konnte nicht wie 
Bor in Studien und Landleben die Sorge ftaatsmännifhen Ehrgeizes vergeſſen und 
verhehlte feinen Freunden nit, daß er gerne wieder Minifter wäre. Unbererfeits 
geftalteten fich die politifhen Verhältniffe fo, daß man einen gemiegten Staats» 
mann wie P. nicht länger entbehren fonnte. Die friegerifche Unruhe Napoleons, 
feine Plane auf England forderten dringend zur Wahfamfeit, zur Sammlung aller 
Kräfte auf und feiner hatte eine folhe Gabe, die Öffentlihe Meinung zu leiten, 
zu beleben unb zu beruhigen, wie P. Seine Freunde wiefen auf ihn zurüd und 
befonders fein Licblingsfhüler Georg Canning war unermüdet, er ſchrieb, ſprach 
und intriguirte, P. wieder an’s Staatsruder zu bringen. Im Frübjahr 1804 murbe 
P. zur Bildung eines neuen Minifteriums berufen. Er verfuchte es mit feinem 
alten Rivalen For, der jest ganz mit ihm bie Ueberzeugung theilte, daß man alle 
Kräfte Enropa’s zur Belämpfung Napoleons vereinigen müffe. Der König aber 
verweigerte es hartnädig, Wor in feine Dienfte zu nehmen, felbft die Beredtſam ⸗ 
feit P.’s vermochte nichts dagegen. P. lieh ſich endlich bewegen, obne Fop has 
Minifterium zu bilden, er wurde im Mai 1804 wieder erfter Yorb bed 

amtes und Schatlanzler. Sein alter Freund Lord Dundas, jegt Biscoumt “ 
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und Georg Canning waren feine Hauptftügen, Gleih beim Beginn jeiner Ber 
waltung traf ihn aber das Mifgeihid, daß Biscount Melville der B 

öffentlicher Gelder und der Beſtechung bei Parlamentswahlen angellagt, aus bem 
Minifterium ausiheiden mußte, woburd er einen feiner beiten Gehülfen verlor; 
ein erneuter Berfuh, For dafür in's Minifterium zu ziehen, fheiterte wieder an 
des Königs Hartnädigfeit. Es gelang P. zwar, eine neue Koalition Englands: mit 
Rußland und Defterreih zu ftiften, aber bald traf ihn eine Unglüdsbotihaft nach 
der andern, die Kapitulation von Ulm, die Schlacht bei Aufterlig. Die N 

von dem Seeſieg Nelſons bei Trafalgar konnte feinen Muth nur für einige 
wieder aufrichten, Als er am Lorbmayorstag in Guildhall fpeiste, erlebte er die 
legte Huldigung der Bollsgunft; er wurde enthufiaftiich empfangen, ſeine Pferde 
ausgeipannt und fein Wagen anf ver Königsſtraße gezogen. Aber feine Kraft war 
gebrochen, das Erbübel feiner Familie, die Gicht, ergriff ihn auf's Neue mit 
Heftigkeit, im Dec. 1805 ſchickten ihn die Aerzte noch nad Bath, aber die Bäper 
verfagten ihre fonftige Wirkung, er wurde mit Mühe auf feinen Landſitz Pulteney 
ebracht, wo er am 23. Januar 1806 in feinem 47. Jahre ſtarb. Das Haus der 
Gemehnen votirte ihm ein Denkmal und ein feierliches Leichenbegängnig auf Staats» 
koften und 40,000 Pd. Sterl., um feine Schulden zu bezahlen. Er wurde neben 
feinem Bater in der Weftminfterabtei beftattet. 

Bliden wir auf William P.'s ſtaatsmänniſche Laufbahn und Leiftungen zurüd, 
fo werben wir finden, daß es nicht ſowohl neue politiihe Schöpfungen waren, 
welche feinen Namen groß mahen, als das große Geſchich parlamentarifcher, Leir 
tung. Es war ihm wie wenigen gegeben, das Parlament zu beherrſchen und die 
Oppofition nicht durch Künfte der Beftehung ober unfeonftitutionelle Einſchüchte 
rung, fondern durch die Macht ver Perjönlichteit zum Schweigen zu bringen. Unter 
ben Eigenſchaften, weldye ihm biezu befähigten, war es im erfter Reihe fein Rebner- 
talent, das jo oft im parlamentarijhen Leben mehr vermag als ſtaatsmänniſche 
Einficht, Geſetzlenntniß und Verwaltungstalent. Bon früher Jugend an war jeine 
Erziehung und fein eigenes Streben baranf gerichtet, ihn zum großen Redner zu 
bilden, In der Gewalt über die Sprache übertraf er alle feine Zeitgenoſſen, er 
fonnte ohne Borbereitung anhaltend in ftattlihen abgerundeten Säben ſprechen, 
ohne eine Paufe zu machen, ohne ein Wort zu wieberholen, mit einer filberflaren 
Stimme und mit einer fo forgfältigen Ausſprache, daß er aud nicht einen Bud» 
ftaben verfchludte. Sein Bortrag war wortreid, gefeilt und glänzend; es war 
weniger das Hervortreten einzelner Eigenfhaften, welche die Bedeutung eines Reb- 
ners ausmachen, nicht die Erhabenheit und der Reichthum der Phantafie, nicht die 
Meifterfhaft der Dialektit, und nicht das Gewicht der Gründe, oder die Macht 
ber Leidenfchaft, die er aufzubieten wußte, fondern das gleihmäßige Zufammen- 
wirken aller diefer redneriſchen Mittel. Eine befondere Stärfe P.'s war das Talent 
des Spottes, worin er nicht leicht von einem Redner des Alterthums oder ber 
Nenzeit übertroffen wurbe, und das er immer am rechten Drt aufs Gefchidtefte 
anzuwenden wußte. Niemand mußte auch beſſer je nah Bedürfniß lichtvoll oder 
bunfel zu ſprechen. Wenn er verftanden fein wollte, fo fehlte es ihm nie. Er 
fonnte die ausgebehntefte und verwideltfte Sache mit der größten Klarheit und 
Popularität auseinanderfegen. Alles war an feinem Plate, nichts vergefien, Heine 
Einzelheiten, Zeitangaben, Geldſummen, Alles war getreulich in feinem Gedächtniß 
aufbewahrt. Die fhwierigften Finanzfragen wurden, wenn er fie auseinanderfegte, 
dem einfachften Mann unter feinen Zuhörern Har, Wenn er aber nicht deutlich 
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fein wollte, fo Hatte er ein wunderbares Geſchick, nichts zu fagen auf eine Art, 
daß feine Zuhörer den Eindruck befamen, als ob er wunber was gefagt hätte, 

Brougham, der P. als Staatsmann nicht befonders hoch ftellt, ſagt, als 
Rebner müfje er ohne Zweifel in die höchſte Klafie gefegt werben: „Raum hatte 
er fi erhoben, fo riß er jeben Zuhörer mit fi fort und feffelte und fpannte 
feine Aufmerkſamkeit fo lange als es ihm nur gefiel. Und dann, wenn er ge 
ſprochen hatte, 

So herrlich däucht uns feine Rev’, daß wir 
Stets? glaubten no, er fpredhe und wir hören. 

Diefe magifhe Wirkung wurbe bervorgebradt durch den ununterbrodyenen 
Fluß feiner Rebe, ber den Zuhörer nie einen Augenblid in Zweifel oder Unruhe 
ließ, und nichts von jener gemeinen Geläufigfeit des bloßen Sichgehenlaflens hatte, 
welche ven Redner feine Anftrengung foftet, dem Hörer aber eine deſto ſchwerere 
Aufgabe ftellt; jene Wirkung wurde erreicht durch feine lichtvolle Anorbnung, die 
alle Theile des verwideliften Gegenftandes ordnete und jedem feine rechte Stelle 
anwies; durch bie Klarheit feiner Angaben, welche fogleih ein Bild vor die Seele 
ftellten,; durch die Kraft, mit ber er fi am geſunde Vernunft und richtiges Ge— 
fühl wentete; durch die Erhabenheit feiner Diktion; durch die Tiefe und Fülle der 
wohlllingenbften Stimme und vie unbengfame Würde des Benchmens, die ums 
immer daran erinnerte, daß wir mehr als einen Advokaten oder gewöhnlihen Par— 
lamentsrebner vor uns hatten, daß wir vor einem Lenler des Vollkes ftanden. 
Solch' eine Wirkung hatte immer diefe ungemeine Berebtfamteit; und biefelbe war 
ebenfo fiher bei gewöhnlichen Gelegenheiten mie bei wichtigeren Ausführungen, 
wenn er mit feinem ganzen Gewicht für eine Anſicht einzuftehen hatte, ober in 
beftigem perfönlihem Angriff feine Rebe mit jenem Spotte würzte, ben er fo fehr 
in feiner Gewalt hatte und fo wenig fparte. Aber aud dann war Alles paffend 
und zufammenhängend, und im feiner Gemüthsſſimmung entfiel ihm je ein Wort, 
das dem großartigen Zuſchnitt des Ganzen geſchadet, ober bie Klarheit der reich 
und voll vabinftrömenden Fluth getrübt hätte.” Als feine beften Reben bezeichnet 
Brougham die auf den Frieden von 1783, über die Koalition von For und North, 
und bie über den Sklavenhandel von 1791, die nad dem einflimmigen Urtbeile 
Alles übertroffen habe, was fein Genie hervorgebracht, da fie mit der feurigften 
Deflamation das tieffte Pathos, die lebhafteſte Phantafie und das fhärffte Denken 
vereinigt babe, An einer andern Stelle fagt er, die Rebe über ben Krieg von 
1803 habe an heftiger, amfregender Deklamation alle früheren Vorträge über 
troffen, die leßte halbe Stunde fei ein Strom von majeftätifhem Pathos gewefen. 

Als bezeihnend führt Brougham das Zeugniß eines Zuhörer an, welder 
fagt: Jeder Theil feiner Rede, fowohl in Hinfiht auf Inhalt als auf Sprade und 
Bortrag trug entfchieven das Gepräge feines Charakters. Alles erregte die bes 
flimmte und reiche Borftellung ruhig wirfender Tüchtigkeit, natürlicher Kühnheit 
und ernfter Größe. So war es nicht allein die Redelunſt, wodurch er dem Parlas 
ment imponirte, ſondern das Gepräge eines tlichtigen, entfchiebenen Charaktere, 
Niemand konnte B. hören, ohne von ihm ben Eindruck eines hohen unerſchrockenen 
herrſchenden Geiftes zu belommen, er trat auf als einer, ver ſich ftolz feiner: ſitt⸗ 
lichen und geiftigen Ueberlegenheit bewußt ift, dagegen unfähig niedriger Furcht 
und des Meides, aber nur zu geneigt, Beratung zu fühlen und zu zeigen. Dex 
ganze Dann war von Stolz erfüllt, dieß war in feinen berben, Ban Geſichts⸗ 
zügen geſchrieben, in der Art, wie er ging, ſaß und ſtand, @# ”s wie 
er fi bückte. Durch dieſen Stolz flug er viele Wunden; on 
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Einzelnen, nicht bei der Gefammtheit. Werm er in das Unterhaus fam, fo ging 
er in raſchem Schritt auf feinen Plag zu, den Kopf hoch und zurüdgemworfen, 
weder zur Rechten noch zur Linken blidend, ohne ein gnädiges Lächeln oder Kopf 
niden gegen die, an welchen er vorübereilte. Seine Geftalt war lang und ſchlank, 
aber ohne Eleganz und fe. 

Seine ftaatsmännifchen Talente lagen nad der Seite der innern Politik hin. 
Er war in erfter Reihe Finanzminiſter, feine erften Leiftungen waren Reformen 
in viefem Gebiete, und er würde gewiß mod weitere hinzugefügt haben, wenn 
nicht der europälfche Krieg, welcher während eines großen Theils feiner Berwal- 
tung dauerte, feiner Wirkfamkeit in dieſer Richtung ein Ende gemadt hätte. Eine 
Hauptaufgabe, vie er fih beim Beginn feiner ftaatsmännifhen Yaufbahn vorgefegt 
hatte, war die Parlamentsreform; eine vollftändigere, gleihmäßigere Vollevertre- 
tung, eine ſichere Bürgfhaft der politifchen Freiheit und ver realen Interefien war 
fein Ziel, nady welchem er mehr als einmal ven Anlauf nahm. Man bat ihm 
den Vorwurf gemacht, daß er fpäter von feinen Reformgrundfägen abgefallen fei, 
als er der auch in England um ſich greifenden revolutionären Propaganda und 
den von ihr ausgehenden Reformbeftrebungen entgegen trat, und fie ſogar ver- 
folgte, aber er that dies, weil er ber zu Grunde liegenden Gefinnung mißtraute 
und glaubte, die von den englifhen Jalobinern auf die Fahne geſchriebene Parla- 
mentsreform fei nur ein Vorwand und der Umfturz der englifchen Verfaſſung und 
Monarhie der wahre Hintergedanfe, P. wollte eine aus biftorifher Grundlage 
bervorgegangene nationale Reform, feinen von außen her nad abftraften Horde 
rungen aufgebrungenen Neubau, 

Die ſchwächſte Seite von P.'s flaatsmännifher Wirkfamleit war feine Lei- 
tung der auswärtigen Angelegenheiten und bes Kriegspepartements, Er ftand darin 
auffallend feinem Bater nad, er befaß weder bie großartige Auffaffung der Welt- 
verhältniffe, nocd die nöthige Schägung der Kräfte, noch die Kunſt, Verbündete 
u gewinnen und zu ermutbigen, noch die Gabe, in bie Kriegführung des eigenen 

andes die Energie und den Nachdruck zu bringen, wodurch einft fein Vater im 
frangöfifhen Krieg fo Großes geleiftet hatte. Man pflegte P. immer als die Seele 
der Koalition gegen Frankreih und Napoleon zu bezeichnen, aber die Wahrheit 
ift, daß es ihm an den nöthigen Eigenſchaften fehlte, um biefer Koalition eine 
Seele einhaudyen zu fünnen, daß er mit feiner verftänbigen Nüchternheit, feinem 
ohnehin falten, berechnenden und nüchternen Bolt keinen Enthufiagmus einzubauen 
vermochte, daß er weit entfernt von einem nationalen Haffe, vielmehr von ber 
Borausfegung der Freundfhaft mit dem Nachbarvoll ausging und immer auf 
Frieden und Vermittlung dachte, während er alle Kräfte zu einem unerbittlichen 
Kriege hätte zufammen nehmen follen, daß er namentlich nicht verftand, die Ber- 
bündeten zu einmüthigem, gleichzeitigem Zuſammenwirken fortzureißen. So blieben 
benn feine Peiftungen weit zurüd hinter ven Anforderungen, welche die Weltiage 
und die Madtftelung Englands an ihn machte und hinter dem Vertrauen, mit 
welchem das englifche Volk ſich feiner Leitung unterwarf. 

Lord Brougham erklärt feine ſchwache Kriegführung zum Theil daraus, daß er, 
beftimmt von feinen neugewonnenen Verbündeten Burke und Windham ſich eigentlich 
gegen feine wahre Gefinnung, die auf Erhaltung des Friedens mit Frankreich ge 
ridhtet war, zu dem Kriege entſchloſſen und denſelben nur mit halbem Herzen ger 
führt habe. Seiner Kriegführung macht er hauptfählih das zum Vorwurf, daß 
er jedes räftige Zufammentreffen mit dem Feinde vermieben, daß er die englifche 
Militärmaht im unbedentenden Erpebitionen vergeubet, und fi darauf befchränft 
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habe, Feſtungen und Kolonieen megzunehmen, weldhe, wenn Frankreich fiegte, nutz⸗ 
lofe Eroberungen waren. 

Bergleihen wir feine Stellung zum Parlament mit ber feines Baters, fo 
finden wir einen großen Unterſchied zu feinen Gunften darin, daß er, obgleich er 
feine Laufbahn im Kampf mit einer großen von ben bebeutendften Rebnern ge» 
führten Majorität begann, doch nad kurzer Zeit die Majorität des Parlaments 
für fih befam und bie Oppofition auf einen verfhwindend Heinen Bruchtheil 
rebucirte., Er war wirflih ber Repräfentant ber großen Mehrheit des engliſchen 
Volles und fein Andenken fteht daher im ber Leberlieferung feft als bas eines 
Staatsmannes erfter Größe. 

Litteratur: J. Gifford, History of the political life of William 
Pitt. 6 vol. London 1809. — C. Tomline, Memoirs of the life of W. Pitt. 
2 Dove. London 1821 (gebt nur bis 1793). — H. Broughbam, Sketches of 
statesmen of the time of George III. and IV. London 1839. — Macaulay, 
William Pitt. Leipzig 1860. — Earl Stanhope, Life of the right hon. William 


Pitt, Vol. L—IV. London 1861—62. Klüpfel. 
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Platon, der Sohn bes Ariſton und der Periltione (oder Potone), durch 
den Bater mit Kobrus und burd die Mutter mit Solon, verwandt, wurbe in 
Athen im I. 429 v. Chr. am 7. Tage bes Monates Thargelion geboren. Da 
auf biefen Tag (welcher eben für jenes Jahr fih auf den 21. Mai berechnet) 
das Feft ver Geburt des Apollo fiel, jo beuteten dies die Neuplatoniler in ihrer 
Weiſe aus, und da außerdem der angeblihe auf den vorhergehenden Tag fallende 
Geburtötag des Sokrates ein Feſt der Artemis war, fo wurde der „göttliche” 
Platon als ein Sohn des Lichtes der Welt bezeichnet, und apollinifche Mythen 
tnüpfen fih au verſchiedene Momente feines Lebens, womit man insbeſondere 
feine ſtets unverlegte „Iungfräulichkeit" in Berbindung brachte. Er fol urfpräng- 
lich nad griechiſcher Sitte den Namen feines Großvaters, Ariſtokles, erhalten 
haben und erft fpäter von feiner breiten Bruft oder (neuplatonifhe Deutung) 
von dem breiten Fluſſe feiner Rebe Platon genannt worben fein. Die [hulmäßige 
Tradition, welche bezüglih P.’s unter den Händen ber Myſtiler des fpäteren 
Alterthumes mande erbaulihen Zufäge ober allegorifche Ummwandlungen erfuhr, 
weiß Verſchiedenes äber feine frühere Jugend, feine Lehrer, feinen Ruhm in gym- 
nischen Feſtſpielen, feine poetifche Ihätigkeit, welche er bei der Belanntichaft mit 
Sofrates ſogleich aufgegeben, u. f. w. zu berichten. Sicher aber ift, daß er in 
feiner Jugend durch Kratylus in die Spekulation Heraklits eingeführt wurbe und 
fo die phyſikaliſche Philofophie fhon zu Sokrates mitbradhte, welchen er etwa in 
feinem 20. Lebensjahre fennen lernte, Bei dem Procefje gegen Sokrates bot er 
bie Peiftung einer etwaigen Gelvbuße an und verließ nad ber BVerurtheilung 
vesfelben Athen, gegen deſſen anarchiſche Demokratie er ohnedies ſchon eine phi- 
loſophiſche Abneigung gehabt hatte, und begab ſich nah Megara zu Guflives, 
von bort zu dem Mathematiker Theodoros nah Kyrene, dann nad Aegypten, 
Sicilien umd Unteritalien. An dieſe Reifen P.'s Inüpfte man fowohl ſchon im 
Alterthume als auch wieder in neuerer Zeit die Annahme förmlicer Entwid- 
lungsftufen, welde P. in feiner Spekulation felbft burdlaufen habe, Infoferne er 
In der megariſchen Schule erft mit der eleatifchen Lehre vertrauter geworben jei, 
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in Sicilien und Unteritalien aber den Pythagoreismus näher kennen gelernt habe 
(ja einige Kirchenväter lafjen ihn aus Aegypten die Kenntniß des alten Teftar 
mentes mitnehmen, oder Andere fpradhen von einer Zufammenkunft desſelben mit 
ven perſiſchen Magiern). Dod ſcheint P. erftens nicht der Mann geweſen zu 
fein, welder auf foldy gelegentliche Weife feinen Stantpunft geändert oder durch 
andere Gebiete erweitert hätte, und zweitens, was die aus feinen Werten hervor⸗ 
leuchtende Kenntniß auderweitiger philofophifher Auſichten betrifft, fo war es 
nicht nöthig, diefelbe durch Reifen zu holen, denn Athen war bereits in ber Ju- 
gendzeit Pfs der Mittelpunkt der philoſophiſchen Beſtrebungen geworben, und 
während die Eleaten Parmenidves und Zeno und der Pythagoreer Simmias in 
Athen ſich aufhielten, war durch die Sophiſten ſicher aud die Gelegenheit gege- 
ben, die Grunvfäge früherer Philoſophen kennen zu lernen, um felbft davon ab⸗ 
zufehen, daß die Kenntniß der Lehre Heraklits allein ſchon vieles Audere im ſich 
jchloß. — In Sieilien aber wurde P. mit dem älteren Dionyſios befannt, gab 
jeboch durch feine philofophifch-politifhen Weberzeugungen bald Anftoß, fo daß 
Dionyfios ihm tödten wollte, hievon aber abftehend ihm einer. fpartanifchen Ge 
fanbtfhaft mitgab, um ihn im dem damals gegen Athen feindlichen Wegina ale 
Sklaven zu verfaufen. Angeblich durch den Kyremaifer Anniteris ausgelöst kehrte 
P. nad Ahen zurüd umd eröffnete in dem dor den Thoren gelegenen, dem Heros 
Atademos geweihten Gymnaſium (Ulademia) eine Schule, deren Ruhm in Balde 
begründet war, Es wird nod) von einer zweiten und britten Reife P.'s nad Sy 
raus, deren erftere nady dem Tode des Älteren Dionyfios auf Einladung des 
Dion, letztere auf Aufforderung des jüngeren Dionyfios erfolgt ſei, berichtet, und 
Mancherlei über die beidemal eintretenden drohenden Maßregeln erzählt; doch ift 
die Duelle diefer Notizen verbäcdtig und ebenſo bleibt es ungewiß, ob P. wirk« 
lid aufgefordert worben fei, für Khrene und Megalopolis Staatöverfafjungen zu 
entwerfen, was er jedoch ausgeſchlagen habe. Hochbejahrt ftarb P. im I. 348, 
und wenn fomit in fein Leben der peloponnefifcye Krieg, die Blüthe Thebens und 
nod der Anfang der maledoniſchen Zeit fiel, jo war dieſer reihe politiihe Stoff 
ver griechiihen Staaten-Gefchichte allervings nicht geeignet, dem doftrinären Ideale 
des Philofophen als thatfählihe Grundlage zu dienen, Uebrigens bezeichnet bie 
Tradition eine erfiediihe Anzahl von Staatsmännern oder Gefepgebern ale P.E 
Schüler, den Chabrias und den Phofion und (wahrfcheinlih) aud den Demoft- 
henes dürfen wir als ſolche namhaft machen. 

Indem hier nicht ver Ort ift, über die dialogiſche Form der Schriften Pe, 
über die durchweg organiſche Reihenfolge feiner Dialoge, und über die ſyſtemati⸗ 
ſche Gliederung feiner Philofophie zu fprehen, mag zum inneren Berftänpniffe 
feiner auf Staat und Recht bezüglihen Anſichten nur Folgendes vorausgeſchick 
werben. Poetiſch und philoſophiſch hödft begabt wurbe P. ver bervorragenbfte 
Schüler des Sokrates, d. h. während die fofratifhen Grundſätze ein weſentliches 
Moment enthalten, weldyes über alle Schranken der Einzeln-Nationalität und bes 
Einzeln Zeitalters hinausreicht, verwerthete P. jenes allgemein menſchliche Princip 
feines Lehrers in dem Gefammtgehalte ver Anfchauungen feiner Nation, und fo» 
wie er hiedurch unter ven helleniſchen Philoſophen der hellenifchfte ift, fo bildet 
fein Syſtem aud ven geſchichtlichen Aulminationspunft der Entwidlung des anti« 
ten Geiftes. Die oft aufgeworfene Frage, ob P., ob Ariftoteles der größte Phir 
loſoph des Alterthums fei, ift wie alle folde ragen von vorneherein ſchief ge 
ftellt; wenn wir in dem Platonifer Ariftoteles einen vollendeteren Sokratiker er» 
fennen dürfen, als Plato gewefen war, fo wird die ariftotelifche Philofophie in 
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mancher Beziehung dem Allgemein-Menfchlichen näher fiehen können, während im 
der der Hellenismus überwiegt. Je tiefer aber eine Koncentration 
griechiſcher Dentweife in P.’s Geift gemwurzelt war, vefto mehr mußte einerfeits 
im formeller Beziehung bei Ihm der plaſtiſch künſtleriſche Trieb zu Tage treten, 
umd anbrerfeitd der Inhalt vielfach durch bie urſprünglichen und unmittelbaren 
Keime der griehifhen Entwidlung bebingt bleiben, Darum wirken die ftaatlichen 
Anfhauungen des Dorismus und die myftifch-philofophifhen Kundgebungen ber 
älteren Seher und Priefter, fowie vie Lehren des Pythagoreismus, in welchem 
dies beides ſich paart, in P.'s Philofophie als das Tonangebende fort, ohne daß 
wir je fagen könnten, er greife gleichſam wie ein Reaftionär anf jene Dinge zus 
rüd, fondern er fublimirt oder potencirt von dieſem ur=griechiichen Standpunkte 
aus bie ihm vorliegende reichere und mannigfaltigere Entwidlung des helleniſchen 
Geiftes und erhebt fih fo über die Einfeitigfeit der vorſokratiſchen Syſteme. 
Sowie im Dorismus jene allgemein griechiſche Auffaffung einer politiſchen Ethit 
ober eines ethiſchen Politismus, wornach es aufer ober neben der Bürgertugend 
feine anderweitige Vortrefflichkeit des Menſchen gebe, am ſchroffſten praktiich durch⸗ 
eführt war, fo find es die orphiſch⸗pythagoreiſchen Anfichten über die Seele des 
Üenfgen, wege zur theoretifhen Stüße jenes fittlihen Stantslebens verwendet 
en ten, 


werd 

In der That auch ſcheint der innerfte Kern umd der richtige Schlüffel ber 
ganzen platonifchen Phitofophie im jenem bekannten pfyhologiihen Mythus (im 
„Phäbrus“) zu legen; denn wenm dort bejchrieben wird, wie bie menfchliche Seele 
in Geſtalt eines von einem Wagenlenter geleiteten Zweigefpannes in Gemeinfchaft 
ver Götter war und damals alle Ideen rein und unberührt vom Werben ſchaute, 
ſodann aber niebergebrüdt durch die Vergefilicheit und Schwäche des Einen Roſ⸗ 
jes aus dieſer Gemeinſchaft ſelbſt in die Berförperung herabfiel, und nun noch 
hier mit der Flügelkraft der Sehnſucht in den Berförperungen die früher geſchau⸗ 
ten Urbilver wieder zu erfennen ftrebt, fo konnte: P. jenen uralten Dualismus 
bes finfteren Jrbifhen und des lihtvollen Himmlifhen mit der ſokratiſchen For— 
berung der Selbfterfenntniß, infoferne diefe auf den Wechjelverfehr nes ewigen 
Allgemeinen und des vergänglichen Bejonderen gerichtet ift, im diejenige Verbin⸗ 
dung bringen, welche feinem Idealismus zu Grunde liegt. Und es ließe fi ber 
haupten, daß allein von jenem mythiſchen Gleichniffe aus jeder Denfer bei folge: 
richtiger Durchführung besfelben auf dem ganzen Inhalt des platonifhen Syftemes 
gelangen müßte; denn dort liegt ſchon vorgezeichnet die Lehre von der Rüderin- 
nerung und bie Ideenlehre, die Auffaflung des Eros und das Princip der be 
feelten Rede, insbefonvere aber auch ſowohl für den Makrokosmus vie Weltfeele 
als aud für den Milrolosmus des menſchlichen Wefens die Formulirung der 
fotratifhen Identität des wahren Willens und des richtigen Handelns, Der das 
Biffen befigende Wagenlenker foll in dem ganzen Gefpanne, deſſen Beſtandtheil 
er felbft ift, die Herrſchaft der Idee verwirflichen. 

Daß a 5 Identität des Wiffens und Handelns bei näherer Darlegung bes 
Syſtemes in P.'s Schriften fi nad mannigfahen Seiten auseinanderlegt, ver- 
fteht fi von jelbft; bier jedoch können wir nur von ber politiichen Seite dieſer 
Ariftofratie der Intelligenz fprehen, welche den platonifhen Anſchauungen über 
Gerechtigleit und Staat zu Grunde Tiegt. Und fomit treten unter P.'s Dialogen 
bier für umferen fpecielleren Zwed in den Borbergrumd: der „Staatsmann“ (Po- 
litifus), der „Staat“ (Boliteia), ver Kritias“ und die „Geſetze“. 

Sowie es ſich für die Philofophie um den Unterfchieb des Philofophen und 
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des Schein-Philofophen, d. h. des Sophiften, handelt, für die Politit um 
den Unterfhied des wahren und bes falſchen Staatsmannes. In folhem Zwede 
erörtert das Gefpräh „der Staatsmann” vorerft den Begriff der Politik, 
welde jedenfalls zu den Wiſſenſchaften gehören müſſe; und das Refultat einer 
vielgliebrigen (aber aud in manchen Punkten fehr verjhrobenen) Eintheilung der 
Biffensgebiete ift, daß die Staatstunft das die Gemeindezucht ver Menſchen be 
treffende Wiffen und hiemit der Herrſcher ein BVölterhirt ſei. Zur näheren Be- 
ſtimmung aber diefes Begriffes verwendet P. grundfäglih den Mythus vom gols 
denen Zeitalter des Kronos; damals nämlich feien vie Götter die Hüter und 
Hirten der Welt gewefen, und fowie jeves Geſchlecht der lebenden Weſen unter 
einem befonderen Dämon geftanben, fo habe die Menfhen der Gott felbft gehi- 
tet, und dieſe hätten im jener Zeit unter dem Gegen ber freigebigen Natur weber 
ein Privateigenthum beſeſſen nod eines Eherechtes oder einer Staatöverfaflung 
bedurft. Hernach aber habe Gott die Welt fi ſelbſt überlaffen, welche nun nad 
eigener Kraft in einer ber früheren Bewegung entgegengejetten Richtung dahin 
rollte, jo daß die an dem NHörperlihen haftende Unorbnung und Schlechtigkeil 
fi äußerte und auch das Menihengejhleht, den Gefahren und ber Noth des 
Lebens preisgegeben, von fi jelbft aus verfuhen mußte, die erforberlihen Ein- 
rihtungen unter Feitung eines menjhlihen Hüter® zu treffen, welcher von feinem 
BVorbilde, dem görtlihen Hirten, unendlich weit abfteht. ragt es ſich aber nun, 
wer denn ben Beruf babe, als ein folder menfchlicher Böllerhüter zu wirken, fo 
weist P. (mittelft einer fehr gebehnten und vielfach unpaflenden Bergleihung mit 
der Webelunft) vor Allem bie Sklaven und ſämmtliche Gewerbtreibende ab, er- 
fennt aud an den Staatsfhreibern, fowie an den Prieftern nur die Funktion 
mitwirfender Diener an, findet aber ſodann bie übergroße Maſſe falſcher Staats- 
männer in allen denjenigen, welde in ven empirifh vorfommenven Zuftänden im 
Befige der Herrſchaft find, Leute, welde er als ſchnell fi verwandelnde Löwen 
und ‚Kentauren und Satyren ober als einen Chor von Sophiften und Gauflern 
bezeichnet. Solle aber im Gegenfag gegen dieſe der wahre Staatsmann gefunden 
werben, fo handle es fid nit um die übliche Aufzählung und Unterfheidung ber 
Regierungsformen (Königthbum, Tyrannis, Uriftofratie, Oligarchie, Demokratie), 
fondern lediglih um tie Frage, ob der Herrſchende wirklid oder nur ſcheinbar 
im Beſihe jenes wahren Wiflens fei, in welchem eben die Kunft des Bölferhirten 
befteht, und während e8 unter Taufenden nur Einzelne geben könne, bei welden 
das Wiſſen fi findet, komme bei dem Herrſcher (wie bei dem Arzte) Nichts an- 
deres ald nur fein Wiffen in Betracht; ja in jener beften Staatsform, in welder 
der Herrjher wirklich mit Einfiht und Wifjenfhaft regiert, fei berfelbe ein Herr- 
ſcher ohne Gefeg, denn das Geſetz verlange ftarrfinnig ftrenge Befolgung ohne 
Berüdfihtigung desjenigen, was wohl in einem befonvderen falle das Befte fein 
möge; hingegen der das Wiſſen befigende Herrſcher müſſe, infoferne immerhin 
gewiffe allgemeine Borfhriften unvermeidlich feien, auch unabhängig von dieſen 
(wie ein Arzt oder ein Steuermann) in jedem einzelnen Falle nad feiner Ein« 
fit das Beſte zu verfügen die Gewalt haben. Dieſe befte monarchiſche Regierung 
könne in allen übrigen Staatsformen nur annäherungsweife nachgeahmt werben, 
und fo fei allerdings die zunächſt fih anreihende biejenige, welde die nieberge- 
fhriebenen Gefege jenes beften Staates mit aller Strenge aufredt hält; aber 
Geſetze aufzuftellen maße fih aud die unwiſſende Menge an, und auferbem müffe 
zum Schuge der beftehenden Geſetzgebung jedes prüfende Nachdenken über dieſelbe 
verpönt werben, woburd hinwiederum die Staatskunft felbft dahinſchwinde. Da 
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aber hingegen es das Schlimmfte von Allem fei, wenn bie Hüter des Staates 
um perjönlien Bortheiles willen. die Gefege mißachten oder verlesen, fo bleibe 
eben doch nur die Herd der Gefege umter der Borausfepung übrig, daß die- 
felben von fachkundigen Männern aufgeftellt und durch längere Uebung erprobt 
find und eine allenfalls nötige Ueberfcreitung nur mit Nahahmung der wahren 
Staatstunft geſchehe; nämlich da jemer befte wahrhaft wifjende Herrſcher in Wirf- 
lichkeit fi nicht finde, trete man zur Aufftellung von Gejeggebungen zufammen, 
und es entftehen Staatsformen, welche darum, weil nicht das wahre Biffen ihr 
Princip ift, jedenfalls an vielen Gebrechen leiden werben; ber weientlihe Unter 
ſchied innerhalb verfelben liege darin, daß die Gefege entweder aufrecht erhalten 
oder mißachtet werben, und jebe biefer zwei Gruppen zerfalle je nah Annähe- 
rung an das Ideal oder Entfernung von bemjelben in drei Formen, wornad bie 
Rangfolge der beftehenden Staaten ſich folgendermaßen herausftelle: Königthnm, 
Ariftofratie, gefegmäßige- Demokratie, gefeglofe Demokratie, Oligardie, Tyrannis. 
Noch einmal aber wiederholt es hier P. mit aller Schärfe, daß in den genannten 
ſechs beftehenden Staatsformen jener fophiftifhe und gauflerifche Chor ver fal- 
ſchen Staatsmänner ſich zeige, hingegen der wahre Staatsmann nur jener in der 
Wirklichteit nit vorkommende Iveal-Rönig ſei. Zum Schluffe bezeichnet er als 
Organe der wahren Staatswiffenfhaft die Kunſt des Feldherru, des Richters und 
des Rebners, und als materielle Aufgabe des Bölkerhirten die harmoniſche Ber 
föhnung der zwei Grundrichtungen der menjhlihen Begabung (d. h. der zwei 
Roſſe des Zweigefpannes im „Phädrus“), deren Eine zur Tugend der Mäßigfeit 
geführt werden fol, zugleich aber in ihrem Beftreben nad) frievlihem Leben die 
Gefahr der Berweihlihung in fi birgt, während die andere die Grundlage ber 
Tapferkeit ift, jedoch un ihren kriegeriſchen Sinn zu übermüthiger Streitſucht 
führen ann; die Bewerfitelligung aber der richtigen Mitte wird der Staatspäba- 
gogit zugewiefen, 

So hat P. in diefem Dialoge die Grundlegung jener feiner ausführlicheren 
Werle gegeben, in welden das bier Angedentete ſich allfeitiger aus einander legt; 
denn fowie wir von P. wahrlich nicht erwarten werden, daß er dem gefeglofen 
Willtürftaat des fubjektiven Intereſſes einer näheren Beiprehung gewürdigt habe, 
ebenfo gewiß erkennen wir in bem „der Staat” überjchriebenen Werke die unbe 
dingte und unbeirrte Darftellung jemer ivealen Herrſchaft, in mwelder ver Philo- 
foph als wahrhaft wiffender König die Bölter hüten würde, und ſodann in ben 
„Geſetzen“ einen Verſuch, jeme zweitbefte Negierungsweife zu entwideln, welche in 
* en einer verftändigen Gefepgebung ihr Princip umd ihren relativen 

erth befigt, 

Welche Schwähen und Blößen vie ivealiftiiche Poeſie P.'s überhaupt bar- 
biete, jobald man fie nah philofophifhen Maßſtabe beurtheilt, gehört nicht hie» 
„ber. Wenn aber in dem Dialoge „der Staat” P. felbft von dem dort ent- 
worfenen Ideal-Staate jagt, daß berfelbe auf Erben nirgends beftehe, aber viel» 
leicht im Himmel als Mufterbild aufgeftellt fei (am Schluffe des IX. Buches), fo 
wird der Jurift und der Kenner des ftaatlihen Lebens einen folhen Traum eines 
immerhin hochbegabten Griechen über die himmliſche Staatsverfaffung mit Recht 
etwas argwöhniſch betrachten, und auch der Philofoph wird, wenn er feinem 
Principe nicht untreu werden fol, die Beſchreibung der Dinge im Himmel gerne 
denjenigen überlaffen, welche einen Lebensberuf daraus machen, über den Himmel 
beffer als Andere unterrichtet zu fein. Selbft aber abgefehen von dieſer Kinblid- 
poetifhen Umfegung in den Hinmel ift es ein Exbfehler aller mit Makrolosmus 





106 Platon. 

und Mikroklosmus tändelnden Anfhanungen, daß fie das Welen des Menſchen 
ebenfo ſchief ftellen als unrichtig ausbeuten; und fo hat auch P. auf Grundlage 
einer verfehlten Cintheilung der menſchlichen Seele ein in jeber Beziehung un- 
wahres Staats-Jbeal aufgeftellt. 

Daß es am einem Begriffe des Rechts als folden von vorneherein fehlt, 
darf bei einem Griechen nicht auffallen !); aber aud der nicht juriftifhe, ſondern 
blos ethiſche Begriff ver Gerechtigkeit, mit defien Erörterung ber Dialog anhebt, 
ift um der pfychologifhen Schablone willen bis zur Untenntlickeit entftellt, denn 
ein Harmonismus, innerhalb deſſen Arbeitstheilung befteht, ift nad unferen Be- 
griffen weder Sache noch Erzeugniß der Gerechtigkeit. P. bekämpft zunächſt bie 
Annahmen Anderer bezüglich des Weſens der Gerechtigkeit; wenn nämlich die Ei- 
nen meinten, fie beftehe darin, einem Jeden das Geinige zu geben und fomit 
den freunden Gutes und den Feinden Böſes zu thun, oder wenn nad bem ein« 
feitigen Standpunkte der Sophiften behauptet wurde, gerecht ſei das dem Gtär« 
teren zuträgliche, indem in jedem Staate die Regierung als der mächtigere Theil 
Gefege zu ihrem eigenen Bortheil aufftele und durch Unredht-Thun gegen bie 
Beherrſchten ihre Macht verftärfe, fo daß der fogenannte Gerechte, welcher Uns 
recht leidet, als gutmäthiger Thor ein Spielball der Gewaltigen fei, over auch 
wenn Andere fagten, bie Geredhtigteit fei wohl im ihren Folgen gut, an fid aber 
ein läftiges Uebel, denn fowie ihre Satzungen nur zum Schuße gegen den lnge- 
rechtigkeits-Trieb entftanden feien, fo übe fie aud Jeder nur aus Furcht, nad 
deren Wegnahme Jever wieber ungerecht fei und höchſtens ven Schein ber Ge- 
rehtigkeit anftrebend als glüdlih gelte, — fo fonnte P. fehr wohl die Schwäche 
oder Niedrigkeit diefer verſchiedenen Anfichten darthun, aber ob feine eigene, im- 
merbin äußerft ideale, Konftruftion ftihhaltig fei, ift eine andere Frage. Die un- 
beftreitbare Annahme, daß die Gerechtigkeit in ihrem Weſen an fih, ganz abge 
fehen von den Folgen, ein Gut fein müſſe, fnüpft er an den pſychologiſchen Kern 
feiner Philofophie, und wenn nun auf der Grundlage, daß bie Gerechtigleit eine 
beftimmte — Trefflichteit“ 2) der Seele fein müſſe, unterſucht werben 
fol, welche Trefflichkeit fie fei, fo ftoßen wir auf jenen Punkt, welder für bas 
Ganze bezüglich des philofophifchen Principes der bedenklichſte ift. Nämlich P. fagt 
(8. Il. Kap. 10), die hiemit erforderliche Unterfuhung ber Trefflichleiten der Seele 
werde an jenem Objekte leichter geführt werben, in welchem bie einzelnen Theile 
gleihfam wie mit größerer Schrift gefchrieben deutlicher vorliegen, und bies fei eben 
der Staat. Hierin aber liegt der Grundirrthum P.'s, daß er ven Staat principiell 
als Ein Menfhen-Individuum großen Stiles und umgelehrt das Individuum als 
einen Staat Heinen Stiles betrachtet; denn während Niemand leugnen wird, daß bie 
Gerechtigkeit (und aud; das Recht) ein Gut des öffentlichen Lebens fei, ift jene prin« 
eipielle Faralleifirung des Staates und des Inbividuums juriftifh und politif fo 
unmwahr als möglid; fie ift eine ſchöne Metapher, melde mit einzelnen Pointen und . 
Apergus ein blendendes Spiel treiben mag, aber für die philoſophiſche Erfaflung bes 
Rehts und des Staates ift und bleibt fie eine poetiſche Phrafe *). 

Soll fomit das Wefen des Staates näher erörtert werben, fo erflärt P. bie 


1,6. d. Art, „Ariftotelea” ®. I. 6. 352. e 

2) Ueber meine Wahl des Wortes „Trefflichkeit““ f. ebend. S. 345. 

2 Anm. d. Red. So wenig wir mit der Art einverflanden find, wie P. den Gedanken: 
„der Staat iſt der Menſch im Groften“ ausbildete, fo ſehen wir uns doch gendthigt, die Ber 
sehtiaung und die Fruchtbarkeit dieſes Gedankens der im Tegte vertretenen Anfiht unſers ger 
ehrten Mitarbeiters gegenüber ausdrüdlich vorzubehalten. 
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Entfiehung desſelben (völlig jenem obigen s im „Staatsmanne”) aus 
jenem gefunfenen Zuftande der Menſchheit, in wel De Hülfsberürftigteit des 
Einzelnen ein Zuſammenwirken gebietet; da fei zunächft nad dem Motive der Ar 
beitötheilung eine Anzahl von Gewerben "entftanden, und mit Steigerung der Bedürf⸗ 
niffe (worin folgerichtig nicht einen Fortſchritt der Kultur, ſondern ein Verderbniß 
erblicdt) Habe das eigene Yand allmälig wicht mehr genügt, daher im Folge der Erobe- 
rungsfucht und des Kriegszuftandes Wächter nöthig geworben feien, welche gleichfalls 
ausſchließlich dem kriegeriſchen Berufe dienen, wie Basta fanft gegen vie Be 
fannten nad Innen und muthig gegen die Feinde nach Außen auftretend (®, II 
K. 11—15); über die Wächter aber müſſen biejeni gen herrſchen, welche das befte 
Wiſſen bezüglich) des Staatswohles befigen (B. III. 8.19 f.). So liegt dem —* 
bei ſeiner Entſtehung eine Dreigliederung zu Grunde, welche P. in ſeiner Weiſe auf 
einen Präveftinations-Mythus zurücfführt, denn „der Gott hat denjenigen, welche 
tüchtig zum Herrſchen find, bei der Entftehung Gold beigemifcht, daher viefe "auch bie 
ehrmwürdigften find, Silber aber jenen, welche Helfer find, = pingegen und Erz 
den Landbebauern und den übrigen Handwerkern" (B. III. 8, 21). Abgefehen aber 
von der Erbanlichkeit diefer Tirade ift hierin nur die Dreitheilung ver 5 
Seele repräſentirt und politiſch verlörpert; denn der Stand der Erwerbtreibend 
entſpricht dem begehrlichen weiblichen Beftandtbeile der Seele (dem links —— 
Roſſe des Zweigeſpannes), fowie der Stand der Wächter dem muthigen —— 
Theile der Seele (dem rechts gefpannten Roſſe) und der Stand der mit Weisheit be⸗ 
rathenden Lenfer dem —— vernünftigen Theile der Seele (dem Wagenlenler). 
Und fomit beſitze der Staat auch jene ſämmtlichen Trefflichkeiten, welche den einzel» 
nen Beftandtheilen, fowie der ganzen Seele eigenthümlich zuklommen, nämlich völlig 
entſprechend dem Individuum fei der Staat weile durch die Wohlberathenheit feiner 
Borfteher, tapfer durd den Muth der Krie en befonnen und mäßig dadurch, daß vie 
Ihwäderen zur Unterwürfigfeit berufenen Gewerbtreibenden fid) dem befferen Beftand- 
theile fügen ; die Gerechtigkeit aber endlich ala die Trefflichteit des Gefammtbeftandes 
liege darin, daf nad) dem Motive der Arbeitstheilung jeder Veftandtheil das Seinige 
thue und hiedurch die Harmonie bes Ganzen in ver richtigen Wirffamfeit der Theile 
bewahrt bleibe (B. IV. 8. 6-17). - 

Die Folgerungen num fowie die näheren eingungen diefes Staates Tiegen 
darin, daß vor Allem ver einzelne Menſch einzelner gar nicht in 
fommen darf, fondern derfelbe feine qualitative Beftimmung lediglih durch das 
Welen jenes Standes erhält, welchem er angehört, denn Alle zufammen find mur 
Ein Menſch großen Stiles und können in ihrer Thätigkeit fih nur nad den 
Funftionen des Einen Ganzen vertbeilen, nie aber neben —— für ſich ſelbſt 
einen individuellen Werth beanſpruchen. Ferner mußte P. jenen dritten Stand, 
welcher dem ſinnlichen, unvernünftigen und widerſpenſtigen Theile der Seele ent⸗ 
ſprechen foll, in gänzlicher Unterwärfigteit halten, und fowie es ächt griechiſche 
Dentweife ift, in der Arbeit nicht eine Duelle bürgerlicher Ehre, fondern nur ven 
Grund politifcher Unfähigkeit zu erbliden (f. das Gleiche auch bei Ariftoteles, 
Bd. 1, ©. 358), fo fpridt er im der weiteren Ausführung des Ivealftaates auch 
nicht mehr ein Wort von ven Gewerbtreibenden, fondern es dienen ihm viefelben 
nur dazu, für die beiden höheren Stände die Nahrungsmittel u. dgl, herbeizu- 
fhaffen. Und während es auf dieſe Weife bei P. keine Perfektibilität jenes britten 
Standes gibt, fondern im Gegentheile fogar die unfähigen Kinder der Uebrigen 
in denfelben zurüdverftoßen werden follen, läßt er die Wächter nach erforder! 
Bildung in die Mafle der philofophifchen Staatslenler auffteigen (B. VI, 8. 
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Bas nämlid zunächft den Stand ber Krieger betrifft, fo foll im demſelben jedes 
perfönliche Lebensinterefje ertöbtet werben, indem fie nicht blos ohne allen Privat 
befis im gemeinfhaftlihen Wohnungen und gemeinfhaftlihen Mahlzeiten zufammen« 
leben (®. III, 8. 22), fondern aud unter ftaatliher Aufficht in derartiger Ehe» 
und Kindergemeinihaft haufen, daß, nachdem der Herrſcher mit täufhenber Ans 
wendung des Loofes die Bräute ausgewählt und bie Zeit der Begattung beftimmt 
bat, wieber feine frau mit ihrem Manne zufammenwohne, fondern alle allen 
Männern gemeinfam feien, aud jede Frau ſämmtliche Kinder der Reihe nach ſaͤuge, 
bamit kein Kin feine wahren Eltern kenne, ſondern Alle als folde betrachte, welche 
neun Monate vor feiner Geburt ſich begatteten, und ebenfo alle diejenigen: feine 
Brüber oder Schweftern nenne, welche im gleichen Jahrgange geboren wurden, kurz 
bamit der ganze Staat Eine Familie fei (B. V, 8. 7—9). Durch folde Güter- 
und Familiengemeinfhaft werde das felöftfüchtige Interefie und biemit die Quelle 
ſammilicher Verbrechen getilgt (B. IV, 8. 2 u. 2. V, 8. 10 f.). Berner follen 
„teot den Spöttern" aud die Frauen völlig in der gleihen Bildung und Thä- 
tigleit fi) bewegen wie die Männer, weil ja au bei ven Jagdhunden der Unter 
ſchied zwilhen Männden und Weibchen ein entſcheldend wejentlider ſei (B. V, 
8. 3—6). Den Bildungsgang felbft (in feiner antiken Doppelgeftalt des Muſiſchen 
und des Gymniſchen) ſchreibi der Staat in allem Detail vor, und namentlich 
werben Poefie und Mufit in Form und Inhalt unter Polizeiaufficht geftellt, damit 
kein Reiz des Bunten oder etwa gar des Komiſchen die Gemüther verberbe; auch 
in lelblicher Beziehung gilt das Gleiche, und fowie im Ipealftaate Niemand Zeit 
babe, krank zu fein, fo müffe auch den Unheilbaren die ärztliche Pflege entzogen 
werben (B. II, 8. 16 — B. III, 8. 18). Sollen aber nun aus den fo gebil- 
deten Wächtern bie Lenker des Staates hervorgehen, fo müſſen dieſelben, und 
zwar Männer wie Frauen (fo ausdrücklich B. VII, 8. 17), von ihrem zmanzigs 
ften Lebensjahre an allmälig zur wahren Philofophie, d. h. zur Erfenntnig ver 
Ideen geführt werben, indem fie nad) dem nöthigen mathematifhen und mufifali« 
hen Borbereitungsunterrichte im breißigften Jahre ein fünfjähriges Stubium ber 
Dialektit beginnen, um nad Vollendung besfelben auf fünfzehn Jahre in das 
Dunkel des Lebens zurüdzufehren, damit fie dort im den Abbilvern die idealen 
Urbilder wieder ertennen; nachdem fie fo fünfzig Jahre alt geworben und die ihmen 
auferlegten Prüfungen beftanden hiben, herrſchen und lehren fie glüdlih und ges 
ehrt ®. VI, & 15 — B. VII, 8. 17). So werde das (im „Staatsmanne‘ 
ausgefprochene) Ideal verwirklicht werden, daß bie Philofophie den Thron befteige 
und die Philofophen die Herrſcher feien, ein Ideal, welhem nur theils Vorurtheil 
theild die Schlechtigkeit des Lebens entgegenftehe, durch welche ſchließlich der Philos 
ſoph felbft, wenn nicht ein Gott ihn ſchütze, verſchlechtert werbe, und fomit die 
Stelle des wahren Philofophen verwaist und von Nichtswürdigen (— jenen oben 
erwähnten Gauflern und Sophiften —) eingenommen werde (B. V, 8. 17 — 
2. VI, 8. 10). Un ver Möglichfeit aber, daß durch einen philoſophiſchen Herrſcher 
ein Staat, wie der befchriebene Idealſtaat ift, gegründet werde, ſei micht zu zwei · 
feln, wenn aud die Schwierigteit zugegeben werde (B. VI, 8. 14); jedenfalls 
aber mäffe, um bereinft einen folhen Staat zu ermöglichen, die gefammte Jugend 
ber jegigen Generation in einem fernen Sande unberührt von den jekigen ver 
dorbenen Sitten erzogen werben (B. VIL, 8, 17). 

Diefem Ipealftante nun ftellt P. auch hier wie im „Staatsmanne” die in 
Wirkligkeit vortommenden Berfaffungen als Formen der Ungerechtigkeit gegenüber; 
fowie er jedoch hier das Königthum bei Seite laffen muß, infoferne er e8 in bem 
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philoſophiſchen Beherrſcher bereits idealifirt hat, fo legt er num aud überhaupt 
vor * dortigen — an, nach welchem die Staaten in 2 und 
geſetzloſe unterſchieden wurden, ſondern der pfychologiſchen Grundlegung des Ideal ⸗ 
ſtaates getreu bleibend wirft er ſich hier auf die Triebe der beiden niedereren 
Seelentheile, in deren unharmoniſchem Ueberwuchern er die Urſache einer fort- 
fchreitenden Verſchlechterung erblidt. Darum tritt hier nicht blos die Timokratie 
an Stelle der Ariftofratie, fondern P. behält auch überhaupt bei feiner Entwid- 
lung der abwärts führenden Stufenleiter der Berfaffungen ftets die Parallele mit 
dem Einzeln-Individunm im Auge, fo daß es fehr unrichtig it, wenn man jenen 
Angaben P.'s etwa gar einen hiſtoriſchen oder auch mur überhaupt einen politi» 
fhen Werth beilegen wollte, denn fie find nur die Frucht jener principiellen und 
zugleich falfchen Parallelifirung des Staates und des Individuums, und ihr ein- 
ziger Werth liegt darin, daß fie zur näheren Einfiht in P.'s Auffafjung dienen. 
Der Uebergang vom Jpealftaate, jagt er, zu den vier ſchlechten Staatsformen liege 
in einer Störung des Harmoniemus der Gerechtigkeit, und wenn bei der Geburt 
ber Herrſchenden nicht die richtigen Zablenverhältniffe der Mifchung 9) eingehalten 
worben, trete in Folge hievon eine Abweihung von der richtigen Bildung und 
Erziehung ein. Und fo gebe vie befte Verfaſſung zunächſt in die Timofratie über, 
indem das edle Metall wit dem ſchlechten vermijcht werde und hiedurch ein Kampf 
entftehe, zu deſſen Schlichtung man das Privateigentyum einführe; ein folder 
Staat fei wohl nod mit dem Ideale verwandt in der Stellung der er und 
in der Beibehaltung der gemeinfhaftlihen Bürgermahlzeiten, aber er ftreife bereits 
an das Dligarhifche durch Ueberwiegen des einfeitig Muthigen und durch Wersh- 
ſchätzung des Befiges, jowie der. diefer Staatsform entſprechende Menſch kriegeriſch 
gefinnt fei und von Jugend auf an Geldſucht und Ehrliebe zumehme. So führe 
ver Weg zur Oligarchie durch fortwährendes Wachſen der Gewinnfucht und bes 
Gelverwerbes, nad) welchem Alles und zulegt felbft die Befähigung zur Herrfchaft 
bemeffen werde; ein folder Staat dann verjhmähe das Wiſſen und werde ſchroff 
in zwei feindliche Parteien, in Arme und Reiche gejpalten, fowie das entfpredhende 
Einzeln-Individunm fi dem Begehrlichen zuwende und eines jeden Ginnes für 
wahren Ruhm entbehrend durch die zur Anhäufung von Schätzen angewendeten 
Mittel den Mitmenfchen gefährlich werde. Der Uebergang von da in die Demo- 
kratie trete ein, fobald durch die Unerfättlichkeit der Einen die Anderen verarmt 
feien und fid) verlegt fühlen, worauf, da es beiberfeits an Kraft zum Guten fehle, 
bei dem leifeften Anftoße von Außen die Armen die Oberhand gewinnen; der 
hiedurch entftehende Staat bewege fi im dem bunten Belieben der Einzelnen und 
fei, indem das ftaatliche Pflichtgefühl fehle, unvermögend, wahrhaft Tüchtige als 
Beamte zu wählen, fowie der dem bemofratifhen Staate entſprechende Menſch fi 
auf Lurusbebürfniffe wende und mit Berrüdung aller wahren Begriffe in eine 
innere Anarchie gerathe, melde in dem Gintagsleben der ſtets wechſelnden Ver— 
gnügungen erſcheine. Endlich von bier aus finde der Uebergang zur Tyramnis ftatt, 
indem durch Umerfättlichleit der Begierden alle Grenzen überjchritten werben und 
diejenigen, welche herrſchen follten, fih zu Sklaven Anderer herabwürbigen ; indem 
nämlich die felbftfüchtige Mlaffe der Befigenden und die Maffe des Volles ſich 
feindlich gegemüberftehen, das Voll aber von dem durch die Gewinnfühtigen ihm 
mitgetheilten Raube abhänge, entftche Argwohn und Kampf, wobei das Voll Einen 


3) Einen Erklärungsverſuch jener vielbefpr myſtiſchen Zahl P.’s f. in meiner Ueber» 
ſehung des „Staates” (Stuttg. 1857), S. 416 ff. 
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aus feiner Mitte an bie Spite ftelle, welder, fobald er Menſchenblut gefoftet, 
zum Wolfe werbe und als Gewaltherrſcher eine Leibwache verlange; dieſer Herr 
fcher fei Anfangs noch mild, halte aber das Bolt um der Abhängigkeit willen im 
fteten Kriegszuftande, verfeinde fih mit allen Unabhängigen, nehme aber feile 
Sklaven als Freunde und Rathgeber auf, fhone zu feinem Aufmande nicht bie 
Tempel und zulett nicht das Volk, welches doch fein eigner Bater fei, im Gegen- 
theile werbe er felbft diefen feinen Vater, fobald er ihm zu wiberftreben fuche, 
fhlagen. Ebenfo entftehe der dieſer Staatsform entſprechende Einzelnmenſch, wenn 
die nächtlichen Begierben ſich einftellen und feine Seele fih mit vem Wahnfinne 
der Leidenfchaften umgebe, zu beren Befriedigung er dann feine Eltern Inechte und 
fi auf fremdes Gut werfe, worauf er entweber aus feinem Staate verftoßen 
anderen Tyrannen diene ober fi gegen fein Vaterland felbft fehre, nur befähigt, 
entweber Slave oder Tyrann zu fein, von Allen aber am weiteften entfernt von 
ber Gerechtigkeit lebend (B. VIII, 8. 1 — B. IX, 8. 3). 

Zum Schluſſe endlich wird die frage über den Glüdszuftand des Gerechten, 
welcher feinen wahren inneren Staat in fi felbft herſtellt, erörtert und haupt⸗ 
ſächlich in großer Ausführlichfeit vargethan, wie ber Gerechte fih vor den Trug- 
bildern der Poeſte bewahre, welche dem ſchlechteren Theile des Menſchen biene 
(fo wörtlih B. X, 8. 5); doch ſchüttet P. zulegt felbft noch priefterliche Poeſie 
mit vollen Händen aus, indem er, um das Glüd des Gerechten nad dem Tode 
zu fhildern, aus dem Munde eines vom Hades Zurüdgelehrten über den Bau 
des Weltalles, über die Schidfale der abgefhievenen Seelen und über die Seelen- 
wanberung einen mytthiſchen Bericht erftattet (B. X, 8. 9—16), 

Daß P.'s Idealſtaat nicht etwa blos für unfere Zuftände, fonbern unbebingt 
für alle Menſchheit aller Bölter und Zeiten unausführbar und, fönnte je mit 
demfelben ein Verſuch gemacht werben, jebenfalls unhaltbar fei, wird wohl Nie 
mand im Ernfte verneinen, und man bürfte faft fagen, es ſei eine unnüg ver- 
ſchwendete Mühe, wenn ein Philofoph in größter Ausführlichkeit varlegt, wie bie 
Menſchen und ihre Zuftände etwa fein könnten, wenn fie anders wären, als fie 
eben find. Es ift überflüffig, die haarfträubenden Berftöße, in welchen P. an dem 
wirflihen Weſen des Menſchen ivealiftiih vorbeiſchießt, ans Obigem zufammenzu« 
ftellen; denn jeder Lefer des platoniihen „Staates“ gelangt gewiß zu dem viel- 
leicht trivial Mingenden, aber wahrlich richtigen kurzen Refultate, daß das Ganze 
völlig unpraktifh fei. Aber nicht blos von Seite der unmittelbaren Praris, fondern 
auch feiten® der Rechts» und Staatswiſſenſchaft muß ein Verwerfungsurtbeil gegen 
diefen Idealſtaat erfolgen, weil derſelbe das menſchliche Weſen geradezu verfehlt, 
und mas bie Sache felbft betrifft, jo kann fein Berwerfungsurtheil einer zu großen 
Härte bejhuldigt werben 4). Dennoch aber muß die Philofophie oder vielmehr, — 
richtiger zu ſprechen —, die Geſchichte der Philofophie jenen ivealen Entwurf nicht 
etwa rechtfertigen (denn bies iſt unmöglich, wenn derſelbe verfehlt ift), wohl aber 
jebenfalls entf&huldigen und in feiner Entftehung erklären; denn als albernes Hirn⸗ 
geipinnft eines beliebigen Phantaften werben wir P.'s Staat nie betrachten oder 
bezeichnen dürfen. Entjchulbigt nun wäre P. wohl gewiflermaßen ſchon im Allge- 
meinen burch jenen Hang zum Doftrinarismus, welcher ven Griehen überhaupt 
anflebte und auf vielen anderen Gebieten ebenjo zu Tag trat (mit mehr und 
nicht weniger boltrinär, als P.'s Staat, ift ja z. B. aud bie faft welthiſtoriſch 


%) Auch jenes nicht, we aus den Memoiren des nordamerifanifchen Präfidenten Jeffer 
fon bei 8. Hildenbrand, Geld. u. Syſt. d. Rechts⸗ u. Staats ⸗Phil. 1, ©. 151 angeführt fl. 
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geworbene Konftruftion der vier Elemente bei Ariftoteles); vor Allem aber ent- 
—* iſt P. in der That dadurch, daß er, wie bereits im „Staatsmanne“ an- 
gedeutet vorlag, neben dem übermenſchlichen Ipealftaate im gleicher oder faft —* 
an Ausführlichfeit den menſchlich durchführbaren zweitbeften Staat, nämlich Io 
Geſetzesſtaat darftellte; denn je mehr er nach biefer legteren Seite auf den privat- 
und ſtaatsrechtlichen teirflichen Stoff einging, deſto umbeirrter von der Realität 
der Berhältniffe konnte er nach der erfteren Richtung bin den idealen Impuls 
ſchießen laffen (die treffende antike Bezeichnung hiefür ift „genio indulgere*), 
felbft auf die Gefahr hin, daß er die Grenze überfchreite, jenfeits deren der Philo- 
foph als „Narr auf eigene Fauſt“ erſcheint. Müffen wir demnach die Neben- 
einanberftellung des Ipealftaates und des Geſetzesſtaates (mag auch der letztere 
immerhin von P. erſt im feinen fpäteren Lebensjahren niedergefchrieben worden 
fein) ganz entſchieden als eine principielle betonen, jo wäre hiemit allerdings eine 
Entihuldbarfeit, aber noch gr 8 eine Erflärung des erfteren gegeben. Die 
bunte Menge der Meinungen der Gelehrten über diefen Punkt vorzuführen, — 
geſchweige denn, fie zu benriheilen —, ift hier der Ort nicht. Vielleicht genügt 
bei vorurtheilsfreier Betrachtung die fchlichte und ungezwungene Annahme, daß 
P. die ursprünglichen ächt helenifchen Seftaltungen des Staatslebens mittelft der 
ebenfo alt ⸗ helleniſchen Auffafjungen des irbifchen Dafeins zum Höhepumfte des 
fotratifchen Wiffens ibealifirend erhoben habe. Denn die ſchroffe Syſtematik des 
dorifhen Staates mit ihrer Unterbrüdung der individuellen Freiheit, mit ihrem 
Geronten-Senate, mit ihren Syffitien und Waffenübungen, mit ihrer eigenthüm⸗ 
lihen Stellung der Frauen u. f. f. liegt auf dem erften Blid unverfennbar bei 
P.'s Staat ald Grundten vor d). Und wenn er num dieſen Stoff fofort principiell 
in orphifch-pythagoreifche Anfichten, welche die Seele betrafen, umſetzte (indem auch 
bort die Thatkraft des fittlihen Muthes als vermittelnd zwiſchen ben irbifchen 
Degierden und dem unvergänglichen Wahren betrachtet und ein Harmonismus bes 
Ganzen angeftrebt wurde), fo beurkundet er hierin nur eben jene geniale Schnell« 
fertigfeit, mit welcher die Griechen überhaupt einer theoretifhen Abrundung zu 
eilten,, und er ftürzt ſich mit dieſem Piychologismus in jenen grundfäglichen Irr⸗ 
thum, welchen er unbeirrt folgerichtig ausbentet und durchführt, fowie er andererfeits 
von jener alt«hellenifhen Myſtik ber den poetifhen Zug zur Genüge beibehält. 
Aber endlich dadurd, daß nach des Sokrates lebendiger Forderung dem Höchſten, 
was der Menſch befigt, dem Wiſſen, unbedingter Werth und umbebingte Herrichaft 
zugetheilt wird, erhält das Ganze jene ideale Weihe, durch welche wir nicht nur 
nicht gehindert, fondern gerade aufgefordert find, eben biefen Mafıftab des Wiſſens 
an B.'s geiftiges Erzeugniß felbft anzulegen, welche Ehre wir einem bloßen Hirm- 
gefpinnfte nie erweifen fönnten. Somit lünnen wir fagen, ®.s Staat ſei die 
Spealifirung des urfprünglichften Hellenismus,. und wir dürfen und müſſen das 
Zugeftänpnif hinzufügen, daß dem Hellenismus manche inhaltsſchwere Einfeitigteit 
anflebte. Sowie wir daher weit entfernt find, zu behaupten, P. habe — als 
Publieiſt dem perilleiſchen Athen ein (partanifeies Gegenbild gegemüberftellen wollen, 
fo Teint ed und auch nicht zu billigen, wenn man gerade das fpecififch Helleniſche 
in jenem Ipealftaate zu beoßbetifähen Bliden in die nadrantife Entwidiung ums 
—— wollte; denn wenn man z. B. bezüglich der Gleichſtellung der Frauen 
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an die Anfhanungen der hriftlichen Bildung erinnerte, fo dürfte man wohl ridh- 
tiger bei P. nur eine Idealiſirung der fpartanijrohen Unweiblichleit der Weiber 
erbliden (ahnlich verhält es ſich ja auch mit dem platonifhen Eros); ober wenn 
man mit P.'s Staat es in eine Verbindung bringen wollte, daß —— 
ein ne philofophifch oder wenigftens wiſſenſchaftlich gebilveter 

und in dem ſtehenden Heere ein beſonderer Militärftand neben dem Bürgerftande 
fi entwidelten, fo ließe ſich eine folde Bergleihung weit eher zum Nachtheile 
B.s ins Lücherliche ziehen, als daß ihr eine innere Berechtigung zur Seite ftünde; 
und ebenjowenig darf P.'s Haß gegen Homer und gegen vie Poeſie fofort als 
propbetifche Forderung einer neuen fittlihen Religion verftanden werben, Ueber 
haupt fheint es, daß wir dem P. eine abäquatere Ehre erweilen, wenn wir ihn 
als ven helleniſchſten Phileſophen (mit Einfluß aller Einfeitigkeit der Hellenen) 
betrachten, ald wenn wir in feinen Anſichten ahnungsvolle Blide in die Zulunft 
ſuchen ®. Bon philoſophiſcher Prophezeiung völlig verſchieden ift es, daß P.'E An- 
ſchauungen in der platonifch-hriftlihen Theologie und Theofratie eine bebeutfame 
geihichtiihe Nachwirkung äußerten; ob wir aber hierin ein Glüd der Hulturge- 
ſchichte erkennen jollen over nicht, ift eime andere Frage, deren Beantwortung 
ebenfowenig hieher gehört als eine Erörterung barüber, wie ſich heutzutage bie 
Philofophie gegenüber dem ftets wieder auftauhenden Platonismus zu verbal 


ten babe. 

Wohl hingegen einen Beleg für die fpecifiich hellenifhe Färbung bed pla- 
tonifhen „Staates“ gibt und der (ein Fragment gebliebene) Dialog „Kritias*, 
deſſen mythifchepoetifcher Inhalt in die Urzeit zurüdgreift, im welcher die Athener 
als ein ber Gerechtigkeit dienendes Boll und die Bewohner der Atlantis als ein 
in Ungerechtigkeit verfunfener Stamm einander feindlih gegenüberftehen. Und wenn 
nun aud die Erzählung gerade da abbricht, wo Zeus zur Beftrafung der Unge 
rechten unmittelbar eingreift, fo entwidelt das Brucdftüd zur näheren Beſchreibung 
bes geredhten Athenerſtaates genan jeme nämlichen Einrihtungen, welche ber Seal 
ftaat P.'8 fordert, nur mit dem Zufage, daß damals vie Athener wegen ihrer 
hoben Trefflichkeit durch freie Wahl der übrigen Hellenen die Hegemonie über 
diefelben befaßen und unter allen Bölfern Europas und Aſiens das berühmtefte 
waren. Der innere Zufammenhang dieſes Mythus mit der principiellen Auffaf- 
fung des goldenen Zeitalters im „Staatsmann“, fowie mit dem hellenifchen Ari⸗ 
ftotratiamus der Intelligenz ift von felbft Kar, 

Infofern aber gegen diefe gefammte Konftruftion des Ipealftaates der Kenner 
der Rechts und Staatsentwidiung wohl eben fo fehr wie der Prattifer ſich ſpröd 
verhalten mag, bietet nach diefer Seite hin P.'s Werk, welches den Titel „die 
Gefepe“?) trägt, allerdings ein näher liegendes Intereffe dar. Denn P. will 
ja bort den zweitbeften, d. h. abgejehen vom rein fpefulativen Ideale den beſten 
ausführbaren Staat barftellen (austrädtiih fo B. V, p. 739 E), und fowie er 
biemit fi auf einem realen Boden befindet, fo tritt uns hier neben ver fittlichen 
Würde des Philofophen auch Kenntniß der rechtlichen Inftitutionen und Einſicht 
in die Lebensverhältnifie entgegen. Unbegründet aber jheint vie Annahme zu fein, 
daß P. erft im Yaufe der Jahre feinen Sealftant als unausführbar „aufgegeben* 


6) Die bier befämpfte Meberfhäpung P. findet fih auch bei Ed. Zeller, ber ey 
Gtaat in 44 Bedeutung f. d. Folgezeit (In v. Sypbela biftor. Zeitſchrift. Jebrge ang 1859, * = 
?) Der in neuerer Zeit, wie es Scheint, unnötbiger Weile erhobene Streit über di 
heit der platomifchen „Befepe* kann gegenwärtig wieder als beigelegt bezeichnet werben, 


V u Bu ze 





5 Platon. 118 


habe, va „fein Glaube an die Menſchheit allmälig tief erfchlittert worben ſei“, und 
er fomit in feinem Greifenalter duch den „Geſetzesſtaat“ gleichſam noch habe retten 
wollen, was an ber gefunfenen Menfchheit zu retten jei, fondern man muß an 
den obigen entſchiedenen und umverfennbaren Angaben im „Staatsmann" fefthal- 
ten und darum in ber (gewiß unleugbaren) fpäteren Abfafjungszeit der „Geſetze“ 
ein mehr zufäliges Moment erbliden, denn auf der im „Staatsmann“ bereits 
enthaltenen Grundlage hätte P. eben fo gut ven „Staat" und bie „Geſetze“ 
gleichzeitig oder auch letere früher ſchreiben können. Es ift ganz natürlich rich. 
tig, daß die Wirklichfeit nicht die Idee felbft ift, und barum mußte P., je mehr 
er auf bie erflere einging, deſto refignirter die legtere zurädftellen; aber wenn 
wir ‚unfererfeits wenigftens ſicher nicht geneigt find, ven P. von einer gewilien 
bimmelsfüchtigen Weltſchmerzlichteit freizufprehen, fo find wir auch überzeugt, daß 
er während feiner ganzen literariſchen Thätigkeit ſich im dieſer eigenthümlichen 
Stimmung befand und nicht erft durch Erfahrung Hug wurte; wollte man jedoch 
dann no fragen, warum er denn überhaupt über vie unideale Wirklichkeit aus« 
führlicher zu ſprechen fih entfchloffen habe, fo könnten wir einerſeits auf feine 
Darftellung der Natur im „Timäus“ hinweiſen, und anbrerfeits an die Macht 
bes antifen politiihen Lebens erinnern, weldes Alles abforbirte und in damaliger 
Zeit jedem Denter ſich als unvermeidlicher Gegenſtand aufdrang. 

Somit alfo muß in ven „Geſetzen“ allerdings die Philofophie und ihr 
Ideal zurüdtreten, daher aud abweihend gegen die Übrigen Dialoge P.'s bier 
Sokrates nicht unter den mitredenden Perfonen ift (auf derartige Feinheiten ver 
bramatifchen Scenerie ift bei P. ſehr zu achten); aber dennoch fehlt es niht an 
inneren Antnüpfungspuntten, durch welde der Leſer veranlaft ift, das Verhältnif 
bes Gefegesftantes zum Ipealftaate im Auge zu behalten. So wirb (abgefehen 
von demjenigen, was der fogleic näher anzugebende Hauptinhalt felbft darbietet) 
nicht blos ausbrüdlih auch hier wieder auf bie im goldenen Zeitalter unter Aror 
nos beftehende göttliche Staatenlentung bingewiefen (Br. IV, p. 714), fondern 
aud) wie eine princirielle Wiederholung einer obigen Stelle im „Staate” (über 
Realifirung des Ideales durch Erziehung der Jugend in einem fremden Lande) 
flingt es, wenn die gefammte Detail-Ausführung des Gefegesftäates zur Grün- 
dung einer neuen Kolonie dienen fol (Br. III am Schluß); ja man könnte far 
gen, ®. kehre zulegt gewifiermaßen wieber zum Idealſtaate zurüd, indem er am 
Schluſſe des Ganzen (Bd. XII, p. 960 ff.) eine Garantie für die Dauer ves 
Gefegesftaates darin findet, daß die Tüchtigften und Kundigſten, welche über 
fünfzig Jahre alt find, im Bereine mit ven über breißig Jahre zählenden beiten ' 
Jüngeren in allnächtliche Berfammlungen zufanmentreten, um über den med. 
des Staates und Alles, was ihm zum Heile dient, ſich zu beſprechen und zu be» 
rathen. Aber Soldes find nur Wingerzeige eines inneren bleibenden Zufammen: 
hanges der platonifhen Anfhauung überhaupt; denn die Durdführung des Ge- 
fenesftaates als ſolchen läßt ſowohl ten Philofophenftand als aud bie ganze Drei» 
theilung der Seele und den darauf begründeten Begriff der Gerechtigkeit fühlbar 
in ben Hintergrund treten. Indem hingegen gleihfam ber mittlere Schlag der 
Menſchen, wie fie eben im Wirklichkeit gewöhnlich find, ins Auge gefaßt wird, 
erhält nicht mehr die Weisheit, ſondern die befonnene Mäßigung, kurz jene Bor- 
trefflichleit das Uebergewicht, welche ohne philoſophiſche Bildung erreicht werben 
fann, womit dann =’ eine ftärtere Betonung der Religion und ihrer pfuchiich- 
ethiſchen Wirkung in Zufammenhang ſteht. Daß P. aud bei Entwidlung des 
Gefetzesſtaates nicht vom einem juriftiihen Denten ausgeht, verfteht ſich von felbſt; 
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er verbleibt in dem helleniſchen (und leider zumeilen auch heutzutage in der Rechts- 
philofopgie vorwaltenden) Standpunkte einer politiihen Ethif over ethiſchen Poli- 
ti. Die einzelnen ftaats- und privatrechtlihen Beftimmungen, welde er in reis 
her Fülle vorführt, find nicht etwa auf dem Wege philoſophiſcher Ronftruftion 
von ihm felbft erfonnen, fondern er entnimmt zu feinem Zwecke dieſen Stoff aus 
den vorliegenden hellenifhen Zuftänden, und zwar die Staatsverfaffung überwie- 
gend aus Lakedämon, Strafreht und Privatreht hingegen —— aus der 
ſoloniſchen Geſetzgebung, daher der rechtsphiloſophiſche Beurtheiler der „Geſetze“ 
einerſeits nicht etwa Erzeugniſſe einer ſpeciellen geſetzgeberiſchen Weisheit P.'s vor 
ſich hat, und andrerſeits manches principiell Bebenklihe (3. B. Mißachtung des 
Gewohnheitsrechtes ober die Stellung des Privatrechtes) in den Inſtitutionen und 
Anfhauungen des Hellenismus überhaupt wieder erfennen wird. 

Ginleitenbe Erörterungen haben die lakedämoniſche Geſetzgebung zum Gegen- 
ftande, und an das Zugeſtändniß, daß eine einfeitig blos friegerifche Bildung der 
Bürger ihre Gefahren haben fünne, knüpft fi die Forderung einer ftaatlid« 
päbagogifhen Fürſorge fir die Gefammt-Trefjlickeit der Bürger, im welcher ber 
Gegenfag von Genuß und Schmerz, von Furdt und Zuverficht, durch die Ber- 
nunft als allgemeines Geſetz ausgeglichen werben fol (B. I), wozu eben eine 
richtige Peitung und Anwendung der gemeinſchaftlichen Mahlzeiten und Zrint- 
elage ein höchſt förderliches pſhchologiſches Mittel fei (B. II). Das ſtaatliche 
Geben überhaupt aber, in welchem biejer fittlihe Zwed zu verfolgen ift, habe erft 
allmälig eine feftere Geftaltung angenommen; denn nad mehrmaligen tellurifhen 
Kataftrophen, in welden frühere Kulturzuftände gänzlich untergegangen feien, habe 
vorerft unter den auf die Berge geflüchteten Menſchen ein einfadhes und fitten- 
reines Leben ohne Verfaſſung und ohne Gefege beftanden, indem höchſtens vie 
Bamilienhäupter als patriarhalifhe Herrſcher wirkten. Als aber fpäter die Men— 
fen wieder in die Thäler heraßgeftiegen, babe das Privatintereffe der ftets an 
Zahl wahfenden Familien, weldhe zu Gemeinden zufammentraten, es gefordert, 
daß aus ben vorhandenen Hertommen und Gebräuden bie zwedmäßigften behufs 
einer bauernden Geltung den führern zur Auswahl vorgelegt wurben; fo fei, 
wenn mehrere Herrſcher eingefegt wurden, eine Wriftofratie, oder wenn Giner, 
eine Monardie entitanden; in Griechenland aber feien nad ver Rüdtehr ber 
Herakliven in den Peloponnes diefe Einrichtungen durch ein gegenfeitiges Schu: 
und Trugbündnig zwifhen Bolt und Regenten verftärft worden, was jedoch nur 
in Laledämon Beftand gehabt habe. Da es aber nur eine Folge der Fehlgrifie 
im übrigen Peloponnes und überhaupt der ftaatlihen Umeinigleit der Hellenen 
wei fei, daß Griechenland dur die Barbaren bis nahe am den Rand bes 

erderbens eg wurbe, fo erhelle hieraus der Einfluß der Verfaffung auf das 
Wohl over Weh des Staates. Der Zwed aller politifhen Geſetzgebung könne 
nur Einer fein, gleihviel ob man ihn durch „befonnene Mäßigung“ ober durch 
„Einfiht” oder durch „Eintracht“ oder durch andere derartige Worte bezeichne; 
erreicht aber werbe diefer Zweck nur durch bie richtige Miſchung der Monardie 
und ber Demofratie,, beren erftere an fi das Princip der Einhelt enthalte, aber 
die ihr einwohnende Gefahr der Entartung durch Unmäßigkeit Hei den Perfern 
dargethan babe, während die letere das Princip ber freiheit in ſich trage, jedoch 
bei den Athenern in Maßlofigkeit ausgeartet ſei (B. IN). 

Solle aber num in richtiger Mitte zwifchen dieſen Ertremen ein neuer Staat, 
etwa eine Kolonie, gegründet werden, jo hänge zunächft Bieles von äußeren Um- 
Ränden ab; namentlich aber fei es wünſchenswerth, daß der Staat in einem Bin- 
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nenlande eingerichtet werde, da Uferftanten dem durch Handel entſtehenden Git- 
tenverberbniffe preitgegeben feien, und auferbem werbe ein geringeres Maß von 
Schwierigkeiten fih erheben, wenn die Koloniften Einem Stamme angehören. 
Die Hauptfache jedoch bleibe die Kunſt eines geſchickten Geſetzgebers, und nachdem 
einmal das goldene Zeitalter entſchwunden, werbe bie Geſetzgebung am leichteften 
in einem folhen Staate ſich bewerffteligen laflen, welchem ein junger, begabter, 
hochherziger und mäßiger Gewalthaber vorftebe 9); da jedoch das Gefetz als Nad- 
—— früheren unmittelbaren göttlichen Lenkung der Menſchen bie allge ⸗ 
meine Vernunft repräfentire, fo werde jener Gewalthaber als ein gerechter nicht 
über dem Geſetze, fondern unter demfelben ftehen müſſen. Wie aber ver fittliche 
Zwed der Regierung im Einzelnen erreicht werbe, müfle ber Gefepgeber auf dop⸗ 
pelte Weife ausfprehen, indem er eimerfeits im milder Form die Ueberrebung, 
Belehrung und Ermahnung anwende, und andrerfeits mit aller Strenge Befehle 
ertheile und Strafen für jeden Ungehorfam feftfebe (B. IV). Im folder Weife 
fit dann auch P. den einzelnen Geſetzen belehrende und begründende Einleitun« 
gen voraus, dur welde er wohl jenen (im „Staatsmann“ gerügten) Fehler des 
Geſetzes, daß basfelbe ftarrfinnig und wortfarg blos gebiete, vermeiden will, zu⸗ 
leich aber im Principe das Recht unter die Etbit ſtellt und im unjuriftifcher 
eiſe (wie Leider auch Heutzutage die Rechtsphiloſophie bisweilen verführt) mit 
Mißlennung des felbftändigen Werthes des Rechtes und feiner Entfaltung nur eim 
ethifhes Raifonnement darbietet, womit innig zufammenhängt, daß (mie gleichfalls 
bei ähnlichen neueſten Aufſtellungen) zuletzt durch eine fchiefe und überwuchernde 
Stellung bes Strafrehtes nachgeholt werben fol, was im Principe verfäumt war. 
Die Zahl der Bürger des neu einzuridhtenven Staates ſetzt P. auf fünfr 
taufend und wierzig feft, unter weldhe, da Gütergemeinfhaft nur im Idealſtaate 
möglich fei, das Fand durch das Poos derartig, vertheilt werben fol, daß jebes 
Aderloos aus zwei Theilen befteht, deren eimer näher an der im Mittelpunfte 
befindlichen Stadt und der andere entfernter von derſelben legt; dieſe Grundſtücke 
follen unveräußerlih und unveränberlih in den Familien fortgeerbt werben, beren 
Vermehrung durch Abſendung von Kolonien zu hindern fe. Infofern aber die 
Dürger des neuen Staates auch Vermögen mitbringen werben, feien fie im. Hin« 
blide auf die Abgaben umd die Befähigung zu Aemtern in vier Bermögensklaffen 
abzutheilen; jedoch iſt demfelben jeder weitere Gelderwerb (dur Handel ober Ger 
werbe jeder Art) unterfagt, und fie dürfen aud nur für bem täglichen Verlehr 
eine im Auslande werthlofe Münze befigen (Jedermann denkt hiebei gewiß an 
Fichte's geſchloſſenen Hanbelsftaat); and bei ihrer Laudbau⸗Thätigkeit, auf melde 
allein fie befchränft find, fei darauf zu fehen, daß Keiner ſich übermäßig bereichere 
und Keiner gänzlid verarme (B. V). 
Un der Spige des fo eingerichteten Staates ftehen 37 Geſetzwächter (über 
50 Jahre alt) welden ein aus — — beſtehender Rath 
beigegeben iſt. Aber durch den äuferft komplieirten Wahlmodus, aus welchem dieſe 
Behörben hervorgehen (theils wird aus den im erſten Wahlgange Gewählten durch 
nachfolgende Wahlgänge eine fortgeſetzte Ausleſe genommen, theils unterliegen bie 
in beftimmten Abftufungen durch die vier Bermögensflafien Gewählten noch einer 
Plenarwahl, theils emblich entſcheldet ſchließlich das Loos), erreicht P. wahrlich 
nicht die von ihm beabſichtigte Miſchung ver Monarchie und der Demokratie, 


8) Sicher mit Mecht bat man hierin eine Anfplelung auf Dionpflod den Füngeren von 
Spratus erblidt. 
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fondern, wie fon Ariftoteles richtig bemerkte, er temperirt nur das demokratiſche 
Princip durch oligardifhe und ariftofratifhe Elemente. In ähnlicher Weiſe aud 
werben bie Heerführer, bie Priefter, die verfhiedenen polizeilihen Behörden, vie 
Auffeher Über die gymnifhen und mufifhen Uebungen, vie Vorfteher der Erzie— 
hung und zulegt bie Richter gewählt (B. VI, erfte Hälfte). Für die Rechtöpflege 
beftehen drei Inſtanzen; zunähft Schiedsrichter, welche von den ftreitenden Par- 
teien nach Gutbünfen gewählt find; fodann durch das Loos gemählte Gerichte in 
den einzelnen Bolfsabtheilungen, und zulegt ein von den fänmtlihen Behörden 
ans ihren Mitgliedern gewähltes Obergeriht; daß das Berfahren ein öffentliches 
ift, verfteht fih von felbft, und bei der Mburtheilung ver Staatsverbreder wirt 
aud dem Volle ſelbſt eine Vetheiligung eingeräumt (B. VI, p. 766 ff. und 
®. XII, p. 956 fi). 

Die hierauf folgenden fpeciellen Gefege beftehen zunächſt aus einer großen 
Gruppe, welche wir als Verorbnungen bezeichnen müßten, infoferne fie eine Flii ⸗ 
rung und Formulirung ber politifhen Ethik enthalten. Sie beziehen fih auf Göt— 
terfultus, Ehe, Bebandlung der Sklaven, Herftellung ber Bauten, Lebensweife ver 
Frauen (B. VI, zweite Hälfte), ſodann bauptfählih auf die gymniſche und 
muſiſche Erziehung (zur erfteren werben aud bier bie frauen beigezogen) und den 
mathematiſch⸗ wiſſenſchaftlichen Unterricht (Bv. VII), ferner auf die Heftfpiele und 
Wettlämpfe, auf Verhütung der Ausartungen des Geſchlechtstriebes, auf die Syf- 
fitien, den Aderbau, die Handwerke, den Yurus, die national-ölonomifhe Berwen- 
dung ber Sandesprobufte, auf die Wohnungen und auf Fremdenpolizei (B. VIII). 
Sodann aber folgen die ſtrafrechtlichen Geſetze, wobei P. Gelegenheit hat, feine 
Anfiht über gefchriebenes Recht überhaupt funbzugeben; menn er nämlich meint, 
daß, ſowie es im Jpealftaate keiner ſchriftlichen Firirung bebürfe und hingegen in 
den ſchlechteſten Staaten Alles bis ins Einzelnſte feftgeftellt fein müffe, ebenfo im 
Geſetzesſtaate nur die Grundzüge und Umriffe ſchriftlich mieverzulegen feien, das 
Uebrige aber dem Ermeſſen der loyalen Richter anheimgegeben werben fünne, fo 
werben wir dieſe Auffafjung nit nur überhaupt als eine unjuriftifhe bezeichnen 
müffen, ſondern aud insbefondere deutlich erfehen, daß P. grundfäglid nur von 
Motive der Strafe aus zu einer eigentlichen Kodifilation gelangen fann. Was das 
Strafrecht felbft betrifft, fo ſtellt fih P. folgerihtig auf den Standpunkt, daß 
alles Unrehttfun auf einer Erkranfung der Seele berube, und fowie fih ihm 
hieran aud die Unterfheidung bes unfreimiligen und des freiwilligen Unrecht 
ihuns anfnüpft, fo zieht er von ſolchem Geſichtspunkte aus auch den Staat durch 
den Begriff der 2* in Mitleidenſchaft. Darum ſagt P. wiederholt, daß 
die Strafe nicht in die Vergangenheit zurück auf die ——— That felbft 
geben fönne, denn Geſchehenes Fünne nicht ungefhehen gemacht werden, und es 

eftaltet ſich hiernach wegen ber Beziehung auf die Zukunft vie eigenthümliche 
Bräventiv- Theorie, daß, wenn ber Unrechtthuende in feiner Seele noch heilbar ift, 
er dur die Strafe geheilt und gebefjert werbe; wenn er hingegen unbeilbar ift, 
man ihm töbten müſſe, damit fomohl ver Staat von dem kranken Beftandtheile 
gereinigt als aud bie Mitbürger von ähnlihem Thun abgejhredt werben. Uebri— 
gend unterfheidet P. völlig richtig ven fog. Civilpunkt im Kriminalrechte, d. b. 
den Schabemerfag, von jener heilenden Sühne. Die einzelnen Beftimmungen aber 
des Strafrehts entnahm er aus der ſoloniſchen Geſetzgebung 9); diefelben beziehen 


—... 


9, Gingelne Abweiungen find allerdings bemerklich; jo 4. B. wünicht P., daß die s 
lien ee Atimie fi nicht auf die — 3 IE Be Eur tt —* u. a u 
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ſich auf Tempelraub, Hocverrath, Mord und Todtſchlag, Mißhandlung (B. IX), 
ſodann auf Raub, und endlich auf Beſchimpfung, wobei in größter Ausführlich- 
keit die Beſchimpfung des Heiligen erörtert wird und hieram ſich ein fürmlicher 
theologiſcher Erkurs anfnäpft, um die ſtrafrechtlichen Beftimmungen gegen Got- 
tesfäfterung einzuleiten (®. X). Im eine innere Abhängigkeit vom Sirafrechte 
muß bei 3, wie bemerkt, enblih das Privatrecht gerathen, und fowie man ſich 
biebei an das Ältere germanifche Recht erinnert fühlt (jedoch auch die an das 
Wergeld ftreifende Buße bei Privatrehts-Berlegungen will P. in dem Sinne 
jener beffernden Heilung verftanden willen), fo wird man anbrerfeit® vom redhtd- 
philoſophiſchen Standpunkte aus beachten müſſen, daß P. das Princip des Pri- 
vatrechtes mißfennen muß, da er von dem Willen des Rechtsfubjeftes ebenſo weniy 
wie vom Rechte im objektiven Sinne irgend einen Begriff hat, fondern nur ven 
Raatlihen, durch Strafgefege gefiherten, Schu der objeftiven Verhältniffe zum 
Ausgangspunkte macht. Es lann genügen, anzuführen, daß er fagt (®. IX, 
p: 923): „Ih, ver ich Geſetzgeber bin, erfläre euch, daß weder ihr euch felbft 
angehört noch viefes euer Vermögen, fondern eurem ganzen Geſchlechte, ſowohl 
dem vor euch vorhandenen als aud dem euch nachfolgenden, und daß noch viel 
mehr ſowohl das ganze Geſchlecht als aud das Vermögen dem Staate gehöre.” 
Auf folder Grundlage führt P. die einzelnen VBeftimmungen in einer höchſt un- 
organifhen Reihenfolge vor, nämlich: Fundbiebftahl, Sklaven, Kauf und Berkauf, 
Erbreht, Bormundfhaft, Familienrecht, Giftmifcherei, Diebftahl, Berbalinjurien, 
Beſchädigung durch Sklaven und Thiere, Untreue, Militäriſches, Rechenſchafts- 
ablage, gerichtlicher Eid (wobei er auf vie Gefährlichfeit desfelben hinweist), Ere- 
futioverfahren, —* Hausſuchung, Verjährung, Unterſchleif, Votivgeſchenke, 
Gerichtsverfahren, Begräbniſſe (B. XI und XI)). Der Inhalt ſelbſt entſpricht 
auch hier, namentlich z. ®: beim Erbrechte, den Satzungen des attiſchen Rechter. 

Literatur: Ausgabe der Werke P.’s von Imm. Beller. — Ueberſetzun—⸗ 
gen von Schleiermader, fowie von Steinhart und Müller. — Ausgabe 
des „Staatsmannes” von Wagner (griechiſch und deutſch) Lpzg. 1856; von 
demfelben „die Geſetze“, ebenfo Lpzg. 1854 ſ. — Ueber P. im Allgemeinen: 
hanptfählih Ev. Zeller, d. Philoſ. d. Griechen, 2. Thl. 2. Aufl. (1859), 
S. 286 fi. (wofelbft auch Anführung aller übrigen Literatur). — Ueber P's 
Staatslehre: R. Hilvdenbrand, Geh. u. Syſt d. Rechts⸗ u. Staats-Philof. 
1. Bo. Lpzg. 1860, ©. 98— 222 (mit reicher Angabe der nA a 
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Politik und politifche Moral. 


1. Begriff. Die Politit als Lehre ift die Wiffenfhaft des Staate— 
febene, Die Politit als Praris ift die Kunft des Staatslebene. 

Betrachten wir den Staat im feiner anffation, im feinen Inftitutionen, 
in feinen Gefegen, in feinem geregelten Beftand, mit Einem Wort in feiner 
Orbnung, fo finden wir das Staatérecht, betradhten wir den Staat in feiner 
Bewegung, in feiner Enwidlung, in feinen Arbeiten und Nöthen, in feinen Wir- 
fungen, fo ift das Politif. Staatsredt und Politif verhalten fi alfo wie M" 
und Bewegung. Wenn wir nad dem Rechte fragen, fo fragen wir mo’ 
Gründen des Lebens, wenn wir nad den Zielen des Bffentlihen Lebens ı 
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hauen und bie Mittel erwägen, zu biefen Zielen zu gelangen, fo ftubiren wir 
die Bolitif, In gewiffem Sinne verhalten fid) Recht und Politit au wie Urfadye 
und Wirkung. In dem öffentlihen Leben kommen die Wirkungen des öffentlichen 
Rechts zur Erfcheinung. Da zeigt ſich's, ob eine Inftitution nüglid oder ſchädlich 
wire, ob ein Geſetz bie allgemeine Wohlfahrt fürbere oder hemme. Das Recht 
wurzelt immer in ber Bergangenbheit; es muß offenbar geworben fein, 
um als wirkliches Recht unter den Menfhen anerfannt zu werben. Die Politik ift 
auch gegenwärtig, inwiefern fie lebendig ift, aber fie ift nad der Zukunft hin- 
gewendet; denn bort liegen ihre Ziele, nad denen fie ſich hin bewegt. 

Zwiſchen beiden befteht aber ein Wechſelverhältniß. Auch vie Bewegung ber 
Bolitit will wieder zur Ruhe fommen, und wenn fie aud zunächſt Wirkung if, 
fo wird ihr Refultat dod von meuem zur Urſache. Ebenfo ift das Recht nichts 
abfolut Starres, nichts Unveränderliches. Auch das Recht hat feine Veränderung, 
feine Entwidlung, feine Geſchichte. Das werdende Recht, im Gegenfag zu dem 
geworbenen, ift PBoliti; die zu fefter, dauernder Ordnung gelangte Politik wirb 
zu Red. 

Der innere Zufammenhang von Recht und Politik ift alfo logiſch aufgebedt; 
die völlige Trennung beider zeigt fih als logiſcher Unſinn. In dem Staatöbe- 

riff find beide nothwenbig verbunden. Der Staat in feiner ruhigen 
Bruns ift das Staatsrecht; der Staat in feinem bewegten Leben 
ift die Politik. 

Wir unterfheiden Recht und Politit nur ald zwei Seiten Eines Weſens, 
um forgfältige Prüfung ver Theile das Ganze vollftändiger zu erfennen, 

Wenn aber auch das Staatsrecht eine wichtige und wohl bie wichtigfte 
Grundlage ver Politit ift, fo wird doch nicht die ganze Unterlage der Bolitit 
durch das Recht ausgefüllt. Das Staatsleben wird med von andern Kräften be- 
ftimmt und bewegt, ald von dem beftehenven Recht; und nicht alle Ruhe der Ge— 
meinfchaft, welde wir Staat nennen, ift zu wirllichem Recht, db. h. als pofitives 
Recht offenbar geworben. Es gibt vorerft ein verborgenes, nur als unbewußte 
Kraft wirtendes, latentes Recht, das noch nicht wirkliches, ſondern erft mögli- 
ches Recht ift, eine Nehtsanlage, deren Entwidlung und Offenbarung eine 
Hauptaufgabe der Politik ift. 

Während des Mittelalters 3. B. war das öffentliche Verfaſſungsrecht vor- 
nehmlid auf bie höheren Klafien ver Bevölkerung, die ariſtokratiſchen Stände 
beihräntt, zumal auf dem Lande, Aber in ven untern Klafien ver Bevölferung 
waren doch auch Kräfte von politifher Bedeutung vorhanden. Indem das politiſche 
Bewußtſein in dieſe verborgenen und bunfeln Fiefen hinein leuchtete, brachte es 
die Anlage zu öffentlichen Rechten, welche in den untern Volksklaſſen ſchlum— 
merte, an den Tag und das allzu beſchräulte überlieferte ſtändiſche Recht mußte 
fi die Ergänzung und Umgeftaltung in dem Sinne gefallen laſſen, daß das . 
Princip eines breiten Staatsbürgerrehts Aufnahme in die Verfaſſung fand. 

Da der Staat zwar ein Rechtsweſen ift, aber mit dieſer Bezeihnung nicht 
fein ganzes Sein und Leben erſchöpft wird, da alfo nicht alles öffentliche Leben 
Rechtsleben ift und bie Politit doch alles öffentliche Leben erklären und beftimmen 
fol; fo find wir ferner genöthigt, uns außerhalb des Rechtes und ver Rechts- 
u aud nad andern Unterlagen umzuſehen. Sehr vieles was ver Staat thut 
für Wiffenfhaft und Kunft, für die Erhöhung des Nationalvermögens, für ben 
Verkehr, für die Ausbildung feiner Truppen, die Auswahl ſelbſt der Beamten 
unter manden auf gleiher Stufe ftehenden Bewerbern, ift nicht vom Recht aus 
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zu beftimmen und wird von andern Urfadhen bewegt, als von Rechtsgrundſätzen. 
Nicht alle Naturanlage einer Nation, welche die Beftimmung bat, ſich im öffent 
lichen Leben darzuftellen, ift Rechtsanlage. An der wunderbaren Pracht ber Alros 
polis hat der Schönheitsfinn der Athener, der ſich ausfprehen wollte, einen viel 
größern Antheil als ihr Redtsfinn; und die modernen Staaten werben zu ihren 

nlagen von Eifenbahnen und Telegraphen weit mehr durch wirtbichaftlidye als 
durch Rechtsgründe veranlaft. Der religiöfe Glaube und die religiöfe Stimmung 
einer Nation oder ihrer Führer haben oft in ver Geſchichte einen ftärferen Ein- 
fluß auf das politiiche Verhalten eines Staates ausgeübt als ihre Rechtsgeſetze. 
Außerdem wirkt die große Wandlung des Zeitgeiftes, der fih nicht in den Nechts- 
begriffen faflen läßt, und es wirken Kräfte der äußeren Natur auf das öffentliche 
Veben ein, und find von der Politik wohl zu beachten. 

Während aber das Öffentliche Recht unt die Redtsanlage eine nothwen- 
bige, unmittelbare und ausfjhlieflihe Beziehung auf das GStaatsleben, 
alfo auf die Politit hat, fo find die meiften andern unterläglicen Kräfte der Art 
nicht bloße Staatskräfte, und haben nicht auf den Staat ihren eigentlichen Bezug. 
Sie können auch auf das Staatsleben wirken, aber ihre Wirfung wird nicht 
durch das Staatsgebiet beſchränkt. Sie kommen daher für die Politif nicht in ihrer 
vielfeitigen Natur, fondern nur infofern in Betracht, als fie auf das öffentliche 
Leben einwirken und für basfelbe benugt werden können. Es ift daher nicht vie 
Aufgabe ver Politit, die Mimatifhen Verhältniffe überhaupt zu erklären, oder bie 
Verſchiedenheit der menfhlihen Nahrung zu ergründen, aber es kommt ihr zu, 
zu prüfen, inmieferne Klima und Nahrung eine Wirkung auf das gemeinfame 
Veben eines Volles äußern, Sie hat nit die Wahrheit der religiöfen Offenba- 
rung zu unterfuhen, aber fie hat dem Einfluß nachzuforſchen, welchen bie ver 
ſchiedenen Religionen auf den politiihen Geift und die Macht der Bölfer haben, 

Auch unter diefen Nichtrehtsträften aber gibt es einzelne, deren weſentliche 
Bereutung auf das öffentlide Gemeinleben hinweist, die alfo von ftaatli- 
her Natur und Wirkung find, wenn aud nicht gerade von Rechtsnatur und 
Rechtswirkung. Es gibt Tomop derartige leibliche als geiftige Kräfte in ber Be- 
völferung, die als unmittelbare Örunbbedingungen ihrer politif den Entwidiung 
anerfannt werden mäflen: 3. B. die Bevölterungszahl, die Geiftesanlage der Na- 
tion, die Altersperiode und Kulturphafe, im welder das Bolt ſich befindet, bie 
Parteien, in die es zerfällt und die fi befämpfen, das vorhandene Nationalver- 
mögen, bie Kriegstüchtigfeit eines Volks u. f. f. Ie ftärker die Beziehung folder 
Unterlagen zum Staat, und je mächtiger ihre Wirkungen auf benfelben find, um 
fo mehr muß die Politik diefelben in den Bereich ihrer Erwägung binein ziehen. 

Da die Politik aber die Wiffenfhaft des Staatslebens ift, fo find alle biefe 
unterläglihen Grundlagen des Lebens nicht am und für fi Gegenftand ver ei- 
gentlihen politifchen Lehre. Bielmehr ift vie eigentlihe Rehtsbafis der Gegen 
ftand ber Vehre vom Staatsreht, ferner die Nehtsanlage der Bevöllerung 
Sade der Rechtsphiloſo phie, emblid der Nachweis der beſtehenden Zu- 
fände von Land und Leuten Aufgabe der ftaatlihen Statiſtil. 

Alle diefe Unterlagen kommen nur infofern zur politifhen Erwägung, ale 
diefelben nicht mehr als geworben und rubend, ſondern ald werdeud und be— 
wegt erfcheinen, d. h. als fie auf beftimmte Ziele des öffentlichen Lebens 
—— find oder als Mittel benutzt werben, um den Staatszwed zu erreichen. 

ie find alfo entweber unter die Ziele ober unter die Mittel des öffentlichen 
Lebens unterzubringen. 
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Die Lehre von den Zielen und bie Lehre von den Mitteln gehören 
aber zufammen und machen vereint die Theorie der Politik ans. Eine Zerle- 
gung berfelben in A me Wiſſenſchaften, deren eine die Ziele für fi bezeichnet und 
deren andere die Mittel prüft, ift weder aus logifhen noch aus praftifchen Grün- 
den zu empfehlen. Die Bewegung des politiſchen Lebens geht ven Zielen zu und 
die Wahl, beziehungsmeife die nähere Beftimmung der zu löfenden Staatsaufga- 
ben ift politifhe That im eminenten Sinn des Worts, ift ſchon politifches Leben. 
Die Ziele aus der Bolitif ausfheiren, heißt alfo den Beruf ver Politik verneinen. 
Die Mittel aber müfjen ſich nad den Zielen richten, die Auswahl verfelben, das 
Maß des Araftaufwandes, die Benukung ber Umftände, ter Kampf mit ben 
Schwierigkeiten, das Alles richtet fih nad dem Ziele und wird durch das Ber 
dürfniß des Zmweds beftimmt. Wenn die Staatömittel an und für ſich gleichſam 
als eine Fülle von Kräften ohne Rüdfiht auf die Staatézwecke und bie Staats 
aufgaben betrachtet werben, fo ift das noch Rechtswiſſenſchaft oder Statiftif. Aber 
wenn biefelben als Mittel im Hinblid auf die Ziele geprüft werben, dann iſt 
das Politif, aber eben darum mit der Erwägung der Ziele zu verbinden. 

Die Politit beftimmt alfo was gefchehen foll, und wie es gefhehen ſoll. 
Sie bezeichnet die Aufgaben des Staatslebens und ihre Löſung. Die einfei- 
tige Betrachtung ber Aufgaben würde zu einem unpraftifhen Idealismus verleiten, 
bie einfeitige Erwägung der Mittel zu einem verberbliden Realismus. Die Verbin- 
bung beiber nur ift politifhes ge 

Dem gemäß halte ich die Definition ver Pelitit, welche vielfältig angenom- 
men ift, als der Wiffenfhaft von den Mitteln des Staatsyjweds- ober 
der Staatszwede!) für zu enge und erfläre viefelbe mäher als die Willen- 
fhaft der Ziele des öffentlihen Lebens und ber Mittel dazu. 

Die Ziele kommen ſowohl in pofitivem ale in negativem Sinne in Be 
tracht. Die einen find anzuftreben, die andern zu vermeiden. Ebenfo die Mittel; 
die einen Mittel ſind förderlich, die andern hinderlich; die erftern find Hülfsmit⸗ 
tel, bie legten find Schwierigkeiten. Die mwilfenfhaftlihe Prüfung det Staats: 
lebens muß das Alles umfaffen. 

I. Berhältniß der Politik zur Moral. 

Machiavelli hat zuerft die Politit wie von dem Recht, fo auch von der Mo— 
ral für vollftändig unabhängig erflärt. In hundert Variationen behandeln feine 
Schriften das Eine Thema: die Zwedmäßigkeit ver Mittel iſt ver al— 
leinige politifhe Maßftab. Ob die politifhen Handlungen gerecht oder 
ungerecht, ob fie fittlih oder unſittlich ſeien, ift ihm gleichgültig. Er zieht das für 
den Staat nüglihe Verbrechen einer unnügen Handlung bes Edelmuthes vor: 
und da der Schein der Tugend gewöhnlich in politifher Beziehung günftig wirkt, 
—* Tugend ſelber, fo empfiehlt er jenen eher als dieſe. (St. W. Br. VI. 

Nur Wenige haben es gewagt, diefe Theorie zu befennen; aber fehr Biele 
haben nad ihr gehandelt. Wer die Politit für eine bloße Klugheitslehre erklärt, 
ift im Grunde berfelben Meinung, denn die Mugheit verhält ſich indifferent für 
die fittlihen Gefege, aufier wo fe den angeftrebten Zwed erreichen helfen. Nur 
verhüllt man fo mit einem ablenfenden Worte die madte Unfittlichfeit ver Macchia- 
vellifhen Lehre und ſchwaͤcht damit ihre Energie. 


3.2. Rob. v. Mohl (Encyf. $. 84): „Politik iſt die Wiffenichaft von den Miıteln, 
durch welche die gJwecke der Etaaten fo volftändig ale möglich in der Wirklichkeit erreicht werden.‘ 


- 
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Die Meiften haben fi gegen jene Lehre ausgeſprochen. Dem deutſchen 
Rechtsgefühl vornehmlich ift die völlige Abldfung der Politif vom Recht gründlich 
verhaßt, und unfer fittliches Bewußtfein empört fi über ven Verſuch, vie Politif 
loszureißen von bem Zufammenhang mit der fittlihen Weltorbnung und Welt- 
beftimmung. Diefe Entrüftung gegen das unfittlihe Princip der Lehre Macchia⸗ 
vellis hat Friedrich den Großen bewogen, feinen Antimachiavel zu fchreiben. 

Weshalb ift denn aber jene völlige Losfagung der Politit von aller ſittlichen 
Beihränkung verwerflid ? 

Fürs erfte erinnern wir uns, daß die Völker und alfo auch ihre Geftaltung, 
die Staaten, nicht für fih allein in ber Welt, fondern Theile der Menfchheit 
find. Eben deshalb können fie ſich nicht losfagen von der gemeinfamen menjchli- 
hen Natur und dürfen fich nicht lostrennen von der Beftimmung der Menſchheit. 
Inden ſchon mit der Schöpfung der Menſchheit aud ihre Entwidlung ber An- 
lage nad gegeben ift, und indem bie Beftimmung der Menſchheit ihre ſittliche 
Lebensaufgabe im fich ſchließt, find aud die Völfer in ihrem Gefammtleben von 
jener Natur erfüllt und am biefe Beftimmung gebunden. Sie bürfen daher bie 
fittliche Pflicht, die alles Menfhenleben mit dem Leben des Schöpfers 
verbindet, nicht abfchütteln wie eine unbequeme fremde Laſt, die man ihnen auf- 
gelaben hat. Die göttliche Leitung ift über ihnen und begleitet ihr Schidfal. Auch 
Machiavelli hat vie überlegene Macht des Schidjals gefehen und anerfannt, aber 
fie ift ihm wie ein unerbittliches und rätbfelhaftes Fatum erfchienen. Indem er - 
die Bande des fittlihen Zufammenhangs mit der göttlihen Weltregierung durdy- 
ſchnitt, verbuntelte fich ihm das leuchtende Bild Gottes in die antife Räthfelgeftalt 
der Parzen. 

Fürs zweite. Mag man die Politik als freie Entfaltung des Volksgeiſtes 
verftehen, oder als Vervolllommnung des Gefammtlebens, immer ift damit bie 
Verbindung gegeben mit dem unendlichen Geifte, von dem aller Menfchengeift 
abgeleitet it, und mit ber göttlihen Bolltommenheit und Vervolllommnung, wel 
her der Menſch nachſtrebt. D. 5. der Zufammenhang mit den fittlihen 
Kräften und Lebensaufgaben ift nicht wegzudenken; und es kann daher 
auch für die Politit nicht gleichgültig fein, ob die politifhen Thaten tugendhaft 
oder lafterhaft find. 

Dennod fällt die fittlihe Beurtheilung bes politifchen Lebens nicht zufammen 
mit der politifchen Beurtheilung, und ber politifhe Maßſtab iſt eim anderer 
als der fittlihe Mafftab. Machiavelli hat doch einen großen Fortſchritt der Wif- 
ſenſchaft verurfacht, als er die Politik zu einer felbftändigen Lehre erhoben hat. 
Sie ift in der That fein bloßes Kapitel der Moral. Ihre Baſis ift der Staat, 
ihr Geift der Staatsgeift, ihre Aufgabe die Erkenntniß des öffentlichen Lebens, 
Der Staat hat zwar aud eine fittlihe Natur, aber er ift nicht nur eine Anftalt 
für die Sittlichkeit. Der Staatsmann hat fi auch über fittlich-inbifferente, Dinge 
zu entſcheiden. Die Frage: fittlid — ober unfittlich? ift zwar im vielen Fällen 
für ihm nicht zu umgeben, aber ebenfo hat er je nad Umſtänden auf andere Ber 
ziehungen zu ſehen und einen anderen Mafftab angulegen; 3. B. wenn erYprüft, 
welches Zollfuftem vorzuziehen fei, den wirthſchaftlichen, wenn es fih darum han- 
delt, gezogene Kanonen und Panzerfchiffe anzufhaffen, ben techniſch-⸗militäriſchen, 
bei der Einrichtung der Grundbüder den techniſch-juriſtiſchen und ftatiftifchen, 
und felbft den äfthetifhen, wenn es fih um den Styl einer öffentlichen Baute 
handelt. Die Gefege der Sittlichkeit haben ihre Begründung außer dem Staate, 
fie find nicht Staatsgeſetze, die Politit aber findet ihre Begründung im Staate, 
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ihre Geſetze find Staatsgefege. Es kommt alfo varauf an, 1) die Verbindung 

der Politit mit der fittlihen Weltorbnung und Weltbeftimmung zu erhalten und 
2) die Selbftänbigkeit der Politif ald Staatswiffenfhaft zu behaupten. 

Das zeigt fi vorerft mit Bezug auf die Ziele des öffentlichen Lebens, 

welde nicht nothwendig fittlihe Aufgaben find, aber nicht unfittlide 

(antifittlide) fein dürfen. 

Denn die fittlihen Anforderungen an bie politifhen Zwede im unjerer 
Zeit gefteigert werben, fo erfennen wir darin einen preiswärbigen Fortſchritt des 
fittlicyen Bewußtfeins überhaupt. Das Alterthum war hierin weniger ftreng. Die 
römiſche Politik ließ fih vornehmlih von der römiſchen Herrſchſucht leiten und in 
feiner Weife durch die Erwägung zügeln, daß bie gewaltfame Ausbreitung ber 
römiſchen Herrſchaft nur infofern fittlih zu rechtfertigen fei, als biefelbe ter Wohl- 
ahrt aud der befiegten Nationen und am Enbe der Menfhheit diene, vaß aber 
die bloße Ausbeutung der eroberten Länder im Interefje römifher Habſucht und 
römifcher Herrſchſucht als unfittlic zu verwerfen fei. Das Mittelalter legte cher ben 
religiöſen und ven fonfeffionellen als den fittlihen Maßſtab an, es entſchuldigte 

jede Lift und Gewaltthat, fogar jeve Grauſamkeit und Unmenfhlichkeit, wenn nur 
biefelbe gegen Andersgläubige und gegen Ketzer gerichtet ward. Das XV. bis 
ins XVII. Jahrhundert fteht nicht ohme Urfadhe in dem böfen Ruf des Machia- 
velliftifhen Zeitalters, im mweldem bie fittlihen Rückſichten höchſtens zum Schein 
in der Politik beachtet wurden. Auch unfere Zeit noch ift fi keineswegs der fitt- 
lihen Aufgabe der Politik fo far, als es wünſchbar ift und noch immer finden 
die ärgften Verftöße gegen die unzweifelhaften Gefege ber Sittlichkeit, wenn fie 
nur zum Bortheil des Staatsanfehens und der Staatsmacht verübt werden, auch 
unter folhen Perfonen zahlreiche Vertheidiger, welche eine ähnlihe Zumuthung 
an ihr Privatleben mit Entrüftung ablehnen würden. Aber das öffentlide 
Gewiffen ift doch empfindlicher geworben in dieſer Hinfiht und bie dffent- 
lihe Meinung fpricht fi lauter und nachdrücklicher aus gegen unfittlidhe Be— 
firebungen der Mächtigen als früher. Die Entfittlihung der Botiti zu belämpfen 
und auch in politifhen Dingen die fittlihen Begriffe zu Mlären, darf auch bie 
Wiſſenſchaft der Politik nicht unterlaffen. 

Die höchſten Staatsaufgaben find offenbar zugleich fittlihe Aufga— 
ben, Die Bervolllommnung des nationalen Gefammtlebens, die Entwidlung der 
ihlummernden Kräfte, bie —3 der Kultur, die Sorge für den Völlerfrieden 
u, ſ. f. werden ebenſo durch die Sittlichleit gefordert, wie fie von ber Politil 
anzuſtreben ſind. 

Schwieriger iſt es, den Maßſtab der Gittlichfeit auch bei der politiſchen 
Erwägung der Mittel anzulegen, und beſtrittener iſt es, inwiefern das nöthig 
ſei. Können vie politiſchen Ziele mit ſittlich untadelhaften Mitteln erreicht wer- 
den, fo verfteht fih, daß dieſe ven unfittlihen Mitteln vorzuziehen find, felbft 
wenn ber Weg etwas länger bauern follte. Wenn eine Mafregel auf dem Wege 
ber —— von ihrer Wohlthätigkeit durchgeſetzt werden fann, fo iſt das 
gewiß dem Wege der Täuſchung vorzuziehen. Reicht ſchon das erwedte Gefühl 
der Pflicht aus, um Hülfe zu befommen, fo ift das beſſer als die Nöthigung 
durch Zwang und Gewalt. Die Bereblung des Boltslebens wirb fiherer von 
eveln Staatsmännern befördert, ald von herrfhfüchtigen Parteiführern. Die Füh- 
rung durch unfittlihe Männer wirkt oft bemoralifirend auf bie geleitete Nation, 
ſelbſt wenn diefelben für den Staat ein fittlih gutes Ziel verfolgen. 

Auch darüber kann fein Zweifel fein, daß bie fittlih imbifferenten, 
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3 B. die blos techniſchen Mittel für die Staatszwecke aus fittlichen Gründen 
auch nicht anznfechten find. Wir fegen fermer voraus, daß von ver Ehrenhaf- 
tigfeit des politifhen Verhaltens vie bloße Empfinpfamkeit zu unterfcheis 
ben fei, und eine fentimentale Politif der männlihen Natur des Staates 
wiberftrebe. Wenn eine Macht fih durch die Erwägung, daß die mit ihr rivali- 
firende Macht, die fie am der Erreihung ihrer Ziele bisher verhindert hat, gegen- 
wärtig in ber Noth und deshalb ohnmächtig fei, abhalten läßt, ihre Ziele zu ver- 
folgen, weil fie die Benugung folder ihr gänftigen Umftände für nicht ehrenhaft 
hält, fo vermögen wir darin nur eine ſchwächliche Sentimentalität und feine fltt- 
lihe Ehrenhaftigleit zu erfennen. 

Die ftreitige Frage heißt: dürfen für erlaubte, insbefonvere für ſittliche 
Staatszwede unfittlide Mittel wenigftens dann gebraudt werben, wenn 
die vorhandenen fittlichen Mittel nicht ausreihen? Die einen bejahen die Frage 
entſchieden und laflen den berüchtigten Say: „der Zwed Heiligt vie Mit- 
tel", wenigftens als eine Staatsmartme gelten. Die andern verneinen bie Frage 
unbedingt, und wollen eben fo wenig umfittlihe Mittel als unfittlihe Zwede 
zulaffen, 

Jedermann empfindet die Gefahr der erftern Meinung für die fittliche Welt- 
orbnung, aber der aufrichtige Kenner der Geſchichte kann auch die Zweifel gegen 
bie firenge Ausführbarkeit der legtern Meinung nicht unterbrüden. Wenn jede jchlechte 
Handlung und fogar jedes Verbrechen unter der Borausfegung, daß es der Ber- 
volltommmung des öffentlichen Lebens dient, politifch gerechtfertigt ift, fo ift bie 
fittlide Orenung nirgends mehr fiher. Dem Staatsintereffe werden bie fittlichen 
Grundgefege zum Opfer gebrabt, was im Widerfprucd damit ift, daß biefelben 
in der Menjhennatur und ihrem Verhältniß zu Gott ihren Grund haben, und 
daher alles menfhlihe Leben bedingen. Ueberdem ift auch der Widerſpruch nicht 
erlärt, weshalb denn für das Staatöleben ein anderer Grunbfag gelte ald für 
das Privatleben und nicht abzufehen, weshalb der Privatmann nicht dem Beiſpiel 
des Staates folge und ebenfalls der unfittlihen Mittel zu fittlichen Zwecken ſich 
bebiene, Auf der andern Seite kann der Staat, foll er Erfolge haben, aud ber 
menſchlichen Leidenfhaften nicht entbehren. Es ift nichts Großes in dem Bölfer- 
leben erreicht worben, ohne daß die Eitelfeit vieler, der Ehrgeiz mander, bie 
Herrſchſucht einzelner einen bedeutenden Antheil daran hatten, Die Lüge und ber 
Betrug find gewiß unſittliche Mittel, und doch wird der Feldherr nicht getabelt, 
der durch Täufhung ber Feinde oder fogar ber eigenen Truppen ven Sieg erringt. 
Für das Bolt und für die Entwidlung der Menſchheit ift es beffer, wenn bie an- 
geregte Eitelfeit und Ruhmfucht gemeinnügliche Werte ſchafft, als wenn die fromme De- 
muth die Hände in den Schooß legt und Nichts thut, und es ift für die Wohlfahrt 
bes Staats erſprießlicher, wenn ein herrſchſüchtiger Ufurpator ihn von der Fremd⸗ 
hertſchaft befreit oder aus der innern Verwirrung errettet, als wenn ein gemif« 
fenhafter Erbfürft fih vor jeder fittlich zweifelhaften Maßregel ängſtlich hütet, 
aber allmälig das Anſehen und die Ehre des Staates verfümmern und die Mif- 
fion desfelben umerfüllt läßt. 

Jene beiden Meinungen können alfo nicht richtig fein, die erfte nicht, weil 
fie die fittliche Weltorbnung erfchüttert, die zweite nicht, weil - fie den Staat 
gefährdet. 

Nur ein tieferes Eingehen in das große Problem des Böfen im Berhältnif 
zur fittlihen Weltorbnung überhaupt wird die Löſung dieſes Räthfels ermöglichen. 
Die fittlihe Weltorbnung felbft kann des Böfen nicht entbehren, obwohl fie es 
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fort und fort befämpft. Was im Einzelnen böfe erſcheint, dient im Ganzen dem 
Guten. Die höchſte Tugend des Heiligen vollendet ſich nur im Ringen mit ben 
böfen Trieben der eigenen Bruft, und ver Held bewährt fih nur im Kampfe mit 
der Immoralität feiner Zeitgenoffen. Der Fortjhritt des Guten wird bezeichnet 
durch die Siege über das Böſe. Man nehme alle böfen Triebe, alle ſchlechten 
Leidenſchaften der Menfhen weg aus dem Menfchenleben, und dasſelbe wird er 
fchlaffen und in träger Ruhe einfhlummern. Das Böfe ift fiher nit das Ziel 
des göttlichen Weltplans und der menſchlichen Geſchichte, aber das Böfe ift ein 
Mittel, um dem guten Biel der Menfchheit entgegen zu führen. Das Böfe ver- 
ſucht zwar umabläffig das Gute zu zerftören oder zu hemmen, aber indem es bie 
guten Kräfte anregt und fpannt, bient es fortwährend ber höhern Entwidiung 
des Guten. Wenn aber in der fittlihen Weltorbnung das einzelne Böfe als Mit: 
tel zur Bervolllommung des Ganzen dient, weshalb follte es nicht ebenfo dem 
Staate, der aud ein zes If, ale Mittel dienen? Wenn die Menfchheit, und 
wenn Gott das Böfe als Mittel benugt, weshalb follte der Staat es nicht auch 
thum bürfen ? 
Aber daraus folgt nicht, dag wir nun für den Staat rüdfichtelos den 
Sag anerfennen, daß ber Zwed bie Mittel heilige und indem wir fittlihe Staats: 
zwede forbern, ohne Bedenken unfittlihe Mittel gutheißen, Das Böſe wird doch 
nur darum im der fittlihen Weltorbnung zugelafien, um fort und fort befämpft 
und überwunden zu werben, und bient nur dem Guten, wenn es befiegt wird, 
wenn das Gute zur Herrſchaft gelangt. Darauf ruht die wichtige Forderung ber 
VBerhältnigmäßigkeit, die in jenem Satze der jefuitifhen Moral überfehen 
iſt. Nicht jeder gute Zwed rechtfertigt jedes böfe Mittel, fondern nur dann, wenn 
der fittlihe Zwed mächtiger ift als das unfittliche Mittel, wenn das Böſe von 
dem Guten überwunden wird. Ein unverhältnigmäßiges unfittliches Mit- 
tel ift auch in der Politif durchaus verwerflich. 
Es gibt feine That, welche das fittliche Gefühl ver Menfchen tiefer verlegt, 
als ber Mon, weil er mit Vorbedacht die Eriftenz der Menſchen angreift. Der 
Mord ift daher in der Regel ein burdaus unverhältnigmäßiges Mittel 
für politifhe Zwede. Er erſchüttert die Sicherheit der menſchlichen Rechtsorbnung 
und bie ganze fittlihe Ordnung fo tief, daß biefer Schaden durchweg größer, als 
das politifhe Ziel werth ift, das durch den Mord erreicht werben foll. Daher ver 
tiefe Abfchen der öffentlihen Meinung gegen alles planmäßige Morben zu poli- 
tifchen Zwecken. Die Sicilianifhe Veſper und die Morde der Reaktion in Neapel, 
die Bartholomäusnadht in Paris und die Septembermorde der franzöfifchen Nevolution, 
haben einen unauslöfhlihen Eindrud ber fittlihen Enträftung in dem öffentlichen 
Gewiffen zurüdgelaflen. Und dennoch ift e8 eine unläugbare Thatfahe, daß nicht 
alle politifhen Morbe mit vemfelben Abſcheu beurtheilt, daß einzelne politifche 
Morde ausnahmsweife von dem Urtheil der Geſchichte fogar gebilligt und gefeiert 
werben. Schon bei dem Morde Eäfars find die Meinungen getheilt und es gibt 
anftändige und ehrbare Männer, welche vie That des Brutus vertheidigen. Aber 
die Juden haben den Morb des Holofernes durch bie Judith als eine Sefventhat 
— die Hellenen die beiden Jünglinge Harmodios und Ariſtogeiton, die 
oͤrder des Hipparchos, in Liedern beſungen. Unſer Schiller hat die That BWil- 
helm Tells verherrliht, der dem frevelnden Landvogt Geßler wie der Jäger dem 
Wilde auflauerte und ihn erfhoß und dieſen Morb dem faft gleichzeitigen Morde 
bes Königs Albrecht wie eine lichte That des Heldenmuths dem ſchwarzen Ber- 
brechen gegenüber geftellt. Wir ehren bie Charlotte Corday wie eine Helbin, melde 


politik und politifhe Moral. 125 


von dem Wüthrich Marat ihr Vaterland durch Morb befreit hat. Wie erklärt 
ſich viefer Gegenfag? Im allen den Fällen, in melden die Geſchichte ven Mord 
als Mittel um des Zweds willen entihulbigt, war ber Gemorbete ein mächtiger 
und gefährlicher Feind der nationalen freiheit, der Sicherheit ver Familien, des 
Staates; und ed gab fein anderes, wenigftens fein fiheres Mittel, ihn zu befei- 
tigen oder unſchädlich zu machen. Spingza fagte: „Den Tyrannen, deſſen Tyran- 
nei unerträglich geworden, muß man tobtfhlagen, wie einen tollen Hund.“ Wo 
die Voller ſich überzeugen, daß fein gemeiner Mord vorliegt, fondern der Mörder 
aus politifchen Motiven eher einem Krieger zu vergleichen fei, der fein Vaterland 
von einem grimmigen und böfen Feinde befreit, wo der Redtsbrud ein offenbar 
geringeres Uebel ift als die Fortdauer eines umerträglihen Nationalleivens, und 
daher als ein verhältnigmäßiges Mittel zur Heilung des fchwerften Uebels er 
ſcheint, da entſchuldigt fie fogar ven Mord, wenn diefer in fold; patriotifcher Ab ⸗ 
fiht vollzogen wird. Wo dagegen bloße nievere Rachſucht oder Fanatismus den 
Mörder leiten, da ift die Geſchichte umerbittlich im der Verdammung bes Thäters, 
wenn gleich die That dem Ganzen nüglid war. 

Die große praftifhe Gefahr liegt im der Verſchiedenheit und in der Unſicher⸗ 
beit der individuellen Anfihten. Ein Dummlopf fann meinen, etwas 
Nöthiges zu thun, und dem Berftändigen erſcheint es als überflüſſig. Ein be 
ſchränkter Menſch kann überzeugt fein patriotifch zu handeln und feine That ſcha— 
det dem Baterland. Der Mord Cäſars hat die römifche Republik nit vor dem 
Gäfarenthum bewahrt, aber den Bürgerkrieg entfeflelt und das Reich verwüftet. 

Es laffen ſich demgemäß bezüglich der Sittlickeit der Mittel folgende 
—*—* audjpredhen : 

1) Wo möglid find für die politifchen Zwede nur oder vorzugsmweife 
firttlihe Mittel zu verwenden. 

2) Die bloße Benugung unfittliher Handlungen dritter Perſonen 
von Seite des Staatsmannes zu fittlih untadelhaften politifchen Sweden, ift nicht 
als eim umfittlihes Mittel diefes Staatsmanns zu bezeichnen, wenn er biefelben 
nur als äußere Thatfahen in Betracht zieht und wie einen glüdliden 
Umftand benmupt, dem er weder verurſacht hat noch zu verhüten veranlaft ift. 
3. 8. ver Bericht eines Verräthers wird von dem Feldherrn benutzt, um bie 
Schwäche der feindlihen Stellung zum Siege auszubenten ; oder der Mord des 
feindlihen Führers wird benutzt, um dem fopflofen Feind zu unterwerfen, Wenn 
aber der Staatsmann die umfittlihe Handlung des Dritten verurfaht ober 
befördert (3. B. er beftiht den Berräther, bingt den Mörder), dann erfcheint 
er vor dem fittlichen Urtheil ala Theilmehmer und es fommen diefelben Grund- 
fäge zur Anwendung, wie wenn er felber die unfittlihe Handlung als Mittel 
vollzöge. 

3) Man darf an den Staatsmann bezüglich der Mittel feine ftrengeren 
fittlihen Anforderungen ftellen, als die fittlihe Kulturftufe feines Bolfes 
erträgt: denn er ift gendthigt, feine Nation zu nehmen und mit ihr zu arbeiten, 
wie jie ift; thut er das nicht, fo hat er feinen Erfolg. Er fann es unternehmen, 
fie auf eine höhere fittlihe Stufe zu erheben, aber er muß von der Bafls aus» 
gehen, auf welcher er fie findet. } 

4) Die Immoralität der einzelnen Mittel kann durch die Morali- 
tät ber öffentlichen Zwede gehoben werben, und ver Staatsmann ift unter 
zwei Borausfegungen gerechfertigt, ſich vderfelben zu bedienen, mämlicd info 
fern er keine beffern Mittel bat, um den Stantszwed zu erfüllen, und infofern 
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das Mittel verhältnißmäßig ift, d. 5. das Böfe darin burd ben Fortſchritt 
des Guten vollftändig befiegt wird. 

5) Unfittlide Mittel, vie zugleih unverhältnißmäßig find, d. h. deren 
ſittlicher Schaden größer ift als durch bie Erreichung des fittlihen Zieles gehoben 
wird, find in der Politil immer zu verwerfen, auch wenn fie einem an ſich er- 
laubten üffentlihen Zwede dienlich wären. 

LII. Realpolitit und Idealpolitik. 

„Alle Bolitit muß real, alle Politik foll iveal fein." Zwei Wahr- 
beiten, wenn fie ſich wechfeljeitig anerfennen; zwei gefährliche Irrthümer, wenn fie 
einander ausſchließen. 

Wir heißen Realpolitif vie Politik, welde in der wirklichen, nicht einer 
blos eingebilveten Bolfsnatur wurzelt, welche die hiſtoriſchen Borbebingungen beady- 
tet, welche bie vorhandenen Kräfte und Machtverhältniſſe berechnet, welche nur 
erreichbare Ziele anftrebt. Nur mit folher Politit find Erfolge möglich. Im die— 
fem Sinne waren zu allen Zeiten die großen Staatsmänner Realpolititer, 

Berfteht man aber unter Realpolitit die Politit der rohen Selbſtſucht, oder 
die nur auf die materiellen Interefien einen Werth legt, fo ift das eine Bolitif 
der Unfittlichkeit und ver Gemeinheit, welche in der Praris leider oft geübt wird, 
aber in feiner Weiſe von ber Wiſſenſchaft empfohlen werben barf. 

Wir heißen Ipealpolitif vie Politit, melde fih von wahren und guten 
Ideen leiten läßt, und viefe Ideen zu verwirklichen ftrebt. Da alle Politit Bewe- 
gung des öffentlichen Lebens und auf Ziele gerichtet ift, bie erft noch zu errei- 
hen find, fo ift in einem gewiſſen Sinne alle Politit überhaupt iveal, denn biefe 
Ziele find nody nicht gegenwärtig, noch nicht erreicht, aljo auch nicht realifirt. 
Indeſſen gibt es auch falfche Ideen, wie es wahre gibt. Will man die Joealpoli- 
tit als eine thörichte und unzuträglihe verhöhnen, fo denft man an eine Boli- 
tif, welche entweber faljhe und unausführbare Ideen ober zwar richtige Ideen 
‚aber mit ungeeigneten und unzureichenden Mitteln anftrebt. Bon der Art ift bie 
Gemüthspolitif, welde fih vornehmlich von Liebe oder Haß beftimmen läßt, 
ohne vernünftige Ziele und mit unpraltiſchen Mitteln. Die Religionskriege über- 
haupt und bie Kreuzzüge des Mittelalters haben dieſen Charakter. Wohl find Haß 
und Liebe in der Politit nicht zu verachtende Kräfte und am den größten Erfolgen 
bat die Begeifterung einen mädtigen Antheil. Aber die Politik ift doch weſentlich 
Sache des Kopfes, der auch das Herz zu leiten berufen ift, 

Eine andere verfehlte Idealpolitik ift die Phantafiepolitif, Große Staats- 
männer lieben es, und mit Recht, aud bie Phantafie ber Völker aufjuregen und 
fie dadurch zu großen Thaten zu begeiftern. Eine nüchterne philifterhafte Politik 
wird niemals Großes vermögen. Aber wenn bie Phantafie die Zügel des Berftan- 
bes abwirft, dann verbient fie als eine falſche Ipealpolitit Tadel. Nicht frei von 
diefem Borwurf ift fogar der Zug Napoleons nad Aegypten, und noch weniger 
bie beiden Verſuche feines Neffen bei Straßburg und Boulogne. Wenn die deutſche 
Jugend eine Zeit lang für die Wieberherftellung des Reiches ver Hobenftaufen 
mit all dem Gepränge des Mittelalters ſchwärmte, fo waren biefe veutfhen Träume 
leere Phantafiepolitif. 

Eine Jvealpolitit, die nit auf die Realität geftügt und mit den vorhandenen 
Mitteln durchführbar ift, ift unpraftifh und kindiſch; eine Realpolitif, vie 
nicht zugleich Ideen zu verwirklichen firebt, ift unfittlih und unverftändig. 
Die Realität ift der Boden und fchafft die Mittel, vie Ipealität beftimmt bas 
Biel der Politit. Sie verhalten fih wie Unterlage und Eigenfhaft. Der Fehler 
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liegt in der Trennung, bie Wahrheit ift vie Unterfheivumg und Berbinbung bei« 
der zu Einer That. Ich fage die Unterfcheivung und Verbindung, nicht die Iven« 
tität beider, denn fie find nicht einander gleich, fo wenig wie Grund und Folge, 
Urfahe und Wirkung, Raum und Zeit, wenn ſchon fie zufammen gehören als 
zwei Seiten Eines Vesens. Die in der Kunft der Streit der Realiften und 
ver Idealiſten ein Zeichen ift, daß es beiden Parteien in ihrer Einfeitigfeit an 
Etwas fehlt, — der Realismus für ſich ift unkünftlerifh, ber Ipealismus für fich 
allein ift unnatärlid, — fo ift auch in der Politik der Streit zwiſchen Realpoli- 
tifern und Idealpolitilern eim ficheres Symptom eines beiderfeitigen Mangels. 
Die in den größten Künftlern die beiden Seiten zugleih in Harmonie verbun«- 
den find, wie Niemand daran denft, Shalefpeare unter die Partei der Ipealiften 
zu reihen, obwohl feinen Werken der unſterbliche Stempel feiner Ideen aufgeprägt 
ift, oder zu ber Partei der Realiften zu rechnen, ungeachtet Niemand die wirkliche 
Natur der mancherlei Menſchenkinder treuer und wahrer gezeichnet hat, fo haben 
auch die größten Politifer zu allen Zeiten die reale Unterlage und bie ideale Ei« 
genihaft harmonifh zu verbinden gewußt. Um nur der Größten Einen zu nen- 
nen, fo war vie Politik Cäſars ebenfo realiftifh in den Mitteln wie ideal in ven 
Zielen. 

Aber allerdings überwiegt in dem melften Menſchen und aud im ganzen 
Bölfern die eine oder die andere Seite gewöhnlich fo ftarf, daß die einen doch — 
wenn auch nicht in jenem erflufiven Sinne — eher zu den Realiften, die andern 
eher zu den Jpealiften gezählt werben können. Die englifhe Politik z. B. ift vor 
zugsweife, wie die alt-römifche, realiftifh, aber wenn nicht ein ſehr bedeutendes 
ideales Element mit diefem Realismus verbunden wäre, fo hätte das engli« 
fhe Volt weder eine fo große Weltmacht noch fo große Verdienſte um bie Aus- 
bildung bes Öffentlihen Rechts und vie menſchliche freiheit erworben. Eher hat 
die franzöfifhe Politit einen ivealiftiihen Zug. Die Macht abftrafter politiſcher 
Ideen ift nirgends größer als in Franfreih, und eine gemiffe Wahrheit ift in 
der Proflamation: „Wir Franzoſen find die einzige Nation, bie für eine Idee 
einen Krieg wagen.“ Uber daneben iſt doch aud das realiftifche Element fehr 
fpürbar und greifbar vorhanden. Es zeigt fih theils in dem Geſchick, vie reali« 
fifchen Mittel zu gebrauchen und zu verwenden, theils in ver feden Manier, zus 
zugreifen und trog ber Ideen oder fogar mit ihrer Hülfe reale Vortheile (Ber 
mögen urd‘ Macdıterweiterung) zu gewinnen. Gewöhnlich macht die Politik Defter- 
reich einen realiftiihen, vie Preußens cher einen ivealiftifchen Einbrud, Jene ift 
im Oanzen fehr arm an Ideen; fie hält ſich faft nur an bie überlieferten hiſto— 
rifhen Ideen, deren Macht zu erhalten oder wiederherzuftellen ihre vornehmfte 
Aufgabe jcheint, aber fie weiß ihre realen Mittel vortrefflih zu benugen und 
damit Vieles zu erreihen, während bie preußifche Politit im dialektiſchem Hin- 
und Herfhube der Ideen nicht zu dem realen Entſchluß fommt, mit den vorhan- 
denen Mitteln das vor ihr liegende Ziel energiſch anzuftreben. 

IV. Tie Wiffenfhaft der Politik ift im Einzelnen ungewöhnlich reihhal- 
tig, im Ganzen fehr ungenügend bearbeitet. Wenn irgend eine beſondere politifche 
Trage die Gemüther aufregt und die Geifter reizt, dann beſchäftigen ſich zahl 
reihe Talente mit ihrer Yöfung. Es entfteht oft über Eine Frage eine ganz an- 
ſehnliche Literatur. Aber nur ſehr Wenige überfhauen und überbenfen das ganze 
weite Gebiet der Politif von einem höhern Standpunkte aus. Deshalb find vie 
ſyſtematiſchen Werte über Politik eben fo felten als bie politifhen Gelegenheits- 
ſchriften maſſenhaft. 
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Ginem jpätern Artilel über die Staatswiffenfhaft bleibt es vorbehaten, 
ven Gang der wiflenfhaftlihen Arbeit zu beleuchten. An diefer Stelle mögen zum 
Schluß nur einige der befannteren neueren Werke über das Syſtem ver Politif erwähnt 
werben. Benjamin Constant, Cours de Politique constitutionelle. 
Neuefte Ausgabe von Laboulaye, Paris 1861, ift vie befte Darftellung bes fon- 
ftitutionellen Syftems im Sinn des franzöfifchen Liberalismus. — 8. ©. Zadha- 
rias Bierzig Büder vom Staate find voll von geiftreihen Beobachtungen, 
aber es fehlt eben fo fehr an ber Feſtigleit des Charakters ald an der Konfe 
quenz der Principien. Dahlmanns Politit ift durch ehrenwerthe Gefinnung und 
Schwung der Ideen ausgezeichnet, aber nur ein Fragment und vornehmlich auf 
Empfehlung der englifhen Repräfentativverfaffung befchräntt. — Die Darftel- 
lung Rob.v. Mohls in ver Encyklopädie der Staatswiffenfhaften 

ehört zu den beften Ueberfichten, aber ift nur furz und läßt immerhin mande 
üde, welche das größere Wert Mohls Staatsreht und Politik im Einzel 
nen auszufüllen unternimmt. — Die neuefte Schrift von G. Waig Grundzüge 
der Politif nebft einzelnen Ausführungen faflen die Politit wie Dahlmann im 
Sinn der Alten, ohne zwifhen Staatsreht und Politit zu unterſcheiden. Sie ift 
aber gegenüber dem Buche Dahlmanns ein Foriſchritt, welcher zeigt, daß vie 
Erfahrungen der Zwiſchenzeit nicht ohme Wirkung für die politifche Erziehung der 
Deutſchen geblieben find. Bluntfo. 


Polizei, 


So oft wir das Wort Polizei im Munde führen, fo ftreitig ift doch noch 
bis heute Begriff und Umfang der Polizei. Das griehifche Wort Polſteia (noksreie), 
aus welchem das lateiniſche: politia und durch Ausſprache des T wie Z das 
beutfhe: Polizei entftanden ift, bedeutet bei Ariftoteles bald Staat, Staatseinrid- 
tung, Staatöverfaffung im Allgemeinen, bald im engern Sinne eine der vernunft- 
gemäß eingerichteten einzelnen Staatsformen, nämlid die geordnete Vollsherrſchaft. 
Mit der Politeia (respublica) beſchäftigt er fi am meiften, und dies thaten ihm 
feine fpäteren Erflärer und Anhänger in ver praftifhen Philofophie nad. Schon 
lange vorher hat ſich jevod in der Praxis, und namentlid in der deutſchen Reichs- 
gefeßgebung ein anderer, dem heutigen verwandterer Begriff der Polizei ausge 
bildet. Orbnung und Polizei werden da gewöhnlich zufammengeftelt und als eine 
Art Sittenauffiht betrachtet. Es fcheint, daß dies mit bem ganz ethiſchen 
Gepräge des Staates bei den Alten zufammenhängt, wonach man bei dem Worte 
Politeia oder Polizei vorzugsweife an Mafregein dachte, vie fih auf die Gitten 
bezogen !). Im I. 1530 erfhien eine vollftänvige Reichspolizeiordnung („Römifcher 
Kaiferliher Majeftät Orbnung und Reformation guter Polizei im Heiligen Rö- 
mifchen Reich, zu Augsburg anno 1530 aufgericht“) in 39 Titeln, in den 9. 
1548 und 1577 wurde fie erneuert und erweitert; der Inhalt iſt ſehr mannig- 
faltiger Art: außer der mit befonderer Ausführlichkeit behandelten Kleiderorbnung 
handelt es fih von Fluchen und Gottesläfterung, vom Zutrinfen, von Ehebruch 
und Konkubinat, vom Wucer, von Maß und Gewiht, von Betrug beim Kauf 
und Berlauf, von Bettel und Landſtreicherei, von Apothefenvifitationen u. f. w., 
auch vom Bormundihaftsweien und von Beihleunigung der Procefie. Noch mehr 





') Rau, über Begriff umd Weſen der Polizei, in der Zeitfchriit für die gefammte Staat: 
wiflen daft, un. ©. 605. Bol. auch im Staatswörterbuge den Art. „Ariftoteles”, BD, 1, 
ei md 309, 
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erweiterte fi der Begriff der Polizei in ven auf jene Reichspolizeiordnungen fol- 
genden zahlreichen Yanvespolizeiorbnungen einzelner deutſcher Gebiete, und fo ent- 
ſtaud allmälig der heutige Sinn des Wortes, 

Erft in der Mitte des vorigen Jahrhunderts beginnen die Verſuche, ven 
Begriff der Polizei wiſſenſchaftlich zu fonftruiren. Juſti (1756) fagt in feinen 
„Oruntfägen ver Polizeimiffenfhaft", das Wort Polizei werde heutzutage im 
„zweierlei Berftand genommen“. Im „weitläufigen“ Verſtande begreife man darun— 
ter „alle Mafregeln in inmerlihen Yandesangelegenheiten, wodurch das allgemeine 
Vermögen des Staates vauerhaftiger gegründet und vermehrt, vie Kräfte nes 
Staates beffer gebraudt und überhaupt vie Glüdfeligkeit des gemeinen Wefens 
befördert werben kann“, und in diefen Verſtande feien die Kommercienwiffenfchaft, 
die Stadt und Landölonomie, die Verwaltung der Bergwerle, das Forſtweſen 
u. dgl. m., infofern die Regierung ihre Borforge darüber nah Mafgebung des 
allgemeinen Zufammenhanges ver Wohlfahrt des Etaates einrichte, zu der Polizei 
zu rechnen, Im engern Verftande begreife man unter Polizei „alles dasjenige, was 
zur guten Berfaffung des bürgerlichen Lebens erfordert wird, und mithin vor- 
nehmlih die Erhaltung guter Zucht und Ordnung unter den Unterthanen und 
vie Mafregeln, die Bequemlichleiten des Lebens und den Wahsthum des Nahe 
rungsſtandes zu befördern. In einem nod engern Berftande nehme man die Po- 
ligei befonders in der Berfaffung der Städte und begreife darunter nur „die 
Reinlichteit und Zierlichleit ver Städte, die Erhaltung ver guten Zudt und Orb- 
nung, die Aufſicht anf die Lebensmittel umd die Handwerker, desgleichen über 
gerehtes Maß umd Gewicht." Die Handhabung der Gerechtigkeit ift nach Jufti 
ein Attribut der Polizei, und zwar fowohl vie Civil- als die Strafredtöpflege ; 
ja er meint fogar, „ba die Verwaltung der Gerechtigkeit einen fo großen Einfluß 
in das Aufnehmen des Nahrungsftandes und in ven innerlichen Wohlftand ber 
Republik habe, fo bedürfe es feines weitläufigen Beweiſes, daß die Vorforge da» 
vor hauptfählih vor die Yandespolizei gehöre”. Doc verfteht er dies nur fo, 
daß die Yantespolizei vie „Direktion und Aufſicht“ über bie ordentlichen Gerichte 
führe, und die Juftizfollegien „dem höchſten Kollegio des Yandes, welches vie 
Polizei und andere innerliche Landesangelegenheiten beforgt, unterworfen feien“ ; 
nur die Eutſcheidung „der Streitigfeiten und Cingriffe der verſchiedenen Gewerbe 
und Handwerke gegen einander, den in dem Gewerben vorgehenden Betrug, bie 
Aufficht auf gerechtes Maß und Gewicht, die Beftrafung der Borfäufereien und 
der Verlegung der Poligeitaren, wie aud alle andern Strafen über Verbrechen 
und Vergehen, die insbefondere der Aufficht ver Polizei anvertraut find“, vinbi- 
cirt er für die unmittelbare Gerichtsbarkeit der Polizei. — Nah Sonnenfels 
(1765) enthält die Polizeiwifienfhaft die Gruntfäge, die innere Sicherheit 
des Staates zu gründen und hantzuhaben. Den Begriff der Sicherheit dehnt 
er aber fehr weit aus, fo daß er darunter z. B. aud Auftalten verfteht, bie 
„blo8 die Gemächlichleit befördern und das Dafein der Bürger angenehm machen.“ 
Wie Jufti fo behandelt auch Somnenfels das Strafrecht, die bürgerlihe und 
Strafprocehordnung in feinen „Grunbfägen ver Bolizeiwiffenfhaft”. An der Stelle, 
wo er von der Örganifation der Polizeibehörven fpridt, bemerkt er aber, bie 
Regierungen fhränften die Verrichtungen ver „fogenannten Polizei" insbeſondere 
auf nachſtehende Gegenftände ein, als „Erhaltung der öffentlichen Ruhe, guter 
Ordnung und Zucht, Aufſicht über Maß, Gewichte, Märkte, Reinlichteit ver 
Städte, Anftalten wider die verſchiedenen Gattungen Gefahren und Unglüdsfälle, 
und bauptfächlid auf dasjenige, was augenblidliche Vorkehrungen erfordert“. — 

Biuntfgli und Brater, Deutiges Staats-Wörterbud. VIIL 9 
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Die ſpätern Schriftfteller ſcheilden wenigftens vie Juftiz feharf von dem Gebiete 
der Polizei aus; im Uebrigen bleibt freilich Begriff und Umfang der Polizei im- 
mer noch beftritten genug. So befinirt Log (1807) vie Polizei als die „direkte 
Selbftthätigkeit der Staatsregierung für die Erreihung des Staatszwedes feinem 
ganzen Umfange nah“, und bie Staatspolizeigewalt ald „das Recht der Staats: 
regierung im Äbſicht auf die Erreihung dieſes Zweckes unmittelbar jelbftthätig zu 
fein“ ; dabei unterfcheivet er aber zwiſchen Zwangspolizei und bloßer Hülfspolizei, 
je nachdem die Polizeigewalt „mit ihrer direften Wirkſamkeit für bie Nealifirung 
des Staatszwedes äußern Zwang verbinden kann“ oder nicht. — Jakob (1809) 
verfteht unter Polizei „die thätige Sorge des Staates für die Beförderung aller 
emeinfamen durch das Recht beftimmten Zwede*, und erläutert dies näher ba- 
in, der Zwed des Staates ſei nicht blos Erhaltung des rechtlichen Zuftandes, 
fondern auch Beförderung aller gemeinfamen Zwecke, inwiefern viefelben durch 
Privatträfte nicht jo gut erreicht werben fünnen; dieſe Beförberung fei Gegenftand 
der Polizei. — Hier ift alfo immer noch die gefammte Nationalöfonomie und vie 
gefammte Staatöfürforge für die Aultur im ter Polizei mit inbegriffen. Graf 
Soden in der Schrift „Die Staatspolizei nach den Grundſätzen der National- 
öfonomie” macht den Verſuch einer Auseinanberfegung mit jenen ©ebieten. Er 
fagt zwar auch noch ziemlid allgemein, der ausſchließende Spielraum der Staats: 
polizei fei „die Beförterung der Vortheile des gefelligen Beifammenfeins und die 
Berhütung der unmittelbar aus dieſem Belfammenfein refultiren fönnenden Nach— 
theile*. Er fließt aber einen großen Theil der Verwaltungstbätigkeit, die nad) 
biefer allgemeinen Begrenzung eigentlih allerdings noch in die Polizei fallen 
würde, von berfelben aus, und erkennt die „Staats-Nationalbildung“ und bie 
„Staats-Nationalwirthichaft" als befondere Staatsthätigfeiten am, neben benen bie 
Polizei nur konkurrirt. Diefer konfurrirenden Polizei gegenüber, deren Gebiet frei- 
lich ziemlih willfürlih von den genannten Gebieten geſchieden wird, fpridt er 
dann von „felbftändiger Polizei” befonders im Gebiete der öffentlichen Sicherheit. — 
Der berübmtefte polizeilihe Schriftfteler der Deutfhen, Robert v. Mohl, 
meist dagegen der Polizei wieder alle Staatsthätigkeit für vie Förderung des 
Gemeinwohls zu, fo daß ihm in ver Handhabung der Juſtiz umd Polizei die 
ganze Staatsaufgabe begriffen ift (abgefehen von ver Militär- und Tinanzver- 
waltung, die nur dienende Anftalten find). Ihm ftimmen bei die Staatsrechts- 
lehrer 9. Zahariä, Stahl, Zöpfluf.w. — Rau aber beichränft ven 
poligeilihen Wirkungskreis (ähnlih wie in der Definition von Sonnenfels) 
auf bie Verhütung von Sicherheitsftörungen, d. h. Abwendung der Gefahren, die 
ten Staat felbft oder die Staatsangehörigen und ihr Eigenthum bedrohen, und ftellt 
neben der Polizei und Rechtspflege noch zwei weitere Berwaltungszweige auf, nämlich 
die BVoltswirthefhaftspflege und Voltsbildungspflege. Eine neben biefen beiden 
Berwaltungszweigen fonkurrirende Polizei, wie Soden fie nennt, kennt Rau nicht. 
Diefe Zufammenftellung der Bemühungen deutſcher Gelehrter, Begriff und 
Umfang der Polizei feftzuftellen, ließe ſich noch beveutend vermehren. Abweichend 
von biefen Bemühungen hatten fid mittlerweile das Leben und die Praris eine 
wenn aud nit wiſſenſchaftlich beftimmte, doch mehr oder weniger deutliche Bor- 
ftellung von Polizei gebildet. Unter ver ganzen Maſſe der weder zur Rechtöpflege 
noch zum Finanz- oder Militärwefen gehörigen Staatsthätigkeit ja man nur 
diejenige als eine eigentlich polizeiliche an, wo die gebietende und zwingende Au— 
torität der Staatsgewalt hervortritt. Soldes Hervortreten fommt aber nicht blos 
bei der Sorge für die öffentliche und Privatfiherheit vor, fondern mitunter aud 
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in der Vollsbildungsſorge und Vollswirthſchaftspflege. Theile ver beiden letztern 
waren baber ch immer ben ausführenden Polizeibeamten und ihrem unter- 


h Be a 6. Bin nermaung —— deuiſche Polizei im 19. 
nbert‘). unt taat db 
5* —— =. die rund ber Beobachtung ——— nu fion 
und Entbedung. Unter Borbengung und Repreffion, die den — Fuge Ivo 


nur als ein Amentbehrlicher Borläufer der präventiven "und repreffiven 
die Entvetung zum Theile ale eine auf beftimmte Zwede rang Beoba 
zum Theile wieder als Machtäußerung. Schärfer hervorgehoben und wiſſenſ 
u 5* hat —— ———— —— Buch VII, 
IN). Sest man mit Bluntſchli an die Stelle des in Zimmermanns De- 
—— vorlommenden etwas vagen und doch wieder zu engen Hustrudes „Er- 
haltung der öffentlichen Ordnung“ den beſtimmleren und allgemeineren 
das Gemeinwohl“ und faßt bie ſpeclellen von Ziumermanu angegebenen Mittel in 
einer fie alle umfaſſenden Bezeichnung zufammen, fo ergibt ſich eine Auffafiung der 
Polizei, welche ſowohl den —— des Lebens als denen der Wiſſ 
entſpricht. Polizei iſt uns Die Sorge bes Staates für pas Gemeinwohl 
mittel Ausübung feiner gebietenden und zwingenden * 
Die Polizei umfaßt hiernach allerdings das gefammte aute Örbiet ber 
Wohlfahrtsſorge; kein Theil verfelben, auch nicht die Aulturforge, .. * die 
— —— iſt von * Polizei ganz —* Allein in dieſem 


ſchir⸗ 
mende und förbernbe Beranftaltungen ne Machtanwendung entweder ummittel- 


die Orbnung ber Gewerber, Handels und 2—— Angelegen 
ben Straßenbau u. f. w. als polizeiliche zu wollen, 


fteht im a a en m Akne mie 


henden Organifation der Etaattan Ge 
und Univerfitätäprofefloren find feine — ——— gran eines Briefr 
paletes, bie Reparatur einer Brüde, bie Bertbeilung von Effeuttichen Almofen, 
e Vorträge an einer Lehranftalt find feine polizeilichen Umge- 
fehrt wenn eitliche Verbote zur Erhaltung bes Anſtandes erlaf- 
fen und gehand wenn Eftern mit en ihre Kinder zur 
Schule zu fhiden, wenn es fi um die Anmwentung von ir — aur 
8 G —— zur Erhaltung der Laudſtraßen in 
Buftande. ‚ fo zweifelt Niemand bob das polizeiliche Mafregeln *8 
und von dem Boligeißchörben des Staates gehen fie aus 


aut ?), 
I [b der gefammten Wohlfahrtsforge unterſchelden Bo ei 
und un Hige Da Bo elfahrisferge aber fteht ge — 


IRERTAT, Ertifhen Heberfihan der beutfäen. Grfchgchung und Rehtäplfienihaft, 
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Sehr mit Unrecht hört man häufig die Herrſchaft des Rechtögefenes als den 
alleinigen Zweck ver ftaatliden Verbindung bezeichnen. Das Recht ift nur bie 
Scranfe und Form, innerhalb deren ver Einzelne den Lebensgütern nachſtreben 
fann, Dur diefe Schranfe wirb vie Freiheit des Ginzelnen mit der Freiheit 
Aller vermittelt. Ihren pofitiven Inhalt erhält vie freiheit aber erft durch bie 
Richtung auf vie Lebensgüter (vgl. ven Art. „Freiheit“), und damit ergibt ſich 
ein zweiter Staatszwed, Das Streben nah den Pebensgütern bliebe nämlich ein 
höchſt unvolltommenes, wenn jeder Einzelne in diefem Streben für fi allein 
bleiben wollte. Der Menfh ift vielmehr ven Kräften der Natur unterworfen und 
von Geburt an von ver Hülfe Unverer abhängig. Diefe Hiülfsbepärftigfeit und 
Abhängigkeit mahen den Menſchen zum gefelligen Weſen und führen ihn in 
höchfter Potenz zur ftaatlihen Gemeinſchaft. Zwei viefer legtern ift es daher, 
neben der Aufrechthaltung ter Rechtsordnung oder der Verwirklichung der Rechts- 
ivee, von jeher gewefen, dem Einzelnen zum Befige derjenigen Güter zu verhel- 
fen, die er einzeln oder in freiwilliger Bereinigung mit Andern nicht zu erreichen 
vermag,. eder mit andern Worten, für die Wohlfahrt der Staatsangehörigen zu 
forgen. Recht und Wohlfahrt find alfo vie beiten Zwede ver ſtaatlichen Gemein: 
ſchaft, oder, wie Bluntſchli fih ausbrüdt, „die großen Staatäprincipien, welde 
wie zwei leuchtende Geftirne das Leben des Staates erhellen und befruchten, und 
die Form und den Inhalt des Staates bedingen“. Wann die Wohlfahrtsforge 
Polizei wird, ift ſchon oben erörtert worden. Eine verkehrte Vorſtellung ift es 
hiernach, als ven vollfommenften Staat den „Redtsftaat" zu preifen und ihm 
gegenüber mit einer gewiflen Verachtung vom „Polizeiftaate” zu jpreden. Gin 
volllommener Staat muß Polizeiftaat fo gut als Rechtéeſtaat fein. Am Beften 
werben beite Ausprüde vermieden. 

Bollftändige Trennung der Rechtspflege von ver Polizei ift heute ein unbe» 
ftrittener Grundfag; die entgegenftehenden Anfichten eines Jufti und Sonnenfels 
find nur noch geſchichtlich merlwürdig. Gleichwohl gibt es beftrittene Grenzgebiete, 
vie bald der einen, bald der andern Staatsthätigkeit zugetheilt werden. Dazu 
gehört namentlich die Judikatur in Poligeiftraffahen; in dem Urt. „Polizeiftra- 
fen” wird erörtert, daß und warum biefe Jutifatur beſſer als Juſtizſache behan- 
delt wird. Die fogenannte Präventivjuftiz oder Rechtöpoligei wird unter dem Art. 
„Sicherheitspoligei” ihre Beleuchtung finden; indem vie Polizei die öffentliche und 
Privatfierheit fördert, ſchützt fie freilich auch Redte, aber der Wohlfahrtöftand- 
punkt ift der vorherrſchende, fowie ja umgelehrt nicht verfannt werben fann, daß 
die Handhabung der Rechtspflege die Sicherheit mächtig fürbert, gleihwohl aber 
die Tätigkeit der Juſtiz, weil vorzugsweiſe nur auf die formelle Verwirklichung 
des Rechtes gerichtet, feine polizeiliche wird. Nicht zur Präventivjuftiz, Rechts: oder 
Sicyerheitspolizei gehört vie fogenannte freiwillige Rechtspflege. Durd vie Auto: 
rität und Glaubhaftigkeit, welde diefe Art der Rechtöpflege den Willenabeftim- 
mungen ter Privaten verleiht, erfüllt fie zumächft und weſentlich mur wieber bie 
Aufgabe, die Idee des Rechtes durch alle Febensverhältniffe hindurch aufrecht zu 
erhalten; erft in zweiter Linie wird der Bürger dadurch im der Richtung auf die 
Lebensgüter gefördert. Dies gilt aud vom Bormunbfhaftswefen, meldet einen 
Theil der freimilligen Rechtspflege bildet 3). 


> „Die ireimilltge Gerichtobarkeit richtet 4war nicht unwittelbar, aber fle bereitet für Das, 
worüber künftig gen werden misd oder gerichtet werden Lönnte, vos, damit boit gerecht 
gerichtet werde.” Stahl, Pbiloſophle des Rechtee, Bd I. Abıh. 11 5. 168, 
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Aus der bisherigen Darftellung des Begriffes und Umfanges der Polizei 
geht vorm ſelbſt hervor, wie wichtig die Betrachtung der Mittel ift, durch melde 
tie Polizei ihre Zwede zu erreichen firebt. Denn nur eben durch die Anwendung 
gewiſſer Mittel unterfcheidet fi die Polizei von ter Wohlfahrtöpflege, Die För- 
terung der gemeinen Wohlfahrt durch bloße Belehrung, Aufmunterung und Uns 
terſtühung iſt fein Polizeigefhäft; mur we Zwang zuläffig ift, fpricdt man von 
Polizei. Aber nicht blos für das Syſtem, ſondern nody mehr für das Leben ift 
eine Ausſcheidung derjenigen Wohlfahrtsmahregeln, vie mit Zwang ——— 
werben dürfen und täher in das Gebiet der Poli fallen, von äußerſter Wid- 
tigfeit. Denn gerade dadurch, daß vie Polizei diefe Grenze nicht immer einbielt, 
daß die gebietende und zwingente Autorität des Staates für Dinge in Anfprud 

enommen wurde, welche beſſer ver blos pflegenden Staatsthätigleit oder gar ben 

ereinen und ven Einzelnen überlaffen werden wären, ift tie Polizei vielfach 
beim Publitum fo verhaft geworben, daß der Name „Polizeiftaat” faft wie ein 
Scheltwort klingt) Wäre viefe Grenze immer eingehalten werden, fo hätte 
Soven — umd fo Mancher mit ibm — nicht zu feufzen brauchen: „Iſt denn 
vie Regierungstunft wirflich fo [hwer? Beſteht nicht ihr größtes Geheimnig barkn: 
die Menfhheit in Ruhe zu laffen?*" Jeder mühte vielmehr in der Poli— 
zei die wohlthätige Schußgöttin verehren, ohne welche die Menfchheit ven Genuf 
der höchſten Lebensgüter vielfach entbehren müßte. 

Zwang kann namentlih dann nicht ftattfinden, wenn es fid um ben Genuß 
von Vortheilen handelt, auf die Einer verzichten kann, ohne dadurch Andern ober 
dem Ganzen weder unmittelbar noch in ven Folgen zu ſchaden Solche Vortheile 
over Öffentlihe Einrichtungen aufzuzwingen wäre ein höchſt ungeredhtfertigter Ein- 
griff im die Wreiheit der Bürger. Muß dagegen eine Anftalt, wenn fie ihren 
Zwed erreihen foll, von Allen geachtet und benügt werden, fo findet unbebingter 
Zwang flatt. Im diefe Kategorie gehören z. ®. die Sicherungsmaßregeln gegen 
Elementarereigniffe, während z. B. die Theilnahme an Pebensverfiherungsanftal- 
te nicht erzwungen werben kanu Reinhaltung der öffentlichen Straße ift polizei 
lid zu gebieten, Neinlichkeit im Haufe ift Sade des Einzelnen. Schulzwang findet 
auf der umterften Unterrichtäftufe ftatt, weil ein gewiſſer Bildungsgrad jebes 
Staatsbürgert nothwendig ift, wenn nicht der Staat im Ganzen nothleiden fol; 
ob Einer aber auch die höhern Unterricdhtsanftalten benutzen fell, wird füglich ihm 
oder feinen Eltern und Bormündern überlaffen. 

Der Bortheil muß aber aud fo groß fein, daß er vie Veläftigung ober 
Unbequemlichkeit aufwiegt, welche turd den anzuwendenden Zwang für bie Bür- 
ger entfteht. Gewiß würde es 3. ®. zur Erhaltung der Reinlichfeit der Ortsgaffen 
auch in Yandgemeinden beitragen, wenn bas freie Herumlaufen des Geflüigels 
verboten würbe; der Vortheil ift aber fo Hein und die Beläftigung fo groß, daß es 
beffer ift, In Landgemeinden von einem felhen Verbote abzufehen. Ober, um ein 
anderes Beifpiel zu wählen, die Frage, ob es gerechtfertigt fei eine Baulinie vorzu- 
ſchreiben, in welche jedes nen an der Straße zu erbauende Haus geftellt werden muß, 
läßt ſich nur entfcheiden durch forgfältiges Abwägen ver durch eine folhe Maßregel 





RS. Zachariä hat in feinen „Bierzig Büchern vom Staate* ein beſonderes Kapitel 
mit der Auffhrift: „Von der Gefährlichkeit d.r Polizei”, Die Polizei ift nach dieſem Kapitel 
1) ter gen Feind der individuellen Freiheit, 2) fann fie zur Verſchlechterung des Vollscha⸗ 
rafterd 
nach erflaffen u. f. w. 
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zu erreihenden Vortheile und der durch ſolche Beläftigung andererfeits den Bürgern 
erwachſenden Nachtheile. 

So fehr die Staatögewalt fi hüten muß da zwingend einzugreifen, wo dazu 
fein Anlaß gegeben ift, fo darf fie doch auf der andern Seite nicht vergefien, daß die 
zwedmäßigften Anorbnungen durch Schwäche und unzeitige Nachgiebigfeit vereitelt 
werben können. Selbft beftehenden Redten dürfen wichtige Aufgaben des Lebens 
nicht geopfert werben. Die Frage lann bei folder Aufhebung beftehender Rechte nur 
wieber bie fein, ob ber gemeinfame Nuten ber neuen Mafiregel fo groß fei, daß gegen 
ihn der Nachtheil, ver durch die Aufhebung den Berechtigten trifft, nicht in Betracht 
fommen fann. Jedenfalls darf aber die Aufhebung des Rechtes nur deſſen Form be= 
treffen ; ber in vemfelben enthaltene Bermögenswerth muß vollſtändig erfegt werben. 
(Bgl. den Art. „Exrpropriation“.) 

Die anzumwendenden Zwangsmittel find weſentlich won zweierlei Art. Im erfter 
Reihe erfcheinen vie Boligeiftrafen, worüber ein eigener Artitel ſich verbreiten wird. 
(S. die Art. „Bolizeiftrafen und „Bolizeiübertretungen“.) In vielen Fällen genügt 
aber ber nachfolgende Ausſpruch einer Polizeiftrafe nicht, fondern der Einzelne muß ab- 
folut zur Bornahme der polizeilich gebotenen Hanvlung gezwungen ober von ber Bor- 
nahme ver polizeilich verbotenen Handlung abgehalten werben. So z. B. wird der 
Einzelne gezwungen, bei einem ausgebrodenen Brande hülfreihe Hand zu leiften, ge 
meingefährliche Irre werben in eine Irrenanftalt transportirt u. |. w.; ober es wird bei 
anftetenden Krankheiten ein Kordon gezogen und Niemand burdgelaffen n. dgl. 
Auch die Ausweifung und Konfinirung gehören hieher. (Vgl. ven Art. „Aufenthalts 
recht“.) In andern Fällen nimmt die Polizei felbft auf Koften des Ungehorſamen 
die vorgejdhriebene, aber von ihm unterlaffene Handlung vor, fo z. B. die Nieder 
reißung eines ben Ginfturz drohenden Haufes, vie Befeitigung von Gegenftänden, 
welche ven Straßenverkehr oder den Wafjerablanf hindern u. ſ. m. 

Bei der Auswahl der verfchiebenen Zmwangsmittel muß vor Allem ver 
Grundfag maßgebend fein, daß fein ftärferer Zwang angewandt werde, als zur Errei- 
dung des vorgefegten Zweckes nothwendig ift. Was fi durch eine Meine Strafe 
erzwingen läßt, dazu bedarf es feiner direlten Nöthigung. Auch die Wichtigkeit der 
durchzuſetzenden Maßregel tommt babei in Betracht; je unentbehrlicher fie ift, deſto höher 
darf der Zwang fteigen. Nach Umftänden, z. B. bei einer gefährlichen Zufanmenrot« 
tung, ift ſelbſt der Tod des Witerfpenftigen als äußerfter Grad des Zwanges geboten. 

Nah der ſchon erwähnten Zimmermann’schen Eintheilung fallen bie fo eben 
erwähnten Zmangsmittel theils unter die Prävention, theils unter bie Repref- 
fion. Die Beobadtung und Entdedung dienen nur zur Vorbereitung ber eigentlid 
polizeilihen Aktion. Weniger zu den Mitteln als zu ben Organen ber Polizei 
gehört vie geheime Polizei, worüber der Artikel „Polizeidienſt“ nachgefehen 
werben wolle. 

Wir haben im Borhergehenden als Subjekt der Polizei immer bie Staats: 
gewalt felbft vorausgefegt. Nicht immer ift dies der Fall. Die Gemeinde hat 
wefentlihen Antgeil an der Poligeigewalt. Schon das Wort Polizei fcheint dies 
anzubeuten. IJoAırsi« lommt von mödıs, und nöltg bedeutet Stabt und Staat. 
Die Frage, ob der polizeiliche Wirfungsfreis der Gemeinde ein ihr von Redhts- 
wegen zuftehender oder eine ihr von der Staatsgewalt übertragene Funktion fet, 

iſt im Art. „Semeinde", Br. IV. ©. 130 u. flgb., erörtert wordend). Der 


5) Dem dort Gefagten mag bier bei t werden, daß das jr ſche Gefep v. 14. Des 
cember 1789, welches eine förmlide Aus * der den A en Pu auftehenden 
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Praltiler fann dies dahin geitellt fein laffen, wenn mur im Geſetze genau aus 
geſchieden ift, was als Yandespolizei der Staatspolizeibehörbe, was ald Ortspoli- 
jei der Gemeinde zufteht, und wie weit die Auffict des Staates über die Orts- 
polizei zu gehen hat. Im diefer Beziehung finden immer noch vielfache Streitigkeiten 
zwiſchen ven landesherrlihen Polizeibireftisnen und ven Magiftraten u. ſ. w. ber 
Städte ftatt, in legterer Zeit befonders im Königreih Hannover. 

Außer der fo chen erwähnten Gintheilung der Polizei in Landes- und 
Ortspolizei, welche mehr die Zuftändigfeit als den Stoff betrifft, gibt es noch 
verſchiedene andere. Bor Allem wird, wer den von uns im Obigen feftgehaltenen 
Begriff ver Polizei zu eng findet und mit Mohl darunter die ganze Wohlfahrts- 
forge oder fogenannte innere Verwaltung verfteht, dann wenigftens innerhalb die⸗ 
ſes weiten Polizeigebietes zwei mefentlih verſchiedene Abtheilungen anerkennen 
müfjen, von denen bie eine, die man dann Polizei im engeren Sinne nennen 
wag, das begreift, was wir allein als Polizei betrachten zu können glauben. Es 
ift intereffant zu beobachten, wie in ältern Eintheilungen der Polizei immer wies 
ver diefer wefentliche Unterſchied ſich geltend madıt. Schon aus dem, was wir 
oben von Jufti und Sonnenfels mittheilten, iſt erfichtlich, wie dieſe Väter 
ver heutigen deutſchen Bolizeiwiffenfhaft dem aufßerordentlid weiten, felbft vie 
Iuftiz noch umfpannenden Begriff, den fie von der Polizei aufftellen, doch wieder 
einen andern, viel befheidenern, aus der Praris bergeholten gegenüberfegen. Log 
theilt, wie ſchon erwähnt, die Polizei in Zwangspolizei und Hülfspoligei ein; 
feine Zwangspolizei fällt mit unferer Polizei im engern Sinne, feine Hülfspolizei 
mit der Wohlfahrtöpflege fo ziemlich zufammen. Wenn Soden neben der Kultur» 
und Boltswirthichaftspflege eine konkurrirende Polizei anerkennt, fo gibt er damit 
dem aud im Dbigen hervorgehobenen Gedanfen Raum, daß ed zwar umrichtig 
jei, die gefammte Staatsforge für Kultur und Volkswirthſchaft zur Polizei zu 
rechnen, daß aber doch auch in viefen Gebieten eine polizeilihe Thätigleit vor- 
kommt, nämlich ein zwingendes und gebietendes Cingreifen der Staatsautorität. 
Aber aud in dem andern Haupttheile der Polizei, den ex ver nur fonfur- 
rirenben gegenüberftellt, in ver felbftändigen Polizei unterfcheivet er wieder bie mit 
Zwangsredht und bie ohne Zwangsrecht wirkfame Rau unterfheidet eine für- 
dernde und eine fhügende Regierungstbätigkeit. Diefe letztere nennt er Schugpoli- 
zei over audy Sicherheitspolizei, beide Ausprüde find ihm ſynouym; aber doch hält 
er es für zwedmäßig, daß wenigftens bei den Mittel- und Unterbehörden Theile 
der Boltsbildungsforge und VBoltswirthfhaftspflege mit der Schutzpolizei verbunden 
feien. Wenn er dann noch hinzufegt: „die Schußpolizei verfährt ihrer Beftimmung 
gemäß in den meiften Fällen kraftvoll, rafh, zwingend ... Ganz anders verhält 
es fi mit der Pflege der Volkswirthſchaft und Bolksbildung, wo die Beftrebun- 
gen ber Ginzelnen vorausgefegt, geſchont, gelenft und unterftügt werben müſſen. 
Mit Zwang wird oft mehr Schlimmes als Gutes verurfaht” ... und ſchließlich: 
„die Schugpoligei ift die Polizei im engern und eigentlihen Sinne" — fo fann 
hierin eine bedeutende Annäherung an den oben aufgeftellten Begriff der Polizei 
gewiß nicht verfannt werben ©). 


und der ibnen von der Staatöverwaltung übertragenen Geihäfte (fonclions propres au pou- 
voir municipal und fonetions propres ä l’administralion generale qui peuvent #ire 
delögudes au corps municipaux) enthält, die Polizel ausdrüdli unter den erſt ern aufführt. 

6) S. den oben Note 1 erwähnten Auffag von Rau in der Zeitfchrift für die gefammte 
Staatewiſſenſchaft. 
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Für vie Wohlfahrtspflege wie für die Polizei ergeben fi aus der Nutur 
bes Stoffes vier Abtheilungen 7), wie bereits im Eingange bes Art. „Rulturpolizei 
bemerkt worben ift. Allen andern Sorgen geht die Sorge für die Criſtenz vor 
und zwar zunächſt für vie Eriftenz des Staates, von welcher die der Einzelnen 
abhängig ift. Die Sorge für die Eriftenz des Staates, ſoweit fie nidt or 
ganifatorifcher, financieller oder militärifher Natur ift, pflegt man Staatspoli» 
zei ober auch Hohe Polizei zu nennen. Gie trifft die zur Erhaltung der Staats- 
orbnung im Innern erforberlihen Vorkehrungen, z. ®. Vorlehrung gegen Auf- 
ruhr und Tumuft, Ueberwahung ber Preffe, der politifhen Verfammlungen und 
Bereine, Paßpolizei u. ſ. w. Als zweite Abtheilung ergibt fi bie Sorge für vie 
Eriften; und Sicherheit der Einzelnen, welche man etwa Individual 
polizei nennen kann; es handelt fich hier um Leben und Gefunbheit ver Staatd- 
angehörigen und um Schutz berfelben gegen feintfelige Naturkräfte (Krankheiten 
und Elementarereignifie) ebenfowohl als gegen Angriffe der Menſchen. Die Ge- 
fundheitspolizei ift ein Theil derſelben. Iſt für die Exiſtenz und Sicherheit des 
Staates und der Etaatdangehörigen geforgt, fo zerfällt alle weitere Eorge für 
die öffentliche Wohlfahrt in Sorge für das geiftige Intereſſe der Staatsange- 
börigen oder für bie Kultur umd in Sorge für das materielle Intereffe ber 
Staatsangehörigen oder für vie Volkswirthſchaft Die Kulturforge begreift 
das gefanmte Unterrichtswefen, die Berhältniffe zur Kirche, die Pflege der Wil- 
fenfhaft und Aunft, vie Gittenpolizei. Die Volléwirthſchaftopflege glietert ſich am 
einfachften ab in —— der unmittelbar hervorbringenden Thatigkeiten oder 
der Stoffarbeiten (Bergbau, Yandwirthichaft, Gewerbe und Fabriken), Beförderung 
der Vertheilung des Gütererzeugnifles (Hanvelspflege, Vertehrsanftalten, Maß und 
Gewicht, Geldweſen), und endlich in Maßregeln, welche vie Berzehrung der Güter 
betreffen (Maßregeln gegen Lurus und Berf wendung, Spartaffen, Lebensverfiche- 
rungs · und Alterverforgungsanftalten u. ſ. w.). 

Hiernach ergeben fih als Abtheilungen der Polizei 1) die Staatspolizei, 
2) die Individualpolizei, 3) die Aulturpolizei und 4) die Bollswirth:- 
ſchaftepolizei. Gewöhnlid pflegt man aber die beiden erſten Abtheilungen unter 
dem Ausdrude „Siherheitspolizei" zufammenzufaflen. Obgleich verAustrud nicht 
für Alles, was in dieſe Abıheilungen gehört, paßt, fo flieht ſich das Staats ⸗ 
wörterbuch doc dieſem Sprachgebrauche an. Es ſpricht für die Zufammenfaflung 
allerdings aud) ter Umftand, daß viele Sicherheitsmaßregeln gleichzeitig die Sicher⸗ 
beit des Staates und bie bes Ginzelnen bezweden. Einen Fpeil der GSicherheits- 
polizei bildet die gerichtliche Polizei, d. h. die Thätigfeit der Polizeibehörden 
zur Unterftügung ver Strafsrehtspflege. 

Neben ter Sicherheitspoligei, Kulturpolizei, Vollswirtbfchaftspolizei geht bie 
Sicherheitspflege, Rulturpflege, Vollswirthſchaftspflege ber. Im Sicherheitsgebiet ift 
bie Polizei, im Aultur- und Wirthſchaftsgebiete die Pflege vorherrfhern, und 
teshalb ſpricht hen Soden im erfteren Gebiete bon feibfländiger, in ben beiden 
legtern von fonkurrirender Polizei. 

Fiteratur. Das Hauptwerk ift: Robert d. Mohl, vie Polizeiwiſſenſchaft 
nah den Grundſätzen des Rechteftaates, 3 Bände. Der dritte trägt ben beſondern 
Titel: Syſtem ber Präventiv Juftiz oder Nechts-Polizei. Ifte Auflage 1834, 2te 
1845. Daneben nennen wir al® befonvers hervorragend: Ich. Hr. Gottlob 
dv. Juſti, Orundfäge der Polizeiwiſſenſchaft, 1756. — Joſeph v. Sonnenfels, 


?, Brater a. a. D, 
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Die geſammte Polizei wird im Namen und unter der oberſten —* und 
Yeitung des Monarchen gehandhabt. Ausnahmsweiſe kaun es nothwendig und 
lich werden, daß er felbft einfchreitet um die Thätigkeit der ihm untergebenen Po: 
ligeiorgane zu fontroliren und rege zu erhalten, ober um perfönlid in Außer 
fter Gefahr die Sicherheit —* Staates zu retten, Insbeſondere gehen aber die wich⸗ 
tigften, auf den U des ganzen Staates berechneten Polizeiver von 
dem Monarden aut. efehen bievon wird er in der Regel jebe ng 
den ihm zes en und Behörden überlaffen. Rechte der Krone 

olizeigewalt pflegt man unter dem Namen „Bolizeihoheit” zu · 


Der in dem Artitel „Bolizei” feftzehaltene Unterſchied zwiſchen Poligei und 
Pflege tritt im dem iomus der ee es deutlich genug hervor, 
Neben den eigentlichen find noch eine Reihe andere Aemter und 
Stellen mit der Sorge für bie all, Ba Wohlfahrt beichäftigt, —— Baur: 
behörden, Mevicinalbehörben u. ſ. w. Ein großer Theil auch ver Pflege ift aller 
vings ven Polizeibehörben mit übertragen; nur für diejenigen Theile der Wohl 
fahrtspflege, welche fpecielle Renntniffe, wie fie billigermeife von bem Poligeiber 
amten nicht verlangt werden lönnen, erfordern, pflegt man in ter Regel befondere, 
den — — ——— 
und einzufegen; aber darin zeigt ſich der ſche Unterſchied ver 
eigentlichen Polizei⸗ und der eigentlichen Pflegeämter, daß, ſobald es ſich darum 
handelt im Namen der öffentlichen —** —— m. oder verbietend 
———— er Pflegebebörde in bie ver Polizeibe 
hörde 

Kr Som ſonach allentyalben und, wie die Erfahrung lehrt, zwedmäßig im ben 

der allgemeinen Berwaltun 
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anbrerfeits darf micht im einer und berfelben Behörde vereinigt fein. Die Natur 
des Juſtiz · und des Berwaltungspienftes, indbefondere aber die Stellung des Ju⸗ 
fli und des Berwaltungsbeamten zur oberften Stantsgewalt find fo durchaus 
verfchieden, und vie Nachtheile ſolcher Bereinigung haben ſich in ver Praris fo 
vielfach herausgeftellt, daß obiger Orundfag heute als ein allgemein anerlannter 

kann. (Sgl. übrigend den Artikel „Gericht“ Br. IV. ©. 191.) Auch eine 

ung des Finanzvienftes mit dem der innern Verwaltung ift nicht zwectmäßig. 
Der financielle Vortheil des Staates (menigftens der augenblidlihe) und bie 
Sorge für vie Wohlfahrt der Bürger könnten in Konflikt fommen und namentlid 
die letztere darunter leiden. 

Eine notwendige Konſequenz der vollftändigen Trennung der Verwaltung von 
ber Rechtspflege ſcheint Übrigens die zu fein, daß für den zufünftigen Beamten 
ber Polizei und innern Verwaltung eine andere Vorbildung erforbert werde ale 
für den zufünftigen Juftizbeamten, Gewiß find jweiftifhe Kenntniffe aud dem Ber: 
waltungsbeamten — mie ja in gewiffem Maße jetem Bürger, ber einigermaßen 
jelbftändig auftreten will — unentbehrlid ; er braucht aber die gründliche juriſtiſche 
Durchbildung nicht wie der Richter, und viele Zeit, die der künftige Berwaltungs- 
beamte heute auf vie Pandelten, vie Rechtsgeſchichte u. ſ. w. verwenden muß, 
wäre heilfamer dem Stubium ver Wohlfahrtsforge mit Allem was dahin ein» 
ſchlägt gewidmet. 

Als Gentralftelle für Polizei und innere Verwaltung befteht in jedem Staate 
ein Minifterium des Innern, jeltener ein beſonderes Boligeiminifterium, 
welches jedenfalls mit dem Minifterium ves Innern wegen ber Gleichheit des zu 
behandelnden Stoffes in fortwährendem Benchmen ftehen müßte; der Unterſchied 
ber beiverfeitigen Thätigkeit läge nur in den in Anwendung zu bringenden Mit- 
teln. Mit dem Minifterium des Innern konkurriren in vielen Polizeigegenftänden 
die Minifterien des Kultus, der Yanbwirtbfchaft, des Handels und ver öffentlichen 
Arbeiten, wenn ſolche befondere Minifterien ver Maffenhaftigkeit des Stoffes wer 
gen vom Minifterium des Innern abgezweigt find; fobald es fi um eigentlich 
polizeiliches Gingreifen handelt, ift das Minifterium des Innern mit zuftändig. 
Beigegeben find dem Minifterium meift noch berathenvde Stellen für Schulwefen, 
Bauweſen, Mevicinalwefen, etwa auch für Landwirthſchaft, Handel, Gewerbe. Die 
Entfheivung ann überall beim Minifter felbft liegen, ver der Bolfsvertretung 
gegenüber veranwortlic ift; Räthe müſſen ihm in genügenver Anzahl zur Geite 
ftehen, aber feine Sache ift es, ob er ihmen Gehör geben will oder nicht. Aus 
vemfelben Grunde ber Verantwortlichkeit hat der Minifter au bie von dem Re 
2. ausgehenden Poligeiverorbnungen zu fontrafigniren. Andere polizeiliche Bor 
chriften, deren Wichtigkeit minder eingreifend ift, erläßt das Minifterium allein. 
Auf demfelben Wege ergehen die Inftruftionen zur Leitung der untern Poligeior: 
gane, Die Aufficht auf diefe wird thells durch die von ihmen zu erftattenden Re- 
chenſchaftoberichte, theils durch Bifitationen und Unterfuhungen geführt. Das Mi- 
nifterium bildet die höchſte Inftanz im Beſchwerden der Bürger gegen vie Polizei» 
behörben ; von ihm hängt es ab, ob es folhen Beihwerden — was nicht immer 
möglich iſt — aufſchiebende Wirkung im einzelnen Falle zugeftchen will. 

Unter dem Minifterium fteht vie Kreise oder Brovinzialregierumg. 
Bei ihr koncentrirt ſich die Polizei für die Provinz ähnlich wie beim Minifterium 
für das ganze Sand, Gewöhnlich ift die Kreisregierung kollegialiſch organifirt, doch 
mit überwiegendem Cinfluffe des Vorftandes (Regierungspräfidenten), und in ber 
Art daß aud viele, befonders minderwichtige Gegenftände nicht kollegialiſch, fon- 
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bern nur von bem Referenten mit Unterfchrift des Vorſtandes (büreaulratiſch) er» 
lebigt werden. Au den follegialifch zu behandelnden Gegenftänden gehören insbe 
fondere Beihwerben und Rekurfe der Bürger gegen die untern Polizeiorgane. In 
Wällen bebroßter oder geftörter öffentlicher Sicherheit, wo Gefahr auf dem Ber- 
zuge haftet, ober der Erfolg der Mafregeln von der Bewahrung des Geheim- 
nifjes abhängt, muß der Negierungspräfident fogleih auf feine Berantwortlichkeit 
bie erften auf die Geſetze gegründeren Verfügungen erlaflen; auch ift ihm gewöhn- 
lich das Recht eingeräumt, jelbft die Vollziehung von Beſchlüſſen des Regierungs- 
follegiums zu fiftiren, wenn er bavon großen Nachtheil für das Staatswohl be 
fürchtet, und vie höchſte Entfheivung darüber einzuholen. _ 

Die Gefhäftslaft der Regierung würde erbrüdend fein, wenn wicht zwiſchen 
ihr und den einzelnen Gemeinden nod eine Mittelbehörbe wäre. Sie pflegt den 
Titel Oberamt, Bezirksamt, Landrath uw. ſ. w. zu tragen und fann zwedmäßig 
einem Bezirfe von 20,000 bis 50,000 Einwohnern vorftehen, Sie befteht ger 
wöhnlid aus zwei Beamten, dem Amtmann felbft und einem Stellvertreter für 
den Fall der naturgemäß oft eintretenden Abweſenheit oder ber fonftigen Ber- 
hinderung des Anıtmannes. Dazu fommt dann das erforberlihe Schreiberperfonal. 
Kollegiatifhe Behandlung findet bier nicht ftatt; wicht Berathung, fonbern Boll- 
ziehung allgemeiner Maßregeln ift bier ber Hauptgegenftand der Amtsthätigkeit. 
Iſt durch das Recht der Beſchwerde gegen Verfügungen dieſer umtern Behörben 
der Bürger vor Mißbrauch der Amtsgewalt gehörig geſchützt, fo follte dagegen 
diefen Behörden ein felbftändiger Wirkungsfreis, innerhalb deſſen fie felbft zu ent- 
ſcheiden haben, nicht verfümmert werben. Durch das entgegengefette Berfahren ent- 
fteht Gefchäftsüberhäufung bei den obern, Unentfchloffenheit bei den untern Behörben. 

Als unterfte Polizeibehörden dienen die Gemeindebehörben, neben ihnen 
in größern Städten (wovon [Kon im Art. „Polizei vie Rede war) auch lanbes- 
herrliche Lotalpolizeibehörben unter dem Namen Polizeivireftionen, Stabtfommif- 
fariate u. dgl. In Städten werben ſich in der Regel eher intelligente und vom Pur 
blilum unabhängige, alfo im beiven Beziehungen zur Handhabung der Polizei ge- 
eignete Leute finden, ala auf dem Lande. Wenn man es gleihwohl für nothwen- 
dig gefunden bat, in den Städten neben ven Magiftraten landesherrliche Polizei- 
beamte aufzuftellen, jo wird man aud zugeben müffen, daß im Intereſſe einer 
guten Polizei dem Bezirfsämtern auf bie Fotalbehörben ber Landgemeinden, wo 
Ianbesherrlihe Polizeibeamte mangeln, ein weitreihender Einfluß zuftehen muß. 
Gar oft muß diefer Einfluß den eines Dorfmiagnaten, welcher aus eigennüßigen 
Beweggründen gemeinnügigen Verbeſſerungen entgegenmirft, paralyfiren, und weldye 
Früchte auch einft einem gebilvetern Landvolle das „Selfgovernment" zu bringen 
beftimmt fein mag, vorerft ftünde e# in dem meiften Gemeinden ohne die vielver- 
ſchrieene Büreaulratie“ ſehr ſchlimm. Damit fol übrigens nicht einer beftänbi- 
gen umveranlaßten Einmifhung in die Angelegenheiten der Folalpolizei das Wort 
geredet fein; nur wo Ginmifhung nothwendig ift, fei ihre ver Weg geebnet. Wo 
ferner ein Kollegium an der Spitze der Gemeindeverwaltung fteht, muß bem Bor- 
ftande — ähnlich wie dem PVorftande ver Provinzialregierung — eine gewiſſe 
Selbftändigfeit in polizeilichen Dingen, vie bei der Nothwendigkeit rafhen Eingrei- 
fend nicht immer follegiale Berathung vertragen, eingeräumt werben. e 

Zum unmittelbaren Bollzuge polizeiliher Mafregeln müſſen dem Polizeibe- 
amten untergeorbnete Diener beigegeben fein; aud in der Beobadhtung haben fie 
ihn, da er nicht überall felbft fein kann, zu unterftügen. Die Ortöpolizeibehörbe 
hat daher über einen oder mehrere Bolizeidiener zu verfügen. Gie haltung a 

ä Ortöpoliggile 
erfügen. SIO . 
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ihre Beobachtungen dem Borgefegten anzuzeigen, nur bei brohember ahr jelbft 
einzufchreiten, namentlich Berhaftungen nur beim Ertappen über ſchweren rechen 
over bei Fluchtgefahr vorzunehmen. Zu Polizeidienern eignen fi vorzugsweiſe 
aufgebiente Soldaten orer Gendarmen; ganz unpaffend und unzwedmäßig ift es, 
alten und gebrechlichen Armen biefen Dienft als Unterftügung zu verleihen. Zur 
Grhaltung feines Anfebens ift ver Polizeidiener uniformirt und gewöhnlich aud be 
waffnet, te darf er nur im äußerſten Falle, wenn er felbft angegriffen und ven 
Angriff nicht im anderer Weiſe abzuwehren im Stande wäre, ober wenn ein von 
ihm Angehaltener, ver ihm unbelannt ober fluchtverdächtig ift, fi der Verhaf ⸗ 
tung entziehen will, von ter Waffe Gebrauch machen. Beleivigung eines Polizei» 
vieners im Dienfte und noch mehr thätliche Wiverfeglichkeit gegen venfelben muß 
firenge Beftrafung zur Folge haben. Vergehen, vie er im Dienfte begeht, bürfen 
nad manden Geſetzgebungen nur mit Erlaubniß ter höhern Polizeibehörbe ge« 
vihtlich verfolgt werden; dagegen hat diefe bieciplinarifh gegen ihn einzuſchreiten 
und biefe Disciplin muß begreiflich zur Sicherung der Bürger gegen Eingriffe in 
ihre Rechte und Freiheiten fehr ftreng fein. Wo der Umfang ver Gemeinde eine 
größere Anzahl von Polizeidienern nothwendig macht, find fie einem Kommandanten, 
der dann in der Regel allein mit ver Behörde verkehrt, unterzuordnen und mili- 
iariſch zu organifiren. In großen Stäpten find auch berittene Polizeifolvaten zum 
Orbennanzbienfte, zur Aufrehterhaltung der Ordnung bei öffentlihen Feften u. f. 
w. ein Bebürfnif. 

Da die Polizeiviener nur die Polizei im Innern der Orte handhaben und zu- 
nächſt nur der Ortspolizeibehörbe dienen, fo ift ein weiteres polizeiliches Bollyugs- 
organ für bie Polizei außerhalb der Orte und zur Bollftredung unmittelbarer Be: 
fehle ver höhern Polizeibehörben nothwendig, die Oenbarmerie. Sie ift ein mi- 
litäriſch organifirtes, in Meinen Abtheilungen über das ganze Land vertheiltes Korps, 
welches ununterbrohen auf der beobachtenden Wanderung begriffen it, um alles 
Berdächtige ter Behörde anzuzeigen, flüchtige Verbrecher und Gauner aufzufuchen 
und zu verhaften, Bettler und Landſtreicher aufzugreifen, an Orten, wo ſich viel 
Menſchen verfammeln, ſich einzufinden u. f. w. Auch den Transport Berhafteter 
haben fe meiftens zu beforgen. Sie begleiten die Behörde bei Verhaftungen unt 
Hausſuchungen, beim Vollzuge gerichtücher Urtheile u. | m., wenn ein Wiber- 
ftand zu befürdpten oder bereit zu Tage getreten ift. Es ließe fih aud eine Ein- 
richtung denken, wo, mie von der Ortspolizeibehörbe die Polizeiviener, fo von 
ver Bezirksbehörde die polizeilichen Vollzugsorgane für den Bezirk aufgeftellt wir 
ven. Man zieht aber tie Genvarmerie vor, weil bei jener Einrichtung die Polizei- 
organe durch die lange Anmefenheit in derfelben Gegend im zu enge Berhältniffe 
mit den Einwohnern des Bezirkes kommen fünnten, während bei der Gendarmirie 
ein Wechſel zur Abwendung folder Unzukömmlichkeiten leicht möglich ift; ferner 
weil bei jener Einrichtung eine vorübergehend nothwendige Vermehrung der Mann- 
ſchaft große Schwierigkeiten hätte, während die Gendarmerie benadhbarter Stationen 
raſch und ohne Auffehen an ven Platz, wo man ihrer bedarf, fommanbirt merben 
tann. Die militäriſche Organifation der Gendarmerie ift aber nicht fo zu verftehen, 
daß fe wie anderes Militär lediglich militärifhen Obern zu gehorden hätte. Gie 
muß unter dem Minifterium des Innern ſtehen. Hinfihtlih der Form ihrer Er- 
iheinung und Wirtfamfeit hat fie zwar ihren militärifhen Befehlshabern Gehor- 
fam zu leiften, aber hinſichtlich des Materiellen feiner Dienftleiftung ift ver ein- 
zelne Gendarm ven bürgerlichen Behörden untergeorbnet und hat deren fompetenz- 
mäßige Anwelfungen zu befolgen. Um vie entlegen ftationirte Mannſchaft in Re- 
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eft zu erhalten, müſſen die Offiziere öft —— Ein Theil der 
—— se muß beritten ſein; die oben —— 55 > 
führten Gründe finden noch mehr auf die Gendarmerie Anwendung. Gute Bezah- 
lung ift nothwendig, denn der Dienft ift anftrengend und ——— leicht möglich. 
In der Regel werden nur gediente Soldaten zur Genbarmerie verwendet. Gegen 
Beleivigungen und Wiverfeglicleiten muß der Geutarm ähnlich wie der De 
diener geſchützt fein, ebenfo aber auch das Publifum gegen Mißbrauch ver 
Gendarmen —— — namentlich gegen — Gebrauch ve Bil 
en und e tung. 
Hlemit, ift — der — höhern und niedern Organe des Poli» 
zeivienftes fo ziemlich erſchöpft. In der Regel nur außerordentlich ift die Mit- 
wirtung des Militärs und die des einfahen Bürgers zu —— Zweilen. 
In Garnifonsorten köunen zwar die Schild Mititärpatrouiflen 
aud als regelmäßige Unterflügung der Polizei gelten. Sie Pr die beobachtente 
Runftion wie Polizeiviener und darmen, und Patrouillen nehmen auch Berhaf- 
tungen und andere Einſchreitungen vor. Schon die bloße Anwefenheit einer Gar- 
nifon wirft mächtig für die öffentliche Sicherheit des Ortes, ſowie überhaupt das 
Borbhandenfein des Heeres für die er des ganzen Landes. Auch vie Br 
wahung der Gefängnifje vurd das Militär ift hleher zu rechnen. 
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einzelne Fälle empfebhlenswertb, kann dieſe Mafregel doch leicht mißbraucht werben, 
und follten daher die Fälle und das Maf ihrer Anwendbarkeit, die Zuſtändigkeit 
der Eivil- und Militärbehörben u. f. w. ähnlih, wie es allenthalben bezüglich 
ver vorhin beſprochenen Einfdreitung des Militärs durd Gebrauch feiner Waffen 
gefejehen ift, gefeglich regulirt fein. 

Bo die Bürger felbft ald Bürgerwehr u. dgl. militäriſch organifirt find, 
da leiftet die Bürgerwehr dieſelben Dienfte, die wir fo eben dem Militär zuge- 
theilt haben. Ja infofern ver Zwed dieſes Bürgermilitärs nur ausnahmsweiſe 
Bertheidigung des Staates gegen äußere Feinde, und zunächſt Aufrechterhaltung 
der Orbnung und der Gefege im Innern ift, muß dasfelbe als ein weſentlich po— 
lizelliches Inftitut gelten. Wenn man die Wahl zwiſchen dem ftehenven Heere und 
der Bürgerwehr hat, wird man in der Regel zunächſt lieber die Bürgerwehr an- 
rufen, welde ſchonender auftreten und beiler empfangen werben wird; die Um— 
fände können aber aud der Art fein, daß das raſchere und rüdjichtslofere Ein- 
greifen des Militärs vorzuziehen ift. 

Aber auch abgefehen von militäriiher Organifation ber Bürgerſchaft muß es 
der Polizei freiftehen äußerften Falles bei Unzulänglichkeit ihrer regelmäßigen Or⸗ 

ane die Mitwirkung bes einzelnen Bürgers in Anfprud zu nehmen. 
& wird 3. B. nad dem neuen bayerischen Polizeiſtrafgeſetzbuche (Art. 56) an 
Geld bis zu 100 fl. ober mit Arreſt bis zu 30 Tagen geftraft, „wer feine Hülfe 
oder Dienftleiftung bei Unglüdsfällen, bei drohender oder bereits eingetretener 
Feuers: oder anderer äffentlihen Gefahr oder Noth auf obrigfeitliche Aufforderung 
ohne genügende Entſchuldigung verweigert.“ 

&eib zu gewöhnlichen Boligeibienften werben mamentlih in Landgemeinden 
die Bürger nit felten in Anſpruch genommen, inbem fie 5. ®. ver Reihe nad 
vie Nachtwache verfehen und dgl. 

Endlich ift unter den Organen der Polizei und zwar zunächſt unter den außer- 
orbentlihen no die geheime Polizei zu erwähnen. Man verfteht darunter 
die Einrihtung, daß neben der öffentlichen Polizei, wie wir fie im Obigen be- 
trachtet haben, noch andere Agenten beftellt find, deren amtliche Eigenſchaft nicht 
befannt gemacht, fondern möglichft geheim gehalten wird, und melde dadurch An- 
ſchläge gegen die öffentliche und Privatſicherheit leichter in Erfahrung bringen fol- 
fen, als wenn fie in anerfannter amtlider Eigenſchaft Nahforfhungen anzuftellen 
hätten. Geheime Polizei im eigentlihen Sinne ift es alfo nicht, wenn die gewöhn- 
lichen Polizeiorgane ihre Nachforfhungen, um den Zwed beffer zu erreichen, mög. 
lihft geheim halten. Daß fie das fehr häufig thun müfjen, verfteht ſich von felbft; 
wenn bie Polizei die Spigbuben nicht unbemerft beobadhten bürfte, würbe fie deren 
nicht viele fangen. 

Wenn daher gleihwohl bei dem Gedanken an geheime Bolizei die Meiften 
ein gewiſſer Schauder überfällt, jo ift es jenes beſondere unſichtbare und deßhalb 
jo unheimliche Polizeitorps, das ihnen vorſchwebt. Das fo eben über geheime Nach- 
forfhungen der gewöhnlichen Polizeiorgane Bemerkte ließe fih nun freifih auch 
auf geheime Agenten anwenden. Verdächtige laffen fi noch ſicherer durch geheime 
Agenten beobadten, und Spitbuben haben fein Recht zu verlangen, daß ihnen nur 
von mwohlbefaunten und daher leicht zu umgebenden Bebienfteten aufgepaßt werde. 
Ein Bertrauter der geheimen Polizei fann Plane zu Diebftählen oder Verfhwö- 
zungen gegen bie Staatsverfaffung in Erfahrung bringen, die in Gegenwart eines 
uniformirten Polizeibeamten ſchwerlich von den Betheiligten beſprochen worden wär 
ven Allein diefen unleugbaren Vorteilen ftehen fehr weſentliche Nachtheile gegen- 
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über. Daß eine geheime Polizei befteht, bleibt tro des Geheimniſſes nicht verbor- 
gen. Jeder glaubt fih dann beobachtet und wird mißtrauiſch; es erſtirbt jede un- 
befangene Aeußerung, jede gefellige Behaglichkeit. Ein bevenflihes Mifvergnügen 
verbreitet fi, jeder zieht ſich zurüd, umd der Staat entbehrt der Stübe einer 
aufgeflärten öffentlichen Meinung. Dazu fommt, daß der Staat genöthigt ift den 
Auswurf des Volkes in feine Dienfte zu nehmen; denn wer gibt fi zum Dienfte 
eines geheimen Polizeiagenten her? Endlich ift and der Koftenpunft bedeutend. 

Das Alles gilt von der Einrichtung einer geheimen Polizei ſchon dann, 
wenn fie im der beften Abſicht errichtet und vortrefflid bedient wird. Aber wie ge- 
fährlih umd doch wie leicht möglich ift erft ver Mißbrauch! Wie nahe liegt es, 
daß die ſchlechten Subjelte, deren ſich die Polizei in diefer Weife bevient, durch faljche 
Angaben einem ihnen verhaßten Ehrenmanne empfindlihen Schaden zufügen, ohne 
daß er fi nur vertheibigen kann! Ja felbft das Scheufliche ift vorgefommen, 
daß die geheimen Agenten jelbft zu Verbrechen anreizten, um den Lohn für die 
Anzeige zu verdienen, 

Spricht hiernach aud Alles dafür, die geheime Polizei nur als einen äufßer- 
ften Notbbehelf zu betrachten, zu dem man nur dann greifen darf, wenn bie durch 
fie zu befämpfenden Uebel noch gefährliher find als die durch fie entſtehenden, fo 
gibt es eben doch ſolche Zuftände, in welchen die Staatsflugheit gebietet ſich zu 
der bedenklichen Einrichtung zu entfchließen. Als ſolche Zuftände bezeichnet Robert 
v. Mohl: 1) „Riefenfläbte, in welden bie unermeßlihe Beute und die Unmög- 
lichteit genauer perfönliher Auffiht eine Menge entſchloſſener und aßgefeimter 
Verbrecher zufammengeführt,“ umd 2) „ſtaatliche und gefellichaftlihe Bewegungen, 
veranlaßt durch umternehmende, nichts fcheuende Parteien, welche aber im Bewußt⸗ 
fein der Nichtbeiftimmung der Mehrzahl des Volkes nicht offen auftreten und ihre 
Plane verfolgen, ſondern ſich durch Berſchwörungen und geheimen Verführungen 
ihren Zielen zu nähern fuchen.“ 

Wo man fih hiernach jur Einrihtung einer geheimen Polizei entſchließt, ift 
zur Grreihung des Zwedes und zur Abhaltung von Mißbrauch nothwendig, daß 
die Agenten unter gemeinfchaftlicher Leitung eines eigenen, mit einem vorweisbaren 
Nebengefchäfte betranten Beamten ftehen, der dann die Korrefpondenz mit ven Ge- 
richts · und Polizeibehörven beforgt; daß bei Annahme ver Agenten mit ber größ- 
tem Vorſicht zu Werke gegangen und nur der bereits als zuverläffig bewährte zu 
wichtigen Geſchäften gebraucht mwerbe; daß die Agenten als folde einander fetö 
und dem Publitum unbelannt bleiben; daß unter den Agenten nicht blos ſolche ſich 
befinden, die ihre Dienfte ganz der Polizei verfauft haben, fondern auch folde 
welche fi nur zu Mittheilung derjenigen Nachrichten verpflichten, welche fie bei 
Ausübung ibres eigentlihen Geſchäftes oder durch ihre geſellſchaftliche Stellung 
in Erfahrung bringen, namentlich aud Weiber; daß Agenten, welche felbft zu 
Verbrechen anreizen, oder rechtliche Bürger abſichtlich verleumden, aufs Strengſte 
beftraft und fofort entlaffen werben; daß die Agenten bei ihren Nachforſchungen 
feine unrechtlihe oder unfittlihe Handlung fih erlauben; vaf fie keinerlei Ein- 
fhreitung, 3. B. keine Verhaftung felbft vornehmen dürfen, fondern auf Anzeigen 
fi zu befchränfen haben u. ſ. w. 

Literatur: Robert v. Mohl, Syftem der Präventiv-Juftiz over Rechts- 
polizei, ter Theil: formelle Grundfäge, und die daſelbſt $. 45 angeführten 
Werke. Dann das im Art. „Polizei erwähnte Wert von Zimmermann. 

Medien. 
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Die gefesgebende Gewalt wird in fonftitutionellen Staaten von dem Regen» 
tem unter Mitwirtung der Volksvertretung ausgeübt. Auch die Polizei ift dieſer 
gefeggebenden Gewalt unterworfen, Es ift fein Grund gegeben die Polizei von dem 
gewöhnlichen Formen der Geſetzgebung auszunehmen. Ja gerade Polizeigefege, in 
welchen ed weniger auf Durhführung eines beftimmten Syftemes als auf genaue 
Fenntniß umb richtige Erwägung der beftehenden Berhältniffe antommt, werven 
durch die Berathung in einer Verſammlung von Bolfövertretern im der Regel nur 
gewinnen. Die früher verbreitete Borftellung, als ob polizeilide VBerjriften nur 
im Wege landesherrlicher Verorbnungen oder amtlicher Erlaffe erfolgen könnten, 
ift daher im Allgemeinen als unrichtig zu bezeichnen. Gleichwohl ift es unmöglich 
alle die vielgeftaltigen und jeven Augenblid wechſelnden, aud zu verſchiedener Zeit 
verſchiedenartiger Beurtheilung je nah Maßgabe der Erfahrung unterliegenden 
Verhältniffe, mit denen es die Polizei zu thun hat, durch Gefege, welche nur lang» 
ſam zu Stande fommen, zum voraus zu regeln. Nicht nur würde die Zeit, wäh» 
rend welcher der Landtag verfammelt zu werben pflegt und über welde hinaus 
er ohne zu große Benachtheiligung der den verfhiedenften Yebensberufen angehö- 
rigen Mitglieder nit verlängert werben fan, nicht zureichen. Es würde aud in 
vielen Fällen vie Vorſchrift — ganz im Gegenfag zu dem Wefen der Polizei, 
bie in der Regel raſch wirken foll — zu fpät kommen und fo deu Zwed verfeh · 
len. Auch find bezüglich eines und desſelben Gegenftandes die Berhältniffe in den 
einzelnen Landestheilen und felbft in den einzelnen Gemeinden oft fo verſchieden ⸗ 
artig geftaltet, daß mit einer aflgemeinen, auf das ganze Land fi erftredenven 
Borſchrift micht gedient wäre. Aus biefen Gründen wird man immer aud in Ber: 
faflungsftaaten nur einen, wenn aud den wichtigeren Theil ber polizeilichen Bor- 
ihriften in die Form von Geſetzen bringen können; ein anderer Theil wird ten 
landesherrlichen Berorbnungen over aud den höhern und niedern Bolizeiftellen 
und emblid den Gemeinden überlaffen werden müffen. 

Hiebei wirb zwedmäßig nad folgenden Grundſätzen verfahren: 

1. Alle polizeilihen Borjhriften, tie fich ihrer Natur nach allgemein für das 
ganze Land und für längere Dauer geben laffen, find in das Gefepbuh aufzunehmen. 

2. Die Gegenftände, über welche landesherrlihe VBerorbnungen oder Bor: 
ſchriften der Iandesherrlihen und Gemeinvebehörben zuläffig fein jollen, find eben» 
falls im Geſetzbuche möglichft genau anzugeben. Es kann dies entweder in einer all» 
gemeinen Zufammenftellung oder je bei den einzelnen Kapiteln des Geſetzbuches 
geſchehen; legteres ift vorzuziehen, damit bei Erlaß polizeiliher Borfchriften die be» 
treffenden gefeglihen Beftimmungen immer gegenwärtig ſeien. 

3. Auch die Zuftändigkeit zur Erlafjung folder Vorſchriften ift im Gefege genau 
zu rezuliren, d. h. es ift je nad der Natur und Wichtigkeit des Gegenftandes zu 
beftimmen, ob über benfelben eine landesherrliche Verordnung oder ein Erlaß des 
Minifteriums oder der Provinztalregierung oder der Mittelbehörbe oder endlich ver 
Gemeindsbehörde ergehen ſolle. Es fließt dies nicht aus, daß je nah Umftän- 
den über einen und denfelben Gegenſtand Vorſchriften höherer und niederer Be- 
hörden zugleich —— find, 

4. Da bei aller Vorſicht möglicher Weife dod bei der Aufzählung der Gegen- 
fände, bezüglic deren Berordnungen und polizeiliche Vorſchriften zuläffig fein folen, 
ein ober der andre wichtige und rafchen Eingreifens bebürftige Punkt überfehen wer- 
den, oder ein folder Punkt bei dem ewigen Wechſel menſchlicher Berhältniffe hin- 
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terher ſich ergeben könnte, fo muß der landesherrlichen Autorität vorbehalten wer- 
den unter gewiffen Vorausjegungen auch über andre als vie im Geſetze ausprüd- 
lid) aufgejäßften Gegenftände Poligeiverorbnungen zu erlafjen. Die Borausfegun- 
gen find namentlih, daß der Land * gerade verſammelt iſt, weil ja ſonſt 
nichts entgegenfteht, die Form eines bes einzuhalten und daß dringende Ger 
fahr anf dem Berzuge ftcht, weil ja fonft * zum nächſten Landiag gewartet und 
der Gegenftand mit diefem erlevigt werben kann. Die hiernach erlafjenen Verord 
mungen find dann dem nächſten Yanbtage zur Zuftimmung vorzulegen. 

5. Keine Verordnung und Tonftige polizeiliche Vorſchrift darf mit dem * 
feine — Borſchrift mit einer Berordnung oder mit der Vorſchrift einer 
höhern Behörde in Widerſpruch ſtehen. 

6. Die Strafandrohung muß im Sefeke felbft gefhehen und * in der Art, 
—* für den —— zwiſchen dem Minimum und Marimum ein angemefener 

pielraum 5 

7. Se 5 wir oben über die Berathung von Polizeigefepen in den Kanımern 
des Yandtags bemerften, entſpricht es auch beim GErlaffe polizeilicher Vorſchriften 
die Ginwohnervertretungen niederer Gattung zu betbeiligen, alfo namentlich vie 
Semeinveräthe oder Magiftrate zur Beratbun —— — Vorſchriften zu be⸗ 
— * — * wird dieſe Mitwirlung, um die —* nicht am raſchen ſchreiten 

eeigneten Fällen zu hemmen und die Gemeindevertretung nicht *8 
Pen gen, zwedmäßig auf VBorfhriften beſchränkt, welde eine forttanernd 
tende Anordnung enthalten. Aud auf Grlaffe der Provinzialregierungen ber 
vinzialvertretung und auf Erlaſſe ver Mittelbehörten (Bezirfsänter) ber eiwa be 
ftehenden —— einen gewiſſen Einfluß zu geftatten, empfiehlt fid. 

8, Den Oberbehörben muf eh m Aufſichtsrecht über die Erlaffe ver nievern Be- 
hörden und ber Peer zuftehen. Damit aber vie Zuftändigfeit der nievern Be- 
hörden und insbefondere ver Gemeinden nicht geſchmälert werde, befhränft ſich die 
Auffiht zwedmäßig auf das Neht, jene Erlaffe wegen Mangels ver & eſetzlichen 
Bedingungen ihrer Erlaſſung oder wegen Nachtheiles für das öffentliche Wohl oder 
wegen Verlegung der Rechte Dritter aufer Araft zu feßen; die entfpredhente Ab- 
änderung bleibt dann Sache der zufländigen Vehörde ober "Gemeinde. Zu viefem 

wede müjjen alle Polizeivorfhriften der Aemter und Gemeindebehörden an bie 

berbehörde eingeſchidt werten und erlangen erft dann Geltung, wenn fie inner 
halb eines gen Termines nit von der Oberbehörbe beanftandet werben. rom 
förmliche Genehmigung von Seiten der Oberbehörte für alle Bälle vorzu 
ift nicht nothwentig, ded muß ihr geftattet fein vie ern ſchon vor 
—— vollziehbar —— damit ver nach Umftänden nothwendige raſche 

9. Auf ve ET Beenstasun poligeilicher Vorſchriſten * Art ift —— 


dere Sorgfalt e tritt nur dann ein, wenn 
hung amtlich eng if dam muß Unlunde ber Berka nad) Um 
ſtänden, namentlich für Fremde, Strafmilderung und felbft Freiſprechung zur 


ige haben. 
10. Enbli Si der in 
eh 


erachtet, fo 

7 genannten Gattung, fofern die Vorſchrift nicht 

von ihnen felbft ausgeht. Namentlich wird gegen — Een des 
Bluntfpli un Brater, Deutfes Staate-Wörterbnd VII. 
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Stadtrathes, Magiftrates u. f. w. zwedmäßig ven Stadtverordneten, Gemeinbebe- 
vollmädhtigten u. f. w. ein Berufungsrecht zugeftanden. Eine aufſchiebende Wir- 
fung fann dem Refurfe im Allgemeinen nicht gegeben werden, doch muß es ber 
Oberbehörbe zuftehen nad Ermeſſen ven Bollzug einzuftellen, Eine beftimmte Frift 
zur Einlegung des Rekurſes vorzufegen ift hiernach nicht nothwenbig. 

Nach diefen Grundfägen ift der Gegenftand insbefondere in dem neuen bayer 
riſchen Polizeiftrafgefegbuhe vom 10 November 1861 regulirt. Einen wefentli- 
den Einfluß hatte dabei bie feitherige, auf der franzöftihen Geſetzgebung beru- 
hende Praris in ver Pfalz, doch wurde anftatt des centraliftiichen franzöſiſchen Sy- 
ftemes das Syſtem ver forporativen Selbftändigfeit angenommen, was natürlich 
die wichtigften Aenderungen mit fi bringen mußte. 

Aehnlich, aber nicht jo volftändig ift die preußiſche Gefepgebung. Diejenigen 
Poligelübertretungen, welche man zur gefeglichen Feftftellung geeignet fand, find im 
dritten Theile des Strafgefegbuhes von 1851 enthalten. Das Verorbnungsredt der 
Polizeibehörden ift durch die Gefege über die Polizeivermaltung vom 11. März 
1850 und 14. April 1856 geregelt. 

Biel unbeftimmter und allgemeiner find die Vorſchriften in andern deutſchen 
Ländern, fo 3. B. die im Herzogtum Naſſau namentlid nah dem Gefege vom 
12. December 1848 über die Berfaffung und Bermaltung der Gemeinden geltenden 
Beftimmungen. Im Königreich Würtenberg ift den Polizeibehörden durch Artitel 1 
des Strafgeſetzbuches ein faft unbejhränftes Verorbnungsreht eingeräumt; ebenfo 
im Großherzogthum Weimar (Gefeg vom 17. Januar 1854.) [In Baden hat 
die Regierung jo eben den Kammern den Entwurf eines Polizeiftrafgefegbuches vor- 


gelegt, das mit dem Bayriſchen verwandt ift. Zufag d. Rev. | 
Medient. 


Polizeiüibertretungen. 


Verbrechen, Vergehen und Polizeiübertretungen, jo lautet in den meiften neu- 
ern Strafgefeßgebungen vie Stufenleiter der ftrafbaren Handlungen. Verbrechen 
find die ſchwerſte Gattung, deren Aburtheflung den Schwurgeridhten zufteht; Ver— 
gehen vie minder ſchwere, einem Richterfolegium ohne Zuziehung von Gejhwer- 
nen zugewiefene; Bolizeiübertretungen vie leichtefte, zu deren Beftrafung der Ein- 
zelrihter zuftändig ift. 

Man hat dem Unterfchied zwiſchen Verbrechen und Bergehen einerfeits und 
Polizeiübertretungen anderfeits durch dic Verſchiedenheit der Urfahen zu begrün- 
den gefucht, die im einen und im andern Falle zur Nothwendigkeit der Beftrafung 
binführen, indem bei Verbrechen und Vergehen als eigentlihen Rechtsverletzungen 
die verlegte Rechtsordnung gefühnt und wieder hergeftellt werben müſſe, während 
es bei den Polizeiübertretungen fih nur um die Durdführung und Erzwingung 
polizeilich nothwendiger Mafregeln handle. (Bol. den Art. „Polizeiſtrafen.“) Bei 
den meiften ftrafbaren Handlungen beider Gattungen trifft viefe Betrachtung auch 
wirklich zu. Aber durchgreifend ift fie in der Praris nicht. Es gibt allenthalben 
auch eigentliche Rechtsverlegungen fo unbebentender Art, daß man eine Aburthei- 
lung burd den Gingelrichter für ausreihend hält, z. B. Diebftahl hängender 
Früchte und ähnliche Feldfrevel oder Meine Diebftähle. Diefe pflegt man denn ge- 
wohnlich auch unter ven Polizeiübertretungen zu begreifen. Umgefehrt find aud 
blos polizeiliche Anordnungen mitanter nur durch höhere, die zwedmäßige Zuftän- 
bigfeit des Gingelrichters überfteigende Strafen zu erzwingen, und wird daher bie 
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Uebertretung folder Anorbnungen zu den Vergehen geredimet; jo 3. B. die Ueber 
tretung gewiſſer gefunpheitspolizeiliher Anorbnungen, wodurch die Verbreitung 
anftedender Kranfheiten unter Menſchen und Vieh verhütet werben ſoll. Ja felbft 
mandes Verbrechen, 3. B. die Blutfhande, ift nur Uebertretung eines Geſetzes 
von rein polizeiliher Natur. Gar oft treffen auch beide Gefichtspunfte, der der 
verlegten Rechtsordnung und der der Erzwingung einer nüglihen Mafregel, bei 
einer und derſelben ftrafbaren Handlung zuſammen, und kein Praftifer wird im 
Abrede ftellen, daß die Verbrechens- und Bergehensftrafe, fo gewiß vie Herftel- 
lung der verlegten Rechtsordnung dabei vorzugsmeife in Betracht fommt, aud zur 
fittlihen Beſſerung des VBerurtheilten und zur Abihredung Anderer, alfo zu 
Nüůtzlichkeits zwecden möglihft dienen fol. Gewiß bleibt nur, daß bei Beſtrafung der 
ſchwerſten Miffethaten, der Verbrechen, der Gerechtigkeitsſtandpunkt am entſchieden⸗ 
ften bervortritt, und daß, je weiter man nad) unten bis zu den Polizeiübertretungen 
fommt, Nüplichleitsgevanten mehr und mehr ſich vorbrängen und am Ende allein 
maßgebend find. Darum nennt and die franzöſiſche Rechtsſprache, dem Berehrern 
des einfeitigem Rechtsſtaates zum Troge, ſchon die Gerichte, melde über Vergeben 
abzuurtheilen haben, tribunaux de police eorreetionnelle und im Gegenfage 
dazu die Strafgerichte unterfter Inſtanz tribunaux de simple police. 

Mau hat ſich bei der neuen bayerifhen Strafgefepgebung Mühe gegeben, 
die eigentlichen Rechtsverletzungen geringfter Gattung von den blos aus polizei- 
lihem Grunde ftrafbaren Uebertretungen oder, wie man es nannte, Rehtsgefähr- 
dungem auszufheiden, und bie erftern als ftrafrehtliche Uebertretungen oder Ue⸗ 
bertretungen ſchlechthin in das Strafgeſetzbuch, die legtern als Poligelübertretungen 
in das Polizeiftrafgefegbudh aufzunehmen. Es gefhah dies deßhalb, weil die Staate- 
regierung anfangs darauf beftand, die Judikatur der Polizeilibertretungen müſſe 
bei den Polizeibehörven verbleiben, und man verhindern wollte, daß biefen Be— 
hörden nicht auch nody eigentliche Juftizfachen übertragen würden. Seitdem biefes 
Motiv weggefallen, und die Aburtheilung beider Arten von Mebertretungen den 
Ginzelrihtern zugewiefen ift, ift die Ausſcheidung, fo gut fie Theoretilern gefallen 
mag, praftiih ohne Werth. Wie vollftändig oder unvollftändig biefelbe gelungen 
ift, dies bier zu erörtern würde zu weit führen. 

68 wirb zwar no zur Reditfertigung jener Unterfcheibung behauptet, bie 
ftrafrechtlichen Srundfäte über Vorſatz und Fahrläſſigleit, Theilnahme, Begzünfti- 
gung, Berfuh u. ſ. w. liefen ſich auf die eigentlichen Polizelübertretungen nicht 
ausdehnen. Diefe Behauptung ift richtig, allein fie gilt großentheils aud von ben 
ſtrafrechtlichen Uebertretungen. Was bezüglih der Fheitnahme und Begänftigung 
von Verbrechen gilt, läßt fi auf minder eingreifende Störungen ber Rechtsord⸗ 
nung, theilweiſe ſchon auf Vergehen, nicht mehr unbebingt anwenden. Aehnlich ift 
es beim Verſuche; wenn z. B. der Art. 48 des bayerifhen Strafgeſetzbuches fagt: 
„der Verſuch eines Verbrechens ift in allen Fällen, ver Verſuch eines Bergehens 
oder einer Uebertretung nur in jenen Fällen ftrafbar, in welchen das Gefeg vie- 
ſes ausdrücklich beſtimmt,“ und ber Art. 17 des Polizeiftrafgefegbudhes: „der Ber- 
ſuch einer Polizeiübertretung ift ftraflos,“ fo ift Kar, daß bie erftere Beftimmung 
für alle Fälle von Uebertretungen beiderlei Art als allgemeine Beftimmung aus- 

ereicht hätte. Der Grund der Nichtausdehnung der Grundſätze über Theilnahme, 

egünftigung und Verſuch liegt im einen wie im andern Falle in ber minbern 

Gefährlichkeit der Handlung. Beseipnender ift der Unterſchied bezüglich der Frage 

nad) dem Vorſatze und der Beftrafung der Fahrläffigkeit. Zur Sühnung der Ger 

rechtigkeit, zur ideellen Herftellung ber verlegten Rechtsordnung wird nur ber böfe 
10* 
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Wille, der Vorſatz geftraft; die Poliget muß zur Durdfegung ihrer Maßregeln 
auch der Fahrläffigteit zwingend entgegentreten. Daher ift es Grundſatz bes Siraf- 
rechtes, daß nur vorfäglih begangene Handlungen unter die Artifel des Strafge- 
ſetzbuches fallen, und Gruntfag des Polizeiftrafrechtes, daf aud die aus Fahrläf- 
figfeit bewirkten Polizeiübertretungen ftrafbar feien. Allein wie überhaupt die juris 

he und polizeilihe Anfhauung ſich im Peben nicht fo ſchroff entgegen ſiehen 
wie in der Theorie, fo erleiden beide Orumbfäge viele Ausnahmen; auch im Strafr 
gelegbuche wird mitunter die Fahrläſſigkeit mit Strafe bedroht, und felbft unter 
ven eigentlichen Polizetübertretungen fommen folde vor, bei denen es offenbar zu 
fireng wäre auch bie bloße Fahrläffigfeit zu beftrafen. Einen dringenden Grund 
zur Ausiheidung ber Meinen Rechtsverletzungen aus dem Polizeiſtrafgeſetzbuche gibt 
alfo auch die Berfchiebenheit des Grundſatzes bezüglih der Fahrläſſigkeit wicht 
ab; der Art. 19 des bayeriſchen Polizeiftrafgefegbuches, alfo lauten: „So weit 
niht aus den Worten oder aus dem Sinne des Geſetzes hervorgeht, daß lediglich 
die vorfäglihe Polizeiübertretung als firafbar zu erachten ift, find auch die ala 
Fahrläffigkeit bewirlten Poligelübertretungen ftrafbar," hätte offenbar beibehalten 
werben fönnen, wenn auch die kleinern Diebftähle, Betrügereien u. f. w. in bad 
jelbe aufgenommen worden wären. 

Die Polizeiübertretungen als „Rechtsgefährdungen“ im Gegenſatz zu 
den Rehtsverlegumgen zu kennzeichnen, ift etwas weit bergeholt und ver- 
räth eine unrichtige Auffafjung der Begriffe „Rectsftaat“ und „Bolizeiftant." (©. 
darüber den Art. „Polizei.“) Schulverfäumnißftrafen würden z. ®. hiernach gegen 
die Eltern deßhalb verhängt, weil fie durch die mangelhafte Beauffihtigung ihrer 
neben die Schule gehenden Rinder deren Recht auf Bildung verlegen ! ' 

Das einfache Syſtem des Code pènal, der nur zwifchen Verbrechen, Vergehen 
und Polizeiübertretungen unterjheivet, und unter legtern auch bie kleinern Rechts» 
verlegungen begreift, verbient gewiß den Borzug. Nimmt man Anftoß an dem Aus- 
drude „Bolizeiübertretung”, fo genügt die allgemeine Bezeichnung aebertvetumg". 

ediend. 


Bolizeiftrafen. 


Unter den Zwangsmitteln, durd welche die Polizei ihre Mafregeln durchſetzt, 
nehmen die Volizeiftrafen eine vorzügliche Stelle ein. 

Berfoigt man genauer bie beiden Hauptthätigfeiten des Staates, die auf das 
Reht und die auf die Wohlfahrt bezügliche, fo findet man, daß derſelbe in beiden 
Gebieten in den Fall kommen kann, gegen den Einzelnen einen gewiflen Zwang 
eintreten laffen zu mäflen, den man im Allgemeinen Strafe nennt. Deffenungengte 
find die polizeilihe und die peinlihe (friminelle;) Strafe nad Grund und Zwed 
fehr verſchieden. 

Im Gebiete ver Juftiz ift Aufrechterhaltung der Rechtsordnung Aufgabe bes 
Staates. So oft ver Wille des Einzelnen die Redtsorbnung verlegt, alfo that 
fählid eine Nichtanerfennung derſelben ausfpriht, hat der Staat das Recht und 
vie Pflicht, dieſen der Rechtsordnung ſich wiberfegenden freien Willen aufzuheben, alfo 
— denn Aufhebung Yes freien Willens ift Zwang — biefem freien Willen Zwang 
anzuthun. Jene Wiverfegung gegen tie gemeine Rechtsordnung ift das Berbredhen; 
diefer die Rechtsordnung wieberherftellende Zwang iſt die Strafe.) Der Grund 


9, Inwiefern auch in der Givilrechtöpflege Zwang vorfommt, ift bier nicht au erörtern. Val. 
den Art „Eiviltechiöpflege.* * 
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tes Strafrechtes iſt ſonach hier zunächſt nicht im irgend einem für den Staat aus 
der Strafe erwachſenden Bortheile zu ſuchen, fendern einzig und allein in dem 
Rechte. Der Staat ftraft ven Verbrecher blos deßwegen, weil es vie Gerechtigleit 
fo verlangt. Würde ver Staat nicht ftrafen, fo bliebe die gemeine Rechtsordnung 
verlegt, und der Staat wäre feiner Aufgabe die Rechtsordnung aufrechtzuerhalten 
ungetreu gewerben, Nicht minder ift der Zmed der ſtrafrechtlichen VBeftrafung zu- 
nãchſt nicht, irgend einen Vortheil für den Staat zu erlangen, nicht etwa, dadurch 
den Verbrecher fowie die übrigen Staatsbürger von neuen Verbrechen abzuhalten, 
fendern einzig und allein der Gerechtigkeit Genüge zu thun, vie verlegte Rechte: 
ordnung wieder herzuftellen. 2) 

Anfrehterhaltung und Bermirklihung des Rechtes ift aber bie Aufgabe 
des Staates nidt erfhöpft. Er bezwedt auch mod Förderung der Wohlfahrt 
der Staatsangehörigen, fofern dieſe nicht im Stande find einzeln oder durch unter 
georbnete, innerhalb des Staates beftehende ober ſich bildende Vereinigungen das 
bierin Mögliche zu erreichen. Daß und inwiefern auch auf viefem Gebiete Zwan 
von Seiten des Staates gegen den Einzelnen zuläffig und nothwendig wird, i 
in dem Art. „Polizei” gezeigt worden, Diefer Zwang gefhicht aber in vielen 
Hüllen am zwedmäßigften dadurch, daß der Staat demjenigen, ber ſich einer poli« 
zeitihen Anordnung nicht unterwirft, die Zufügung eines Uebels anbroht, fo daß 
der Einzelne die Wahl hat ſich eutweder nach feinem eigenen gemeinſchädlichen Wil- 
len zu richten, und dadurch ſich dieſes angedrohte Uebel zuguziehen, over aber fid 
der ———— (die er freilich auch für ein Uebel Hält) zu unterwerfen. Die- 
fes Uebel nun, welches nach dem Polizeigefege ungertrennlih mit ver Polizeiüber- 
tretung verbunden fein ſoll, ift die volizeflihe Strafe. Sie muß aber nicht blos 

edroht, fondern auch vollzogen werben, weil fonft die Drohung den gewünſchten 
lg nicht haben würde. \ 
an flieht alfo, daß auf dem Gebiete der Polizei die ſ. g. Nüglichteitstbeorie 
in vollem Rechte ftebt, jo viatig auch all das fein mag, was man über die Unzu- 
länglichkeit verfelben für das Kriminalrecht gejagt hat. Der Grund ter Polizei- 
firafe ift jebenfal® der Nuten, der daraus für das Allgemeine oder wenigftens 
für eine Kiafje der Staatsbürger erwächst. 

Die übrigens in ver Praris auch eigentliche Nedtsverlegungen als Polizei- 
übertretungen und umgelehrt auch Zumiderhandlungen, vie blos aus Nüglichteits- 
gründen zu ftrafen find, ala Verbrechen over Vergehen behandelt werben, und wie 
bänfig, praftifd betrachtet, beiderlei Gefichtspunfte in einer und verfelben firafbaren 
Handlung zufammentreffen, iſt im Art, „Poligeiübertretungen"” erörtert. 

Das Mafi der Polizeiftrafe betreffend, fo nınf fie nad dem Gefagten immer 
fo ge und eigert werben, daß das in ber Strafe enthaltene Uebel 
demjenigen, den das Polizeigefeg angeht, größer erfcheint als das mad feiner An- 
ſicht im der Befolgung biefes Geſetzes enthaltene Uebel. Nur auf diefe Weife kann 
ber Zwed ver Strafe, die Befolgung bes Gefeges um des allgemeinen Nugens willen 
fo viel möglich zu erzwingen, erreicht werben. In der Reyel reichen hiezu diejenigen 
Strafen aus, welche für die geringften Gattungen der Nechteverlegungen verhängt 
zu werben pflegen. In Preußen beträgt tas Marimum ver Bolizeiftrafe 6 Wochen 
Arreft oder 50 Thlr. Gelbftrafe, in Bayern 42 Tage oder 150 fl. u. f. mw. 


2%) Die weitere Erörterung der Strafrechtötbeorien müſſen wir dem Art. „Strafe“ überlaflen. 
Die obige vrincipielle Auseinanderfegung flieht nicht aus, daß auch Nebengwete wie die Beſſe ⸗ 
rung des Schuldigen und die Abſchteckung Anderer ind Auge afaßt werden. 
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Ob die Polizeiftrafen von den Polizeibehörben ſelbſt oder von ben Gerlchten 
zu verhängen feien, ift eine vielfach verhandelte und won ven Gefepgebungen ber 
einzelnen Länder verſchieden gelöste Streitfrage. In Bayern z. B. haben nad) der 
neuen Geſetzgebung von 1861, wie dies ſchon früher in ber Pfalz nad den fran- 
zöfijhen Geſetzbüchern ver Fall war, die Gerichte bie Judifatur und zwar in er 
fter Inftanz die Land» (Einzel-) Gerichte und im zweiter Jnſtanz die vis ¶ Tol· 
fegial-) Gerichte, In Oeſterreich dagegen hat man nod in neuefter (1862) 
geglaubt tie Jubifatur der Polizeibehörden wenigftens theilweife beibehalten zu 
müffen. Für die Zuftändigteit ver Poligeibehörren pflegt man geltend zu maden, 
daß die Beftrafung der Polizeiübertretungen eben ein Polizeigegenftand fei und 
nur um des Nutzens, nicht um des Rechtes willen geſchehe, daher auch kein Ge- 
ſchäft der Gerichte fein könne, Ferner glaubt man das Anfehen ber Regierung ba- 
durch zu fügen, daß man den Poligeibehörben, welde gewöhnlid zugleich vie 
eigentlihen Regierungsbehörven find, eine Strafgewalt in die Hand gibt. Dem 
eritern Grunde fteht vor Allem entzegen, daß in der Praris unter den fog. Por 
fizeiübertretungen aud eine größere Anzahl wirklicher Retöverlegungen, z. B. 
kleinere Diebftähle, verftanden zu werden pflegen; die Rechtſprechung über dieſe 
kann ben Gerichten nicht wohl entzogen werben. Die eigentlichen Polizetübertretungen 
aber find häufig Webertretungen der von der Polizeibehörden gegebenen Vorſchriften, 
vie Polizeibehörde wäre daher hier Gefeggeber und Richter in einer Perfon, und 
bie Gefahr liegt nahe, daß bei folder Vermifhung der Strafeifer mitunter zu 
groß werden Fönnte, Auch demjenigen Polizeivorſchriften gegenüber, welde von 
einer der ftrafenben Polizeibehörde vorgefegten ober ——— ausgegangen 
find, würde fie eine unzuträgliche oder mindeſtens eine mißliche Stellung einnch- 
men, Bei all dieſen Uebertretungen ift es offenbar zwerdmäßiger bie Rechtſprechung 
dem Richter zu Übertragen, ver den Polizeiverorbnungen höherer und nieberer Bat- 
tung ebenfo unbefangen gegenüber ſteht als ven eigentlichen Polizeigefegen oder 
dem Sriminalgefege. Die Kraft ver Regierung aber ift volllommen gewahrt, wenn 
durch die Gefepgebung dafür geforgt ift, daß bie Uebertretungen ber von ben Po- 
ligeibehörben innerhalb ihrer Zuftänvigfeit erlaffenen Vorſchriften wirklich beftraft 
werben. Namentlih muß feftftehen, daß der Richter die Zwecmäßigleit der Bor- 
fchrift nicht, ſondern mur ob fie fompetenzmäßig erlaffen fei, präfen bürfe; denn 
die Prüfung ver Zweckmäßigkeit ift rein abminifirativer und polizeilier Natur. 
So lautet 3. B. der Art. 44 des neuen bayerifchen Polizeiftrafgefepbudes: „Bei 
Aburtheilung der durch polizeilihe Vorſchriften bedrohten Polizeiübertretungen barf 
nur bie gefegliche Gültigkeit, nicht aber die Nothwendigkeit oder Zwedmäßigteit der 
Vorſchrift von dem Polizeirichter in Erwägung gezogen werben." Sind biefe Kau- 
telen vorhanden, jo fann vie Beftrafung — dem Richter überlaſſen werden, 
für den außerdem die ganze, feiner ſonſtigen Amtsthätigkeit verwandte Natur und 
Form res Geſchäftes Spricht, bei welchem aud die nöthigen Räumlichkeiten für 
bie öffentlihe und mündliche Verhandlung, vie hier fo nothwendig ift als bei je- 
dem andern Zweig der Rechtſprechung, vorhanden find. Hiernach fheint es am Ge- 
rathenften die Judilatur über alle Arten von Polizeiübertretungen den Gerichten 
zu übertragen. In Frankreich beitebt dieſes Syftem mit dem beften Erfolge feit 
dem Jahr 1791, umd felbft die befpotifchen Regierungen, bemen dieſes Reich feir- 
dem mitunter unterworfen war, haben fi nicht veranlaft gefunden eine Aende— 
rung hierin vorzunehmen oder zu veranlaffen. 

Auch da mo die Beftrafung der Polizeiübertretungen im Allgemeinen zur 
Zuftändigkeit ver Gerichte gehört, pflegt gleihwohl in gewiſſen Fällen unter dem 
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Namen einer Ordnungs- oder Uugehorfamsftrafe bas Straferfenutniß von ber 
Polizeibehörde felbft auszugehen. So find z. B. in Bayern nad dem Einführungs- 
gefeße zum Strafgefegbuhe und Polizeiftvafgefegbude vie Polizelbehörden befugt, 
zum Zwede der Ausführung von „Berfügungen, die fie innerhalb ihrer Zuftändig- 
feit zum Vollzuge von Gefegen, deren Uebertretung nicht mit Strafe bedroht ifl, 
an beftimmte Perfonen erlaffen und biefen eröffnet haben,“ Ungehorfamsftrafen an- 
zutrohen und biefe im alle des Ungeherſames verwirkt zu erklären. In andern 
Staaten, 5. B. in Preußen nad dem Gefege über bie Polizeiverwaltung vom 11. 
März 1850 $. 20, find ven Poligeibehörden im dieſer Beziehung nod weiter 
gehende Befugniffe eingeräumt, Die Ungehorfamsftrafe befteht z. B. in Bahern 
in einer Geldbuße, vie bei den Lokalbehörden Heineren Gemeinden bis 3, bezie- 
hungsweiſe 5 fl., bei andern Behörben bis 25 fl. fleigen kann. In andern beut- 
hen Staaten find die Ungehorfams: oder Orbnungsftrafen noch höher. Mit einer 
konfequenten Durdführung ver oben bargelegten Grundſätze über vie Jubifatur 
in Belizeiftraffachen verträgt fih das Syſtem der Orbnungsftrafen nicht. Berfü- 
gungen an Einzelne find fo gut wie allgemeine Verfügungen des Vollzuges ficher, 
wenn die Strafe innerhalb des gefeglihen Rahmens vom Richter verhängt wird, 
und wenn Strafe zum Bollzuge eines Polizeigefeges nothwendig ift, follte fie in dem 
Bolizeigefege felbft angeproht fein. In Frankreich weiß man nichts von ſolchen durch 
die Bolizeibehörve zu verhängenden Orbnungsftrafen, Wenn das Ge⸗ſetz dieſe Befug- 
niß der Polizeibehörben nit genau umgrenzt, kann fie leicht mißbraucht und ber 
Anlaß zu grober Bolizeiwilllür werden, und genaue Umgrenzung ift hier fehr ‚Igwierig, 
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Sebaftiao Jofef de Carvalho e Mello, Graf von Degras, Marquez von 
Pombal wurde am 13. Mai 1699 in Soure, einer Meinen portugiefiihen Ort 
ſchaft, als der Sohn eines Landevelmanns von mäßigem Vermögen geboren. Bon 
feinen Kinderjahren, feinen Stubien in Coimbra, feinem Dienft im Heere wilfen 
wir nichts, als daß ihn weder die verlknöcherte Scholaftil der Univerfität noch das 
müffige Offigiersleben im Frieden feflelte und er daher bald fi zurüd zog, um 
fih in Muße mit Geſchichte, Politit und Verwaltungskunſt zu befchäftigen. Im 
Jahre 1733 wurde er zum Mitglieve der Afavemie der Geſchichte ernannt; ver 
König hätte germe gefehen, daß er das eben eines feiner, Vorfahren verherrliche, 
aber Earvalho liebte die Hofhifteriographie nicht, er wünſchte überbanpt nicht Ge- 
ſchichte zu ſchreiben, ſondern Geſchichle zu machen, 1739 betrat er zum erften Dale 
die politifche Bühne als Gefandter feines Königs beim englifhen Hofe, Man hat 
in feinem handſchriftlichen Nachlaß die Spuren von dem großen Gifer gefunden, 
mit welchem er feinen Aufenthalt in dem bamals einzigen freien Lande der Welt 
benugte, um Geſchichte, Berfaffung und Geſetzgebung desſelben grünvlih kennen 
zu lernen. Im Jahre 1745 wurde er von London nad Wien bt, dort blieb 
er, bis der Negierungsantritt Dom Jofe I. am 7. September 1750 in dem portu« 
gleſiſchen Berhältnifien einen merkwärbigen und folgenreihen Umfhwung herbei 
führte. Carvalho, jhon während des legten Jahres der vorigen Regierung zu einem 
höbern Poften auserfehen, wurde im Sommer 1751 zum Staatafefretär ber aus: 
wärtigen Angelegenheiten ernannt; ein Jahr darauf ſchildern ihn Gefandtihaftäbe- 
richte als ben almächtigen Minifter, der im unbebingten Befige des fünigliden 
Vertrauens mit beifpiellofer Ueberlegenheit jeine Kollegen beherrſche und alle An- 
gelegenheiten des Reiches entſcheide. 
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Garvalho zählte zweiuntfünfzig Jahre, da er dad Ruder des Staats ergriff. 

Er hatte das civilifirte Europa, feine Bildung und politifhe Page zum großen 
Theile tur eigene Anfhauung kennen gelernt, hatte England gründlich ftubirt, 
Frankreich, Deutſchland, Italien, Spanien durchreist, überall mit Bezug auf feine 
vaterländifhen Zuftände geſehn und gehört und war num zurückgekehrt, entſchloſſen 
die Refultate feiner Beobachtungen in der Heimat lebendig werben zu laflen. Es 
ebörte zu diefem Entfhluß für einen Dann von ausgebreiteter Vollskenntniß ein 
Does Daf von Patriotismus und Selbftvertrauen; denn in der That, Portugal 
befand ſich in einer Page, vie man wohl eine verzweifelte Hätte nennen fünnen. 
Im fehszehnten Jahrhundert von perfiihen Geegraphen die „Refivenz von Europa“ 
genannt, war Portugal zuerft durd die fpanifhe Herridaft (1580 bie 1640), ſo— 
dann durch finftere Vigotterie und beifpiellofe Indolenz zu dem armfeligften aller 
europäffchen Länder —— Da das ſpaniſche Joch abgeſchüttelt wurde, ſchien 
eine neue Belebung der Vollokräfte bevor zu ſtehn; die Cortes machten 1642 dem 
von ihnen auf den Thron berufenen erften Könige aus dem Haufe Braganza bie 
verftändigften und eindringlichſten Vorftelungen über das, was dem Handel, ber 
Induftrie, dem Ackerbau Noth thue. Aber fünfzig Jahre jpäter wurde dieſe meift 
fo mächtige Bertretung zum legten Male berufen: die unbeſchränkteſte zugleih und 
unverftändigfte Königsgewalt fehaltete von jet ab über das arme Land, eine 
von Jefuiten gegängelte Königsgewalt. Die Lage des Landes, welches unter ven 
ſpaniſchen Philippen feine afiatifhen Kolonien, feine flotte, feinen Hanbel und feine 
Bildung verloren hatte, würde vielleigt durch unerträgliche Noth die Menſchen 
en haben, wenn nicht die Wiedergewinnung des an die Holländer verlorenen 
raſilien vie ververblihe Möglichkeit gefhaffen hätte, das alte Schlaraffenleben 
eines reihen Kolonialftaates fortzufegen. Der Mel, die Beamten und Kauf- 
leute rafften nun von bem ftrogenden Boden ter Binnenfänder des Rio S. Fran: 
cislo in wenigen Jahren mit leichtem Gewinn oder ungezügelter Erpreflung fe 
viel auf, um in der Heimath ein Leben voll Sittenlofigkeit und Trägheit beftreiten 
zu Können. Die Erwerbung Spaniens durch einen Bourbonen trieb 1703 Portu- 
gal dem britifhen Reih in die Arme; der Methuenvertrag tödtete dem legten Reft 
portugiefiihen Gewerbfleiges und machte Portugal zu einem Sklaven der britiſchen 
Politik, welche noch jedem Schwachen verderblih geworben ift. 1706 eng, aan 
Joao V. den Thron, um ihn bis 1750 zu behaupten. Er war ein arger Defpot, 
dennoch räumte er Alerus und Mel eine höchſt ververblihe Gewalt über ven Staat 
und das ganze Leben des Volkes ein. Diefer Fürft bezog jährlich foloffale Sum- 
men in Gold und Diamanten aus Brafilien, aber feine Verfhwenbung für Kir— 
hen: und Klofterbauten waren fo maßlos, daß bei feinem Tode fi weder Gelb 
fand, um fein Begräbniß zu beftreiten, noch Rretit, um ein Anlehen aufzunehmen. 
Joſe I., der fpäter für einen der reihften Fürſten Europa’s galt, mußte 1754 von 
einer Kompagnie Geld leihen, um die dringenpften Bedürfniſſe des Hofes zu be 
friebiyen. Bei feinem Regierungsantritte Seftand die Marine aus zwei unbraud 
baren Schiffen, Der Aderbau war dort den ungeheuren Befigungen der Kirche 
und tes Adels und den ungwedmäßigften Gefegen in Steuer- und Zollwefen fo 
verfallen, daß man behauptete, von den zwei Millionen Portugiefen lebte nicht 
ver fechete Theil von ver heimifchen Ernte. Bon einer geiftigen Bildung, von 
einer Piteratur fonnte feine Nede fein und der anfcheinend fhrantenlofe Defpotis- 
mus des Königs lag in den Banden der Jeſuitenherrſchaft, welhe in Portugal 
zuerft feften Fuß gefaßt und fih dann bier tiefer eingemiftet hatte als irgendwo in 
Europa. Bis zur Thronbefteigung Iofe I. hatte fein Macaraz, fein Alberoni, 
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kein Erferada den Verſuch gemacht, mie in Spanien die tiefe Geiſtesnacht zu er 
hellen, die ölonomifhe und moraliſche Verlommenheit zu heilen; das jpanifche Bei: 
fpiel übte auf Portugal nicht ven mindeften Einfluß, denn diefes einzige Nachbar- 
land, diefes in Sprade und Sitte fo nahe verwandte, wurde vom Bortugiefen 
mit dem Haffe des Neides und Argwohns verfolgt, Das Bolt fag da mie eine 
todte Maffe, die herrſchenden Stände waren in der Wurzel faul. 

Gewiß, nie hat ein Staatsmann eine fhwierigere Aufgabe unternommen, als 
Garvalho, da er die Peitung diefes abjolut zu Grunde gerichteten Staates antrat. 
Wir hören wenig aus den erften Jahren feiner Regierung, nur das, daß er ſchon 
damals mit raftlofer Thätigkeit in alle Zweige der Verwaltung und Gefeggebung 
eingriff, und wie es nicht anders fein fonute, das Mißbehagen von Adel und Ale- 
rus erregte, deren Zufriedenheit gleich bebeutend war mit dem Elend des Staates. 
Dennedy verliefen die Dinge fo ruhig, daß die Welt vom dem Meinen Lande im 
äußerften Süpweftwintel Enropa’s feine Notiz nahm, bis am 1. November 1755 
ein entſetzliches Erdbeben den größten Theil von Liſſabon in einen Trümmerhaufen 
verwandelte, unter dem 30,000 Menſchen ein Mägliches Ende fanden. Diefes 
furchtbare Ereignißß gab Garvalho in doppelter Richtung den Anftoh zu umfaſſen 
verer Thätigkeit. Einmal trieb jet die Noth zu durdhgreifenden Mafregeln, ſodann 
zeigte fie den Minifter aller Welt als den einzigen Mann, ver großen Aufgaben 
gewachſen war. Als ver zitternde König wenige Stunden nach dem Erdbeben feinem 
Nathe mit den verzweifelten Worten entgegen trat: „Was ift zu thun, um diefer 
Strafe der göttlichen Gerechtigkeit zu entgehn ?" antwortete Carvalho rublg: „Herr, 
wir müſſen die Todten begraben und für uns Lebende forgen.“ Sodann war er 
viele Tage lang überall perfönlich thätig, fein Wagen war fein Büreau, fein Schlaf- 
gemach, auf dem Anie mit Bleiftift gefchriebene Befehle orbneten Alles mit wun- 
verbarer Energie, Bon diefen Tagen am betrachtete ver König feinen Minifter wie 
ein Weſen höherer Art. 

In der Beftürzung, welche das Unglüd der Hauptftabt über das Land brei- 
tete, waren die Jefuiten eifrig geweien, im Beichtſtuhl und auf der Kanzel zu ver- 
fünden, die ſchwere Heimfuhung fei vie Strafe des Himmels für die Gottlofig- 
feit des Minifters und feiner Beihüger, ja ihr feder Fanatismus "hatte den Kö- 
nig ermahnt, öffentlich Buße zu thun. Garvalbo ‚theilte bereits im Wien die Ue- 
berzengung aller einfihtiger Staatsmänner katholiſcher Tante, daß ber ausſchweifende 
religiöfe und politifhe Einfluß diefes Ordens befeitigt werben müſſe, ehe irgend 
eine ernftliche Reform gebeihen könne. Was er als Minifter angriff, überall ſtieß 
er auf diefe Gefellichaft, welche feit zweihundert Jahren vie Gewiflen aller portu— 
gieſiſchen Könige geleitet, ebenfofehr die Gedanken und Herzen der Höchſten wie 
der Niedrigften beherrſcht Hatte. Keine Stelle, wie einer der Ihrigen fagt, wurbe 
in Staat oder Kirche ohne ihre Zuftimmung befept; der hohe Klerus, die Großen 
und das Bolf wetteiferten, fih um ihre Gunft und Berwenbung zu bewerben. 
Ihre Macht ftand fo gewaltig da, daß fie es wagen konnte, einem 1750 zwiſchen 
Spanien und Portugal abgefhlofienen Bertrage über die Grenzregulirung zwiſchen 
Brafilien und den Plataländern fünf Jahre lang, zulegt mit offner Gewalt, Wis 
berftand zu leiften. Der Krieg um Paraguay, dieſes feltfame Jeſuitenreich, hatte 
Portugal bereits drei Millionen Pfund Sterling gefoftet. Carvalho fand ein foldes 
Aergerniß zulegt unerträglid. In der Naht des 19. September 1757 wurden bie 
Beichtväter des Königs und der ganzen füniglihen Familie in das Novizenhaus 
gebracht und allen Mitgliedern des Ordens ftreng verboten, am Hofe zu erfheinen. 
Drei Wochen darauf ging ein dringendes Schreiben an den Papft, um bie Br 
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feitigung ber unerträglihen Unmaßungen einer Geſellſchaft zu fordern, welde „alle 
religiöfen, natürlichen und bürgerlichen Pflichten dem blinden unt zügellofen Ber» 
langen geopfert, ſich felbft zu Herren der politifhen Regierung und ver Gouve- 
räne zu machen." Benebift XIV. willfahrte; es erſchien ein apoftolifher Bifar in 
Liffabon, welher am 7 Juni 1758 vie Väter der Gefellfhaft Iefu vom Amt 
des Beichtftuhlse und der Kanzel in Portugal fufpendirte. Bald barauf wurden 
alle Güter in den Handelemagazinen der Jefuiten konfiscirt. Der Orben wüthete. 
Sein General übergab am 31. Juli vem Papfte eine Denlſchrift, welche in bro- 
benden Ausprüden die Zurüdnahme der Schritte des Bilars verlangte: „ſonſt, fagte 
er, iſt fehr zu fürdten, daß diefe Bifitation, anftatt der Reform nüglic zu fein, 
nur zu größeren Unruhen Anlaß gebe." 

In der Naht des 3. September fehrte ver König von einem Beſuche ber 
Gemahlin des Marquez Savora zurüd, als zwei Schüffe von hinten her in ven 
Bagen fielen, melde den König am Arm und in der Seite leicht verwunbeten. 
„Jedermann, fagte ein königlihes Schreiben an den Papft, ſah in dieſem Atten- 
tat die Erfüllung der Drohung, welde der General der Geſellſchaft Jeſu ausge- 
ſprochen hatte.” Eine mit größter Energie, Vorfiht und Heimlichleit betriebene 
Unterfuhung brachte in den nächſten Monaten namhafte Häupter der Familie Sa- 
vora, einer der Älteften des portugiefiihen Adels, und ben Herzog von Aveiro in 
Bande; gleichzeitig wurben die Konvente der Jefuiten in allen “ Beeren militä- 
riſch bejegt und ihnen aller Berfehr mit der Außenwelt abgefchnitten. Am 13. 
Januar 1759 fah Liffabon das ſchauerliche Scaufpiel einer mit allen Marten 
einer barbarifhen Juſtiz ausgeftatteten Hinrihtung von breizehn Perfonen, bar 
unter der alten Marqueza Savora, ihres Mannes und ihrer Söhne und bes Her- 
3098 von Aveiro. Daß das Attentat politifhe Motive gehabt habe, fheint faum 
weifelhaft. Unter den Papieren des Herzogs fand man einen an ihm gerichteten 

rief, worin e8 hieß: „Ich billige Ihre Äbſicht; unter den gegenwärtigen Um- 
ftänden bleibt feine Wahl. Um vie Autorität des Königs Sebaftiao (des Minifters 
Garvalho) zu zerftören, müffen wir bie des Königs Jofe vernichten.” Der Herzog 
befannte ſich des Verbrechens ſchuldig, aber er befanute auch, durch die Rathſchlaͤge 
ber Jeſuiten verleitet zu fein. Die Savoras ftanden mit dem Orden in ber innig« 
ften Berbindung. Verſchiedene Iefuiten hatten im Sommer 1758 das nahe Ende 
des Königs verkündigt. Wie damals die Welt ftand, fühlte die Regierung kein Be— 
bürfniß, eine ſchlagende juriftifhe Beweisführung vorzulegen, aud war eine ſolche 
vermuthlich nicht zu geben, was die Mitfhuld der Jefuiten angeht. Aber der Or- 
ben erntete nur, was er felbft gefäet: er hatte die fhranfenlofe Willkür feit Jahr- 
hunderten geförbert, um fie zu feinen Sweden zu Ienfen, nun traf fie ihn. Er 
hatte einen Zuftand der >: in den romanifchen Landen gefhaffen, daß nur 
bie rüdfihtlofe Gewalt eine Beſſerung anbahnen konnte; in ihm war bie wirkliche 
Staatsmacht des alten Regime foncentrirt und in ihm zu fo unbeugfamem Wiver- 
ftand entſchloſſen, daß entweber das Alte bleiben oder das Neue mit der Bernid- 
tung des Ordens beginnen mußte. Garvalho empfand wohl nicht bie geringften Skru- 
pel. Er kannte feinen Adel genug, um zu wiſſen, daß in feinen Köpfen feine 
großen politiihen Entwürfe keimten, daß er nur ein Werkzeug des Ordens war, 
daß diefer allein feinen Reformplänen große Schwierigkeiten bereiten Fünne, aber 
aud bereiten werde. Für ihn war vermuthlid das entſcheidende, daß feit dem Xiten- 
tat die Schwäche des Königs fi in heftigen Zorn verwandelt hatte, ber bereit 
war, bie intelleftuellen Urheber des Verbredens mit der Außerften Strenge zu 
treffen. Das richterliche Urtheil über die Savoras vom 12. Januar nahm denn 
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aud gar keinen Auſtand, bie Iefniten als bie Heger und Treiber zum Angriff 
auf die Majeftät binzuftellen und fhon am 19. Januar’ traf den Orben als Haupt« 
anftifter des Attentates abfolute Vermögenseinziehung und ftrengfte Einfchließung 
aller feiner Mitgliever. Am 3. September wurde er in allen portugiefiihen Lan⸗ 
den aufgehoben So mar Garvalho der Staatsmann, welder zu einem der folgen 
reichften Greigniffe des achtzehnten Jahrhunderts den erften energifhen Anftof 
gab, zu eimer Zeit, wo man in Spanien und Italien an folde Dinge mod wicht 
dachte. Erſt nad Vertreibung ber Geſellſchaft aus Portugal beftieg Karl III. ven 
fpanifhen Thron und es ift fehr fraglich, ob ohne den Vorgang des Heinen Nad- 
barlandes in Spanien ver Kampf damals zu dem entjchiedenen Refultat geführt 
hätte, welches 1767 durch Aranda und Campomanes erlangt wurde. Bergleicht 
man bie der Aufhebung des Orbens in Portugal und Spanien‘ vorhergehenben 
Unterfuhungen und Proceburen, fo ftellt fi eine überraſchende Wehnlichfeit her= 
aus und im manchen Einzelheiten erfcheint ber Hergang in Spanien gerabezu als 
eine Kopie bes portugtefiihen. Carvalho gab durchaus den entſcheidenden Auſtoß. 
Sein Sieg über die Jesuiten ift diejenige That feines Lebens, welde ihm eine 
Stelle in ver Weltgefhichte fichert, weil fie auf die Gefhide ver europäiſchen 
und ameritanifhen Menſchheit ven bebeutfamften Einfluß übte, An dieſe That 
fnäpft fi denn aud der Name, unter dem er ber Welt bekannt geworben ift; 
bie nächfte Folge des Alts vom 3. September 1759 war nämlich ein vollftändi+ 
ger Brud mit Rom und erft die durch des Minifters Huye Entichloffenheit in 
zehmjähriger Arbeit berbeigeführte, durch feine Konceffion erfaufte Wieberausföh- 
mung mit dem Papſte beftegelte jenen Alt: zum Dank ernannte der König feinen 
Mintfter zum Marquez von Pombal. 

Bon jest an fland der umfaſſendſten Reformthätigfeit fein anderes Hinderniß 
mehr im Wege als die Natur des Landes und Velles felber, um deſſen Glüd es 
ſich handelte. P. erſcheint uns aud am Ende feiner ſiebenundzwanzig jährigen Re» 
gierung in einer traurigen Einfamfeit; während wir bie ſpaniſchen Reformminifter 
jener 34 von bedeutenden Genoſſen getragen, von einer geiſtigen Bewegung der 
beſten Abpfe geförbert ſehen, während dort ber Fortſchritt unter Karl IM. als das 
Produkt einer in das fiebengehnte Jahrhundert zurüd reichenden Geiftesarbeit her- 
vor tritt, hören wir von feinem einzigen Portugiefen, ber neben P. genannt zu 
werben verbiente. Er war in allen Dingen Alles, er leitete bie inmere wie bie 
eg rg er entfeffelte ven Aderbau, bob Fiſchfang, Weinbau, Seivden- 
kultur, , Handel, wie er den VBollsunterricht begründete, vie höheren Stu 
bien beiebte, vie Rolonialverhältniffe ordnete, Verwaltung und Juſtiz neu ſchuf. 
Eine fo riefenhafte Thätigleit eines einzelnen Mannes trug dann natärlih man« 
cherlei Mängel in ſich, fie war und mufite fein ein Regiment vom oben herab. 
Aber man hat doch, ſcheint mir, P.'s Wirken bisher vielfach zu ungünſtig beurtheitt, 
wenn man ihn den gewaltthätigften und willkürlichſten aller Reformatoren feiner 
Zeit gemannt bat, während fein engliſcher Biograph Smith in ihm ven „großen fon» 
fervativen Geſetzgeber“ erfannte, B.’s Reformen waren alljeitiger, berührten ven gan- 
zen Staatsförper vollflänbiger als die eines andern Staatsmannes jener Zeit, aber 
fie waren eben deßhalb von Willkür freier. Er pflegte nicht den Handel oder bie 
Inbuftrie auf Koften des Aderbaues, nicht bie materiellen Interefien auf often 
der geiftigen, nicht die innere Entwidiung auf Koften der Stellung nad Außen 
ober umgelehrt. Er hob nicht einmal das Bolt auf Koften des Adels, dem er eigene 
Unterrihtsanftalten ſchuf, dem er dem privilegirten Sit in ven höchſten Gerichten 
lieh, den er ſein Möglichftes that zur Vetheiligung an dem aufwachenden Handel 
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und Gewerbe zu bewegen, und es war nicht P.'s Schuld, daß bie Ariſtokratie in 
ftolger Trägheit jedes Eingehen auf das neue Leben des Staates ablehnte und 
neben dem in Reichthum und Anfehn fteigenden Bürgertfum tief und tiefer in 
Armuth und Geringfbägung verfanf, Man fann nicht einmal fagen, daß P. bie 
Aufklärung auf Koften ver Kirche befördert habe: der Geiftlichleit wurbe ber reichfte 
Antheil an dem neuen Unterrichtsſyſtem eingeräumt und bie Inquifition blieb, wenn 
auch eng eingefhräntt, in Portugal beftehen wie in Spanien. Wie hätte tiefen Mann 
blinde Neuerungsfucht peinigen follen, ver während feiner ganzen Regierung bes 
alfernothwentigften viel mehr zu thun fant, als felbft feine Arbeitöfraft bewältigen 
fonnte! Es darakterifirt feine Art vorteilhaft, daß er gern die Arbeit von unten 
begann, daß er z. B. ver damals beliebten Methode entgegen zuerft (1759) vie 
Boltsfhulen in’s Auge fahte und erft eilf Jahre fpäter die Reform der Univerfis 
tät unternahm, Es war freilid von der hülfloſen Lage ver Dinge, welche ihm we- 
ber eine brauchbare Beamtenfhaft noch einen zu irgend etwas fähigen Abel bot, 
vorgefhrieben, aber es war nichts deſto weniger verbienftlih, daß er bie freie 
Tätigkeit ter Bürger nad Kräften ftachelte und fie wirken ließ, wo er fie nur 
irgend in Bewegung fegen konnte. Zahlreiche Ausfprüde P.'s beweifen eine geiftige 
Einfiht, eine Weite des Blids, wie man fie bei einem Portugiefen des vorigen 
Jahrhunderts faum erwarten mag. Ihm iſt der Staat nicht ein mechaniſches Ag- 
gregat einzelner Utome, die man hier ober ba, fo oder fo anrühren fann, fondern 
ein lebendiger Organidmus, deſſen Gefanmtheit in's Auge gefaßt merben muß. 
Das Berhältnig von Aderbau, Gewerbe und Handel, von innerer Entwidlung 
und Außerer Unabhängigkeit, von materiellem Gedeihen und geiftiger Bildung lag 
‘ar vor ihm. Er fuchte weniger, als damals in Spanien geſchah, eine künſtliche 
Iuduftrieblüthe hervor zu zaubern, fondern legte weit mehr Gewicht auf die Ent: 
feflelung des Aderbaues von dem maßloſen Beflt der tobten Hand, von willfür- 
lihen Zaren und Ausfuhrverboten. Es gelang ihm dem Handel ein ganz neues 
Leben einzubauen, aber er förderte in ihm nicht nur bie Duelle des Reichthums, 
fontern ebenfo die Quelle ver Bildung. „Aus dem Verkehr mit andern Nationen, 
fagte er, gewinnen wir Humanität und Givilifation.” Nicht äußerliche Anftalten 
fönnen nad) feiner Anficht diefen Verkehr ſchaffen: „Die Seele des Hantels liegt 
in der Freiheit des Volles.” Und wie meinte ex num biefe Freiheit zu fördern ? 
Er war überzeugt, daß die Freiheit eines Volles die Frucht feiner Bildung ift, 
aß, wie er fagt, „die Wohlfahrt der Staaten von der Kultur rer Wiffenfhaften 
abhängt." Dan pflegte damals die nützlichen Wilfenfhaften, Mathematit, Phufit, 
Medicin u. f. w. in ven fatholifhen Staaten des Südens fehr zu bevorzugen, in 
Spanien ging diefer Zug durch alle Regierungsmaßregeln und die ganze aufge: 
Märte Literatur; P. dagegen befannte fa zu der Meinung, daß „das Stubium 
der Humaniora die Grundlage aller Wiſſenſchaften iſt.“ Ale Tadler ver Reform: 
politif des vorigen Jahrhunderts haben den Vorwurf bei der Hand, daß man bie 
Bildung und ven Foriſchritt von außen gewaltfam importirt, daß man bie fran« 
zöſiſche Frivolität den gläubigen Völkern auferlegt, ven natürlichen nationalen Wuchs 
erftidt habe. In Bezug auf Spanien meine ih diefen Irrthum widerlegt zu haben, 
mit Portugal fteht es nicht anders, PB. war trog feiner Kenntniß fremder Kultur 
ein enragieter Portugiefe und man kann nicht leicht beffer die Bedeutung der Kul- 
. tur der Mutterfprahe für die Bildung eines Volles würbigen, als er es mit 
Handlungen und Worten that. 
Bas war nun der Erfolg, welchen dieſer feltene Mann in einer langen 


faft unumſchränkten Regierung erreichte? Mir fcheint, P. hat geſchaffen, was ſich 
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unter den gegebenen Umftänben, mit dem gegebenen nationalen Stoff in einer für 
vie Entwidlung eines fo tief gefunfenen Volles immerhin kurzen Zeit Schaffen lieh, 
Nah der funtigen Schilderung Schäfer'e war beim NRegierungsantritte Joſe J. 
ver Pandbau vernadläffigt, die Induſtrie verſchwunden, der Gelddurſt die einzige 
Empfindung eines trägen Volkes, Unwiſſenheit und Aberglaube in unbeftrittener 
Herrſchaft, die Einkünfte gleihfam erlofhen. Im Jahre 1777 legte P. kurz vor 
feinem Rüdtritte eine Rechnung ab, wonad der 1750 vollfommen leere GStaats- 
ſchatz höchſt beträchtliche Summen erhielt, welche die Meiften, was jedoch faun 
glaunblih, auf 78 Millionen Eruzabos angaben. Anftatt der zwei unbraudbaren 
Schiffe von 1750 zählte bie Flotte ſchon 1766 12 Linienfchiffe und 14 Fregatten. 
Der Uderbau hatte einen höchſt erfreulihen Auffhwung genommen, Seiden- und 
Wollenmanufaktur den Verbrauch des Landes, welches früher Alles Bis zu den 
rohften Stoffen hinab vom Auslande bezog, ziemlih zu befrievigen gelernt, Fiſch 
fang und Handel boten ein erfreulihes Bild. Man konnte wieder von dem An— 
fang einer portugiefifchen Literatur reden und von einer Politik, welche der Alli- 
anz ber bourboniſchen Höfe gegenüber das Verhältniß zu England erhielt und zu—⸗ 
gleich die bisherige Sklaverei Brad, welche nad allen Seiten eine würdige Stel- 
lung nahm, Das Heer war reorganifirt wie die Flotte, die Feftungen bergeftellt, 
vas Chaos der Verwaltung und Juſtiz gelichtet, die Beftechlichfeit und Willkür 
der Beamten zezähmt. 

Aber Eine konnte freilih P. jo wenig als ein andrer Menfh: vie bbſe Saat 
von Jahrhunderten konnte er nicht durch feine einfame Arbeit ausraufen, die Wur- 
zeln des erftorbenen Volkslebens nicht mit feiner Allmadht erneuern. Er lonnte 
weber in Beamten und Richtern Moral und Integrität, noch im Adel Ehrgefühl, 
nod in tem von fo langem Drud und Schlaf entnervten VBolf Energie und Bil- 
dung bervorzaubern. Er trug auf feinen Schultern vie ganze Laſt der Reform: 
ta ftolge Gebäude mußte jammervoll zuſammenbrechen, als der Tod des Königs 
eine bigotte, verftandesfhwahe Frau zur Regierung berief und viefe, von P.'s 
Feinden regiert, den adtzigjährigen Mann erſt ftürzte, dann dem Kerker nabe 
bradte. Am 24 Februar 1777 ftarb König Iofe, am 5. März wurde P. auf 
fein dur den fofortigen totalen Umfhwung aller Berhältniffe erzwungenes Ge- 
ſuch aller feiner Stellen entlebigt. Nun ſchoß Klerus und Adel im alten Unweſen 
üppig wieder auf, man verſchwendete, wie in ber erften Hälfte des Jahrhunderts, 
enorme Summen auf Kirden und AMlöfter, von Allem, was P. gethan hatte, 
ſchien das Gegentheil gefhehn zu follen und ald am 5. Mai 1782 den Greis 
ein fanfter Tod abrief, war das für ihm zugleich eine Befreiung aus Schimpf 
und Schmach, womit ihn unwürdige Nachfolger befhmugt hatten, Dennoch reichte 
die Wirffamkeit des großen Mannes über fein Grab binaus, Die Impulfe, welche 
er feinem Pande gegeben hatte, waren fo gewaltig, daß fogar eine principiell 
feinem Suftem feindfelige Regierung in einer Menge von Dingen auf ber von 
ihm eingefchlagenen Bahn fortgehen, die materiellen Dinge nad feinem Beifpiel 
fördern, fogar für Verwaltung und Bildang mandes in feinem Geift thun mußte. 
freilich, der große fühne, ver zugleih weit und tiefblidende Zug hatte die portu- 
gieſiſche Politik verlaffen, hatte fie verlaffen gerade zu einer Zeit, wo fie vesfelben 
am bringendften beburft hätte, um die Konflikte zu Geftehn, melde die franzöfifche 
Revolution über Europa bradte. Es kam ein Gefchleht von Zwergen, bin und 
hergeworfen von den hochgehenden Wogen ber Zeit, und auch bei oberflächlicher 
Kunde der Entwidlung Portugals in unferm Jahrhundert begreift man, daß das 
Bolt nod heute P. ſchlechtweg o gran Marquez nennt, Die Reaktion, melde eine 
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vielverfpreddende Reformarbeit übermucherte, hat Portugal mit Spanien ber Re 
volution in die Arme getrieben. 9. Baumgarten. _ 


r Portugal. 
1. Geſchicht e. U Statiſtiſche Ueberficht. IM. Staaterecht IV. Staatörerwaltung 


1. Geſchichte. Das alte Pufitanien hat ven Römern bei ber Uebermäl- 
tigung der poyremäifhen Halbinfel den entſchiedenſten Widerftand geleiftet, und 
auch nad der Beflegung des Biriathus blieb es im zweiten Jahrhunderte v. Chr. 
noch lange ein ſchwer zu vertheidigendes Beſitzthum. Unter der römifhen Herr» 
haft nahm es fpäter faft ein halbes Jahrtaufend an der günftigen Kulturent- 
widlung Hifpaniens leihen Antheil, bis e8 im Zeitalter der Bölferwanderung 
den Sueven, Vandalen und Weftgothen zufiel. Der Eroberungsfampf ver Araber 
breitete ſich feit 712 raſch über das ganze Fand fürlih vom Tejo?) aus und 
nach wenigen Jahren war die fiegende Macht des Islam auch bis an die Mün- 
dung des Duero feft gewurzelt. Erft mit ver zweiten Hälfte des neunten Jahr: 
bunberts begann wieber die Rüderoberung viefes Landes für das Chriftenthum. 
Nur allwmählig, vom chriſtlichen Königreiche Leon aus, bezwang Alfonfo III. das 
Land zwifchen vem Mino und Duero. Derfelbe glückliche Krieger drang flegreid 
gegen die Araber über den Duero weiter vor, eroberte 871 Goimbra und behaup- 
tete ſich kräftig in dem Gebiete diefes Fluſſes bis zu deſſen Ausmüntung, wobei 
das Pand nad feinem Hauptorte, dem Hafen Tale, ven Namen Bortucalia 
erlangte. Es blieb noch zwei Jahrhunderte mit dem Königreihe Leon vereinigt, 
tas in feiner fortichreitenden Eroberung auf Koften der Araber ſüdweſtlich bis an 
tie Münbung des Tejo ſich austehnte, um Liſſabon oftmals fämpfte und in Ka— 
ftilien feinen Stügpunft fand. Ferdinand I. (1035—1065), König dieſes andge- 
dehnten Reiches Kaftilien, gewann bereits den Fluß Mondego als die Gränze 
Bortucalia’s, und hinterließ bei der Theilung feiner Herrſchaft biefes Land feinem 
jüngften Sohne Garcia. Nur kurze Zeit ftand Portugal zum erften Male für 
fi allein, im Bruberfriege mit König Alfonſo VI. (1065—1109) unterlag 
Garcia, aber der Sieger fegte mit großem Güde feine Eroberungen füblih vom 
Tejo fort, indem er dabei auf das Fräftigfte von franzöſiſchen Kriegsleuten unter 
der Führung Heinrichs von Burgund, eines Enkels Roberts Herzog von Bur— 
gund und Urenfel® des Königs Robert II. von Frankreich, unterftügt murbe. 

Diefer franzöfifhe Fürft Heinrih von Burgund erhielt mit der Hand ber 
Königstohter Therefia von König Alfonfo VI, das Land Portugal 1093 ale 
Lehns-Grafſchaft und 1107 das Erbrecht auf viefelbe für feine Nahlommen. 
Sein Sohn Alfonfo I. Henriquez verftand bie Bedrängniß Kaftiliens durch 
innere und äußere Feinde für die Erwerbung der Selbſtändigkeit feines Landes 
zu benugen. Unter Bermittelung des römifhen Stuhles ſchloß er 1137 mit König 
Alfonfo VII. von Kaftilien Frieden, verpflichtete fib zwar an Rom ein anfehn- 
lihes Jahrgeld zu zahlen, ftand aber in feinem Lande fortan als fouverainer 
Fürfl, Ein glänzender Feldzug gegen die Araber über vie Gebirge von Viana 
und Beja hinaus errang auf dem Schlachtfelde zwifhen Ferreira und Durir 


1) Eine er. aus den Quellen geihöpfte Bearbeitung der Geſchichte dieſes Landes 
befigt unfere Literatur in Heinrib Schäfer, Geſch. von Portugal bis zum Ausbruch der Re— 
volution im I. 1820, Gotba 1836-54, 5 Bände, 8, 

2) Tejo PBortug. ſtau Zajo, wie Serra (Gebirgsarm) ſtatt Sierra. 
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que 1139 einen fo vollftändigen Sieg, daß das begeifterte Heer feinen Yandes- 
bern zum König audrief, und der befiegte Gegner alles Yand bis zur Serra 
de Monchique in Algarva dem chriftlichen Ueberwinder räumte. Bapft Innocenz IT. 
beftätigte 1142 tie Königewürbe gegen Beibehaltung des Jahrgelves, und 1173 
waren zum erften Male Adel, Merus und Mbgeorbnete der Städte zu Lamego 
verfammelt, um die Grundfeſten der Berfaffung und ver Erbfolge für das neue 
Königreich gemeinſchaftlich feftzufegen. Der Umfang des tamaligen Reiche, unge 
fähr 1600 Q.-Meilen groß, entbehrte nur noch der ſüdweſtlichen Landſchaft in 
Algarve, um den Hauptinhalt des fpäteren Länderbeſtandes bis zur bentigen 
Stunde erreiht zu haben. Aber König Alfonfo I. übte fein Bolf bis an das 
Ende feiner Regierung (+ 1185) in der Vertheidigung und Ermeiterung ber 
Grenzen gegen vie Araber, da er bald in dem bier aufgenommenen Nitterorben 
ver Tempelberren, bald in einem befonderen zur Bekämpfung bes Islam hieher 
gefommenen Kreuzzuge, emblih im einem eigenen Ritterorden die nadhaltigfte 
Hülfe fi erwarb. Der portugiefiihe Ritterorden murbe bereit# 1162 geftiftet:: 
fein Zwed war auf den Schu des Chriſtenthums gerichtet, feine Ordensregel 
entlehnte er aus den Satungen feines Schußpatrons, des heiligen Benedikt, und 
ven Namen führte er zuerft von dem Hauptorte Gvora in dem men eroberten 
Lande Alem-Tejo (jenfeits des Tejo), fpäter vom feinen Hauptfige Aviz in Alem- 
tejo, der Ritter des heiligen Benedikts von Abiz. 

Unter den folgenden vier Rönigen, von Sande 1. (1185 + 1211) bie auf 
Alfonfo III. (1248 + 1279) galt es vorzugsweife die Eroberung des arabiſchen 
Königreihs. Wie gering auch fein Umfang mar, der micht viel mehr ala einen 
Flädeninhalt von 150 Q.-Meilen damals umfaßte, fo danerte doch faft umunter- 
broden der Kampf bis 1251, wo bie Eroberung der Hauptftadt Faro ihm been- 
pigte, und die YAusmündung der Guadiana als ſüdöſtliche Grenze des Reiche 
Portugal erreicht wurde. Indeß trat nun der hriftliche Gegner in dem benachbarten 
in gleicher Weife eroberungsfüchtigen Könige von Kaftilien an die Stelle der ver- 
vrängten ober unterbrüdten Mauren. Der heftige Grenztrieg mit Kaftilien wurde 
dur den Frievensvergleih von 1263 befeitigt, indem auf dem linfen Ufer der 
Guadiana die Städte Serpa, Maura, Arrondes und Allegrete an Portugal ab- 
getreten wurden, und demgemäß die Nebenflüffe der Guadiana, Chanza und San 
Pedro auf dem linfen Ufer, Gevora auf dem rechten Ufer die Grenzflüffe Portur 
gals bildeten. Es war fo ſchon im dreizehnten Jahrhunderte der hentige Länder⸗ 
beftand Portugals in Europa in feinem Territorium von 1760 Q.Meil. erreicht, 
das fortan nur unweſentliche Veränderungen erfahren hat, und nur in den fpär 
teren Unternehmungen außerhalb umferes Erbtheils eine Aufgabe für Erweiterung 
feines Staatsgebiets ſich ftellen konnte und dadurch nur aud zu einer höheren 
Machtentwickelung für die allgemeinen politifhen Berhältniffe emporftieg. 

Den erften Schritt dazu machte bereits Alfonſo's III. Sohn, König Denys 
(1279 + 1325), von feinen Zeitgenoffen mit tem Beinamen „Vater tes Vater: 
landes" geehrt, welder eine gefiherte Grundlage zur ausgedehnten Seefahrt, 
Dandel und einer ihn ſchützenden Kriegeflotte legte. Die engeren Handelaverbin- 
dungen mit England wurben ſchon damals eingegangen und der erfte Hanbels- 
vertrag zwiſchen beiden Staaten im 3. 1308 abgeſchloſſen 9), feit welcher Zeit die 


3) RNy mer aeta Angl. vol. 11. 627, 667, vol. 114. 107, Martens cours dipl. I 
5, 470, 111. ©. 255, vergl. meine Darflelg. v. Portugal in mein. Handbuch d, allg. 
Staatst, I. ©. 271. 
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beiberfeitigen Staats- unb Hanbeleinterefien viefer Länder immer enger verflohten 
wurben, anfänglich in wechſelndem Gleichgewichte, in den legten beiden Iahrhun- 
derten mit entſchiedener Leberlegenheit des britiſchen Einfluſſes. Mit den Enteln 
des Königs Denys, mit Pebro dem Strengen (1357 + 1367) und ferbinand 1. 
(1367 + 1383) ſchloß die erfte Linie des Hanfes Burgund. Die jüngere Linie 
diefer Dynaftie wurde von Johann J., einem natürlihen Sohne des Königs Pedro, 
begründet, nachdem er mit engliſcher Hülfe feine Anfprüce gegen ben König Jor 
bann von Kaftilten, den Gemahl der natürlihen Tochter (Beatrir) des Könige 
Ferbinand verfochten und durch den großen Gieg bei Aljubarota zwiſchen Leyria 
und Santarem 1385 behauptet hatte. König Johann I. führte eine lange 
thatenreihe Regierung (1385 + 1433), faft immer von glüdlihem Grfolge be 
gleitet, fo daß die ſtark überlegene Macht Kaftiliens nah acht und zwanzigjähri« 
gem vergeblihen Kampfe ven alten Örenzbeftand Portugals anerkennen mußte und 
in dem Friedensſchluſſe von 1411 ein bauerndes Freundfhaftsbündnig beflegelte. 
Portugal wandte jegt feine Aufmerkfamfeit auf Afrifa. Zuerft ſollte das benad- 
barte Sefiond der Norbweftfüfte viefes Erdtheils fein Staatsgebiet erweitern, und 
die Eroberung Geuta’s im I. 1415 "machte biefür in folgenreiher Weiſe ven 
Anfang. Daran reihten fih längs der Weftküfte Afrika's die großen Seeent- 
dedungen und Kolonifationen ver Portugiefen, welde der Infant Hein- 
rich, der zweite Sohn des Königs Johann I. von, feinem Schloſſe Sagree in 
Algarve leitete, und mit einem fehr günftigen Erfolge von 290 nördlicher Breite 
bi8 zu 80 fürlicher Breite fortführte. Dur Joao Gonzalez Zarco und Triftan 
Vaz wurben die Infeln Porto Santo 1418 und Mateira 1420 in Befis 
genommen, welche lange Zeit für vie portugiefifhen Schiffe das befte Bauholz 
lieferten und noch jegt im ihrem Beſitze durch ten mit chprifchen Neben hieher 
_ verpflanzten Weinbau fi auszeichnen *). Der günftige Erfolg diefer Reifen regte 
das gefammte portugiefiihe Voll zur eifrigften Betheiligung auf, namentlich er- 
blidte fein Adel im diefen kühnen Unternehmungen eine neue Laufbahn für ehren- 
volle Auszeihnung, oft auch für rafhen Erwerb großer Reichthümer. Der ein- 
mal dem Lande gegebene Impuls erhielt fid über ein Jahrhundert, um nad allen 
Grotheilen Portugals Panier in neuen Kolonien aufzupflanzen. Durch Gonzalo 
Belho Cabral wurde 1432 in Santa Diaria tie erfte Azoriſche Infel gewonnen, 
während Gilianez 1433 das VBorgebirge Non glücklich umfdiffte. Die übrigen 
Azoriſchen Infeln wurben unter den beiden folgenden Regierungen Eduards 
(1433 + 1438) und Wlfonfo's V. (1438 + 1481) befegt, und gleichzeitig 
ging aud der Kampf auf der Norpweftfüfte des Feftlandes in Marocco fort. Die 
Mündung des Senegal wurde 1450 erreicht, die Befegung der Infel in ver Bai 
Argine 1452 gewährte zuerjt in dem reidlicher vorgefundenen Golde die Ausficht 
auf eine größere Ausbeute des gewünſchten Metalles in ven nahliegenden Küften: 
ländern Guinen’s. Cadamoſto nahm 1456 die Infeln des grünen Borgebirges in 
Befig, und Pedro da Gintra legte 1462 nah Umſchiffung des Vorgebirges Me- 
furado die erfte Kolonie auf ver Küfte von Guinea an. Eine afrifanifhe Handels- 
geſellſchaft wurde für vie Ausdehnung tiefer Entvedungen von König Alfonfo 


4) Vicomte de Santarem, recherches sur la priorit& de la decouverle des pays 
situes sur la cöte occidentale de l’Afrique par les Pourlugais au XVme siöcle. Paris 
1842. 8.; er widerlegt gründlich, daß Entverfungsrelion der Normannen an der Weftfüfte Afrikas 
vorber Im 13 14ten Jahrh. ftartgefunden bätten. Vergl Eprengelo Weich. der geonranbiichn 
Entdedungen, 2te Aufl. ©. 371—420 nach Joau de Barros und den Navigazioni de Cada- 
mosto und Odoardo Barbessa bei Ramusio Navig. a Viaggi lom 1, 
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1469 zu Piffabon geftiftet, welches nunmehr der allgemeine Stapelpla für ben 
Berkehr mit den afritanifhen Produkten wurde, babei aber leider auch zuerft dem 
Menfhenhantel mit den ſchwarzen Iodigen Bewohnern biefer Gegenden zum Ger 
brauch für jede harte und beſchwerliche Arbeit fi ameignete, Die Entbedung ber 
eigentlichen Golvküfte fiel erft 1471 den fühnen Seefahrern Santarem und Pedro 
Gsobar zu, der Aequator wurde jegt Überjhritten, und König Johaunm II, mit 
dem Beinamen bes Großen nad den Erfolgen feiner Seefahrer geihmüdt (1481 
+ 1495), entſandte Diego Gano 1484 nad Gongo und mehrere Agenten nad 
Wierandrien, um gleichzeitig nach beiden Seiten hin den lange erfehnten Weg nad) 
DOftindien, dem Wunderlande ber foftbarften Stoffe, aufjufpüren. Bartholomeo 
Diaz bielt den richtigen Weg ein und gelangte 1486 bis zur Gübfpige Afrifa’s, 
aber die Umfchiffung derſelben erfhien auch dieſem glüdlihen Seefahrer unmög- 
fi. Die Eiferfucht der beiden fpanijhen Höfe auf die umfangreihen Erfolge ber 
portugiefifhen Seeunternehmungen wurbe zwar durch die große Entvedung Go» 
lombo's etwas befriedigt, jedech um fo nothwendiger erſchien ein Grenzvergleich 
für die künftigen Groberungen beider Bölter in den ganz unbelannten Exbtheilen. 
Der Bertrag zu Tordeſillas, am 7. Juni (2. Juli) 1494 uuter päpftliher Ber- 
mittelung zwiſchen Portugal, Kaftilien und Aragonien abgeſchloſſen, ftellte einen 
Meridian 370 Seemeilen von den Infeln des grünen Vorgebirges ald Demar- 
fationslinte feft, indem alle auf der öſtlichen Seite vesfelben duch neue Entdedun- 
gen gewonnenen Länder der portugieflihen Regierung anhelm fallen follten. Als 
fiheres Ergebniß der in Aegypten, Arabien und Abyſſinien eingezogenen Erkun« 
digungen ftand bereits feit, daß mur öftlih von dieſem Meriviane der nächſte Weg 
nad bien erreicht werben fönnte. König Emanuel, wieberum ver Große 
benannt und mit entſchiedenerem Rechte als fein ihm vorangegangener Bruder, 
bat vie glängendfle Regierung 5) dieſes Staates geführt (1495 + 1521), melde 
nod) gegenwärtig ftets als ver Aufminationspunft der politifhen Größe und des 
ftolgen Ruhmes für Portugal gefeiert wird. Er lieh mit voller Zuverſicht das 
fattlihe Geſchwader unter Basco da Gama am 8. Juli 1497 aus dem Hafen 
von Liſſabon abgehen, um das Borgebirge der afrifanifhen Süpfpige zu umſchif⸗ 
fen und öftlih davon nah dem Markte der indiſchen Waaren zu ſteuern. Auf 
biefer Reife wurben zum erfien Male Küftenländer von Oftafrifa entvedt, das 
Land Natal auf der Kaffernfüfte Sofala, die Infel Mofambigue, der fpätere 
Dauptſtapelplatz der Portugiefen a ihre Fahrten nah Dftintien, ımb glüdlich 
erfolgte am 16. Mai 1498 vie Landung am ber oftinbifchen Hüfte Malabar und 
Gama’s Einzug in Galicut. Diefe Auffindung des Seeweges nah Oftindien er- 
bob fortan den Hafen von Piffabon zum Hauptmarft für ven oſtindiſchen Handel, 
während er bis dahin auf den koftfpieligften Wegen des Tranfitohandels durch 
vielerlei Hände über Konftantinopel, Alexandria, Venedig und Genua vorzugsweife 
betrieben war. Den zweiten großen Seezug nad Oftindien in biefer Zeit leitete 
Perro Cabral, der jcdoch, durch heftigen Sturm aus feiner Richtung getrieben, nad) 
dem öftlihen Theile von Südamerika verfchlagen wurde und tacurd Gelegenheit 
fand, Brafilien zu entbeden und 1500 in ver Mähe des heutigen Bas 
Seguro zu landen. Ueber Brafilien, welches inzwiſchen erft durch die beiden Yan- 


5) Schäfer a. a. D. bat ein fehr amziebendes und volitändiges Bild derſelben geliefert, 
indem er dazu den en des dritten Bandes feiner Gedichte verwendet. Allerdings 
as auch Die beiden gr Nationalbiftoriker des Landes, Dforlus und Barros, ein fi 
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bungen von Amerigo Beipucci (1501 und 1503) als ug ag Befisthum 
in Anfpruh genommen wurde, (vergl. den eigenen Artifel in Bd. II, dieſes Wer- 
tes). Die Großthaten der portugiefiihen Vicelönige von Oſtindien, Alfonfo Albo- 
querque und Francisco d'Almeida (1503—21) gehören der allgemeinen Geſchichte 
an und haben für die Bildung des gegenwärtigen Länderbeftandes noch infoweit 
Bedeutung, als die von Jahr zu Jahr aus dem Mutterlande nadhgefandten Er- 
pebitionen immer weiter die Entbedungen und Kolonifationen der Portugiefen in 
Weftafrifa, dem ſüdlichen Afien und den benahbarten Infeln verbreiten. Die Küfte 
Zanguebar nebft der Infel Zanzebar, Madagaskar, die Malebivifhen und Late 
diviſchen Infelgruppen, Geylon, Sumatra, Malacca, Siam nebft anderen Theilen 
Hinterindiens werben aufgefuht, während gleidyzeitig von Din, Goa, Ealicut, 
Chittagong in Bengalen aus glüdlihe Kämpfe gegen bie Fürſten Vorderindiens 
zur Befeftigung der in Beſitz genommenen Landſtriche geführt werben. Durch 
Abren und Andrada werben (1511—23) bie für den Gewürzhandel fo wichtigen 
Molukteninfeln, Java, Gelebes, felbft Borneo entdedt und die erfte Verbindung 
mit China (Infel Taman und Kanton) angeknüpft, vie indeß bald in feinblichfter 
Abwehr zurüdgemiefen wurde. 

Aber die erhöhte Macht der Portugiefen in den außereuropäiſchen Befigun- 
gen vermochte nicht den auferorventlihen Schaden zu überwinden, den König 
Emanuel in übertriebenem Kircheneifer feit 1506 turd die blutige Verfolgung der 
Juden und Mauren und fpätere Bertreibung berfelben feinem Lande zufügte und 
mittelbar dadurch zugleih auch feine Befigungen auf ber Norbweftlüfte Afrikas 
beeinträchtigte. Diefer Nachtheil ftellte fi) in einem noch höheren Grade ein, ale 
unter ber folgenten Regierung Iohanns III. (1521 + 1557) als rüftiges 
Werkzeug der Verfolgung die Inquifition in wiverwärtigfter Schärfe in Portugal 
und feinen Kolenien eingeführt wurde. Es begann jegt rafd ber innere Berfall 
des Reichs fih bemerkbar zu mahen, er übte feinen Ginfluß auf den Unterneh- 
mungsgeift und Charakter tes Volls, Klerus und hoher Adel bemühten fich ihre 
Privilegien als tas höcfte Wohl des Landes zu vertheibigen, was nur zu ſehr 
zu unwiberbringlidem Unheil gelang, als auf Johann II. fein dreijähriger Enkel 
Sebaftian (1557 + 1578) folgte und als ein eifriger Zögling des neuen in 
Portugal aufgenommenen Jeſuitenordens den religiöfen Fanatismus als gepriefene 
Regententugend in fih aufnahm. Er fiel als ihr Opfer in der Schlacht gegen vie 
Mauren bei Alcafjar (4. Aug. 1578) auf der Straße von Tanger nah Fe. 
Noch unvermählt, beerbte ihn der einzige legitime männlide Sproß des könig 
lihen Haufes, ein ſchwacher reis, fein Großoheim Kardinal Heinrich, welcher 
nad menigen Monaten in noch größerer Verwirrung am 31. Jannar 1580 das 
überall geſchwächte Reih ten Kronprätenventen überließ. Als glüdliher Sieger, 
ohne große Anftrengung, durch Herzog Albas überlegenes und frieggeübtes Heer, 
ging König Philipp I. von Spanien (1580 + 1598) aus dem Erbftreite her» 
vor, indem er mit feiner übermäßigen Macht in Spanien, ven Nieverlanden, Ita 
lien me Amerifa aud noch das Neih Portugal und deſſen ausgedehnte Kolonien 
verband, 

Sechzig Jahre (1580—1640) büßte Portugal als ſpaniſche Provinz feine 
Unabhängigkeit ein und verlor auch zugleich fein Uebergewiht im Welthandel und 
in den außereuropäiſchen Befigungen, melde, von Spaniens Gegnern häufig an» 
gegriffen und ſchlecht vertheitigt, theils verloren gingen, theils völlig zerrüttet 
wurden 6), Nur der Troft blieb ven Portugiefen gegönnt, daß ihre tyrannifchen 


6) Die Holländer und Engländer ernteten kräftig die reichen Früchte der mehr ala hunderte 
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BDebrüder unter den ſchlaffen Regierungen Philippe III. (1688 + 1621) unb 
Philipps IV. (1621 + 1665) gleichfalls mit jedem Jahre mehr in und außerhalb 
Europas die Hülfsmittel für ihre Gewaltherrfchaft zu Grunde gehen liefen. Da 
aber deſſenungeachtet vie ſpaniſchen Statthalter und ihre Unterbefehlehaber in Vor⸗ 
tugal immer willtührliher und ſchrankenloſer verfuhren, werer die Rechte, nod bie 
Ehre, noch das Bermögen ver Portugiefen jhonten, entbrannte der Vollshaß bald 
fo allgemein, daß bie mürbe gewordenen Feſſeln ver fpanifhen Macht in allen 
Theilen des früheren portugiefifhen Staatögebiets, foweit es von ben Spaniern 
behanptet, im raſchem Angriffe zerbrohen wurben. Iobann IV., der Stamm«- 
vater der mod heute im weiblicer Linie regierenden Dynaſtie, damals Herzog von 
Braganza und ver reichſte Örundbefiger in Portugal, durch jeine Großmutter 
Katharina, die jüngere Tochter des Königs Emanuel, mit dem früheren Königs 
hauſe vemvandt, und auch durd feinen Großvater Iohann Herzog von Braganza, 
den Sohn eines Baſtarde aus demſelben Königaftamme, ebenſo zur Thronfolge 
berechtigt, wie es König Johann I. im Bezug auf feine legitime Wbkunft von 
Pedro dem Strengen gewefen war, ftellte fih an bie Spige des Aufſtandes gegen 
Spanien (1. Dec. 1640) und war in wenigen Monaten ald König allgemein 
anerfannt. Die heiven Seemädte und Frankreich als Rivale Spaniens erllärten 
ſich in ihrem eigenen Interefje (1641—42) für die neu errungene Unabhängigkeit 
Portugals und leifteten fo viel Schuß, ald es nothwendig ſchien, um Spaniens Ste» 
macht zu ſchwächen unt doch Portugal nicht wieder zu feiner vormaligen Bedeutung 
emporfteigen zu lajfen. Dadurch wurde in Europa der frühere Länderbeſtand faft 
unverfürzt erreicht (gegen 1750 Q,-Meil.); aber in den überfeeifhen Befigungen 
hatten vie Holländer gerade die vortheilhafteften fih angeeignet, die Kolonien auf 
Eeylon, Malabar, Negapatnam, Malacca, Java, den Molucceninfein, dem Bor« 
gebirge der guten Hoffnung blieben verloren. Nur Brafilien, vamals noch fehr 
wenig nutzbar, die oſtindiſchen Kolonien Goa und Din, fowie ver chineſiſche Sta- 
tionsplag Macao wurben von den Portugieien ven Hollänvern fpäter in neun 
jährigem Kampf (1645— 1654) wieder abgewonnen. 

Johann IV, (f 1656) und fein geiſtesſchwacher Sohn Alfonfo VI. (1656, 
entthront 1667) gelangten noch nicht zur Anerkennung ihrer Souveränetät von 
Seiten Spaniens, wie dies erft dem zweiten Sohne Johauns, Pedro IL (1667 
+ 9. Dec. 1706), nad den glängenden Siegen bes beutidhen Feldherrn Graf 
Friedrich von Schömberg über die Spanier, in dem fsriedensvertrage vom 13. Febr, 
1668 eingeräumt wurbe, zugleih mit der Herausgabe Centas an Portngal-und 
der Entfagung aller Anſprüche auf den früheren Befigftand in Europa. Im dieſen 
mod) gegenwärtig faft unveränbert erhaltenen Örenzen bewegte fi fortan bie por⸗ 
tügiefiihe Regierung als beſcheidene Macht des zweiten Ranges, ifolirt von jeber 
großartigen Einwirkung auf die allgemeine europäiſche Politik. Nur Großbritannien 
verſtand es, Portugals natürliche Hilfsmittel für fih nach allen Beziehungen hin 
auszubeuten, Zuerft durch die Heirath ker portugiefiihen Infantin Katharina mit 
König Karl II. dem Haufe Stuart verbunden, hatte König Wilhelm 111. vom 
tommerciellen und politiichen Standpunkt eine ganz befonvere Aufmertfamfeit auf 
Portugal gewandt, um bier auf ver pyrenãiſchen Halbinfel einen wichtigen Gtüß« 
punkt gegen ben übermächtigen Einfluß Ludwige XIV. auf Spanien fi zu erwer- 
ben. Währent ves ſpaniſchen Erbfolgekriegg war die Verbindung dieſer beiben 
Staaten noch enger geworben, und bie flets ſcharf berechnende engliſche Diploma 
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tie hatte im dem nad dem Gefandten Methuen benannten Hanbelövertrage, vom 
27. Dec. 1703 fo günftige Bedingungen für britische Inbuftrie und Altivhandel 
gewonnen, daß mit zäher Sefthaltung berfeiben bis auf tie neuefte Zeit der por- 
tugiefifhe Handel und Gewerbfleiß volftändig gehemmt und bevormundet blieb, 

Unter ver langen Reaierung des Königs Johann V. (1706 + 31. Juli 1750) 
wurben die Aräfte tes Landes für kirchliche Zwede und verjhmwenverifhe Bauten 
verzehrt, fowie der nachfolgende Joſeph Emanuel (1750 + 24. Febr. 1777) 
weber in Geiftesgaben, no in der Energie des Charakters Borzüge vor feinem 
Bater beſaß und nur einen kurz vorübergehenden Auffhwung feines Staates ber 
kräftig burchgreifenden aber rüdjichtslofen Verwaltung feines Bremierminifter Mar- 
quis von Pombal verbanfte. Seine Tohter Maria 1. folgte ihm auf dem Throne, 
hatte nur Sinn für kirchliche Angelegenheiten und vie äufßerfte Willfährigkeit für 
alle Forderungen ihrer Beihtoäter und des Klerus überhaupt. An ihren Oheim 
Pedro 1760 vermählt, welcher gleihfalls den königlichen Titel, jevoh ohne die 
Huldigung der Unterthanen empfing, erlitt fie ven Schmerz, in wenigen Jahren 
ihren Gemahl (1786), ven älteften Sohn und Thronfolger (11. Sept. 1788) und 
von ihren übrigen vier Kindern noch drei durch den Tod zu verlieren. Sie ver 
fant in’ vollen Stumpffinn, fo daß ihre Geiſteskrankheit feit dem Febr. 1792 fie 
zu allen Regierungsgeihäften unfähig machte; aber die föniglihe Würde behielt fie 
bis zu ihrem Tode am 20. März 1816. Johann VI. übernahm am 10, Febr. 
1792 vie oberfte Leitung der Berwaltung, erklärte fid) mit Uebergehung ter Rechte 
der Gortes am 15. Juli 1799 zum alleinigen Regenten, aber dem Titel eines 
Königs von Portugal führte er erft feit dem Tode feiner Mutter, bekräftigte den- 
felben durch die feierliche Arönung zu Rio Janeiro am 6. Febr. 1818 und ftarb 
zu Lifjabon am 10, März 1826, Diefer von allen Seiten bedrängte Fürſt hatte 
die ſiürmiſchen Geſchicke des Zeitalters der franzöfifchen Revolution in reichlichem 
Maße für fein Land zu ertragen, ohne bie Gabe zu befigen, bei Bundesgenofjen 
oder Feinden eine perjönlihe Nüdfiht für bie Interefirn feiner Dymaftie oter 
feines Staates ſich zu erwerben. Ungeachtet feiner dringend erſtrebten Neutralität 
in dem Kampfe mit der franzöfiihen Republit und veren Verbündeten, brängte 
ihn die englifhe Politik zum Kriege mit Spanien und Frankreich, mwelder nad 
kurzer Dauer den nadhtbeiligen Frieden zu Badajog mit Spanien am 6. Juni 
1801 und zu Madrid mit Frankreich am 29. Sept. 1801 berbeiführte. Als Opfer 
mußte von Portugal an Spanien die Stadt Dlivenga mit einem Gebiete von 
8 Q.Meil. dargeboten werben, wodurd auch bier die Guadiana unmittelbar bie 
Grenzſcheide zwijhen beiden Staaten wurde; Frankreich erlangte einen Theil des 
portug. Guyana auf der Norrfüfte Süramerifas und das Verbot der engliſchen 
Schiffe für die portugiefiihen Häfen bis zum allgemeinen Frieden. 

Als Napoleon 1. in feinen Plänen für das franzöflihe Kaiſerthum die De 
müthigung Grofbritanniens turd ten Ausihluß feines Hanvelsverfehrs von 
europäifhen Kontinente aufgenommen hatte, ſchritt er gleich nad der Ueberwälti— 
gung bes preußifhen Staates zur Ausführung dieſes Vorhabens, womit bie Er— 
richtung napoleonifher Dynaftien für bie vollftändigften Erfolge einer überein- 
ftimmenven Politif in Verbindung ftand. Dafür wurde zuerft ganz Portugal von 
den Franzoſen beſetzt, jo daß ter Prinzregent Johann ſich genöthigt ſah, am 
25. Nov, 1807 mit feiner ganzen Familie fein Reich zu verlaffen und aus Fif- 
fabon nad Brafilien ſich zu flüchten. Er landete zu Rio Janeiro am 6. Jan. 1808, 
und zum erftien Male erlebte Europa ein Beifpiel, eins feiner Fürftenhäufer 
einen längeren Anfenthalt in feinem Koloniallande nehmen zu fehen, um von hier 
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ans breizehn Jahre lang (bis zum 1. April 1821) Anorbnungen für den. Mutter 
ftaat in Europa zu erlaffen. Wir übergehen hier vie Ereigniffe des Krieges zwi- 
ſchen den Engländern und frankreich auf dem Schauplatze in Portugal, die Giege 
BWellingtens, melde an der Mündung des Zejos im bewundernewerther Berthei- 
bigung ihren Anfang nahmen und bis über die Pyrenäen hinaus fortgefegt wur⸗ 
den. Das portugiefiihe Voll blieb nur ein paffives Werkzeug ver Peihülfe, ohne 
Leitung und weſentliche Unterftägung feiner Regierung von Brafilien aus. Aber 
das Refultat des Sturzes der Napoleonifhen Uebermacht zeigte fih aud für Bor- 
tugal in einer vollfommenen Reftanration des früheren Regentenhaufes in feinem 
europäifchen Beſitzſtande. Der erfte Friedensſchluß zu Paris (30. Mai 1814), 
jowie ber denfelben weiter ausführende Wiener Kongreß, auf mweldem Portugal 
durch drei Geſandte vertreten wer, gewährten den vollftänbigen vormaligen Pän- 
verbeftand in Europa, felbft mit Rüdgabe des Gebietes von Dlivenga aus bem 
Bertrage von Badajoz (1801), in einem Flächeninhaite von 1771 QO.-M. zurüd, 
fowie die weftafritanijhen Infeln (Azoren, Madeira, Gap Berdiſchen, St. Tho- 
mas, Principa u. f. w.), zufammen circa 200 Q.M., bie wenig nutzbaren Got- 
vernements Angola umd Mozambique in Südafrika mit einem ungemefjenen Ge 
biete von mehr als 23,000 Q.M., die Befigungen in Oſtindien Goa, Galcete, 
Din u. f. w. von 72 O.M., Timor und Kambing im indiſchen Archipelagus 
mit 85 QM, Macao in China 4 QM. Dazu gehörte noch das ganze Bra- 
filten mit einem Fläceninhalte von mehr als 130,000 O.-M,, veffen unermeßliche 
Naturreichthümer neben dem Bergban jegt zuerft, aber noch im fehr geringem Um- 
fange, durch intuftriellen Anbau eröffnet werden fgllten, Der Prinzregent Iohann 
entſchloß ſich jedoch nicht” gleich nach der Reftauration nad Europa zurüdzufehren; 
er erhob vielmehr burd das Dekret vom 16, Dec. 1815 Brafilien zu einem 
Königreihe, das mit Portugal nur dur dasfelbe Abnigshaus vereinigt, micht 
aber jenem Reiche mehr untergeorbnet fein follte. 

Erft als in Portugal, in Folge der Wiederaufnahme der Verfaffung ver 
Kortes vom I. 1812 in Spanien, in Porto unter Sepulvedas Leitung ein Auf - 
fand ansgebrohen war (Auguſt 1820), die ſpaniſche Berfaffung in mehreren 
Provinzen Portugals proflamirt wurbe und eine am 1. DM. 1820 ‚ufammengetretene 
fonftitutionelle Junta die Nüdtehr des Königs als nothwendig zur Erhaltung feines 
Thrones forberte, verlegte König Johann VI. feine Refivenz wieder nah Liſſabon 
(April 1821). Seinen älteften Sohn, den Infanten Don Pedro lieh er ald Re- 
genten in Brafilien zuräd, indem er bie übrigen Mitglieder feiner Familie mit 
fi nad) Europa hinüber führte. Daturd gingen allerdings Brafilien und bas 
angrenzende Guyana nah wenigen Monaten für Portugal auf immer verloren, 
— fonnte dem nationalen Andrange nicht widerſtehen, Braſilien in ein 
unabhängiges Kaiſerthum mit befonderer Berfafjung umzugeſtalten, und bie Re- 
gierumg als fonftitutioneller Haifer fofert am 12. Oft, 1822 felbft zu überneh ⸗ 
men, Nach breijährigen?) vergeblihen Verhandlungen über die Rücklehr Brafiliens 
unter portugiefiihe Oberhoheit gab König Johann VI. nad, erfannt: am 15. Mar 
1825 die völlige Trennung Portugals von Brafilien an und begmügte fi auch 
für feine Perfon den Titel „Kaiſer von Brafilien" anzunehmen und bis an feinen 
Tod (F 10. März 1826) fortzuführen. Kaifer Pedro trat ala ältefter Sohn nad 
dem portugiefiihen Erbrechte in vie Reihe der fouveränen Könige von Portugal 


7) Die in diefer Zeit erfolgten Vorarbeiten für die Verfaffung ermähne Ich unter 111. im 
Staatstechte. 
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und Algarve ein, gab dieſem Königreihe fofort (23. April 1826) eine neue ber 
damaligen franzäfifhen und brafilianifchen nachgebildete Reihsverfaffung (Carta de 
Lei vergl. unten III. Staatsrecht), und verzichtete auf bie eigene Berwaltung 
diefes nunmehr fonftitutionellen Reibs am 2. Mai 1826 zu Ounften feiner ba- 
mals fiebenjährigen älteften Tochte Maria da Gloria und ihrer bereinftigen 
Nachkommen, indem er Brafilien als einen abgefonderten Staat für ſich behielt 
und in biefem vie redhtmäßige Erbfolge feinem damals erft 5 Monate alten Sohne 
Pebro de Alcantara, dem gegenwärtig regierenden Kaifer von Brafilien Pedro II., 
bewahrte. 

Für die minderjährige Königin Maria II. va Gloria (1826 7 15. Nov. 
1853) hatte Kaiſer Pedro noch vor feiner Nefignation feinen einzigen Bru— 
der, den Imfanten Don Miguel zum Gemahl beftimmt, um ben portugies 
fiihen Staat in der Dynaftie Braganza zu erhalten. Die Königin Maria II. 
ſollte nicht früher dem Boden Brafiliens verlaffen, bis daß in Portugal die von 
ihm ertheilte Berfaffungsurfunde befhworen und die Verlobung Don Miguels, 
der damals feinen Aufenhalt in Wien genommen, mit der Königin Maria I. 
durch Profuration vollzogen wäre: würden diefe Bebingungen nidt erfüllt, fo 
follte aud feine Entfagung und bie Mbtretung Portugals an feine Tochter Maria 
null und nichtig fein. Don Miguel ging inzwifhen, obſchon er als der ſtarrſte 
Widerſacher aller Reformen unter feinem Vater (1822-— 23) fich gezeigt hatte, auf 
alle Beringungen ein; er nahm am 4. Oft. 1826 zu Wien unbedingt bie 
neue portugiefifhe Berfafjung an und feierte am 29. Oft. 1826 feine Verlobung 
mit Maria II. unter Vertretung derfelben, worauf von Kaifer Pebro I. die Er- 
nennung feines Bruders zum Negenten von Bortugal während der Min- 
derjährigfeit ver ihm zur Gemahlin beftimmten und verlobten Königin Maria 
am 3. Juli 1827 erfolgte. Doch faum hatte Don Miguel die Regentfhaft von 
Portugal aus den Händen feiner Schwefter, ver Infantin Ifabela Maria, über- 
nommen und in der Mitte ber verfammelten Kortes vie neue Berfaffung beſchworen, 
26. Febr. 1828, fo löste er die Verfammlung ver Kortes auf und entlieh das 
fonftitutionelle Minifterium. In der Geiftlichfeit und dem höheren Mel fand 
Miguel zablreihe Gegner der neuen durch die Verfaſſung gefeglih geficherten 
Reformen. Er berief daher mit ficherer Ausfiht auf günftigen Erfolg bie alten 
drei Stände ver Kortes von Lamego zufammen (vergl. unten III. Staatsredt), 
unter dem Borwante, die allgemeine Stimmung des portugiefiihen Volls über 
die feinem Wohle entſprechendſten politifhen Berhältniffe zu vernehmen. Diefe 
erflärten am 25. Dec. 1828 mit großer Majorität, nach ihrer Interpretation ver 
alten Grundgefege des Reichs, Miguel für ihren allein rechtmäßigen König, meil 
Pedro als Beherrfher eines andern fonveränen Reihe den Portugiefen eine 
Geſetze vorſchreiben, auch Portugal nicht vereint mit einem andern unabhängigen 
Reihe regieren könne. Miguel, in ver von ihm erwünſchten Weife unterftügt, trat 
augenblidlih von dem geleifteten Eide zurüd, nahm am 30. Juni 1828 bie Krone 
Portugals nad feinem eigenen ihm angeborenen Rechte an und hob bie 
Berfaffung nebft allen von Kaifer Pedro für Portugal gegebenen Orbonnanzen 
auf. Eine vierjährige wahrhafte Schredensregierung war jegt über Portugal ver- 
hängt, in welcher Miguels zügellofe Wiltühr alle Theile des Volls gegen ſich 
empörte. Da entſchloß ſich Kaifer Pedro der Herrſchaft in Brafilien zu Gunften 
feines Sohnes Pedro II. zu entfagen und ven Kampf für bie Durdführung der 
Rechte feiner Tochter und Wieverherftellung ber legitimen Regierung Maria II. 
in Europa felbft zu leiten (Manifeft vom 2. Febr. 1832). Auf den Azoriſchen 
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Infeln begann der Bürgerkrieg im März 1832, unter mittelbarer Unterftägung 
Perros von Grofbritannien und Franfreidh wurde er vor dem Hafen von Porto 
(Juli 1832) fortgefegt und nad der langfamen Eroberung der nörblid vom Tejo 
gelegenen Provinzen mit der Einmahme von Liffabon am 23. Juli 1833 in ber 
Hauptfache beendigt. Der Heine Gebirgstrieg in Alemtejo dauerte noch faft ein 
Jahr bis zur Kapitulation von Evora fort, werauf Miguel am 26. Mai 1834 
bie Mebereintunft zu Evoramonte abſchloß und im dieſer ſich verpflichtete, in 14 
Tagen Portugal zu verlaffen, fich fermerhin weder direlt noch indirelt in die 
portugiefiihen WUngelegenheiteu zu mifhen und mit einem Jabrgehalte von 
100,000 Rthlr. außerhalb ver phremälfchen Halbinfel zu leben, Eeit dieſer Zeit 
haben zwar noch, namentlich in den J 1835 und 1836, fowie 1846 und 1847 
Migueliftenfhaaren Aufftände im einzelnen Provinzen veranlaft, welden aud 
Miguel feibft nicht ganz fremd geblieben ift 9); er felbft aber ift nicht mehr nad) 
Portugal zurüdgefehrt, indem er zuerft feinen Aufenthalt in Italien und dann in 
Baiern: wählte, wo er am 24. Sept. 1851 mit ber Prinzeffin Adelheid von 
Löwenftein-Werthheim-Rocefort fi) vermählte, aus welher Ehe gegenwärtig ein 
Sohn und vier Töchter leben. 

Für die Königin Maria IL, vie ihre Volljährigkeit noch nicht erreicht hatte, 
wurde ihr Vater Pedro ald Regent von den im Auguſt 1834 einberufenen Kortes 
beftätigt mit dem ausbrüdlid am 12. Sept. d. I. ihm eingeräumten Rechte, ben 
Gemahl der Königin zu wählen. Seine Verfafjung wurde von neuem als das 
Grundgeſetz Portugals proflamirt, weſentliche Berbeflerungen berfelben wurben ein« 
geleitet, aber die phufiiche Araft des Kaiſers war erſchöpft, er mußte bereits ben 
18. Sept. 1834 bie Regeutſchaft nieverlegen und von den Kortes die Exrflärung 
der Volljährigkeit für die Königin fordern, Maria IL, erft im 16ten Lebensjahre, 
beihwor am 20. Sept. in der Verfammlung der Kortes die Berfaffung und trat 
die Regierung an; vier Tage fpäter farb ihr Vater (24. Sept.). Nod in dem 
felben Jahre vermäbhlte fi die Königin am 1. Dec. durch Profuration mit dem 
Herzog Auguft von Leuchtenberg, dem älteften Sohne des vormaligen Vicelbnigs 
von Italien und Napoleons I. Stieffohns, Eugen von Beauharnais, deſſen Schwe- 
fter Umalie als zweite Gemahlin bes Kaifers Pedro ihre Stiefmutter war. Her 
zog Auguft fam am 26. Jan. 1835 nah Liſſabon, jedoch ſchon am 28. März 
vesjelben Jahres wurde er feiner Gemahlin durch den Tod entriffen, ohne einen 
Nachfolger dem Reihe gegeben zu haben. Intriguen der verſchiedenen politiſchen 
Parteien, Militöraufflände, die Anarchie in dem benahbarten Spanien, erſchwerten 
außerordentlich die Yage der jungen Königin, aber fie wurbe nicht ſogleich gebeſ⸗ 
fert durch den Abſchluß ber zweiten Che mit dem Prinzen Ferdinand von Sachſen⸗ 
Koburg, dem älteften Sohne des zu Wien lebenden Herzogs Ferdinand 9) aus der 
Ehe mit der Fürftin Antoinette von Kohary. Denn Prinz Ferdinand ftürzte ſich 
bald nad feiner Ankunft in Liffabon (9. April 1836), von feiner Gemahlin zum 
Oberbefehlshaber des portugiefiihen Heeres ernannt, als ein jehr thätiges Werf- 
zeug in diefes Parteigetriebe und zog dadurch raſch einen bald allgemein verbreis 
teten Vollshaß auf fi, der durd die gleichzeitigen Ereignifie in Spanien ftets 





3) Deral. meine Einleitung zu den Grundgefeßen Portugals in den DVerfafjungen und 
Grundgefegen in den Staaten Europas B, 11. ©. 1868-77. 

9) Ferdinand war der Ältefte Bruder des Herzogs Ernft von Sachſen⸗Koburg-Gotha, auf 
* erſt nach dem Lebensalter König Leopold von Belgien in dieſem glücklichen Fürſtenhauſe 
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neue Nahrung fand und bie Gegner zu den übertriebenften Forderungen in Er- 
meiterung ber politifchen Rechte aufftahelte. Die Königin mußte nachgeben, ihr 
Gemahl den Oberbefehl des Heeres niederlegen, und ein neues Minifterium wurbe 
aus entſchiedenen Gegnern des Hofes gebilvet. Unter dem Schuge britifher Schiffe 
und Truppen wurde von Belen aus, wohin die Königin fid zurädgezogen hatte, 
eine Bermittelung über weniger wichtige Veränderungen in ber Berfafjung erreicht, 
inbeß ein fiherer Friede zwiſchen der Königin und der aufgeregten großen Bolts- 
mafle wurde erſt dur die Geburt des Thronfolgers, des Infanten Don Pebro 
de Aleantara am 16. Sept. 1837 herbeigeführt, weil nun erft die Dynaſtie 
national geworben und tadurd auch tie Verfaflung und Ruhe des Landes garan- 
tirt erſchien. Die Partei der Königin triumphirte, als gleichzeitig dem Vater des 
Thronfolgers ver Titel eines Königs vom Portugal beigelegt wurde, ohne 
ihm badurd irgend welche veftimmte Rechte an ber erefutiven Gewalt einzuräumen, 
Eine neue Revifion der Berfaffung wurbe durd die fonftituirenden Kortes, befon- 
ders in Bezug auf die Feſtſtellung und Erweiterung der Rechte ber beiden gefeg- 
gebenten Kammern am 20. März 1838 beendigt und von ber Königin fammt 
ihrem Gemahle „als ein neuer gefelljhaftliher Vertrag” am 4. April db. I. ge 
nehmigt und befhworey. Der innere Friede wurde feit diefem Jahre unter der 
Regierung der Königin Maria nicht mehr weſentlich getrübt, abgerechnet lokale 
Auffände und Minifter-Intriguen, die Über Piffabon und Porto nit hinausreih- 
ten und in wenigen Wochen befeitigt wurben. Selbft die politiſchen Umwälzungen 
des Jahres 1848 übten auf das von dem großen Schauplage ber Bewegungen 
entfernte Portugal keine nennenswerthe Einwirkung aus, fo daß die Königin Maria 
mit vollem Rechte die Sigungen der Kortes am 15. Auguſt 1848 mit den Worten 
fchließen konnte: „inmitten der Ereigniſſe, welche Europa umgeftürzt, fei in Por- 
tugal die Ruhe nirgends geftört worden.” Der Yänverbeftand blieb gleichfalls feit 
dem Wiener Kongrefje unverändert, aber zum großen Vortheile des Mutterlandes 
wie ber Kolonien begannen auch jest hier Handel und Gewerbfleiß aus dem langen 
Schlummer zu erwachen und felbftäntig an ven Fortfchritten der Kulturentwidiung 
des übrigen Europas thätig ſich zu betheiligen. 

Maria II. ftarb 44 Jahre alt am 15. Nov. 1853 mit Hinterlaffung einer 
reihen Nachlommenjchaft , aber der Thronfolger Bepro V. (f 1861 11. Nov.) 
hatte eben erft das ſechezehnte Lebensjahr zurüdgelegt. Die Regentſchaft wurde 
neben der Vormundſchaft feinem Bater, dem Titularfönige Ferdinand, von ven 
Kortes am 19. Dec. 1853 überwiefen, welcher fie bis zur Volljährigkeit des Kö— 
nigs führte (16. Sept. 1855) und dann fi gänzlich in das Privatleben zurüd- 
zog, vorzugämweife mit der Zeichnentunft und dem Radiren beſchäftigt. Mit 
wahrer Meifterfchaft hat diefer Fürft mehrere hunderte radirte Blätter geliefert, 
die in den Kunfttabinetten Europas fein Talent ehrenvoll bewahren werben. König 
Perro V. vermählte fih am 18. Mai 1858 mit ver Pringeffin Stephanie von 
Hohenzollern-Sigmaringen, der älteften Tochter des Fürſten Karl Anton von 
Hohenzollern-Sigmaringen, doch wurde die Ehe in Jahresfrift zum allgemein 
befunbeten Schmerz des Volles durch den Tod ber ſehr beliebten Königin gelöst, 
ohne einen Thronfolger gewährt zu haben (17. Juli 1859). Es war bie nur 
ber Anfang des Unglüds viefes Königshauſes: ein bösartiges Fieber, wie es ſchien 
durch Tofale Urfahen im Königspalafte zu Liſſabon erzeugt, ergriff (Oft. und Nov. 
1861) die ganze männlihe Nachkommenſchaft der königlihen Familie. König 
Pedro V. felbft (11. Nov. 1861) und fein zweiter Bruder Infant Johann unter» 
lagen ihm als Opfer, auch der gegenwärtig regierende König Ludwig Philipp 
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und fein jüngerer Bruder Ferdinand erholten fih nur langfam aus der fhweben- 
den Todesgefahr. Seit wenigen Monaten ift König Ludwig mit ber Prinzeffin 
Maria Pia vermählt (Aug. 1862), der jüngften Tochter des Königs Viktor Ema- 
nuel von Italien. Die Politif der portugiefifchen Regierung hat fi aud in jüngfter 
Zeit von jeder lebhaften und thätigen Theilnahme an den allgemeinen europäifchen 
Berhältnifien zurüdgehalten und felbft auch in den fpanifchen Angelegenheiten, wie 
bei dem nahe liegenden Interefje an Spaniens Zwift mit dem Kaifer von Marofto, 
vie ftrengfte Neutralität beobachtet. In Bezug auf den Länverbeftand und ven 
Hanbelöverfehr haben wir nur das Jahr 1860 hervorzuheben. Durch einen Ber- 
trag mit ber Regierung des Königreichs der Niederlande über die Örenzen ber 
beiberfeitigen Beflgungen auf Timor und im inbifhen Wrdipelagus murben vie 
vor Timer gelegenen Infeln Flores, Adonaro, Solor, Combles, Pantar und Om- 
bai gegen Entridtung von 200,000 fl. (116,666 Rthlr.) von Portugal den Nie 
derländern zum vollen Befig überlaffen. Die Erneuerung des Verkehrs mit Japan, 
den Portugal unter allen Böltern Europas zuerft im 16ten Jahrhundert eröffnet 
unb 1580- verloren hatte, wurde durch einen Handelsvertrag vom 1. Dft. 1860 
wieder eingeleitet, indem die Hafenpläge Halodadi, Kanagama und Nangafali den 
portugiefijhen Schiffen wieder eröffnet wurben. Die innere Politit gewährte eine 
allmählige Befeftigung und einen weiteren Ausbau ber Berfaffung, mußte aber 
eben deshalb noch zu oft mit den bedenklichen Folgen \eines häufigen Miniſter- 
wechſels kämpfen. z 

I. Statiftifde Ueberfidht. Die kartographiſchen Arbeiten find für die 
fen Staat, mit Ausnahme der Seefüften, binter den bedeutenden Fortſchritten und 
ben großartigen Leiftungen ver meiften Staaten Europas zurüdgeblieben und neuer 
dings auch von Spanien entſchieden übertroffen, während vie früheren Atlanten 
gemeinhin für bie ganze pyremäifche Halbinfel beftimmt und in den einzelnen Sek— 
tionen von fehr verſchiedenem Werthe waren: fo Lopez Atlas von Spanien und 
Portugal in 102 Seiten, 1802 u. ff, Beauvoifie in 63 Blättern, Paris 
1821 u. ff, Donnet in 6 Blättern, Paris 1823. Erft feit 1854 iſt eine 
etatsmäßige Summe jährlihd ausgefegt, um unter der Leitung des Generalftabs 
eine topographifche Specialkarte erſcheinen zu laffen in dem Mafftabe von 1/zggo0o- 
Die Zahl der Seltionen ift auf 30 feftgefegt ; die beiben erften find 1861 heraus 
gegeben. 

Statiftifhe Sammlungen und eingeforberte Berichte über einzelne Bermwal- 
tungszweige find bereits feit der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts üblich 
gewefen, aber eine Gentralbehörbe für Verarbeitung der eingefammelten Notizen 
befteht auch bis zur heutigen Stunde noch nicht, wie der Vertreter Portugals auf 
dem letzten ftatiftifchen Kongreſſe zu London (Iuli 1860) bedauerte. Zerftreut find 
die Nachrichten in dem officiellen Almanach de Portugal, die jährlih befannt 
gemacht werben, in ben Budgets ber Verwaltung feit 1822, in den Minifter- 
berichten für die Kolonien, Rechtspflege, Armenweſen u. f. w. aufjufuchen, und 
nur Privatarbeiten haben es bis jegt verfucht, ftatiftiihe Darftellungen des ge- 
fammten Staatslebens in Portugal zu liefern. Sehr achtbar bleibt Adr. Balbi, 
Essai statistique sur le royaume de Portugal et d Algarve, Paris 1822, 2 vol. 
Arvo., wozu nod von bemfelben Berfafler Varietes politico-statistiques sur la 
monarcbie Portugaise, Paris 1822, gehören : unbeftritten vie felbftänbigfte Arbeit 
diefes vielbewanderten Polyhiſtors. Für bie ältere Literatur bis 1836 verweife 
ih auf meeine ftatiftifche Darftellung Portugals in meinem Handbuch ber allgem. 
Staatshunde, B. III. ©. 265—493, Als gute Kompilationen der im Lande felbft 
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gefammelten Nachrichten nenne ih Eſchwege, Obrift, Gemälde von Portugal, 
Hamburg 1838, 8vo.; Dr. Mor. Wilkomm, zwei Jahre in Spanien und 
Portugal, Peipzig 1847, 3 Bände 8vo, unb von demfelben Berfafler: das Sö- 
nigreih Algarve in Gumpredts Zeitſchrift für Erdkunde, 1854, Band III. Heft 4, 
fowie „bie Halbinfel ver Pyrenäen, eine geographifg-ftatiftiihe Monographie,“ 
Lpz. 1855. Endlich empfehle ih nod als eim entfpreddendes Hülfsmittel: v. Mi- 
nutoli (preuf. Generalfonful), Portugal und feine Kolonien, Berlin 1854, 
2 Bde. Bro. 

1. Land und Bevblkerung. Das Königreih Portugal, in feiner einem 
länglidien Bieredte nahe fommenden Geftalt, zwiſchen 36% 56° 34 am füdlich 
ften Punkte (dem Borgebirge Santa Maria) nnd 42° 7° 30% nörblicher Breite 
(am nörblidften Grenzpunkte Melgago am Minho) fi ausdehnend, läßt fih im 
Vergleiche zu feinem verhältmigmäßig geringen Fläheninhalte von 1771 geogr. 
Meilen überhaupt als ein Aüftenland betrachten. Denn es befitt bei einer Länge von 
75,25 geographiſchen Meilen an ver breiteften Stelle, nur eine Ausvehnung von 
32 geographiihen Meilen, aber auch im fhmalften Theile des Landes, in Algarve, 
vermindert fi die Breite nirgend unter 23 geographifcen Meilen. Da nun 
Portugal mur im Norden und DOften mit Spanten zufammenhängt, fo muß es 
nad feiner Geftalt in feiner gefammten weftlicen und fühlichen Ausdehnung vom 
atlantiichen Meere umfpillt fein. Diefe HKüftenentwidelung beträgt mit weni 
als 108 Dleilen, wovon 83° auf bie weſtliche und 235 auf vie ſüdliche fallen: 
mithin fömmt durchſchnittlich in tiefem Lande 1 Meile Küftenlänge bereits auf 
16% Q,-Meilen Fläheninhalt. Diefe Hüfte befigt jedoch, wenn man fie mit ber 
benachbarten jpanifchen vergleiht, nicht fo viele und fo fichere Hafenpläge ala 
jene, wiewohl einzelne Häfen von ber Natur außerordentlich begünftigt find. Die 
Küfte ift dem mannigfachſten Wechſel in ihrer Erhebung unterworfen, doch im 
Ganzen mehr niedrig als fteil. Mit den Münpungen ber Flüſſe und dem Laufe 
ver Gebirge Bietet bie Küfte daher bie natürlichften Grenzen für die politifche 
Eintheilung zur Landesverwaltung, weshalb auch bier die politiſche Eintheilung 
feit Jahrhunderten fo unverändert aufredht erhalten ift, wie dies von feinem an- 
dern enropäffdhen Staate nachgewieſen werben fann. Der Minho bildet die Nord» 
grenze gegen Spanten, fo daß das Pand zwifchen ihm und vem Lauf des Douro 
eine von beiden Flüſſen abgeſchloſſene Provinz (Entre Minho e Douro) barr 
bietet. Die Serras de Gerz, de Marao und Segundera, melde gegen dieſe 
Provinz und Spanien ſich binziehen, umfaffen bis zum Douro bie zweite Provinz 
zwiſchen ven Gebirgen (Traz os montes). Das Land füblihd vom Douro bie 
zum Tejo im Süpoften und bis zur Serra de Eftrelle und dem Küſtenfluß Mon- 
dego im Süden bildet die Provinz Beira. Der Tejo, ber Hanptftrom bes gangen 
Staates, bilvet eine neue Sonberungsfheide zwifhen den beiden folgenden Pro- 
vinzen: das Land nörtlih vom Tejo bis zur Serra de Eſtrella, bie fi von 
Norvoften nah Südweſten zur. Küfte binzieht, ift die Provinz Eftremadura mit 
der Hauptftabt Liſſabon. Das Land ſüdlich vom Tejo oder jenſeits des Tejo 
(Alem-Tejo) gewährt wieberum eine Provinz bis zur Serra de Mondyique 
und dem Nebenzweige biefes Gebirgs, ver Serra ba Galveirao und ber Önabiana. 
Süplich von diefen Gebirgsfämmen, öſtlich von der Ouadiana abgeſchloſſen, erftredt 
fih das Neih Algarve bis zu dem Hüften des atlantifhen Meeres. 

Für die Detailverwaltung hat mit Nüdfiht auf vie relativ ſchwächere 
ober ftärfere Bendlferung die Königin Maria 11. im Juli 1835 bie 
gegenwärtig noch »beftehende Gintheilung im 17 Bezirle (Distrieto) ausge · 
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führt, von denen Beira 5, Algarve 1, Traz os montes 2, die übrigen je 3 Die 
firifte erhalten haben. Die Diftrifte haben ihre Benennung nah den Hauptorten 
und umfaflen eine Bevölterung von 100,000 bis 300,000 Seelen, mur bie bei 
den mit ber Hauptftabt Liffabon und dem Haupthafen Porto haben als vie am 
ftärfften bevbllerten 426,000 und 376,000 Seelen. Die frühere Eintheilung nad 
Gomarcas (Gerichtäbezirten), deren es 44 gab, hat noch gegenwärtig für bie Redhts- 
pflege und Boligeiverwaltung ihre Bedeutung, Indem ber Gorregivor jeder Comarca 
mit der Exekutive innerhalb feines Bezirfes beauftragt ift: im ber Regel achören 
3 Comarcas zu einem Diftrifte, in einigen mur 2. Außerdem zerfällt jeber Diftrikt 
in Goncelhos, melde wir etwa den Kantomen gleichtellen fünnen und bie wie 
derum aus ben einzelnen Kirchſpielen (Parochlas) gebilvet werben: 20 bis 60 Gon« 
celhos machten bis 1840 einen Diftrikt, nur Coimbra und Yamego hatten 72 und 
95 Goncellos, Faro und Guarda dagegen weniger nur 16 und 17: die Gefammt- 
zahl der Concelhos betrug 780. Gegenwärtig find die Eoncelhos doppelt fo groß, 
in jedem Diftrifte nur 13 bis 40, in der Gefammtzaht 379. Bon ven Kirchipie- 
len gehören jegt 8 bis 12 zu einem Goncelho; die Gefammtzahl der Kirchipiele 
beläuft ſich 1822 auf 4084 und hat ſich durch Zufammenziehung einiger bie auf 
3816 vermindert. 


Die älteften Zählungen dieſes Staates befhränften fih auf bie Feuerſtellen, 
welde man mit 4 multiplicirte, um ammähernd vie Bollszahl zu erlangen; bie 
Zählung der Feuerſtellen dient auch gegenwärtig noch als eine Kontrolle ver 
Bollszählung, um die Zunahme oder Abnahme der Bevölferung eines Bezirks zu - 
beurtheilen. Seit der Einführung ver Berfafiung werden die Bolfözählungen genauer 
veranftaltet und regelmäßig wiederholt, in den letzten beiten Jahrzehnden alle 
3 —* Demnach ergibt ſich das Fortſchreiten der Bevdlferung 19) im folgender 

unahme: 


Eoncelhos. Feuerſtellen. Bevölkerung. Auf 1 DM. Bewohner. 


1822 785 765,210  3,443,447 Seelen, 1944 
1835 791 788,757  3,409,254 „ 1925 
1850 379 833,115 3,471,199 „ 1960 
1858 379 949,075  3,578,677  „ 2021 
1861 379 949,075  3,723,410 „ 2102 


Aus dem legten Jahre befige ich inveh nur die Gefammtzahl und gebe demnach 
nad der legten mir zuftehenven officiellen Zählung für 1858 nah dem Almanad 
de Portugal eine tabellariſche Ueberſicht für dem gegenwärtigen Yänderbeftand in 
den Provinzen und Kolonien, nad Flächeninhalt und Bevölkerung derſelben. Mit 
den enropäifchen Befigungen befinden fi unter ganz gleihmäßiger Verwaltung 
bie Azoren, Madeira und Porto Santo und werben als Inſeln von dem euro 
paiſchen Feſtlande unterfchieden, während die übrigen überfeeifchen Befigungen in 
—* = Aſien unter 6 Gouvernements (4 in Afrila und 2 in Aſien) ver 
it oe 


10), Deral. M. Block, Berölferung Spaniens und Portugals nah den Originalquellen 
aufansmengefleilt. Gotha 1861. 12. mit 12 ſſatiſtiſchen Händen, S. 52—57. — Weine Eta 
tif. Portug. ©. 296 - 301, ©. 315—321. 
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A. Feſtland. # — 
uf 12.M. 
Provinzen. Geogr. D.-Meil. Einwohner 1858. Einwohner. 
1. Entre Minho e Douro 135 860,479 6371 
2. Traz-os-Montes 191,25 324,295 1697 
3. Beira 405° 1,180,593 2915 
4, Eftremabura 466,3 755,122 1620 
5. Alemtejo 483,75 305,404 632 
6. Algarve 90 152,784 1675 
sufammen 1771,38 3,578,667 2021 
B. Inſeln. 
1. Azoren 54 240,113 4446 
2. Madeira ic. 15,7% 98,620 6281 
zufammen 1841,12 3,917,410 2128 
C. Ueberfeeifhe Öouvernements, 
1. Cap Verdiſche Infeln, von 
denen 7 unbewohnt find, 
mit der Infel Biscao und 
den Kolonien auf Guinea 
und in Senegambien 180 86,468 489 
2. Infeln St. Thomas und 
Principe 21,5 12,253 570 
3. Angola u. Benguela, Mof- 
famebes und Ambriz 9,550 659,190 69 


4. Mozambique mit Zamberia, 

Tetto, Sofala und ven In- 

feln des Caps Delgado 13,500 300,000 22 
5. Oftindien mit Ooa, Damao, 

Diu, Timor und Kambing 


im indifhen Ardipel 210 524,500 2498 
6. Macao (Chin) —— 4, 29,687 6574 
zuſammen in den Kolonien sub C. 24,366 1,612,018 66 


Wir erfeben aus dem relativen Bevölferungsverhältnifie, daß felbft das Por- 
tugiefifhe Feſtland zu den ſchlecht bevölferten Staaten Europas gehört, wenn 
es auch durchſchnittlich dem benachbarten fpanifhen Reihe hierin noch anſehnlich 
überlegen iſt. Die vorzugsweife gebirgigen Provinzen überlaſſen der landwirth- 
Ihaftlihen Kultur zu wenig Boden, um eine rafhere Entfaltung ber Bevölferung 
bervorzurufen. Bergleihen wir die Vollszahl von 1822 mit der von 1861, fo ift 
für ganz Portugal die Bevölkerung in 39 Jahren um 280,000 Seelen nur ge: 
ftiegen, d. b. um nicht viel mehr als 8 Proc. überhaupt, ober im jährlichen 
Durchſchnitte um 1/, Proc. Allerdings dürfen wir nicht überfehen, daß feit 1826 
der Bürgerkrieg und die mwieverholten Verſuche der Parteigänger Don Miguele 
dem Lande viel Menihen im Kampfe und durch Auswanderung gefoftet hatten, 
und daß die Bevölkerung dadurch bis 1845 fogar zurüdgegangen war. Aber 
bleiben wir auch bei den legten 11 Jahren ftehen, fo bat das Wachsthum ver 
Bevölterung doch nur 252,000 ©. betragen, oder im jährliden Durchſchnitte 
0,67 Proc. — Die beträdhtlihfte Zunahme bleibt immer noch in ber bereits fehr 
ſtark bevälferten norbweftlichften Provinz, weil der Weinbau und Porto's Handels- 
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verfehr bie ergiebigften Nahrungsquellen varbietet; ſelbſt Eſtremadura bat nad 
Abzug der Bevöllerung der Hauptftabt Liffabon nur 480,000 ©,, d. i. 1029 ©, 
auf 1 Q.-Meile. Für die Bewegung in der Bevölkerung bieten uns ans neuefter 
Zeit nur die Mittheilungen aus dem Minifterium des Innern im I. 1854 einen 
Anhalt, fie liefern für das portugieſiſche Feſtland mit Einfhluß der Azoren und 


Madeira: 
Geburten. Todesfälle. Neue Ehen. 
1860 121,661 85,756 26,337 
1851 121,119 91,500 25,837 
1853 124,106 88,496 26,558 
zufammen 366,886 265,752 178,732 


mithin im jährliden Durchſchnitte 122,295 Geburten, d. i. auf 34,8 Menſchen 
eine Geburt, wobei nah ten Provinzen ein günftigeres Verhältnig auf Aigarve 
und Alemtejo (1 auf 21 u. 25), dagegen bad ungünftigfte auf Eftremabura mit 
der Haupiftabt kömmt (nur 1 auf 39 M.). Die Durchſchnittszahl der Todesfälle 
erreicht jährlich 88,584, d. h. 1 auf 43 Ginmehner, wobei jedoch Algarve und 
Alemtejo am ungünftigften fteben (1 auf 37 und 31), nächſtdem Gftremabura 
1 auf 42 E., aber die 3 nörblihen Provinzen erft 1 auf 44, 49 und 54 
(Minho e D.) zählen. Die Zahl ver neugeſchloſſenen Ehen bietet im jährlichen 
Durchſchnitt 26,244, ein Berhältnif von einer neuen Ehe auf 146 Einwohner, 
wobei wieder tie günftigfte Zunahme ven Provinzen Algarve und Wlemtejo zu— 
fält (1 auf 116 und 117 @inm.), vie übrigen fi ziemlich gleih nahe dem 
Durchſchnittsverhältniſſe halten. Auf ven Infeln (Azoren und Maveira) haben wir 
ein vortheilhafteres Verhältniß als ven Durchſchnitt für die Geburten (1 auf 27) 
und Tovdesfälle (1 auf 50), dagegen find die neu geſchloſſenen Ehen hier in ge— 
rinpfter Zahl (1 auf 172 Ginw.). Die unebeliden Geburten befinden fi in 
biefen Mittheilungen für 1851—53 nicht befonders angeführt, fcheinen indeß von 
dem früher von mir für 1815—19 berechneten Verhäliniſſe 11), 1 unehliches Kind 
auf 10 eheliche Geburten, ſich nicht wefentlid entjernt zu haben, ba im I. 1852 
13,901 Ainter auf dem Feſtlande und 1056 K. auf ven Infeln ausgefegt und 
in den vorhandenen Finvelhäufern untergebraht wurten; alfo etwas über Y/,o 
fämmtliher neu Geborenen. Bon dieſen 14,957 ausgejeßten Kindern flarben im 
erften Yebensjahre 8826 auf dem Feſtlande un: 642 auf ven Infein, alfo über 
63 Proc Die Gefammtzahl der im I. 1851 in den Findelhäuſern aller Provin⸗ 
zen und der Infeln verpflegten Kinder betrug nah tem Berichte vom 30. Juni 
1851 — 23,510, wovon allein mehr als die Hälfte 11,951 Findelkinder in 
Eftrematura vorhanden waren (165 auf 10,000 Einw.), 3024 auf den Azoren 
und in Mabeira (88 auf 10,000 Ginw.). Die Bertheilung der Bevölkerung nad 
Bewohnern des platten Yandes und ber Städte fcheint im tiefem Staate nur 
einem fehr geringfügigen Wechſel unterworfen zu fein, ta eine alljeitige Kultur 
entwidelung in ber Induftrie bier no vermißt wird, oder doch erft in ſpärlichen 
Anfängen fih zu regen beginnt. Unter ven SKoncentrationspunften der Bevölke— 
rung befigt Portugal 2 große Städte über 50,000 Ginwohner, die Haupt« 
ftapt Piffabon im I. 1857 mit 275,286 E. und die wichtigſte Handelsſtadt 
Porto mit 87,500 E.; eine einzige Stadt zwiſchen 20,000 und, 50,000 €, in 
Braga mit 30,000 E., und 6 Städte zwifchen 10,000 und 20,000 E., näms« 


1 Meine Staalsfunde B. 111. S. 320, 
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lid Eivas mit 18/000, Goimbra mit 16,300 E., Funchal auf Madeira mit 
15,000 E., Setuval mit 15,000 €, Evora mit 12,000 €, Dvaya am 
Douga mit 11,500 €. 

2, Nationale und fonfefiionelle Berfhievenheit. Eine Stammper- 
fdiedenheit befteht für dieſen Heinen Staat auf dem Feſtlande eigentlih gar 
nicht, zumal da er fih am äußerften entgegengefegten Ende des Erdtheils befindet, 
von wo die großen Bölferwanderungen feit dem Anfange des Mittelalters einge- 
broden find. Der portugiefiihe Vollsſtamm ift als ein Miſchvoll wie der fpani- 
ſche entftanden, indem bie Urbewohner des Landes durch römifhe Gewalt zur 
römifhen Kultur übergeführt, mit dem Untergange bes römifchen Reichs ben ein- 
gewanderten Sueven und Weftgothen anheimfielen und durch deren Uebermacht 
am frübheften in einen germano-romanijhen” Staat übergingen. Die arabifche 
Eroberung, dur das gebirgige Terrain ſehr behindert, dauerte zu kurz, um in 
der allgemeinen Sprade des Volls mehr als vereinzelte Elemente zurüd zu laſſen. 
In Algarve hat die länger währende arabiſche Herrfhaft mehr auf die Voltsfprade 
unb Landesgebräuche eingewirft. Uber durch die Verbindung Portugals mit Frant- 
reich feit dem Ende bes eilften Jahrhunderts, burd die Fürftenfamilie und den 
mit ihr angeſiedelten franzöſiſchen Adel, erwarb fih das franzöfiihe Weſen wäh— 
rend bed Mittelalterd einen unverfennbaren Einfluß auf Sprade, Sitte und Volls— 
charalter, wie dies in ähnlicher Weife für die neuere Zeit dem Einfluß ber eng- 
liſchen Nationalität eingeräumt werden muß, und für den letzteren fi nod bis 
auf die Gegenwart geltend macht. Daher bietet die portugiefiihe Sprache eine fo 
entfhietene Beimifhung von Wörtern aus ver franzöfijhen und englifhen bar, 
daher rührt der beſonders ftarfe Gebrauch ver Nafaltöne und vie micht feltene 
Berfhludung mander Endſylben, daher leitet man die franzöfifche Höflichkeit und 
Bielrednerei in allen Klaſſen des Volks ab, wie fie fo ganz verfhieben von dem 
ſpaniſchen Nachbar fi bemerkbar macht. Der Bortugiefe bildet die gefammte 
Bollsmaffe des Landes, da nur in den größeren Handelsſtädten fi des Verkehrs 
wegen ausländiſche Familien, vorzugsweife englifhe, franzöfifhe, holländiſche und 
deutſche ſeßhaft machen. Als Arbeiter für die Geſchäfte des Handels und bes 
Landbaus wandern Gallegos aus dem fpanifhen Galicien; vie meiften bleiben 
nur vorübergehend im Dienfte, felten für mehrere Jahre oder Lebensdauer: man 
zählt durdjchnittlich gegen 50,000 Gallegos, die bis Alemtejo und Faro in Al 
garve zur Arbeit gehen. — Die Juden, welde im Mittelalter gerade in Portu- 
gal am ftärfften verbreitet waren und bier bie eigene portugiefifhe Rage bildeten, 
im blühenpften und ausgedehnten Handelsbetriebe, wurden unter König Emanuel 
(f. oben) in graufamer Verfolgung zum Chriſtenthum gezwungen oder aus dem 
Lande vertrieben: fie juchten ihr Afyl in Amfterdam, Rotterdam und Norddeutſch- 
land auf und pflanzten bier die portugiefiihe Abzweigung fort. Alle fpäteren Ber- 
fuche zur Rüdtehr wurden den Juden feit Johann III. durch die Wachſamkeit und 
widernatürlihe Strafen der portugiefiihen Inquifition abgefhnitten, jo daß erft 
die franzöfifhe und engliihe Beſetzung des Landes 1808 vorübergehend den Fur 
den wieder den Eingang in Portugal eröffnete. Nach der Reftanration der alten 
Dynaſtie wollte man zum Ausſchluß der Juden aus Portugal wieder zurüdtehren, 
verftattete dann 1820 ihre Anſiedelung unter fehr drückenden Bedingungen, und 
erft die Orumdgefege der Berfaflung vom 23. Sept. 1822 und 19. April 1826 
gewährten wieder einen vollen freien Aufenthalt mit der für alle fremde gleich 
mäßig beftimmten Beſchränkung, daß gottesbienftlihe Uebungen nur in Privat- 
häufern ohne äußerliche Abzeihen gehalten werben follen. Dod ift die Zahl ver 
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Juden gegenwärtig noch unbedeutend und überfteigt nicht 5000, alſo mod; nicht 
0,15 Broc. der Bendlterung. — Greolen und Neger finden ſich bauptfächlich 
nur in den Handelsftäbten und in den gewöhnlichen Peiftungen des Hausdienſtes 
beichäftigt; etwa 40,000 an ber Zahl ohne Einfluß auf die größere Vollsmaſſe. 
In den Kolonien bildet der Portugiefe in der a. nur einen fehr Meinen Be 
ftandtheil der Bevölterung, wenn wir auch hier die Azoren und Mabeira ausnehmen; 
bie bei weitem größere Maſſe ver Kolonialbewölferung gehört den Eingebornen bes 
Landes an, doch fehlen uns darüber die näheren Angaben. — Das allgemeine 
lirchliche Belenntniß ift in Portugal wie in deſſen Kolonien das römifd-fatho- 
liſche, welches für das Feſtland und vie Kolonien, mit Ausſchluß ver 6 über- 
feetfhen Gouvernements, in der Gefammtzahl ter Bevölferung aud) faft aus - 
ſchließlich das mumerifhe Verhältnig feiner Anhänger umfaht, da Juden umb 
Alatholiken noch nicht 1 Proc. ausmachen werben, — Die Leitung ver fatholi» 
ſchen Kirche fteht unter drei Erzbiihöfen, von denen der zu Liſſabon feit 1716 
zugleih Patriarh von Portugal ift und feit 1739 mit feiner Würde das Recht 
zum Kardinalat erlangt bat; unter ihm ftehen 5 Suffroganbifhöfe des Feftlandes 
(Gftremabura) und ſaͤmmtliche Bifchöfe ver Kolonien (Funchal (Maveiral, Con, 
DMiatao). Der Erzbifhef von Braga leitet vie 3 nörblihen Provinzen mit 5 Diö- 
cefanbifhöfen, ver Erzbifhof von Evora bie beiben ſüdlichen (Alemtejo und Algarve) 
mit 3 Bifchöfen. 

3. Benugung des Bodens, Die überaus vortheilhafte Durchſchneidung 
bes Bodens durch größere Ströme und viele Küftenflüffe, wie Minho, Duero, 
Bouga, Mondego, Tejo, Zatas, Guadiana u. ſ. w., gemährt, ungeachtet der zahl« 
reichen Gebirgsfetten, in ven Flußthälern und auf ven günftig gelegenen terraf- 
fenförmigen Ufern eine möglichft ergiebige Auebeute für Getreidebau mit Einfluß 
des Nele, für Süt früchte und Del, vor allem aber für ven Weinbau, ver feit 
vielen Jahren ſchon berufen ift, hauptjächlic vie Machtheile in der Handelsbilanz 
für Portugal auszugleihen. Doc bedarf die Landwirthſchaft, felbft im den günftig 
dazu gelegenften Provinzen Alemtejo und Eſtremadura, nod einer weit betriebja 
meren Inbuftrie, um erft alle ver Vrobuftion fähigen Yanpftreden urbar zu machen, 
Die frühere Getreiveausfuhr nad Franfreid und Spanien hat völlig aufgehört, 
in jehr vielen Jahren ift vie Einfuhr an Mehl und einzelnen weniger gerathenen 
Getreidearten nothwendig geweſen und nur fehr gürftige Ernten geben nod über 
den Bedarf Anlaß zur uffommlung einiger Borrätbe in den Hauptftäbten. Eine 
günftige Durdfchnittsernte wird nad den officielen Mittheilungen für das Feft- 
land auf 1,224,996 Moyos, mie im I. 1852, berechnet. Ein Moyo enthält 
15 Fanegas, bie ziemlich gleih dem Berliner Scheffel ftehen (um 1,6 Proc. Heiner), 
alfo beträgt die gefammte Ernte = 18,374,940 Wanegas, d. i. 5,2 Fanegas 
anf den Kopf ver Bevölkerung, gewiß nur ein fehr mäßiges Verhältniß zur eige 
nen Ernährung des Landes, das auch bei noch gefteigerter Induftrie für Portu 
gel doc faum eine Ausficht eines regelmäßigen Ueberihufies am Getreide zur 

Sfuhr annehmen läßt 12). Der Reisbau wird gegenwärtig von der Regierung 
fehr unterflügt und hat namentlid in Alemtejo fehr bebeutjame Fortſchritte ger 
madt. Die Dlivenpflanzungen find vorzugsweife in den Landſchaften ſüdlich vom 
Tejo und lefern mehr als den Bedarf, eine durchſchnittliche Ausfuhr von 


*2) Im J. 1654 gab die Ernte nach offiieller Berehnung 100,000 Moved mehr; c6 
wurde aud für 2,500,000 Thir. u Heid audgeführt, aber die Mifiernten von 185% 
urd 1859 verlangten wiederum eine keeinführ von doppelt fo großem Werthe. 
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300,000 Thlr. Werth an Del geht nad ven mörblihen Staaten Europas. Für 
den Berfehr bleibt alfo die Hauptfahe Wein und nächſtdem Salz. Ter Weinbau 
nahm feit tem Minifterium Pombal einen höheren Aufihwung, indem an ven 
Ufern und auf ten Höhen bes Douro mit großer Betriebfamkeit die Rebe gepflegt 
uno ber unter bem allgemeinen Namen Portwein befannte Wein bereitet wird, lm den 
Handel mit vemfelben dem Auslande gegenüber ſicher zu ftellen, wurde 1802 ge- 
feglih angeorbnet, daß nur diejenigen Sorten ausgeführt werben follen, welde 
nad dem Urtheile der dazu angeftellten Beamten für mürbig befunden werben. 
Daß dieſe Beſchränkung in der freien Verfügung gegenwärtig für bie Producenten 
große Verlufte nad ſich zieht und tod bei ver Mangelbaftigteit und Willführ 
in der Ausführung in vielen Fällen umgangen wird, liegt auf der Hand. Aber 
die Ausfuhr bleibt noch fehr beträchtlich: nah den Zolltegiftern 13) in Porto wur 
den in ben 9 Jahren von 1850—1858 318,000 Pipen im geringften Werthe 
von 45,000,000 Thlr. (Pipe = 400 Berl. Quart = 140 Thlr.) ausgeführt, 
davon 3/, nah England: mithin im jährlihen Durchſchnitte 35,330 Pipen für 
5,000,000 The. — Salz mwirb vorzüglid an der weitlihen Hüfte Portugals 
dem atlantifhen Meere abgewonnen und in mehr als 60 bis 80 Schiffen jähr- 
ih aus Setuval und Liffaben nah England, den Hanfeftäpten, Preußen u. f. w. 
ausgeführt. Aus denfelben Häfen und Porto gebt auch jährlich eine beträchtliche 
Ausfuhr von Südfrüchten nah den Nordſee- und Oftfeeländern. — Die Vieh— 
zucht befriedigt mur den Bedarf bes Landes mit Ausnahme einer jest fehr ge- 
funtenen Ausfuhr von Wolle, die früher neben der fpanifhen von ben britiſchen 
Manufakturen fehr gefucht wurde. Das Terrain eignet ſich vortrefflih für vie 
Schaf- und Ziegenzucht, wie fi dies auch aus dem ftarfen Beſtande dieſes 
Teils der Viehzucht ergibt; nah Minutoli zählte man 1852 2,782,877 Schafe 
und 1,146,243 Ziegen neben 69,919 Pferten, 40,545 Maulthieren, 126,623 
Gjeln und 608,289 Stüd Rindvieh: Beira und Alemtejo ftehen unter den Pro- 
vinzen in der Viehzucht obenan. — Bon den übrigen Zweigen ber phyſiſchen 
Kultur läßt fih für Portugal nichts hervorheben und nur das allgemeine Refultat 
anführen, daß Sorglofigkeit und VBernadläffigung aud die von Ausländern ange 
fangenen Unternehmungen, wie beim Bergbau, am recht ergiebigen Grtrage 
gehindert haben. Selbft ver Seivenbau, wie fehr die Natur den Maulbeerfaum 
auch bier bezünftigt, wirb nur äußerft nadläffig betrieben und befriedigt nicht ven 
Berarf des Yandes. — Auf den Azoren und Madeira find ber Weinbau und bie 
Süpfrühte die vorzüglicften Erzeugniſſe, wiewohl die Traubenfranfgeit in ben 
legten Jahren gerade den Infeln den größten Nachthell zugefügt und bie Wein- 
leſe 1859 — 61 unter 20 Proc. eines früheren Durdfänittsertrags gebracht hat. 
Auf der Küfte Angola hat die Regierung felbft feit 1858 die Unterftügung von 
Baummwollepflanzungen in bie Hand genommen. Boden und Klima haben fi für 
biefe Induftrie günftig erwiefen, und da im ber gegenwärtigen Baumwollekriſis 
durch die hohen Preife neue Aufmunterung vargeboten ift, fo fett die Regierung 
eifrig ihre Bemühungen fort, und 1862 find ſchon mit gedeihlichem Erfolge 
Verträge mit englifhen Häufern über die Baummolleernte auf Angola abgefhloffen. 

4. Die Induftrie in Mannfalturen fleht am tiefften und ift vollftänbig 
vom Auslande abhängig, over, was für Portugal basfelbe jagen will, feit einem 
Jahrhunterte dem britiihen Gewerbſleiße unterworfen, der in geſchickter Weife 
politifhe Verträge zu Monopolen und Schutzzöllen für ven Abſatz feiner Fabrilate 


33, Breufifhes Sandelsarhiv Jahrg. 1853, Bd. 1. S. 636. 675 77. 
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zu gewinnen gewußt und zur Abwehr anderer Konkurrenten. wie zur Lähmung 
der Natiomalinduftrie benugt hat, Nur die gewöhnlichſten Waaren der einzelnen 
Induftriegweige werben für den Bedarf des Yandes und ben ag wi Verkehr 
mit den eigenen Kolonien gearbeitet. Die Hortfchritte ver höheren Mechanik und 
ter Chemie bleiben für die portugiefifhe Induſtrie noch wenig beachtet. Liſſabon 
und Porto erſcheinen ald die einzigen Koncentrationspunkte, wo aufer ben 
gewöhnlihen Handwerfen größere Gewerbe fabritmäßig betrieben werben, ohne 
jedoch zeitgemäß gleichen Schritt mit ben Erfindungen, Verbeſſerungen und 
Grleihterungen der heutigen tehnifhen Kultur zu halten. 

5. Der Handel befaß im Inneren des Landes bis zur Zeit des großen 
Kampfes auf der pprenätfchn Halbinfel (1807 —12) die mangelhafteften Verlehrs- 
mittel. Selbft die nächſten Umgebungen von Lifjaben, Porto, Goimbra konnten, 
wo es nit buch Schifffahrt vermittelt war, Waarentransporte nur in Heinen 
Uuantitäten auf jehr bejhwerlihem und Foftfpieligem Wege beförbern, Erft nad 
ber Reftauration und der Rücklehr des Königs aus Braftlien begann die Regierun 
in größerem Maßſtabe hauffirte Landſtraßen anzulegen, und doch find erft na 
vierzigjähriger Anftrengung nad einer officielen Angabe aus dem Mär; 1861 
jegt 140 geogr. Meilen fertig, von denen Algarve nur 4, Traz:08-Montes 9,5 
Meilen befigen. Indeſſen find mit Staatsunterftägungen feit 1858 und unter 
Zuftimmung der Kortes im J. 1859 für eine Altiengefellichaft aus Spanien zwei 
große Eifenbahnen für die beiden Hauptrichtungen des inneren Verkehrs unternommen, 
von Liſſabon zur ſpaniſchen Grenze und von Liſſabon nah Porto, Die erfte wurde 
auf einer Yänge von 8 Meilen bis Ponte d’Affeca 1861 eröffnet, ım Laufe des 
3. 1862 wieder 8 Meilen von Santarem nad Abrantes verlängert; fie fol noch 
bis zum Dec, d. I. nad Portalegre und im Frühjahr 1863 bis zur Tpanifchen 
Grenze bei Badajoz geführt werden: eine Gefammtlänge von 31,5 Meilen. Bon 
unfhägbarer Wichtigkeit für Portugal und Spanien zugleih, wenn dieſe Land⸗ 
Ihaften, in denen noch fo viele wüſte Stellen die Hand des Aderbauers erwarten, 
im nächfter Linie mit dem atlantifhen Deere verbunden werden. Die zweite Bahn, 
Norvbahn genannt, bleibt bis Santarem mit der erften gemeinfhaftlih und zieht 
fih dann noch auf 30 Meilen über Thomas, Coimbra nah dem linfen Ufer des 
Douro (bis Dec. 1863 fertig) und mündet fi) mit der Ueberbrüdung des Douro 
unmittelbar in Porto ein (Dec. 1864 zu beenbigen). Die Arbeiten find bis jept 
ſehr gut ausgeführt, und namentlih erregen die monumentale Brüde über ben 
Tejo unweit Barquiha, ſowie die Einengungen des Ufers bis Ponte de Soure 
allgemeine Bewunderung. — Der Seehanpel hatte, wie oben erwähnt, feine 
Bedeutfamfeit durch die Inforporation des Landes in bie fpanifhe Monardie 
einmal verloren und kehrte auch nicht mehr zur Aftivität zuräd, Nur die Vermit ⸗ 
telung mit den ausgedehnten Kolonien des Landes gab, fo lange Brafilien dazu 
ehörte, demfelben noch den Schein einer größeren Bedeutung. Aber feit ber 
——— geftaltete ſich der portugieſiſche Handel immer mehr als ein paſſiver, 
auf die überflüffigen Landespropufte und eimen fehr geringen Zuſchuß von 
Kolonialwaaren aus den noch verbliebenen Kolonien bejhränft. Lifjabon, Porto, 
Seuval, Fundal und in den Kolonien Goa und Macao blieben vie Hauptpläge, 
Die Gefammteinfuhr fiand in den 10 Jahren von 1840—49 wilden 
9,800,000 und 12,500,000 Mitreis 14), d. i. zwiſchen 16,300,000 Thlr. und 





14, Ein Milreis (1000 Reis) iſt — 1 Thlr. 198 Sor.; ein Conto befleht aus 1000 Mit 
reid und ift 1650 Thlr. 
Bluntihii und Brater, Deutſchet Staate ⸗Wörterbuch VII 12 
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20,800,000 Thlr., zum größten Theil in Manufalturwaaren, Getreide, Steinkohlen, 
Bauholz. Die Gefammtausfuhr kam in denſelben Jahren auf 6,500,000 bie 
9,000,000 Mitreis, d. i. zwifhen 10,850 000 und 15,00,0000 Thlr., alfo mit 
einer jährlichen nachtheiligen Bilanz von ca. 5,000,000 Thlr., die in Geld ergänzt 
werben muß. Die Ausfuhr ift faſt ausjchlieglih auf Wein, Del, Südfrüchte, Salz, 
Häute, felten auf Getreide, Wolle angewiefen. In den folgenden 10 Jahren 1850 
bis 1859 bat ſich allerdings Einfuhr und Ausfuhr faft verboppelt nah dem 
Werthe, mie dies aber in fehr ausreihendem Maße durch vie höher geftiegenen 
Preife ver Waaren theilweife vermittelt if. Günftige Handelsjahre wie 1854, 
1856, 1858 brachten vie Gefammteinfuhr auf 18,201,903 Milreis (30,300,000 
Thlr.), 20,451,890 Milreis (34,000,000 Thlr.), 21,250,000 Milreis (36,300,000 
Thlr.) und die Gefammtausfuhr auf 14,164,038 Milr. (23,000,000 Thlr.) 16,299,035 
Mitr. (26,900,000 Thlr.) und 18,120,000 Mitt. (30,000,000 Thlr.); jedoch 
immer mit ber gleihmäßig geftiegenen ungünftigen Unterbilang für bie Ausfuhr. 
In der Ausfuhr fteht Porto in oberfter Reihe, die ftärffte Einfuhr bezieht Liſſabon, 
in der Regel für die legten Jahre 1856—60 etwas über die Hälfte der Ge— 
fammteinfuhr nad dem Werthe. Der Handel wird zum größeren Theile mit 
ausländiihen Schiffen für die Häfen des Feſtlandes betrieben, die inländiſche 
Handeläflotte beftand 1854 nur aus 591 Schiffen von 82,504 Tonnen und hatte 
fih 1860 erft auf 653 Schiffe gehoben. Ueber zwei Drittbeile der Einfuhr find 
Manufalturwaaren. England allein lieferte 1855 für 1,350,791 Pfd. ©t., 1856 
= 1,455,754 Pfo. St., 1857 = 1,458,080 Pfr. St., d. i. ca. 10,000,000 Thlr. 
An preußifhen Schiffen laufen jährlid 23—25 in die portugieſiſchen Häfen 
(Liffabon und Setuval 1859 — 23; 1860 —= 25). — Ein eigenes Interefle 
nimmt noch der Handel auf Madeira und ber Küfte Angola in Anſpruch. In 
Madeira 15) liegt der Handel vorzugsmeife in den Hänten der — aber er 
iſt ſeit 1853 in der Abnahme, weil der Hauptausfuhrartikel Wein wegen ber 
Zraubenfranfheit mangelhaft ift: er befhäftigt jährlid 270—300 ein- und aud« 
laufende Schiffe, aber der Werth der Ausfuhr ift von 165,000 Bf. St. auf 
75,000 Pfd. St. gefunten, fo daß demgemäß auch vie Einfuhr (Baummolle, 
Metallmaaren, Steinfohlen) von 177,000 bis auf 110,000 Be. St. herunter 
gegangen if. — Die Hanvelsbemegung zwifhen Angola und Liſſabon 16) hat in 
den legten 16 Jahren um das Fünffache ſich gefteigert; fie betrug im I. 1844 
700 Contos ve Reis (1,155,000 Thir.), faft zu gleichen Theilen für die Einfuhr 
(Manufulturwaaren) und Ausfuhr (Wahe, Gummi, Kaffee, Häute, Balmöl, 
Elfenbein). Sie ift dagegen 1859 und 1860 im zweijährigen Durdfdnitte bis 
auf 3500 Gentos (5,775,000 Thlr.) geftiegen, wovon bie Einfuhr 2000 Contos, 
die Ausfuhr 1500 Contos umfaßt. Die Ausfuhr der Baumwolle wird ſich erft 
mit vem 3. 1862 geltend machen und dürfte dann minbeftens die Einfuhr aus 
gleichen, wahrſcheinlich aber beide gleihmäßig noch ftarf fteigern. Der jegt regie- 
rende König Ludwig I. hat fhon im feinem erften Regierungsjahre durch mehrere 
Ordonnanzen (Mat 1862) weſentliche Erleichterungen im Handelöverfehre gewährt, 
theils durch Zollbefreiung für Mafhinen, Eifenbahnfhienen u. ſ. w., theils durch 
Aufhebung des Zolls auf 10 Jahre für inländifhe Schiffe, vie auf Wallfiſchfang 
ausgehen und durch Verbeſſerung der Lageranftalten für ven Stodfilhfang. 





— 
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* A Me * Aue in Madeira 1850—1860, Preuß. Hanbdelsarhiv Jahrg. 
16) Preuß. Handelsarchiv Jahrg. 1861. B. II. ©. 285, 
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6. Der öffentlihe Unterricht bietet noch eine ſtarle Schattenfeite im 
portugiefifhen Voltsleben dar und ift wohl in feinem riftliden Staate Europas 
fo ftarf zurücgeblieben wie bier !7). An der Spitze vdesfelben fteht bie einzige 
Landesuniverfität zu Coimbra, welche mit den Reformen des Minifters Pombal 
1772 auf 6 Fakultäten erweitert wurbe, gegenwärtig 44 ordentliche Lehrftühle 
befigt, aber in der Zahl der Studierenden mehr zurüdgeht als vorwärts ſchreitet; 
1604 im 9. 1820 und 1211 im 9. 1853, d. i. 1 Stupierender auf 3000 Ein» 
wohner. Für die Heilfunde find noch zwei Specialafademien zu Liſſabon und Porto 
errichtet, und die Theologen werben vorzugsweife in den Seminarien der Bisthümer 
gebildet, um die erforderlihe Ergänzung für 13,500 geiftlihe Stellen zu erlangen. 
Zur Vorbildung für die Univerfitäten dienen 21 Gymnaſien oder rhetorijche 
Schulen und Pyceen, indem man die lateinifchen, griechiſchen und philoſophiſchen 
Schulen mit denfelben vereinigt bat: fie zählten 1854 4170 Schüler, d. i. ein 
Gymnaſiaſt auf 800 Einwohner. Wis Speciallehranftalten in gutem Zuſtande 
zeichnen fih aus die polytechniihe Schule zu Piffabon (mit 200—250 Schülern) 
und die beiden Schiffahrts- und Handelsihulen zu Porto und Liffabon (jede mit 
250—300 Sd.). Die Zwiſchenſtufe zwifchen diefen und den Volleſchulen bilden 
die Mittelfchulen (escolas majores), deren es auf dem Weftlande 263 gibt, jedoch 
mit fehr ſchwachem Beſuche, da im jährliden Durchſchnitte nur 5000 Sch. ange 
führt werden. Mit dem Glementarunterrichte ausfchliehlih find die escolas meno- 
reg oder esc. primeiras letras beauftragt. Sie find theils öffentlihe auf Koften 
der Kirchfpiele oder ftäbtifcher Gemeinden, theils Privatichulen. Ihre Geſammtzahl 
beträgt 873, unter welchen aber die Anabenjhulen, getrennt von ben Mäpden- 
ſchulen, 0 der Zahl einnehmen; dazu kommen nod 63 Elementarſchulen auf 
den Azoren und Madeira. Aus dem I. 1853 haben wir eine officielle Angabe 
der Schülerzahl für fämmtlihe Glementarfhulen des Weftlandes und der Infeln : 
fie ift überhaupt 77,873, von welden 50,642 in den Öffentlihen und 27,231 
in den Privatfchulen unterrichtet wurden. Nach dem Berhältniſſe des Gefchledhtes 
waren es 65,171 Anaben und 12,702 Mädchen, jedoch die legteren meiftentheils 
in Privatanftalten, da nur 2764 Mädchen an dem Unterrichte in ben öffentlichen 
Schulen Antheil nahmen. Das nachtheiligſte Refultat ergibt ſich inzwiſchen aus 
dem Vergleiche diefer Schülerzahl mit der damaligen Bevölferung des Feftlanbes 
und der Infeln: denn es gewährt nur einen Elementarfchüler auf 203 Einwohner, 

II. Staatsrecht. Us Grundgeſetz für das portugiefiihe Staatsreht 
befteht gegenwärtig nur die Berfaffung vom 4. April 1838 mit der Mbitional- 
afte vom 9. Juli 1852, Sie unterſcheidet fih von der Carta de lei des Kaifers 
Pedro vom 19. April 1826 dadurch weientlih, daß fie die Befugniffe und bie 
Wahl der beiden Kammern der Kortes völlig umgeftaltet, die Wahl einer neuen 
Dynaſtie nach dem Ausfterben der regierenden den Kortes einräumt, dem Könige 
und den Königlichen Prinzen ven Oberbefehl über die bewaffnete Macht Be 
men verbietet und bie 7 Artikel über den Staatsrath ganz ftreicht 18, Die Ver« 
faffungsurfunde enthält 138 Artikel (7 weniger als vie carta d. ]. von 1826 
wegen des ausgefallenen Staatsraths), weldhe unter 8 Titeln vertheilt find, von 
denen jedoch wiederum der Ate, dte, Tte in mehrere Kapitel zerfallen, 

Der erfte Titel (in 6 Art.) handelt von dem Umfange des Staatsgebietes, 


17) Meine Staatstumde Portug. S. 380—89, 
18) Die carta de lei von 1826 ift vouftändig abgebrudt in meiner Gamml. db. Derfafs 
fungsurt, 8, 1. ©. 14866; ebendaf. S. 173—74 befinden fi die Abänderungen der Bere 
faffung ven 1838. 

12 * 
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der Staatsform, der Dynaſtie uud der Religion. Die Staatsform iſt eine erb⸗ 
liche repräfentative Monardie. Die regierende Dynaſtie ift die Nachlommenſchaft 
aus der Ehe der Königin Maria (Braganza) mit Prinz Ferdinand von Sadfen- 
Coburg, mit dem BVBorrehte des Mannsftammes vor der weiblichen Linie. Die 
römiſch⸗ katholiſche Kirche wird fortwährend als bie Religion des Königreichs betrach⸗ 
tet, doch find alle übrigen Religionen den fremden im häuslichen Gottesdienſte 
geftattet, ohne äußerlihe Zeichen und Tempel. 

Der zweite Titel (in 3 Art.) bezieht fih auf bie Staatsbürger: Portugie- 
ſiſche Staatsbürger find diejenigen, welhe in Portugal und den von biefem Staate 
abhängenden Gebieten und Kolonien geboren find, oder Kinder der Portugiefen 
im Auslande, welde nah dem Baterlande zurüdlehren, oter Kinder portugieſiſcher 
Beamten im Auslande, wenn fie auch noch nicht in Portugal angefievelt find, 
ober endlich maturalifirte Fremde, die in Portugal verbleiben. Das Staatsbürger- 
recht geht verloren durch Raturalifation in einem fremden Lande, burh Annahme 
ausländifher Dienfte, Penfionen und Dekorationen ohne königliche Genehmigung, 
durh Verbannung aus dem PVaterlande vermittelft Urtheilsſpruchs; fufpendirt wird 
dasfelbe durch phyſiſche oder moralifhe Unfähigkeit oder durch Beftrafung und 
Verhaftung, fo lange vie Wirkungen verfelben dauern. Die politischen Rechte 
(Grundrechte) der Bürger kommen erft im legten ober Btem Titel (in 7 Art.) 
vor, namentlid Art. 138. Nach denfelben kann jeder Bürger nur durch ein Geſetz 
zu feinen Handlungen verpflichtet oder in benfelben gehindert werben, aber fein 
Gefeg fann dabei rüdmwirfende Kraft erlangen. Preffreiheit und Aufhebung ver 
Genfur find gewährt; Verantwortlichteit für ven Mißbrauch der Prefie fann nur 
in gejeglid beftimmten Fällen und formen vorfommen. Freizügigkeit mit allem 
Eigenthum iſt verftattet, jedoch unter Beachtung der Polizeivorfcriften und nad 
Befriedigung der Anſprüche dritter Perfonen. Das Hausrecht gilt als ein unver- 
letzliches Afyl, fo daß bei Nachtzeit Niemand ohne die Einwilligung des Bürgers 
in feine Wohnung eindringen darf, bei Tageszeit nur in den gefeglidh beftimmten 
Fällen und Formen, Niemand fann ohne gefeglihe Anorbnung und ſchriftlichen 
Befehl verhaftet werden und muß in der Haft innerhalb 24 Stunden durch den Richter 
über den Anlaß der Haft und bie Anfläger (refp. Zeugen) Kunde erhalten; die allei- 
nige Ausnahme bildet die Ertappung des Berbrechers auf frifher That. Das Recht, 
Bürgicaft ſtatt der Haft zu leiften ift durch befondere Geſetze geregelt ; bei Vergehen, deren 
Strafe unter ſechemonatliche Gefängnißhaft fält, muß der Verhaftete fofort auf 
freien Fuß’ geſtelll werden. Nur bie Rechtspflege bei ber Militärverwaltung geftattet 
zur Erhaltung der Kriegsdisciplin von biefem Bürgerrechte Ausnahme zu machen. 
Die Gleichheit vor dem Gefeg ift für jeden Bürger garantirt, fowie berfelbe auch 
feinem orbnungsmäßig ihm zuſtehenden Richter nicht entzogen werden darf. Alle 
Privilegien find abgejchafft, die nicht wefentlih mit den Wemtern verbunden find. 
Gleiche Berchtigung für jedes bürgerliche, politifhe oder militärifche Amt nad 
dem Mafftabe des Verdienſtes, und ebenfo gleiche Verpflichtung zu Aemtern umd 
Laften nad dem Verhältniß des Vermögens der Einzelnen. Das Eigenthumsredt 
ift in feiner ganzen Ausdehnung ficher geftellt. Jede Art des Gewerbfleiges und 
bes Handels iſt freigeftellt, jo weit fie nicht ber Sicherheit und Geſundheit 
ber Mitbürger oder der öffentlichen Sicherheit entgegen flehen. Das Geheimniß 
der Briefe ift umverleglid und vie Poftverwaltung bleibt für jedes dabei vorfom- 
mende Vergehen verantwortlid. Das Petitions - und Befchwerderecht ſowohl bei 
der gefeßgebenden als auch bei ber erefutiven Gewalt ift jedem Bürger gewährt. 
Der Bollsunterriht iſt für alle Bürger unentgeltlich. Der Erbadel und deſſen 
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Rechte, fowie alle milden Anſtalten und Stiftungen find verfaffungsmäßig ga- 
rantirt. 

Im dritten Titel (3 Urt.) ift das Verhältnißß der Staatsgewalten und ber 
Volksvertretung feftgeftelt. Als verfafiungsmäßige Staatsgewalten werden vier 
anerfannt: die gefeßgebenbe, bie leitende und vermittelnde (moderador), vie voll» 
ziehende (erefutive) und bie richterliche. Die volle Bertretung des portugiefifchen 
Bolts fteht gemeinfaftlih dem Könige und den allgemeinen Kortes zu. 

Der vierte Titel (58 Art.) umfaßt in fünf Kapiteln die Beftimmungen über 
bie gefeßgebende Gewalt. Diefe wird von den allgemeinen Kortes unter der Sant- 
tion des Königs ausgeht. Die Kortes beftehen aus zwei Kammern: ver Genato- 
ren, feit 1867 wieder Pairs (Pares) genannt, und ver Abgeorbneten, und ber 
figen in gemeinfhaftliher Berhandlung und Berfanmlung nachſtehende Befug- 
niffe: a, ben Eid tes Königs, des Kronprinzen, Regenten und der Regentſchaft 
abzunehmen, b. den Negenten oder die Regentichaft zu erwählen, fowie die Grenzen 
der Gewalt für viefelben zu beftimmen, e. den Kronprinzen in der erften Sitzung 
nad feiner Geburt als Thronerben anzuerkennen, d. dem minderjährigen Könige 
einen Bormund zu ernennen, fofern dies nicht durch das Teftament bes worher- 
gegangenen Königs beftimmt ift, e. beim Tode des Königs einen Berwaltungs- 
rath zu ernennen, ber bie etwaigen Mißbräuche auffuhe und abftelle, welche ſich 
in die Berwaltung eingefhlichen haben konnten, und f. nad dem Ausfterben ver 
regierenden füniglihen Famllie das Recht eine nene Dynaſtie zu wählen, Aufer— 
dem find die Kortes gemeinfhaftlih, aber in gefonverter Berhantlung ber Sena- 
toren und ber Mbgeorbneten, berechtigt: @. Geſetze zu geben, zu interpretiren, zu 
fufpenbiren und zu widerrufen, 9. über die Erhaltung der Berfaffung zu wachen 
und für das allgemeine Befte des Bolls zu forgen, y. die Staatsausgaben jähr- 
lich feftzufegen, vie bireften Steuern zu vertheilen, die Berwaltung der Staats- 
tomainen zu leiten und ihre Veräußerung anzuorbnen, die Hülfsquellen aufjufu- 
chen, um bie Berzinfung und Abzahlung der Staatsfhulden zu fihern, ñ. jährlich 
nad dem Berichte der Regierung die Stärke der orbentlihen und auferorventlihen 
Landmacht und Seemacht feftzufegen, fomie ven Eintritt fremder Land- und See⸗ 
madt in das Innere des Reichs ober beffen Häfen zu verweigern, e. öffentliche 
Aemter zu machen ober aufzuheben und deren Befolbungen zu beftimmen, g. Ge— 
wicht, Gehalt, Werth, Umfchrift, Gepräge und Benennung der Landesmünzen, 
fowie die Norm ver Maße und Gewichte zu regeln. 

Jede Pegislaturperiode währt drei Jahre (früher vier), aber die Dauer ber 
einzelnen Seffionen ift nicht beftimmt (mar bis 1838 auf drei Monate feftgefekt). 
Statt eines für alle Jahre beflimmten feften Termins zur Eröffnung ber Ber« 
fammlung ber Kortet (1826—38 2. Jan.) hat jest der König das unbefchränfte 
Recht, die Kortes einzuberufen, zu eröffnen, zu vertagen und aufzuldfen, in mwel- 
chem lesteren Falle jedoch fpäteftens nach 30 Tagen meue Kortes einberufen wer- 
den müſſen. Die Gigungen der Kortes find öffentlich, bei Abſtimmungen entſcheldet 
bie abfolute Majorität. Wenn tie beiden Kammern gemeinfhaftlid verhandeln, 
führt der Präfivent der Kammer ber Pairs ven Borfig, die Pairs figen zur 
Rechten, die Abgeorbneten zur Linken. Die Mitgliever beider Kammern find wegen 
ihrer Meinungen und Weußerungen in den Gigungen ber Kortes unverleplid, 
au können fie während der Dauer ber Sefflon von feiner Behörbe verhaftet 
werben, es fei denn daß fie bei Begehung eines Berbrechens ergriffen würben, 
weiches die Todesftrafe nad ſich zieht. Befinden ſich Mitglieder ver Kortes in 
Anklagezuſtand, jo hat die betreffende Kammer zu entſcheiden, ob ber Proceß 
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während ber Seffion Forsgefährt ober eingeftellt werben foll: gefhieht das Erſtere, 
fo wird der Pair oder Abgeorbnete von feinen Funktionen fufpentirt. Während 
der Seffion darf fein Abgeorbneter ein öffentliches Amt annehmen, ein Pair lann 
zu dem Amte eines Staatsminiftere ober Staateraths erhoben werben, ohne feine 
Stellung in der Kammer zu verlieren. Die Verwaltung eines jeden Amtes, als 
bas eines Staatsminifters oder Staatsraths, welches die Mitglieder der Kortes 
vor der Wahl in die Kammern befleivet haben, hört während ber Dauer ber 
auf. Eine umd biefelbe Perfon fann nicht gleichzeitig beiden Kammern 
angehören. Die erfte Kammer ver Senatoren beftand bis 1852 aus wähl« 
baren Mitglievern, bis 1838 und wieber feit 1852 aus lebenslänglihen und 
erblihen Pairs, die vom Könige in unbeftimmter Zahl ernannt wurben. Jene 
Senatoren wurben von benfelben Wählerfhaften gewählt, denen bie Wahl ber 
Abgeorbneten obliegt, indem jever Wahlbezirk, der vier Abgeorbnete zu ermennen 
hatte, zwei Senatoren wählte. Das Wahlgefeg wurde im der Berfaffungsurkunde 
vorbehalten, aber noch in demjelben Monate am 25. April 1838 erlafien. Das- 
felbe fegte die Zahl auf 71, und zwar 59 für Portugal, einen mehr als bie 
Hälfte der 116 Mbgeorbneten, indem dieſe Stelle für den Thronfolger im Senate 
offen gehalten wurde, 5 für die Azoren und Madeira (einen weniger als bie 
Hälfte der 12 Abgeordneten, zur Ausgleihung der Gefammtzahl damals mit 71 
gegen 142 Abgeorbneten) und 7 für die übrigen Kolonien in Afrika und Aſien, 
welche in 7 Wahlbezirten je einen Senator ernennen. ©egenwärtig find aus ber 
ausfhlieglihen Ernennung des Königs 103 Pairs ernannt (43 erblide und 
60 Lebenslänglie). Der Kronprinz oder Thronfolger ift als folder nad feinem 
Rechte fortvanerndes Mitglied, erlangt mit dem zurüdgelegten achtzehnten Jahre 
feinen Sig in der Pairsfammer, aber erft nach dem zurüdgelegten fünfunbzwan- 
sigften Lebensjahre das Recht mitzuftimmen. Die übrigen lebenslänglihen Pairs 
müffen 45 Jahre alt fein und entweber aus Örunbbefigungen ein jährlihes Ein- 
kommen von 2000 Milreis (3300 Thlr.), oder wenn fle ein Geſchäft betreiben, 
ein jährlihes Einfommen von 4000 Milreis (6600 Thlr.) befigen. Hohe Aemter 
in der Civil» und Militärverwaltung gewähren gleichfalls ein Recht, zu Senatoren 
It zu werben. Die Senatoren wurden nur auf einen Zeitraum von ſechs 

ven erwählt; fanb im ber Zwiſchenzeit eine Auflöfung ber Kammern ftatt, fo 
ſchied die Hälfte ver Senatoren aus, doch konnte jever audgetretene Senator fogleid 
wieder gewählt werben. Die Senatoren ober Pairs beziehen als ſolche keine Diäten. 
Die Ernennung des Präfiventen und des Bicepräfiventen in ber Kammer ber 
Vairs fteht dem Könige zu. Diefe erfte Kammer ift endlich befugt, ausſchließllch 
über bie Verbrechen des Hochverraths das Urtheil zu fpredhen, ebenfo über alle 
Bergehen, melde von Gliedern der füniglihen Familie, von Staatsminiftern, 
Staatsräthen, von Pairs und Abgeorbneten (vom legteren während ber Dauer 
der Sefflon) begangen werben. Der Prokurator der Krone hat dabei die Verrich- 
tungen bes Unflägers., — Die Kammer ber Abgeorbneten wirb durch birefte 
Bahlen auf den Zeitraum von drei Jahren erwählt; bie Zahl der Mitglieder 
war 1838 auf 142 feftgeftellt, d. i. nad bem Wahlgefeg von 1838 ein Wbge- 
eorbneter auf 20,000 Seelen oder 6—7000 Fenerftellen im Portugal und den 
In; ein geringeres Verhältniß war für big Kolonien nad ven eigenthümlichen 
Lolalbeziehungen angenommen. Portugal wählte in 24 Wahlbezirken 116 Abgeorb» 
nete, bie Azoren und Madeira in 5 Wahlbezirfen 12 Abgeordnete und die übrigen 
Rolonien in 7 Wahlbezirken 14 Abgeorbnete. Das altive Wahlrecht ver Wähler 
iA nach der Berfafjung von 1838 auf ein jährlices Eintommen von 80 Milzeis 
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(132 Thlr.) aus irgend einer Quelle feftgefegt ; bazu hat das Wahlreglement vom 
28. Juli 1846 bie Verse | hinzugefügt, daß jeder Bortugiefe, der das 25ſie 
Lebensjahr zurüdgelegt, nicht Bankerott gemacht, nod wegen eines Verbrechens 
verurtheilt worben, in feinen Wahlbezirten zur Theilnahme an den Wahlen ber 
rechtigt iſt, wenn er eine der niebrigften Quoten bes Genfus nah den verſchle— 
benen Berhältniffen für das Feſtland und die Kolonien bezahlt, Ueberbies find 
alle, weldhe einen Doftorgrad bei der Lanbesuniverfität erlangt, oder die höheren 
Fehranftalten in Lifjaben und Porto beſucht haben, aud ohne Entrichtung eines 
Genfus im gefegmägigen Alter zu den Wahlen berechtigt. Die Vertheilung der 
Abgeorbneten ift im biefem Wahlreglement auf die Durchſchnittszahl von 6500 
Fenerftellen normirt, der Wahlbezirt von Madeira zu Portugal geihlagen (fo daß 
das Feftland 25 Wahlbezirke befigt), aber die Gefammtzahl der Uihgeo-bneten war 
unverändert geblieben. Doc ift nad der Mpitionalafte vom 9. Juli 1852. der 
Genfus auf 100 Milreis (165 Thlr.) erhöht und die Zahl der Abgeordneten 
auf 150 vermehrt, mit der Beftimmung, verhältnißmäßig mit der Zunahme, ver 
Bevölkerung zu fteigen; gegenwärtig (1862) beträgt bie Zahl ver Deputabos 
179, wovon 154 aus Portugal find. Ausgefhlofien vom Wahlrechte find bie in 
Privatverhältniffen dienenden Perfonen. Das paffive Wahlrecht, die Befähigung 
zum Wbgeorbneten gewählt zu werben, ift an ein jährliches Einkommen von 
400 Milreis (660 Thlr.) gefnüpft. Jever Abgeordnete erhält täglih als Diäten 
3 Milreis „(4 Thlr. 281/, Sgr.) und Entſchädigungsloſten für die Hin- unb 
NRücreife zur Berfammlung der Kortes. Die Kammer der Abgeorbneten befigt 
vorzugsmweife die Initiative für financielle Gefege, für bie Refrutirung, für bie 
Prüfung der vorhergegangenen Staatsverwaltung und die Abſtellung ver Miß- 
bräude, bie ſich im dieſelbe eingefchlihen haben, für die Beichlüffe über Anklagen 
gegen die Minifter und Staatsräthe, endlich für die Anträge und Vorlagen ber 
erefutiven Gewalt. Für die Aemter des Präfiventen und BVicepräfidenten werben 
ie brei Kandidaten von der Kammer vorgefchlagen, unter welden ber König bie 
Auswahl hat. 

Die Sitzungen beider Kammern haben gleichzeitig ihren Anfang und 
Schluß, nur ift die Kammer der Senatoren beredhtigt, außerbem als Gerichts- 
hof im den oben angegebenen Fällen fih zu verfammeln, Kömmt es bei einer 
Borlage der Staatsverwaltung oder einem Antrage aus dem Schoofe der Kammern 
nicht zur Ginigung in den gefonberten Berfammlungen, fo wirb eine Kommijfion 
aus einer gleihen Anzahl von Pairs und Abgeorbneten gebildet, und ihre Ent- 
ſcheidung gilt entweder als angenommener Gefegesvorfhlag oder als gänzliche 
Berwerfung der Vorlage. ft dagegen eine Vorlage mit den betreffenden Abinde- 
rungen von beiden Kammern genehmigt, jo wird fie von ver zuleßt biefelbe bera- 
thenden Kammer durch eine Deputation von 7 Mitgliedern dem Könige zur 
Sanftion überreicht. Die Ablehnung einer ſolchen Borlage von Seiten des Königs 
erfolgt mit der Formel: „der König will den Gefekesentwurf in Ueberlegung 
nehmen, um zu feiner Zeit feinen Vorſchlag befannt zu machen.” Dagegen wirb 
bie Genehmigung des Königs mit der Formel ausgefprohen: „Der König willigt 
ein”, woburd der Entwurf die Geſetzeskraft erlangt und als Geſetz belannt ge 
macht wird mit der Formel: „Wir... König von Portugal und Algarve machen 
allen Unfern Unterthanen zu wiffen, daß folgendes Gefeg von den allgemeinen 
Kortes und von Uns genehmigt ift“. 

Dem Könige gehört nad dem fünften Titel (mit 47 Art. in 8 Kap.) bie 
vermittelnde Gewalt als höchſtem Oberhaupte der Nation, bamit er befländig. 
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über die Erhaltung der Unabhängigkeit, des Gleichgewichts und der Harmonie der 
anber npolitiihen Gewalten wache. Die Perfon des Königs ift unverlegli mb 
heilig, fie ift für feine ihrer Handlungen verantwortlih. Seine Titel find: „Rönig 
von Portugal und Algarve, viesfeits und jenfeits des Meeres, in Afrika, Herr 
von Guinea und der Eroberung, der Schifffahrt, des Handels von Wethiopien, 
Arabien, Perfien und Indien”; er wirb genannt „Allergetreuefte Majeftät" (El 
Rey fidelissimo, ein 1749 vom Papfte ertheilter Titel). Der König hat als Oberhaupt 
der vermittelnden Gewalt das Recht, die allgemeinen Kortes zu berufen, zu 
fließen und aufzulöfen, Orden zu ertheilen und in ben Adelſtand zu erheben, 
jedoch ohne mit einer ſolchen Erhebung ein legislatives Privilegium zu verbinden, 
Verbrechern die ihnen auferlegten Strafen zu mildern und ganz nadzulaffen. Als 
Oberhaupt ter vollziehenden Gewalt ernennt er die Minifter, die Bichöfe, 
bie Befehlshaber der Yand- und Seemacht, überhaupt die Beamten in allen welt 
lichen und geiftlihen Stellen; er allein bat das Recht Krieg zu erflärn, Frieden 
u ſchließen nud Berträge jever Urt mit ven auswärtigen Mächten einzugeben. 
Nach Abſchluß verfelben bringt er fie zur Kenntniß der Kortes, wenn das Intereffe 
und Wohl des Staates es geftatten: nur folde Verträge, die mit Abtretung oder 
Bertaufhung von Landestheilen verbunden find, dürfen nicht früher vatificirt 
werben, als bi fie von den allgemeinen Kortes beflätigt find. Ebenſo fteht dem 
Könige allein zu, für alle Beſchlüſſe ver Kortes, fowie für bie von denſelben 
bewilligten financiellen Mittel die Dekrete, Inftruftionen und Reglemente zu er» 
faffen. Der König darf ohne Genehmigung der Kortes nicht aus dem Königreich 
Portugal gehen, und wollte er es dennoch thun, fo wirb dies als Entfagung ber 
Krone angefehen. Der präfumtive Thronerbe führt den Titel föniglicher Bring und 
fein Sohn den eines Prinzen von Beira: beide zugleich werben Fönigliche Hoheit betitelt; 
die übrigen Prinzen werben Infanten und Hoheit benannt. Der Thronfolger muß 
ſchon, wenn er 14 Jahre erlangt bat, in der Berfammlung beider Kammern ber 
Kortes den Eid auf die Berfafiung leiften. Die Givillifte des Könige, der Höni- 
gin, des Thronfolgers und der Infanten werben von ben Kortes beftimmt, für 
die letztgenannten vom Tage der Geburt an. — Die Staatsminifter haben 
jeden Aft der vollgiehenten Gewalt zu fontrafigniven, ohne welde Formalität fein 
Akt vollzogen werden barf; fie find verantwortlich wegen Hodverraths, verfuchter 
Beftehung, Anftiftung von Verbrechen, wegen Erpreffung und Mißbrauchs ber 
amtlichen Gewalt, wegen Berfhwendung ver Staatsgelter und wegen Hanblungen 
gegen bie Freiheit, Sicherheit und das Figenthum ber Bürger; durch einen mündlichen 
oder fhriftlichen Befehl des Hönigs künnen fie ihre Berantwortlichteit nicht deden. 

Der fehste Titel (14 Art.) handelt in einem einzigen Artifel von ber 
gerichtlichen Gewalt, melde das Rihteramt für unabhängig und ven Berluft 
desfelben nur wegen Vergeben durch Urtheil und Recht zuläffig erflärt. Die Tor 
beöftrafe ift für politifche Verbrechen durch bie Additionalalie 1852 aufgehoben. 
Die Geſchworneninſtitute find für Givil- und Ariminalfälle eingeführt; ebenfo bie 
Schiederichter. deren Urtheile ohne Appellation vollzogen werben, wenn beibe 
Parteien einverftanden find, die aber aufgefucht werben müſſen, weil man feinen 
Proc anfangen darf, ohne den Nachweis eines Verſuchs der Ausgleihung beim 
Schiebögerichte geliefert zu haben. Ueber vie verſchiedenen Inftanzen der Ger 
richte vgl. unten Verwaltung. — Im ficbenten Titel (7 Art.) werben in 
brei Kapiteln die Orundzüge für die Provinzialverwaltung, für die ftäbtifchen 
Obrigkeiten und die financiellen Berhältniffe dargeboten und der weiteren verfafe 
fungemäßigen Entwidlung anheim geftellt, 
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Seit 1838 find die allgemeinen Kortes in jebem Jahre verfammelt geweſen, 
gewöhnlih im Januar ober Februar einberufen, aber in auferorbentlihen Fällen 
wie bei ben zwei Todesfällen der Königin Maria und des Königs Pebro, ober 
nah einer Auflöfung in Folge eines Miniftermechfels ift die Berfammlung auch 
im Juni, DOftober, December eröffnet worden. Die Dauer der Seffion hat felten 
drei Monate erreicht; die Theilmahme des Bolls an den Verhandlungen ber Kortes 
und bei den Wahlen der Deputados ift nur als eine fehr lane und gleichgültige 
zu bezeichnen. 

IV. Verwaltung. Als oberfte Gentralbehörben beftehen das Staatsminifte- 
rium und der Staatsrath. Das Staatsminifterium, neu im Februar 1862 
gebildet, enthält fieben gefonderte Mintfterialdepartements unter der Leitung eines 
Eonfeilspräfidenten, welcher inzwiſchen ftets noch einem Fachminiſterium vorfteht, 
am häufigften dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, wie gegenwärtig 
ber Marquis de Loulé. Die übrigen 6 Minifterien find 1. für den frieg, 2. 
innere Ungelegenbeiten, 3. Juftiz, 4. Marine und Kolonien 5. öffentliche Arbei- 
ten, Handel, Aderbau und Intuftrie, 6. Finanzen. In jedem Minifterium fteht 
wieber ein Generalbireftor ober Generalfefretär unmittelbar unter dem Minifter 
als leitender Chef, nur das Minifterium der öffentlichen Arbeiten ift in 2 Gene 
raldireftionen vertheilt, wovon vie erfte die Bau- und Gtraßenangelegenheiten, 
die andere ben Handel, Aderbau und bie Indbuftrieangelegenheiten verwaltet. Der 
Gtaatörath iſt nur eine begutachtende Behörde in höchſter Inftanz für die wich. 
tigften Angelegenheiten, um namentlih dem Könige im feiner Stellung als oberfte 
vermittelnde Gewalt zur Hand zu fein für Kriegserflärung, für biplomatifche Ber 
träge aller Art, für die Stellung zu ben Kortes, für Borarbeiten zu Gefegent- 
würfen. Die Mitgliever desſelben werben vom Könige auf Lebenszeit ernannt, 
können aftive Minifter fein und werben fehr häufig aus den ausgefchiebenen 
Miniftern ergänzt. Gegenwärtig umfaßt er 13 orbentlide (darunter 2 Minifter), 
3 außerordentliche Staatsräthe im altiven Dienfte und einen Generalfefretär. — 
Als Gentralbehörben, die nicht einem fpeciellen Minifterium untergeorbnet find, 
fondern neben dem Staatsminifterium ihre eigenthämlichen Geſchäfte in oberfter 
Inftanz verwalten, fungiren a. bie oberfte Verwaltung der Staatsſchulden als 
Junta des öffentlihen Kredite, geleitet von einem Präfidenten, b. der Rechnungs» 
hof zu Liſſabon zur Kontrolle aller Ausgaben und Einnahmen, welchem ein Prä- 
fivent und ein Generalprofurator der Finanzen vorftehen. 

Für die Berwaltung der inneren Ungelegenheiten ift das Feſtland in zwei 
Bouvernements zu Liffabon und Porto getheilt, unter welden die Givilftatthalter 
in den 17 Diftriften ftchen, um unmittelbar auf tie Gefhäftsführung in ben 
Eoncelho® (f. oben bei der Eintheilung des Landes) und den einzelnen Gtäbten 
und Marktfleden zu wirken. Die Provinzialeintheilung hat für die gegenwärtige 
Verwaltung feine beſendere Bereutung mehr, da fämmtlihe 9 Diftrifte in den 
Provinzen Minho e Douro, Tray 08 Montes und Beira dem Eivilgouverneur in 
Oporto, fowie die 8 Diftrifte in den Provinzen Eftremabura, Alemtejo, Algarve 
fammt ben Infeln dem Civilgouverneur in Liffaben in oberfter Feitung unter 
" georbnet find. Für die Verwaltung der Rolonialangelegenheiten ift in 
ähnliher Weife geforgt, obſchon für diefelben die Militärverwaltung von ben 
Eivilangelegenheiten wegen ber Entfernung und bes nicht überall ausreichenden 
militärifhen Schupes viel meniger getrennt werben kann. Dem Minifter ver 
Marine und Kolonien fteht ein Kolonialrath zu Liſſabon zur Seite, und unmittel- 
bar unter dem Minifter führen bie ſechs Generalgonvernenre in den überjeetfhen 
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Provinzen bie Specialverwaltung, wovon 4 in Afrika und 2 in Aflen find, bie 
jedoch wieberum bei ihrer großen Ausdehnung, mamentlid Angola und Mozam- 
bique, wieder in 4 bis 6 Untergouvernements zerfallen. 
Die Rechtspflege findet auf dem Feflland und auf den Infeln ihren 
eorbneten Inftanzenzug von den durch bie Verfaſſung allgemein eingefegten 
Erievensridiern unb Gorregebores in den Concelhos, in der georbneten Appellation 
an bie brei oberen Appellgerichtshöfe zu Liſſabon, Porto und Pundal für Madeira 
und die Azoren. Als höchſter Gerichtshof entſcheidet in legter Inftanz ber oberfte 
Gerichtshof in Liffaben für dem gefammten Staat, ber auch zugleih als RKompe- 
tenzgerichtshof in Sachen ftreitiger Gerichtöbarkeit zwifhen den Gerichten und 
Berwaltungsbehörben urtbeilt. Schwurgerichte gibt es 6 auf dem Feſtlande, die 
in ben größeren Stäbten gehalten werben. Als eigentbümlih ift im Bezug auf 
die Ariminalftatiftif zu bemerken, daß die Zahl der Morbthaten (im jährlichen 
Durchſchnitte 250 d. i. 1 auf 13,500 Einw.) und Raubanfälle (440 bis 500 
jährlich, alfo 1 auf 6750 Einw.) verhältniimähig überaus ſtark hervortritt, und 
dagegen die Zahl der größeren Diebftähle verfhwindet. Man rechnet überhaupt, 
nad ben —— nicht ſehr oft herausgegebenen Berichten über die numeriſchen 
Berhältniffe der Verbrechen in einzelnen Gerichtäbezirten Portugals, daß unter 
4 Berbrechen 3 gegen bie Perfon und nur 1 gegen das Eigenthum vorkommen, 
Die Finanzverwaltung vertheilt im Finanzminifterium bie Leitung ber 
Geſchäfte in 5 Seftionen, die unter 5 ©eneralbireftoren ftehen und gemeinfchaft« 
lih Direltoren des Schates benannt werben. Für birefte und inbirefte Steuern, 
fowie für die Domainen find bie drei Geltionen ber Gtaatseinnahmen 
eingerichtet, die vierte hat nur das Rechnungsweſen im Allgemeinen zu beforgen, 
ber fünften für ven Schab find die Staatsausgaben im Großen zugewiefen. Seit 
der Regierung der Königin Maria hat der dur Don Miguel in volle Zerrüt- 
tung gebrachte Staatshaushalt nit mehr günftig wieder hergeftellt werben können. 
Ein Deficit ift jährlich geblieben und immer nur durch neue Anleihen ober aufer- 
orbentlihe Hülfsmittel gededt. Daburh ift die Staatéſchuld, ſowohl bie 
innere, wie bie äußere in England gemachte, außerordentlich gewachſen, obſchon 
Don Miguels Anlehen aus dem I. 1832 nicht einmal anerkannt iſt. Nothwen- 
dige Ausgaben für die Belebung des inneren Verlehrs (Eifenbahnen, Chauffeen, 
Brüden) müfjen unterbleiben oder verfhoben werben, weil bie Verzinfung ein 
Drittheil der ſchon bis aufs Aeußerſte gefteigerten Einnahmen verfhlingt. Man 
fann nicht behaupten, daß in ven legten drei Jahren der Zuſtand ſich irgendwie 
gebeflert hat, ober aud nur ftehen geblieben ift, fondern es muß entgegengefebt 
anerfannt werben, wie bie financielle Verwirrung der Zuftände Portugals noch 
nahtheiliger zugenommen habe. Dafür mag in dem nachſtehenden Tableau ber 
neueften officiellen Zahlen der Beweis erfannt werben, wobei wir zur leichteren 
Ueberfiht die Summen in Gontos de Milreis — 1650 Thlr. und bei ber äufe- 
ren Staatsſchuld in Pfd. Sterl. angeben. 


Budget. Einnahmen. Ausgaben. Deficit. 
1.3u[.1859/,, 12,587 €. 20,568,550Thl. 13,203 €. 21,794,830 Thl. 1,226,280 Thl. 
1.3u[,18#0/,, 12,767 „21,045,550 „ 13,985 „22,570,200 „ 1,524,650 „ 
1.3ul.1861/g5 13,302 „ 21,948,300 „ 14,394 „23,748,100 „ 1,799,800 „ 
1.3ul.1862/g3 14,831 „ 24,470,950 „ 15,745 „25,979,250 „ 1,508,700 „ 


Es ift mithin ein jährliches Deficit von mehr als 1,500,000 Thlr. im Durd» 
fnitt der legten vier Jahre geweſen, oder 7 Proc. ber Gtantseinnahmen haben 
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durchſchnittlich gefehlt, um die lanfenben Staatsausgaben zu beden. Die Eine 
nahmen find für das legte Budget 1. Juli 1862/55 zu entnehmen : 


aus birelten Steuern 4490 Gontos 7,308,500 Thlr. 
indirelten Steuern 7838  „  13,032,270 „ 
„ Domainen und Zufdlägen z. d. St. 2070 „ 3,415,500 „ 
„ Abzug von ben Ausgaben 433 „ 714,680 „ 


14,831 Contos 24,470,950 Thlr. 
Unter dem Abzug von Ausgaben find abgenäthigte Exrfparniffe zu verftehen, 
worunter 3. B. 1862 151 Gontos als Rüdfall der Gehalte unbefegter Stellen 
vorfommen, faft ein Drittel diefer Einnahmequelle. Die Staatsausgaben ver- 
theilten fi in dem Budgetjahr 1862/,,. 


1. Finanzminifterium 3469 Contos. 
2. Innere Staatsfhuld 2306 „ 

3. Auswärtige Staatsſchuld 2409 „ 

4. Innere Angelegenheiten 1467 „ 

5. Auswärtige Angelegenheiten 1855 „ 

6. Juftizminifterium 492 u 

7. Deffentlihe Arbeiten, Handel 1321 „ 

8. Kriegsminiſterium 3023 „ 

9. Marineminifterium 1016 „ 
10. Außerorventlihe Ausgaben BT; 


15,745 Contos. 

Das Kolonienbudget det eben fo wenig dur feine Einnahmen die Ausgaben, 
denn im Sabre 1860/,, betragen jümmtlide Ginnahmen 980 Contos — 
1,617,000 Thlr., dagegen die Ausgaben 1066 Eontos — 1,755,900 Thlr., alfo 
ein Deficit von 138,900 Thlr, 

Die gefammten Staatsfhulden betrugen nah dem officiellen Berichte über 
den Abſchluß am 30. Juni 1861 
Innere in3 Proc. Fonds 66,289 Eontos = 109,376,830 Thlr. 
Auswärtige 64,959 „ = 107,182,235 „ (14,886,312 Pfv. St.) 


Zufammen 131,248 Eontos = 216,559,065 Thlr, 

Dazu kommen aber noch an nadzutragender Staatsfhuld für bie innere 
2886 Contos, und für bie auswärtige 2369 Eontos, zufammen 5255 Gontos 
= 8,670,750 Thlr. Auch an rüdftändigen Zinfen für die innere Staatsſchuld 
404 Gontos, für die auswärtige 1092 Contos, zufammen 1496 Gontos oder 
2,468,400 Thlr. Daraus ergibt fi ein Totalbetrag fämmtliher portugieſiſcher 
Staatsfhulden von 288,000,000 Thlr., die minbeftend an Zinfen einen jährli» 
hen Aufwand von 4715 Contos — 7,779,750 Thlr. erheiſchen: alfo faft 
zehnmal fo viel verzinslihe Staatsſchulden, als gegenwärtig die ſchon überaus 
ſtark gefteigerten jährlihen Ginnahmen aufbringen, und faft ein volles Drittel 
biefer Einnahmen wird bereits durch die Verzinſung von 3 Proc. und bie ftipus 
lirte Amortifation vorweg genommen. 

Die Kriegsmacht Portugals hat in neuerer Zeit ſtets nur eine bürftige 
Rolle in ber Reihe ver Mächte zweiten Ranges eingenommen und nad Pombals 
vorübergehenden Beftrebungen ift fie Immer nur für das äußerſte Bedürfniß ber 
inneren Bertheidigung und ben Schutz ber Kolonien eingerichtet gewefen. — 
18,000 bis 24,000 Mann zählte fie am Anfang bes Jahrhunderts und fo iſt 
and ihre heutige Friedensſtärle, nicht viel über 1/, Proc. ber Bevöllerung. Der 
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Effeftivbeftand des Heeres beftand am 31. Mai 1862 aus 3108 Officieren und 
21,022 Soldaten, zufammen aus 24,130 Mann und 2065 Pferden. Die In- 
fanterte befteht aus 18 Negimentern zu 9 Rompagnien, überhaupt mit 9901 M. 
und aus 9 Bataillonen Jäger zu 6 Kompagnien mit 3782 M. Die Kavallerie 
zählt 8 Negimenter zu 6 GEskabrons mit 2497 Mann, aber nur 1518 Pferden, 
da vie Mannfchaften im Friedenszeiten nicht volftändig beritten find. Die Artil- 
lerie umfaßt 3 Regimenter zu 10 Batterien mit 24 Geſchützen in Friedenszeiten 
und 72 im Krieg, überhaupt 1421 M., aber wiederum nur 231 Pferde, da nur 
einige Uebungsbatterien befpannt find. Das Geniewefen hat aufer dem Stabe 
von 68 Offizieren 1 Bataillon Pioniere zu 4 Rompagnien, mit 320 M. Der 
Sanitätsvienft unterhält bereits eine Rompagnie von 109 M. zur Unterftügung 
der ärztlichen Hülfeleiftungen. Die Zahl der Veteranen und Halbbefolveten beträgt 
763 Offiziere und 2728 Mannfhaft, vie der Municipalgarbe in ben größeren 
Städten 56 DOfficiere und 1654 M. Unter 3 Generallommanbanten ber Special 
waffen ift vie Armee in 8 Militärbivifionen über das Feſtland vertheilt. Liſſabon, 
Bifen, Porto, Braga, Chaves, Gaftello Branco, Eſtremoz und Tavira find bie 
Stationen, wo bie 8 fommandirenden Generale (Gen.-Lts. und Gen.-Majors) ihren 
Sit haben. Die gefammte Generalität zählt jegt 44 Generale im altiven Dienfte, 
zum Theil als Gonverneure in den Kolonien. Der Oeneralftab beſteht aus 
30 DOfficieren. Allgemeine Ariegsverpflihtung verbindet verfaflungsgemäß nad 
Tit. V. jeden Portugiefen, die Waffen für die Vertheidiguug des Landes in 
regelmäßigem, von ben Korte angeorbneten und überwachtem Kriegsdienſte zu 
führen. Die Feftungen find meift verfallen und emtbehren feit langer Zeit die 
nöthige Unterftügung der Regierung, wenn wir Elvas, Almeida und bie Forts 
von Yiffabon als dem einzigen Kriegähafen ausnehmen, Die Kolonien hatten außer» 
dem zu ihrer Vertheivigung im I. 1860 8236 Mann in erfter Linie und 9572 
Mann in zweiter inte: fie ftehen unter den Befehlen der Gouverneure und 
Kommiffartatsoffictere in den überfeeifhen Befigungen, von denen wir 78 im 
aktiven Dienfte fehen. 

Bon der großen Flotte, welde im fechszehnten Jahrhunderte Portugal 
als die erfte Seemacht Europas aufgeftellt hatte, und melde doch nod vor 
60 Jahren 12 Linienfhiffe und 12 Wregatten zählte, hat ſich jegt nur ein fpär- 
licher Reft erhalten. Im Juni 1862 befaß bie portugieſiſche Flotte 1 Linienſchiff 
mit 76 Ran., 1 Fregatte mit 40 Kan., 3 Rorvetten zu 14 bie 16 Kan., 2 Briggs 
zu 11 Kan, 9 Scooner und Kutter, 9 Trausportſchiffe und 11 Dampffchiffe 
mit 82 Kanonen, überhaupt 36 Kriegsfhiffe mit 294 Kanonen, wovon 10 Segel- 
ſchiffe entwaffnet und 2 noch im Bau begriffen waren, Bei dem Bau neuer 
Schiffe beabſichtigt jest die Regierung vorzugsmweife nur Dampfſchiffe aufftellen zu 
laflen, da gegenwärtig noch nicht ein Drittel der Kanonen auf Dampfſchiffen 
untergebracht ift. Das Berfonal der Marine befteht in einem Biceadmiral, einem 
Kontreadmiral als Chef der Eskadre, 4 Divifionshefs, 10 Linienfhifffapitänen, 
20 Fregattenfapitänen, 30 KRapit.:Pieuts., 50 Lieuts. Ifter Klaſſe und 100 Lieuts. 
2ter Klaſſe, alfo 216 Seeofficieren, die auch für eine breimal fo ftarke Flotte 
ausreihen würden. Die Gefammtzahl der Mannfhaften beträgt jegt auf den in 
Dienft ftehenden Schiffen 2962 Mann. Squberi. 


Poſten. 
Die Entſtehung von Anſtalten, welche zur Grleihterung der Verbindungen 
zwiſchen den Völkern und ihren Angehörigen dienten, geht in das tieffte Alter- 
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thum zuräd. Sie waren dur die Natur der Dinge und unabweisliche Bevürfnifie 
von felbft geboten. Auch fehen wir diefelben jehr frühe in ein —— Verhält- 
niß zum Deffentlihen und Allgemeinen treten, mochte dieſes in Form der bloßen 
Stämme oder der gegliederten Staaten fi darftellen. Aus diefer engen Berbins 
dung mit dem Intereffe der Gefammtheit entwidelte fih allmälig die Eigenthüms 
lichteit derjenigen Einrichtungen, die wir heutzutage unter dem Namen ver Poften 
begreifen. Den wechjelnden und mannigfach abweichenden Gang biefer Entwidelung 
unter ben verjchiedenften Völkern, Klimaten und Naturverhältnifien zu verfolgen, 
ift eim gewichtiger, obſchon bisher nur allzu läffig beachteter Gegenftand der all» 
gemeinen Kulturgeſchichte. Unfere Aufgabe muß ſich darauf befhränten, ven ge 
ſchichtlichen Faden nadyzumeifen, der zur Ausbildung der Poften in den bebeu- 
tendften Staaten des heutigen Europa geführt hat, und aus dem gegebenen Thatfachen 
die öffentliche und ſtaatsrechtliche Bedeutung verfelben in das Licht zu fegen. 

Aus dem beftänbigen Drängen ver Völler gegen die Küften tes mittellänki- 
{hen Meeres, aus der Beſchaffenheit dieſer Geſtade, melde nicht ſowohl eine 
trennende Schrante bildeten, als vielmehr zu gegenfeitigen Verbindungen einluben, 
aus den gewaltigen Heereszügen einzelner Eroberer, den Wanderungen ver Stämme 
und ihren Nieverlaflungen, endlich aus dem hinüber und berüberwogenten Kampfe 
zwifchen morgenländijcher und abendländiſcher ern ran ſich ein nimmer rus 
bender, vielfeitig belebender Verkehr, welcher zahlreiche indungsmittel in das Leben 
rief. Die Seefahrten bildeten, jo weit ſich die geſchichtlichen Ueberkieferungen rüd- 
wärts verfolgen lafjen, die vorzüglichen Hebel dieſes rührigen Verkehrs, und ohne 
Zweifel waren die Phönizier, die aus dem Tunkel ver Vorzeit als die frühe 
ften Vertreter des Welthandels bervortreten, im Befige regelmäßiger Verbindungen, 
obſchon wir leider. zu wenig fichere Anhaltspunkte befigen, um vie Tedhnif ihrer 
darauf bezüglichen ’ Einrichtungen näher beftimmen zu fünnen, Un ihre Stelle 
traten nachmals in den weſtlichen Gegenden die Karthager, in ven öftlichen 
die Hellenen. Da bie ganze Entwidelung des Lebens bei dieſen legtern, ja fogar 
das Wachsthum ihrer bürgerlihen Freiheiten auf Seehantel und überjeeif 
Verbindungen, vorzäglih mit ihren Kolonieen berubte, fo wurden Schiffe und 
Seeleute die Vermittler des dahin einfchlagenden Berfehres. In Athen, wie in 
ven übrigen helleniſchen Seeſtädten hatten die Trierarden oder Schifisfapitäne der 
großen Kriegöſchiffe oder Trieren vegemäßlg die Depefhen und Frachten ver 
Staaten zu beforgen, während zablreihe Kauffahrteifchiffe den Interefien ver 
Privatleute ihre Dienfte widmeten. Die Berbindungen zu Lande wurden; jo weit 
es die Angelegenheiten der Staaten betraf, durch Eilboten unterhalten, vie aus ber 
Klafle der öffentlichen Herolde entnommen waren, und zugleich als er rn 
untergeorbneten Ranges benügt wurben. Zur Sicherheit der reifenden Perſonen 
umd der Frachten diente die Einrichtung des Geleites. Aber alle dieſe Anftalten 
ftanden vereinzelt; eine allgemein bindende Einrichtung konnte es nicht geben, und 
dieß um fo weniger, ba fidy einer ſolchen die eingelebte Sitte einer möglichſt freien 
Bewegung der Staaten, und in den Staaten bie der Individuen mächtig entgegen- 
geftemmmt, da fie gerade den ins Unabſehbare gefteigerten Verkehr, der damals nur 
bei einer nad allen Seiten hin ungehinderten Thätigleit möglih war, gewaltfam 
eingefhnürt und ertödtet haben würde. 

Dem großen Reihe der Perſer war es vorbehalten, die erfte öffentliche 
Anftalt zu gründen, die einer Staatspoft ähnlich fah, die erfte wenigftens, vie 
auch im das europäiſche Böllerleben eingegriffen hat. Unter Darius, dem eigent- 
lichen Geftalter der Mafchinerie jenes Staates, wurde von Suſa aufwärts, gleich-⸗ 
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laufenb mit dem Tigrie, ſodann über biefen Fluß, fowie über ven Cuphrat 
zu dem kilitiſchen Päflen, und von da hinweg über den Halys bis nad Garbes, 
auf einer Strede von ungefähr 650 Stunden, ein großer Heerweg angelegt, der 
vie zum Theil ſchen früher beftandenen Strafenzäge zu einem Ganzen vereinigte. 
Bon drei zu drei Meilen waren Raften für Pferde und Reiter angebracht,” bie 
ſich lediglich mit der Beförberung ber königlichen Botſchaften zu befchäftigen hatten. 
So konnten Briefe von Suſa nad Sardes in fehs bis fieben Tagen 

Offenbar waren bei Anleguug biefer Straße firategiihe Beweggründe bie leitenben 
gewefen — denn Kaftelle mit entſprechenden Befagungen beherrſchten am mehreren 
wichtigen Punkten tie Durchgänge — indeſſen konnte es nicht fehlen, daß fie au 
dem — zu Gute fam, auf deſſen Förderung Darius ohnechin ſein 
Augenmerk gerichtet hielt. Bor Allem aber ift ins Auge zu fallen, daß dieſer 
Straßenzug aus dem innern Aſien nah ben Hüften bes mittelländiſchen Meeres 
lief, und daß berfelbe den Welten mit dem fernen Often, bis nad Indien hinein, 
mehr als je vorher in Verbindung brachte. 

Als Alerander der Große feinen Krieg gegen bas perfifche Reid ber 
gennen hatte, wählte er nad der Schlaht am Granitus, objhon er zu verſchie⸗ 
denen Seitenbewegungen genöthigt war, vie genannte Heerftrafe von Sarbes bis 
zu den filififchen Paſfen zur Grumplinie feiner Operationen, und wir wiſſen ferner, 
daß am die unwegſamen Gegenden, durch melde er nad der Schlacht von Gau⸗ 
gamela vorbrang, fiber die kaſpiſchen Thore bis nad Baltrien hinein, ftellenweife i 
alte und brauchbare Landſtraßen fih anſchloßen. Es wirb ferner berichtet, daß 
Wlerander der Große alle viefe Verbindungen durch neue Straßenzüge erweiterte, 
und ebenfo, daß die nahmaligen mafedonifhen Reihe alle für Bffentlichen 
Berfehr und Reifebeförberung nötige Hülfsmittel nambaft vermehrten, Man 
barf behaupten, daß bie in den maledoniſchen Zeiten theils fortgeführten, theils 
neu gefhaffenen Anftalten die Einführung ber römifhen Einrichtungen in den 
morgenländifhen Gegenden vorbereitet und gewiſſermaßen erft möglich gemacht 
haben 


= 
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Lange vor dieſem Zeitpunfte jedoch hatten tie Römer vie Grundſätze und 
Regeln ihres Öffentlichen Verkehrs auf eine eigenthümliche und zugleich höchſt viel⸗ 
feltige Weife ausgebilvet. Schon damals, als ver Meine Staat daum nod über bie 
Grenzmart eines ftäntifhen Gemeinwefens binausreihte, war e# ein bezeichnenbes 
Merkmal feiner Behörden, daß dieſen eimestheils ein Mar begrenzter Gefchäftähreis 
angemwiejen, anberntheild aber volle freiheit gemährt war, alle praftijche Ber 
zichungen und Bebingungen, die mit ver Aufgabe ihres Amtes zuſammenhingen, 
bis im bie einzelften Beftandtbeile burchzuführen. Diefes Verfahren wurde wie in 
andern Bmeigen der Verwaltung, je auch im dem Straßenwelen und den bamit 
zufammenbangenden Anftalten auf höchſt zwedmäßige Weife zur Anwendung ger 
bracht; je mehr die Gebiete bes römifchen Staates innerhalb der italifhen Halbe ] 
infel fih ausvehnten, deſto rübriger und großartiger wurde tie Thätigkeit auf 1 
jenem Gebiete, und fein anderes Bolt des Aitertbums hat den praftiich bemährten 
Sag, daß gute Heerfiraßen und möglihft ſchnelle Beförberung auf denfelben bie 
en der Ariegführung wie des Handelsverlehres, und fomit zugleich bie 
unerläßlihen Borbebingungen für die Behauptung eroberter Gebiete und die Des 
gründ finatlicher Einheit jeien, mit folder Beftimmtheit und in fo ansgebehn- 
tem Umfange erfannt und thatkräftig burchgeführt, ala das römifche. Die hechſ 
pabiiası der mannigfaltigften Anwendung und Ausbildung fühige Gliederuug 
feiner Behörben gaben dieſen Gelegenheit, von den verſchledenſten Seiten her ſich 
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diefes G des zu bemädhtigen, und fo wurden ihre Straßen, deren unzger⸗ 
ftörbarer noch heutzutage die Bewunderung der Kunftverfländigen erregt, vie 
äußere Technit des römijhen Staates, in welcher bie Grundſätze der Kriegführung 
und Kolonifation, die Hebel der öffentlihen Verwaltung, der Hanbelsverfehr wie 
der gelftige und religiöfe Austauſch der Nationalitäten, als in einer allen gemein- 
famen Grundlage zufammentrafen. 

Das Straßenwefen bildete zunächft einen Beftandtheil ver Amtsthätigfeit der 
Genforen, viefer dem ächt römifchen Geiſte entwachjenen Behörde, welcher die 
Wahrung der fittlihen Interefien des Staates, die Kontrole der Finanzverwaltung, 
die Auffiht über die Staatsgüter und die Anorbnung aller bievurd bedingten 
Anftalten zulam. So legte der Cenſor Appius vie appifhe Strafe bis Capua 
an, und C. Flaminius in ber gleihen Eigenſchaft führte den flaminifhen Heer» 
weg nad Ariminum. Aber aud die Aedilen, ale Aufjeher über das Bauweſen 
und Leiter der Vollsfeſte, kamen mit dem Straßenweſen in häufige Berührung 
und griffen felbftthätig und fchöpferifh im basfelbe ein. So wurbe ver Anfang des 
appifhen Weges, vom Tempel des Mars bis gen Bovillae, auf Beranftaltung 
der kuruliſchen Aedilen mit Kiefelfteinen überpflaftert, Endlich hatten aud bie 
Konfuln, fo oft fie im Kriege befehligten, die Sorge für das Straßenwefen, da 
die Anlage neuer Straßenzüge bei ven Römern mit ihrer Kriegführung im enger 
Verbindung ftand. Nah Beſiegung der Yigurer ließ der Konful Aemilius durch 
feine Soldaten die Straße von Placentin nad Ariminum oder die fogenamnte 
ämilifhe Straße erbauen. Sie ſchloß fih am die flaminiſche an, und führte fo in 
das Herz von Oberitalien. Bei jeder fpätern Eroberung wurde das gleiche Ber 
fahren beobachtet und fo allmälig das ganze römifche Reich mit einem großen, zu- 
fammenhangenden Straßennetze überzogen, bis zulegt unter den Imperatoren 
die ganz entgegengefetten "Örenzen des Reiches in die engfte Verbindung gebracht 
waren 


Diefe Straßen wurben ſchon in ber frübeften Zeit durch zahlreiche Verkehrs: 
mittel belebt. Alle römifhen Behörden, felbft Konfulm und Prätoren, befaßen außer 
ihren Liltoren ein mehr oder minder jahlreiches Dienftperfonal, deſſen einzeine 
Glieder theils zu mündlihem Botendienſte, theil® zur Befördernng von Briefen 
und Paleten verwendet wurben. Je weiter fi nun bie Herrfhaft Roms über vas 
Innere Italiens ausdehnte, deſto mehr nahm der öffentliche Verkehr zu, deſto 
häufiger wurden bie gegenfeitigen Mittbeilungen der Behörven auf den nen ge- 
bauten Straßen. Daß die öffentliden Berkehrsmittel, namentlih in dem m. 
Verlkehre zwifhen Rom und feinen Rolonieen, aud dem größern Bublitum zu Ges 
bote ftanden, läßt fi theild aus der engen Solidarität, melde das römiſche 
Bürgerrecht gewährte, theild aus den Nachrichten der fpätern Zeiten fliehen, 
welche auf frühere Einrichtungen zurückweiſen. Dabei muß des ſchweren Fuhrwerks 

edacht merben, welches fi in Folge ver Vermehrung ber Staatsglter und ihrer 
erpadhtung, fowie ber häufigen Kriegszäge, zur Beförberung von Waaren und 
Landeserzeugniffen immer —* auf den großen Heerſtraßen bewegte. Endlich 
beſaßen vie Römer das ſeltene Geſchick, auch von fremden Völlern paſſende Erfin« 
dungen bei ſich aufzunehmen und mit ihren eigenen Einrichtungen zu verſchmelzen, 
ohne die Eigenthümlichkeit römiſchen Weſens aufzugeben. Seit der Eroberung 
Oberitaliens lernten fie bei den Galliern eine Reihe von Gefäßen, Geſchirren und 
Werkzeugen kennen, bie unter ihnen vollfummen heimifh wurden. Wie ihre Be- 
hörben zwar Mar georbnet, aber obne bureaukratiſche Schroffheit neben einan- 
ber ftanden und durch feine Webergänge unter fi verbunden blieben, fo 
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zeigten auch bie öffentlichen Verkehrsmittel auf einfacher Grundlage eine aufer- 
ordentliche Spanntraft, die nah der Ausdehnung des römifchen Reiches über vie 
brei damals befannten Erbtheile zulegt einen außergewöhnlihen Umfang annahm, 

Zunähft wurde der den einzelnen Behörben beigegebene Poftvienft für Briefe 
und Palete auf vie entfernteften Gebiete übergetragen. Die Statthalter ver Pro- 
vinzen waren von Statoren und Curſoren umgeben, welde in ſchnellſter 
Weile ihre Depefchen beforgten, und durch welde fie unter ſich felbft, fomie alle 
mit der großen Hauptftabt in regelmäßiger und unmitteldarer Verbindung ſtanden. 
Diefes Verkehrsmittel war zugleih ben immer zahlreichen Ungehörigen und Be- 
kannten der oberen Beamten, insbefonbere allen Staatsmännern und Gliedern ber 
hohen Ariſtokratie geöffnet, und wurde von allen biefen Schichten häufig benutzt, 
foweit nit anderweitige Rüdfichten davon zurüdhalten mochten. Nebenbei hatte 
fi das weitverzweigte Botenweſen der großen Geſellſchaft der römifchen Ritter 
ausgebildet, die befanntlihd als die Generalpächter des römiſchen Neiches für bie 
Ueberwachung ihrer zahlreihen Magazine, für die Verwaltung und Uebermittlung 
ihrer großen Kapitalien ſchneller und georbneter Verbindungen bedurften, Da ihre 
Zabellarien regelmäßig bis im die abgelegenften Weiler gelangten, fo famen 
ihre Dienftleiftungen aud dem Handel und Privatverfehre trefflic zu Statten. Zur 
Wahrung ihrer befondern häuslichen und politiſchen Intereflen hatten überdem vie 
großen römifhen Familien ihre eigenen Poftläufer beftellt, die der Wohl- 
feilheit und Zuverläffigkeit wegen aus der Zahl ihrer Sklaven genommen waren. 
Eudlich befriedigten die Schiffer, vie Kaufleute und Fuhrleute, die Hirten und Schwein- 
händler auch die zerftreuten Bebürfniffe der großen Maſſe. 

Aus dieſem ununterbrohenen Drängen nah ausgebehnter Weltverbindung 
entwidelte fih wie von felbft der Gedanke einer allgemeinen Reichspoſt, welche 
unter Auguftus begonnen, von den nachfolgenden Imperatoren fortgeführt nnd 
unter wmannigfahen gefeggeberifchen Kämpfen ausgebildet, zulegt bauernden Be— 
ftand erlangte. Es würde an biefem Orte zu weit führen, die mannigfadhen Wedh- 
felungen in dem ange diefer Entwidlung zu verfolgen, die oft widerſpruchsvollen 
faiferliden Verordnungen zu erläutern, in bie äußerft künſtliche und verwidelte 
Maſchinerie einzugehen, oder eine Auseinanderfegung der techniſchen Einrichtungen 
zu verſuchen. Wir müljen uns begnügen, das Ganze der Anftalt nad feinen 
durchſchnittlichen Oruntzügen zu fhildern und insbefondere die leitenden Grund- 
fäge hervorzuheben, welche dabei zur Geltung famen. 

Auf allen Heerftraßen der Römer befanden ſich zwei bis vier Stunden von 
einander entfernte Raften. Anfänglich wurden die reichlicher ausgeftatteten unter 
denfelben, die fogenannten Manfionen, melde meift im Stäbten oder volf- 
reihern Ortſchaften angebracht waren, von den Heineren, ven Mutationen, 
die lediglich zum Wechſel der Zugtbiere dienten, genau unterfdieden; im Laufe 
der Zeit aber wurben die Einrichtungen an beiden fo ziemlich biefelben. Auf allen 
diefen Raften mußte je nah Bedürfniß eine größere oder geringere Anzahl von 
Pferden und andern Zugthieren in Bereitihaft gehalten und ben Reiſenden zur 
Berfügung geftellt werden; auf allen Manfionen und befier eingerichteten Muta- 
tionen waren für dieſelben auch Gaftzimmer eingerichtet, woſelbſt fie die nöthige 
Verpflegung und Verlöftigung erhielten. Grundſätzlich follten alle diefe Hülfsmittel 
von dem Staate gegeben werben, und die Provinzen nur hülfsweife dafür eintreten. 
Die kaiſerlichen Berorbnungen felber ſchwankten indefjen längere Zeit bin und ber, 
bis zulegt unter der Macht drängenver Umftände die ganze Yaft ven Provinzen 
verblieb. Da kein regelmäßiger, nah Tagen und Stunven bejtinımter Abgang der 
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Boften beftand, fo kann die damalige Art der Beförderung am eheſten mit ven 
früher auf unfern Landſtraßen eingerichteten Ertrapoften verglichen werben. 

Neben ver äffentlihen Poſt zur Beförderung von Perfonen und leichtem Ge- 
päde beftand inveffen ein Güterzug für ſchwerere Laften, der nad den dabei ge- 
wöhnlic gebrauchten Wägen der klavulariſche Zug genannt wurde, Er diente 
zur Beförderung von Kriegsvorräthen, Zufuhren und großen Geldſendungen, und 
je nad Bedürfniß zur Fortſchaffung ver Nachzügler und Kranken der Heere. Die 
Laftwägen waren meiftens mit Zugftieren befpannt. Die Koften wurden von den 
Einwohnern der Provinzen beftritten. 

Sämmtliche Poftzüge waren ausfhließlihe Anftalten des Staates; fie follten 
nur von ben Kaifern und ihren Bedienſteten und überhaupt nur für Zwecke ver 
öffentlichen Verwaltung benugt werden. Zu dem Ende erhielten bie biefelben be— 
nugenden Berfonen Freibriefe, die von dem Kaifer felbjt oder in feinem Namen 
ausgeftellt waren; durch Bergünftigung und Mißbrauch indeffen wurben foldhe 
auch oft an unbefugte Privatperfonen verabreiht. Da nun die geſellſchaftlichen 
Zuftände ber damaligen Zeit kaum eine Einrichtung geftatteten, durch welde bie 
Poftanftalt auh dem gefammten Publikum zugänglih und dadurch für den Staat 
einträglih gemacht worden wäre, fo dauerten für ven Privatverfeht die aus der 
republifanifchen Zeit überlommenen Anftalten in größerm oder geringerm Umfange 
fort. Die Staatsanftalt mußte daher, da fie für die gebeifchten Opfer feinen 
Erfag bieten konnte, um jo mehr dazu mithelfen, vie landwirthſchaftlichen Berhält- 
niffe zu Grunde zu richten. Die Leiftungen wurden namentlich im legten Jahr- 
hundert der römiſchen Weltherrfhaft zu einer wahrhaft erbrüdenden und zerftd- 
renden Laft, als in Folge innerer Unruhen und äußerer Kriege die Durchzüge der 
Truppen, die Reifen ver Beamteten und der Wechſel der Behörben immer häufiger 
wurden. 

Mit dem Sturze des weitrömifchen Reiches zerriß der allgemeine Zufammen- 
hang ber römifhen Staatspoft; aber wie hundert andere römifhe Inftitutionen 
fi im Berborgenen erhielten und fortwucherten, fo blieben auch die Grundlagen, 
auf melden jene errichtet war, nod lange unerfhüttert, wicdhen nur langſam ben 
Veränderungen ber Zeit und machten ihre Wirkungen bis tief in das Mittelalter 
hinein fühlber, Der Faden dieſer Entwidlung läßt fih am beutlichiten im ber 
Geſchichte des gallifchen Landes verfolgen, auf deſſen Boden die weltgeſchicht- 
lien Greigniffe zufammentrafen, welde dazu beftimmt waren, vie alte Givilifation 
mit den neuen Elementen zu verbinden und fo umgeftaltet in die fpätere Zeit herab- 
zuleiten. Das heitere ausgleihende Klima, die Beihaffenheit des Bodens, deſſen 
wellenförmige Ebenen vie Berbindung zwifhen den zahlreichen Flüſſen beförberten, 
die mittelhohen Gebirge, deren fhattige und quellenreihe Thalrinnen ſchon frühe 
zu Niederlaffungen einiuben, die Anlagen des Volkes, welchem Mittheilung und 
Austaufh, geſellſchaftlicher Verlehr und Beihäftigung mit neuen Dingen unab« 
weisliches Bepürfnig waren, der Sinn für Einheit, den die römiſche Verwaltung 
tief eingeprägt hatte, und endlich ber enge Zuſammenhang der gallikaniſchen Geift- 
lichkeit, im welder bie vornehmen familien des Landes eine fefte Stellung ein- 
nahmen — alle dieſe vielfeitig zufammenmwirfenden Dinge erhielten bie Anftalten 
bes öffentlichen Verkehrs hier in einer weit rührigeren Thätigkeit, als tn irgend 
einer andern Provinz des ehemaligen römiſchen Reiches. 

Bon ven rei ausgeftatteten Manfionen ber früheren Zeit mit ihren ftets 
in Bereitihaft gehaltenen Pferden und Gefährten fonnte allerdings feine Rebe 
mehr fein. Das Berürfniß einer großen Weltverbindung hatte fle einft her- 
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vorgerufen; nachdem dieſes erloſchen, hatte auch fie ſich überlebt. Dagegen blieb 
durch verjährte Uebung, vornehmlich am den ehemaligen Raftorten, bie Verpflich- 
tung der Provinz zu Borfpann und anderweitiger Hülfleiftung am bie Reifenten 
nad wie vor fortbeftehen. Zur Benugung der öffentlihen Poftanftalten in dieſem 
Sinne wurden von den merovingifhen Königen nod bis gegen die Mitte des 
fiebenten Jahrhunderts Freibriefe ausgeftellt, bis das allmälige Hervortreten der 
Sitte des äffentlihen Geleites das Erlöſchen auch dieſer Einrihtung beurkundet. 
Mittlerweile hatte die Kirche, die damals am meiften das Bedürfniß eines all- 
emeinen Verkehres in fi trug, die legten Ueberrefte vesfelben in fi aufgenommen. 
Önigliche Wreibriefe für Beförderung umd Verköſtigung unterftügten vie Wall 
fahrer, welde die weite Reife nach Jerufalem umternahmen; Freibriefe und Privi» 
legien erteilten den Klöftern und Geiftlihen das Recht, ihre Frachten und Yaften 
durch den öffentlichen Vorſpann auf gewiffe Streden bin weiter befördern zu lafler. 
Die Trümmer der altrömifhen Poftanftalt fanten fomit allmälig zu gemeinen 
Frohndienften herab. Mittlerweile unterhielten die großen gallifhen Familien und 
ebenfo tie Städte, beide nad dem Beifpiel ver römifhen Zeit, ihre befonveren 
Briefträger und Boten. Noch einmal verfuhte Karl der Große an das alt- 
römifche Poſtweſen anzufnäpfen, indem er für die Beförderung und Verpflegung 
feiner Sendboten eine Reihe von Stationen auf den alten Heerftraßen neu ein- 
richtete und zu dieſem Behufe befonvere Beamten einfegte: aber die ganze Ein- 
richtung gerieth fhon bald nah feinem Tode unter ber ftürmifhen und wirre- 
vollen Regierung Ludwigs des Frommen wieder in Berfall, 

Die legten Zeiten der franzöfifhen Karolinger waren zwar der Bil 
dung allgemeiner Berfehrsanftalten entſchieden ungünftig; dod fehlte es nicht an 
wirffamen Beftrebungen, dem rohen und brutalen Geifte des damaligen Feudal- 
adels, der auch im alle Berhältniffe des öffentlichen Verkehrs, in Strafen und 
Berbindungen flörend eingriff, nah Möglichkeit Schranken zu ſetzen. Das größte 
Berdienft erwarben ſich im diefer Hinfiht die Bisthämer, Klöfter und geiftlihen 
Körperfchaften, und über alle ragte bie berühmte Kongregation von Clugnh her 
vor, bie nit nur mit den zahlreih aus ihr hervorgegangenen und durch alle 
europäifche Länder verbreiteten Klöftern, theils durch eigene Boten, theils durch 
vermittelnde Gelegenheiten, eine beftänbige Verbindung unterhielt, fondern auch 
durch die Gaftfreundichaft, die fie Wanderern und Reiſenden gewährte, dem allge 
meinen Verkehre höchſt förberlih wurde. Der Abt Odilo von Clugny war es, der 
durch die Kirhenverfammlung von Limoges (1031) vie erfte Anregung zu dem 
ottesfrieden gab, womit die äffentlihe Meinung in ihrem Kampfe gegen bie 
Willfürlihkeiten des Raubadels die erfte gefeglihe Stüße erlangte, Kaum ein 
halbes Jahrhundert fpäter traten die Städte bereit mit politiicher Kraft aus« 

erüftet in das öffentliche Leben ein, und unterhielten durch regelmäßige ſtädtiſche 
Boten unter ſich felbft eime lebendigere Verbindung. Unter den Einwirkungen viefer 
rührigen Zeit, deren Geſichtskreis ohnehin durch die Kreuzzüge noch mächtig erweitert 
wurde, bilvete fi aus unbemerften Anfängen die Poftanftalt ver Barifer Uni- 
verfität zu beveutentem Umfange aus. Die allmälige Entftehung berfelben darf 
wohl in die Zeit von der Mitte des eilften bis im tie Mitte des zmölften Jahr 
hunderts gefegt werben; ihre vollftänvige Ausbildung erhielt fie indeſſen erft am 
Schluſſe des breizehnten. Ihre Ausbreitung geſchah vorzüglih dur Begünftigung 
von Seiten ber erzbifhöflihen Sprengel, mit denen fie durch ihre Oberboten in 
Berbintung ftand, und ihre Züge dehnten ſich zulegt durch ganz Frankreich bis 
im die Niederlande aus. Die Anftalt unterhielt Poftläufer, reitende und fahrende 
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Boten und beförberte Briefe, Pakete, Werihgegenftänbe, Gelber und Perfonen- 
Indem fie anf praktifche Weife das Publitum in die Betheiligung hereinzog, wurde 
es ihr möglid, außer der Dedung der Koften noch ein reines Erträgniß zu ge 
winnen, das allerdings noch bebeutender hätte ausfallen müflen, wenn es der 
Univerfität bei ver Gründung der. Anftalt weniger um bie Wahrung geiftiger 
Interefien, als um finanzielle Vortheile zu thun gemwefen wäre. Durd die erſte 
glüclliche Löfung dieſer vollswirthſchaftlichen Aufgabe eröffnet fie die Geſchichte des 
modernen Poftwejens, und unterfcheivet fi gerade dadurch von ver Poftanftalt 
des römifchen Kaiferreiches eben jo vortbeilhaft, als der zu freiem Selbftbewuft- 
fein emporgeftiegene Bürgerftand des breizehmten und vierzehnten Jahrhunderts, 
auf welden fie fi ftügte, von dem eingeengten, an bie Scholle gebundenen Ge- 
werbsftande des Alterthums verjhieden war. Nebenbei bevienten ſich vie Könige 
von Franfreic und die Herzöge von Burgund ihrer ftänbigen reitenden  Kuriexe, 
bis die Verorbnung Ludwigs XI. vom 19. Juni 1464 eine neue Poftanftalt 
in das Leben rief. Sie hatte vor derjenigen der Univerſität raſchere Veförberung 
und firengere Ueberwahung der für Abgang und Ankunft feftgefeßten Stunden 
voraus, Zunãchſt war fie indeſſen nur für die Zweite des Staats und beziehungs- 
weife der Könige eingerichtet, und wurde von dieſen eben fo felbftändig neben bie 
ſchon beftehenden Einrichtungen geftellt, als Auauftus bie feinige aus dem Zu- 
fammenhange mit ven übrigen Verkehrsmitteln herausgeriſſen hatte, Der enpliche 
Ausgang war eim weſentlich verfchievener. Die Tönigliche Poft fand es bald in 
ihrem eigenen Interefje gerathen, aud zur Beförderung der Bedürfniſſe des großen 
Publitums Hand zu bieten, und ſchlug zu dem Ende neben ber Anftalt ver Uni- 
verfität den Weg der Mitbewerbung ein. 

Während die franzöſiſchen Poftanftalten ſich ziemlich folgerichtig und im ein- 
beitlihem Zufammenhange aus den römtihen Einrichtungen heraus fortiegten und 
zu einem Ganzen geflalteten, ftellt fih die Entwidelung des deutſchen Poft- 
wejens in einer weitaus größern Zerriffenbeit tar, ta Deutſchland nicht wie 
Gallien eine Reihe längft gegebener Anotenpunfte beſaß, welche die einzelnen 
Straßenzüge zufammenfaßten, noch eine große Metropole wie Paris, die ſchon 
frühe zum Stügpunft der allgemeinen Einrichtungen werden konnte. Grundlage 
des deutſchen Strafienweiens blieben ebenfalls vie altrömifhen Strafen, welde 
längs der Donau und dem Rhein angelegt waren und bie Verbindung zwiſchen 
den Hüften des ſchwarzen Meeres und denen ber Norbfee aufrecht zu erhalten 
beftimmt waren. Wie nun bie germanifhen Stämme Jahrhunderte hindurch ‚gegen 
den Grenzwall zwiſchen Kehlheim und Köln, ter die ſchwächſte Geite jener lang- 
geftredten Linie vedte, wild und ortnungslos heranftürmten, um hier ven Weg 
nad Italien, dort nah Gallien zu finden, fo zogen auch ſpäter vie Strafen, 
nachdem jenes vielfah angeftrebte Ziel längft erreiht war, aus dem Norben in 
vielfaher Verwirrung ſich ſchneidend und durchkreuzend mad dem Süden, bald 
gegen die Donau, bald gegen ben Rhein, bald gegen den Winkel zwiſchen beiven, 
bis endlich nad langen Erfahrungen die kürzeren Yinien herausgefunden waren. 

Daß auh in den ehemals römiſchen Gebieten des deutſchen Landes bie 
Trümmer des alten Poftwejens minveftens ald Frobnpdeleiftungen zum Bor- 
theile der Geiftlichkeit ſich erhalten mußten, dürfte man nad dem Gefege der 
Analogie als felbftverftändlih vorausjegen, auch wenn dieſe Thatſache nicht im den 
bajuvarifhen Geſetzen ausdrücklich beftätigt wäre. Bon großer Wirkfamkeit 
konnten allerdings dieſe ſpärlichen Ueberrefte der römiſchen Einrichtung nicht fein, 
fo lange vie merovingifhen Könige im Innern von Deutſchland und namentlich 
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in Bayern nicht zu unbedingter Herrſchaft gelangt waren, und erſt unter Karl 
dem Großen trat in dieſer Hinfiht ein Umſchwung ein. Nah ter völligen 
Unterwerfung Sadjens und Bayerns und der Vertreibung ber Avaren bezeichnete 
eine faiferlihe Verortnung vom Jahre 807 tie Orte Bardevih an ber Eibe, 
Schesla an der Aller, Magadaburg, Erpisfurt, Forachaim, Bremberg, Neganes- 
burg und Pauriacum als Handelönieberlafjungen, die unter ven Schu beſonderer 
Grafen geftellt wurden; fie veranidauliht uns jomit die große Hantelöftraße, 
weldye aus dem Norden nad; ben Ufern ver Donau führte, Aber die bald wieder 
folgenden ftärmifchen Zeiten, das feinblihe Auftreten der flaviihen Stämme, bie 
Einbrüde der Normannen auf der einen, bie der Mogyaren auf der andern Seite, 
das von allen germanifhen Stämmen geübte Strandrecht an ven Meerestüften, 
die Grundruhr an den Flüſſen verwiſchten die Spuren jener mwohlthätigen Ein- 
rihtungen, und erft vom den Zeiten ter Ottonen hinweg fehen wir wieder 
georbnete Zuftände hervertreten. Die Klöfter und geiftlicen Stifter waren eifrig 
bemüht, fih durch Vergünftigungen und Privilegien freie Zufuhren und ofiene 
Straßen zu jfihern; fie unterhielten durch ftänbige Boten regelmäßige Verbin- 
dungen, Seit dem Ende des eilften Jahrhunderts machen ſich die gleichen GErfcpei 
nungen aud in den Stäbten bemerflih,. An den Hofhaltungen der Fürften fing 
man an, Fußboten und reitenbe Kuriere im größerer und geringerer Anzahl zu 
halten. Häufig wurde das Geleite zur Sicherung des Vertehres und der Reife» 
fahrten geſucht und gegeben, ebgleich viefes Ausfunftsmittel [don an und für fid 
auf die Mangelbaftigkeit der öffentlihen Zuftände hinweist, und leicht auch, wie 
bie fpätere Erfahrung zeigte, zu drückendem Mißbrauch führen fonnte. An und für 
ſich famen in Deutſchland für vie Verbindungen und ven öffentlichen Verkehr die— 
felben Beftandtheile zur Oeltung, vie wir aud in Frankreich kennen gelernt haben, 
nur mit dem doppelten Unterſchiede, daß fie ftets geraume Zeit fpäter, fodann 
daß fie zerfireut und zufammenbanglos hervortreten, und daß es ihnen fomit an 
innerer Einheit gebrach. Es bleibt in diefer Hinficht bezeichnend genug, daß die 
Kaifer während des ganzen Mittelalters feine aus Reihsmitteln unterhaltene An« 
ftalt Gefaßen, durch welche fie ihre Botſchaften, Befehle und Depefchen hätten be— 
fördern fünnen, und taß fie fi dafür entweder ihrer eigenen häuslichen Diener 
oder noch weit öfter der öffentlihen Boten aus ven Reihsftänten bedienen mußten. 

Unter den Verkehrsmitteln, welche Gewerbfleiß und Hanvelsthätigfeit während 
des Mittelalters auf deutſchem Boden hervorgerufen haben, find vorämlidh die 
Botenzüge hervorzuheben, welche aus den Städten bes fürlihen Deutſchlands 
nah Dkeritalien, befonters nah Benepig gerictet waren. Ohne Zweifel bat 
Augsburg, einft blühende Kolonie ver Römer, feinen Verkehr mit Italien, ſelbſt im 
den Zeiten der Völferwanderung, nie gänzlid verloren, wenn berfeibe auch zuweilen 
auf ein fehr geringes Maß zurüdgeführt fein mochte. Bei allmäliger Wieberbele- 
bung tes Weltverfehrs fhlofien fih nod andere Stätte an, und fo bilvete fid in 
ber Mitte des treizchnten Jahrhunderts, wenn nicht ſchon früher, in dem foge 
nannten Fontego in Venedig die Genoſſenſchaft des deutſchen Hauſes, an mwelder 
vorzüglih die vier Stätte Augsburg, Ulm, Nürnberg und Regensburg betbeiligt 
waren, In ten Räumlichkeiten der genannten Nieverlaffung hatten die deutſchen 
Handelsleute ihre Wohnungen und Magazine, führten fie einen gemeinfchaftlihen 
Haushalt. Gemeinfhaftlihe Boten gingen ab und zu und beförberten vie Briefs 
haften zwifchen dem Fontego und den einzelnen Städten, und wahrſcheinlich auch 
den Behörden und Privaten, foweit das Bedürfniß biefür ſich zeigen mochte. Daß 
diefe Briefpoft ſich von Nürnberg, weldes frühe zum Mittelpunkte ver Waaren- 
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Beförderung zwiſchen Venedig und dem Norden wurde, ſich Bis zu ven Hanfe» 
ftäpten fortietste, ift umbeftritten, obſchon die Thatfachen über diefen Gegenftand 
bis jegt nur ſehr fpärlich vorliegen. Die Güterfrachten wurden durch die in allen 
Stäpten und Wleden der Hauptſtraßen beftehenden Genoffamen ver Fuhrleute ber 
forgt, bie ſich namentlich in den bayrifhen und ſchwäbiſchen Gegenden nod lange 
unter dem Namen ber Rodfuhrleute erhalten haben. 

Neben den aufgeführten Anftalten Hatten fih im ganz unmerklicher Weiſe 
aud die Metzger poſt en ausgebildet, deren erfte Entftehung fih aus ber Natur 
bes Gewerbes und des politifhen Vorranges, ven basfelbe vor andern Zünften 
erhielt, leicht erfiären läßt. Sie waren vorzüglich in den ſchwäbiſchen und rheinis 
fhen Gegenden in Gebrauch, Leiver kommen fe in den urfundlihen Berichten erft 
in dem WUugenblide zur Sprade, da fie vor den Einrichtungen der Neuzeit zu 
weihen begimmen. Wir erfehen daraus, daß fie die Reifenden mit Pferden und 
Wagen bebienten, aber wir erfahren nicht, im welcher Weife fie in die übrigen 
Berkebrsanftalten eingefügt waren, 

Merkwürbig und auf ven erften Anblick höchſt auffallend Bleiben vie von 
allen bisher genannten Einrichtungen völlig getrennten und ſchon feit dem Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts entftandenen Poften des deutfhen Ordens in 
den entlegenen Laudſchaften der Oſtſee. Man darf inveffen nicht überfehen, daß 
der deutſche Ritterorden zunächft nad dem Mufter ver Templer eingerichtet und 
längere Zeit in ven ſüdlichen Ländern beihäftigt war, wo er mit den übrigen 
Nitterorden in Häufige Berührung fam, daß endlich feine Orbensmeifter oft in 
Venedig verweilten und dafelbft die unmittelbare Anfhanung zahlreicher Verkehrs⸗ 
mittel erlangten, welche fih alle an den Hüften des Mittelmeeres zuſammen⸗ 
drängten. Die Templer beſaßen in allen europäifhen Staaten große Grundſtücke 
und außerdem eine ganze Maffe von Privilegien, wie Befreiung von Zöllen, 
Weggeldern, Frohndarbeiten umd andern Peiftungen, woburd fie in den Stand 
gefekt waren, durch ihre Bedienfteten zwiſchen ihren Befigungen eine ſchnelle und 
regelmäßige Verbindung zu umterbalten. Mit biefem Vorbilde eines höchſt beweg- 
lihen Organismus tehrten die deutſchen Nitter in den Norden zurüd. In den 
preußifhen Yänvdern fanden fie nod aus den Zeiten der dänifchen Herrſchaft eine 
Art von Grenzwächtern vor, melde die Bewegungen der feindlichen Völkerſchaften 
beobachteten und fih davon geaenfeitige Kunde zukommen ließen. Mit viefer Ein- 
richtung verbanden fih die aus dem Süden mitgebradten Ideen, und To entftand 
eine trefflih ins Werk gefete Reitpoft, die übrigens dem großen Puklifum ver 
ſchloſſen blich, einen vorzugsweiſe militärlſchen Zweck verfolgte und zugleich dem 
Großmeifter dazu diente, die Thätigkeit der einzelnen Komthure fortwährend zu 
überwachen. 

Die großen geſellſchaftlichen Ummälzungen, welche in das Ente des fünf 
zehnten und den Anfang des fechögehrten Jahrhunderts fallen, die Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, die Entdeckung von Amerika und des Serweges nad Oſtindien, 
die Kirchenverbefferung und das Auftreten der großen Monardieen, gaben aud 
allen Verfehrsmitteln einen neuen und unermeßlichen Aufſchwung. Namentlich treten 
min im Innern von Deutſchland vie veutlihen Umriffe ver ftäptifhen Boten» 
züge hervor, deren einzelne Beſtandtheile fih wahrſcheinlich ſchon früher gebildet 
batten, nunmehr aber zu einem Ganzen vereinigt wurden. Hamburg, Nürn- 
berg und Köln wurden bie Mittelpunfte vesfelben, fo daß über Hamburg 
Amfterdam und Küönigeberg, der Norden von Deutihland über Nürnberg mit 
Italien, und von Köln aus die rheinifchen Gegenden mit denen ber Donau durch 
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Beförderung von Briefen, Palfeten und Reiſenden in nähere Verbindung traten, 
Dazu fam die Poftanftalt der Freihern von Thurn und Taris. In Aner- 
fennung der großen Dienfte, welche dieſe Familie in ven Niederlanden durch bie 
Leitung der dortigen Poften dem Haufe Habsburg geleiftet hatte, erhielt Leonhard 
von Taris durd einen offenen Brief Karls V. vom 51. Februar 1543 die Er- 
mädhtigung, in allen biefem Fürſten unterworfenen Gebieten die Leitung der von 
ihm ſchon errichteten oder noch zu erridtenden Poften zu übernehmen. In ber 
Urkunde waren bie fehr verfchiedenen Stellungen, in welden Karl V. als Kaljer 
\ des römifchen Reiches, als Inhaber der habsburgifhen Länder und als Herzog 
| von Burgund ſich zu bewegen hatte, gänzlich verwiſcht und durch einander geworfen, 
N die Ausprüde allgemein, unbeftimmt und vieldentig; aber die Familie Thurn und 
y i IB Taris benugte gerade diefen Umftand in fehr gewandter Weife, um unter allerlei 
| | | Borwänden vie Anftalt zu erweitern, und zulegt als Reichspoſt geltend zu machen. 
4 So entſtand ein heftiger Kampf, der faſt zwei Jahrhunderte hindurch im die An» 
BE: ftalten des öffentlichen Verlehrs von Deutichland die größte Verwirrung brachte. 
13 Zunächft geriethen die Mepgerpoften mit ven ftäptifchen Anſtalten in heftigen 
Zuſammenſtoß; unter diefen felber lagen die Botenzüge der Kaufmannsgilden und 
‘ bie der ſtädtiſchen Obrigfeiten ſich in den Haaren; alle drei aber wurden von ben 
1 Taxis'ſchen Poſten befehdet, und dieſe hinwiederum von den fürſtlichen Landes- 
herren beſtritten. Jede einzelne Gruppe nahm die unbedingte Ausſchließlichkeit für 
| ) ſich in Anſpruch in einer Frage, deren letzte Entſcheidung feiner von allen zuftand, 
zu jondern nur ‚von ber gefammten Nation hätte entjchieven werben können, wenn 
diefe in ihren gefellfhaftlihen Interefien angemeffen vertreten gewejen wäre. In 
den wechjelvollen Gange ver hiedurch veranlaften Maßnahmen und Gegenmaß- 
nahmen erlofhen die Metgerpoften und die ftädtifchen Botenzüge vollftändig, und 
es blieben drei große Poftfreife zurüd. Zunächſt behaupteten ſich die Poften ver 
Familie Thurn uud Taris in den fühlihen und weftlihen Gegenven, fowie 
in den Reichsſtädten; die norddeutfhen Staaten, Preußen an ber Spite, bas 
an feine alten Boteneinrihtungen anfnüpfte, behaupteten, auf ihre Hoheitsrechte 
ſich berufend, die Unabhängigkeit ihrer Boften, und Defterreich, obgleih es bie 
Reichspoſt des Haufes Taris weſentlich gefördert hatte, ſchloß ſich gegen diefe wie 

gegen jene volljtändig ab, 

Während auf deutfhem Boden Theorie und Praris, altes Dertommen und 
neues Privilegium, Negierungsgewalt und freie Bewegung in erbittertem Kampfe 
ſich maßen, jölng in Sranfreid die Regierung für die Behauptung ihrer Poften 
unabläffig den Weg ver freien Mitbewerbung ein. Diefer Grundſatz blieb im 
Weſentlichen aufrecht erhalten, trog der verfhiedenen Verfahrungsarten, welde 
unter Heinrich III. und Heinrid IV., unter Kardinal Ridelieu und Lutwig XIV. 
bis auf die Zeiten Turgots herab in Anwendung gebracht wurden. So grofie 
Dienfte auch einft vie Poften ver Parijer Univerfität dem öffentlichen Verkehr 
geleiftet hatten, jo waren fie doch nicht im Stante, der vorwärtsfhreitenden 
Staatsanftalt das Gleichgewicht zu halten, da die von Jahr zu Jahr gefteigerte 
föniglihe Gewalt über unzählige Wege und Hülfsmittel zur Hebung ihres Poft- 
weſens zu verfügen hatte, die völlig außer dem Bereiche eines wiſſenſchaftlichen 
Inftitutes lagen, Die Unftalten der Univerfität fanten von Jahrzehnd zu Jahr- 
zehnd; felbft einzelne Uebereinfommniffe mit der königlichen Poftverwaltung ver- 
mochten nicht ihmen aufzubelfen, und fie erlofhen zulegt vollftändig durd ben 
offenen Brief Ludwigs XV. vom 14. April 1719. Die franzöfiihen Poften 
blieben nun umter der ausfhlieglihen Leitung der Königlichen Regierung; doch 
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unterfchieben fie fih von den deutſchen Cinrichtungen durch zwei Eigenthümlichkeiten. 
Einerfeits nämlich behielt man das Syftem der Verpachtung bei; anberfeits befaßte 
fih der Staat nur mit Beförderung der Briefe, während biejenige von Perfonen 
und Paketen durch befondere mit der Briefpoft in Berbinbung gebrachte Privat: 
unternehmungen beforgt wurde, Die franzöfiihe Nevolntion bob fräter das Padıt- 
foftem auf, und Napoleons gewaltiger Geift brachte auch auf dem Gebiete des 
Poſtweſens, weniger was die Natur der tehnifhen Ginrihtungen, als was Vie 
Schnelligkeit der Ausführung betraf, tief greifende Veränderungen hervor. Seine 
Heerftraßen über die Alpen, die Anwendung ber Telegraphen, die raſche Bewegung 
der franzöflfhen Heere und bie bisher umerhörte Schnelligkeit feiner eigenen Reifen 
gaben eine unermeßlihe Anregung, bie erft nad dem Sturze des großen Mannes 
in allen europälfchen Ländern ihre Wirkungen begonnen und zu ber feft geſchlun— 
genen Kette ftaunenswerther Erfintungen geführt haben, durch melde die Gegen- 
wart auf bem Gebiete der Verkehrsmittel bie Peiftungen der früheren Jahrhunderte 
überragt. 

Dat auch in Britannien fi die Trümmer ber römifhen Pofteinrichtungen 
erhalten haben, läßt fi mit Gewißheit annehmen, obſchon ber Segenftand bie 
jet nur wenig beleuchtet worden ift. Die angelfächſiſche Herrſchaft verfegte bie 
Infel in eine Abgefhloffenheit, melde bis in das eilfte Jahrhundert, namentlich 
von Cluny aus, zu der oft wieberholten Alage führte, daß mit feinem Lande die 
Berbindungen ſchwieriger zu unterhalten feien, als mit Britannien, Cinige Be- 
wegung fam durch ben Cinbrud der franzöfifhen Normanmen; aber erft in 
ber Periode ber franzöſiſchen Plantagenets warb England zumächft in bie fran- 
zöſiſchen Berbältniffe und dann auch in ben europäiſchen Bölferwerfehr lebhafter 
bineingezogen. König Eduard IV. lief eine Reitpoft mit unterlegten Pferden 
errichten; aber wir vernehmen nichts von dem weiteren Schidfale berfelben, und 
englifhe Geſchichtſchreiber verlegen übereinftimmend ven Anfang der erfteu Brief⸗ 
poſt in die Zeiten Karls I. Die innern Verbindungen werden aber ſelbſt von da an 
hinweg noch längere Zeit als höchſt ärmlih geſchildert. Erſt nachdem England mit 
Hülfe feiner Navigationsafte von 1651 fih Bahn gebrodhen, durch feine 
amerifanifhen Kolonieen den wichtigſten Theil des transatlantifchen Verkehrs 
in feine Hände befommen, vermittelft der Gründung ber oftinpifhen Kom— 
pagnie die Nebenbublerfhaft Hollands ans dem Felde geihlagen, und endlich 
feinen auf ven Welthandel gerichteten Befirebungen durch die Erwerkung Oft: 
indiens und bie Groberung bes Kaplandes bie letzten Grundlagen gegeben 
hatte, wirkten die heimiſche Induſtrie mit den Beförberungsmitteln im Innern des 
Landes, die Seefahrten und Handelsverbindungen nad allen Gegenden ver Erbe 
zur Vervielfältigung der Beförberungsmittel im koloſſalſten Mafftabe zufammen. 
Auch für England wurden bie gigantifhen Kämpfe ver franzöfifhen Revolution 
der Anftoß, feine Berfehrömittel nach allen Seiten bin auszudehnen umd jede neue 
Erfindung ungefäumt in feinen Bereich zu ziehen. Sobald die zuerft in Amerika 
in Bewegung gefegten Dampfſchiffe über den atlantifhen Dcean nad Europa 
gelangt waren, machte dieſe Erfindung über England die Runde durch die Welt. 
Seit ber Eröffnung der Eijenbahn von Piverpool nad Mandefter im Jahr 1830 
haben die auf Schienenwegen in Anwendung gebrachten Fofomotiven aud den 
Deförberungen zu Lande eine früher für unmöglid gehaltene Beſchleunigung ge- 
geben, und bie Anwendung der von deutſchen Gelehrten zuerft erprobten eleftro- 
magnetifhen Telegraphen bat die Schnelligfeit der Mittheitungen zu einer 
Bollendung gebracht, die man als die Grenze des Möglichen betrachten müßte, 
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wenn nicht die Erfahrung auf das deutlichſte lehrte, daß der Kreis menſchlicher 
Erfindungen nie abgeſchloſſen iſt. Die Aufgaben und Ziele der ehemaligen Fuhr- 
werke find auch diejenigen ber neueften Erfindungen geblieben; aber die Vollendung 
der tehnifhen Hülfsmittel hat fie dem Wirkungsfreife der früheren Anftalten beir 
nahe vollftändig entrüdt, 

Die hier zufammengeftelten Thatfahen laffen das Irrthümlihe und Unge- 
nügende in den ſtaatsrechtlichen Anfichten über Poften und Poftweien, wie fie 
während ver legten Jahrhunderte namentlih in Deutſchland geltend gemacht wurden, 
in zweifellofer Weife ertennen. Man hat von einem Poftregale gefproden ; aber 
wie viele Dinge man aud immer mit gutem Fug unter ben Begriff der Regalien 
bringen mag — die frei ſchaffende menſchliche Thätigfeit kann nie und nimmer 
zum Öegenftande eines Regales werden, und gerade bie Beförberungsmittel fammt 
und fonders find aus ber ungehinderten Entwidlung der gefellihaftlihen Thätig- 
feit hervorgegangen. Viele haben das Poftwefen als einen Ausflug der Polizeis 
gewalt bed Staates darzuftellen verfucht, und allerdings können bei der Ausübung 
vesfelben fih Dinge zutragen, melde die Polizei fehr nahe berühren. Aber in 
welden Lagen des gefellfchaftlidhen Lebens wäre dies nicht der Fall? Jeder einzelne 
Menſch kann täglid mit diefem Zweige bes Staatswefens zufammentreffen, ohne 
daß er bewegen als ein Ausflug der Polizeigewalt zu betrachten wäre. Diefe 
Doltrine fünnte lächerlich dünken, wenn fie nicht in hohem Grade gefährlich wäre. 
Botenzüge, Buhrmwerke, Poften und Beförderungsmittel jeder Art find nichts mehr 
und nichts weniger als eine volfswirtbichaftliche Angelegenheit, die nad den Ges 
fegen der Nüglichfeit und Zweckmäßigkeit, im Interefje der ganzen Gefellihaft, 
ber Regierten wie ber Regierenten, gelöst werden muß. Ob viefelben ausſchließlich 
von dem Staate aus, oder durch Privatgefellfchaften, oder durch priviligirte Stände 
beforgt werden follen, ift eine fehr müßige Streitfrage, infofern es fih darum 
handelt, das eine ober das andere zu einem unabänderlihen Grundſatze zu erheben ; 
denn es laflen fi die Fälle nachweiſen, in denen hier wie dort die Öffentlichen 
Intereffen gut und ſchlecht gehandhabt worden find. Das am wenigften Zuträg- 
liche fheint das Privilegium zu fein; wenigftens follte es nur in pofitiver Belle 
gegeben werden, d. h. mit klarer Bezeichnung der Thätigkeit, melde auszuüben 
ihm geftattet ift; es follte aber nie einen präventiven Charakter tragen, d. 5. nie 
die freie Entwidlung und die Thätigfeit Anderer hemmen wollen. An dieſer furz- 
ſichtigen Selbſtſucht kränkelten die Privilegien des Mittelalters fo lange, bis fie 
fi gegenfeitig zu Grunde gerichtet hatten, und es wäre ein um fo größerer Fehl— 
griff auf dieſes Austunftsmittel zurldzulommen, als die Gegenwart uns in mehr 
als einem Beifpiele zeigt, wie neben ven neuen Berfehrämitteln, vermehrten Eifen- 
bahnen und Pferbepoften auch noch Privatunternehmungen, wie Fußboten und 
fahrende Boten, rubig fortbeftehen und ihr genügendes Auskommen finden, Wenn 
irgendwo fo bewährt vie freiheit auf dem Gebiete der BVertehrsanftalten ihre 
ſchöpferiſche Kraft, und es wäre Thorheit fie zu befchränfen. Man überlaffe dem 
Leben und ter Gefelfhaft die erfte Anregung, dem Staate die nad Billigfeit 
leitende Ueberwachung. 

Dis zur Stunde gebriht es noch an einem einigermaßen befriedigenden Wert 
über bie allgemeine Geſchichte ver Poften; noch find bie dahin einfhlägigen That- 
fahen aus der Geſchichte der einzelnen Länder zu wenig feftgeftellt, als daß man 
frei und ungehindert über die Verbindung des Stoffes verfügen könnte. Das 
Bud von Le Quien de Neufville (Origine des Postes chez les Anciens 
et les Modernes. Paris 1708) ift zwar geiftreich, behandelt aber nur die ältern 
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Zeiten mit Genauigkeit. Bei weitem vollftänbiger und reih an werthvollen Einzel⸗ 
heiten ift das Wert von W. ©. Matthias (Ueber Poften und Poftregale ꝛc. 
Berlin, 1832. 2 Bre.); da aber ver Berfaffer noch an ber Borftellung von einem 
Poftregale und gewiſſen willfürlihen Kennzeihen ver Boften fefthält und häufig 
auf Nebendinge geräth, fo wird der innere Zufammenbang der Thatfachen nicht 
nad Erfordernif deutlich gemacht. Meine eigene Arbeit (Zur Geſchichte der Boften. 
Nürnberg, 1858) follte nur ein Berfuh fein, auf die vorhandenen Lücken binzu- 
welfen, und bie Emtwidelung ber Poften als Ergebniß der öffentlichen und geſell- 
ſchaftlichen Zuftände ber einzelnen Bölfer anfzufaffen. =. dlegler 


Preiſe. 


Ein Artikel über Preiſe für das Staatswörterbuch kann zwar nicht eine 
nationalötonomifche Prelstheorie entwickeln wollen, ſondern wird dem Gegenſtande 
feine bedeutſamen politiſchen Seiten abzugewinnen ſuchen müſſen, allein auch dieſe 
beſchränkte Aufgabe iſt nicht zu löſen, ohne daß wir wenigſtens mit einem kurzen 
Blid auf den tieferen Grundlagen der Preislehre verweilen, und hiebei wird es 
uns erlaubt fein, unferen eignen Standpunkt ohne Rückſicht auf abweichende An- 
ſchauungen in biefer nationalöfonomifd beftrittenen und viel durchdachten Lehre in 
Kürze einzunehmen, 

I. Begriff und allgemeine Bedeutung bes Preifes. Der Begriff 
des Preifes hängt aufs innigfte mit dem des Werthes zufammen, welcher feiner 
feits als Ausdruck des der Güterwelt innewohnenden fubjeftiven Mafes, als Aus- 
druck des fie bewegenden perfönlichen Principes vielleicht für ben Grundbegriff der 
Wirthſchaftslehre zu balten ift. 

Der Menſch, ein finnlic-geiftiges, matürlich-vernünftiges Wefen, zeigt bie 
doppelte Seite feiner Anlage aud in den Verhältniffen feiner Ergänzung aus ber 
ihn umgebenden Außenwelt. Er ſchöpft aus ihr eine Reihe zu feiner Eriftenz 
nothwenbiger Stoffe und Kräfte, fowie fie auch das unvernünftige organifche Leben . 
ber Pflanzen- und Thierwelt aus derſelben fhöpft; unbewußt athmet er bie Luft, 
genieht er das Sonnenlicht, folgt er den Bebinaungen feiner phyſiſchen Eriftenz. 
Er ift aber anderfeits au in Beziehung auf die Ergänzung aus der Außenwelt 
Bernunfte oder Aulturmelen, indem er in vernunftbewußter Thätigfeit die Außen— 
welt zum Mittel der ganzen Fülle feiner bewußten Lebenszwecke geftaltet, ven Baus 
ftein in der Kirche zum Mittel des Neligionszwedes, ten Faferſtoff im Papier 
zum Mittel des Umterrichtszwedes, das Erz in der militärifhen Schußwaffe als 
Schupmittel des ſtaatlichen Rechtszweckes, die Mafchine oder andere Produltiv— 
bilfegüter (Kapitalien) ale Mittel des Wirtbfchaftszmedes felbft geftaltet. So ftellt 
fih auch nah der Seite ver Wechſelwirlung des Menſchen mit ver Außenwelt eine 
Kulturwelt reihften Inhalts in die Sphäre des rein matürlihen Seins und Sich— 
bewegens hinein. Diefe Kulturwelt ift die Wirtbfhaft, das bewußte Beftimmen 
der Außenwelt zum Mittel menſchlicher Zwede im Gegenſatz zur bios natürliden 
bemußtlofen Ergänzung aus der Außenwelt. 

Durh dieſen Gegenfag von Natur- und Aulturlebeu in Beziehung auf Er- 
gänzung des Menfhen aus der Außenwelt ift der Unterfchied zwifhen freien 
und wirthſchaftlichen (öfonomifhen) Gütern bebingt, eine Unterſcheidung, welde 
die Nutionalöfonomie feit lange aufgeftellt und an bie Spige ihrer Entwidlungen 
gelegt hat. freie Güter find feldhe Stoffe, Kräfte, Verhältnifie ver Außenwelt, 
melde und fofern fie dem Menfchen ohne fein Zuthun, ohne feine vernünftige 
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Bethätigung, ohne Kulturbanbeln zufließen: bie Luft, die er athmet, das Licht, 
bei welchem er flieht. Wirthſchaftliche Güter dagegen find diejenigen Stoffe, Kräfte, 
Berhältniffe der Außenwelt, melde ver Menſch mit bewußter Thätigfeit zu Mit 
teln feiner Gpriftenz zugericdtet hat uno verwendet; das Gaslicht, das Licht der 
Talgkerze, die Luft, die der Menſch in den Hochofen pumpt, bie Dienftleiftung, 
die er fich miethet, find mwirthichaftlihe Güter, weil fie in bewußter Thätigfeit zu 
Eriftenzmitteln beftimmt werben. Gewöhnlich freilid werden nah dem Vorgang 
eines deutſchen Vollswirthe öfonemifhe Güter diejenigen genannt, welde Tauſch- 
werth finden ober finden fünnten, Allein das Moment der Taufch bebeutung ift, 
obwohl ein auf höherer Gefittungsftufe fat für alle wirtbihaftlihen Güter that— 
ſächlich zutreffendes und daher zu ihrer Charakteriftif praftifh nicht untaugliches, 
doch eine mehr oder weniger zufällige Folge; ein Senne in ber Hodalp, ein Ginfiebler, 
ein Robinfon führt eine Wirthſchaft, obwohl er von dem Taufchverkehr ber Geſellſchaft 
ganz weggedacht werben kaun und wenn er davon wirklich abgefhieden wäre -— 
Wenn mar jo die Wirthfhaft als den Aulturbereih in der Wechſelwirkung zwi- 
fhen Menſch und Außenwelt anfiebt, fo ift es nicht ſchwer, das Weſen des 
Werthes und hienah auch die Bedeutung des Preifes tiefer zu erfaffen. — 
Das BWirthihaften wird objeftiv betradtet als ein Herftellen der Außendinge 
zum Mittel menfhliher Zwede (Provuciren), als Bermittlung ber probucirten 
Außendinge an bie Einzelnen, welchen fie dienen follen (Umlauf und Bertheilung 
ber Güter), endlih als Verwendung verfelben für vie menſchlichen Zwecke (Kon: 
fumtion) fi tarftellen. Diefer objeltiv gegebene Stufengang des Wirthſchaftslebeus 
muß aber, wie alles Aulturleben, auf jedem Punkte von einem leitenden fub« 
jektiven Brincip erfüllt, vom wirthihaftliden Vernunftbewußtfein befeelt 
und beherricht fein, welches Richtung, Ziel und Ordnung in jener millionenfach 
verfhlungenen Bewegung beftimmt. Je bewußter, vernünftiger jeder Alt in jenem 
großen und vielgeftaltigen Proceß von Erzeugung, Umlauf, Bertheitung und Ber- 
wendung ber w. Güter geſchieht, deſto höhere Erfolge muß bie wirthſchaftliche Kultur 
ſehen. Diefes ötonomifdhe Aulturbewuhtiein auf die einzelnen Güter fi beziehend, 
gleihfam an fie gebeftet, ergibt ven Werth, Der Werth ift vie Nützlichkeit 
der Güter in das ötonomifhe Zwecbewußtſein erhoben, die fubjeltiv erwogene, 
bie bewußtgewordene Nüglichteit. Werth ift nicht Nützlichkeit des Gutes ſchlechthin, 
fondern bie dem dfenomifh bewußten Menfhen erſcheinende Nützlichkeit, vie Be— 
deutung ver legteren für ven Wirtbfhafter. — Dieſe auf ven Grunzbegriff der 
Wirthſchaft ſelbſt geftügte Auffaffung ver Werthes bewährt fih als einfad,e Löſung 
mander Zweifel, im weldhen die Nationaldöfonomie bezüglich des Werth— 
begriffes fih bewegt bat. Es löst fi a) die Frage nad dem Unterſchiede von 
Nüglihleit und Werth. Nüglih find vem Menſchen alle Dinge der Außen» 
welt, welche feiner Eriftenz dienen, auch tie freien Güter: Luft, Licht u. dgl. 
Werth find ihm, Bedeutung für ihn als Aulturmenfchen haben, in fein öfonomi- 
fhes Zwedbewußtſein treten nur diejenigen Dinge der Außenwelt ein, welde er 
mit vernunftbewußten Handeln, als Kulturmenih, erſt zu Mitteln feiner Yebeus- 
zwede (wirthſchaftend, werthſchaffend) beftimmen muß. Die nicht wirthſchaftlichen Güter, 
der Lichtſtrahl, welcher jhm ins Auge fällt, die Luftmenge, welche ihm in die Lunge 
bringt, find ihm bis zur Umentbebrlichkeit nüglich, aber fie find ihm nicht werth, 
da fie ihm unbewußt zufließen, kein fulturmäßiges Handeln und feine Saite feines 
Zweckbewußtſeins anregen. Freie und wirthichaftlihe Güter haben Nüglichfeit, 
aber nur die legtern haben Werth. b) Freie Güter find dem Menſchen weder zum 
unmittelbaren Gebrauhe, neh zum Taufe wertb, oder um in ber Sprade ber 
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Nationalölonomen zu reben, fie haben weder Gebrauchs- noch Taufhwertb; 
denn ihre Bebentung fommt nicht zum Bewußtſein, nicht zur Anerkennung beim 
Gebrauche, folgerichtig aud nicht beim Tauſche, welcher immer nur einen fpäteren 
Gehraud vermittelt, Die Untimomte zwiſchen Gebrauchswerthh und Tauſchwerth, 
welche bezüglich ver freien Güter bis im die neuefte Zeit herein von beveutenben 
Nationalölonomen (ſelbſt von Rau) behauptet worden ift, befteht in der That nicht. 
Wenn man fagt, Licht, Luft haben großen Gebrauchswerth und finden feinen 
Tauſchwerth, fo iſt dies irrig; fie find fehr uiltzlich, aber im ver Regel nicht werth 
zum Gebraude, Iene Behauptung eines Gegenfates von Gebrauchswerth und 
Tauſchwerth beruht nur auf der Verwechslung der Begriffe der objektiven Nütz- 
lichkeit und des fubjeltiven Werts. Ein Gegenfag im Berhältniß von Gebraucht. 
wert) umd Taufchwerth ift auch bezüglich der wirthſchaftlichen Güter behauptet 
und von focialiftiihen Nationalöfonomen als Angriffswaffe auf die beftehende wirth- 
ſchaftliche Organifation der Geſellſchaft benützt worden: Je höher die Leitungen 
der Arbeit quantitativ und qualitativ, Danf dem Erfindungsgeift und dem Fleiße 
der arbeitenden Klaſſen wachen, befto geringer werde ber Tauſchwerth der gleichen 
Quantität von Propuften, während der Gebrauchswerth nicht abnehme, ja ſich 
durch Zunahme der Dualität zu fteigeru pflege. Allein hier ift überall von feiner 
Ungerechtigkeit im wirtbfhaftlihen Organismus, fondern nur von Konfuflon in der 
nationalöfonemifhen Dialeftit die Rebe. Der Werth, der Gebrauchswerth wie ver 
Tauſchwerth der Güter fteigt im Bewußtſein des Menjhen um fo höher, je 
intenfiver feine Beihätigung zur Ergänzung feiner Perſönlichteit mit dem betref- 
fenven Außendingen fein muß, dieſe Imtenfität aber hängt ſachlich vou ber 
Schwierigfeit des Erlangens, perſönlich von ter Stärke des Bebürfend ab. 
Alles daher, was die Schwierigkeit bes Erlangens (ober die Stärfe des Berürfens) 
in Beziehung auf eine Gütergattung mindert, mindert ven Werth, und zwar den 
Gebrauchewerth wie ven Tauſchwerih. Zu dieſer Werthminderung trägt nicht blos 
die Ouantitätezunahme der rohen Arbeit des Duvriers, ſoudern auch jede dem 
ötenomifchen Genie entfprungene techniſche Verbeflerung, jever glädlihe Gevante 
eines Unternehmers, der die Blonomifche Produktivität anregende und ſichernde 
Rechtsſchutz des Beamten bei; aller von allen Ständen ausgehende und zu allen 
Ständen zurüdftrömende dlonomiſche Fortſchritt dräugt auf relative, wenn auch 
nicht bezüglich aller Gütergattungen auf abſolute Verringerung des Gebrauchs 
und Tauſchwerthes hin umd bewirkt durch Ausfülung der Kluft zwiſchen ven 
Schwicrigkiten des Erlangens und der Stärke des Berürfens für alle Stänbe 
forgenlofere Berfügung über eine größere Summe von wirthſchaftlichen Mitteln, 
eine Annäherung der forgenreihen Welt wirtbidaftliher Güter an ven Charakter 
des freiem Gäterreiches, doch fo, daß das fallen des Gebraude- und bes 
Taufhwerthes und bie damit gegebene Fülle der Verfügung für einen weiten Be— 
dürfnißtreis mit auf dem Geſchenke der Natur‘, wie bei ven freien Öltern, 
beruht, ſondern als Werk ver Menfhheitsgefittung, als freier Reichthum eigener 
Schöpfung daſteht. Daß der Menſch auf der Spige der Gefittung über mehr 
und in höherem Sinne brauhbare, und doch zugleid weniger gebrauchs ⸗ umd 
taufhwerthe Dinge verfügt, ift eben der Triumph der ölonomifhen Aultur, eine 
hochſte Harmonie an Stelle einer die Gerechtigkeit der focialen Weltordnung an 
fechtenden Antinomie. Wenn man nur überall das Weſen des Werthes zu erjaflen 
und den objeltiv fachlichen Begriff der Brauchbarleit von der fubjeltiv perfönlichen 
Beziehung des Werthes zu ſcheiden weiß, fo beftehen vie behaupteten Örgenfäge 
nicht. Der Taufhwerth kann fid mit dem Gebrauchewerth im Allgemeinen id 
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entzweien, ba ber Tauſch im einem beftimmten Taufchlreife nur die Vorbereitung 
des Gebrauches ift; zufällige und temporäre Einflüffe auf die Taufhmöglichkeit 
ändern oft fehr fchnell und für Einzelne nachtheilig den Taufhwertb, aber mei- 
ſtens auch, va der Taufch und die Gebrauchsmöglichkeit einander bevingen, den Ge- 
brauchswerth für die gegebenen Berhältniffe. (Zu mefentlih gleihen Nefultaten 
über biefe Fragen gelangen in anderer Ableitung Hildebrand, Nattonalötonemie 
der Öegenwart und Zufunft, ©. 318, und Knies, zur nationalöfonomifhen 
Lehre vom Werth, ftaatswifl. Zeitfhrift, 11x Jahrg., 3. und 4. Heft). c) Aus 
unferer Grundauffaffung des Werthes erflärt es ſich ferner und es beftätigt zu⸗ 

eih viefelbe, da, wo vom Werth die Rebe ift, immer zugleih von einem 

chätzen tie Rede ift, und daß bie deutſche Nationalöfonomie den Werth ftets 
als „Grad ter Brauchbarkeit“ oder „Maß der Brauchbarkeit“ bezeichnet bat. 
Es tritt eben darin die fubjeftive Wendung der Brauchbarkeit des Gutes, vie 
Erſcheinung tes legteren im öfonomifhen Bewußtſein als Weſen des Wertbes 
hervor. Ungeeignet genug ift freilich der Ausdruck „Grad der Brauchbarkeit“ für 
Werth; denn was follen alsvann die Grade des Werthes felbft beventen? Nur 
fo viel ift richtig, daß das einmal über die Bedeutung des Gutes angercgte Werth» 
bewußtſein im Bergleihungen, Oraduirungen, Meffungen, eine Rlaffififation 
ber wirthſchaftlichen Bedeutung der Güter vorzunehmen pflegt. — Der fo eben 
bewerfftelligte Exturs in einige nationalöfonomifhe Streitfragen über ben Werth 
follte die gegebene Auffaſſung vom Werthe beftätigen und erläutern, Es wird 
nunmehr nicht ſchwer fein, die Bedeutung tes Werthes zu begreifen, und dar⸗ 
zuthun, daß der Werth, als ver vem Gute von dem wirtbicaftlihen Zwedbemuft- 
fein aufgebrüdte Stempel, ter Grumbbegriff ter Nationalötonomie, die bewegende 
Grundfraft des ganzen wirthſchaftlichen Kulturlebens ift und daß dieſe feine bes 
herrſchende Macht nur der Austrud ver Herrſchaft des geiftig-perfänlihen Elements, 
des Vernunftsprincips aud in ver Wirtbichaft if. — Der Werth ift in ter dar— 
gelegten Weile die Stellung, melde ein Gut im wirthſchaftlichen Zweckbbewußtſein 
einnimmt, feine wirtbichaftliche Verentung für die Berfänlichleit. Im Werthe ſpricht 
fih alſo das öfonemifhe Urtheil des Menfchen über die Güter aus, er gibt tes- 
halb ver Protuftion und ver Konfumtion ihre Richtung. Produftien und Kon» 
fumtion aber werten burd Alles beeinflußt, was auf bas äfonomifche Zwech 
bewußtfein des Menſchen einwirft; Aenderungen in den Pebentzweden und Lebens— 
anfhauungen ändern das Werthbewußtſein, weil fie quantitativ und qualitativ 
andere Aufere Mittel (Güter) bedingen, die Bebentung der vorhandenen alfe 
beeinflußen. Diefer Sat ift nit unwichtig. Man Magt oft, namentlih won Seite 
der Kirche und ber itealen Mächte ver Gefellihaft überhaupt, daß der öfonomifche 
Geſchmack ein verborbener fei; nmamentlid in ven Jeremiaden über ten Luxus, 
welde zu feiner Zeit gefehlt haben. Mögen fie noch fo begründet fein, fo bat 
doch der Nationalötonom und Bolitifer das Recht, vie Moraliften darauf zu ver 
weifen, daß vie Wertbfhätung, welche Art und Richtung im Güterleben bedingt, 
vor Allem auch von den innerer Stimmungen, von ber Aufjafjung der religiöfen, fitt« 
lien, wiflenfhaftlihen und politifhen Lebenszwecde abhängt, und daß es am ben 
idealen Mächten des Gefellfchaftslebens liegt, die fubjektiven Bedürfniſſe ivealer 
zu flimmen, um fofort auch eine ivealere Aaffififation der öfonomishen Werthe 
eintreten zu fehen. Es ift der Geift des Nolfes, welder fib den Körper bes 
wirtbfcaftlihen Vermögens baut. Ungeſunde Nidhtungen in ver Wirtbichaft einer 
Volles hängen mit Krankheiten des Bolksgeiftes zufammen. Indem Religion, 
Moral, Willenfhaft, Kunft, Staat die Anfhauungen, Stimmungen, bie freien 
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Bepürfniffe beftimmen, beherrſchen fie auch, über ven Bereich der Nothdurft hinaus, den 
Werth, hiedurch den ganzen Gang der Produktion, Konfumtion und Reproduktion. 
Auch dieſe Ausführung zeigt die Bedeutung bes Werthes als der Erſcheinung des 
Gutes im Zwedbewußtfein des Subjeftes. 

Der Werth des Gutes hat aber zunähft nur eine innere Eriftenz innerhalb 
der ſubjeltiven Schägung ber Einzelnen, Er ift ohne Äußeres Map, an welchem 
er für Alle erfennbar fein würde, und weldes daher aud für Andere anregend 
und bedeutungsvoll wäre. Dem wirthſchaftlichen Gedanken fehlt gleihfam noch ver 
Laut, dem blonomiſchen Bewußtſein noh die Schrift, um fi für ſich felbft und 
für Andere deutlich zu werben, Der Werth hätte vaber eine latente, für Andere 
wirkungslofe, in ſich felbft umentwidelte Eriftenz, wenn er nidt feinen äußeren 
und mittheilſamen Ausorud fände. Diefen Ausprud nun gewinnt das Werth 
bewußtfein, wie alles Vernunftbewußtfein, aus Anlaf des Vertehres, und zwar 
des wirthſchafllichen Verkehrs oder Tauſches. Den äußern Ausorud findet hiebei 
der Werth eines Gutes in dem Tanfhäguioalent, d. b. in der Quantität 
eines anderen Gutes, welche dafür im Taufhverfehr zu erlangen ift. Diefes Taufch- 
äquivalent ift ver Preis. 

Im Preife findet der Werth nicht blos überhaupt einen äußeren Ausprud 
und ein feites Maß, fjondern einen jehr berechneten äußeren Austrud. Im 
Tauſchverkehr nämlich, vermöge deflen man Güter aus dem Vermögen entläßt und 
andere ald Aequivalent (Preis) dafür entgegennimmt, ift das wirthſchaftliche De- 
wußtfein zur egoiſtiſch firengften Erwägung der Bedeutung des Gutes veranlaft, 
wie denn bie Erfahrung beftätigt, daß Leute, welche überhaupt viel taufchen, den 
Werth der Güter auch bei der Verwendung innerhalb der eigenen Wirthſchaft 
forgfältiger ſchätzen. Intem ferner im Berfehr die Wertbihägung von Bielen 
geſellſchaftlich und gleichartig geſchieht, erhält fie einen öffentlihen Charakter, 
die Gewähr der Uebereinftimmung Vieler, einer wirthſchaftlichen communis opinio. 

Beim blofen Tauſchhandel ift legteres freilich mod wenig der Fall. Hiebei 
gelangt jedes Gut auf den Preisausorud feines Werthes in fo vielerlei Gütern, 
als deren Überhaupt in Eine Taufcpkette verflodhten find, — ein Speer findet ihr 
vieleiht in 1 Elle Tuch, in JO Pfo. Del, in 2 Simri Getreide, in 1 Unze 
Silber u. f. w. Jedes Gut hat alfo fo viele verſchiedene Preife (Sachpreife), als 
es Güterarten find, welche im Taufchverfehr gegen einander umlaufen ; aljo deſto 
mehr, je vielfeitiger der Verkehr, je weiter fortgefchritten die Urbeitstheilung, je 
vielfältiger daher die wirthſchaftliche Ergänzungsbedürftigkeit der Einzelnen unter 
einander bereits geworden iſt. Mit der Erweiterung des Tauſchhandels wird alfo 
zwar bie äußere Erſcheiuung des Werthes immer mannigfaltiger, mit jedem weiteren 
Sleihungsverhältnig bemußter und klarer. Allein noch fehlt vie Einheit ver Sprache, 
vie Gleihartigfeit des Mafftabes zum leicht und allgemein vergleihbaren Ausdruck 
des Werthbemuftfeins Über die verſchiedenen Güter, In den taufenderlei perſönlich 
örtlich und zeitlich verſchiedenen Hequivalenzfpftemen des Tauſchhandels kommt das 
Werthbewußtſein der Gejellihaft jo wenig auf einen allgemein gültigen Aus- 
ruf, jo wenig zu einer Oemeinverfländigung und einem danad fi richtenden 
gemeinfamen Handeln, als das Erkenntnißleben eines Volles bei einer für jedes 
Indivivuum oder auch nur für jeden Stamm befonderen Sprache zum Einklang 
und zum Fortſchritt gelangen könnte. Die Wirkung des Preijes entbehrt noch einer 
in taufenb Einzelintereffen auf einmal zündenden Kraft, fie leidet an Bereinzelung 
und -ift ohne umfaflenden focialen Einfluß. — Der Werth finbet feinen gemein- 
verftändlichen Ausorud und feine foctale Macht erft von dem Punkte an, von 
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wo an bie meiften Güter ihren Preis im einem gemeinfamen, weil allgemein 
werthen (geltenden) Gute, im — Geld finden und bie meiften gegen Geld auch wirf- 
lich vertauſcht, zu Geld jedenfalls angejdlagen werben, wenn fie und weil fie alle 
auf Einen gemeinverftänblihen Ausdruck gebracht werben follen. Diefer Fortſchritt 
zur Mefiung aller, der getaufchten und ver nicht getaufchten, Werthe in Gelp- 
preifen ift zwar nur ein langfamer. Das Geld oder der fociale Mafftab des 
Werthes aller Sahen und pen © bildet ſich felbft nur langfam zu uni« 
verfeller Geltung aus, fomohl was vie Wahl als was die Einrihtung (Währung) 
des Gelpgutes betrifft; von dem Vieh⸗ und felbft Kupfergelve bis zur Golpwährung 
von heute ift ein jo großer Yortfchritt, wie von den füdamerifanifhen Indianer: 
fpraden und den Stammesbialeften bis zu ten heutigen Weltfprachen, oder von 
der Papprusrolle bis zur heutigen Druderpreffe, wie von der Bublicität der Gan- 
verfammlung bis zur Publicität der heutigen Weltjournale. Einmal möglich ge 
worben, ift dann aber auch der fociale Ausdruck des Werthes in Gelppreifen für 
die ölonomifche Kultur dasjelbe, was der Drud in gemeinverftänblichen Typen 
für dem geiftigen Verkehr und die Wiffenfhaft, ver Ausdruck in Weltſprachen für 
die Gefammtkultur ift. Er ift das Mittel, durch welches alle individuellen Werth- 
ſchätzungen fi einander verftändlid machen, auf einander wirken, zu einem alle 
gleihmäßig beherrſchenden Gejammtbewußtfein fich vereinigen, welches letere wieder 
beftimmend auf jeven Einzelnen zurüdwirft und neue Kombinationen anregend, alte 
auflöfend auf allen Punkten auf einmal praftifh wird, „taufend Fäden regt, 
taufend Berbinbungen ſchlägt“, der ölonomifhe Regulator Aller nah Allen, der 
Barometer, auf deſſen Fallen und Steigen Alle fehen, der Regulator der ganzen 
Vollswirthſchaft in Produktion und Konfumtion. Die Preiſe ver Lolalmärkte wirken 
auf die Preife der Weltmärkte, die Preife ver Weltmärfte auf die Lokalmärkte 
zurüd. Dur den Preis richtet fih das fociale Werthbewußtſein nad den indivi⸗ 
puellen dtonomiſchen Stimmungen und diefe nad) jenem. Die Veränderung bes 
Börfenpreifes (Kurſes) eines verbreiteten Staatspapiered® an Einer Hauptbörfe, 
durch den Telegraphen anderen Börfen zugeflüftert, nad einigen Stunden burd) 
ven Börfenzettel in alle Kapitaliftenfreife getragen, fann Taufende von neuen 
Spefulationen, Käufen, Verkäufen, Kapitalverfegungen anregen und fett ein ganzes 
Heer von Mammonsvienern jeder Öattung in Bewegung; ein Steigen bes Preifes 
der Baummolle in Liverpool könnte, wenn ber atlantifhe Telegraph beftünde, nad 
zwei Tagen auf der andern Hemifphäre ſchon Taufende von Agenten in Bewegung 
geſetzt, Dutzende von Schiffen befrachtet, viele Pflanzer zu Plantagenerweiterungen 
beftimmt haben; ein Steigen der Baummolle um 2 Pence zu Liverpool kann nad 
fürzefter Zeit in ganz Guropa die Baumwollarbeiter in Arbeitszeit und Lohn ver- 
fürgt und anderen Urbeitsgebieten zugetrieben haben; ber Kaffee» und Zuderpreis 
auf der Amfterdamer Auktion, feinerjeits gebildet burh Sammlung von Notizen 
über ferne Ernten und lokale Nachfragen, wirb nad einer Woche im Arambandel 
des Schwarzwaldes nachwirken; ein Steigen des Waizenpreifes in Berlin oder 
Mainz fann nach drei Tagen die Bauern Oberfhwabens und Bayerns auf ihre Spei⸗ 
der, in die Mühlen, auf die Märkte treiben, und ven Konfumenten in der Meinften 
Landſtadt taufend Geufzer abgepreft haben; einige frühe und gute Anftellungen 
im Juſtizfach fönnen bei der nächſten Univerfitätspromotion Dugende neuer Kandi- 
daten dem juriftiihen Studium zuführen, die Broblofigfeit einer Anzahl von 
Staatsdienſtkanditaten dagegen die beften geiftigen Aräfte der Jugend den techni— 
[hen Fächern zuwenden. Der Preis hat fo eime faft magische fociale Wirkung, 
als vie Sprade des wirthſchaftlichen Gemeinbewußtfeins, als das Maf, als 
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ber gemeinverftänblich geworbene Werth. Wenn daher der Werth ver wichtigſte 
und fpiritwellfte Begriff ver Nationalötonomie ift, jo könnte die Breislehre 
infofern die praftijch wichtiaſte ihrer Grundlehren beißen, als ver Preis bie 
praftifh fociale Erfheinung tes Werthes ift. 

Die vorftehenden Grörterungen follten Wefen und Bedeutung des Preifes ins 
Licht ftelen. Dem Staat legen fie bie ebenfo wichtige, als in den Mitteln um- 
fafiende Aufgabe nahe, die richtige Oeftaltung, die umfaffende und fehnelle Ver— 
breitung der Preije zu fördern. Hiefür ift er m. U. thätig in der Fürſorge für 
gewifienhafte Aursmotirung an den Effeften- und an ben Probuftenbörfen, durch 
Marktpolizei, indirelt durch Telegraphen⸗ und Poftverwaltung. Je regelmäßiger bie 
Preisbildung, je ſchleuniger die Preismittheilung, defto regelmäßiger wirb der Gang 
des vollswirthſchaftlichen Lebens fein, defto fehneller finder das legtere jeden Augen- 
blid feine harmoniſche Bewegung, die Ausgleihung jegliher Störung ; denn im 
Preis gelangt das fociale wirtbidaftlihe Zmedbewußtfein zu feinem allgemein 
verftänblihen und das ötonomiſche Handeln der Geſellſchaft immer. mjeber reguli- 
renden Ausdrud; je korrekter und ungehinberter baber die Preisbildung ift, deſto 
bewußter und rationeller geht alles voltswirtbihaftlide Handeln vor fi. Der 
Preis ift, wie dies num tiefer begründet ift, der Regulator für das meifte Thun 
und Laſſen des wirthſchaftlichen Yebens ver Gefellihaft. Nur ſoll der Staat nicht 
diefen Regulator reguliren zu können glauben (im Tarwefen), fondern vielmehr nur 
die pofitiven und negativen Bedingungen der vollen und freien Wirkfamfeit dieſes 
Regulators fiherftellen. Brgl. zu Abſchnitt I meine aledemiſche Abhandlung „über 
die etbifhe Seite der nationalolonomiſchen Yehre von Woth“ Tübingen 1862 

1. Die Gefjege der Preisbildung. Diefe Gefepe ergeben fih aus 
dem Begriff des Preijes ala des im Taufhäquivalent fein Äußeres Maß findenden 
Werthes. Die Berhältniffe, nach welchen fi der Werth richtet, find nach dem 
Bisherigen leicht feftzuftellen. Der Menſch räumt, da die bewußte thatvolle Er- 
gänzung aus der Außenwelt Inhalt des Wirthſchaftens ift, der Verwendung eines 
ſchon vorhandenen oder der Gewinnung eines erft zu beſchaffenden Gutes eine um 
fo höhere Bedeutung (Werth) in feinem öfonomifhen Bewußtſein bei, je intenfiver 
in Beziehung auf vasjelbe ver Wirthſchaftsproceß von ver ſachlichen, wie von 
der perſönlichen Seite ber angeregt ift, mit andern Worten: je ſchwieriger die 
Sade, womit der Menſch aus ver Außenwelt fid ergänzt, zu erlangen ift, und 
je mehr die Perſon darauf angewiefen ift, fi damit zu ergänzen; je mehr vas 
Eine und das Andere der Fall, eine vefto höhere Bedeutung, defto höheren Werth 
muß das Gut im ölonomiſchen Zweckbewußtſein haben. Daher jagt man, ver 
Werth hänge einerfeits von der vorhandenen Maſſe oder von der Selten- 
heit (dem fachlichen Grund ver ſchwierigen Erlangung), beziehungsweife von der 
zur Ueberwindung biefer Schwierigkeit (Seltenheit) nöthigen Arbeit, ambrerfeits 
von dem Bedürfnifſe ab; fei eine noch jo unentbehrliche Sahe (Waffer) ent- 
weter ohne Schwierigkeit zu erlangen, oder entfprecdhe fie, wenn auch mit 
Schwierigkeiten erlangt, keinem Bepürfmif mehr (veraltetes Bud), fo habe fie 
keinen Werth. Wichtig iſt es, feſtzuhalten, daß der Werth immer fomohl eine 
ſachliche als eine perfünlihe Grundlage hat, daß fih ein ſachlicher und ein 
perſönlicher Faktor des Werthes unterfcheiden läßt; das mit unfäglichen 
Schwierigleiten verfertigte Kunſtprodukt ift wertbles, wenn es feinem perjönlichen 
Bedürfniß entſpricht; umgekehrt ift ſelbſt das umentbehrlihe Gut ebenſo werthlos, 
wenn es frei, ohne ſachliche Schwierigkeiten, fih barbietet. Selbſtverſtändlich wirft 
nie eines der beiven Elemente für fih allein, da jedes Gut nur Sade für den 
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Menihen und jeder perſönliche Alt von wirthſchaftlichem Charalter Sachen 
um Objekte bat; vie Wirthſchaft im ihrer ſubjektiven wie objektiven Erſcheinung 
IR eben immer Berbindung fahliher und perſönlicher Elemente, wie ein Gewebe 
aus Aufzug und Einſchlag befteht. 
Der Zaufch, durch welden der Werth im Taufhäquivalent ober Preis feinen 
üßeren Ausdrud findet, ift Folge der Arbeitsteilung, Folge davon, daß ber- 
nige, welcher die Schwierigkeiten der Erlangung eines beftimmten wirthſchaftlichen 
utes überwindet (Probucent im weiteften Sinn), und derjenige, welcher das Ber, 
bärfnig für diefelben hat (Ronfument), zwei verfchievene Perfonen oder Perfonen- 
reihen (Klafien) find. Jeder zwar überwindet (arbeitet) in Beziehung auf eine ber 
flmmte Gütergattung die Schwierigkeiten der Crlangung und bat anbererfeits 
Bepürfniife, aber er arbeitet nicht um fein eigenes oder nur fein eigenes Bedürf - 
wiß zu befrietigen, fondern um erft durd ven Tauſch einen anderen Bebürftigen 
ober Mitbevürftigen zu finden und andrerſeits von dieſem wieder bie Mittel zur 
Befriedigung ver eigenen anderweitigen Bebürfniffe durch Taufh zu gewinnen. 
Der ſachliche und ber periönlihe Fabtor des Werthes find in Folge 
der Arbeitstheilung äußerlich gefhieden werben, um erft im Tauſch 
fh regelmäßig zu berühren, und dann folgerichtig auch wieder von dem Preife 
ober dem Maße der bei dieſer Berührung ſich feftftellenden Bedeutung tes Gutes 
€ im Gebiete ihrer felbftftändigen Griftenz beeinflußt zu werden (Einfluß des 
fes auf Umfang und Gifrigfeit ver Protultion und ter Konfumtion). — Die 
bienad in Folge ver Arbeitstbeilung perſönlich geſchiedenen Faktoren des Werthes 
erfheinen nun in tem Stadium ihrer Berührung beim Taufchafte, einerfeits als 
Ungebot, anbrerfeits als Nachfrage; denn das Ungebet ift dad dem Bedürf— 
mi Unverer ſich emtgegenbringente Rejultat der Arbeit (Ueberwindung ber fady« 
lichen Schwierigteiten), die Nachfrage aber ift das Maß des dem Arbeitsergebniß 
Anderer zuftrebenden befriedigungsfüdhtigen Bebürfniffes. Aus ver Berührung von 
Ungebot und Nachfrage entfteht daher der aktuelle Werth, erfheinenb im Preiſe. 
Der Preis richtet fi, wie die Nationalöfonomen fagen, nah dem Ber- 
altes von Angebot und Nadfrage: Je ftärker das Angebot bei gleich- 
nder Nachfrage, deſto niebriger, je flärfer die Nachfrage bei gleichbleibendem 
bot, defto höher der Preis. Der wirkliche, beim Tauſche auf dem Marfte fid 
ellende Preis muß auf diejenigen Momente herrſchend zuriidwirfen, welde 
einerfeits Ungebot und andrerſeits Nachfrage beftimmen, auf Produktion und Ber 
bürfniß; denn derjenige, welder die Güter auf den Marft bringt, hat bis dahin 
bie Nachfrage nur erft ungefähr berechnet, nach einer Muthmaßung über den 
auf dem Marfte zu erlangenden eventuellen Werth gehandelt, daher vielleicht zu 
Diel umd zu kofifpielig, vielleicht zu wenig und zu ängftlih die Waaren erzeugt 
und berbeigefhafft; derjenige, welcher nadhfragend auf ven Markt tritt, hat viel- 
leicht im Berhältniß zu feiner Kauifraft fein Bedürfniß und fein Kaufverlangen 
zu reihli over zu farg berechnet, da au er nur von Muthmaßungen über das 
eventuelle Angebot geleitet ift. Durh ven Taufh wird, was Vermuthung war, 
Dirklichkeit, beide Elemente des Werthes berühren fih und meſſen fih. Das 
Nefultat diefer Berührung oder der Preis muß daher fofert auf die das Angebot 
und die Nachfrage beftimmenden Elemente, auf den ausbietenten Unternehmungs- 
er und bie nachfragende Konfumtionsiuft erregend oder ermäßigend einwirken. 
8 iſt im der That der Fall; fteigende Preife feßen Kräfte zu vermehrtem An- 
bot in Bewegung, bringen aber andrerfeits Anfprühe zum Schweigen, fallende 
Breife umgelehrt. Der Preis fegt als tie Folge ver aftuellen Berührung 
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beider Elemente des Werthes beide auch ihrem Maße nad immer wieder 
in Einklang. 

Angebot und Nachfrage find nur augenblidlihe Reſultate tiefer liegender 
Urſachen. Eine nähere Unterſuchung irgend einer Preisgeftaltung fann fid daher 
nit mit dem Satze begnügen, daß ter fragliche Preis Ergebniß von Angebot 
und Nachfrage jei, ſendern muß mac den befonderen Urfadhen des Stanbes bes 
einen und der anderen forjchen. Die Gründe find num freili im einzelnen Falle ſehr 
verfchieven, doc laſſen fih aud einige allgemeine Beobadtungen hierüber anftellen. 
Ohne erbeblihe Bedeutung im diefer Beziehung ift die gemöhnlihe Bemerkung, 
daß nur eine zahlungsfähige Nachfrage auf ven Preis einwirke. Natürlih! Ein 
Käufer mit leerem Beutel ift für den Markt fo beveutungslos, als ein Kaufmann 
ohne Waaren. Auch ein Fabrikant, der wohl Fabrilate feines Induftriezweiges 
verfaufen würde, fie aber nod nicht fabricirt hat, ift für das Angebot und von 
diefer Seite für den Preis ebenfo bedeutungslos, als ein Käufer chne Zahlungs- 
fähigkeit. Das Angebot des Einen und die Nachfrage des Andern ift fo in der That 
fein Angebot und feine Nachfrage. Der Begriff des Tauſches und Kaufes bringt 
es mit fi, daß ſich altuell, nicht potentiell Nachfrage und Angebot begegnen. — 
Biel praltiſcher ift die Unterfuhung der Berhältniſſe, welche für ven Käufer den 
Preis, zu dem er nachfragt, und für den Berläufer ten Preis, zu welchem er 
ausbietet, beftimmen. Käufer und Berfäufer ſuchen allerdings jener ven niebrigiten, 
biefer den höchſten Preis. Allein beive Tendenzen find unverträglid, fie ringen auf 
den Kampfplatz des Marktes mit einander; der Abſchluß viefes Kampfes liegt in 
der endlichen Verabredung eines Preifes. Ehe hiebei vie eine Partei in bie von 
ber anderen gebotenen Bebingungen eingeht, wird jebe an gewiſſe in ihren eigenen 
Berhältniffen liegende Beringungen ſich gebunden fühlen. Unterfuchen wir dieſe 
Bedingungen fowohl für das Angebot als für die Nachfrage. 

1) Beftimmungsgründe des Preifes auf Seite des Angebotes, Ber- 
täufers. Beim reinen Taufhhandel, bei weldhem ber Preis nicht in Geld, 
fondern in ®itern zum ummittelbaren Gebrauch befteht, wirb die Größe des 
Taujhäquivalentes für den Verläufer (der freilich zugleich Käufer ift) nad dem 
Nefultat der BVergleihung des Gebrauchswerihes beider Waaren fih richten; A 
wird einen Ochſen um 10 Schafe des B nur hingeben, wenn bie 10 Schafe des 
B mindeftens ven Gebrauchswerth eines Ochſen für ihn haben. Hier alfo wird 
der Gebrauchswerth der eigenen Waare die Minimalgrenze bes Preifes bilden. — 
Anders bei Verkäufen in Geldpreifen, Verkäufen im eigentlihen Sinn. In Geld 
tritt nicht ein individuell brauchbarer Werth, ſondern nur eine noch nicht jpecialt» 
firte Rauffraft für beliebige Waaren in das Vermögen ein, Weil die Kaufkraft 
bes im Gelppreis eingehenden Geldes eine erft fpäter anzuwendende ift, eventuellen 
Gebrauchswerth darftellt, weil alfo hiebei nicht unmittelbar gebrauchswerthe Güter 
an Stelle des verkauften Gutes eingehen, fo fann hier nicht, wie beim ZTaufch- 
handel, ein dem Gebrauchswerth des verkauften Gutes gleicher Gebrauchswerth tes 
Zaufhäquivalentes (in Geld) der Minimaljag res Preifes fein. Bei fortgefchrit- 
tener Arbeitstheilung ift ferner auch die Waare dem Verkäufer nicht zu eigenem 
Gebrauche, fondern nur zur Erlangung von Kauffraft mittelft Geldes von Be— 
deutung, nicht gebrauds- fondern gelbeswerth. Indem er daher in der Lage ift, 
im Berfauf einen Geldpreis für Waaren entgegennehmen zu follen, muß bie 
Bergleihung darauf gerichtet fein, was biefe Waare für ihn gelveswerth war, 
mit andern Worten, was fie ihm geloftet hat, ob die Koften im Preife wieber 
erreicht werden. Der Minimaliag des Preifes, auf welden ver Verkäufer halten 
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muß, find daher und zwar aus dem angegebenen tieferen Gründen die Broduf- 
tionsfoften (für den Kaufmann die Anfhaffungstoften). Daber fagt die National- 
dfonomie, daß die Probuftionskoften die Minimalgrenze annehmbaren Preiſes für 
den Berfäufer bilden. — Allein biemit ift blos eim regelmäßiger Richtpunkt 
für das Preisverlangen des Verkäufers gegeben. Der wirkbrch gebotene ober 
angenommene Preis wird nur im feltenften Fall mit den Probuftionstoften, dem 
fogenannten „natürlichen Preiſe“ gleichftehen. Betrachten wir die allgemeinen 
Gründe der Abmeihungen bes mwirklihen vom natürlichen Preife ſowohl nah oben 
als nah unten. Zunächft erfordern die Probuftionstoften ſelbſt eine furze Be- 
merfung. Jedes Probuft ift eine Frucht früherer Arbeit und früherer Güter (Kapi- 
talien), welche zum Erwerb (Anfhaffung) desfelben gebient haben. Der Geldwerth 
biefer auf das Produft verwendeten Leiftungen und Kapitalten ftellt die Probuf« 
tionsfoften dar; leßtere find der Geltwerthausprud früheren im dem jetigen Pro— 
buft übergegangenen perjönlihen und fahlihen Bermögens. Alles Bermögen, das 
perſönliche wie das fachliche, ift in beharrliher Reprobuftion begriffen, in welder 
es neu werbenb vergeht und vergehend neu entfteht. Welteres Vermögen wird man 
nun nad dem natürlichften Trieb der Wirthſchaft jo lang zur Entftehung neuen 
Bermögens verwenden, als ver Werth des neuen Vermögens ein größerer ift, als 
derjenige des darauf verwendeten alten Vermögens war, man wirb aber mit biefer 
Reproduktion neuen Vermögens aus dem alten höchſtens fo lange fortfahren, ale 
der Werth des neuen unter ben Werth des darauf verwendeten alten Bermögens 
nicht herabfinft. Daher die ſchon von A. Smith bervorgeftellte Thatſache, daß 
alle Produktion im Preis einen Ueberfhuß über die Koften zu erzielen ftrebt, in 
diefem fortgefepten Streben aber au die Preife gegen das Niveau der Propuf- 
tionstoften herabdrüdt. Legtere find ver Richtpunft (Oravitationspunft), aber 
auch nur der Richtpunkt des Preifes. — Die Produftionsfoften find fon felbft 
nicht gleiche für jegliche Duantität einer und verfelben Gütergattung. Der eine 
Landwirth probucirt einen Scheffel Waizen etwa boppelt fo wohlfeil als der andere, 
und ähnlich bei jeder Gütergattung, je nach dem günftigen oder ungünftigen Stand 
der Produftionsbedingungen für dem einen oder andern Producenten. Wenn daher 
die Nachfrage fo groß ift, daß aud für die Foftipieligft probucirte Quantität der 
nad ihren Vroduktionskoſten bemeflene Preis bezahlt wird, fo vermögen bie mohl« 
feiler Producirenden den Sat der höchſten Produktionskoſten ihrer Waarengattung 
feftzubalten, da ber Preis bei gleiher Qualität und Onantität für alle Waaren 
einer und berfelben Gattung der gleiche ift. Der Berfäufer vermag, wie dies bie 
Nationalölonomie ausdrückt, den Preis vom Sate der eigenen Probuftionsfoften 
auf den Sat der höheren PBrobuftionstoften anberweitiger Verkäufer oder auf bie 
andermweitigen Anjhaffungstoften für den Käufer auszudehnen. 
—* ift eine der Abweichungen des wirklichen vom fogenannten „natürlichen“ 
reife, 

Allein biemit ift die Abweichung des wirklichen Preifes vom Niveau ber 
Produktionsfoften noch keineswegs erfhöpft, weder was die Urſache, noch was bie 
Erſcheinung der Abweihungen betrifft. Der allgemeine Hauptgrund der unaufbör- 
lihen Abmweihungen berubt darauf, daß die Zeit, in welder die Produktionsfoften 
des Gutes aufgemwendet werben, und die Perfonen, welche fie aufwenden, andere 
find, als die Zeit, in welcher im Taufh das Bedürfniß dafür als Nachfrage auftritt, 
und als die Perfonen, welche das Berürfnig dafür haben und im Preis einen 
Gegenwerth entrichten. Erſt im Tauſch berühren fi der ſachliche und ber perfün- 
liche Faltor des Werthes, der bis dahin beiverfeits nur ein berechneter, eventueller 
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ift. Der Preis als Maß des bei dieſer Berührung fich feftftellenden Werthes wirkt 
daher auf bie künftigen Probuftionsfoften und auf den Umfang der faufträftigen 
künftigen Nachfrage ein, Deßhalb fann man ebenfo gut, vielleicht beſſer jagen, die 
Propuftionsfoften richten ſich nad dem leßtvergangenen oder wahriheinlihen künf- 
tigen Marktpreife, als: die Marktpreife gravitiren nad dem Betrage der Probul- 
tionstoften. Höherer Marktpreis fett fofort koftipieligere Probuftionen verfelben 
Sütergattung in Bewegung, ein gefunfener Marktpreis beſchränkt oder befeitigt 
biejenigen Unternehmungen, deren Koftenfat vom Marktpreis nicht mehr gebedt 
wird; ber Marktpreis zeigt darin feine im erften Abſchnitt erwähnte tiefgreifende 
Macht über das btonomiſche Thun und Laſſen. Alles bewegt fich bier lebendig 
und verjchiebt fidh, wirft ein und wirft zurüd. Die Marftpreife gravitiven ebenjo 
um die Produftionstoften, wie die Produftionsfoften um ven Marktpreis gravitiren. 
In den Schwankungen hin und ber liegt der Spielraum taufendfältiger Bermögens- 
wechſel, und in ber taufenbfältigen Spekulation auf diefen Wedel ein taufend- 
fältiger, immer nen geihärfter Sporn der Bewegung. Der tiefere Grund biefes 
Wellenſchlages aber ift die Trennung des fachlichen und perfönlihen Faltors des 
Werthes. Der wirklihe Marktpreis wirb hienach, troß einem allgemeinen Streben 
besfelben zum Niveau der Probuftionsfoften und diefer zum Marftpreife, im ein» 
zelnen Falle ftets eine größere oder geringere Abweichung beiver zeigen. Ein Niveau 
für den Preis beſteht aljo höchftens in dem Sinne, in weldem man von einem 
Nivea des Meeres ſpricht; das letztere eriftirt auch nur als mathematiſche Ab» 
firaftion, ftellt fich niemals aus Höhe umd Tiefe des Wellenfhlages, aus dem 
Wechſel von Ebbe und Fluth ftehend ber. — Der Berfäufer wird u. 9. 

a) einen die Probuftionstoften überſteigenden Marktpreis durchſetzen 
fünnen : wenn die den Marktpreis zum Niveau ber Probuftionstoften herabdrüdende 
Konkurrenz rechtlich oder faktiſch ausgeſchloſſen ift, und dem fo privilegirten Ange 
bot gegenüber ein Kaufberürfnig wirklich noch beftehen bleibt (bei Monopolen, 
Prohibitivgöllen, Gewerbözöllen, Gewerbögeheimniffen, fo lange bie fo vor ſich 
gehende Probuftion noch nicht einen das ganze vorhantene Bedürfniß deckenden 
Umfang angenommen hat); — wenn die Nachfrage plöglich fteigt, ohne daß das 
Angebot ſchnell entſprechend vermehrt werben kann (Kormpreife bei Theurungen, 
Salpeter- und Schmefelpreife beim Kriegsausbruh); — wenn die Produktions: 
bevingungen befter Qualität für die vorhandene Nachfrage nicht ausreichen, fo 
erhebt ſich der Preis der daraus gezogenen Propufte oder der Preis ihrer Nugung 
weit über die Probuftionstoften (Örumdrente); — wenn überhaupt vie Güter ihrer 
Gattung nach ſehr bejchränft vorhanden (Evelfteine, Delifatefien) oder gar einzig 
in ihrer Art find (Gemälde von Meiftern, Gaftrollen berühmter Mimen); — 
wenn obrigkeitlihe Taren oder fociale Anjhauungen (Honorare für Merzte, für 
Advokaten u. dgl.) den Preis über die Probuftionstoften erhöhen, was freilid nur 
in befhränftem Umfang möglih ift; — wenn der Verläufer vermöglid genug iſt, 
um gänftigere Konjunfturen, wohl aud vie Noth der Mitmenfchen (Wucherpreiſe) 
abzuwarten. (In dieſer Richtung erbellt die Leberlegenheit des Unternehmens mit 
eigenem Kapital über das Unternehmen auf Arevit mit vorherbeftimmten Zahlungs- 
verbinblichleiten.) Je geringer die Anzahl vermöglicher Unternehmer, je jchwieriger 
die Konkurrenz (wegen mangelhafter Rommunifation, Monopolien, Zunftbannes) 
ift, je weniger die Mittel zur Befrierigung ver Nothdurft ſchnell durch Nachpro⸗ 
buftion vermehrt werden können (Nahrungsmittel), je augenblidliher und unauf 
ſchieblicher die Nachfrage, je weniger verfehrsfähig das Vermögen des in Noth 
befindlichen Käufers oder Borgers iſt (ein beprängter Landwirth in einer proleta« 
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eifchen Gegend gegenüber dem Geld darleiher), deſto eher fine Moth- umb ſelbſt 
Wucherpreife möglih. Wie fehr man daher aud geltend machen darf, daß bie 
Entwidlung aktiver freier Konkurrenz das befte, ja für umfere Berhältnifie wohl 
einzige Hülfsmittel gen den Wucher ift, fo bie e® dech weit über alle wirkliche 
vollswirtbihaftlihe Beobachtung binausgreifen, wenn man überhaupt geliugnet bat, 
daß Mäufer und Verkäufer oft mit fehr umgleihen Waffen fämpfen, daß bies 
namentlich in Beziehung auf ven Preis der notwendigen Unterhaltsmittel (Korm- 
handel) und in Beziehung auf den Preis für Darleihung des Geldes als tes 
univerfellen Kaufmittels (Bins- und Geldwucher) flattfinden könne und in einer 
verfehrtormen Zeit (Mittelalter) ftattgefun'en haben müſſe. Nur in unferer, nicht 
in der mittelalterliben Lage der Bolfswirtbfhaft vermag man von einem bloßen 
Borurtheil des Wucherglaubens zu ſprechen. b) Einen unter die Probuftionskoften 
beträhtlih berabfintenden Preis innen verurfachen: ein außerorbentlihes Sinfen 
der Nachfrage zwiſchen vem Probuftions- und dem Ausgebotsmomente, bazwifchen- 
tretendes Ausgebot Anderer, melde mit neuen Maſchinen bedeutend wohlfeiler 
probueirten, Unverfchieblichkeit des Berfaufs wegen Vergänglichkeit des Gutes (bei 
Obſt, Gebäden, Fleiſch), Dringlichkeit des Ausgebotes wegen Zablungsverbind- 
tichkeiten (mievrige Preife bei Zwangsverfäufen an Gffeften- und Produltenbörfen 
und bei fonftigen Grefutionsverläufen) ober wegen Dedung ver Nothrurft aus 
dem Erlöfe (Fallen des Nukungspreifes ver Arbeit oder des Lohnes bei Hunger 
frifen) , ferner wegen Wechſels ver Mode (Musverkauf der Ladenhüter), oder 
plöglihe Oeffnung bisheriger Koukurrenzſchranken. (Daher felbft bei entſchieden 
ſchädlichen Schuszöllen nicht eine fo fchnelle Aufhebung, daß für den Zeitpunft 
der Eröffnung der Konkurrenz mod zu viele unter den alten Aonfurrenzvoraus- 
fegungen producirte Waaren auf dem Marfte übrig bleiben, namentlib dann nicht, 
wenn viele ftehende, nicht ſchnell in andere Bahnen zu lenfente Probuftionsmittel 
oder Kapitalien in ben bisher gefhügten Erwerbözweigen angelegt find.) — Cine 
weite und wechſelnde Diftanz zwiſchen Koften und Kaufpreis muß fih aus bem 
oben bezeichneten allgemeinen de da bilden, wo der Moment der Probuftion 
und der des Verkaufes weit auseinander liegen, alfo bei fehr dauerhaften Gütern; 
denn von dem Wugenblide des Koftenaufmwanves bis zu demjenigen bes Verlaufes 
fhwanten für fie die Faltoren des Werthes gewaltig. Beim Verkauf älterer Häufer 
. B. venft fein Verkäufer mehr daran, den Koftenpreis abzüglich der ſtattgehabten 
—— geltend zu machen, wenn inzwiſchen im der betreffenden Stadt Auf⸗ 
ſchwung ober Verfall eingetreten iſt; ebenfowenig bei einer Staatsobligation, wenn 
der Krebit tes Staates inzwiſchen großen Schwankungen unterlegen war. 

2) Die Preisbeftimmungsgrände für vie Nahfrage oder den 
Käufer. Die Nationalötonomie 2 ale Marimalgrenze des Preifes für dem 
Käufer ben Gebrauchswerth ber Waare und die Zahlungsfähigkeit des Käufers 
an, eine Marimalgrenze, welde auf die anderweitigen Anfhaffungstoften ermäßigt 
werben fünne, fo, daß der Käufer für eine Waare, für welche er ihrem Gebrauchs⸗ 
werthe nach im Nothfall mehr bezahlen würde, doch hödftens fo viel bezahlt, als 
er anterwärts bafür zahlen muß. Diefe Bemerkungen find wohl faum ganz aus · 
reichen, Die Angabe, daß nur die zahlungsfählge Nachfrage auf den Preis ein- 
wirie, ift, wie bereits bemerkt, jelbftverftännlid. Die antere Bemerkung, dafi der 
Käufer bödftens auf vie nieberfien anderwärtigen Anfchaffungsfoften gebe, ift nur 
ein allgemeiner Ausdruck feines Eigennutzes, vermöge deſſen er bie vortheilhaftefte 
Kanfsgelegenheit mählt. — Die Örunpvorausfegungen in ber Lage des Käufers 
find folgende; Beim Taufhhandel würde der Käufer burd einen, wenn aud noch 
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fo unbeſtimmten Kalkul, den Gebrauchswerth beider Waarenäquivalente für ſich 
abwãgen Beim Kaufhandel aber find Waare und Geld Aequivalent. Er hat hie: 
nach den Werth viefer beiden zu vergleichen, um den ihm vortheilhaften, minde- 
ftend nicht nachtheiligen Preis zu finden. Die zu faufende Waare hat num entweder 
Tauſchwerth für den Käufer, fo für dem gewerbsmäßigen Kaufmann; in viefem 
Falle gibt er höchſtens den Preis, melden er durch Wieververfauf ju erlangen 
hofft. Der fie wird zum Berbraud; verkauft; im biefem alle wird eine allerdings 
jedes feften Mafies entbehrende Bergleihung darüber angeftellt werben, ob ver 
Gebrauchswerth der fraglihen Waare fo groß ift, als ver Gebrauchswerth folder 
anderer Waaren, welche um venfelben Preis angefhafft werden können und melde 
in den Bereich der Bedürfniſſe (Gebrauhswerthegegenftände) des Käufers fallen. 
Ehe ich eine Flaſche theuren Weines zum Trinten faufe, denke ih, den Gebrauchs⸗ 
werth vergleihend, vieleicht am Cigarren oder Fleiſch oder Klelder. Bei dem Preis- _ 
entfchluß des Gebrauchsfäufers wird daher immer eine mehr oder weniger Mare 
Ordnung der Bedürfniſſe und des Gebraudswertbes der ihnen entſprechenden 
Güter vor ſich gehen. Ie höher hienach ver Gebrauchswerth für das einzelne Gut 
ſich ftellt, defto höheren Preis wird ber Käufer einräumen, eine deſto höhere Quote 
feiner gefammten Rauffraft wird er für das fraglide Gut aufwenden. Die Größe 
des Preifes, welchen der Käufer zu zahlen Willens ift, hängt alfo von ter Stel - 
lung des Gebrauhswerthes der Waare im Kreife derjenigen Waaren ab, welde 
der Käufer anzufchaffen überhaupt Willens und durch feine Kaufkraft (Zahlungs- 
fähigkeit) fähig ift. Diefe Stellung ift num aber eine fehr wechſelnde Größe, wobei 
namentlich der Charakter der Entbehrlichkeit oder Umentbehrlichkeit der Waaren von 
größtem Einfluß ift. — Die Güter, welche nothwendigen Bebürfniffen entiprechen, 
nehmen fofort einen den Gebrauchswerth aller anderen Güter ausſchließenden Rang 
ein, wenn in folge geringen Angebots ihr Preis immer mehr fteigt; fie nehmen 
dann bie ganze Kaufkraft ausſchließlich in Anſpruch; die Bereitwilligkeit zum höch⸗ 
ften Preis für fie iſt nur auf die Zahlungsfähigfeit begrenzt, während alsdann 
die Preiswilligfeit für entbehrliche Güter auf Null herabſinki. Andrerſelts ift ver 
Gebrauch der nothwendigen Güter feiner fehr bebeutenden Ausdehnung fähig, 
wenn einmal das nothwendige Maß befrietigt if, weßhalb ihr Preis bei geringem 
wirllichem Ueberfluß ebenfo ſchnell progreffiv fällt, ala er ſchon bei mäßigem 
Mangel progreffio fteigt. Bei allen Gütern, welde nicht zu den nothwenbigen ge=- 
hören, iſt Übrigens der Gebrauchswerth etwas höchſt Subjeltives, Behteindes, 
von Laune und äuferem Unreiz (Move, Reklame, ſchönen Formen), von augen« 
blidlihen Stimmungen beherrſchies, und daher die Vertheilung ver für entbehrliche 
Güter verfügbaren Kaufkraft auf die einzelnen Güter etwas mehr oder weniger 
Zufälliges, und biemit ift denn aud die Marimalgrenze für die Preismwilligkeit 
des Käufers etwas, was jedes feften Anbaltspunftes entbehrt. 

3) Auf dem Markte, auf welchem die Preife fi Bilden, treten ganze Klaſſen 
von Käufern und Berkäufern für jede Waarengattung an einander heran, Unter 
den Verkäufern geben diejenigen, welche vie höchſten Breife ftellen, nad, wenn fie 
bafür teine taufsfähige Nachfrage mehr finden, bis zu dem Punkte, auf welchem 
fie noch Käufern begegnen, welche anderwärts eine wohlfeilere Waare nicht finden. 
Bon den Käufern geben diejenigen, welche niedrigere Preife anboten, aber zu 
folhen ihren Bedarf nicht feil fanden, nad und bieten fo lange höhere Preife, als 
ber Preis weber ihre Gebrauchswerthſchätzung der Waare, noch ihre Kaufkraft 
überfteigt. — Ie höher der Preis fteigt, defto mehrere Käufer treten wegen Aus- 
gehens der Kaufkraft aus ver aktiven Nachfrage zurüd, je tiefer er finft, deſto 
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mehrere treten in diefelbe ein. Daher hat ein Steigen und ein Fallen ber Preife 

ven Moderator in fich felbft; man bat diefes BVBerhältuiß mit bem 

der Poramade im Berhältniß der Annäherung zur Spige und mit ihrer Erimeiter 

rung im Maße ver Annäherung an die Bafis verglihen, Bei verſchiedenen Güter: 

arten iſt dies jedoch verſchieden: ein Gteigen des Preiſes bei nothwendi Rab: 

rumgsmittelm macht die Nachfrage erft von ta an, von ba aber or plöglid 

fhmäler, von wo an die Maffe ver Bevölterung mit — — Kräfte die 

Breife nicht mehr zu erſchwiugen vermag und dem abfolnten Wangel bes Ber« 

hungerns und Siechthums entgegengebt; bei entbehrlihen Gütern finft ober 

die Nachfrage mehr im geraden Berhältnig zur Höhe oder Niebrigkeit der P 

Jeboch ift dieſe Bewegung bei feiner Gütergattung eine gerablinige, bei jeder ein» 

verfchievenartige, fie würde daher im Ginzelnen Stoff zu reichen und für bie ein- 

zeinen Geſellſchaftoklaſſen ſehr wichtigen Bemerkungen barbieten, — Umgefehrt 

finft vas Angebot mit rem Sinfen der Preife, well nun immer mehrere, Buch 

den Preis für vie Koſten nicht mehr gebedte Berfäufer aus tem aktiven 

fet es durch Speiherung ber Waaren, oder vurd Transport auf — 

ober durch Beſchränkung der Produktion und Zufuhr, zurüctreten. Immer aber 

ſtellt fi der Preis auf benjenigen Punkt feſt, in welchem die Preiswilligkeit der 

fauffräftigen Nachfrage und des verfanfswilligen oder verfaufsgenöthigten Ange | 

botes ſich begegnen. — 
4) Die aus dem wechſelnden Berhältuig von Angebot und Nachfrage hervor⸗ j 

gehenden Preisihwantungen werben mit dem Steigen ver Aultur in immer engere 

Grenzen eingefchloffen, ber Preis wird immer regelmäßiger; deun An 

und Nachfrage vermögen fi immer fchneller, auf den lokalen und auf bem 

Märkten einander anzuſchließen, je mehr die Luft zu neuen Unternehmungen bei 

lohnenden Preifen ftärker, die Fähigkeit zur Umwandlung Berluft bringender Ber | 

triebe gewanbter wich, je mehr bei ſchneller und wohlfeiler Kommunifation immer 

weitere Areife Angebot und Nachfrage in einander ausgleichen, je freier bie Kom- 

furrenz iſt, je ungebinberter fachliche und perfönlide Güter ab» und zufließen 

fönnen (Gewerbefreiheit, Öandelsfreiheit, Freizügigkeit), je mehr vie Auf 

Nothe und Irrthumspreife ausſchließt, der Noth durch rechtzeitige Fürforge vorges 

beugt wird, je mehr die Technit Surrogate (für Holz 4. B. Steinkohle zu ſchaffen 

und augenblidlihen und lofalen Ueberfluß durch Transport und Transformation auf 

längere Zeit und meitere Nonfumentenfreife zu vertbeilen weiß (Brennerei in obfl« 

und fartoffelreichen Jahren, Pöteln des Fleiſches Schweieln des Hopfens, Berfäfung 

der Mil xx.), je mehr endlich der Preis die Herricaft, zu welcher er berufen in 

dur feine allgemeine Beobachtung und ſchleunige Mittheilung wirklich erringt, 

ſteigend zur rechtzeitigen Vermehrung, finfend zur Verringerung des Angebotes ame 

regt. Der Preis aber iſt wirklich, je höher die Kultur und die Arbeitstheil 

gebiehen iſt, deſto mehr das umverrüdte Augenmerk alles wirthſchaftlichen Han- 

being, — Wohl nirgends feiert die Aultur durch Regulartfirung ber Preife größere 

Triumphe, ale im Gebiete ver Mlimentation une der Löhne, Die Bildung 

befreit die Arbeitsfräfte nicht blos von ihrer rechtlichen, fondern auch vom 

ihrer thatfähliden Gebundenheit an die Scholle, von der Macht der Gewohnheit, 

von dem zähen, kaftenmäßigen Kleben am Stande der Eltern, an dem Voben ber 

Heimatgemeinte, fie macht alle Klafjen der Bevöllerung wirthſchaftlich beweglichen 

unb richtet fie daher fo, vah In Beziehung auf die Dienftleiftungen Angebot und 

Nachfrage ſich ſchneller ausgleihen und daher aud die Lohne regelmäßiger werben, 

— Dadurch daf bie menere Transportentwidiung bie Getreidemärkte zweier 
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Hemifphären zu verfchmelgen vermochte, hat fie die vernichtenden lokalen Preis. 
ihwanfungen für die mothwenbigen Nahrungsmittel umd biemit die Geißel der 
Thenrungen befeitigt, eine gegemjeitige Aſſeluranz der Ernten aller Länder gegen 
Uebertheuerung gebilvet. Während in vergangenen Jahrhunderten höchſte Preife bis 
zum zwanzige und breißigfaden Betrage des wohlfellften Jahrgauges vorfommen, 
iſt im der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts der höchſte Getreibepreis nur unge: 
führ das Bierfache des niebrigften geweſen. Diefe Regularität ver Preife, melde 
nur eine befonbere Seite der allgemeinen weltwirthſchaftlichen Solidarität ber Neu- 
zeit iſt, ſtellt ſich als ein umgemeiner Segen für das Menſcheugeſchlecht bar, über 
. welches nicht mehr becimirende —— wie ber Blig vom Himmel herein- 

brechen können, weldes nicht mehr Generationen lang an Lohnkrifen leiven kann, 
welches vielmehr bie Gefahr der plöglihen, vurd feine Ausgleihung zu über 
windenden Unfälle im der Eriftenzfrage bejeitigt hat. Kultur zeigt fich eben auch 
bier als fihere Herrſchaft des Menfchen über die Außenwelt, als Befreiung von 
der Naturbebingtheit, von der Laune des Zufalls und äußeren Berhängniffes. Freilich 
ft ein Wechſel in den Preifen die Borausfegung einer friihen Bewegung, einer 
ſteten Erneuerung ber ſachlichen und perfönlihen Elemente ver wirthſchaftlichen 
Geſellſchaft. Allein die Wechſelfälle, welche Naturereiguiffe oder fociale Borlomm- 
niffe: Ernten, Erfindumgen, politiſche Ummwälzungen, Umftimmung ver geiftigen 
Anſchauuugen, der Mode u. ſ. w. mit fi bringen, find nod immer zahlreich und 
ſtarl genug vorhanden, um das vollswirthſchaftliche Leben troß ber Segnung einer 
vollen Sicherheit gegen verheerenne Nahrungs-, Lohn» und andere extreme Preis: 
triſen vor Stagnation zu bewahren, Jede Errungenihaft in Beziehung auf Regel · 
mäßigteit der Preife durch Beförderung bed Berlchrs, bes mationalen und inter 
nationalen Austauſches ift daher ein Berbienft um die Kultur und um das menfchen- 
würbige Loos mamentlih der Maffe ver Bevölterung. Der moberne Staat hat ſich 
ſolcher Verdienſte viele erworben. Für vie Wirthſchaftepolitik ift dieſe Seite ber 
Preislehre von eminenter Bedeutung. Während aber früher (und für einzelne 
Berhältnifje, wie Taren ver Flaler, Gebühren der amtlichen Techniler sc. — noch 
heute) eine wohlthätige Regularität der Preife durch obrigfeitlihe Taration erzielt 
werben mochte, ift bei ber heutigen Entwidlung der Konkurrenz die regelmäßigfte 
Preisbilbung von dem freien Spiel der Konkurrenz und von der Herftellung ber 
fattifchen und rechtlichen Bebingungen einer lebendigen Konkurrenz (leichte und 
wohlfeile Kommunitation, Gewerbefreiheit, Freizügigkeit) abhängig. 

IH. PBreisgeftaltung für einige ber hauptfädhlidften Güter» 
arten. 1) Ueber bie Beränberung im Preife der edlen Metalle, f. u. U. ven 
Artilel Geld von Mangeldt. — Da vie edlen Metalle in Münzgeftalt ver Preis- 
waßftab aller anderen Güter find, fo wird ſich ihre Preisveränderung eben in den 
Gelppreifen aller Waaren und Dienftleiftungen ausprüden. Gin hoher Preis der 
felben wird fich im durchſchnittlich niedrigen, ein niebriger in durchſchnittlich hohen 
Gelppreifen ver Waaren zeigen; denn für je weniger Geld ich dieſelbe Quantität von 
Waaren oder Dienflleiftungen im Tauſch empfange, deſto höher, — für je mehr, 
defto niedriger iſt ver Preis der Gelbmetalle. (Ueber vie Urſachen einer Veränderung 
des Werthes der Edelmetalle überhaupt und der Werthrelation von Gold und Silber 

einander. f. den Art. Geld.) Die Folge einer Veränderung des Werthes 
(Breifes) ver Gelpmetalle ift alfo eime durchgreifende Umgeftaltung der Geldpreiſe 
aller Waaren und Dienftleiftungen, eine „Preisrevolution“, wenn die Werthänberung 
der Edelmetalle befonders ftark ift; fteigt der Werth ver Geldmetalle, fo finft ber 
Gelopreis ber Waaren und Dienftleiftungen, und umgelehrt, Diefe Preisrevolution 
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ſcheint zunãchſt voltawirthſchaftlich und polltifd nur von geringer nemineller Be- 
beutung zu fein, und in der That wäre dies der all, wenn in Folge ber Gelhwerih- 
veränterumg alle Forderungen auf ven nenen Werth umgerechnet würden, wenn 
yeirflich nur eine neminelle Veränderung der Preife vor fi ginge, fo, daß etwa 
ein Pfund Zuder, welches bisher 6 Greſchen foftete, bei © 

fefert um das Doppelte mit 12 Groſchen, bei Geldwertherhöhung um- vie Hälfte 
wit 3 Groſchen notirt und bezahlt würde und bezahlt werben fünnte. Allein erft 
nad durchgeſetzter Preisrevolution fann man fagen, die Beräuberung fei nur eine 
neminelle. Bis fie durchgeſetzt ift, find die Wirkungen in focialer und politifcyer 
Beziehung tiefgreifender Art. Die Geltwerthveränderung führt einen ſtarlen lm- 
ſchwung In ter Bertbeilung des Volksvermögens herbei. Faflen wir den Fall ver 
Geldmetallentwertbung ins Auge, fo gewinnen Alle, weiche Gelvleiftungen, in 
früherer Zeit ftipulirt, zu machen haben, ed verlieren dagegen alle Empfänger von 
früher ftipulirten Zahlungen (Befoldete, Zinerentner, welde nicht bei beginnender 
Entwerthung ihrem Leihvermögen eine andere Form geben, Beamte, geldzineberech⸗ 
tigte Stiftungen, Rorporationen, Adelige, ter Staat in feinen Steuern, wogegen 
ber letztere bezüglich feiner Schulden gewinnt). Es gewinnen alfo bie mittleren 
umb unteren, überhaupt die nichtariſtokratiſchen Mlaflen. Der Unternehmerftand 
gewinnt bei einer Gelventwerthung auch dadurch, daf er theurer verfauft, während 
er feine Waare zum Theil noch zu den auf ben alten Geldwerth begründeten 
Brotuftionsfoften bergeftellt bat; fo der englifhe Fabrifant und Kaufmann, mwelder 
längere Zeit tie hochſten Preife in Galifornien und Auftralien zog, während er zu 
Haufe zum Theil noch zu dem alten Koftenfägen probuchte und kaufte. Der 
Arbeiterftand verliert nur dann nit, wenn er feine Lohnſätze im Berbältnik ver 
Gelventwertbung zu erhöhen vermag, wie dies im neuerer Zeit bei allgemeiner 
Steigerung des Unternehmungsgeifies und freier Auswanderung möglid und der 
Fall ift. Die Gelventwertfung wirft menigfiens vorübergehend erxegenb, imbem 
das werihloſe Geld (Ebelmetall over Papiergeld) vorübergehend in den Danten 
foncentrirt und zu niebrigem, ven Geſchäftägeiſt anregenden Zins ausgegeben wird, 
indem es in den Adern bes Verlehres als vielfeitig vermehrte Kaufkraft auftritt. 
Umgefebrt wirb eine Geldwerthserhöhung wirken, weil num die in der früheren 
Zeit feftgeftellten Gelvzahlungen dem Empfänger höhere Kaufkraft geben: Befolbete, 
Beamte, Seltrentner, der Gtemern ziehende Staat, der Menarch aus der Civil» 
lifte, im weiteften Sinn vie ariflofratifhen Glemente würden gewinnen, wogegen 
vie Pohnfäge ver Arbeiter wohl ſchnell entfpredend bherabgefegt werben milrben 
und der Unternehmungegeiſt in der Uebergangsperiobe wegen Berluflen vom Ein- 
fauf bis zum Berfauf und wegen hoher Zinfen bei geringen Baarvorräthen ver 
Banken ſehr gerrüdt wäre, 

Die es ſcheint, hat der Fortgang der Geflttung eine Neigung zur Erniedri 
gung des Geldwerthes. Seit der Eutdedung Amerila’s bis um vie Mitte des 
17. Jahrhunderts fjanf im Weft-Enropa ber Erelmetallmerty um das Drei: bie 
Bierfache, während er bis 1850, Heine territoriale und temporäre Schwankungen 
audgenemmen, ftatienär blieb, bis in memefter Zeit (neue Golventbedungen, 
mehrung ber Oelpfurrogate durch bie neuere Arebitentwidiung, Bermehrung der 
Umlaufgefhmindigfeit tes Metallgelves und feiner Arebitfurrogate) allem Anſcheine 
nad eine erneute, im ihrem Umfang und ihrer Dauer übrigens noch nidt genau 
zu beftimmente Gelventwerthung eingetreten ift. Die Urſachen einer im Berlaüfe 
der Aultur forticreitenten Geldentwerthung find haupiſächlich folgende: a). Ver- 
mebhrter Gebrauch des Arevits zur Werihübertragung, Vermehrung ber Umlaufs- 
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geſchwindigleit in Folge hergeſtellter Rechteſicherheit und verbeſſerter Kommumika⸗ 
tionsmittel, Ueberführung vieler Edelmetallvorräthe aus der mittelalterlichen The- 
fauration in ven Gelddienſt; diefe Urfahen müſſen es gewejen fein, melde ſchon 
im 13. bis 15. Jahrhundert im Italien die Gelventwerthung durchſetzten und and 
in Deutſchland ſchon Ende des 15. und nod während des 16. Jahrhunderts 
(Herftellung des Landfrievens, erfte Ausbildung des Banfwefens) mehr zu der 
damaligen Selventwerthung beitrugen, als die noch geringen Edelmetallzuflüffe aus 
Amerita. b) Die durchſchnittliche Erniedrigung ver Produftionstoften der Ebel- 
metalle bei fteigender Technil. Für fehr niedrige Kulturftufen mit geringer Technit 
ift nachhaltiger Edelmetallgewinn fehr fhwierig. Die höhere Aultur, deren Erfolg 
es iſt, auch im fernen Zonen Golpfelder aufzufinden und Silberadern anzuſchlagen, 
wird daher die edlen Metalle leichter zu gewinnen wilfen, ihren Werth ermiebrigen. 
Es ift dasfelbe Berhäftniß, welches bei höherer Kultur zur Preiserniebrigung der 
meiften Gewerbserzeugniffe führt. Vieleicht ift es theilmeife aus demſelben 
Berhältniß zu erflären, dak Silber, deſſen Abbau mehr Technik verlangt als vie 
Goldgewinnung, überall auf der niebrigeren Aulturftufe der Völler relativ größeren 
Werth dem Gold gegenüber bat, als in fpäterer Zeit. Vielleicht auch ift ein Haupt- 
grund des größeren Werthes der Edelmetalle in Oſt- und Süd-Aſten, und des 
millionenweifen Abflufjes verfelben in den DOften, im demfelben Verhöltniß zu 
finden. Zwar ſchreibt man die Erjheinung der ungebeuren, den europäiſchen Geld- 
marft ftets afficirenven Silber und Gelbabflüffe nad Afien der natürlichen Armuth 
jener Zonen an Evelmetallen zu. Allein weßhalb follte man eine ſolche Armuth 
ganz im Allgemeinen behaupten und techniſche Unfähigkeit zur Evelmetallgeminnung 
als mäher liegenden Erklärungsgrund gang ablehnen müflen? Kaliforniſche und 
auftraliiche Diggers, an Stelle von Kulis in den oftafiatiichen Ländern, würden 
wohl längft aud im jenen weiten und fabelhaft reihen Gebieten Gold angeſchaufelt 
oder Silberadern angeihlagen haben; ver Hindu und ber Chineſe hat nun Ueber- 
fluß an Seide, Thee, Gewürzen, zu welchen viele, forgfältige und mohlfeile Hand- 
arbeit, aber keine Technik nöthig iſt, er tauſcht dafür Edelmetalle, welche ber 
Europäer felbft in fremden Zonen aufgefauft und erbeutet hat, als vortheilhaftefte 
Rimeffe ein, daneben nur etwa Maſchinengewebe (Baummollftoffe), in melden 
ſelbſt die wohlfeile Handarbeit jener Zonen mit ben Peiftungen der europäiſchen 
Mechanik nicht zu komkurricen vermag, — Wenn wirklich eine periodiſch fort- 
ſchreitende Entwerthung der Gvelmetalle dem Gefepe der fortfchreitenven Kultur 
entfpricht, jo muß fie als ein hauptſächliches Mittel in der Hand der Borfehurg 
betradhtet werben, um bie fociale und politifche Bedeutung der mittleren und unteren 
Klaffen zu erheben. Zwar nur ein erfahrener Gefchichtfchreiber vermöchte genau 
nachzuweiſen, welde bedeutende politiihe und foctale Wirfung vom 15. bis 17. 
Jahrhundert die Gelvdentwerthung übte Allein aud ver Nationaldtonom darf 
darauf verweifen, wie der Kampf um vie durch Geldentwerthung berbeigenöthigte 
Erhöhung der Eivillifte, ver Gebühren, der Steuern, ver Befolvungen, ber Kirden- 
fuftentation ans Staatsmitteln, parallel gehend mit zunehmenvem Wohlftand ber 
Erwerbaftände, zur politifhen Macht des Bürgerthums beitragen mußte, wie fehr 
wohl in der Reformationszeit die allgemeine Mage über Wucher, welche durch bie 
fteigenden Geldpreiſe angeregt war, bie Erregung ber Gemüther, namentlich ein- 
zeiner Stände (niedrige Geiftlichteit, Gelehrte) mit herbeiführen mußte, wie fehr 
bie verminderte Kauffraft der Befoldungen, des Gelvzind- und des Gelprenten- 
einfommens die ariftofratifchen Stände, Adel und Honoratiorentbum, in die Reiher 
des erwerbrüftigen Buͤrgerthums, theils durch Ueberführung ver Söhne in‘ ® 
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letztere, theils durch Berſchwägerung, hintrieb. Im 16. Jahrhundert fingen zisar 
die ariftofratifchen Elemente, die jpanifhe Monarchie und pie Konquiflaboren bie 
Schäge Amerila's ab, aber ihnen wurbe der neue Reichthum nur ein Mittel ber 
Bergendung und ber Vermehrung des Finanzeinfommens, Heute finb es die bürger- 
lichen Stände, melde unmittelbar (Goldgräber) und mittelbar durch den Hanbel 
ven Goldregen auffangen und auf denfelben neue bürgerliche Eriftengen grünben; 
auch der Umftand, daß Gold ohne tbeure Vergwerfsanlagen zu gewinnen 
gibt der Goldausbeute im unferer Zeit durchaus demokrauſche Vebeutung md 
Wirkung, Abenteurer und Wrbeiter werben vom Magnetismus der Golbländer 
angezogen. Gold wirft bienady in der bier beyeichneten focialen und politifdien 
Richtung, bezüglich der Umwandlung der öfonemifhen Lage verjchiebener SMlafien, 
energifcher als Silber. Vorgänge, welche wir in dieſer Beziehung als 

vor Augen haben, eröffnen ung das Berſtändniß der unermehlichen pelitifchen 

einer Geldentwerthung im Sinn ver focialen und politiihen Stärkung der bürger- 
lichen Elemente. Die umgekehrten folgen müßte eine Gelpwertbfteigerung haben, Sie 
wird eintreten, und ift bis jet eingetreten bei verfallenden Bölfern, weil bei ihnen 
alle Urſachen einer Gelventwerthung ſich im ibr Gegentheil verfehren; bie Wir 
tungen einer Geldwertherhöhung fünnen nur ein weiteres und mächtiges Ferment 
des Berfalles abgeben. — Die Entwerthung geht nur langfam ver fi, fees, 
daß vermehrte Minenausbeute over befchleunigte Refoncentration der Belbmittel 
aus dem beſchleunigten Umlauf, ober Ueberemiffion von Papiergelo die Urfadhe 
der Entwerthung ſei. Der Goldgräber in Auftralien tritt mit vergrößerter Kauf 
kraft auf dem New-PMorter Markt, der New-Vorker Kaufmann auf vem Lonbener 
Markt auf, Löhne fteigen in England, Englands Geſuch für feftlänbiihe Pro 
durfte wächst u. ſ. w. Oder fammeln ſich die in den Golbländern gegrabenen Schäße 
in der Londoner Bank und vertheilen fi auf anbere Banken; in Folge großer 
Baarvorräthe in den Banken finft ver Disfonto, in Folge deſſen wird mehr ge- 
borgt und unternommen, von ben Unternehmern gefauft, Preife fteigen. So pflamgt 
ſich nur Zug um Zug die Entwerthung durch eine allmälig, aber leineswegs gleidh- 
mäßig und überall zugleich durchdringeude vermehrte Nachfrage von einer Wanren- 
gattung auf bie andere, von einem Yand auf das andere fort, ergreift biejenigen 
Kreife zuerft, in welchen vie Urſache der Entwerthung bervorbricht. Bei der Ent 
werthung durch Beſchleunigung des Geldumlaufes und durch Ueberführung theſau- 
rirter in cirfulirende Edelmetalle wird bie Entwerthung von ba ausgeben, me 
das Gelb fih in Folge ver angegebenen Urſachen anfammelt; gegen Eude bes 
Mittelalters ging wirflid die Entwerthung von den Städten aus, in melden bie 
ſchnellere Neloncentration bes Geldes als vermehrte Kaufkraft, erhöhte Unternehe 
mungöluft und Qurusverwendung bervortrat. Wenn die Entwertbung auf) plöglicer 
Vermehrung des Staats» ober Banfpapiergeldes berubt, jo wird fie burd wer 
mehrte Anſchaffungen des Staates, durch verftärftes Ausleihen der Banlen ber 
ginnen, durch melches die beliehenen Unternehmer in ten Stand geieht finb, mehr 
zu faufen und bie Preife zu fleigern. Im Ganzen aber ift ſelbſt bei großer Stärke 
ber geldentwerthenden Urfahen die Wirkung eine langfame, binnen kurger Zeile 
räume Meine, da aud eine große Vermehrung ber Minenausbeute, auch eine flarle 
Steigerung der Girfulationsgefhtwindigkeit und eine bereutende Vermehrung ber 
Gelbfurrogate neben ber fhen vorhanbenen Cirkulation verbältnißmäßig geringe 
Dimenflonen zeigt. Auch die Veränderung des Wertbverbältniffes von Gold mb 
Silber untereinander ift eine fehr langfame (Bgl. d. Urt. Sein), fie war es in 
dem Jahrzehnt jeit ven neuen Goldentdedungen bauptfäglid deßhalb, weil im ben 
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Ländern der frangöfiichen Währung mehrere Milliarden Franls Gold an Stelle 
des nad Wfien abfließenven Gilbers traten, ein Erſetzungsproceß, welcher Danf 
ber Doppelwährung vor fid) gehen konnte. Indeſſen würde eine ſtarke Revolution 
im Preisverhältnig fiherlih nicht ausbleiben, wenn plöglid größere Maſſen des 
einen ober des andern Metalls durch Demonetifation, anläßlid des Uebergangs 
zur Währung des anderen Metalle, als Waare auf ven Markt geworfen würben, 
Die Demonetifirung des belgiſchen Golves (1897/,,) vrüdte auf längere Zeit den 
Goldkurs in ganz Europa erheblich; ein Uebergang Franfreihs von der faltifchen 
Gold» zur Silberwährung würde, wenn überhaupt ausführbar, den Preis bes 
Goldes unberehenbar prüden, umgefehrt würbe ein Uebergang des deutſchen Sil- 
bereivkulationsgebietes zur Goldwährung mittelft Demonetifirung des Silbers ben 
Silberpreis vorübergehend ftarf drüden und die Ausfichten auf einen Gewinn 
Deutſchlande an ver neueren und vermutblich fortſchreitenden Entwertbung bes 
Goldes gegen Silber, anläßlid des eventuellen Ueberganges zur Goldwährung, 
bedeutend fchmälern, woferne nicht durch eim Uebergangsfuftem der Doppelwährung 
nur langfame Entleerung der Silbervorräthe aus der deutſchen Cirkulation ein⸗ 
geleitet würde. Bielleiht wird dieſer Geſichtspunkt für die deutſche Münzpolitil 
der nädhften Generation jehr praktiſch. 

Während des Procefies der Gelbentwertbung erheben fi eine Anzahl von 
Erjheinungen, welche politifch nicht ohme Bereutung find und befhalb um fo mehr 
bezeichnet werben müflen, ald bas lebende Geſchlecht, wenn nicht ſchon mitten in 
einer, Geldentwerthung begriffen, einer ſolchen nicht unwahrſcheinlich entgegengeht. 
Die Gelventwerthbung regt Magen über Wucher an. Sie erfüllten vom 15 bis 
17. Jahrhundert im Deutichland und Franfreih faft alle Stände, bie Kaufleute 
und Banquierd ausgenommen. Das Bolf vermag es nicht zu begreifen, weßhalb 
eine Waarengattung um die andere im Preife fteigt, und Hagt diejenigen, welche 
gezwungen find, höhere Preife zu ftellen, des Wucers an. Wenn diefe Klagen 
neueftens weniger vorhanden find, fo ift dies wohl zum geringen Theil der volfs- 
wirtbihaftlihen Aufflärung, vielmehr dem Umftande zuzufcreiben, daß in neuefter 
Zeit die meiften Stände, namentlich aud die Arbeiter in ven Löhnen, ihr Gelv- 
einfommen dem Maß der Geldentwerthung entſprechend zu fteigern mußten, was 
ihnen im 16. Jahrhundert nicht fo gelang. Eine zweite Erſcheinung find Arepit- und 
Banktrifen. Das vermehrt aus den Goldländern zuftrömende oder aus ber Cir⸗ 
fulatiom bei bejchleunigtem Umlauf zu ven Banken zurüdtehrende, oder im ben 
Händen der Zettel, ansgebenden Banfen gefammelte Geld bietet fi zu niedrigem 
Zinfe dar, niedriger Zins aber führt zu Schwinvelunternehmungen, welche früher 
oder fpäter in Handeld« und Krebitkrifen zufammenbredhen, in welchen mieber das 
in die Unternehmerwelt geworfene Geld zu den Banken zurüdtehrt, um auf's 
Neue zu niedrigem Zinsfuß binauszuftrömen, bis allmälig die neuen Zuflüffe in 
dem allgemeinen Berfehr als erhöhter Umfagmittelbevarf bei allgemein erhöhten 
Preifen dauernd firirt find, An ven erſchütternden Handels und Arebitfrifen von 
1847 und 1857 find ſicherlich verſchiedenartige Umftände ſchuldig, aber die voran- 
gegangenen Schwinbelperioven wurden mächtig eimgeleitet durch tie ftarfen ruffi- 
ſchen Goldzuflüſſe im der erften Hälfte des 5. und durch die ftarfen auftralifch- 
falifornifchen Goldzuflüſſe in ver erften Hälfte des 6. Jahrzehnts, in Folge deren 
ber reizende Diskentoftand vom 11/,, 2, 21/, Proc. für längere Zeit fi ergeben 
hatte. Die Entwerthung des Geldes fegt ſich hienach leiht unter Krebit- und 
Hanbelötrifen durch; kurze Zeit nad der Entvedung ver Minen hatten ſowohl 


Auftralien als Kalifornien partielle Handelsfrifen der ſtärkſten Art. Handels⸗ um.” 
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Krebittrifen müſſen im Verlauf der Geldentwerthung auch deßhalb entftehen, weil 
1 - das plöglihe Auftauchen ungeheurer Kaufmittel an einzelnen Orten, in einzelnen 
Ländern ben Handel aus vem gemohnten Geleife reift. Diefe Wirkung muß nament- 
lich bei Geldentwerthung durch ftarfe Vermehrung des Goldes bervortreten; benn 
Gold wird mehr von der arbeitenden Klaſſe gewonnen und daher mehr des Er- 
werböbeftimmenven zugeführt, e8 fammelt und zerfireut ſich leichter und plötzlicher, 
häuft fi) im Bankoorrath zu größeren Maſſen, bringt daher in ven Zinsfuß und 
den Unternehmungsgeift ftärferes Schwanten; die modernen Rimeſſen ans Auflralien 
und Kalifornien müſſen deshalb viel erregender, als einft bie fpaniichen Silberarmaden 
wirten. Wis fernere Folge der Bereitftellung großer baarer Peihvorrätbe, ihrer rafchen 
Eirkulation und Reloncentration, entfteht naturgemäß der Drang, neue Organe 
für den Leihverlehr zu bilden, der Drang ber Bankgründung, im feinem Erirem 
der Bankſchwindel. Eine dritte politifh nicht unbedeutende Erſcheinung im 
Berlaufe der Geldentwerthung ift hervorzuheben: Die Geldentwerthung ift in ihren 
Wirkungen um fo allgemeiner und empfindlicher, je ftärfer ver Geltverfehr ent- 
widelt ift. Im Mittelalter mit feinem noch wefentlih naturalwirthſchaftlichen 
i Gepräge wird fie weit meniger allgemein fühlbar werben, als beim Syſtem 
ver Gelpwirtbfhaft, auf dem Lande mit feiner hauswirthſchaftlichen 
f Selbftgenügfamfeit weit weniger, als in der Stabt, bei Stänven, melde in Dies 
' lem den eigenen Bedarf erzeugen, weit weniger als bei Gelohnten (Lohnarbeitern, 
Befolveten), Zinsrentnern (Rapitaliften), Kaufleuten, Banfiers, welden bei tägli« 
hen Schwankungen im Geldwerth aud ber Werth ihres täglihen Bermögens 
| gleihfam in der Hand ſchwindet over (bei Geldwertherhöhung) wächst. Diefe 
N Beobachtung erklärt Manches: die Unzufriedenheit namentlih der Städte, der 
Handels: und Beamtenwelt, wenn ein Staat (im neuerer Zeit Defterreih) ſich in 
die Kalamität einer täglich in ihrem Werthe ſchwankenden Papiergelvcirfulation 
geftürzt hat, — bie Umwandlung der Verhältniffe vorzugsweife der ftäptifchen 
und beweglichen, politisch aktivſten Bevölferungselemente durch Gelventwerthung, — 
bie viel ſtärkere Mitleivenfchaft gelde und ſteuerwirthſchaftlicher, ald naturalmirth- 
Ihaftliher Finanzen bei verfelben. Social und politiih aber find diefe Wirkungen 
von großer Bedeutung. Andrerfeits überwindet ber geldwirthſchaftliche Bolkshaus- 
thal die Entwerthungsfrifis um fo viel fchneller, als er allgemeiner davon ergrif⸗ 
fen wird; bat doch die moderne Gefellihaft verhältnißmäßig weniger dauernde Geld» 
forverungsverhältniffe: keine ewigen Renten, wenige unkündbare Privatanleben, feine 
Zinfen, melde nicht durch Umwandlungen des zinfenden Kapitals in eine Unterneh- 
mung zu Ünternehmergewinn umgefhaffen werben könnten; untüntbare Geldforberun- 
gen aber, wie bie an den Staat, find im höchſten Grad verkehrsfähig geworben ; 
politifche Dienftleiftungen und die vom Staat zu volljiehenten Zwede find im 
öffentliben Bemußrfein anerkannt, „Befoltungs- und Steuererhöhung“ ift leichter 
geworben. 

2) Preifeder Orundftüde Auch vie Preisgeftaltung für Grund- 
ftüde bietet Anlaß zu Beobachtungen von erheblicher politifher Bedeutung. Im 
Beginue der Kultur ift Grund und Boden faft werthlos, vollends aber preislos. 
Baft werthlos, weil er für das vorhandene Berürfniß und bie mögliche Art ver 
Benugung in unbefdpränfter Fülle praltiſch betrachtet vorhanden ift, preislos, weil 
er weber bauern? noch individuell, fondern periodifh und in gemeinfamer Wirth- 
a7 ſchaft (Beweidung, Jagd) benügt wird; Vorausfegung.ber Preisgewährung ift aber 

Beſitz zu individuellem Eigenthum. Je höher aber bie Bevöllerung fteigt, deſto 
wmehr wird individuelles, zunächſt wenigſtens familienmäßiges Eigenthum an Grund · 
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ftüden ein Intereffe; das Grundeigenthum bildet ſich daher, obwohl in langſa⸗ 
men und mannigfaltigen Uebergängen, genau im Berhältniß zur Permanenz und 
Individualifirung der Bewirtbihaftungsweife, immer fefter und individueller aus, 
wird aud immer verfehrsfähiger und im Tauſch gefuchter, Der Egoismus ber 
Berwerthung im Gigentyum läßt immer mehr Grundſtücke einhegen (emglifche 
inelosure), veranlaft die Bertheilung von Gemeindeweide, Allmend, ber markungs- 
genoffenfhaftlihen Außengebiete der Gemeinde und von Oemeinwald, Bon der 
walzenden Adervertheilung der Sueven bis zur heutigen höchſt individuellen BDe- 
wirtbihaftung, vom familienmäßig gebundenen bis zum rein perjönliden und 
verfebröfreien Grundeigenthum, von der Markungsgenoffenfhaft bie zur jetzigen 
Gemeinheitstheilung ift es Ein konfequenter Fortſchritt, welcher nur im Ginzelnen, 
nicht aber im Ganzen ein Vrodult germanifcher Eigenthümlichteit, vielmehr. ein 
allgemeines Ergebniß ver fortfchreitenden Hebung des Werthes und der individuellen 
Bewirthſchaftung der Orundftüde ift; der Werth des Bodens hebt fi nämlich, 
je größer vie Bevölkerung ift, melde mit ihren dringendſten Lebensbedürfniſſen 
auf ihn angemiefen ift und genöthigt wird, ihn immer intenfiver zu bewirthſchaften. 
Der Nationalötonom vermag daher jene Wandlungen in Beziehung auf das Grund» 
eigenthum als finfenweife Erſcheinungen eines und besjelben allgemeinen Werth. 
geſetzes zu erfaffen, welches feine Berwirklihungen in ben fucceffiven Grundbefig- 
fornen der — —* aller Völter ſcharf ausdrückt. Mit der individuellen 
Berwerthung der Örunpftüde wächst nun auch ihr individueller Austauſch, ihre 
Verkehrs⸗ und Preisfähigleit, welde allmählig alle Schranken der gefeglichen Un- 
veräufßerlichfeit, des Familientonfenfes, der obrigfeitlihen Genehmigung überwun- 
den hat. Nah dem allgemeinen Werthgeſetz ift ein Grundſtück um fo wertvoller, 
in je höherem Grade es menſchlichen Bevürfniffen entfprict, um fo höher ift aud 
fein Preis; das fruchtbarfte, nächſt gelegene Aderland, das am verlehröreichen 
Marktplatz gelegene Kaufhaus, die fhönft gelegene Billa erzielen die höchſten 
Preife. Mit der Bevölferung wachen viefe Breite: denn biemit wächst ver Be- 
darf, während das Angebot von fruchtbaren, günftig oder fhön gelegenen Grund- 
ftüden ein faft abfolut befchränktes, durch Kunſt (Bovenmelioration, Umbauen, 
Uebereinanderbauen, Berfhönerung) nur mäßig vermehrbares iſt. Grundftüde 
möüffen daher mit zumehmender Kultur im Preife fteigen. (Brgl. ven Art. Grund- 
rente.) — Grundbeſitz ift hienach der Negulator einer mit den allgemeinen focia- 
len Berhältniffen fteigenden oder fallenden Kaufkraft, daher Grundlage arifto- 
fratijher Familienerhbaltumg; bie engliſche Grundariftofratie hat 
als tie Befigerin ausgevehnter großftäptiiher Baupläge, fowie des beften land- 
wirtbihaftlihen Areald einen Lömenantheil von dem Aufblühen des englifchen 
Volkswohlſtandes davongetragen und ift u. U. hiedurch der Gelvariftofratie ge- 
wachſen geblieben, ja auf ven Schultern der Handels- und Intuftriebarone em⸗ 
porgeftiegen. — Eine andere politifh wichtige Seite in ber Geftaltung des Preifes 
der Grundftüde ift bier hervorzuftellen, nämlich das leichte Eintreten ertrem 
niedriger oder ertrem hoher Preife. Wenn einmal durch Kreditkriſen 
in Folge von Mißwachs, plöglier Unruhen, von Ueberfvetulation ländliche ober 
ſtädtiſche Grundſtücke zahlreicher zum Berfauf fommen, ſieht man auf lange ein 
ertremes Sinlen ver Preife eintreten. Umgefehrt zeigt fih ein ertremes Steigen 
ber Preife der Grundftüde, wenn eine Reihe guter Ernten, oder ein Erblühen des 
ſtädtiſchen Geſchäftslebens die Nachfrage an Grundftüden fteigert. Der Grund 
diefer Erſcheinung liegt darin, daß wegen ber Unbeweglichleit der Grundſtücke, 
wegen ihrer durch Lage gebundenen individuellen Beſchaffenheit, wegen der 
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Scywierigteit, ſchnell und amsreihend Grundftäde beftimmter Onalttät in Betrieb 
m fegen oder das In venfelben feftgelegte Kapital ans ihnen zurüdzugichen, das 
Angebot und die Nachfrage nur langſam einander ſich anpaffen; in einer aut⸗ 
lichen Gemeinde find bei Mißwachs auch unter den reicheren Landwirthen wenige 
zum Kaufen fähig, auswärtige Käufer aber gerade im biefem Zeitpunkt fdiumer 
berbeizuziehen, wogegen in Zeiten ber Projperität Ueberſchüſſe nur in ben Mar- 
fungsgrundftüden angelegt werben wollen; in einer Stadt fauft währen einer 
Arie Niemand gerne Häufer ; ift doch das ftärtifhe Vermögen vorzugeweiſe ein 
bewegliches, weldes feinem inneren Weſen nad die Fixirung meivet und Grumb« 
flüde nur im dem zu Wohnung und Gejhäftsbetrieb umentbebrlichen Umfang 
wänfdt. Im Krifen iſt daher für ländliche und ſtädtiſche Grundſtüde keine Rach 
frage, während durch Erefutionsverfänfe das Angebot wächst. Umgelehrt iſt im 
Beiten der Profperität ver Bedarf groß, das Angebot aber nicht over nicht fuel 
zu vermehren, weil die Markung der ländlichen Gemeinde befchränft und im feften 
Händen iſt, weil (im der Stadt) Neubauten Zeit often, Unluſt und Gefahr mit 
fi bringen, und mach dem ganzen Charalter des ſtädtiſchen Lebens zum Bauen 
eine große Luſt felbh dann nicht vorhanden ift, wenn man Luft hätte, fon 
gebaute Hänfer zu kaufen. Daher auch vie babitnelle Wohnungsnoth im 
anfblühenven Stätten; das Angebot ift bier immer um einige Schritte hinter ber 
dringendfien Nachfrage zurüd. Praltiſch wichtig ift die erfahrungsmäßig beftätigte 
Bemerkung, daß nah einem extremen Sinken der Preife, wenn nur ein Land oder 
eine Stadt nicht dauernd in Verfall geräth, ein Steigen ziemlich raſch zu erwar⸗ 
tem fteht. Kür Diejenigen, melde ihre Kapitalien anf längere Jahre feftlegen ins 
nen, gibt es daher faum eine ergiebigere Spekulation, ale Kauf von Welbgätern 
und Dänfern in kritiſchen, und Wiererverfauf derfelben in blühenden Zeiten. Bel 
Agrar- und Hänferfrifen darf man mit Sicherheit eine Beſſerung erwarten, ſo 
wenig auch der Zeitpunlt der Befjerung genau vorauabeftimmt werben fan, 
Politifch rechtfertigt ſich hienach eine pofitive Unterftügung und Entwicklung des 
Ösppotbefarfrevits, und zwar fo, daß er in blühenden Zeiten mit Maf, in kriti« 
fhen mit Muth gewährt wird. Önpotbefenbanfen können für Grundftüde, vie fle 
bis zur Hälfte belichen, bie ſicher wiebertebrenden befferen Breife ohne Gefahr abwarten; 
fie werben deßhalb felbft eine perivrifhe Selbftverwaltung nicht zu ſcheuen und zu 
bereuen haben. Soferne aus Erefutionsverfänfen von Feldgätern und Häufern bei 
allgemeinen Bodenfrevittrifen die Forderungen nicht gededt werben, wirb das bie 
Exekution vollziehende Gericht oftmals dem Gläubiger, wie bem Schulpner einen 
Dienft erweifen, wenn es jenem freimillige Stundung bis zur Wieverlehr ber 
befferen Zeit mir ihren befjeren Preiſen anempfiehlt, Die Verwaltung ver Schulb- 
juftiz hat bier ein Gebiet wohlthätigen Wirkens vor ſich. 

3) bie Getreidepreife find binnen fürzerer Zeiträume ſehr ſchwanlend, 
im Durchſchnitt längerer Verioden ziemlidy gleihmäßig. Die Gründe und Wir⸗ 
fungen jenes Schwanfens binnen kürzeren Zeitfriften find fhen oben näher erör- 
tert. Das Sinten oder Fallen im Durchſchnitt einer größeren Reihe von Jahre 
gängen ift von dem Fallen oder Gteigen ter allgemeinen wirthſchaftlichen Zur 
ftände beringt. Mit dem Wahsthum der Bendlferung werben Getreivepreife eine 
Tendenz zum Steigen haben; denn es müllen immer ungänftigere Produftione 
bedingungen für Beſchaffung des nothwendigen Getreidebedarfes in Betrieb ges 
nommen werben, bie Probuftionsfoften fteigen ; das Steigen der Produftionstoften 
wird zwar mannigfach durd Verbeflerung ber landwirthſchaftlichen Tedmit mb 
bes Handels (Zufuhr) aufgehalten, allein bei allen Fortſchritten in diefer BVezie⸗ 
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bung läßt fih dem Boden doch micht lang ein fortwährend fteigenber Ertrag ohne 
unverhältnigmäßig fteigende Koften abgewinnen. Die Preiſe der notwendigen 
Lebensmittel haben daher eime Tendenz zum Steigen mit dem Steigen ber Ber 
völferung, und dieſe Tendenz fegt dem Wachethum der Bevölkerung früher oder 
fpäter eine Grenze. Das fährlare Steigen ver Getreivepreife ift indefien ein ebenfo 
langfames, ald das momentane eim ſchuelles ift. Denn der Gang besfelben hält 
mit dem Fortſchritt der Kultur gleiche Linie; biefer aber geht felten im Schnell 
ſchritt vorwärts. Gerade umgelehrt ift vie Preisbemegung ber edlen Metalle : 
binnen längerer Zeit iſt das Schwanten ihres Werthes möglicher Weiſe ein fehr 
ftarfes, von Jahr zu Jahr und auch von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ein fehr gerin- 
ges. Man hat daher, um eine bleibend durchſchnittliche Kaufkraft zu erhalten, eine 
Kombination von Getrelde - unb elbleiftungen vorgefhlagen. An eine folde 
Kombination ift namentlich für vie Befolpungen ber Beamten gedacht worben, 
indem der Getreibeguotient ver Befoltung ven Beamten für feine Nothpurft über 
die Arifid der momentanen Getreidepreieſchwanlungen erhöbe, beim Wachen des 
fälnlären Getreivewertbes feine Kaufkraft im Berhältniß zu dem wachſenden focia- 
len Auſprüchen fleigern würde; indeſſen ift eine folde Kombination im neuerer 
Zeit theild vom Standpunkt des fameraliftiihen Rehnungswefens, theild vom 
Standpunft der Macht der Stände über das Poos der Beamten mittelft ver 
Gelvbefoldungsverwilligung angefohten worden. Die Monardie in Deutſchland 
bat zwar nicht für die Beamten, aber für die fürftliche Familie den Weg dieſer 
Kombination no im neuerer Zeit mehrfach mit vollem Bewußtjein betreten, in- 
dem fie einen Theil des früheren fürftlihen Kammergutes vor ber Inforporation 
in das Staatslammergut bewahrte, oder aus dem leiteren wieder ausſcheiden lieh, 
um an Privat» (Hofe) Domänen eine im Berhältnig der ſocialen Anfprüce 
an Ergiebigkeit zumehmende Duelle fürftlihen Gintommens zu haben, und midht 
blos auf die fire Givillifte und bezüglid ihrer Erhöhung auf ven guten Wil- 
len ber Stände angewiefen zu fein, — Wehnlich wie Getreive, fleigen andere 
fogenannte Naturprobufte mit fteigenber Kultur im ihrem Preiſe, wie Hola, 
Bild, Fifhe, Bieh, Fleiſch x. Jedoch iſt bei jeder diefer Gütergattungen 
das Verhältnig der Preisfteigerung ein beſonderes unb von eigenthümlichem 
Wechſeln in der Art der Verwertung betingt. Zuerſt werben biejenigen Theile 
diefer Produfte und in derjenigen Form theurer, welde und in melder fie am 
rüheften einem ftarfen Serdefnit entgegengebracdht werben fünnen: Holz zu 

ottaſche verbrennt oder auf Harz abgefharrt oder auf Gummi ausgelaffen (ruf 
ſiſche Portafchfieverei, Harzſcharren, Berwerthung des Gummibaums), oder auf 
bie leicht transportable Form der Kohle, der Bretter und Schnittwaaren rebuckrt, 
— Milch als Käfe, Obft als Branntwein, — Bieh durch Berwerthung von 
Hänten, Horn, Fett, Schmalz u. ſ. w. Ganzes Holz, Mid, Fleiſch, Obſt fleigen 
erft fpäter im Preife, wenn die Bevölferungszunahme in der Nähe und der ſchnelle 
und mwohlfeile Transport in die Ferne ihnen große Nachfrage bereiten, alsdanı 
aber auch ſehr ſchnell. (Die Holznoth und Fleiſchtheurung der neueren Zeit. Eine 
tluge Transportpolitit hat mac tiefer Seite ein Gebiet der glängenpften Erfolge 
vor fi liegen, wenn fie fharffinnig zu berechnen verftcht.) — Bom Hol; inabe- 
fondere ift noch zu bemerken, daß fein Preis bei höherer Kultur durch Waldaus- 
rodung, Berminderung bes Angebotes, gefteigert wird, wie durch bie leichtere Ber« 
frabtung und Verarbeitung zu Schnittwaaren (Steigerung der Nachfrage). Wenn 
fo auf biefes einem unerläßlihen Bedürfniß entfpredenbe Gut die Preisfteigerum 
von zwei Seiten einbringt, muß es als günftige Fügung angefehen werben, ba 
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wieber die Technik höherer Rulturftufen die Brennftofffurrogate (Steintohle, 
Torf) reichliher zur Verfügung zu ftellen, wirthſchaftlicher zu verwenden (ver- 
beflerte Heizung) und zu univerfellerer Anwendung (Steinfohlen- und Xorfr 
feuerung für den Hüttenbetrieb) zu bringen verfteht. Der vor der unerbittlichen 
Art einfhwintende Wald wird mehr und mehr zur Befriedigung des Nut holz 
bebarfes, deſſen Preife eine rationelle Forſtwirthſchaft lohnen, zurüdgeftellt, und 
dafür find Steinfohlenflöge die Duelle geworten, aus welder ter Brennftoffbebarf 
ſchöpft. Für fteinfohlenarme Länder wird auf biefer Kulturftufe wohlfeiler Trans- 
port ver fremden Steinkohle zu Schiff ober per Eifenbahn (Kohlenkanäle, Pfennig- 
tarif pro Centner und Meile) eine volld- und hauswirtbfhaftliche Lebensfrage. 

4) Öewerbserzeugniffe — pflegen mit dem Steigen ber volkswirth- 
ſchaftlichen Gefittung wohlfeiler zu werben, und zwar im vefto höherem Grabe, je 
mehr die Technik und ver Reihthum an Kapitalien die Bedeutung des Robftoffes 
für die Erzeugung überwiegt, und um fo länger, je länger ver Robftoff bes 
Fabrifates nit im Preife fteigt. Deßhalb ift die Konkurrenz hoch entwidelter 
Inbuftrieländer in dem feineren arbeitsreicheren Sortimenten einer Waarengattung 
für weniger entwidelte verhältnigmäßig am gefäbrlihften (die englifhe Spinnerei 
in den feineren Baummollnummern ber deutſchen entſchieden überlegen). Deßhalb 
ift ver Handel zwiſchen Intuftrieläntern alter und Kolonieen jugendlicher Kultur 
für beide Seiten befonbers lohnen, indem jene die Gewerbs-, dieſe die Boden⸗ 
erzeugniffe am vortheilhafteften liefern, fo daß Kolonialbefig für das Mutterland 
volfswirthfchaftlih bädhft probuftiv, wenn auch ſinanzwirthſchaftlich anſpruchsvoll, 
und baber troß geringer Kolonialrevenuen vortheilhaft ift (Brgl. Art. Kolonieen). 
Der höheren Technik, dem Erfindungs- und YAuffindungsgeift der höheren Perioden 
ift es zuzuſchreiben, daß leicht ſelbſt ſolche Produkte, meihe von Menſchen nicht 
gezogen werben können, (die Mineralien Zinn, Eiſen, Edelmetalle zc.) ungeachtet 
der geſtiegenen Nachfrage hoher Kulturperioden wohlfeiler werden; die Natur 
ſcheint auch ihre koſtbarſten und verborgenſten Schätze aufzuthun, nur will ſie 
durch den menſchlichen Erfindungsgeift darum angeklopft fein. — Der Gegenſatz 
bes Verhältniſſes der Bodenproduklen und der Manufaltenpreiſe auf niedriger 
und auf hoher Kulturſtufe zeigt ſich in der von Hüllmann Finanzgeſch. ©. 212) 
angeführten Thatfahe, daß unter Karl dem Großen ein gefütterter Geiven- 
mantel 400 Sceffel Roggen koftete, welcher jetzt ſicherlich jchöner um 10 Scef- 
fel hergeftellt werben könnte, 

5) Preis der Leiftungen (Löhne). Der Nukungspreis der gelichenen 
Arbeit, der Feiftungen, oder ber Lohn fteigt bei höherer Kultur. Je höher nämlich die 
Gefittung fteigt, defto mehr Güter will ver Einzelne durch feine Leiftung faufen 
und genieken. Um fo mehr fann ihm aber auch Lohn gegeben werben, ba bie- 
jelbe Zeitvauer des Leiftens Dank der höheren Bildung weit mehr leiftet. Die 
Arbeiter hoch kultivirter Völler können taher mehr geniefen, während ſich bie 
Arbeitsperren in Folge des größeren Gffeftes verfelben Leiftungszeit ganz gut 
dabei ftellen. Hierin liegt der Schlüffel ver Thatſachen, daß engliſche Unternehmer 
und Nationalöfonomen Deutfhland um feinen „Vorzug“ wohlfeiler Arbeitsträfte 
nicht im Mindeften beneiten. Hohe Löhne geben die Mittel guter Erziehung und 
guten Unterhaltes, legtere find die Quelle firtli, geiftig und körperlich guter 
Ürbeitskraft, dieſe wieder ift als Duelle größerer Effefte während berfelben Lei— 
ftungszeit tie Urſache höherer Löhne. Auf diefem Cirkel beruht alle vernünftige, 
in ihm fängt fi alle unvernünftige Lohnpolitil. Wer tie Löhne drückt, brüdt bie 
Leiftungsfähigteit der folgenden rbeitergeneration, gefährdet zugleih mit ven 
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tiefften Interefien des Staates und ver Arbeiter aud das nachhaltige Int ereſſe 
der Arbeitgeber. Wer die Löhne heben will, muß durch Erziehung und fociale 
Inftitutionen dem Arbeiter jene edleren Genüſſe gönnen, ja einimpfen, welche für 
ihn die Unterhaltsmittel erhöhter perſönlicher Leiftungsfähigkeit und Eporm zu 
erhöhten wirklihen Leiftungen find, fofern er durch höheren Lohn fein höheres 
und edleres Bebürfnigmaß feftzuhalten ftrebt. Es zeigt fi auf diefem Punkt eine 
der jhönften und eine der einfahften Harmonien der Boltswirthichaft; dieſe Har- 
monie läßt den Wrbeiter feines eigenen Glüdes Schmied, fein Wohlbefinden den 
Nugen der Gefellihaft und des Unternehmerftandes, feine Gefittungsanfprüde ven 
Sporn feiner Leiftungen, feine Bildung tem Regulator feines * werben. 
Auf der Erkenntniß derfelben beruht eine richtige Tohnpolitit, welche, wenn fie 
richtig fein will, human fein muß und das Steigen der edlen Gefittungsbebärf- 
niffe des Arbeiters nicht blos zu dulden, jondern zu fördern bat. Wenn freilich 
der rbeiterftand günftige Lohnkonjunkturen zu VBefriebigungen benutt, welche 
feine Leiſtungsfähigkeit ‚nicht erhöhen, jo legt er eben damit auch ven Grund eines 
fiheren Lohnrüdgangs. Nur die Vermehrung edler umd gefitteter Stanbesbebärf- 
niffe der Arbeiter ift ein ftanphafter Hebel der Arbeitslöhne, ein * Biel- 
punft der Lohnpolitif ver Urbeiter, der Ürbeitgeber unb der auf die Yage ber 
Ürbeiter influirenden Mächte ver Gejellihaft. Der Umftand, daß der volfswirth- 
ſchaftliche Fortfhritt aud am vie niebrigeren Leiftungsarten immer höhere An- 
ſprüche im fittliher, intellefineller und im Ganzen auch in phufiiher Beziehung 
ftellt, ift glüdticher Weife eine Gewähr dafür, daß im Allgemeinen der Lohn, mit 
dem Lohn die Gefittung der Arbeiter, mit dieſer ihre fociale Achtung und poli- 
tifhe Bedeutung wachſen muß. Im großen Ganzen rüdt alfo öfonomifh, ſocial 
und politiſch die ganze Arbeitermaſſe almählig in vie Stufe der Werfmeifter, in 
den geiftigen Berufsſtand hinauf. Hiemit hängt der fogenannte demokratiſche bür⸗ 
gerlihe Hang ver Völker in Zeiten ihrer höchſten Kultur, der Humanitarismus 
und die Gleichheite tendenz tiefer Epochen innig zufammen ; umgefehrt ergiebt fi der 
Berfall unter Ausbildung von Öelvariftofratieen und Defpotieen, auch vaburd, 
daß entweder jene Lohuhöhe verloren geht, welche nöthig ift, um die Bildung ber 
Maffe zu erhalten, oder daß jene Bildung der Mafle verſchwindet, welche nötbig 
ift, um die Löhne zu halten. Leider können wir diefe Betradytungen nicht ins 
Einzelne verfolgen. — Obwohl ter Zeitlohn mit der Kultur fteigt, jo nimmt 
doch diefelbe Duantität des Leiftungseffeltes an Werth ab; der Arbeitseffett 
des alten Handmühlfliaven binnen eines Tages, der Arbeitseffelt ves alten Hand⸗ 
jpinnerd war ein hunderte Mal geringerer, als terjenige des heutigen Kunfts 
müllerse und Mafdhinenfpinners, daher ift jegt das Prodult Mehl une Garn 
bezüglich des im ihm liegenden Arbeitsaufwanves hunderte Mal wertblojer, im 
Preie wohlfeiler. In diefem Sinn tann man fagen, daß vie höhere Kultur die 
Arbeit mohlfeiler made, vaß der Unterhaltsaufwand (Protuftionstoften) der für 
einen beitimmten Arbeitseffelt nothwendigen Arbeitöfraft geringer, biefe daher zum 
Miethen gegen Lohn mwohlfeiler geworben fei. In der That befteht ja ebeu hierin 
ber Fortſchritt der wirthſchaftlichen Kultur, daß tie Schwierigfeit der Befriedigung 
eines Bepürfnifies leichter überwinvlih, daß im Folge veffen vie zur Ueberwin- 
bung jener Schwierigkeit nothwendige Arafı nad den Örundgefegen des Werthes 
wertblofer wird und tas Wirtbichaften vem Gharafter ter Ergänzung mit 
freien Gütern immer näher fommt. Hieranf beruht im Grund aud vie Möglich- 
feit eines fortfchreitenden Sieges für das weltumgeftaltende Princip der Freiheit 
der Arbeit. Je niedriger die Kultur ift, deſto höher ift ver Werth des einem be- 
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flimmten Arbeitseffelt entſprechenden perfönlichen Araftmaßes, Da find zwar bie 
Raturbevingungen der Wirthidaft in Fülle vorhanden, aber die Araft und bie 
Kunft ver Eroberung fehlt. Feſte Verfügung über Arbeitsträfte (durch Beſitz vom 
Stlaven, Veibeigenen u. ſ. w.) ift daher das werthvollſte Vermögen, viele Diener 
ſchaft ein Grabmefler des Reichthume. Hieraus ergiebt fi das Juſtitut der 
Stlaverei und anderer Formen der Unfreibeit. Je böber aber vie Bildung und 
mit ihr der Gffeft ver Arbeit fteigt, eine vefto größere Maſſe von Ürbeitefraft — 
auf Onantität reducirt — iſt für den zu erjielenden Arbeitseffelt vorhanden, 
defto leichter Ift Arbeit zu gewinnen, deſto angenehmer fann man über fie ver- 
fügen, ohne Sklaven zu baben: der Herr wird freier, indem vie biöherigen Anechte 
freie Arbeiter werben. Schon in diefer Beziehung find Bildung und Freiheit ver 
Urbeit iventifhe Dinge, ganz abgefeben tavon, daß gebildete Arbeit frei fein 
will und beweglicher auf vem Arbeitmarkt if. Der Sag, daß ber Werth ber 
einem beftimmten Arbeitseffett entfprechenven Arbeitskraft im Werth und im Preife 
fintt, ein Sat, welder mit bem Steigen tes Zeitlohnes in Folge des Gteigens 
der Gffeftiofraft der Peiftungen während einer beftimmten Zeit wohl verträglich 
erſcheint, — ift hienach das Gcheimmiß ver focialen freiheit und der zabflofen 
politifhen Probleme, welche zu jerer Zeit am ihren Fortſchritt ſich gefnäpft haben. 
— Fortſchritt der Kultur iſt Fortſchritt ber Wrbeitstheilung, Fortſchritt ver 
Arbeitstheilung beveutet fpecielle Ausbildung und fpecielle Verwerthung der wirth⸗ 
ſchaftlichen Aräfte. Im foft allen Berufsarten giebt es num Specialitäten, welche 
in ihrem Face auferordentliches leiften umb melde eben deßhalb felten find. 
Diefe Specialitäten, „Zalente”, „Genies“, Rapacitäten" find alfo nur bei höherer 
Kultur völlig zu verwerthen, und fie werben, ba fie felten find, eben bier befon- 
ders hoch bezahlt; der Preis ihrer Leiftungen wird ein fo hoher, wie der Preis 
ter qualifieirteften Gruudſtũcke. Die fleigende Aultur ſetzt hiernach in allen Ger 
bieten gefellihaftlicher Funktion die Geiftesariftotratie in eine cbenbürtige, ja all 
mälig überragende Stellung gegenüber der Geburtsariftotratie ein; die Talente 
ter Arminiftration, der ſtriegführung, ber Technik, des Komptoire, felbft ber 
Börfe werden die Herren der Geſeliſchaft flatt ver Mutterföhne des titulirtem 
und bomoratioren Adels, und dieſe Herrſchaft bewährt ſich felbft in ihrer Karri- 
fatur am der Stellung ausgezeichneter Sängerinnen oder Stodjobbers unferer 
Zeit. Daß die „Aumft betteln gehen müßte”, fann man im großen Ganzen heute 
doch nicht von den Talenten, fondern nur von den Kunſtſtümpern und „gemadh- 
ten” Genies behaupten. — Ein für ben Staatsmann wichtiges Berhälmig in 
der Oeftaltung des Lohnes iſt ver erhöhte Drud auf vdenfeiben bei wirth- 
fhaftliden und politifhen Arifen. Wenn Theurung eintritt, fo ift ber 
Arbeiter mit bem Preis feiner Waare am übelften daran. Alle Welt ſchränkt ſich 
ein, fauft nur das Nothwendige, ſchmälert daher tie Nachfrage nach Arbeit auf 
ven Gebieten ver Produktion nicht nethwendiger Güter; die Nadıfrage nach Lei⸗ 
ftungen läßt nad. Ebenfo geſchieht es, wenn politifche Arifen den Unternehmungs- 
geift drüden. Der Arbeiter aber muß von einem Tage zum andern leben. Gr 
muß leben von feinem Lohne; feine Unterhaltsbenärfniffe bleiben; bei Thenrung 
follte er fogar mehr Lohn ziehen. Gr fann feine Arbeitsmafdine, den Arm, 
nicht ſtille ftehen laflen, er muf fein Urbeitsangebot fteigern. Sinkende Nachfrage 
und wachſendes Angebot begegnen ſich hienach für dasjenige Gut, welde er an- 
bietet; tie Folge tft eim verboppeltes Sinlen des Yohnee in ber Zeit befonberer 
Roth! In diefem dkonomiſchen Grunpverhältniß ift vie ſchlinme Lage des Arbeiter 
ftandes begründet. Es iſt micht zu läuguen, daß biefes Berhältnig einen in ber 
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Sache liegenden Nachteil anzeigt, welcher für den Ürbeiterftand bei Arien ben 
moralifhen Anſpruch auf Unterftügung begründet. Eine richtige Politik wird frei⸗ 
lich die Artfen felbft abwenden ſuchen, für die unvermeidlichen Krifen aber Hülfsmittel 
in Bereitfchaft jegen. Thenrungskrifen num werben, wie oben nachgewieſen, durch 
die Entwidlung des Verkehrs in immer engere Grenzen eingejchlofien ; der Handel 
it biedurd dem Arbeiter, welcher ibn als Wucher fo gerne verlegert, ein wahrer 
Freund, ein Haushalter für die Noth geworden; politifche Krifen fönnen nur 
durch eine richtige Staatspolitif, nit wenig durch bie Bejonnenheit des Arbeiter- 
ftandes felbft, abgewenvet werden. Kommercielle Krifen find zwar nie zu vermei« 
den; allein ihrer befonderen Gefahr für ein Land lann dadurd begegnet werben, 
daß man von auswärtigen Märkten abhängige Inbuftrieen, welche nur einer bei 
erfter Noth fich zurüdziehenden Luxusnachfrage dienen, minbeftens nicht künftlich 
fördert; es ift darum eine jo bevenklihe Sade, Urmenbefhäftigung auf Yurus- 
inbuftrieen (Weißwaarenfabrifatien, Bijouterie, Kunftweberei) zu gründen. Inveflen 
liegt das fiherfte Mittel zum Beſtehen unvermeidlicher inbuftrieller und fommers 
cieller Krifen im der Anjammlung von Erfparniffen durch Sparbanfen, Unter 
ftügungsfaffen und andere Inftitute; da induſtrielle und fommercielle Krifen 
zwar wie ein Wetterjchlag bereinbrechen, aber auch ebenſo ſchnell ſich wieder zu 
verziehen pflegen, jo reihen Erſparniſſe zu ihrer Ueberwindung aus. Schwieriger 
ſcheint es agrarifdhe Lohnkrifen zu überwinden. Allein in der Landwirthſchaft 
ift der größere Theil der Ürbeiterbevölternng hauswirtbfhaftlih bei der Familie 
und als Gefinbe firirt, landwirthſchaftliche Arbeit bleibt nad ſchlechten, wie nad 
guten Ernten nothwenbig. Iene fertdauernde naturalwirthſchaftliche Fixirung wirkt 
für die ländlichen Arbeiter wie eine Aſſeluranz gegen Thenrung. Nur wiederholte 
Fehlernten können zu einer agrarifhen Lohnkrifis führen. Zu ihrer Abhülfe mag 
dann das Mittel der fünftliden Schaffung von Arbeitsnachfrage mittelft Anord— 
nung außerorbentliher öffentliher Ürbeiten dienen, Als mächtiges, national 
wirthſchaftlich aber meift verluftreihes und daher nicht pofitiv zu förderndes Aus- 
gleihungsmittel der Lohnkrifen wirft die Auswanderung (j. Art. Auswanderung). 

Nach dem Zwede des Staatswörterbuhs umd ben ihm geftedten Grenzen 
haben wir die politifche Bedeutung bes Preifes nur anzudeuten vermocht und 
unfere Aufgabe mehr in zablreihen Winfen als in einzelnen Ausführungen ge- 
ſucht. Ueberall trat uns die Alles durchdringende praltiſche Bedeutung des Preijes 
entgegen ala Beftätigung deifen, was wir zum Schluß ver erften Abtheilung 
dieſes Artikels Über die allgemeine Bedeutung des Preifes bemerften, Dem Ges 
fihtöpunfte des Staatsmwörterbuhs gemäß iſt im Vorſtehenden der Preis vor- 
zugsweife in das Licht feiner politiihen Beziehungen gerüdt und die rein national« 
blonomiſche Auffaffung mehr zurüdgedrängt worben. Die legtere ift ebenfo gründ- 
ih als namentlich aud für ven Laien anfpredend bei Roſcher (Syſtem ber 
Vollswirthſch. Br. J. Buch II, Gap. 2 u, 4) gegeben, auf weldes Wert aud 
für die fehr umfaflende Literatur zu verweiſen iſt. 


Preßfreiheit — Brefvergeben. 


Preßfreiheit if bie Freiheit der Öffentlihen MeinungsAeußerung 
durd die Schrift und andere mechaniſche Mittel. Der geſchichtliche Gegenfag ber 
Preßfreiheit ift die Genfur, der zufolge die Erzeugnifje der Prefie einer dem 
Drude vorausgebenden obrigkeitlihen Prüfung unterliegen und nur dann verviel« 
fältigt und verbreitet werben bürfen, wenn fie die Öenehmigung der Kirchen: 
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oder Staafäbehörbe — das Imprimatur — erhalten haben. Belanntlid iſt dieſes 
Mittel, durch deſſen Anwendung man den Mißbrauch der Prefie zu rechtswidrigen 
und ſchädlichen Zweden verhüten zu können glaubte, bald nad der Erfindung und 
faft gleichzeitig mit ter allgemeinen Verbreitung ver Budpruderfunft von Rom 
aus (Papft Aleranver VI. gilt ale ber Urheber) über Europa verbreitet worden, 
und basjelbe hat ficher micht wenig dazu beigetragen, ven öffentlichen Geift zu 
vergiften und ihm jenes Miftrauen gegen die Autorität einzuimpfen, an welchem 
Europa noch zur Stunde frantt. 

Welches Syſtem der Staat feinen Gefegen über tie Behaublung der Preſſe 
zu Grunte zu legen habe, darüber herrſcht heut zu Tage unter ven urtbeils- 
fähigen Männern faum nod eine Meinungsverfhiedenheit; vie Preffreiheit ent» 
ſpricht allein dem Rechte fomohl als tem politiiben Interefie. Wenn ber Staat 
verpflichtet ift, die perfönliche Freiheit feiner Unterthanen anzuertennen, ja fogar 
zu fihern und zu fhügen, fo ift damit von felbft die Genfur ausgeſchloſſen. 
Denn damit ift jedem Unterthanen vie freie, von einer Staatserlaubniß unab- 
hängige Benupung und Entwidlung aller feiner Kräfte und Anlagen gewähr- 
Leiftet. Für die rein Äußere, Törperlihe Sphäre hat man vie Richtigkeit dieſes 
Gruntfages nie in Zweifel gezogen. Was aber für die förperlihe Thätigfeit des 
Menſchen gilt, muß um fo mehr für das geiftige Gebiet feiner Thätigteit Gel- 
tung haben, wenn er wirklich yperfönlih frei heißen fol. Die wiſſenſchaftliche 
Forfhung insbefondere fann nur im ver Sonne voller Freiheit gebeihen; jede 
Hemmung ver freien Thätigkeit ſchädigt hier aud die Ergebniffe. Die Eenfur, auf 
biefes Gebiet angewendet, ift ein Hemmſchuh ver Giviltfatton umd iſt geeignet, 
bie Erzeugniffe des menfhlihen Geiftes zu verfrüppeln, ja geradehtn zu fälfchen. 
Um dem Mißbrauche der freien Preffe vorzubengen, erfhwert man aud den 
rechten und guten Gebrauch und fhredt gerade dadurch die beften und tüchtigſten 
Männer von der Benugung der Preffe und von der äffentlihen Wirffamteit ab. 

Was übrigens praktiſch am meiften dazu beigetragen hat, ver Genfur die 
Herrfhaft zu entziehen und vie Prefifreiheit einzuführen, war bie Einſicht der 
Unmöglichkeit, die Cenſur mit Ausfiht auf Erfolg zu handhaben. Diefe Einſicht 
ftügt fich theils auf die Erfahrungen, melde uns die Geſchichte der jämmtlichen 
enropälfhen Staaten feit Jahrhunderten in übermwältigender Zahl und Beweis- 
fraft an die Hand giebt, theils auf Gründe, welche in der Natur der Sache 
liegen. Wer die innere Gefhichte irgend eines europälfhen Staates in ven legten 
hundert Jahren durchgeht, wird die Erfolglofigfeit der Genfur faum noch in Ab- 
rede zu ftellen den Muth haben. Daß der Verſuch, auf diefem Wege ven Miß- 
braud der Preffe zu verhüten, mißlingen mußte, läßt fih aber aud aus inneren 
Gründen leicht erflären. Die Frage, wann ein Mißbrauch ver Prefie vorliege, 
wann alfo ter Genfer zu freien, beziehungsmweife freien Lauf zu laffen habe, 
läßt ih unmöglid im Boraus nah gewiffen allgemeinen Regeln beantworten. 
Beſonders fhwierig, ja geradezu unmöglid wird vie Beantwortung, wenn man 
unter bem Mißbrauch der Prefie nit blos die Fälle begreift, im welchen bie 
beftehende rechtliche Ordnung angegriffen oder verlegt wird, fondern auch alles 
das dahin rechnet, was dem Ganzen oder Einzelnen ſchädlich oder nachtheilig fein 
fann, wie dieſes zur Zeit der herrſchenden Genfur gefchehen if. Wird die Auf- 
gabe der Eenfur in diefer Unbeftimmtheit aufgefaßt und darnach das Amt eines 
Genfors beurtheilt, jo wird die Prefie völlig von der fubjeftiven Anſicht eines 
einzelnen Menfhen abhängig; feine perfönlihe Fähigkeit oder Unfähigkeit, fein 
guter oder ſchlechter Wille und Charakter wird bie Breffe in dem einen Bezirke 
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in eine relativ erträglice, in dem anderen in eine völlig unerträglihe Lage ver- 
ſetzen. — ‚Hieraus läßt fi aber bie Erfolglofigkeit ver Genfur leicht ermeſſen. 
Was der eine Senior in gewiflenbaftefter Uebung feines Amtes geftriden bat, das 
[äßt der andere eben fo gewifienhafte, aber minter ängftlie paffiren. Nur dann läßt 
ſich die Genfur vertheitigen, wenn man den Inhabern der öffentlichen Gewalt 
einen höhern Grab ven Einfiht und Urtbeil als den Unterthanen vinbicirt ober 
ihnen geradezu Unfehlbarfeit beilent, Diele Anfiht hat zwar auch noch heut zu 
Tage, und zwar nicht blos im geiſtlichen Gebiete, ihre Vertreter; allein fie fteht 
mit den beftehenten Berfafiungen faft aller europälfhen Staaten im Widerfprud, 
Die repräfentative Verfaſſung beruft das Voll zur aktiven Betbeiligung an ben 
öffentlichen Angelegenheiten, fett alfo aud feine Befähigung darüber ein Urtheil 
abzugeben voraus und überläßt ihm die freie Wahl der Meinungsäußerung. Cine 
Regierung, welche bie Grörterung ber öffentlichen Angelegenheiteu auf die Sitzun— 
gen der Bolfsvertreter bejchränfen und die freie Preſſe ausſchließen will, macht 
ſich aber nicht blos einer Infonfequenz ſchuldig, fondern fie begeht auch einen 
politifchen fehler. Sie drängt dadurch allen Wirerftand, der fih gegen fie im 
Bolte, fei es mit oder ohne Grund, bildet, auf Einen Punkt zufammen und er 
ſchwert ſich felbft dic Vertheidigung, abgefehen davon, daß aud vie Volfüvertre- 
tung ohne die Stübe der öffentlihen Preſſe ein lebensunfähiges Inftitut ift; das- 
ſelbe wurzelt in biefer und empfängt ans ihr feine Nahrung. 

Im engften Zufammenhange mit ber Preſſe, als dem Hauptmittel zur. Ver: 
vielfältigung ber geiftigen Erzeugniffe des Menſchen, fteht ver Buchhandel; 
denn er Äft tasjenige Gewerbe, welches vie Berbreitung und ben Verfauf ber 
Preßprodulte beforgt. Soll die freiheit der Preſſe nicht illuforifh fein, fo muß 
fie ihre Wirkung auh auf ven Buchhandel erftreden, d. b. diefer muß ebenfo 
frei und unabhängig von Präventivmafregeln der Regierung fein, wie -bie 
Prefie ſelbſt Beftehen ſolche Präventivvorfhriften in Bezug auf die Ausgabe und 
Berbreitung gebrudter Werke, fei es thatfählih oder auf Grund ver pofltiven 
Sefege, in einem Staate, wird 3. B. vor der Ausgabe eine Prüfung des Inhalts 
vorgenommen, fo wird Niemand das bort herrſchende Syftem Preffreiheit nennen, 
fondern das ift die Genfur in einer für vie Prefie noch läftigeren und verberb- 
licheren Weiſe, als fie früher geübt wurde. Beifpiele werben fi weiter unten 
bei ver Beratung der wichtigeren pofitiven Preßgeſetze ergeben. — In gewiſſem 
Betrachte verlangt der Buchhandel fogar ein zrößeres Maß von Freiheit, als bie 
Prefje, wenn er feine Zwede erreihen fol, Es muß ihm frei ftehen, mit allen 
Erzeugniffen der Preſſe, gleihviel von mem fie berrühren oder wo fie gebrudt 
find, In fo lange Handel zu treiben, als nicht ein befonberer gejegliher Grund 
gegeben ift, der ihm beichräntt. Gin folder fann aber entweder in ver Nichtbe— 
achtung der Formverfhriften liegen, welchen die in den Berfehr kommenden Pref- 
erzeugniffe zu genügen haben (i. barüber ven folgenden Artikel: „Prefpolizei”) 
oder in dem Inhalte eines Preherzeugniffes, wenn dieſer ein gefegwibriger ift, 
Von der Stellung, welche die Polizei‘ in ſolchen Fällen gegenüber ver Preſſe ein- 
zunehmen bat, und von dem Berbältniffe, in welchem fie zum Gerichte ftebt, wird 
im folgenden Artitel näher die Rebe fein müſſen. — Es ift demzufolge eine Ber- 
legung des Grundſatzes der freien Preffe, wenn man bie in fremben Staaten über- 
haupt oder in einem beftimmten Staate gebrudten Bücher, Zeitfchriften u. ſ. w. anders 
behandelt, als bie einheimischen, oder wenn man bie Bublifationen einzelner Buchhänd⸗ 
lerfirmen ohne Unterfhied und ohne Rüdficht auf ihren Inhalt vom Verkehr ansiclie- 
Ben oder nad) ftrengeren Normen behandeln wollte, als es die Regel mit ſich bringt. 
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Daf Übrigens auch die Preffe wie jedes andere äußere Lebensverhältniß ben 
allgemeinen Staatsgefegen, ſowohl den bürgerlihen als den Strafgefegen, unter 
worfen fei, darüber befteht fein Zweifel, Wer ſich der Preſſe bevient, muß dabei 
tie Privatrechte feiner Mitmenfhen ebenfo achten, wie bei feinen fonftigen Hand- 
lungen. Wer ein fremdes wiſſenſchaftliches oder fünftleriihes Erzeugniß durd die 
Preffe vervielfältigt oder vervielfältigen läßt, ohne die Einwilligung des Autors 
ober feines Rechtönachfolgers erholt zu haben, wird wegen Nahbrude zur Ber: 
antwertung gezogen, und haftet jedenfalls dem Beſchädigten für vollen Erfag. 
Wer in einem Prefprobufte zum Staatsverrath auffordert, entgeht darum ber 
gefegliben Strafe dieſes Deliftes nicht, weil der Aufruf mittelft der Prefie an 
dritte Berfonen gerichtet ift. 

Freiheit der Preffe ift daher nicht gleichbedeutend mit Schrantenloftgfeit ber- 
felben, ſondern vie Schranten, welde ber Geſetzgeber zum Schutze des Staates im 
Ganzen oder zum Schuge feiner Unterthanen aufgerichtet hat, gelten aud für bie 
Preſſe. Wo die beſtehenden allgemeinen Gefege zur Bekämpfung bes Mißbraudes 
der Prefle nicht ausreihen, da wird fih der Staat veranlaft fehen, befondere 
Normen über die Preffe in Gefegesform zu erlaffen, deren Zweck ein boppelter 
fein fann. Bor Allem liegt e8 fowohl im Interefie des Staates, als im Intereſſe 
der Unterthanen, daß die Freiheit der Preſſe vom Geſetzgeber anerlaunt, ihre Be 
deutung, ihr Inhalt und Umfang- genau gefeglih definirt werde. Damit im 
innigften Zufammenhang fteht die möglihft beftimmte und erfhöpfende Normirung 
der Fälle des Mißbrauchs der Prefie, und die Feſtſetzung der Strafen, melde in 
jedem folhen Falle venjenigen treffen follen, ver fih eines ſolchen Mißbrauches 
ſchuldig macht. — Neben biefen die Beftrafung des bereits verübten Mißbrauchs 
bezwedenden Berfügungen gehen noch andere einher, welche entwerer bie Form 
regeln, in welcher bie Preßerzeugniffe zu veröffentlichen find, ober gewiſſe Be- 
dingungen feftfegen, welchen derjenige zu genügen hat, welcher bie 33 ſei es 
überhaupt oder in einer beſtimmten Art benützen will. Die Vorſchriften der erfteren 
Art gehören ihrem Zwecke nad weſentlich zu der Kategorie der Repreffivmaß- 
regeln; fie follen den Vollzug der gefeglih gebrohten Strafen erleichtern und 
fihern, indem fie Mittel an vie Hand geben, ven Gefegübertreter fofort zur Ber- 
antwortung zu ziehen. Die Hanbhabung biefer Beftimmungen und die beffallfige 
Auffiht auf die Preſſe fällt dem Wirfungsfreife der Polizei anheim, und es wird 
daher von diefer Materie im folgenden Artikel ausführlicher zu ſprechen fein. — 
Durd die Anorbnumgen der zweiten Art, durch bie Feſtſetzung gewiſſer Borbe- 
dingungen, will das Gefeg dem Mißbrauche der Preſſe vorbeugen; fie find alfo, 
wie die Genfur, präventiver Natur. Diefer Umſtand ift aber für fi allein fein 
genügender Grund, fie wie bie Genfur unbebingt zn verwerfen. Denn nicht weil 
fie ven Zwed der Prävention verfolgt, ift vie Genfur verwerflich, fondern weil fie 
als ein ungeeignetes und ſchädliches Mittel zur Erreihung desſelben erfcheint. Die 
Frage fann daher nur bie fein, ob es nicht andere Präventivmittel gebe, bei 
deren Anwendung die freiheit der Prefie in ihrem Wefen nod immer aufrecht 
erhalten wirt. Die Beantwortung berfelben wird gleihfalls dem Mrtitel über 
Prefpolizei vorbehalten bleiben mäfjen, da hier Mittel und Zweck dem Bereiche 
der Polizei angehören. 

Die Anerfennung und Gewährleiftung der freien Prefie von Seite ver Re 
gierung ift in den meiften Staaten dur die Berfaffungsgefege des Landes aus- 
geſprochen, und es iſt dabei fehr häufig die Unzuläffigkeit ver Cenfur und wohl 
aud anderer Präventivmaßregeln ausprüdlih erflärt, oder dod ber Weg und bie 
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Form beftimmt, wie die Freiheit der Preſſe von Staatswegen beſchränkt werben 
fönne, — Ein Ueberblid über die einfhlägigen Berfafiungsbeftiimmungen ver be- 
deutenberen Staaten dürfte nicht ohne Imterefie fein. 

England, die Geburtöftätte der modernen Berfaffungen und der politischen 
freiheit, das fi der Preffreiheit am längften und am vollftändigiten erfreut, 
entbehrt einer fürmlichen pofitiven Anerkennung derſelben; fie hat ſich dert von 
jelbft eingebürgert umd feftgefett, ſeitdem die Genfur aufgehört hatte, !) Erft in 
neuerer Zeit find dort gefeglihe Borſchriften zur Regelung einzelner Verhältniſſe 
der Prefie erlaffen worden, namentlich zu dem Ende, um bie Ermittung bes Ur- 
hebers eines Preßvergehens zu erleichtern und zu fidhern, wovon weiter unten bie 
Rebe fein wird. Diefe VBorfhriften beruhen auf dem Grundſatze der freien Prefle, 
ohne denfelben förmlich und direft auszuſprechen. 

Die Reihe der Staaten, welche es für nothwendig hielten, die Prefifreiheit 
durd bie Berfafjung förmlich zu gewährleiften, eröfinet Nordamerika. Auch 
dort hatte man es anfänglib für unnöthig erachtet, eine ſolche Garantie im vie 
Berfaffung von 1776 und 1787 aufzunehmen, weil man vom der Anſicht aus- 
ging, daß die Macht des Kongreſſes ſich auf bie Preſſe nicht erfirede. Allein bei 
der erften Berſammlung des Kongreſſes, welde auf Grund der neuen Verfaſſung 
zufammentrat, famen mehrere Zufagartifel zur Konftitution zur Annahme, in deren 
einem (dem dritten): ſich folgende Verfügung in Bezug auf bie Prefie findet: 
„Der Kongreß ſoll kein Geſetz machen, weldes... die freiheit ver Rebe oder 
der Preffe... . verkürzt.” Der Gedanfe, welcher bereits der Konftitution ftill- 
fhweigend zu Grunde gelegen hatte, erhielt hierin feinen äußeren Ausprud, 

Die größte Mannigfaltigkeit weist in biefer Materie Franfreidh auf. Es 
würde zu weit führen, wollten wir alle die Berfafjungen, welde Frankreich in 
ben letten 7O Jahren erhalten und wieder abgelegt hat, aufzählen und ihre Be 
ftimmungen über die Preffe hier mittheilen. Wir befhränfen uns auf die neueren 
und beginnen deßhalb mit der Eharte von 1814, Der Artikel 8 derſelben lautete: 
„Die Franzofen haben das Recht, ihre Meinungen zu veröffentlichen (publier) 
und drucken zu laflen unter Beobadtung ver Geſetze, welche ven Mißbräuchen 
diefer freiheit fteuren (r&primer) follen.“ Die napoleoniihe Zufagalte von 1815 
fand es für räthlih im ihrem Artikel 64 darüber zu verordneu: „SIeder Bürger 
hat das Recht, feine Gedanfen zu bruden und zu veröffentlichen, wenn ex fie 
unterzeichnet, ohne vorgängige Genfur, jedoch vorbehältlih der gefeglihen Berant- 
wortlidkeit für die geſchehene Veröffentlihung vor dem Schwurgeriht, das aud 
dann zu erfennen hat, wenn blos eine Vergebensftrafe zu verhängen if.” Die 
Charte von 1830 Urt. 71 ftimmt in biefem Punkte in der Hauptſache mit ber 
von 1814 überein; der Unterſchied befteht nur darin, daß fie bezüglich ber Aus: 
übung des Rechts ganz allgemein auf die Geſetze verweist, nicht blos auf bie 
Prefitrafgefege, und daß fie noch hinzufegt: „Die Genfur kann niemals wieder 
bergeftellt werden.” Die republitanifhe Berfafjung von 1848 verfügt in ihrem 
Urt. 8 Über die Preffe: „Die Staatsbürger haben das Recht, ihre Gedanken durch 
das Mittel der Preffe oder auf fonftige Art zu offenbaren (manifester). Die Aus: 
übung biefes Rechtes bat feine anveren Grenzen als vie Rechte und vie Freiheit 
Dritter und die öffentlihe Sicherheit. Die Preſſe lann in feinem Falle der Genfur 


1) Die Eenfur war nur auf Zeit autorifirt; als daher diefe Autoriſation im Jahre 1694 
nicht erneuert wurde, hörte diefelbe auf und von da an befand dem WPrincip nach die Preffreis 
beit in England, 
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unterworfen werben." Die jest geltende Berfaffung vom 14. Januar 1852 bat 
die Gewährleiftung der Unterthanenrechte überhaupt nicht mit in dem Areis ihrer 
Beftimmungen gezogen, alfo auch über die Preſſe ſich nicht geäußert, Ein orga- 
mifches Geſetz vom 17. Februar 1852 ift weſentlich preßpollzeilichen Inhalts umd 
wirb daher im dem darauf bezüglichen Artikel näherer Betrachtung nicht entgehen, 

Die ausführlicfte Regulirung ber Preſſe enthalten vie Berfaflungen von 
Belgien und Norwegen, Der Art. 18 ter erfteren bisponirt baräber in 
nachſſehender Art: „Die Prefle ift frei; tie Genfur fann mie eingeführt werben; 
es berarf auch keiner Sicherheitsleiftung von Seiten der Schrifiſteller, Berleger 
ober Druder, Wenn ver Schriftfteller befannt unt in Belgien anfäffig ift, fo 
taun ber Verleger, Diuder oder Bertbeiler (Buchbänbler) nicht gerichtlich 
werten.” In der norwegliihen Berfaflung trüdt fi ber darauf bezüg - 
$. 100 darüber aus, wie folgt: „Drudfreigeit foll ftattfinden. Keiner fan wegen 
einer Schrift, vie er hat bruden oder herautgeben laflen, von mweldem Inhalte 
fie and fein mag, geftraft werden, es fei denn, daß er felbft vorfäglih ume 
offenbar einen Ungeborfam gegen tie Geſetze, Geringſchätzung der Religion, Sitt- 
lichleit, oder ber fonftitwtionellen Gewalten eder MWiverfeglichleit gegen deren Ber 
fehle an ven Tag gelegt oder Andere dazu aufgereizt, oder falfche und ehrenkränfenbe 
Beihultigungen gegen Jemand vorgebracht hat. Mreimüthige Aeuferumgen über bie 
Verwaltung des Staaten oder irgend einen andern Gegenftane find Jedem geftattet.” 

Die Shweizerifche Bunvesverfaffung von 1848 bat in Art. 45 Die 
Prehfreibeit gemwährleiftet, „Ueber den Mißbrauch verfelben trifft die Rantonal- 
aefepgebung die erforverlihen Beſtimmungen, melde jevod die Genehmigung bes 
Bunbesrathes bedürfen. Dem Bunde ficht das Necht zu, Strafbeftimmungen ge; 
den Mifibraud ter Vreſſe zu erlaffen, der gegen die Eibsgenoffenfhaft und 
Behorden gerichtet ift." 

Was insbefondere bie allgemeinen Principien betrifft, welche der deutfhen 
Prefigefepgebung zu Grunde liegen, fo wire es ale ſachgemäß erfcheinen, zuvör⸗ 
derft die desfallſigen Vorſchriften des Bundesrechts ?) zu erörtern Daß bie 
Urheber der deutschen Bundesalte vom der Ueberzeugung durchdrungen waren, 
Preffreibeit in ten deutſchen Staaten gelten ſolle, ift im Hinblid auf bie Ber 
ſchichte der Entitchung ter Bunbetalte und auf den Wortlaut biefes Staatever⸗ 
trags unzweifelbaft. In dem auf bie Untertbanenredhte bezligliben Artilel 18 ber 
Bundesafte wird umter Fit, d verfprohen: „Die Buntesverfammlung werbe ſich 
bei ihrer erften Zufammentunft mit Akfaffung gleihförmiger Verfügungen über 
vie Preßfreibeit beſchäftigen“ Ehe übrigens vie vesfallfigen Berhanblungen 
in ter VBerfammlung zu einem @rgebnifi führten, trat (1819) eine Konferenz von 
Bevollmächtigten der größeren deutſchen Staaten in Garlabad zuſammen, und ver 
einbarte ein Prefgefeg, welches die Bunbesverfammlung in proviſoriſcher Eigen⸗ 
fchaft am 20. September 1819 im engeren Rathe mit Stimmenmehrheit zum 
Bundesbeſchluſſe 3) erbob. Dasfelbe verortnete, „daß diejenigen Schriften, welche in 


9) Wenen der Älteren aur Zeu des Meiches geltenden Normen wrul. Ludwig Sofimann, 
Genfur umd Brefifreibeit, billoriich und philoſorbiſch hearbeiter, Berlin IA19, dann HM Zar 
Aariä, demichee Staote- und Bundeerekt II. U ®, II. S. 300, 

3 Da diefer Beitluß, Der eine Abänderung des Bundesvertragd entbich, gültig mu Im 
pleno mit Etimmeneinbelligteit gefafit werden konnte fo war er von Anfang an verfaflungd: 
mitrig,. umd bie Bezeichnung desfelben ala eined prowiiorifden rermortte bleram mitte zu ändern. 
cher bie vor dem Beſchluſſe ven 1819 im Schooße der Buntesveriammlung vorgefommenen 
Derbandiumgen über die Preie ſ. Ilſe, Geſchichte der deutſchen Bundeiverfammiung 2.1 
©, 288 ff. 
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der Worm täglicher Blätter oder heftweiſe erſcheinen, ſowie folde, melde nicht 
über 20 Bogen im Drud ftark find, im feinem Bunvesftaate ohne Borwiffen und 
vorgängige hmigung ber Yanveöbehörten sum Drude beförbert werben tür 
fen." Bor Ablauf ver Zeit von fünf Jahren, für melde biefer Beſchluß zunächſt 
Geltung haben fellte, fole am Buntestage gründlich unterſucht merben, auf 
melde Weife tie im Art. 18 ter Bunbesalte in Anregung gebrachten gleichför- 
migen Verfügungen über die Preßfreiheit in Erfüllung zu fegen fein möchten. Da 
aber bis zum 20. September 1824 eine Einigung über biefen Punft nicht zu 
Stande zu bringen war, fo beſchloß die Bunbetverfammlung am 26. Auguft 1824: 
„das proviforifche Preßgeſetz bleibt fo lange in Araft, bis man fih über ein - 
definitives vereinbart haben wird," d. h. das bisher auf Zeit geltende Preßgeſetz 
wird num zu einem für unbeftimmte Zeit gültigen, alfo befinitiven Geſetze und 
bleibt im diefer Eigenſchaft fo lange in Kraft, bis es durch ein anderes Prefh- 
geſetz erfegt wird. — Aller formellen und materiellen Einwendungen ungeachtet 
ward - biefes Bundespreßgeſetz faſt 30 Jahre lang in aller zug in Deutid« 
land gehandhabt; ja die Bunbesverfammlung erfand ganz neue Mafregeln zur 
Befämpfung ber Preffe. Ste erflärte nämlich in ganz allgemeiner Faſſung gemifle 
Scähriftfteller und gemiffe Buchhändlerfirmen im die Acht, indem fie verbot, daß 
bie Schriften eines Heine, Gutzlow, Laube, Mundt n. f. w. im Buchhandel oder 
auf jonftige Weife verbreitet werben &), ober verorbnete, daß der Debit der Ver- 
lagsartitel der Buchhandlungen N, N. in allen Bunbeöftaaten möglihft zu hin« 
bern ſel. 5) Erft vie Bewegung des Jahres 1848 brachte auch dem Bundbespref 
geſetze fein Ende. Unter dem 3. März 1848 beſchloß die Bundesverfammlung: 
Jedem deutſchen Bunbesftaate wird freigeftellt, die Genfur aufzuheben und Sr 
freiheit einzuführen, jevoh unter Garantien, welche bie andern Bunbesftaaten und 
ben ganzen Bund gegen den Mißbraud der Preffreibeit möglichft ſicher ſtellen.“ 
Worin viefe Garantien beftchen follen, bleibt dem Ermeflen ber Ginzelftanten 
überlaffen, vie ſonach einen fehr weiten Spielraum zur Regelung ber Prefle hatten. 
Ginen anderen Stantpunft nahmen bie von der Rationalverfammlung befd,loffenen 
Grundrechte des deutſchen Volkes in dieſer Beziehung ein; fie gingen in ver Ge— 
währleiftung der Preßfreiheit faft um eben fo viel über das rechte Maß hinaus,*) 
als man bisher in der Befhränfung berfelben darüber hinausgegangen war, wenn 
fie verfügen: „Die Preffreiheit tarf unter feinen Banlasın und in 
feiner Weife durch vorbeugende Maßregeln, namentlich Genfur, Aon- 
ceffienen, Sicherheitsbeftellungen, Staatsauflagen, Beſchränkungen der Drudereien 
ober des Buchhandels, Poftverbote oder andere Hemmungen des freien Bertehrs, 
befhräntt, fufpenbirt oder aufgehoben werben.“ Amar ging biefe Faſſung in einige 
damals eutſtandene deutſche Verfaſſungen über; allein fie wurde allenthalben 
berichtigt und auf ihr mögliches und rechtes Maß zurüdgeführt. Im richtiger 
Form ift vie Garantie der Preffreiheit im der preußiſchen und bayeriſchen Ber- 
fafiung ausgefprohen; dort lautet diefelbe (Art. 27 der Verfaſſung ven 1850): 
„die Genfur darf nicht eingeführt werben; jebe andere Beſchränkung ber Preß- 
freiheit mur im Wege ver Geſetzgebung.“ Derfelbe Gebanfe findet fih in dem 
bayerifchen Prefebifte vom 4. Juni 1848 wieder (8. 5): „Andere Beichränfun- 


& 7 ex betreffenten Beihiuh vom 10, December 1835 bei d. Mener Etaotsallen 
6. folde Befcläffe ven 1845 in m. Meyer. a a. D. ©. 432, von 1846 ©. 437, 
von 1947 S. 448, 
*) Dal. den Redaktionszufap zum folgenden Artikel, 
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‚ als in ven Gefegen enthalten find, finden bei Ausübung ber Freiheit der 
Srefle und bes Buchhandels nicht ftatt und können im Berwaltungswege nicht 
eingeführt werben.” 

Der reftanrirte Bundestag griff die Prehfrage als eine allgemeine Angeles 
* bie zum Bunde reffortirt, wieder auf, und es lam nach längeren Ber- 

ndlungen am 6. Juli 1854 ein Beihluß zu Stande, „Allgemeine Bundes- 
beftimmungen zur Berhinderung des Mißbrauchs der Preßfreibeit betreffend“ 6), 
Unter den vorbeugenden Mafregeln, welde dieſer Beſchluß im den fämmtlichen 
Bundesftaaten in Anwendung gebracht wiffen will (f. darüber den Artikel: „Preß - 
polizei”), wird die Genfur nit genannt, und infoferme beruht derfelbe auf dem 
Orunbfage der Preffreiheit. Allein von Bundeswegen wäre eben darum feine 
Regierung gehindert, die Genfur einzuführen, namentlih wenn erwogen wird, daß 
im Eingange zu dem Beihluß ausprüdiih „den höchſten und hohen Bundes— 
regierungen bie Befugniß vorbehalten ift, nad Bedürfniß eingreifendere Anordnungen 
zu treffen“, als fie in dem Beſchluſſe enthalten find. In den Einzelftaaten ift 
übrigens durchgehends der Grundfag der Preffreiheit in ver Gefepgebung zu 
Grunde gelegt 7); über die Art der Ausübung bes Rechtes der freien Preſſe iſt 
in den meiften Staaten ber Bunbesbeihluß von 1854 mafgebend. In den größten 
und größeren Staaten ift jedoch derſelbe nicht publictrt worden; weder Defterreidh, 
noch Preußen, noch Bayern haben ihn als Geſetz verkündet, ſondern es gelten 
dort die Beftimmungen ber einfhlägigen, fhon vor dem Bundesbeſchluſſe erlaffenen 
Landesgejege $). 

Die VBeftrafung der dur die Prefie verlibten Gefegesübertretungen — ber 
Prefvergehben — mirb entweber in dem allgemeinen Strafgefeße geregelt, 
oder es werben darüber beſondere Vorſchriften in einem eigenen Prefftrafgefege 
erlaffen. Wenn bei ber Redaktion der allgemeinen Strafgefege auf die Eigenthäm- 
lichkeiten der Preßvergehen geeignete Rüdfiht genommen wird, fo ift die erftere 
Methode der Behandlung vorzuziehen; fie ſchließt den Irrtfum aus, als ob bie 
Preßvergehen nah anderen allgemeinen Principien zu beurtheilen feien, als andere 
Delikte: wo nit ausdrücklich in Bezug auf fie eine Ausnahme ftatuirt ift, müf- 
fen die fonftigen allgemeinen Regeln auch für fie gelten, mögen fie zum Bortheile 
oder zum Nachteile der bei ver Preſſe betheiligten Perfonen gereihen. Es muß 
daher z. B. ver Grundſatz nulla poena sine lege auch auf die Prefbelifte feine 
volle Anwendung finden, und ber Strafrichter ift aud bier nicht berechtigt, das 
Geſetz zu ergänzen 9). 

an theilt die Preßdelikte in materielle und formelle, je nachdem der In- 
halt eines Preßerzeugniffes als ftrafbar erfheint, wobei vie Preſſe blos das Mittel 
zur Begehung einer ftrafbaren Handlung bildet, ober die Art der Veröffentlichung, 


— — 


6 S. denfelben bei v. Meyer a. a. O. 2 11. ©. 601 ff. 

7, ©, . B. die Verraffung vom Königreib Sarfen $. 35: „Die Angelegenbeiten ber 
Preffe und tes Buchbandels werden dur ein Befeh geordnet werden, melches die reibeit der» 
felden unter Berüdüchtiaung der Vorſchriften der Bundesgefepe und der Sicherung gegen Mi» 
brauch ale Grundfag feftftelen wird.“ i 

8) Diefe find: für Deflerreih die Prekorbnung vom 27. Mat 1852 (zur Zeit legt dem 
Reihsratbe in Bien der Entwurf eines liberaleren Prefigefepes vor), für Preufien das Geſehß 
über die Preſſe vom 12. Mai 1851, für Bayern das Gefeg zum Echupe gegen den Mifibraud: 
der Preife vom 17. März 1850. 

9) Das Etrafgefepbuch für das Königreih Bayern vom 10. Nov. 1861 bat auch die ma 
teriellen Preßdellkie in fein Syſtem aufgenommen, und baber die einfdhlägigen Beftimmungen 
des Prefftrafgefepes von 1850 aufgehoben. 
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reſp. Verbreitung den geſetzlichen Vorſchriften, tie umter ben allgemeinen Begriff 
der Prefipeligei zufammengefaßt zu werben pflegen, fm einzelnen alle zumwiber- 
(äuft. Ein Ueberblid über die Preftelifte ber letteren Art — über die Prefipoltzei- 
übertretungen — wird fi erft aus bem Inhalte des nächſten Artitels (Preßpoligel) 
ableiten laſſen. Was dagegen die Delifte der erfteren Urt betrifft, fo können fie 
entweber im unmittelbaren oder mittelbaren Angriffen auf bie öffentlihe Orbnung — 
auf ven Staat felbft und feine Grundlagen — oder in ſolchen auf Privatperfonen 
(Berleumbungen, Ehrenfräntungen) beftehen. 

Der oben angeführte Bumdesbeihlug vom 6. Juli 1854, tie Verhinderung 
des Mißbrauchs der Prefifreiheit betreffend, gibt für die Prefftrafgefepgebung ber 
einzelnen Bundesſtaaten nachſteheude Direktiven : 

An allen Bunbesftanten muß der Mißbrauch ver Prefle tur Aufforderung, 
Anreizung oder Berleitung zu Handlungen, melde durch die allgemeinen Straf 
gefeße verboten find, mit entſprechender Strafe bedroht fein. 

Insbefondere muß durch die Strafgefekgebung Borſorge getroffen werben für 
vie Fülle ver Aufforderung, Anreigung oder Verleitung: zum Hoch unb Lanbes- 
verrath umd zum Aufruhr, ſewie ver Militärperfonen oder Beamten zum Treu 
bruche oder Ungehorfam, zur Wiverfegung oder zum gewaltfamen Widerſtande 
gegen die Obrigkeit, zu Gemaltthätigleiten, zu ungefegliben Berfammlungen oder 
Anfammenrottungen, zu ungeſetzlicher Bewafnung, zum Ungehorfam gegen vie 
Oefege unb gegen Anerdnungen der Obrizteit, zur Verweigerung ber Fabfung 
von Steuern, zu verbotenen Öelpfammlungen, zu Angriffen anf tas @igenthum 
und bie perfänlihe Sicherheit. — Die Strafbarfeit folder durch die Preſſe 
hegangenen Handlungen fell auch tanm eintreten, wenn bie Aufforberung ohne 
Zufammenhang mit einer andern verbrecheriſchen Handlung fteht und ohne Erfolg 
gebliebem ift. Werner hat die Strafgefeggebung der einzelnen Bundesftanten gegen 
nadfolgende Angriffe durch die Prefie ausreichenden Schug zu gewähren und 
foldye mit angemeflenen Strafen zu berroben: Angriffe auf vie Religion ober auf 
vie ehren, Behräuge und egenftände der Verehrung einer anerfannten Reli- 
gionsgefelfhaft; Angriffe auf die Grundlagen des Staates und ber Gtaatt- 
einrichtungen, auf bie legteren jelbft, auf bie Anortnungen ber Obrigkeit, auf bie 
zur Handhabung bderfelben berufenen Perfonen, die Beleidigungen der Testeren, 
der Regierungen und des Oberhanptes eines fremten Staates, — Als firafbarer 
Angriff fell jever angefehen werben, welcher durch Kundgabe erbihteter oder ent- 
ftellter Thatjahen oder durch die Form der Darftellung ben Gegenftand bes 
Angriffs dem Hafle ober der Mißachtung auszuſetzen geeignet ift. Alle biefe 
Hanblungen — mögen fie in Aufforberung, Unreizung oder BVerleitung zu ver 
brecheriſchen Dandlungen oder in mirflihen Angriffen beftehen, follen entmeber 
von Amtöwegen ober auf Antrag verfolgt und beftraft werben, fie mögen gegen 
die Staatseinrichtungen, Mafiregeln, Behörden oder Perfonen des Staates, in 
welchem bie Drucſchrift erfhienen, ober gegen bie eines andern Staates gerichtet 
fein. — Belelvigungen bes Oberhauptes eines auswärtigen Staates follen verfolgt 
und beftraft werben, infomeit der auswärtige Staat ben Gruntfag ber Gegen- 
feitigfeit angenommen bat. 

Keiner befonbern Erwähnung that ber Bundesbeſchluß der durch die Prefie 
etwa begangenen Privat-Ehrenbeleivigungen; er überläßt es der Yanbesgefehgebung, 
im biefer Beziehung das Geeignete zu verfügen, Die vermittelft der Preffe verlibten 
Inijurien bilben eine der ſchwerſten Arten derjelben, und es beruht auf richtiger 
Erkenntuig und Würbigung ver Berhältniffe, wenn das emglifhe Recht die ge- 
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ſchriebene oder gerrudte Ehrenfräntung von der mundlichen unterſcheidet, und vie 
letstere milder beurtheilt ale die erftere. Jedenfalls wird in Imjurienfahen bie 
Strafeinihreitung von einem förmliden Antrag bes Beleidigten abhängig gemadt; 
nur die Amtsehrenbeleivigung wird von Amtewegen verfolgt. Dagegen enthält ber 
Bundesbeſchluß nch eine weitere allgemeine Beftimmung, welde namentlich vie 
Staatsverwaltung in ihrem Verbältniffe Ben berührt. Es fol nämlih ven 
zuflänbigen Behörten geftattet fein, die Beröffentlihung von’ Gerichtsaften, Ge— 
richteverhandlungen und Abftimmungen, vom Berbantlungen anderer Behörben und 
politifcher Körperjhaften, dann über Truppenbewegung und Bertheivigungsmittel 
des Landes oder des deutſchen Bundes im Zeiten von Kriegkgefahr oder inneren 
Unruhen, aus Rüdfichten für den öffentlihen Dienft over bie Staatsintereffen unter 
Androhung angemefjener Strafen zu verbieten ober zu beſchränken. Dazu fommt 
noch ein allgemeines gefetlihes Berbot: tie Namen ber Geſchworenen bürfen in 
Zeitungen nur bei der Mitiheilung über vie Bildung bes Schwurgerihts genannt 
werben. Ebenfo darf die Anklagefhrift oder ein anderes Schriftftüd eines Mrimi- 
nalprogefies nicht eher veröffentlicht werten, als bis tie münblihe Verhandlung 
ſtatigefunden over der Prozeß auf anderem Wege fein Ende erreicht hat. 

Ueber den Umfang ver Haftung für Prefibelifte verfügt der $. 20 bes ange 
führten Bunbesteihtufes vom 6. Juli 1854 was folgt: „Für bie durch ben 
Inhalt einer Drudihrift begangenen ftrafbaren Handlungen ift jever verantwortlich 
zu erachten, welcher nach allgemein ftrafredtlichen Grundſätzen als Urheber oder 
Teilnehmer firafbar erfcheint. Der Druder, Verleger oder Kommiffionär (im enge 
ren Sinne, d. i. derjenige, welder ohne Nambaftmahung eines Berlegers auf ber 
Schrift als die Perfon benannt iſt, durch melde der Betrieb beforgt wirb), in 
foferne fie nicht als Urheber oder Teilnehmer ohnedles zur Strafe gezogen wer- 
den, find mit angemefjenen Geld- over Gefängnißftrafen auch für fo Fin: au 
bedrohen, wo ber Verfaffer nicht genannt oder nicht im Bereiche ver Gerichte 
barleit eines deutſchen Bundesſtaates ift, ober wo eine Uebertretung preßpoligei- 
tiher Beftimmungen verübt wurde. Diefelben fönnen von dir —* Daftung 
nach dem Ermeſſen der einzelnen Bundesregierungen nur dann befreit werden, 
wenn fie bei ber erſten verantwortlichen Bernehmung den Yultor benennen und 
diefer fih im Bundesgebiete befindet. Der verantwortlihe Redalteur einer perio- 
diſchen Drudſchrift iſt wegen des firafbaren Inhaltes verfelben im jenen Ausnahme: 
fällen, wo er nicht als Urheber oter Theilnehmer zur Strafe gezogen werben 
fann, mit einer Gefonberen Gelb» oder Gefängnißſtrafe zu bedrohen.“ 

Mit viefen Grundſätzen über vie Haftpflicht ftimmt das preußiſche Preßgeſet 
vom 12. Mai 1851 und bie öſterreichiſche Preßordnung vom 27. Mai 1852 
im Wefentlihen überein, wogegen das baheriſche Prefftrafgefet vom 17. März 
1850 lediglich vie allgemeinen ftrafrehtlihen Vorſchriften über bie Strafbarkeit 
entſchelden läßt. In den übrigen Staaten ift ber Bundesbeſchluß in Vollzug 
geſetzt worben, 

Ueber die Zuftänbigkeit der Gerichte zur Mburthellung der durch den Inhalt 
von Drudfhriften begangenen Berbreden oder Vergehen, ſowie über die Zuftän- 
digleit derfelben oder der Mominiftratiobehörben zu dem Grlenntniffe über Unter 
drüdung von Drucſchriften entſchelden die Landesgeſetze. Eine vorzugsweiſe 
Berweiſung der durch die Preſſe begangenen ftrafbaren Handlungen vor das 
Geſchwornengericht ſoll jedoch nach $. 22 des Bundesbeſchluſſes nicht ftattfinden. 
Die Bermaltungs- (Poligei-) und Gerihtsbehörden find befugt, zum Behufe der 
Einleitung des hierauf alsbalt anzuregenden Strafverfahrens, Drudjhriften und 
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zu ihrer Vervielfältigung beftintmte Platten und Formen mir Beſchlag zu belegen, 
und fo lange die Beſchlagnahme nicht wieder anfgeboben ift, bürfen bie betreffenden 
Preferzengniffe weder verbreitet noch durch amberweitigen Abdruck vervielfältigt 
werben ($ 23). 

Zur Unterfuhung und Aburtheilung der durch die Preffe verübten ſtrafbaren 
Handlungen find emſprechend dem Buntespreßnejege im ven meiften deutſchen 
Staaten die gewöhnlichen Strafgerichte zuſtandig. Dem Schwurgerichte iſt in 
Preßſachen feine weitere Kompetenz eingeräumt als in andern Strafſachen. Davon 
macht jedoch das bayeriſche Necht eine Ausnahme. Das konftitiutionelle Edilt über 
vie Freiheit ver Preffe und des Buchhandels verorbnet nämlich, daß über Antla- 
gen wegen Verbrechen oder Vergehen, begangen durch vie Preſſe, nad öffentlichem 
mündlichen Berfahren Schwurgericdte zu erlennen haben, während tiefe bisher 
nur bei der Aburthellung über ſchwerere Verbrechen oder vom 1. Juli 1862 an 
bei Verbrechen überhaupt zuftändig find. Die Scheu vor der Ueberweifung der 
Prefpelifte an tie Geſchwornen ift in einem gefunden, organifd ſich entwidelnven 
Gemeinwefen völlig grundlos; eine Regierung, welche mit ver Öffentlihen Mei 
mung ihres Yandes und Boltes im Widerſpruch ſteht, wird dadurch nicht am Arafı 
gewinnen, vaß redhtegelehrte Richter über Preivelifte erkennen 1), — Daß die 
Stellung der Geſchwornen in Prefprogefien diejelbe fein müffe, wie in anbern 
Progefien, tarüber kann faum ein Streit fein, aud bier haben fie ihr Berdilt 
in verfelben Bedeutung wie fonft („Schulvig* oder Nichtſchuldig“ des Delifts N.) 
zu ſchöpfen MH), — Das Recht der Beſchlag nahme von Drudihriften ift den 
Polizeibehörten auch durch die Partilulargefege angeftanden; fie beftimmen zugleich 
tie Urt und Welfe der Ausübung dieſes Rechts mäher, Nah dem preußiichen und 
baveriichen Preßrechte iſt die Beſchlagnahme nur eine proviforiide Maßnahme, 
über teren Giltigleit das fompetente Bericht zu eutſchelden hat. Findet biefes meber 
in vem Inhalt einer Schrift noch im der Form eine Öefegesübertretung, fo ver 
\iert vie Beſchlaguahme ihre Wirtſamleit. Anders vie öfterreichiiche Preforbnung, 
der zufolge die Aufhebung ver Belhlagnahme nur im polizeilichen Wege ftatt- 
finden kann, 

Berſchleden von der Belhlagnahme, vie nur vie weitere Verbreitung einer 
Schrift heinmen foll, ift vie Unterbrüdumg over Konfisfation von Preßerzeugniflen 
und der zu ihrer Hervorbringung benugten Platten und Formen. Der Bundes⸗ 
befhluh von 1854 verfügt im diefer Beziehung: „Wenn Diudihriften den That» 
beftann einer flrafbaren Handlung enthalten, fo ift auf ihre Unterbrädung over 
Vernichtung zu ertennen, auch wenn die Beruribeilung einer ftrafbaren Berfon 
nit damit verbunden werten fann oder Überhaupt eime Perfon, gegen welche eine 
Anklage gerichtet werden könnte, micht gegeben iſt.“ — Daß die Unterbrüdung 
refp. das Verbot ter weiteren Berbreitung vanı gerechtfertigt erſcheine, wenn eine 
Berurtheilung wegen Preßdelilte erfolgt ift, bedarf feines Beweifes. Während 
übrigens der Bunvesbefhluß und das preußifche Prefigefeg die Vernihtung für 
alle Fälle ver Berurtheilung gebietet, bat das baheriſche Strafgeſetzbuch vom 
10, November 1861 Art, 35 den Richter blos ermächtigt, viejelbe zu verfügen, 


70) Auch im biefem Juumlte bietet Die Geſchichte Englande bebrreike Beiipiele; vergl. durüber 
die Iuninährlefe, und zwar Inaheiondere Die Voriede und den 61. Brief, 

11) Wegen der Adımpie, melde in Cugland über dieſe Frage geführt wurden, f. bie ange 
mir Yuniwäbrieie; die Bid, melde den Streit zu Gunſten ber Jury entihted, f. bel ein 
ber 452, 
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womit ihm von felbft auch vie Befugniß eingeräumt if, daven Umgang zu nehmen. 

geftatten bie Landesgefege ber einzelnen Staaten dem Richter, bie Ber 
nichtung aud dann augzuſprechen, wenn eine Berurtheilung mit erfolgt ober 
wenn eine Perfon, gegen welche eine Anklage gerichtet werben konnte, nicht gegeben 
iſt. Das legtere ift wohl nur da anzunehmen, wo bie Berfom, melde firafredhtlid 
verantwortlih wäre, dem Gerichte unbelannt geblieben ift, oder fi der Anwen⸗ 
ug Bor Strafgefege durch die Flucht entzogen bat, oder wo fie wegen eines 
in liegenden, vie Strafbarfeit oder die Strafverfolgung ausſchließenden 
rundes, 3. B. wegen Verjährung, nicht zur Rechenſchaft gezogen werben fann. 

Dit dem Rechte der Unterbrüdung oder Vernichtung von Drudfiieiften, bie 
im Folge vom Prefpeliften eintritt, ſteht die Einziehung der Preßgewerbe 

ereien, Buchhandlungen u. ſ. w.) in Verbindung, deren Inhaber ſich 
eines Mißbrauchs der Prefle ſchuldig gemacht haben; fie Tann nad preufifchem 
Rechte unter gewiflen VBorausfegungen vom Richter als Straffolge den 
werben. Wenn man bie Befugnig, Drudjhriften zu unterdrücken refp. zu verbieten 
ober die Konceffionen zu Brefgemwerben einzuziehen, aud ben Adminiſtrativbehörden 
einräumt, fo ficht das mit ven Verfafjungegrunbfägen über bie Freiheit ber Preffe 
und die Sicherheit des Eigenthums nicht im Einflange. Indeſſen wirb dieſelbe in 
ben meiften beutfchen Staaten anf Grund ber beftchenden allgemeinen Geſetze 
ausgeübt (f. au ben Art. „Prefipolizei"). 

As eine Beſonderheit des pofitiven Preßrechtes verbient nod hervorgehoben 
zu werben, daß für die Prehvelifte in ber Regel eine kürzere Verjährungszeit 
ſtatuirt ift, als für andere firafbare Handlungen; nad bem neueren Strafgefegen 
verjähren Prefvergehen in 6 Monaten, Uebertretungen in 3 Monaten, bie Ber- 
jährungszeit von dem Tage am gerechnet, an meldem vie betreffende Schrift 
veröffentlicht worden if. Eine Motifilation dieſer Regel findet fi im bvem neuen 
bayerifhen Strafgefegbuhe (vom 10. November 1861) Art. 95, indem es bei 
ſolchen Schriften, vom melden bei ihrer Ausgabe Eremplare an bie Polizei abzu- 
liefern find, vie Verjährung an dem Tage beginnen läßt, wo vie Ablieferung 


— hat. 

von den Erzeugniſſen der Preſſe gilt, erſtredt ſich der Natur der Sache 

nad auch auf vie Vervielfältigung, welche durch andere mechaniſche Mittel, durch 

vith bie, Xylographie, Autographie u. ſ. w. bewirlt wird, und nicht blos 
en, fondern auch auf bildliche Darſtellungen mit oder ohne Schrift, 


Literatur Die wärmfte und ſchlagendſte 
enthalten die bekannten Briefe von Iunins, bie wieberholt auch ins Deutſche 
übertragen find (. B. von Arnold Ruge, Mannheim 1847). Bergl. über bas 
engliſche Recht: Lorbeer, die Örenzlinien der Rede» und Preffreiheit nach eng« 
Uſchein Rechte mit Beifpielen aus ber Gerihtöpraris. en 1851. 8. — lieber 
das deutſche Preßrecht liegt zur Zeit keine monographiſche eit vor, welche dem 
Stande der Gefetzgebung entiprähe. Die Werke von Jul. Aug. Eolimann 
(Quellen, Materialien und Kommentar bes gemeinen deutſchen Prefrechts. Berlin 
1844. 8.) und von H. Th. Schletter (Handbuch der deutſchen Prefigefepgebung. 
Sammlung der geſetzlichen Beltimmungen über das literarifhe Cigenthum und bie 
Preffe in allen deutſchen Bundesſtaaten, nebft geſchichtlicher Ginleitung. Leipzig 
1846, 8.) find nun im der Hauptfahe veraltet. — Die Schriften über Genfur 
und Preffreiheit ſ. bei Klüber, Öffentliches Recht des deutſchen Buntes $. 503 
Nota d.; auferbem verdienen mamentlid) noch genannt zu werben: von Aretin, 
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Staatsrecht der Fonftitutionellen Monarchie B. III. ©. 234 ff. und Bluntfält, 
allgemeines Staatsrecht (II. Aufl.) B. II. ©. 494 ff. vbi. 


Brefipolizei *). 


Daß die Prefie, mie jedes antere ben Zwecken ver Ginzelnen und der 
Gemeinfhaft dienente äußere Mittel, fi der Herrihaft des Staates unterorbnen 
mäfle, daß dieſelbe alfo den Geſetzen des Staates, enthalten fie allgemeine over 
befonvere, auf fie allein fich beziehende Vorſchriſten, Gehorfam ſchuldig fei, daß 
fie ferner ebenfo der Regierungsgewalt des Staates, fowie feinen Gerichten und 
feiner Finanzgewalt unterworfen fei, darauf ift in dem vorigen Artikel wiederholt 
bingewiefen worden, und es ift dort namentlich ihre Stellung zu ven Strafgefegen, 
jowie zu den Gerichten bes Staatet näher beftimmt worben. Hier fol etwas ein 
läßliher von ihrem Berhältnifje zur Staatöpolizei die Rede fein und das erörtert 
werden, was man unter ber allgemeinen Benennung „Preßpolizei" zu begreifen pflegt. 

Die Preffe ift für vie Polizei in doppelter Hinfiht von Bedeutung. Sie 
fann nämlib vor Ulem eine Quelle von Gefahren und von Störungen ber 
öffentlihen und rechtlichen Ordnung fein, und vie Polizei ift berufen, dieſen 
Gefahren und Angriffen mit den ihr zu Gebot ftehenden Mitteln entgegen zu 
wirken; fie ift aber nicht minder ein wirffames Mittel zur Förderung menſchlicher 
Bildung und Gefittung, ſowie jeter Art von gemeinnügigem Streben, und fie 
verdient in dieſer Beziehung nicht blos ven Schug, fonvern die fräftige Unter 
ftügung der Polizei. In foweit ſich die Polizei mit der Preſſe in ver letztern 
Richtung beſchäftigt, fällt ihre Thätigfeit direft nicht unter den Begriff der Prei- 
polizei; denn dieſe hat es mit der Preffe als einer Duelle von möglichen Gefahren 
und Rehteverlegungen zu thun und ihr Abſehen geht dahin, vie Geſellſchaft und 
die Einzelnen vor tiefen Gefahren möglichſt zu bewahren und bie vorgelommenen 
Berlegungen in möglichſt engen Grenzen zu halten. Dabei muß ſich übrigens bie 
Polizei die pofitive Kulturaufgabe der Preffe ftets gegenwärtig erhalten, um nicht 
Mittel gegen fie in Anwendung zu bringen, welche zwar vielleicht den Mißbrauch 
hindern, aber auch den guten Gebrauch ummöglid machen. Denn fobald ein Mittel 
diefe Wirfung hat, ift e8 von Anfang an verwerflih, mag es au für bem 
Zwed der Verhütung und Hemmnng von Ortnungsgefahren nod jo zwedmäßig fein. 

So leiht man fi im Allgemeinen über die Aufgabe ver Preßpolizei ver 
ſtändigen kann, jo ſchwer ift vie Verftändigung in Bezug auf die Mittel und 
Wege, welhe vie Polizei zur Verwirklichung verfelben zu ergreifen das Recht hat. 
Eine gewifle Freiheit der Bewegung, insbefondere in der Wahl der für die ein- 
zelnen Verhältniſſe des Lebens geeigneten Mittel gehört mit zum Wefen ber 
Polizei, und läßt fih ihr nicht entziehen, wenn man fie nicht lähmen und zur 
Grreihung ihrer Zwede unfähig machen will. Zwar ift auch dieſe freiheit der 
Polizei von Anfang an feine unbefhränfte; denn darüber fann unter unbefangenen 
Männern fein Zweifel fein, daß die Polizei die beftehende Rechtsordnung und die 
darauf beruhenden Rechte der Unterthanen, feien fie Privat- oder öffentliche Rechte, 
anzuerkennen und zu adien habe. Ein Eingriff in tiefelben hört damit nicht auf 
ein Unrecht zu jein, weil die Polizei dadurch ihren Zmed erreidt hat. Dieje 
allgemeine Schranfe ter freien Bewegung gilt natürlih aud für das Berhalten 
der Polizei zur Preſſe. Allein fie reicht erfahrungsgemäk nicht aus, um bie Gefahr 


*) Dal. den Aulapartikel der Redaltion. 
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einer willfürlihen und mißbräuchlichen Beengung und Unterbrüdung ver Preſſe 
ferne zu halten; insbefondere hat man die Nothwenpigfeit erfannt, den vorben- 
genden Polizeimaßregeln auf diefem Gebiete gewiſſe Grenzen zu fegen, und ent- 
weber einzelne Präventionsmaßregeln ausprüdlich auszufhliegen, melde vie Freiheit 
der Preffe zu Gunften ver Freiheit ter Polizei aufheben, oder wohl Präventiv- 
maßregeln überhaupt gegemüber der Preſſe als unzuläffig zu erklären. Am weiteften 
find in dieſer Beziehung die Grundrechte des deutſchen Volles vom Jahre 1848 
gegangen, indem fie in $. 13 vorbeugende Mafregeln „unter feinen Umftänven 
und in feiner Weiſe“ zuiaffen wollen. Es ift nun zwar pfſychologiſch erklärlich, 
wie man im Jahre 1848 zu einer folden Beftimmung gelangte. Der alles Maß 
überfreitende Preßdruck und die Jahrzehnte lang waltende Pregmwillfür führte zu 
dem andern Ertreme, das innerlich ebenfalls unrihtig und unhaltbar iſt. Denn 
abgefehen von Fällen eines wirklichen (nit blos fingirten ober künſtlich 
gemachten) Notbftandes, für melden das Verbot der präventiven Einwirkung 
doch unmirffam jein würde, iſt auch für gewöhnliche und friebliche Zeiten bie 
Anwendung von Präventivmaßregeln nicht unbedingt auszufgließen, wenn fie den 
Mißbrauch der Preffe zu verhüten geeignet find, ohme darum den guten Gebrauch 
zu hindern. Denn bies bieße bie Boikei ihrer Pflicht gegenüber der Geſellſchaft 
und ber ftaatlihen Orbnung auf einem Felde entbinden, auf dem die bebeutendften 
und weitgreifendften Gefahren für viefelben entftehen. Nur über die unbebingte 
Berwerflichkeit Einer Präventiomaßregel — der Cenſur — iſt fein Zweifel, mag 
man dabei den principiellen oder den politifch-praftifhen Standpunkt einnehmen, 
und wir haben dem, was darüber bereits im vorigen Artikel gefagt ift, wohl 
nichts weiter beizufügen möthig. Ob und inwieferne andere präventive Vorfchriften 
als zuläffig erfheinen und melde, das wird ſich aus der folgenden Darftellung 
ergeben. 

Wenn man ver Polizei die Befugniß der Vorbeugung in Sachen der Preſſe 
beftreitet, jo hat man dabei nur die Polizeiverwaltung im Auge, der man nicht 
geftatten zu dürfen glaubt, die Preſſe nah Willfür zu beſchränken, indem man 
ſhr unter den möglichen Präventivmitteln freie Wahl läßt. Die Frage, ob ein 
beftimmtes Mittel angewendet werden dürfe, unter welchen Beringungen und in 
welcher Art, fol vurd die Gefepgebung beantwortet werben. Mit viefer Auf- 
faffung ftimmt das preußifhe und bayerifche Recht überein; beide laffen nur ſolche 
Beſchräntungen ver Preßfreiheit zu, melde auf Gefegen beruhen, mobel es ſich 
von felbft verfteht, daß der Geſetzgeber Fug und Macht habe, die vesfalls befte- 
henden Gefege zu ändern und aufzuheben, vefp. neue Beſchränkungen durch das 
Gefeg einzuführen, fomeit dabei nur die Principien der Berfaffung unberührt 
bleiben; denn das einfache Geſetz kann dieſer nicht verogiren. Wenn vie Berfaf- 
fung alle und jede Präventivmaßregeln in Preffahen als unzuläffig erflärt, fo ift 
die Einführung einer ſolchen Mafregel nur in der Form einer Berfaffungsänbe- 
rung möglich. 

— I. Zu den Maßregeln, über deren Nothwendigkeit oder doch Nützlichteilt im 
Ganzen am wenigſten Bedenken obwalten, gehören jene, welche vie Polizel in 
den Stand fegen follen, über bie Prefie und ihre Erzeugniſſe 1) eine möglichft 
genane Auffiht zu üben und das, was an Prehfahen in den Verkehr kommt 
und fi in vemfelben befindet, fennen zu fernen. Solche find: 


ı) Bar im Kolgenten von den polizeiliben Vorſchriften in Bezug auf die Preffe geſogt 
iſt, gilt felbftoeıftändlich auch für bie —* Mittel der mechaniſchen Vervielfältigung von Er 
ſtelletiſchen und fünftierifcgen Werten, . B. dem Steindiud, der Autographie u. f. w. 
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1) Jeder, der die Druderei wenn auch nicht ald Gewerbe betreibt, ſondern 
nur für feine Privatzwede eine Prefie hält und benützt, ift verpflichtet, Der Behörbe 
Anzeige zu erftatten. Wer ein Preßgewerbe betreiben will, fei es ala Buchdrucker 
oder Buchhändler, muß jevenfalls hievon bei ver Polizeibehörde bes Betriebsortes 
Anzeige mahen, aud menn fonft die Gewerbe von dieſer Anzeigepflicht frei 
fein ſollten — In den meiften Etaaten ift übrigens zum Betrieb eines Prefi- 
gewerbes eine poligeilide Konceffion möthig, auch wenn fonft Gemwerbefreiheit 
beftebt, jo abgefehen von Frankreich, in Defterreih und Preußen. Man glaubt 
varin eine Öarantie gegen ten Preßmißbrauch zu finden, indem man nur Männern 
die Koncefjion ertheilt, von, welchen ein folder nad menſchlicher Berehnung nicht 
wohl zu beforgen ift. Wir befürdten indeß, daß vie damit ven Behörden einge 
räumte Willfür viel mehr Schaden ftiftet, ale fie Bortheil bringt. Der Grund, 
aus weldem man dem Spftem der Konceffionirung bei Prefgewerben das Wort 
redet, liegt übrigens unferes Erachtens vorzugswelfe darin, daß man aus bem 
Rechte der Verleihung aud das Recht der Einziehung des Gewerbes ableitet. 
Da wir diefes Recht, wie ſchon im vorigen Artifel erörtert ift, den Apminiftrativ- 
behörben nicht zugeftehen können, fo fällt dieſer Grund für uns nicht ins Gewicht. 
Wir würden daher aud tie Preßgewerbe im Principe frei geben, d. h. feine 
obrigfeitliche Ronceffion ald Beringung des Betriebs fordern. Bgl. unten Ziffer II. 
Dagegen finden wir es weder unbillig noch unzwedmäßig, wenn man von demjenigen, 
ter ein Preßgewerbe betreiben will, gewiſſe höhere Garantien verlangt, wie z. B. ven 
Beſitz eines gewiflen Vermögens, perfönlihe Unbefholtenheit, aud wenn man von bie 
fem Nequifite bei andern Gewerben abfieht, ferner den Nachweis gewiſſer Keuntniſſe 
dur das Beſtehen einer befonderen Prüfung u, tgl. Wer aber diefe Garantien er 
weislich bietet, der fol ein Recht auf ven Betrich des betreffenden Gewerbes haben. 
Dur die Anzeigepfliht und vie Pflicht, das VBorhandenfein ver geſetzlichen Erfor- 
verniffe der Behörde nachzuweiſen, ift dem öffentlichen Interefie genügende Rech— 
nung getragen. 

2) Damit fteht das Verbot des Haufirens mit Drudihriften und ähnli—⸗ 
chen Erzeugnifien im Zufammenhange, vem das Ausftreuen, Anbieten und Anhef⸗ 
ten von Drudjahen auf öffentlihen Plägen und an Straßen gleichfteht. Denn 
ftünde diefe Art der Verbreitung von Preferzeugnifien Jedermann frei, dann wäre 
eine polizeiliche Aufſicht auf diefelben und felbft ein richterliches Einſchreiten da— 
gegen faft unmöglich. Der Behörde fteht jedoch das Recht zu, in einzelnen Fällen 
von vem Berbote zu diivenfiren und das Hauflren mit gewiſſen Schriften und 
vas öffentliche Ausbieten von folhen in einem beftimmten Bezirle auf eine vor« 
ber feftgefegte Zeit zu geftatten ®), wobei fi dieſelbe das Recht vorbehält, dieſe 
Erlaubniß jederzeit zurücknehmen zu können. 

Ob in dem Verbot des Haufirens auch das des Sammelns von Subjki- 
benten auf Drudicriften enthalten fei, darüber ftreitet man; in Preußen und in 
Bayern hat fi die Praris der Regierung bisher dahin geneigt, diefe Frage zu 
bejahen, und man läßt nur da wie dort im einzelnen Fällen, wo es vurd bie 
Berhältniffe des Verfaſſers der Schrift oder durd ven Inhalt derſelben augezeigt 
erfcheint, im Dispenfationswege Ausnahmen von dem Berbote zu. — Nach 
unferm Dafürhalten ift dieſes Berfahren mit dem Princip ver Preffreiheit nicht 
vereinbar, und durch innere Gründe nicht gerechtfertigt. Für eine wirkſame Auf 


2) Siebe den Bundedbefhluß vom 6. Juli 1854 $. 3; preußiihes Gefep vom 12, Na j 
1851 $. 10; baperlfches Geſeh vom 17. März 1850 Art. 38. et) 
Bluntfhli un Brater, Deutides Braats-MWörterbug. VIII. 16 i auBedsıdr 
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Preſſe entipringen fünnen, vermödhten wir nur dann als befeitigt zu erachten, 
wenn bie Polizeibehörbe für jede willtürliche ſich Später als umgerechfertigt heraus« 
ftelente Beſchlagnahme Erfag des Schadens zu leiften bätte, welcher aus ter 
verfpäteten Ausgabe für den Betheiligten erwächst. Undernfalld fann die Maßregel 
zu Berationen aller Art Anlaß geben umb fir Berleger, Druder u. ſ. w. eben fo 
prüdenp werben, als die Kenfur, melde für fie wenigſtens den Vortheil hatte, 
daß ver Verbreitung einer cenfirten Drudichrift von ver’ Polizei kein Hinbernik 
in den Weg gelegt wurde, wenn aud cine fpätere ſtrafgerichtliche Einjchreitung 
gegen die Schrift nicht ausgeſchloſſen war?). 

Die Auffiht auf die in anderen Staaten gebrudten und dann im Wege bes 
Buchhandels in die übrigen Staaten verbreiteten Schriften ift bei den angeführten 
Vorfehriften nicht berüdfichtigt. Nur die Öfterreichifhe Prefortnung hat auch biefen 
Punft ins Ange gefaft und verordnet, daß die fümmtlihen von auswärts kom« 
menden Bücherſendungen durch vie Hauptzollämter rewidirt werben, Wir vermögen 
diefe Unorbnung weber als motbwendig nch als zwedmäßig zu erllären; die 
Zollbehörden werben damit zu einer Funltion berufen, zu ber fie am wenigfien 
qualifieirt find. Die Maßregel erſcheint aber auch nicht als nothwendig, ba bie 
deutſchen Polizeibehörven es in der Hand baben, fih bie Verzeichniſſe ver bei ihmen 
hinterlegten Werke gegenfeitig mitzutbeilen, und auf verbotene Drudicriften auf 
wmerffam zu machen. Will man doch eine befondere Verfiigung im dieſer Richtung 
treffen, fo fcheint es am beten, vie Buchhändler durch das Geſetz zur Ungeige 
der in den Berkehr fommenben Werte anzubalten. 

4) Sollen die richterlichen Erkenntniſſe, durch welche ein Preferzeugnig wegen 
feines gefegwibrigen Juhaltes unterbrüdt wird, vie vom Geſetze beabfidtigte Wir ⸗ 
fung äußern, fo muß Würforge getroffen fein, daß ein ſolches Erzeugniß nicht 
mehr verbreitet — verfauft oder zum Leſen öffentlich aufgelegt werde, Zu dieſem 
Ende ift es nothwendig, daß die einfhlägigen richterlichen Urtheile den fämmtlichen 
Polizeibehörben des Landes, von deſſen Bericht die Berurtheilung ausgegangen iſt, 
und wohl aud denen der Übrigen Bundesftaaten zur ſtenntuiß gebracht werben. 
Daher ordnet 3. B. die Inftruftion zum baheriſchen Preßgeſetze au, daß biefelben 
den Retaftionen ber Areisblätter mitgetheilt, durch dieſe zum Abdrucke gebracht 
und fo ven Poltzeibehörven tes Landes notificitt werben. 

I. Größere Meinungöverfchievenbeit maltet bezüglich derienigen Borfchriften 
ver Polizei ob, melde zum Zwede der Berhätung von Prefmißbräuden erlaffen 
find und fih vorzugsweile auf Zeitungen und fonftige periodiſche Schriften poll 
tiihen Inhalts beziehen. Am wenigften Bebenfen bat 

1) die Forberung von Kautionen von bem Unternehmern von Zeitungen, 
Der eine Zeitung gründen will, fol ven Nachweis liefern, baf er mit ven bie 
Solldität des Unternehmens verblürgennen Geldmitteln verfehen ift, unb daß er 
am Beftande der Ordnung und am einer organiihen Entwidiung des öffentlichen 
Lebens ein Interefie habe, Wen es an biefen Mitteln fehlt, der wird nicht mit 
Unrecht ald ungeeignet zum Führer und Sprecher in Saden ver Politif erklärt, 
Auch darf das als ein Vortheil der Aautionen bezeichnet werben, daß fie eim ſtets 
parates Erelutionsobjelt varbieten, um Geldſtrafen und Civilentſchäͤdigungen, zu 
welchen der Herausgeber einer Zeitung etwa verurtheilt wird, ficher erheben zu 


3) Es AM erflärlih, wenn aud darum ned nicht gereditiertigt, dafı Die Bucdrudereibefiher 
ym Parks die Genfur einer Befepgebung vorziehen, die der Polizei ein ganz wiufürfices Berfü- 
gungereht einräumt, 

16* 
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tönnen. In dieſer Beziehung erſcheinen bie Kautionen als ein zmedmäßiges Mittel 
einer wirfjamen und rafchen Repreffien von Preßmißbräuchen und weiter ale ein 
Mittel, den Fortbeſtand eines Unternehmens zu verbintern, das vie Ergänzung 
ter Kaution nicht mehr zu bewirken vermag und bie in berfelben liegende Garantie 
nicht mehr bietet. — Sind vie Kautionsbeträge nicht zu hoch gegriffen und ift 
tie Kaution ter adminiftrativen Verfügung entrüdt, fo erfheinen uns tie Bor: 
theile des Aautionsfpftems fo überwiegend, daß wir gesen teren Einführung nichts 
zu erinneın müßten. Den Beleg biefür liefert England, wo ber Preffreibeit 
erfahrungkgemäß durch die Pflicht der Kautionsftellung fein Eintrag geſchieht 9). 
Auch in Frankreich find perietifhe Schriften und namentlid Zeitungen fautiond 
pflitig; die Kautionefummen erreichen jedech hier eine Höhe, welche mit der in 
Enyland in feinem Verhältniß fteht d). Für jebe in Deutfhland erfheinente 
periobifhe Drudidrift fol inhaltlich des Bundesprefigefepes ebenfalls eine Kaution 
beftellt werten — nur amtlide und folde Blätter innen nad dem Ermeſſen der 
einzelnen Buntesregierungen tavon befreit werben, welche alles politifche und 
fociale Material von der Beiprehung ausfchlieken. Als Martmum ſetzt ter Be 
ſchluß den Betrag von 5000 Thir. oder 8000 fl. feft, und gibt den Bunderftaaten 
anheim, auch geringere Summen, — bei Zeiticriften, die öfter als dreimal 
wöchentlich erſcheinen, bis zu 1000 Thlr. over 1600 fl., bei ſolchen, bie dreimal 
oder weniger erſcheinen, bis zu 500 Thlr. reſp 800 fl. — als zureihend zu 
erflären, — Die öfterreihifche Preßorbnung bat tie Kaution je nah ter Zahl 
der Einwohner det Ortes, wo eine periodiſche Schrift erſcheint, in drei Maffen 
abgeftuft; fie beläuft fih bei einer Bevölkerung von mehr als 60,000 auf 
10,000 fl. Konv.-M., bei mehr als 30,000 auf 7000 fl, an allen üßrigen 
Drten auf 5000 fl., und ermäßigt biefe Summen für ſolche periotifhe Schriften, 
welche weniger als dreimal wöchentlich eriheinen, auf bie Hälfte. Ein ähnliches 
Spfiem befolgt auch das preußiſche Preßgeſetz; mur bat es vier Klaſſen gebiltet 
und fortert für bie erfte Klaſſe 5000 Thlr., für bie legte 1000 Thlr. Dem 
bayerifhen Preßrechte find die Kautionen ganz fremd; ein Verſuch, den bie 
Regierung auf dem Pandtag von 1851/,, zur Einführung derfelben machte, fcei- 
terte an dem Widerſtande der Abgeorbnetenfammer, 

Mit vem Aautionswefen verwandt ift bie Belegung der Zeitungen mit einer 
befonderen Eteuer — Stempelgebühr —, vie einerfeits der Staatslaſſe eine 
Rente abwirft und anderſeits tie Zahl ter Zeitungen verringert, die Entftehung 
und ten Beftand von fehr Eilligen, etwa blos für tad gemeine Tolk berechneten 
Zeitungen unmöglid macht oder doch erſchwert Meter von tem einen neh von 
dem andern Etantpunfte möchten wir tiefer Art von Beſchränkung der Prefie 
tas Wort reden. Als Finanzmafregel verlegt fie den Gruntfag ter Gleichheit in 
ber Belafiung und vrüdt einen Grwerböjweig, ter am wenigften durch äußere 
Schwierigkeiten beengt fein mil. Was vie mittelbaren Folgen ver Anordnung 
betrifit, fo ift fie {hen darum verwerflich, meil irgent eine Sicherheit oder auch 
nur Wahrſcheiulichteit tafür, daß ter Erfelg ein heilſamer fein werte, nicht gegeben 
ift; und tod müßte diefes ver Fall fein, wenn bie in ber Veftenerung enthaltene 
Hemmung bes geiftigen Verkehrs ale gerechtfertigt erſcheinen fell. 


*) Dergl, darüber Oneijt, das beutige englifde Barfaffunge: und Verwaltungsrecht Thl. II. 

5 = und Lorbeer a. a. ©. 469: darnach beträgt Die Kaution für Londen 400, font 300 
‚©. 

5) Sie betragen mämlih für Paris 50,000 Ares. ; auch iſt nicht unerheblich, daf das eng» 

liſche Recht fh mit einer Bütgſchaft begnägt, während das frangöfi,ge Yaacerlay fordert. 
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2) Eine gewiffe moralifhe Garantie gegen Preßmißbrauch glaubt man in der 
Borfhrift zu finden, daß zur Heraufgabe von Zeitungen eine befondere Koncej- 
fion als nothwendig erflärt wird, Allein fie hat ſehr gewichtige Berenten gegen 
ſich; fie fann die Preffreiheit völlig illuſoriſch machen, wenn die Behörde nad 
ihrer Willfür die Konceffion verleihen oder verweigern darf. Ton ben deutſchen 
Preßgeſetzen hat das öfterreihifhe das Konceffionsfpftem aufgenommen, während 
e8 dem preußifhen und bayeriſchen Preßrechte unbelannt if. — Nur das läft 
ſich rechtfertigen, daß das Geſetz fordert, daß derjenige, der eine Zeitung rebigiren 
will, gewiſſen allgemeinen Bedingungen genügen müſſe, von teren Vorbantenfein 
im einzelnen Falle fi die Polizeibehörde zu überzeugen hat. Der mehrermähnte 
Bunterbefhluß verlangt in diefer Beziehung ($. 8): „Der verantwortliche Rebafteur 
einer periodiſchen Drudicrift muß unbebingt bifpofitionsfähig fein, im Genuffe 
der ſtaatsbürgerlichen Rechte ſich befinden, und bei Zeitfchriften, welche nicht blos 
wiffenfhaftlihen, artiſtiſchen oder technifchen Inhalts find, in dem Staatsgebiet, 
in welchem tie Drudichrift erfheint, feinen regelmäßigen Wohnfig haben. Perfonen, 
welde fih in Straf» oder Unterfuhungshaft befinden, lann mährend der Dauer 
der Haft die Führung der verantwertliben Redaktion unterfagt werden.” Die 
partifularen Prefgefege fortern von dem Rebafteur im Wefentlihen vie gleichen. 
Qualififationsbebingungen ; nur verlangen tie von Defterreih und Preußen noch 
befonders, daß Staatstiener, wenn fie die Revaltion einer fautionspflidtigen Zeit 
fchrift oder Zeitung übernehmen oder fih an berfelben betheiligen wollen, vorher 
die Ginwilligung ihrer vergefepten Dienfibehörben zu erholen haben, Das bahe ⸗ 
vifche Preßgeſetz hebt noch fpeciell hervor (Art. 43), daß diejenigen, welche wegen 
eines Verbrechens, wegen Bergehens tes Diebſtahls, der Unterfchlsgung, des 
Betrugs oder der Fälſchung verurtheilt worden find, die verantwortliche Redaktion 
einer Zeitung oder ihr gleichſtehenden Zeitfhrift während eines Zeitraums von 
fünf Jahren, gerechnet vom Tage ver Verurtheilung an, nicht übernehmen können, 

3) Als eine fehr fahgemäße prefpoligeilihe VBeftimmung, die geeignet if, 
Mifbräuden ter Preffe vorzubeugen oder, wenn ſolche vorgefommen find, ihren 
Nachtheilen fofort entgegen zu wirken, müffen wir es bezeichnen, wenn bie neueren 
Preßgeſetze Jedem, der in einer Zeitung oder ihr gleichſteheuden Zeitfhrift ange 
griffen wird, das Recht zuerfennen, fib in bem nämlidhen Blatte, alfo vor tem 
jelben Publitum, das Zeuge des Angriffs war, vertbeidigen zu bürfen. Se verfügt 
3. B. das bayerifche Prefigefeg in Art. 43: „Der Herausgeber oder Verleger 
einer Zeitung oder periodifhen Schrift ift ſchuldig, in Beziehung auf vie in 
derfelben vorgetragenen Thatfachen jede amtliche oder amtlich beglaubigte Berich» 
tigung, fowie jeve andere, Schmähungen ober Beleidigungen nicht enthaltende 
Berihtigung des Angegriffen, foweit diefe den Raum des Angriffs nicht über- 
ſchreitet, unentgeltlib, unverändert, ohne’ beigefügte Bemerkungen, mit den Lettern 
des Angriffs uud in jener Abtheilung des Blattes, in welder der Angriff ftand, 
in das ber gefhehenen Mittbeilung zunächſt oder zweitfolgende Blatt, Stüd ober 
Heft aufzunehmen. Die Mitiheilung der Berichtigung ift auf Berlangen zu 
beſcheinigen.“ Aehnliche Difpofitionen enthält das preufifche Prefigefep in $. 26, 
vie öfterreihifche Preßordnung in $. 20 und der Bundesbeſchluß in$. 14. Machen 
tie Öffentligden Behörten von dem ihnen durch diefe Vorſchrift eingeräumten Rechte 
der Berichtigung ober —— zweckmäßiger Weiſe Gebrauch, ſo wird damit 
auf vie ſchnellſte und einfachſte Weiſe den Nachtheilen begegnet, welche ſich aus 
etwa vorgekommenen Ausſchreitungen der Preſſe ergeben fännen, ohne daß dadurch 
ber Preßfreiheit irgend ein Eintrag geſchähe oder daraus eine Gefahr für fie 
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erwllchſe. — Damit fteht nod eine anbere Borfchrift in Verbindung, melde eben- 
falls volltommen gereht und zwedmäßig genannt werben muß. Die fämmtlichen 
neueren Prefigefege legen nämlih ben Herausgebern von Zeitungen und ven 
periobifchen Schriften die Verbindlichkeit auf, die gegen ihr Blatt oder ihre Zeit: 
ſchrift ergangenen verurtheilenden vichterlihen Erkenntniſſe umentgeltlih ohne 
Bemerkung in das nächſtfolgende Blatt, Stüd oder Heft aufzunehmen, damit das 
einſchlägige Lefepublitum erfahre, daß und wie die zu feiner Kenntniß gefommene 
Gejetesübertretung beftraft worden fei. 

4) Anders verhält fihs mit der in neuerer Zeit eingeführten Berwarnung 
(avertissement) des Herausgebers einer Zeitung und ber daran ſich knüpfenden 
Befugniß der Sufpenfion oder Unterbrüdung eines Blattes, wenn eine wieder: 
holte Warnung erfolglos geblieben ift®), Sie ift zwar eines der wirffamften 
Mittel, um einer verberbligen oder gefährligen Richtung der Preſſe energiich 
entgegen zu treten, und mittelbar zugleich ein Mittel, vie Entftehung eines Unter- 
nehmens, das der Verwarnung ausgefegt ift, zu hindern. Irgend eine Gemähr 
bafür, daß die Mafregel nur gegen wirklich verderblihe Zeitungen und Zeitjchriften 
in Anwendung gebracht werben könne, und daß daneben bie freiheit ver Prefie 
noch zu beftehen vermöge, ift aber nirgends geboten. Das, was die jeweilig am 
Ruder befindlichen Perſonen für gefährlib und ververblih erachten und erklären, 
‚ft der Verwarnung und folgeweife der Sufpenfion und Unterbrüdung ausgefept, 
und der Beltand irgend einer Oppofitionspreffe ift dann von der Gnade ber 
Regierung abhängig, nicht mehr durd eine allgemeine Rechtanorm gefhügt. Die 
Erfahrungen, melde man über vie Anwendung biefes Syſtems in Frankreich zu 
machen Gelegenheit hatte, vermögen tie Gründe gegen dasfelbe nur zu verftärten 
und von deſſen Einführung in anderen Staaten abzurathen. — In Deutſchland 
bat vorzüglich Defterreih die Verwarnung in fein Preßgefeg aufgenommen, 
„Wird“, beißt es in $. 22, „bei einer periodifhen Drudihrift bebarrlih eine 
dem Throne, der monarchiſchen Negierungsform, der ftaatlihen Einheit und Inte 
grität des Reichs, dem monardifchen Principe, ver Religion, der öffentlihen Eitt- 
licfeit oder überhaupt den Grundlagen der Staatsgefellihaft feinvfelige, oder mit 
der Aufrechthaltung der Üffentlihen Ruhe und Ordnung unvereinbare Richtung 
verfolgt, jo kann nad; voransgegangener zweimaliger ſchriftlicher, fruchtloſer Ber 
Warnung bie weitere Herausgabe einer folhen periodiſchen Drudicrift von dem 
Statthalter des Aronlandes, in welchem viefelbe herausgegeben wird, bis auf drei 
Monate eingeftellt werben. Die auf längere Zeit dauernde, oder die gänzliche 
Einftellung und Konceffionsentziehung kann nur von der oberften Polizeibehörde 
ausgefproben werben.“ — Wer dieſe Aufzählung von VBerwarnungsgründen 
überblict 7), der wirb einräumen, daß feine Zeitung, die irgend eine Parteifärbung 
bat, vor der Verwarnung ficher ift und daß jede foldhe Unternehmung beliebig von 
der Regierung unterbrüdt werben fünne. — Der Bundesbefhluß ſetzt, mie aus 
feinen 88. 2 und 3 erhellt, das Beftehen der Verwarnung in ben einzelnen 


— — — 


6) Damit in Verbindung ſteht die Auflage, dah das betreffende Blatt die Verwarnung 
unentgeltlich und obne Reifap in feine Spalten aufzunehmen bat, 

7, Die frangöftfche Regierung bat es nicht für räthlich erachtet, das Ermeſſen der Ber 
börden irgendwle durch Auizäblung von Gründen zu beengen. Balbie in feinem eben er 
ſchlenenen droit public‘äußert fid) darüber (B. 1. S 45) mie folgt: „La repression admini- 
stralive consiste dans le droit qu'a le ministre ou le prefet d’averlir un journal pour 
des motivs non döterminds par ]a loi et dont le ministre ou le prefel a la 
souveraine appre&ciation". 


’ 
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Bundesftaaten voraus; das preußiſche und baverifhe Preßgeſetz enthalten feine 
Verfügung, durch welche die Regierungen zur Verwarnung als berechtigt erflärt 
würben. &8 wäre indeſſen ein Jrrthum, wenn man glauben wollte, bie rechtliche 
Stellung der Preßgewerbe fei darım im Preußen und Bayern eine günftigere als 
in Defterreih und im den fonftigen Staaten, wo das Berwarnungsfpftem gilt. 
Diefes wäre nur dann der Fall, wenn den Adminiſtrativbehörden diefer Staaten 
die (zur Zeit in Anfprud genommene) Befugniß zur Einziehung der Gewerbs- 
rechte nicht zuftände. So wie die Dinge liegen, fann bie Pofition der Preffe in 
Preußen und Bayern fih noch brüdender geftalten als in Defterreih, ba ber 
Verwaltung in ben erfteren Staaten gar feine formelle Schranfe gefegt ift; fie 
braucht der Einziehung feine Berwarnung borausgeben zu lafien $). 

UI. Eine dritte Öruppe von prefipoligeilihen Vorſchriften bilden jene, welde 
beftimmt find, die Repreffion, d. i. die ftrafgerihtlihe Verfolgung ber 
Preimißbrände zu erleichtern oder zu befchleunigen. Denn wenn gleich die Unter 
fuhung und Aburtheilung von Prefdelikten zum Wirkungsfreife der Gerichte 
gebört, fo hat bod die Polizei wie bei andern Delikten fo auch bier biefelben 
im ihrer Thätigkeit zu unterftügen und bei Erhebung des objektiven und fubjel- 
tiven Thatbeftandes mitzuwirken (gerichtliche Polizei), Wir können num bier von 
jenen Änordnungen der Prefigeiege abſehen, welde zunächſt die polizeiliche Aufficht 
auf die Preßerzeugniſſe ermöglihen und erleichtern follen, und welde mittelbar 
aud für die gerichtliche Polizei von Bereutung find, indem fie die raſche Ent- 
dedung und Berfolgung der Preivelikte beförbem; denn von ihnen war jhen oben 
unter Nr. I die Rede, Wir befhränfen uns darauf, diejenigen Verfügungen auf- 
zuzäblen und principiell zu beleuchten, welche unmittelbar im Interefle der gericht. 
lien Polizei und der Strafjuftiz getroffen werben können, reſp. getroffen find. 
Sole find aber: 

1) Auf jeder Drudichrift muß der Name und Wohnort des Druders, aus 
defien Dfficin fie hervorging, ausdrücklich und vollftändig genannt fein, damit 
man, wenn eine ftrafbare Handlung barin gefunden werben follte, ſich fofort an 
ihn halten fan, Dieſer Berantwortlihfeit fann fi der Druder nur dadurch 
entziehen, daß er ben Namen und Wohnort des Verfaffers der Behörbe bezeichnet, 
vorausgefegt daß er nicht als Theilnehmer an dem Delikte nah ven allgemeinen 
Sruntfägen ftrafbar iſt. — Das bayerifhe Prefigefeg erflärt e# für genügend, 
wenn ftatt des Druders der Verleger auf ber Schrift genannt ift; der Bundes · 
beſchluß über vie Preffe und das preußische Preßgeſetz fordern dagegen regelmäßig 
für alle Fälle die Nennung des Druders »), und außerdem noch die Bezeichnung 
des Verlegers over Kommiffionärs bei Schriften, welde für ven Buchhandel ober 


8, Das baveriiche Prefigefeß geftattet in Art. 51 den Verwaltungehebürden: „Wenn aus 
einem Verlage oder aus einer Druderei binnen eines Jahres wenigftens zwei Schriften berver: 
negangen find, die megen Preßverbrechens oder Dergebens zur Beruribeilung Beranlaffung —— 
ben haben und innerbalb Jahresfrift vom lehten rehtsräftigen Crkennmiſſe an aus dieſem 7 
lage oder dieſer Druderei eine neue Schrift ericheint, Die ein foldes Verbrechen oder Vergeben 
entbält. jo ift Die auftändige Gewerböpoligeißchörde, jedoch nur während drei Monaten von dem 
redhtefräftigen Irtheile über dieſe neue ſtrafrechtliche Handlung an, berechtigt, gegen den Verleger 
oder Druder die Bewerbäbefugnii auf höchſtens ein Jahr lang einzuzieben, dar diefe Maßregel 
negen den Verleger oder Drudter bereits einmal im Foige vorftebender Beftimmung verbängt 
worden, fo Farin unter den mämlichen Voraueſetzungen und innerhalb der nämlichen Frifl die 
gänzlibe Cinziehung der Gewerbebefugniß angeordnet werben.“ 

°, Das preußlſche Gefep nimmt übrigens bievon die zu den Bedürfniffen des Gewerbes und 
Derkebrs, des häuslichen und gefelligen Lebens dienenden Druckſachen auf. 
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zur öffentlichen Verbreitung auf anderem Wege beftummt find. Die äfterreidhifdhe 
Vreherdnung endlich geht im diefer Beziehung am weiteflen: darnach muß jebe 
Drudfcrift, gleichviel welches ihre Beftimmung fei, mit dem Namen des Druders, 
bes Berlegers und wenn ein befonderer Herausgeber beteiligt ift, auch mit feinem 
Namen und zudem noch mit ver üblichen Bezeihnung der Zeit bes Erfcheinend 
verfeben fein. Die Ungabe des Berfaflers, wird im Defterreih ‘gar nirgends 
erbeifcht, währen das prenfiihe Recht und der Bundenbefchluß dieſelbe beim 
GSelbftvertrieb einer Schrift als nothwendig erflären, das bayerifche Geſetz fie Bei 
Schriften forbert, die an Strafen over Öffentlihen Plägen amgeheftet werden 

2) Strengere Unforderungen fiel! das pofitive Recht in diefer Hinfigt mit 
gutem Grunde an die periobifhen Drudihriften, namentlich am jene, melde 
fih mit Bolitit beſchäftigen. Zwar ift die deutſche Gefepgebung mit jo meit 
gegangen, als vie franzöfifche, melde gebietet, daf alle Leitartikel: politifchen, 
pbifofopbiihen oder religiöfen Inhalts von tem VBerfaffer unterzeichnet werben 
mäffen. Ein foldyes Gebet ift [hen darum vermerflich, weil es unausführbar if, 
dann aber auch noch barum, weil es für den Zwed, um ven e# ſich dabei hanbeit, 
nicht nörhig erſcheint, und ſohln die Preffe in ihrer freien Bewegung ohne Örume 
daburd beeinträchtigt wird. Aber aud das beutiche Preßrecht fordert, 

a, daß für jede im einem deutſchen Bundesſtaate erfcheimende  periobifhe 
Drudſchrift (Zeitung, Zeitihrift) ein für deren ganzen Inhalt verantwortficer 
Redakteur aufgeftellt werte, ber ven oben bereitd aufgeführten Daalifilationd 
bebingungen Genüge leiftet, Nur bezüglich folder Zeitfehriften, welde alle politi- 
fhen und focialen Fragen von ber Beiprehung ausfhliegen, darf von bicfem 
Grundlage eine Ausnahme gemacht werden (Bundesgeſetz 8: 7); 

b. daß jeve Nummer, jedes Blatt, Stüd over Heft einer Beltung ober 
Zeitfehrift, für welde vie Hufftellung eines verantwortlihen Redalteure gefeglich 
geboten ift, den Namen umd Wohnort vesfelben angebe. Das bayeriſche Preßgeiek 
berordnet noch fpeciel, daß bie zwei Sei ver Ausgabe der Zeitungen an die Polizei 
zu überreihenden Gremplare mit ver eigenbändigen Unterichrift des verantwortlichen 
Rebafteurs verſehen fein müſſen. 

Diefe Forberungen find jo wedmähig und tur die Natur der Sache fe 
vollfommen gerechtfertigt, daß wir fie in allen civilifirten europäifchen Staaten in 
gleicher Welfe in Geltung finden; daher wir es auch nicht für nethwendig halten, 
tie hier einſchlägigen Borſchriften der einzelnen pofitiven Gefepgebungen wörtlich 
anzuführen. 

Wer eine der bieher aufgezählten prefipolizeilihen Vorfehriften verlegt, wer 
es z. B. unterläßt, den gefeglihen Anforberungen in Bezug auf Die Au ber 
Antgabe von Drudfcriften zu entfpreden, oder wer tie ausdrüclich gebotenen 
Angaben unterläßt, oder erbichtete oder falfhe Angaben macht, der begeht eine 
gefegwibrige Handlung, bie mit Strafe, und zwar in ber Megel zunächfl mit 
Seloftrafe bedroht ift (Prefpoligelübertretung). Nur in einzelnen fwereren Fällen 
werden auch wegen folder Delikte Frreibeitsftrafen, und zwar entweder alternativ 
mit den Geldbußen oder allein und ausſchließlich, oder in Verbindung mit einer 
Geldſtraſe angebrobt. Letzteres ift 3. B. im mehreren Prefigefepen ber Fall, wenn 
eine Schrift falſchlicher Weife ven Namen eines anderen Druders ober Berlegers, 
bezichungsmeife Verfaſſers als des wirllichen enibält, 

Den Inhaber ter Druderei, fowie ten wiffentlihen Berbreiter einer foldhen 
Schrift ſoll neben der Geldſtrafe noch eine Arreftftrafe treffen. Die wegen einer 
Prefpoltzelübertretung angetrobte Strafe iſt ganz unabhängig vom ver Gtrafbarteit 
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oter Unftrafbarkeit des Inhalts einer Drudfchrift; ift auch diefer ſtrafbar, fo 
fonturriren zwei Arten von Deliften, die auf verſchiedenen Geſetzen und verfchie- 
denen allgemeinen Principien beruhen und deren Strafen man darum neben einander 
erfennen fan, Das preußifhe Preßgeſetz ſchreibt viefes auch entfprehend dem 
Bundespreßgeſetz ($. 6) in $. 47 tem Richter ausprüdlih vor; das bahyeriſche 
dagegen will in ſolchem Falle Glos die allgemeinen Regeln über den Jufammenfluf 
mehrerer ftrafbarer Handlungen in Anwendung gebracht wiſſen, fowohl dann, wenn 
gegen einen und denfelben Befhulbigten wegen mehreren Prefpolizeiübertretungen, 
ald dann wenn neben einer oder mehreren ſolchen Uebertretungen zugleich wegen 
des Inhaltes Anklage erhoben ift, und die neuen Strafgefegbüher vom 10. Nov. 
1861 haben daran nichts geändert. Als Folge der Verurtheilung laffen bie Geſetze 
auch hier die Konfisfation der betreffenten Drudfchriften im gewiffen Fällen zu, 
J. B. wenn ber Name des Druders refp. Berlegers nicht angegeben ift 19), 

Die Zuftändigkeit zur Unterfuhung und Aburtheilung beftimmt fih nad ven 
allgemeinen Grundjägen über die Zuftändigfeit in Bezug auf Polizetübertretungen. 
Werden diefe von den Gerichten behandelt, fo ſcheint fein Grund vorhanden, für bie 
prefipoligeilihen Straffahen etwas Befonveres zu ftatuiren, Ueben aber die Polizeir 
bebörten die Gerichtsbarkeit in Uebertretungsfällen aus, dann ift ed vollfommen 
gerechtfertigt, wenigftens zu Gunften der Preffahen eine Ausnahme zu machen 
und dieſe den Gerichten zu überweifen, damit die Preffe nicht der Willfür ver 
Polizei anheimgegeben fei. 

Literatur, Außer den beim vorigen Artifel bereits angeführten Werten, die 
fi mehr ober minder auch mit der Prefpolizei beichäftigen, find noch zu erwähnen: 
R. dv. Mohl, vie Poligeiwiffenfhaft nah den Grundſätzen bes Rechtéſtaates 
(11. Aufl), Tübingen 1845, Br. II. © 125 ff. — R. Gneift, pas heutige 
englifhe Verfaſſungs und Berwaltungsrebt. Berlin 1860, Thl. II, ©. 247 ff. — 
Dann H. U. Zahariä, deutſches Staats umd Bundesrecht (IT. Aufl.) Br. I. 
S. 301 ff. — Für Oefterreih |. M. v. Stubenraud, Handbuch der öfter 
reichiſchen Berwaltungsgefegfumde, Wien 1852. Thl. I. S. 307 fi. und Br. I. 
©. 654 ff.; bezüglihd Preußens vergl. L. v. Rönne, das Staatsredht der preufi- 
ſchen Monardie, Yeipzig 1856 Bo. I. ©. 351 fi.; wegen Bayerns ſ. mein Lehr⸗ 
buch des bayeriſchen Berfaffungerehts (III. Aufl), Münden 1860, S. 62 ff. 
und mein Pehrbud des bayerifhen Berwaltungsrehts (IT. Aufl.) Münden 
1858 ©, 214. *) wor. 


+0, Wegen der Einziebung ter Druck oder Butbandelstonceifionen f. oben. 
.. 9 Arm. d. eb, Die ubiarn Artikel waren bereits in ter Drudirei, als das öflerreidt: 
Ihe Brefigefep vom 17. Dez 1862 für die deutitsflaniihen Provinzen des Muiferflante 
der füntiat wurde, Wir geben im Folgenden rine Ueber ficht feiner hanptfächlichen Beftimmunaen, 
durch welche die öfterreihiiche Preiiaefepaebung im Ganzen von dem napoleoniſchen Syſtem der 
Verwarnungen und des unbegrenzten adminfiratiuen Vellebens zu dem etwas liberaleren Syſtem 
des Bunderbefchluffes » 6. Juli 1654 übergefübrt wurde, 

Die Ausübung eines Preinewerbis iſt durch obrinkeitlihe Aunceiftonirung bedingt ($ 
3, vgl. mit dem Sem. ef. o. 1659 $ 7. 19). Die Ronceifion Finn derjenigen verfaat merden, 
die mrgen gewiſſer Verbrechen, Vergeben oder Uebertteſungen richterlich werutbeilt oder nad dem 
Erm⸗ſen der Poltzeibebörte wicht im Peg der wünichenswertben „Werläfigfeit und Unbefhelten 
beit” And. Der cit. $. 3 räumt jedoch ausprüdtich jedem Mutor und Herauegeber das Mecht die 
Celbftverlagd ein, fo dah Zeitungsunternebmungen dem Grfordernii der Koncelfiont verleibtmg 
nicht unterliegen. — Die Koncelfiontentzsichung kann über Verleger, Druder u, f. w. 
—— werden: 1) Wenn ein ſolcher einmal eines Prefiverbrechens oder im Laufe von 2 Jabren 
drei eines Vergehens oter einer Uebertretung in Prefifachen ſchuldig erkannt, 2) wenn er me» 
gen einet andern Berbrediins oder wegen einer firafbaren Handlung, welche ſchon die Konceffiond 
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— Zuſahartikel der Redaktion. 


In Folge eines Mißverftändniffes ift der Gegenſtand der vorhergehenden 
Artitel zweifadh für das Staatswörterbuch bearbeitet worben. Wir bringen ben 
zweiten Artifel über das Thema Preßpolizei in abgefürgter Faſſung ebenfalls 
zum Abbrud, weil der Verfaſſer vesfelben, Mitrevaftor des Staatswörterbuches, 
aud in den Berhältniffen ver Zeitungspreife praktiſch nicht unbewandert ift und 
feine in einigen Beziehungen abweichende Meinung ausjufprehen und zu vertreten 
wünſcht. — 

Die Freiheit der Meinungsäußerung, die Prefifreiheit insbeſondere, gehört 
zu ben höchſten Rechten ver Perjönlichkeit und zugleih zu ven Lebenselementen 
eines freien und fräftigen Staatöwejens. Der Staat befindet fih in einem Zu— 
ftand frankhafter Schwäche, wenn er diefe Freiheit nicht vertragen und nicht darauf 
vertrauen fann, daß die Wunden, welde die Preſſe zuweilen ſchlägt, auch durch 
bie Preſſe ſelbſt ficher geheilt werden, Auf deutſchem Boden ift im Lauf der legten 
Jahrzehnte dieſe Wahrheit überall von ver Oefepgebung amerfannt, jedoch durch 
mancherlei aus den ältern Anſchauungen herübergenommenen Klauſeln verunftaltet 
worden. Diefer Klaufeln bat fi häufig eine büreaukratifhe Praris zu bemäctigen 
und in ihren Schlingen die gefeglih verbürgte Preßfreibeit zu erftiden gewußt. 

Der Preffreiheit gegenüber fteht das Recht und die Pflicht der Staatsgewalt, 
1. ftrafbare Handlungen, welche dur den Gebraud der freien Preffe begangen 
worden find, zu ahnden, 2. gegen ftrafbare Handlungen in dem Yugenblid, wo 
fie begangen werben, einzufcreiten und ihre Fortfegung zu hindern, Das erftere 
ift eine Obliegenheit der Strafrechtspflege, das legtere eine gemeinſame Obliegenheit 
ver Strafrechtöpflege und der fie unterftügenden Polizei, welche durch Beſchlag— 


verleibung ausfcliehen würde, verurtbeilt worden iſt (8. 3). — Die Kautionspflidt wird 
beibebalten für alle periodiſchen Drudicriiten, die öfter ald zweimal monatlich erfbeinen und ſich 
mit vohtiigen, religidſen oder focialen Tagestragen beichäftigen. Die Kaution beträgt für täulich 
erfcheinende Blätter 2 - 8000 fl. 6. W. Bei jeter gerichtlichen Verurtbeilung wegen Verbrechens 
oder Bergebens wird aud die Hautlon ganz oder tbeilmweile eingezogen ($. 13—15). — Die an 
aeführte Beſſimmung gilt aud, wo eine VBeruribeilung „wegen Vernachläfſigung der 
vilihtmärigen Obſorge? ftattfindet. Es find nämlich Verfaſſer refy. Medakteure und unter 
Umftänden Verleger, Drucker, Sortimentebuchhändler u. ſ. mw, auch dann, wenn ibnen ein Prefs 
verbrechen oder Vergeben „nad den allgemeinen Grundſähen des Gtrafgefepet nicht zugerechnet 
werden kann, dennoch für die Bernachläffigung jener Aufmerffamfeit verantwortlich, durch deren 
pflichtmäftige Anwendung der ſtrafbare Gharafter des Inhalte der Schrift (refp. deren Biröffent: 
lihung) hätte vermieden werden können“ (5 29—33), — Das Daujiren mit Druditriiten, 
dae Sammeln von Subfcribenten iſt dur poltzelliche Erlaubniß bedingt ($. 23). — 
NAustländiiten Drudicriften (Zeitungen) kann durch Verfügung des Staatsminifleriums der Poſt- 
debit entzogen werden (8. 26), — Die Gerichte Fünnen neben ber ordentlichen Strafe, dem 
Kautionsverluft umd der Ilnterdrüdung des ftraibaren Preßergeunnifies nor überbieh auf bie 
Kinftellung des weiteren Erſchelnene einer veriodiſchen Schrift bie auf die Dauer von 3 
Monaten erfennen, Die weitere Verbreitung ausländiiher Beitichriften kann unter derfelben Bor: 
ausiekung unbegrenat verboten werden ($. 38). 

Nat dem aleichzeitin veröffentlichten Geſeß v. 17. Des. 1852 „über das Strafver- 
fabren in Preßſachen“ iſt dieſes Verfahren im der Regel ein öffentliches und mündlichen, obne 
Mitwirfung von Geſchwornen ($. 13). — Drudicriften, die von qefegwidrigem Anbalı oder 
ohne Beobachtung geſetzlicer Vorſchrifien audgegeben find, können von der Molizeibebörde auf 
eigenen Antrieb oder im Auftrag des Etaatsanmalts mit Beſchlag belegt werden. Die reis 
aebung erfolgt entweder auf auedrückliche richterliche Weifung. oder obne Diele, wenn nicht binnen 
8 Tagen eine richterliche Betätigung der Beſchlagnabme verfügt worden ift (8. 6—9). Im Fall 
der Erlöihung oder ausdrüdlichen Aufhebung einer Befchlarnabıne „gebührt dem durch den Be: 
ſchlag Beitädigten der Griag des ermelslihen Echadens aus der Staatékaſſe“ ($. 10. Das Ge: 
ſeß bat jedoch verläumt, diefen Enıfchädizgungsanfprud; genauer zu fixiren). 


— 
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nahme eines Preßerzeugniſſes von ftrafbarem Inhalt der weiteren Verbreitung 
besfelben entgegentreten. 

Neben dieſer Beſchränkung, die im Prircip feiner Rechtfertigung bedarf, in 
der Praris Dagegen, wenn der Geſetzgeber nicht mit äußerfter Vorſicht verfährt, 
jur thatfächlichen Vernichtung der Prekfreiheit führen Tann, ift im normalen 
Auftand des öffentlichen Lebens !) keine andere polizeilihe Beſchrän— 
fung der Preßfreiheit politifh zu redtfertigen. 

Es find hiemit nicht alle die prefpolizeilihen Maßregeln, melde in umferen 
Geſetzgebungen Gingang gefunden haben, für verwerflih erklärt. Denn ein 
Theil derfelben legt den Autoren, Heransgebern, Buchhändlern u. ſ. w. Verpflid)- 
tungen auf, welche Feine Beichränfung der Prefifreiheit im fich ſchließen und als 
zwedmäßig oder nothwendig anerfannt werben müſſen. Im Folgenden follen erftens 
die polizeilihen Beihränfungen der Prefifreiheit und fobann die übrigen prefpoli« 
zeilihen Maßregeln näher betrachtet werben. 

I. Beſchränkungen der Preffreiheit. Hierher gehört 

1) die Genfur, melde allgemein als verwerflih erfannt und ſeit dem 
Jahr 1848 aus allen veutfchen Geſetzgebungen entfernt ift. 

2) Das Erforberniß einer polizeilihen Ronceffion zum Betrieb des Bud- 
bantels oder zu Zeitungsunternehmungen. 

Die Berleihung von Buhhandlungstonceffionen erfcheint in denjenigen Staa- 
ten, deren Gemwerbeorbnung noch auf dem Konceffionsfyftem bermbt, zunächſt nicht 
als eine preßpolizeilihe Maßregel, fondern als ein Ausfluß dieſes falihen gemwerbs- 
polizeilihen Syſtems, welches aus dem deutſchen Geſetzgebungen immer mehr ver- 
Ihmwindet, Die Anwendung desfelben auf den Buchhandel wirft jedoch zugleich ale 
eine ſehr empfindliche Beſchränkung ver Preffreiheit, fobald die Behörden ermädy- 
tigt find, aud wegen „mangelnder Unbeſcholtenheit“ oder aus beliebigen, jeber 
Kontrofe entzogenen Erwägungsgränden eine nachgeſuchte Konceffion zu verfagen. 
68 tritt bier am die Stelle der Schriftencenfur eine Genfur der Berfonen, 
welche für die Freiheit der Preffe lebensgefährlich werben fann, wenn das Geſetz 
vollends geftattet, die bereits verlichene Konceffion nad Gutdünken (etwa auf 
Grund einer vorhergegangenen Verwarnung, vgl unten Ziff. 6) wieder einzu 
jiehen, Müßte hienach felbft unter der Herrfhaft des allgemeinen Konceffions- 
foftems eime Ausnahme zu Gunften des Buchhandels und ver Preßfreiheit in 
Anfpruch genommen werben, fo läßt fih das entgegengefeßte Verfahren neuerer 
Geſetzgebungen — vie Aufrechthaltung dieſes Syftems gegenüber den Prefigewer- 
ben, während die Gewerbefreiheit zur allgemeinen Regel erhoben ift — noch weit 
weniger rechtfertigen. 

Von den Zeitungstonceffionen gilt in erhöhtem Grad dasſelbe, was 
gegen die Buchhandelskonceſſionen ſpricht. Fine unbevenklihe, aber auch unbeven- 
tende Mafregel ift es, wenn von der Uebernahme einer Beitungsrevaftion folde 
Perfonen ausgeſchloſſen werben, die wegen ſchimpflicher Berbreden oder Bergehen 
gerichtlich verurtheilt find, 

3) Das Verbot, Drudicriften auf dem Wege des Hauſirhandels zu ver- 
breiten, hat zur Folge, daß die dem gemähnlichen Betrieb des Bücher und 
Zeitungsverfaufs unzugänglichen Volkstlaſſen vom ver Literatur faft vollftändig 
abgejperrt find. Wenn vie Staatsgewalt dieſen Klaſſen ein wichtiges Bildungs- 
mittel durd polizeiliche Vorkehrungen vertümmert, fo überfchreitet fie die Grenzen 


*) Bal. die Artikel Ausnabmögefep, Notbredit, 
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ihres Rechts und vernachläffigt zugleich eine ihrer poſitiven Aufgaben: die Pflege 
der Kulturintereffen. Daß die deutſche Arbeiterbevölferung in Stadt und Land noch 
vielfach hinter der englifchen zurüdfteht, erflärt ſich theilmeife aus diefen Beſchrän⸗ 
kungen, die eben fowohl ten Büdern und Brofhüren als ter Zeitungsliteratur 
das Eindringen in bie Maflen erſchweren. In einem freien Staate wirb daher 
ber Haufirbandel mit Drudihriften ungehindert ftattfinden, vorbehaltlich terjeni- 
gen’ Anorbnungen, melde nötbig fein können, einerfeits um das Eigenthum und 
das Hausrecht zu ſchützen, andrerfeits um die Verbreitung mit Beſchlag belegter und 
erihtlih verurtheilter Schriften zu hindern. — Der gröbfte Eingriff in das 
Beincip der Preffreiheit ift e8, wenn den Behörben tie Befugnik eingeräumt 
wird, ven Hauſirhandel mit gewiſſen begünftigten Schriften und Zeitungen zu 
geftatten, dagegen in Bezug auf andere zu unterfagen, 

4) Der Betiangehsmnsl, wie er in einigen Ländern eingeführt ift, fann 
als eine rein financielle Maßregel vargeftellt und vertheidigt werden. Er ifl 
jedoch, unter dieſem Gefihtspunft betrachtet, eine ungerechte Beſteurung, nicht 
allein wegen feiner unverhältnigmäßigen Höhe, ſondern aud deshalb, meil er vie 
einzelnen Unternehmungen äußerft ungleih trifft. Denn ven zwei in gleihem 
Umfang und glei ftarten Auflagen erfheinenden und veshalb mit derſelben Etem- 
pelfteuer belegten Blättern fann das eine dem Befiger reihlihen Ertrag abwerfen, 
während bas andere feine Koften nicht dedt. Dazu kommt nun ter nachtheilige 
Einfluß, welden dieſe Steuer auf vie Wirkfamfeit rer Preffe ausübt. Wirb fie 
durh Erhkhung der Zeitungspreife auf das Publikum abgewälzt, fo bat vieh 
wiederum zur Wolge, daß ben minterbemittelten Klaſſen die Benügung eines uner- 
feglihen Bildungsmittels erfhwert if. Wird aber eine Preiserhöhung durch Er» 
fparnifje an ten Koften tes Blatts und namentlih dadurch vermieden, daß man 
tüchtige Originalarbeiten, bie nur gegen entſprechendes Honorar & haben find, 
ausfchließt ober feltener aufnimmt, fo zieht die Stempelfteuer eine Verſchlechterung 
der Zeitungspreffe nach ſich. 

5) Die Zeitungslautionen fünnen als Bürgſchaft entweder für bie finan- 
cielle over für bie politifhe Golitität eines Zeitungsunternehmens, ober endlid 
für bie geficherte Beitreibung von Unterfuhungstoften und Strafgelvern betrachtet 
werben, Wllein vie financielle Solivität ift für den Staat vollfommen gleichgültig 
und eime politiihe Bürgfhaft würde man von tiefer Maßregel vergeblih erwar · 
ten. Ein Bergleih zwifchen ter Zeitungsprefie terjenigen Länder, in melden bat 
Kautionsfyftem befteht und derjenigen, in welchen es unbefannt, oder — wie in 
England — die Kaution nad tem Mafftab des Gelpwertbs von verſchwindender 
Seringfügigfeit ift, liefert den Beweis, daß ſowohl vie politifhe Richtung ale der 
geiftige Gehalt ter Zeitungen von ganz anderen Faktoren beſtimmt wind. Ins 
befondere wirb man in revolutionären Zeiten eben fo leicht für Umfturzzwede ale 
für die Unterftügung einer fonfervativen Politit tie nöthigen Kautionsfummen 
finden. Diefe Meinen polizeilien Mittel verfagen ihren Dienft regelmäßig in bem 
Augenklid, wo fie fi wirtfam erweiſen follten. 

Wenn man das AKautionsſyſtem bie und ba deshalb empfohlen hat, weil 
dadurch tas Yuffommen der Meinen vem Plagiat lebenden Winfelblätter erſchwert 
werte 2), fo ift dagegen einzuwenden, daß viefe Blätter in Deutſchland für jett 


— 





2) Der Schuß gegen Nafdruck, weſchen die Zeitärgen etwa in Ar fprud nebmen lönnen 
ift in rin m Kol durch Mautionen zw erriten und bildet feinen Giegenfland der prefipofigeilis 
&en Gefepgehung. 
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ein nothiwendiges Uebel find Das Bedürfniß, fi über vie polltiſchen Borgänge 
zu unterrichten, ift bei unfern arbeitenden Klaffen noch fo unvollſtändig entwicelt, 
daß fi jene wohlfeilen Tag und Wocenblätter, die in England und Amerika, 
wo ber verhältnigmäßig niedrige Preis durch einen maflenhaften Abſatz ausge 
glihen wird, am Reihhaltigkeit ihrer DOriginalartitel mit ben Sen erſten 
Rangs wetteifern, in Deutſchland nicht halten lönnten. Hier finden, mit Ausnahme 
einzelner vorgeſchrittener Landſtriche, bei den arbeitenden Klaflen und bis in die 
Kreife des höhern Bürgerftandes hinein, nur jene Blätter ein genügendes Publi · 
fum, deren Spottpreis durch den befchränfteften Umfang und den Verzicht auf 
Originalmittheilungen möglich gemacht wird, Solche Blätter fönnen bei gefdidter 
Auswahl des Stoffe ans größeren Zeitungen der Richtung, welche fie vertreten, 
fehr wirkfame Dienfte Teiften; fie find jevenfalls für einen großen Theil ver 
Bevölkerung zur Zeit noch ein Bedürfniß, deſſen Befriedigung der Staat nicht 
erfchweren darf. 

Soll endlih die Kaution als Mittel dienen, die Beitreifung der durch 
eine Gefegesübertretung verwirften Geldftrafen und Unterfuchungsfoften fiber zu 
ſtellen, fo ift nicht abzufehen, mit weldem Recht ver Zeitungsprefie eine Laſt 
auferlegt werben follte vie im feiner andern Staatdeinrihtung ihres Gleichen hat. 
Müfte nicht mindeſtens fonfequenter Welfe jeder Schriftfteller oder Verleger, ber 
ein Buch oder eine Flugſchrift politiihen Inhalts beranszugeben im Begriff ift, 
ebenfalls zur Kaution angehalten werden? Die Mafregel ift überdies im den 
meiften Bällen vollfommen zwedlos, da die Beitreibung Meinerer Beträge erfab- 
rungsgemäß ohne Schwierigkeit fattfindet, während in Aline Fälen nicht auf 
Selt-, fondern auf Freibeitsftrafe erfannt zu werden pflegt und Äuferften Falls 
durd Umwandlung der umeinbringlihen Gelpftrafe in Ärreſt der Bollyug ves 
Geſetzes möglich gemacht if. 

6) Zu den verwerflichften Beſchränkungen der Preffe gehört das Verbot 
periodifher Schriften, die ſich durch ihre Tendenz mißliebig gemacht, vielleicht 
auch zu gerichtlichen Verurtheilungen fhen Anlaß gegeben haben 3), Einem ſolchen 
Berbot noch nicht erfchienener Drudicriften von unbefanntem Inhalt fommt vie 
Entziehung des Poftvebits gleich, wie fie in einigen Yändern über mifliebige 
Zeitungen verhängt werben kann. 

Nicht tenfelben Charakter hat die gefegliche Beftimmung, welche dem Nichter 
geftattet, auswärts erſcheinende, wegen eines Preßvergebens gerichtlich verur- 
theilte Zeitfchriften auf beftimmte oder unbeftimmte Zeit zu verbieten und 
dadurch zu bewirken, daß die verurtheilten Ausländer, die den gewöhnlichen 
Gretutionsmitteln nicht unterworfen find, fih zur Abwendung eines empfind- 
lichen Nachtheils der Über fie verhängten Strafe fügen. Diefes außerordentliche Erehu- 
tionsmittel ift zu billigen, wenn es nicht im Uebermaß angewendet, wenn alfo 
namentlid die Dauer des Berbots und die Größe des daraus für das Zeitungs- 
unternehmen entipringenden Schadens mit Rüdficht auf die Größe der zuerfannten 
Strafe bemeffen wird, Ein unwiderrufliches Verbot auf unbeftimmte Zeit ift ſchon 
deshalb widerfinnig, weil ja bie Vollfiredung des Erfenntniffes durch den Tod 
des Berurtheilten und andere Unftänte zur Unmöglichkeit gemacht werten fann, 

7) Die Beihlagnahme hat ven Zwei, ver Verbreitung von gefeg- 


3) Nach der bonapartiftifhen und denjenigen der deutfchen Gefeparbungen, die dieſes Suften 
angenommen baben, regt der definitiven oder zeltweiligen Umterdrüfung des Blatts oder der 
Konceffionsentziebung (oben Ziff. 2} eine mehrm tige Verwarnung vorberzuyehen, 
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widrigen Preferzeugniffen Einhalt zu thun, mie es überhaupt eine Pflicht ber 
Staatsgewalt iſt, gegen gefegwibrige Handlungen einzuſchreiten unb deren ort 
fegung zu verhindern. Während aber in andern Fällen vie Strafbarkeit ver Hant- 
fung gewöhnlid; evident vorliegt, ein unbegründetes Einfhreiten nur ausnahms ⸗ 
weiſe flattfindet und von befonbers nachtheiligen Folgen nicht begleitet zu fein 
pflegt, fehlt es bei Preferzeugniffen häufig an jener Goivenz ber Sefepmsibrigteit 
und fan die Beihlagnahme in buntertfaher Wieterholung dazu mißbraucht 
werben, gegen bie legalften Meinungsäußerungen einzufhreiten, unliebfamen Zeis 
tungen ihren ortbeftand unmöglih zu machen, ven Berlegern die ſchwerſten Ber» 
mögensnachtheile zuzufügen und bie jfreiheit ver Preſſe zu einer Illuſion herabzu- 
würbigen. Thatfählihe Erfahrungen 9) liefern den Beweis, daß dieſe Veforgnif 

rändet und bei ver Regelung des Rechts ber Beichlagnahme die äußerfte Bor- 
dat geboten if. Die Beſchlagnahme darf 

a. wicht erfolgen, bevor eine Geſetzesübertretung, alfo eine Beröffentlihung 
des Preßerzeugniſſes wirllich begonnen hat. Sie darf b. nicht erfolgen ohne and- 
drüdliche Bezeichnung des Übertretenen Geſetzartilels. Sie varf fi e., wenn bie 
Drudſchrift aus mehreren trennbaren Theilen befteht, nur auf denjenigen erftreden, 
in weldem vie für firafbar erachteten Aeußerungen enthalten find, Sie muß d. 
ungefäumt außer Wirkung geſetzt werben, wenn tas Gericht ſich nadı Ablauf einer 
feftgeftellten kurz bemefjenen Friſt nicht veranlaft gefunden hat, ſtrafrechtliche Unter: 
ſuchung einquleiten. 

Bieie Beihränfungen, die man in vie meiften Prefgefege aufgenommen bat, 
find jevod erfahrungsgemäß nod nicht ausreichend, dem gröbften Nißkraud ber 
Beſchlagnahme vorzubeugen 5). Tine gewifjenlofe Verwaltung kaun bei der Be 
ſchlagnahme Gefegesartitel citiren, bie mit dem Inhalt der weggenommenen Schrift 
nicht das mindefte zu Schaffen haben und ver Ruin einer Zeitung, die man plan- 
mäßig breimal in ver Woche lonfiscirt, wird dadurch nicht aufgehalten, daß nad 
Berlauf von 8 Tagen die inzwiſchen wertblos geworvenen Nummern wieder frei« 

geben werden müfjen, weil zur Einleitung der gerichtlichen Unterfuchung kein 
Grund vorhanden war. Es ift unter folden Umftänden feine ſchwlerige Aufgabe, 
bie oppofitionelle Zeitungsprejie eines ganzen Landes vollftändig zum Schweigen 
zu bringen, während vie Öefeggebung mit vem theoretifden Grunbfage ber Preß- 
freiheit prunft. So lange in Deutſchland die Stellung ber Lanbesvertretungen 
noch jo umentwidelt ift, daß ihr Proteft gegen derartige VBerwaltungsmißbräude 
unbeadhtet verbalen fann 9), muß es um fo mehr als eine Aufgabe ver Geſetz⸗ 
gebung betrachtet werben, im günftigen Womenten viejenigen Beflimmungen zu 
trefien, welde dem Mißbrauch engere Schrauken ziehen. Als das einzig wirkfame 
Gegenmittel in Unfehung ver Beſchlagnahme erfcheint das von ber neueflen äfter- 





4) In Bahern iſt während der Jahre 1850-57 nad einer beiläufigen Berehnung 210 
mal die Beihlagnobme vom Zeitungen verfügt wortem, im melden die mit der äufierflen Migore: 
feät auftretenden Weritte feinen nelegwibrigen Inbalt gefunden baten. Gin Nürnberger Blatt 
murde im Laufe von 3 Jabren 130 mal, Im Lauf eines einzigen DVierteljahres 53mal mit Ber 
ſchlag belegtz der Seraudzebet wurde elmmal vor Gericht geflellt umd im Riefem Wall freiger 
proben. Sten. Ber. d. 8. d. Abg. 1859 ©. 189. 

4) Dal. Note 4 über den früberen Zuſtand in Bayern, wo die angeführten Beflimmungen 
a Baneen Mi has Eykem der eligeilien Prefberüdung, naddem dasſelbe im Jahr 
1 cn a der p en Pr g, nad dem da m 
1853 Da von der Abgeorbneienfammer gerügt worden war, noch fünf Jahre binburdh 
mit gefleigerter Rüdfihisiofigkeit fortgefept werben, bis «& endlich 1859 gelang, feine Träger 
zum Hüdtritt zu nöthigen, Aehrlie Erfahrungen hat man in Preußen u. a, Bundesländern t. 


Preußen. 255 


reihischen Geſetzgebung aufgenommene Princip, daß für jeve Beſchlagnahme, die 
nicht wenigftens zur Einleitung einer gerichtlichen Unterfuhung geführt hat, wolle 
Entihäbigung aus ber Staatslaffe zu leiften jei: Kommen bie möthigen 
Beftimmungen hinzu, um dem Kläger feine Beweislaſt Hinfichtlih der Größe des 
Schadens zu erleichtern, wird namentlih auch auf die Abonnenten- und Injera« 
tenabnahme, die in folge häufiger Konfisfationen eintritt, entjprechender Bedacht 
genommen, jo muß das Syſtem der tendenziöfen Beſchlagnahme aufhören, weil 
es feinen Zweck, die Zeitungsunternehmer durch Bermögensverlufte einzuſchüchtern 
und zum Schweigen zu bringen, nidt mehr oder doch ſehr langfam erreichen und 
anterfeits vie Staatölaffe empfinblih belaften würde. 

I, Breßpolizetlihe Beftimmungen, welde keine Beihränfung der 
Preffreiheit in fih ſchließen. Hieher gehören diejenigen Maßregein, melde 
zum Theil die gerichtliche Einſchreitung gegen ftrafbare Preferzeugniffe erleichtern, 
wm Theil die Behörden in ven Stand ſetzen follen, vie zur Erfüllung. ihrer 
Berpflichtungen erforderliche Kenntniß neuer Prehierzeugniffe raſch und ficher zu 
erlangen. (Nennung des Druders, Verlegers oder Berfaflers reſp. Revakteurs auf 
jeder Druchſchrift, polizeiliche Anzeige von dem Betrieb eines Preßgewerbes, Ein: 
reihung von „BPilichteremplaren” jedes Preßerzeugniſſes, gleichzeitig mit dem 
Beginn feiner Beröftentlihung, Vorzeigung der zum öffentlihen Unfhlag beftimm- 
ten Plalate u. f. w.) 

Unter einen befondern Geſichtspunkt fällt das Recht der Berichtigung, das 
die Geſetze den im einer Zeitung angegriffenen Behörden und Privatperfonen ein: 
räumen, Da die Behörden biefes Recht, wenn es in Betreff des räumlichen 
Umfangs ein unbegrenztes ift, biswellen dazu mißbrauden, unliebfame Blätter 
durch Berichtigungen von erbrildender Fänge im Berlegenbeit zu jegen, jo follte 
auch bier, wie es den angegriffenen Privatperfonen gewöhnlich auferlegt ift, bie 
Pfliht zur Zahlung von Infertionsgebühren eintreten, infoweit eine amtliche 
Berichtigung ven Raum des Angriffs Überjchreitet. 

In ben deutſchen Grundrechten (Meichav. v. 28. Mär; 1849 $. 149) 
ift beftimmt; „Die Preßfreiheit darf unter feinen Umftänden und in keiner Weife 
durch vorbeugende Mafiregeln, mamentlih Cenſur, Aonceffionen, Sicherheitäftellun- 
gen, Stantsanflagen, Beichränfungen ver Drudereien oder des Buchhandels, Poft- 
verbote oder andere Hemmungen des freien Berfehrs beſchränkt, ſuſpendirt ober 
aufgehoben werben.” Weber vie im Vorbergehenven unter Ziff. II. angeführten 
preppolizeilihen Borfehrungen, noch die Beichlagnahme von Drudihriften traf 
baren Inhalts, deren BVeröffentlibung bereits begonnen hat, find dadurch ausge 
ſchloffen. Alle anderen, von ben Grundrechten für unftatthaft erlärten Poligeimafjr 
regeln fönnen im ber That eben fo leicht emtbehrt ala ſchwer gerechtfertigt werben. 


mater, 
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I. GSeſe cane der Untwidiung den Territerial Il, aarech. 
beitanzen. IV, @taatsverwaltung. 
11. Btaridiige Ueberſht. 


I, Die Gefchichte der Entwicdlung des Zerritorialbeitandes !). 
Das Siaategebiet tiefes Abnigreichs iſt nicht an einen eigenen Vollsſtamm ge · 


" Ausführlicer babe ich diefen Gegenſtand in meinem Handbuche der allgem. Gtatiflit 
“. VI. ©, 20—136 und in Medpers Ardio zur Yandesfunde Preußens, Yabrg. I. 1856 
5. 1-52 dargeftelt. Die Refultate meiner in chungen find fpäterhim oftmald benupt, micht 
felten ohme die Quelle zu mennen, aus der fir a fd. 








256 Preußen. 


tnüpft, welcher fein auf matürlide Hülfsmittel geftägtes Uebergewicht zur Unter- 
werfung feiner Nachbaren benätt, oder bei irgend einer günſtigen Gelegenheit mit 
nachhaltiger Kraft auf einmal eine ausgebehnte Yändermaffe erworben hat, es iſt 
nicht in feiner Bildung von einem größeren zufammenhängenten Ganzen andge- 
gangen: es ift vielmehr ald das Eigebniß raftlos fortgefegter, umfichtiger 
und fraftvoller Beftrekungen ag Fürſtenhauſee zu betrachten, das in fünft- 
halb Jahrhunderten, nachdem [don alle beveutenderen Staaten Europa's Ihre ger 
fiherten une hartnädig behaupteten Grenzen eingenommen hatten, vie Löſung 
diefer ſchwierigen politiihen Aufgabe ausgeführt hat. Dem Haufe Hohenzollern 
bat dieſes Staatswörterbuch bereits einen befonderen Artikel gewidmet, Br. V. 
©. 244—67, fo daß ic, für die perfönlichen Verhältniſſe dieſer Dynaftie darauf 
verweiſend, bier nur die Territorialbildung des Preufifhen Staates und feine 
Erweiterung nad ven einzelnen Regierungen erläutere. 

As Friedrich I. die Kurfürſtenwärde und vie Belehnung mit der Mark 
Brandenburg erhielt (1415, + 13. Sept. 1440), gehörten zur Mark Brandenburg 
1) vie Altmark jenfeits ver Elbe, zwifchen viefem Fluſſe und der Oper, etwa 75 
Q.Meilen, 2) vie Priegnig zwiſchen der Elbe und ver Dofle, gegen 60 
Q.Meil., 3) vie Udermart, mit Ausfhluß tes Gebietes von Angermünde (bas 
den Herzogen von Pommern gehörte) gegen 50 Q.-Meil., 4) vie Landſchaften 
Barnim, Yebus, Teltow, Zauche, Glyn, das Havelland, alle ſüdlicher zwiſchen der 
Eibe und ter Oper liegend, zufammen circa 210 D.-Meil,, 5) vie Herrſchaft 
Sternberg auf dem rechten Ufer ver Over, fürlih von ver Warthe, etwa 30 
Q.⸗Meil. Der gefammte Fläheninhalt ver Aurmark betrug demnach damals no 
nicht völlig 425 D.-Meil. Außerdem befaß Friedrich I. das fränkiſche Fürſten · 
tum Onolzbach als fein Stammerbe und feit dem Tode feines Bruders Johann 
(1420) aud das zweite fränfifche Fürſtenthum oberhalb des Gebirges (Baireuth): 
beive zufammen 105 D.-Meil. Diefe Bereinigung blieb jedoch nur bis zum Tode 
des erften Kurfürften, worauf die Kurmark allein an feinen zweiten Sohn Fried- 
rich 11. (1440, + 10. Febr. 1471) fam, indem ver ältere Bruder, Johann ber 
Alchemiſt, freiwillig auf die Kurfürſtenwürde Verzicht leiftete und der jüngfte, Fried» 
ri der fette, zwar nah dem Teflamente des Vaters (1437) die Priegnig und 
bie Altmark erhalten follte, aber in ver That die Regierung nidt antrat und 1463 
ohne Söhne verſtarb. Eine wefentlihe Vergrößerung und vortheilhafte Abrundung 
des Länderbeftandes gewann Aurfürft Friedrich II. durch ten Erfauf der Neus 
mart mit Einfluß der Gebiete Driefen und Schivelbein (circa 120 Q.Meil.) 
welde der Hocmeifter des deutfhen Ordens, Ludwig von GErlihshaufen, am 
22. Febr. und 20, Sept. 1454 in Ariegs- und Gelb-Berrängniß für 100,000 
Rheinische Gulden überlief, zwar noch mit einem Nüdfaufsrechte für dieſelbe 
Summe, das indeß bei der immer mehr fteigenven Geldnoth des Deutſchen Orbens 
1517 aufgegeben wurde. Geringere Erwerbungen machte Friedrich II. an ber 
Medienburgiiben und Pommernfhen Grenze, aber die in ver Lauſitz und Cottbus 
durch Geld erworbenen Pfandrehte und Befigungen mußte er fpäter im micht 

lüdlihen Kriege gegen König Georg Podiebrad durch den Friedensvertrag zu 
uben (Januar 1462) ——— und ſich mit den Herrſchaften Cottbus, Peiz, 
Teupitz, Beerfelde und Groß -Lübben als böhmiſchen Lehnen und mit der An— 
wartſchaft auf die Herrſchaften Beeslow und Storkow unter böhmiſcher Lehns: 
hoheit begnügen. Wenn auch dieſer Territorial-Zuwachs nur 30 D.-Meil. be⸗ 
trug, fo waren doch die Landesverhältniſſe der jetzt abgerundeten Ländermaſſe 
von 580 D.-Meil. bei dem Tede des Kurfürſten Friedrich IL. (10. Febr. 
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1471) georonet. Ihm folgte fein Bruder, da feine beiden Söhne fehr jung vor 
"ihm geftorben waren, Aurfürft Albreht Achilles (1471 + 11. März 1486) 
in der Mark Brandenburg, ein im jeder Beziehung ausgezeichneter Fürft feines 
Beitalters. Sein perfönlider Einfluß am faiferlihen Hofe Friedrichs III. gewährte 
eine kräftige Beihilfe für neue Erweiterung des Yänverbeftandes und Vermehrung 
no ausgedehnterer Anſprüche für die Zukunft. Dazu gehörte die ermeuerte Reicht- 
belehnung mit dem Herzogthum PBommern-Stettin, objhon er damals noch bie 
Bereinigung der gejammten pommerfhen Lande der Dynaftie Pommern-Wolgart 
zuvor einräumen mußte. Nur erhielt er gleichzeitig in dem Bertrage zu Prenzlau 
(31. Ian. 1472) die von Pommern noch befegten norböftlihen Theile der Uder- 
marf und die Erbhulvigung der Pommernfhen Stände für fein Kurhaus, wozu 
noch im Vergleich mit Herzog Bogislaw X. von Pommern (1479) die Herrichaf- 
ten Püdnig und Vierradden abgetreten wurden. Für feine Tochter Barbara, als 
eingefegte Erbin des Herzogs Heinrih X. von Glogau, erwarb er im glüdlichen 
Kampfe mit Herzog Johann von Sagan durh den Friedensfhluß zu Gamenz 
(16. Sept. 1482) zuerft pfanbweife die Städte und Landſchaften Eroffen, Zülli- 
hau, Sommerfeld und Voberäberg, nahm fie aber fogleih in Befig und gemein- 
ſchaftliche Verwaltung, welde jpäter nad dem Tode der Herzogin Barbara (1510) 
zur definitiven Vereinigung mit der Kurmark führte. 

Indeh als die wichtigfte Handlung des Kurfürften Albrecht für bie fpätere 
Mahtentwidelung feines Hauſes müſſen wir feine Beftimmung über die Untheil- 
barkeit der Kurlande und die nachmalige Vererbung feiner übrigen Lande anfehen, 
weil diefes Hausgefeg als erfte Grundlage diente, in der Zukunft von feinem 
Haufe die Gefahr der Zerfplitterung des Befisftandes und des Familienzwiſtes 
durd zu große Vertbeilung in Seitenlinien abzuwenden. Diefe fogenannte Dis- 
positio Achillea?) orbnete an, daß bie brandenburgiſchen Yande im Berein mit 
der furfürftlihen Würde und allen neuen bisherigen Erwerbungen in Pommern 
und der Paufig, fowie mit allen in Zufunft noch zu mahenden, ungetheilt 
auf ewige Zeiten dem erftgeborenen Sohne und deffen männlider 
Nahlommenfhaft nah dem Rechte ver Erſtgeburt verbleiben follten. Für bie 
fränkiſchen Fürftenthümer wurben abgefondert zwei Linien diefes Haufes feitgefegt ; 
ihre beiden Antheile follten verloost und die Bergwerfe in venfelben gemeinjhaft- 
lich benutzt werden: aber alle Übrigen Mitglieder diefer drei Fürſtenlinien erbiel- 
ten nur Anjprud auf fürftlihen Unterhalt zur Nothdurft, fowie ihre Töchter 
Ausftattung mit einem Heirathsgut, wozu jedoch niemals Land und Leute herge- 
geben werben bürften, Jede VBerpfändung oder Veräußerung an Land und Leuten, 
Schlöffern und Städten blieb nad tiefem Hausgefege ftreng verboten, welches von 
jedem Mitglieve des gefammten Firftenhaufes nah zurüdgelegtem achtzehnten 
Vebensjahre, bevor es die Regierung angetreten oder die Appanage empfangen 
hatte, durch einen ſchriftlichen Revers an Givesftatt befräftigt werden mußte, mit 
der Verpflihtung, alle Anorbnungen viefes Hausgeſetzes feft und unverbrüchlich 
zu beobadten. Demgemäß folgten nab dem Tode des Aurfürften Albrecht fein 
ältefter Sohn Johann Cicero (11. März 1486, + 9. Jan. 1499) in ber 
Kurwärde und den brandenburgifhen Landen, der zweite Sohn Friedrich erlangte 
das Fürftenthum Ansbah und der jüngfte Siegismund das Fürſtenthum Baireuth. 

Das fehszehnte Jahrhundert gewährte dem Kurhaufe Brandenburg nur un— 


* ©. von Lancizolle, Geſchichte der Bildung des preuß. Staats 1, Abthl. 2. ©. 521 
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weſentliche Erweiterungen feines Befigftandes. Kurfürft Johann erwarb nod du 
Kauf die böhmifhe Lehnsherrſchaft Zoffen (gegen 7 Q.Meil.) auf dem linfen 
Ufer der Spree bei Tenpig: die förmliche Belchnung erfolgte indeß erft unter 
feinem Sohne Joachim I. (9. Jan. 1499, + 11. Juli 1535) in dem allge 
meinen Belehnungsbriefe des böhmiſchen Königs Werbinand I. (1531) mit den 
übrigen böhmifhen Lehnen Cottbus, Pelz u. f. w. Aus der Regierung des Kur- 
fürften Joachim I. ift überbieß noch zu bemerken, daß die Lehnsgrafihaft Rup- 
pin 1524 nad) dem Ausfterben ber brandenburgifhen Lehnsgrafen von Ruppin 
mit Graf Wichmann nicht weiter verlieben, fondern unmittelbar der Verwaltung 
der Kurlande einverleibt wurde (ein Gewinn von c. 32 D.-Meil.). Bei ber 
günftigen Stellung Joahims I. zum Kaifer Karl V. erlangte er eine vortheilhafte 
faiferliche Entſcheidung über bie ftrittigen Lehnsperhältniffe zwiſchen Branvenburg 
und Pommern, fo daß in dem Vergleiche zu Grimnitz (2. Aug. 1529) mit den 
pommernfhen Herzogen zu Wolgaft und zu Stettin für Joachim I., neben ber 
Mitbelehnung mit Pommern, bereit® die Erbhulbigung der pommernſchen Stände 
zuerfannt und die unbeſchränkte Zufiherung der vollen Erbfolge in Pommern nad) 
dem Ausfterben der beiden herzoglihen Linien des Landes erneuert wurbe, 
Kurfürft Joach im II. (1535, + 3. Ian. 1571) mußte zwar dem Adhilleis 
ben Hausgefege zuwider, nah dem Teftamente feines Vaters, feinem jüngeren 
Bruder Markgraf Johann die Neumark nebft den Herrſchaften Sternberg, Cottbus, 
Croſſen und Peig als abgefondertes Eigenthum überlaffen; jedoch mar dieſe 
Theilung der branvenburgifhen Lande nur vorübergehend, weil Johann, ber zehn 
Tage nad feinem Bruder Joachim II. verftarb (13. Jan. 1571), feine Göhne 
hinterließ, fo daß Furfürft Johann Georg wieder alle brandenburgiſchen Lande 
vereinigen und Albrehts Erbfolge-Drbnung wieder ungefhmälert herftellen Tonnte. 
Unter Aurfürft Joachim II. wurde, mit fehr umfihtiger Schonung der obwalten- 
den Berhältniffe, 15939 die Reformation ohne allen Kampf in die Marl Bran- 
denburg eingeführt. Hiebei wurden bie drei Bisthümer des Landes, Brandenburg, 
Havelberg und Lebus, nah und nad fäfnlarifirt und ihre Befigungen der allge- 
meinen Yandesverwaltung überwiefen. Einen folgenreihen Anfprud auf zufünftige 
Erhöhung der politiigen Macht feines Haufes gewann Joachim IT. durch die 
glüdlichen Verhandlungen mit feinem Schwager, dem König Siegismund IT. von 
Bolen. Diefer räumte als Oberlehnsherr des Herzogthums Preußen, auf dem 
polniſchen Reihstage zu Lublin am 19. Juli 1569 dem Aurfürften Joachim IT, 
und feinen männlichen Nachlommen die Mitbelehnung auf das Herzogthum Preußen 
ein, Es war die größere Hälfte des Landes Preußen, nad einem verheerenden 
vreizehnjährigen Kriege (1454—66) zwifhen dem deutſchen Orden und dem Rö- 
nigreih Polen, in dem friedensvertrage zu Thorn (1466) unter polnifche Lehne- 
hoheit als Ordensland gekommen, die Meinere Hälfte dagegen vollftändig dem 
Königreich Polen einverleibt worben. Dies Orbensland war nad der Sälularifa- 
tion des Hochmeifters Markgraf Albrecht (ans dem Haufe Hohenzollern-Ansbadh), 
im friedensvertrage zu Krakau (1525), mit befonderer Vegünftigung des polni⸗ 
ſchen Königs Siegismund J., deſſen Schwefter Sophia die Mutter des Hochmeiſters 
Albrechts war, als weltlihes Herzogthum und Lehn der Krone Polen erbli dem 
Markgraf Albrecht und feinen männlihen Nachkommen überlaflen, aber nur auf 
bie fränkifche Linie befhränkt worben, welde von der polnifhen Königstochter 
Sophie abftammte. Herzog Albrecht hinterließ (1568) nur einen einzigen Sohn 
Albrecht Frievrih, und bei deſſen Belehnung mit dem Herzogtfum Preußen war 
dem Kurfürften Joachim II. als Gemahl der polnifhen Königstochter Hedwig 
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(Siegismund I, Tochter) die Lehnserweiterung für die furfürftlihe Linie gelungen, 
Weitere Ausfichten anf Territorialvergrößerung des furfürftlihen Haufes eröffneten 
fih in dieſer Zeit durch die Erbvereinigung und Erbverbrüderung mit Herzog 
Friebrih von Brieg, Wohlau und Liegnig (1537), nad welder bei dem Aus- 
fterben des berzoglihen Stammes diefe drei Fürftenthlimer mit Brandenburg ver- 
einigt werben follten. Die Ernenerung der bereits beftehenden Erbverbrüberung 
zwifchen den Dynaftien Brandenburg, Sachſen und Hefien zu Naumburg (1555) 
hat indeß nie zu wirklicher Erhebung politifher Anſprüche geführt. 
Die unmittelbar nachfolgende Regierung des Kurfürften Johann George 
(3. Jan. 1571, + 8. Ian. 1598) wirkte nur weſentlich günftig auf bie Belebung 
des inneren Wohlftandes, meil fie bei ihrem durchaus friedlichen Charakter jeve 
Gelegenheit zu kriegeriſchen Peindfeligkeiten vermicd. Die Erweiterung ber bereits 
vorhandenen Anfprüde auf Vergrößerung bes Territorialbeftandes hatte indeß auch 
in diefer Zeit ihren Fortgang, wie die zweite und dritte Mitbelehnung mit dem 
Herzogthum Preußen bei dem polnifhen Threnwechſel durch König Stephan Ba- 
thory (1518) und burd ben erften polnifchen König aus dem Haufe Waſa, durch 
Siegismund III. (1589) bezeugen. Eben dahin gehört aud bie Beftätigung der 
neuen Erbverbrüberung mit ben Herzogen von Pommern (1571) durch Kaiſer 
Marimilian I. (18. März 1574), welder überdieß noch in bemjelben Jahre dem 
Kurfürften Johann George die Anmwartfchaft auf die gefammten Reichslehne des 
Haufes Braunfhweig-Füneburg beftätigte. Als eine wichtige, die Induftrie belebenve 
Bermehrung der Bevölkerung bemerken wir noch bie erfte Aufnahme von ver— 
triebenen Evangelifhen, welde wegen Berfolgung ihrer religiöfen Unfichten aus 
den ſpaniſchen Niederlanden nad) der Mark Brandenburg ſich flüchteten, und bier 
eben fo bereitwillig, wie fpäterhin die Franzoſen und polniihen Socinianer unter 
Kurfürft Friedrich Wilhelm und die Salzburger unter König Friedrich Wilhelm J., 
empfangen und unterftügt wurden. Beſonders fiebelten fi dieſe Emigranten in 
den Städten Brandenburg, Stendal, Groffen, Wittſtock, Züllichau und Zielenzig 
an, wo fie namentlich in der Tuchweberei und Färberei als Beförberer bes hei- 
mifhen Gewerbfleißes ihren wirffamen Einfluß ausübten, 
Johann George's Sohn, Kurfürft Joachim Friedrid (8. Jan. 1598, + 18, 
Juli 1608), hatte bereits als Erbprinz und Kurprinz, dur feine Wahl zu dem 
Bifhofsamte in Havelberg (1553), Lebus (1555) und Brandenburg (1571), dieſe 
zur Sätularifation beftimmten Bisthümer in bie allgemeine Verwaltung bes Aur- 
fürftenthums Brandenburg allmählig hinübergeführt. Nicht fo vollftändig gelang 
e8 bei dem Erzbisthum Magveburg, das zwar auch ſchon feit 1513 in den Hän—⸗ 
den brandenburgifcher Fürften, durch ihre Wahl zur erzbiſchöflichen Würbe, ſich 
befunden hatte und zu welder aud bereits Joachim Friedrich als Erbprinz 1566 
gelangt war. ber bei feinem Negierungsantritte als Kurfürft vermodte er das 
omfapitel von Magbeburg zum Uebergange in die gemeinfhaftlihe branden⸗ 
burgifche Landesverwaltung nicht zu bewegen, und mußte fid für die Erhaltung 
der Anfprüche feines Haufes auf dieſe reihe Elbe-Landſchaft begnügen, daß fein 
ſechster, damals erft eilfjähriger Sohn Ehriftian Wilhelm, ſpäter im breifigjähri« 
gen Kriege durch feine militärifhe Laufbahn befannt, zum Adminiſtrator biefes 
Erzbisthums ermählt wurde. Bei der nahen Ausfiht des Ausfterbens der frän- 
fiihen Linie des Hanfes Hohenzollern, da Markgraf Georg Friedrich von Ansbach 
bereits 1557 durch den Tod bes unvermählt in der Berbannung verftorbenen 
Markgrafen Albrecht Alcibiades beide fränkifhe Würftenthümer vereinigt hatte, 
jedoch aud keine Kinder beſaß, endlich Herzog Albrecht Friedrich von Preußen 
17*® 
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zwar pier Töchter aber feinen Eohn am Leben erhalten hatte, erachtete Rurfürft 
Joachim Friedrich ſchon in feinem erflen Regierungsjabre für eine Hauptforge, 
dur einen neuen Hausvertrag zu Gera (1598) allen Erbftreitigkeiten und 
jeder Zerfplitterung bes Territorialbeftandes im Gefammtbefize des Kurhauſes in 
Der Einigung zuvorzukommen. Diefer Vertrag wurbe zu Magteburg (29. 
pril 1599) von den beiden Häuptern der furfürftlihen und fränkiſchen Linie voll- 
zogen, aber erft nad) dem Tode des Markgrafen Georg Friedrich (26. April 1603) 
von ben Brüdern des Kurfürften Joachim Friedrich im Vergleich zu Onolzbach (11. 
Junt 1603) anerfannt. Es verblieben nach vemfelben die kurfürftlihen Lande mit 
allen ihren ferneren Anfprühen, mamentlih mit den nahe in Ausſicht ſtehenden 
auf die Erbſchaft des Herzogthums Preußen, ungetbeilt in einer Hand nad) 
dem Rechte der Erfigeburt bei der kurfürſtlichen Linie. Die beiven fränkiſchen 
Fürftenthümer follten zu einer und berfelben Zeit nicht mehr als zwei Regenten 
haben, und zwar die männlichen Nachkommen der beiden älteren Brüder bes Kur- 
fürften, des Markgrafen Ehriftian und des Markgrafen Joahim Ernft, die für ſich 
jebe eine befonvere Pinie bilden und unter einander ſich beerben, fo daß erft nad 
ihrem gänzlihen Grlöfhen im Mannsftamme die fränfifhen Lande an das Kur- 
haus fallen. Diefer Bertrag ift, fo lange die fränfifchen Linien beftanben, voll- 
ſtändig erfüllt und umveräntert geblieben. Die ältere Linie des Markgrafen 
Ehriftian in Baireuth⸗Culmbach ftarb mit Chriſtian Friedrich am 20. Ian. 1769 
aus, worauf die jüngere Linie in Ansbah mit Markgraf Alerander, bereits feit 
dem 4. Auguft 1757 in Ansbach regierend, alle fränfiſchen Lande vereinigte. In- 
zwifhen ftand aud Markgraf Alexander ohne legitime Nahfommen, fo daß er 
noch bei Lebzeiten mit König Friedrich Wilhelm II. durch Freih. von Hardenberg 
1791 einen Bergleih abſchloß, gegen eine jährliche Penfion von 300,000 Gulden 
die Einverleibung beider fränfifhen Fürftenthümer in das Königreich Preußen fo- 
fort gefhehen zu laſſen. Außerdem war aus der fränfifhen Erbfhaft nod das 
ſchleſifche Fürſtenthum Jägerndorf nebft den Herrfchaften Dverberg und Beuthen 
dem NKurfürften Joachim Friedrich anheimgefallen. Diefes Beſitzthum (circa 30 
Q. Meil.) hatte Markgraf Georg der Fromme von Ansbah, Bater des lepten 
Markgrafen Georg Friedrich, durch Ankauf erworben, aber von tem Oberlehns- 
ern, König Ferdinand I. von Böhmen, nur das Befigrecht für bie fränkiſche 
inie erlangt. Daher legte jegt Kaiſer Rudolf IT., als Oberlehnäherr für die Krone 
Böhmen, Einſpruch gegen die brandenburgifhe Befignahme ein. Diefer wurde 
and nicht zurüdgenommen, als Joachim Friedrich dieſe fchlefifhen Befigungen 
feinem Sohne, dem Markgrafen Johann George, 1607 überließ; wenn derſelbe 
fi dennoch anfänglid bei den bamaligen politifchen und kirchlichen Wirren in 
Böhmen und Schlefien gegen die Kaifer Rubolf II. und Matthias glüdlich be- 
hauptete, fo wurde er doch im breißigjährigen Kriege, nachdem durch die Schlacht 
am weißen Berge bei Prag das öfterreichiiche Uebergewicht unter Ferdinand IT. 
in Böhmen und Schleſien wieder hergeftelt war, aus feinem Fürſtenthume ver- 
trieben und farb in der Berbannung (1624). Die Anſprüche des Kurhauſes Bran- 
denburg blieben fortan in Bezug auf Jägerndorf unbeachtet und vermehrten nur 
fpäterhin feine Berechtigung auf dem Befig anderer fchlefifcher Fürſtenthümer. 
Im Herzogthum Preußen war inzwiſchen bei dem ſchwachſinnigen Zuftande 
des Herzogs Albrecht Friedrich eine vormunbfhaftlihe Verwaltung und Kuratel 
eingerichtet, welche der nächſte Agnat Markgraf Georg Friedrich feit 1586 über- 
nommen hatte, worauf fie nadı deſſen Tode (1603) gleichfalls auf den Kurfürften 
JDoachim Friedrich übergegangen war. Der große Widerſpruch ter polniſchen Reichs- 
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ftände dagegen, melde das für die Ausfuhr polnifher Protufte jo wohlgelegene 
Herzogthum als gänzliches Eigenthum der Krone Polen zu unterwerfen Ärebten, 
wurde nur durch bie unfichere Situation des Königs Siegiemund III. und einen 
Koftenaufwand von 300,000 Ahle. erft 1605 befeitigt, und dadurch vie fünftige 
Bereinigung Preußens mit der Aurmarf Brandenburg ficher geftellt. Diefe famı 
bereitö unter dem folgenven Kurfürften Johann wi her (13. Juli 1608, 
7 23. Dec. 1619) glüdlih zu Stande, als Herzog Albrecht Friedrich (8. Aug. 
1618) verftarb, und daburd wurde ein gleich großes Land (bamals circa 672 
D.-Meil,), zwar dur Polen und Pommern getrennt, mit der Kurmark Branden- 
burg unter einem gemeinſchaftlichen Landesherrn verbunden. Derfelbe Fürſt hatte 
jevod ſchon vorher noch eine andere Erbfchaft in dem norbweftlihen Theile von 
Deutfchland gewonnen, in feinem Anreht auf Eleve, Jülih und Berg, fo baf 
ſchon damals die äußerſten Grenzen nad Weiten und Oſten für ben preußifch- 
brandenburgifhen Geſammtſtaat erreicht wurden, innerhalb welcher er in den darauf 
folgenven zwei Jahrhunderten zu feiner gegenwärtigen Geftaltung gebilbet werben 
ſollte. Diefe voppelte Vergrößerung bewirkte für die Berwaltungs-Politif des neuen 
Staates, daß fie aufhörte, im ausſchließlichen Interefje des deutſchen Reiches 
ihre Entwidlung zu nehmen: fie wurbe vielmehr von jest ab zu einer umfaffen- 
deren Theilnahme an ben allgemeinen politiſchen Berhältniffen ver Staaten des 
nörblihen und mittleren Europa’s berbeigegogen. Die Herzogthümer Cleve, Jülich 
und Berg, im Berein mit den Grafſchaften Mark, Ravensberg und ber Herrihaft 
Ravenftein, eine Länbermaffe von mehr ala 240 D.-Meil. Flächeninhalt, mit 
einer mehr wohlhabenden als bürftigen Bevöllerung, waren burd den Tod bes 
legten Herzogs Johann Wilhelm (25. März 1609) ein erlebigtes Erbe geworben. 
Das nächſte Anrecht auf vasfelbe ftand feiner älteren Schwefter Maria Eleonore 
und beren Leibeserben zu, weil in dem Heirathövertrage dieſer Fürftin mit dem 
Herzog Albrecht Frievrid von Preußen als ausprüdlide Beringung bie Erban- 
wariſchaft auf bie fämmtlihen Befigungen ihres Vaters aufgenommen war, wäh- 
rend ihre jüngeren Schweſtern einen beutlihen Verzicht auf dieſe Erbſchaft in 
ihren Heiratböverträgen geleiftet hatten, welder nur dann nichtig fein follte, wenn 
Maria Eleonore ohne rehtmäßige Erben verftürbe. Ihr Tod war ein Jahr vor 
ihrem Bruder (23. Mai 1608) eingetreten, ihre beiden Söhne hatten nur wenige 
Monate gelebt, aber vier Töchter waren aus ihrer Ehe mit dem Herzoge von 
Preußen ald ihre berechtigten Erben zurüdgeblieben. Die ältefte verfelben, die 
Kurfürftin Anna, war die Gemahlin des Kurfürften Johann Siegiemund von 
Brandenburg, welder fofort (April 1609) in Gleve, Düffeldorf und den übrigen 
Hauptörtern biefer Erblande für fih und feine Nachkommen Beſitz ergreifen lieh. 
As fein gewichtvollfter Rival auf diefe verlodende reihe Erbſchaft ftellte fih ihm 
Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg entgegen, indem er fein Anrecht als 
männlier Nahlomme ver älteften unter ven damals noch lebenden Schweftern 
des verftorbenen Herzogs Johann Wilhelm vorzugsweife behauptete, Die ver- 
wickelte Gejhichte dieſes Erbfolge-Streites gehört nicht hieher: wir heben bier nur 
die nahhaltigen Folgen für vie Vergrößerung des preußifchen Länderbeſtandes 
hervor. In — ſchloß Kurfürſt Johann Siegiemund am 31. Mai 1609 
mit dem Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm einen vorläufigen Bertrag über ven ge 
meinfhaftlihen Befig dieſer Erblande, mit der Verpflichtung diefelben gemeinfchaft- 
lid gegen alle übrigen Prätendenten zu vertheivigen. Die erfte Theilung verfelben 
erfolgte am 12. Nov. 1614 buch den Vergleich zu Xanten, nad welhem Johann 
Siegismund die einträglichere Hälfte in dem Herzogthume Cleve, den Grafſchaften 
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Mark und Ravensberg nebſt ber Herrſchaft Navenftein, mit einem Gefammt- 
Flädeninhalte von 104 D,-Meil,, zur vollftändigen Vereinigung mit feinen übri— 
en Staaten erlangte. Demnad hinterließ biefer Aurfürft?) einen mehr als um das 
Doppelte vergrößerten Erbftaat von 1470 Q.Meil., in brei größeren Länder- 
maffen von einander gefonbert, die jeboh zufammen wohl faum mehr als eine 
Millton Bewohner ernährten, wenn uns aud aus dieſer Zeit noch fein Anhalt für 
eine Bevölferungszahl anders dargeboten ift, ald in einer angemefjenen Abſchätzung 
nad ber fpäteren Bevbllerung. 

Die nächſtfolgende Regierung des Kurfürften Georg Wilhelm (23. Dec. 
1619, + 1. Dec. 1640), welde ihm fein Bater jhon vier Wochen vor feinem 
Tode durch freiwillige Nefignation überlaffen hatte, geftaltete ſich als eine fehr un- 
glüdlihe für jeden Theil feines Staates und für die ganze Dauer feiner Ber- 
waltung. Die Kriege zwiſchen Frankreich mit den Niederlanden von ber einen 
Seite und den beiden Häufern Habsburg in Spanien und Oefterreih, der drei⸗ 
Bigjährige Bu enblich der fhwebifch-polnifhe Krieg zwiſchen ven beiven Linien 
des Haufes Waſa vermwüfteten jede Landſchaft von Preußen bis nad Cleve, 
indem der ohnmächtige Kurfürft nirgends Schu gewähren konnte, aber fein ſchwan⸗ 
tender Eharalter und feine Mutblofigfeit viele Gegner herbetiführte, um bei dem ba= 
mals vorherrfhenden anarchiſchen Zuftande diefes Yandes, bald als Freund bald als 
Feind, die ſchutzloſen Bewohner bis zur völligen Erfhöpfung auszufaugen. Eine fo un= 
günftige Situation wurde in natürliher Folge aud für den noch nicht definitiv be= 
enbeten Cleve-Jülihihen Exrbfolge-Streit won dem Pfalzgrafen von Neuburg benutzt, 
um einen no größeren Antheil für fih dem, Kurfürften von Brandenburg abzuges 
winnen, In einem neuen Bergleihe zu Düffelvorf (19. März 1629) mußte Georg 
Wilhelm die Herrfhaft Ravenftein und die Hälfte der Orafihaft Ravensberg 
(Berluft von 13 D.-Meil.) aufgeben und fi zu dem nachtheiligen Austauſch des 
Herzogthums Cleve gegen Jülich verpflichten: die Ausführung ber letteren Be— 
dingung wurde noch 1630 burd die umfichtige holländiſche Politik verhindert, 
welche lieber ven evangelifchen Kurfürften ven Brandenburg als feinen katholiſchen 
Gegner zum Orenznahbar zu haben wünſchte. Der unpolitifhe Zutritt des Rur- 
fürften Georg Wilhelm zu dem Wriebensvertrage von Prag (27. Aug. 1635) 
erwarb noch keineswegs eine hülfreiche Unterftägung des kaiferlihen Hofes, aber 
er bewirkte eine entſchieden feinbfelige Stellung der ſchwediſchen Regierung, ob« 
(don vie Schwefter des Aurfürften die Mutter der Königin Chriſtina von Schwe- 
ben war. Zum * Ausbruche dieſes überaus nachtheiligen Zwiſtes gab der 
lange erwartete Todesfall des letzten Herzogs von Pommern Bogislaw XIV. 
(10. März 1637) die unerwünſchte Gelegenheit. Schweden nahm Beſitz von 
biefem bebeutenden Herzogthume (circa 537 Q.-Meil.), auf welches frühere Lehns- 
verhältniffe und mehrfache Erbverträge dem Kurfürften Georg Wilhelm ein un- 
zweifelhaftes Erbredt anwiefen, und jedes Anerbieten von brandenburgiſcher Seite, 
in einem Theilungsvergleihe aud nur mit der Hälfte Pommern's ſich begnügen 
zu wollen, wurde von ber ſchwediſchen Regierung zurückgewieſen. 

Aber was der Vater für die Schwächung der eben erft vereinigten branden- 
burgifch-preußifhen Staaten verſchuldet hat, löste fein großer Sohn Kurfürft 
Sriedrih Wilhelm (1. Dec. 1640, + 9. Mai 1688) in würbigfter Weife ein: 


3) Die Einziehung der durch ben Tod bes Grafen Martin von Hobenftein-Bierraden eröffs 
neten Zebnäberrfchaften Vierraden und Schwedt (4D.Meilen) in das unmittelbare Staatsgebiet 
ſel bier überdies noch bemerft, 
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er erhob den gebemüthigten loſe verbundenen, völlig verarmten Staat zu einer 
europäifhen Macht zweiten Ranges, Indem feine Zeitgenoffen in⸗ und 
außerhalb Deutſchlands vielfach ihn ald ben großen Aurfürften zu ehren ver 
ftanden, und in biefem Beinamen vorzugsmwelfe bie charalteriſtiſche Bezeichnung 
feines großartigen Einfluffes auf fein Zeitalter erfannten. Indem biefer geniale 
Regent ven aus den Äuferften Notbzuftänden erreiteten Ländern das Interefje der 
Ginbeit gewährte, gelang es ihm glädlih, tie verſchiedenartigſten Sonber-Intereffen 
ber weftlihen und öftlihen wie ber mittleren Laudſchaften, welche früher oftmals 
ſelbſt für fremte Staaten arg gemißbraudt und ausgebeutet worden, bergeftalt 
anszugleihen, daß dadurch von biefem Zeitpunfte ab erft ein neues preufiifches 
Sefammtvolt zu eimer immer beveutfamer bervortretenden Entwidelung berange 
bildet wurde, welchem bald bie eigenthämliche Auszeihnung einer freieren religiöfen 
umd geiftigen Bildung, wie eines regeren Gewerbfleißes aufgeprägt werben follte.) 
Mit der ſchwediſchen Regierung ſchloß er bald nah feinem Negierungsantritte 
einen zweijährigen Waftenftillftand (24. Juli 1641), verlängerte denfelben am 
28. Mai 1643, und behauptete dann im dem letzten Theile des breifigjähri« 
gen Krieges eine völlig neutrale Stellung zwiſchen bem beiden Friegführenven Par 
teien. Zu einer näheren Bereinigung mit Schweren konnte er ſich wegen feines 
Erbrechtee auf Pommern nicht entſcheiden, weil Schmweben gerade in dem Befige 
dieſes Landes, wegen feiner nächſten Verbindung vermittelt ver Oſtſee, eine Haupt 
entihäbigung für feine Anftrengungen während des breißigjährigen Arieges zu 
erlangen fuchte. Nah langen Berhandlungen auf dem meitphälifhen Friedens · 
Kongrefie willigte endlich Friedrich Wilhelm in die Abtretung feiner Anfprüche auf 
die Hälfte von Pommern ein (10, Nov. 1646), beftand num aber um fo fefter 
auf einer vollgiitigen Entfhäbigung in Ländern an der Elbe und Weſer, um in 
nähere Verbindung mit feinen übrigen weftlihen Befigungen zu treten. Das Ge— 
fammtergebniß der Friebensverträge zu Münfter und Osnabrüd (24. Oft. 1648) 
beftand für die Vergrößerung des Staategebiets des großen Aurfürften im einer 
Fändermaffe von 525 DQ.-Meil.: nämlid Hinterpommern oder Pommern auf dem 
rechten Over-Ufer (mit Ansfhlug von Stettin, Garz, Damm, Golllow, ver Infel 
Bollin nebft dem frifhen Haffe ver Oper), fowie das Pommernſche Bisthum 
Gammin als Fürftenthum (beides zufammen 361 D.-Meil.), das Bisthum Hal« 
berftadt als Fürſtenthum nebft der Graſſchaft Hobenftein (40 DQ,-Meil.), das 
Erzbiethum Magdeburg als Herzogthumd) (91 Ti» Meil.) und das weftphäfifche 
Bistum Minden ale Fürſtenthum (33 Q.Meil). Dur biefe Erweiterung des 
Länderbeflandes war der preußiſch ⸗· brandenburgiſche Staat bereits auf 1980 Q.⸗Meil. 
angewacfen, und vemgemäß auch an rein deutſchen Befigungen größer, als damals 
irgenb ein anderer deutſcher Staat aufer dem des Kaiſers. 

Die Hauptaufgabe des großen Aurfürften blieb feit dem weſtphäliſchen Frie⸗ 
den auf die möglichft ſchnelle Wieberherftellung und weitere Förberung des Wohl- 
ftandes feiner Länder gerichtet, ferner auf ihre felbfiftänbige Bertheidigung ver» 
mittelft eines anſehnlichen ſtehenden Heeres, und als deſſen wejentlichfte Grundlage 
auf einen wohl geordneten und mit umfldhtiger Sparſamleit verwalteten Staate- 
haushalt. Bon dem Stanbpumfte diefer Politik ſchlug er die ihm nach dem Tode 


9 Bergl. meine Abbandlung „Ariebri Wilhelm der große Aurfürft als Schüßer der 
Beli wer * der Schrift Drei biftorifche umd ſtatiſtiſche Abhandlungen, Königsberg 1853, 
8, ©. 10, 22 u, 23, 

5) Magteburg wurde erft nach dem Tode des damaligen Abminifiratord Auguſt Herzog von 
Sachſen (1080) elmerleibt ” 
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des Königs Wladislaw IV. (1648) von einer mädtigen Partei der polnifdhen 
Reicheflände angebotene Aönigetrone Polens aus, benutzte jedoch feinen Einfluß 
auf einen Theil der polnifhen Neiheftände, die Wahl Johaun Gafimirs, eines 
Bruders des verftorbenen Könige, auf den polniſchen Königethren zu beförberm, 
Der men gewählte König von Polen erlich, im Anerfenntniß feiner Verpflichtung 
gegen Friedrich Wilhelm, in einer befonberen Konvention (1649) dem 

von Prantenburg die perfönliche Ableiftung der Lehnehultigung für das Her 
zogthum Preußen, wie fie Eis dahin bei jedem Negterungswechjel auf beiten Sei 
ten feftgefett war. Und ſchen nad fliehen Jahren wurde tiefes prüdente Pchne- 
verhältnig völlig gelöst, als in dem neu ausgebrochenen Kriege zwifhen Schweben 
und Polen über die noch ftrittigen Auſprüche des polniſchen Waſa auf ben jchme- 
diſchen Thron König Karl X, fih um die Bundesgenoflenihaft bes ſurfürſten 
Frietrih Wilhelm bemühte, welcher bereits im Selkftgefühl eines unabhängigen 
europäffchen Regenten zur Sicherftellung feiner Staaten 1655 Berträge mit Hol 
land, tem Proteftor Grommell von England, mit Ludwig XIV, und bem Sailer 
Ferdinand III. 1655 geihloflen hatte. Das Vüntnig mit Schweben murbe zu 
Königäberg am 17. Jan. 1656 unterzeichnet, nachdem König Karl X. tas pol 
nifche Preufien und das Biethum Ermlaud bereits erobert hatte, Das Biethum 
Ermiand wurde dem Kurfürften als ſchwediſches Lehn überlafien und dadurch vie 
Trennung zwiſchen den beiden Theilen des Herzogthums Preußen aufgehoben, 
Ein zweiter Bertrag zwiſchen Schweden und Brandenburg zu Marienburg (15. Juni 
1656) brachte das erfte Theilungsprojeft über vat Königreich Polen hervor. 
Nah demfelben follten bei dem definitiven Friedensſchluſſe dem Aurfürften bie 
Wolwodſchaften Kaliſch, Polen, Leeczyt, Sieradz und der Bezirk Wielun zufallen, 
alfo mehr als ter Umfang des gegenwärtigen Großberzogtbums Pofen beträgt. 
Bei dem breitägigen gemeinfchaftlihen Kampf auf dem Schlachtfelde bei Warfdan 
(18. bis 20. Iuli 1656) fam vie Ehre des Siege Über vie Polen vorzugämelfe ber 
angeftrengten Mitwirkung ver furfürftlihen Truppen zu; und als feine wichtigfie 
Folge ift der Bertrag zu Pabian (10, Nov. 1656) zwiſchen Karl X. uad Äriebrich 
Wilhelm anzuertennen. Im vemfelben verzichtete Karl X., als der damalige — 
walthaber in Polen, auf bie fernere Lehnsabhängigfeit des Herzogthums 

von Polen: Ermland wurde mit eingefchloffen, jedoch das letztere mit dem Üirk- 
rechte für die männliche Nachtommenfchaft des großen Kurfürften, Derfelbe erwarb 
durch dieſe Anerfennung der damaligen europäiſchen Großmacht, melde die Leitung 
ber politifhen Verhältniſſe im nörblihen Europa in ihren Händen hatte, die 
Souveränität des Herzogthbums Preußen. Da bald darauf das fine 
diſche Uebergewicht und bie ausſchweifenden politifchen Pläne des flegreihen Karl X, 
ein allgemeines Gegenbindniß hervorriefen, an welchem fih Raifer Berbinanb II, 
tie Niederlande und Rufland betheiligten, um tie ſchwediſche Präponberanz gegen 
Dünemarf und Polen zu brechen, mußte die maturgemäße Politif wegen der beiber« 
feitigen Stellung an ber Oftfee den felbftftäntigen Herrſcher im preufifch-brauben« 
burgifchen Staate als einen angemeffenen Rivalen ter ſchwediſchen Mebermadt 
entgegenftellen. Friedrich Wilhelm wurde zum Cintritt in die große morbifche Als 
lianz aufgeforbert, und Nönig Johann Kafimir beeilte fih, nachdem er mieber zu 
bem vollen Beſitze des polnischen Neihe gelangt war, im Vertrage zu Wehlau 
(19. Sept. 1657) auch feinerfeits als polnifher Oberlehnähere bie prenfifche 
Souveränität für Friedrich Wilhelm umd fein gefammtes Haus zu gemährs 
leiften: nur das Bisthum Ermland mußte der Kroue Polen zurüdgegeben werben, 
Eine nene damit verbundene Vergrößerung erwarb Friedrich Wilhelm dur) dem 
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Vertrag zu Bromberg (6. Nov. 1657), welder bie ehemals mit Pommern ver- 
bundenen Herrfchaften Lauenburg und Pütom (34 Q.Meil.) als polnifches Lehn 
ohne Berpflihtung zur Ableiftung des Lehnscides gewährte, wozu noch bie Staroftei 
Drabelm (3 Q.Meil.) 1668 am. 

Der Friede zu Dliva (3. Mai 1660), mit welchem unter Bermittelung Pub« 
wigs XIV. unb ber beiten Seemädte ber ſchwediſch-polniſche Krieg beſchloſſen 
wurde, veranlafte bei allen babei betheiligten europälſchen Mächten eine allgemeine 
Anerkennung der Sonveränität des Herzogthums Preußen, indem gleichzeitig bie 
beiten Staatöverträge von Labian und Wehlau unter bie gemeinfhaftlid von 
biefen Staaten übernommenen allgemeinen Garantien geftellt wurden. Bei ber 
perfönlihen Bedeutfamfeit des Kurfürften Friedrich Wilhelm umd feiner energiſchen 
Auffaffung der Hauptaufgaben ver damaligen politifhen Sitnation fonnte es nicht 
lange ausbleiben, daß die nur für dem öftlichen Theil feines Staates erworbene 
Souveränität mittelbar auch fehr einflußreih auf feine Stellung als deutſcher 
Neichafürft für feine deutſchen Reichslehnslande einmirfen mußte. Nicht nur bie 
eigenen Staatsangehörigen gewöhnten fih, in dem abgeſchloſſenen wohl organi« 
firten Staatslörper alle Verhältniffe ter Macht und Gewalt des Landegherrn als 
von ihm allein ausgebend zu beachten und ihm allein die oberfte Berfügung über 
ſammtliche Sanbeseinrihtungen einzuräumen, jonbern aud das Ausland machte bei 
den immer häufiger zwifchen dem Surfürften und den mächtigſten Staaten Euro» 
pa’® abgeſchleſſenen Verträgen feinen Unterfchleb weiter, ob Friedrich Wilhelm mit 
voller Sonveränität für alle feine Staaten, oder nur für bas Herzogthum Preußen 
banteln dürfe. Dazu fam, daß bie gemwanbte und umſichtige Thätigleit des Aur« 
fürften feine Hülfsmittel für ein und vasfelbe Ziel fo vorteilhaft zu gebrauchen 
‚verftand, daß vie Mehrzahl ver von ihm erreichten Erfolge feime wirkliche Macht 
über ihre natürlichen Aräfte hinaus überfhägen lieh. Sein Staat bilbete feit biefer 
Zeit eine Mittelmadt zwiſchen dem Kaifer und den übrigen größeren deutſchen 
Staaten, eine Mittelmacht, melde weder Franfreih und Spanien (Nieberlande), 
nod die Seemächte, noch endlich bie nordiſchen Staaten unbeachtet laſſen konnten, 
welche für jeden dieſer Staaten als ein vortheilbafter Bundesgenoſſe und ebenſo 
als ein gefährlicher Gegner gelten konnte. Dies erwies Friedrich Wilhelm in 
glänzender Welfe in feinem Antheile an ben Reichekriegen gegen Ludwig XIV., 
in feinem Beiftande für die General-Staaten gegen tenfelben übermüthigen Geg- 
ner, in feinem rubmvollen vierjährigen Kampfe gegen die Schweden (1675—79), 
in weldem dieſe damals große Arlegsmadht vie entfhierenften Niederlagen erlitt 
(bei Fehrbellin 18. Juni 1675) und nur durch franzöfifhe Uebermacht und öfter» 
reichiſche Zweidentigleit vor dem VBerlufte aller ihrer deutſchen Beſitzungen ge 
rettet wurbe, 

Für die Abrumbung und Ausfüllung feines Länderbeftandes benugte Friedrich 
Wilhelm nicht mur jede Gelegenheit politifcher oder kriegerifher Uebermacht, fon- 
dern er legte auch die Ueberſchüſſe feines beträchtlich gefteigerten Staatshanshalts 

Ankauf benahbarter Parzellen an. In dem britten und letzten Erbverzleich 
der Gleve-Iülihfhen Angelegenheit (9, Sept. 1666) erlangte er wieder den unge: 
theilten Befig der Grafſchaft Ravensberg (Gewinn von 9 Q.Meil.) und dad 
Kreid-Direltorium im weftphälifchen Kreife, welches er fpäterhin vortbeilhaft für 
feine Pläne zur Errichtung einer preußifhen Seemacht zu verwerthen wußte. Rach 
ber vollfländigen Inforporation tes Herzogthums Magdeburg erwarb er für Gelb 
in einem Bertrage vom 22, Jult 1687 die Statt und das Gebiet Burg (1,2 
Q.Meil.), welches Rurfachfen früher im Frieden zu Prag (1635) von Magteburg 
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für fih onbert Hatte. Die früher ſchon angeführten Erbanſprüche auf vie 
ſchleſiſchen Fürſtenthümer Liegnig, Brieg und Wohlan famen durch ven Tod des 

Georg Wilhelm (ver legte männlihe Sproß biefes Piaften-Zweiges) am 
16. Nov. 1675 zur Geltung, während ber große Kurfürft in Folge feiner glän- 
zenden Siege über die Schweden, aber unter Aufbietung aller feiner Kräfte, vol» 
lauf mit ver Eroberung Vorpommern's beſchäftigt war. Kaifer Leopold I. blieb 
uneingedent feiner vielen Verpflichtungen gegen ten Kurfürften bei der Abwehr ber 
franzöfifhen Uebermacht, indem er fofort in feiner Eigenfhaft als Aönig ven 
Böhmen dieſe drei ſchleſiſchen Fürftentbümer ald ber Krone Böhmen anheimge- 
fallene Lehne einziehen und mit feinen übrigen ſchleſtſchen Erblanden zur gemein- 
ſchaftlichen Verwaltung verbinden ließ. Nach vielfachen vergeblihen Verhandlungen 
und einer neuen Vermehrung berechtigter Forberungen bes Kurfürften an ben Haifer 
für geleiftete Ariegshülfe gegen Franfreich und bie hohe Pforte wurde ein Ver 
gleih am 7. Mai 1686 zwiſchen beiden Fürſten abgeſchloſſen, durch weichen 
Friedrich Wilhelm gegen Untfagung feiner Anfprüde auf bie drei ſchleſiſchen 
Fürftenthämer nur den Kreis Schwiebus (10 D.-Meil. groß), eimen Theil des 
Herzogthums en. als Entfhärigung empfing. Dies war ein fehr unſicherer 
Erwerb, da bie Öfterreihiiche Politit diefen „neuen König der Wenben an ber 
Oſtſee“, wie Aurfürft Friedrich Wilhelm in feinen legten Jahren mehr aus Furt 
als ans Spott am faiferlien Hofe bezeichnet wurde, in Schleflen nicht verbringen 
laflen wollte, Der Kurpring Friedrich wurde bald nad) diefem Vergleiche durch ben 
öfterreichifchen Geſandten zu einer geheimen Verpflichtung bewogen, nad feinem 
Regierumgsantritte fofort den Kreis Schwiebus gegen Geld ober andere 
Schleſtens gelegene Herrſchaften zurüdzugeben ; wie es denn aud 1694 (20, Dec.) 
wirflich geſchah, indem ber Aurfürft dafülr nene Anwariſchaften auf ben ber Gr» 
lebigung nahen Befig des Fürſtenthums Oftfriesiond fomie der fränliſchen Graf- 
haften Limpurg und Spedfelv erlangte. — Die SerUnternehmungen Friedrich 
Wilhelms ©), nad der damals vorberrfhenden Kolontalpolitif darauf berechnet, 
von feinen durch Pommern erweiterten Küftenbefigungen aus, burd den Erwerb 
außereuropäifcher Kolonien eine neue Quelle für feine Machtgeltung zu gewinnen, 
zeigten zwar bie Möglichleit eines folden Beſitzthums in Afrika (auf ver Küfte von 
Ouinen bei dem Borgebirge der drei Spigen [1680] und auf den Infeln Arguin 
und St. Thomas) mwurben jedoch von feinen Nachfolgern fo wenig unterftägt, daß 
das gänzlice Aufgeben derfelben unter Friedrich Wilhelm I. (1720) nur ale ein 
Bortheil für den durch Verſtärlung der Milltärmacht fehr in Anſpruch genemme- 
nen Staatshaushalt betrachtet werden fonnte. 

Aber mit eben fo großartigen und für vie Gelbflänbigkeit feines polititiſchen 
Charakters zeugenden Handlungen, wie Friedrich Wilhelm traftvoll feine R ferung 
angetreten hatte, beichloß er biefelbe und verbiente in wahrhafter Welfe pas Urcheil, 
welches fein großer Urenfel in ver Geſchichte feines Haufes über ihn ausfprad 7): 
„Immer gleid groß in allen, was er unternahm", Als Schirmherr ber proteflan- 
tifhen Kirche im mittleren Europa trat er wenige Tage nad ber Aufhebung des 
Ediltes von Nantes ſtark und felbftändig gegen —* XIV. auf (29. Dit. 1685), 
indem er ben entgegenlommenpften Schug unb jede Art von angemeffener Unter- 
ffügung den Refugies aus Frankreich darbot, welde mit mehr als 20,000 Köpfen 


6) Der F. Stubr Geſchichte der See und Kolonlalmacht des n Kurfürften aus 
——— — —8* Berlin 1839. “ vr & 
N) Frödäric II, Mämoir, pour servir ä hist, de la maison de Br, I, p, 69. 
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die preußifche Bevölferung vermehrten und viele Zweige der Inbuftrie wefentlich 
förverten, ober erft neu bervorriefen (namentli in ver Mark Brandenburg, in 
geringerem Mafftabe aud im Oftpreufen). In eben fo entſchiedener Selbftändigkeit 
verhandelte er mit dem Erbftatthalter Wilhelm IT, und den Generalftaaten von 
Holland, um die Rechte des Proteftantismus in England gegen alle Uebergriffe 
Jakobs II. zu Gunſten der Fatholifchen Kirche abzuwehren, bereit, biefür auch 
alle Hülfsmittel feines Staates zur Vertheidigung einzufegen. 

Seinem Sohne Frieprid II. als Kurfürft (9. Mai 1688 bis 17. Ian, 
1701), Friedrich I. ala König (+ 25. Febr. 1713) hinterließ er einen im Flä- 
cheninhalt um ein Drittheil vermehrten Staat von 2043 DO. Meilen mit einer Ge- 
fammtbevölferung von etwa 1,500,000 Seelen, die jebod nur in einzelnen Landes · 
theilen (mach Kirchfpielen feit 1683 vereinzelt gezählt) fehr unvollftändig gefhägt 
werben fan. Unter der Regierung biefes Fürften iſt zwar fein bedeutender Yänder- 
erwerb dem Staate hinzugefügt, aber er bat mit großer Konſequenz vor jeber 
Zerfplitterung des Territorialbeftandes fi bewahrt, indem er gegen das Teftament 
feines Vaters in Folge des ftrenge aufrecht zu erhaltenden Hausgeſetzes jede Ab- 
tretung eines Theiles der Mark Brandenburg verweigerte, und ſich zulegt nur 
bewegen ließ, den Genuß aus einem Theile der Uckermarl als Markgrafſchaft 
Schwedt für eine appanagirte Linie unter feiner Oberhoheit zu bewilligen, wodurch 
indeß während bes Beftehens dieſer Marfgraffchaft Schwert (1689—1788) feine 
Territorialveränderung des Staatdgebietes veranlaßt wurde. Sein Hauptverbienft 
Bleibt jedoh, dem zum wmabhängigen Rönigreiche fertig geworbenen Unter 
bau die Krone aufgefegt, und dadurch bie innere VBerfchmelzung der noch immer 
fehr verſchiedenartigen Beftandtbeile zu einem einheitlichen Staatslörper um fo 
vollftändiger bewirkt und die gemeinfchaftliche Sonveränetät für alle Theile des 
Staates um fo zmweifellofer hingeftellt zu haben. Die Verhandlungen über die An- 
erfennung ber Königlichen Würde in Preußen begannen mit Kaiſer Leopold T., 
hatten inzwiſchen längere Zeit feine Ausficht auf Erfolg, bis ver nahe bevorftehende 
Ausbruch eines entiheidenden Krieges über die Erbfolge im fpanifchen Reiche zwi- 
fhen den Hänfern Habsburg und Bourbon jede Hülfe einer größeren Ariegemadıt 
wünfhenswerth machte und Defterreih auf ben Zutritt des preußiſch⸗brandenburgi⸗ 
hen Heeres fiher rechnen vurfte, wenn es dem Kurfürften für die Ausführung 
feines Pieblingsplanes entgegen kam. In dem Vertrage vom 16. Nov. 1700 erkannte 
Katfer Leopold I. den Kurfürften Friedrich III. ald Abnig in Prenfen an, 
weil der Titel eines Könige von Preußen wegen der polnifhen Herrſchaft in dem 
weftlichen Theile Preußens nicht eingeräumt werden fonnte, während ber neue 
König abermals verbieß, feine weitern Anſprüche auf die oben genannten fchlefi- 
hen Würftenthümer zu machen und in allen Ungelegenheiten dem Jutereſſe des 
Haufes Habsburg förberlid zu fein. Bald darauf folgte vie Selbſtkrönung des 
Königs Friedrich I. zu Königsberg am 18. Jan. 1701 und erft dann nah und nad 
die Anerkennung der königlichen Würde von anderen Staaten. Während des großen 
nordifhen Krieges (1700— 1721) beeilten fich die bei bemfelben betheiligten Mächte, 
für die Annahme des Königtiteis im Preußen fi zu erklären, well ihre gegen- 
feitige Stellung zu einander zu ſchwankend blieb, um durch Verweigerung der 
Anfprüde des neuen Königs ihn geradezu auf die Seite ver Gegner zu brängen. 
Nur die Gegner des Haufes Habsburg im ſpaniſchen Erbfolgelriege verfagten ihre 
Anerkennung des neuen Königreichs, da fie Friedrichs I. Stellung zum Faiferlichen 
Haufe als die eines Bundesgenoffen nahmen: von Franfreih und Spanien erfolgte 
diefelbe exft durch die Wriedendverträge zu Utrecht (13. April 1713). Die Terris 
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torialvergrößerungen unter biefer Regierung waren fehr unbebentend und beftanben 
größtentheils in käuflichen Erwerbungen, wie vie litthauifhen Herrſchaften Tau- 
roggen und Serrey an ter Oſtgrenze Preußens am Jura-Fluffe (5 Q. Meilen, 
Vertrag 1691), die Erbvogtei über Statt und Amt Quedlinburg und das Reiche» 
ſchulzenamt in Norbhaufen (2 O.Meilen, von Kurfürft Friedrich Auguft von Sachſen 
1697 getauft), das Amt Dietborn (von Ehwarzburg-Sondershaufen 1699 ge- 
fauft), ein Theil ter weftphälifchen Graffhaft Tedienburg (5 Q.Mellen, von den 
Grafen Solms und Bentheim 1707 gefauft), die fränfifhe Grafſchaſft Limburg 
und bie daran ftoßende Herrſchaft Geyer (1704 und 1713, zufammen 7 Q. Meilen). 
Wichtiger als diefe Erweiterung bes Territoriums war die oranifde Erb— 
haft, melde nad dem Tode des Finderlofen Königs Wilhelm III. von Eng- 
land (19. März 1702) dem Könige Friedrich I. anheimfiel. Sie rührte von dem 
Ehevertrage feines Vaters mit Lonife von Dranien ber, durch welden ihr und 
ihren Nadfommen der Anfall der reihen oraniſchen Erbſchaft des Prinzen Heinrid 
Friedrich, des Vaters der Aurfürftin, bei dem Ausfterben des männlihen Defcen- 
benten zugefihert worben. Diefer Fall war durch ten Tod Wilhelms III, einge» 
treten, obfhen derſelbe 1695 durch ein Teftament über ben größeren Theil zu 
Gunften bes minterjährigen Fürften Johann Wilhelm Frifo von Naffau-Dieg ver 
fügt und tie Oeneralftaaten der Niederlande mit ber Ausführung des Teftamentes 
beauftragt hatte. In dem barüber ausgebrochenen Zwifte zwiſchen Aönig Friedrich I. 
und ten Oeneralftaaten ließ Preußen (1706—12) die feinen rheinijch-wefiphäli- 
ſchen Befigungen zunächſt liegenden Graffdaften Meurs und Lingen (14 Q. Meilen) 
in Befig nehmen, welche jedoch erſt durch den befinitiven Frieden (14. Mai 1732) 
von nafjau-oranifher Seite aufgegeben murben. As Folge derſelben oraniſchen 
Erbſchaft hatte König Friebrich I. auch feine Anfprüche auf das Fürſtenthum Neuf- 
hatel und die Grafſchaft Valengin erworben, welde nad) dem Tode des Herzogs 
Johann Lubwig von Pongueville (1694) von König Wilhelm III. als nächſtein 
Erben aufgenommen, aber gleichzeitig durd einen Geffionsaft an Friedrich über 
laffen waren. Marie, Herzogin von Nemours, vie Schwefter des legten Befigers 
Johann Ludwig, wurde jevod bit an ihren Tod (16. Juni 1707) ungeftört in 
dem Befige diefes Fürftenthums gelafien, und erft dann behauptete König Friedrich I. 
feine Anfprücde gegen die übrigen Wrätenpenten, wie denn aud die Stände des 
Landes, als höchſter ordentlicher Gerichtshof, ven König von Preußen am 17. Auguft 
1707 als fouveränen Fürften von Neufchatel und Balangin anerkannten. Diefes Für- 
ftenthbum (14 O. Meilen groß) wurde indeß dem preußiihen Staate nit einver- 
leibt in Bezug auf feine innere Verwaltung ; es blieb vielmehr mit allen feinen 
bisherigen Einrihtungen unverändert erhalten und war mit dem größeren Staate 
nur durch das Band eines gemeinſchaflichen Fürften verfnüpft, für deſſen befon- 
deren Hofhalt das Land nicht zu forgen hatte und biefe Erſparniß als einen we» 
fentlihen Vortheil für ſich eradıtete 8). 

König Friedrich Wilhelm I. (25. ehr. 1713, + 31. Mai 1740) 
empfing von feinem Bater ein Staatsgebiet von 2073 D.Meilen mit einer Bevöl- 
ferung von etwa 1,650,000 Einwohnern, welde indeß in der äftlihen Provinz 
durch bie verheerende Peft ver Jahre 1708—10 überaus ſtark gelitten hatte (39 
Procent Verluft der dortigen Seelenzahl). Die financielle Lage des Staates war 
jerrüttet, theild durch bie vernadhläffigte Bewirthfhaftung der ergiebigften Quellen 





8) Bergl. HSerm. Schulze, die ſtaaterechtliche Stellung des Fürſtenthums Neuenburg in 
ihrer gefbichtlichen Entwidelung und Bedeutung. Jena 1854. 
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für den damaligen Staatshaushalt (Domänen und Forften), theils durd die ftarf 
angewachſene Schulvdenmaffe, welche ver foftbare Hofhalt und der vieljährige Ariegs- 
zuftand gegen Frankreich veranlaßt hatte. Doch Friedrich Wilhelm erfchien als ber 
geeignete Helfer für ſolche Notbyuftände, ein’ Fürſt, welcher nad dem richtig tref— 
fenden Urtheile feines großen Sohnes 9) „in feiner Politit fih weniger damit 
beichäftigte, fein Neid auszudehnen, ald gut zu regieren, mas er beſaß“, deſſen 
raſche Wiederherftellung aller Hilfsmittel für eine gefunde Staatswirtbfhaft, ver- 
kunden mit zwedmäßiger Vermehrung der probuftiven Kräfte des Yandes, eime 
folhe Steigerung der Machtftellung Preußens vorbereitete, um Friedrich dem Großen 
gleih in den erften Jahren feiner Regierung die raſchen und glänzenden Erfolge 
feiner genialen Erhebung ficher zu ftellen. 

Im Frieden zu Utreht (13. April 1713) erwarb Friebrih Wilhelm 1. für 
die Hingabe feiner Anfprüde auf das franzöfifche Fürſtenthum Orange (aus ver 
oraniihen Herrihaft) von Ludwig XIV., ale Bevollmächtigten der Krone Spa- 
niens, aus dem niederländifchen Territorium den oberen Theil des Herzogthums 
Geldern (gegen 24 O,Meilen), d. 5. Gelvern fürlih von Cleve bis zur Grenze 
von Brabant, Yülih und Kur⸗Köln. — In dem großen norbifhen Kriege fchritt 
Friedrich Wilhelm I. gleih in den erften Monaten feiner Regierung zur thätigen 
Theilnahme für Rußland und Polen gegen Schweden. Der Sequeftrationsvertrag 
über Stettin (22. Juni 1713) führte zur Offenfive gegen Schweden, fo wie zur 
Eroberung Stettind dur die Rufen (19. Sept. 1713) umd zu einem neuen Ver— 
trage zu Schwert (6. Oft. 1713) zwifchen Rußland, Polen und Preußen. Nach 
demſelben befegte Friedrich Wilhelm I. Stettin und Vorpommern bis zur Peene 
und behauptete dieſe Landſchaften bis zur völligen Beendigung dieſes nordiſchen 
Krieges. Dafür gewährt ver Friede zu Stodholm (21. Jan. 1720) als jhließ- 
liches Reſultat von ſchwediſcher Seite die Abtretung Borpommerns bis zur Peene, 
mit Einſchluß der Städte Stettin, Damm und Gollnow, fo wie der Infeln Uſe— 
tom und Wollin nebft ten Odermünbungen Swine und Diwenow. Preußen über 
nahm für diefen erheblihen Gewinn von 82 Q,Meilen, welcher zugleich in var 
theilhaftefter Weife den innern Verband des Staates zwifhen ver Mark Branden- 
burg und Pommern ermeiterte und die günftigften Ausfichten für eine großartige 
Förderung des Seehandels eröffnete, an das financiell- erfchöpfte Schweben bie 
Summe von 2,000,000 Rthlr, als Entfhäbigung zu zahlen. 

Die Verhandlungen Preußens mit Kaifer Karl VI. in Bezug auf die An» 
erfennung der pragmatifchen Sanftion für das Haus Habsburg ergaben zwar man- 
cherlei neue Verheißungen für die Vergrößerung des Befipftandes in den Rhein- P 
landen, durch Einverleibung der Herzogtbümer Jülich und Berg, als bes Reftes 
jener bedeutenden Erbihaft; aber fie blieben erfolglos bei ver Zweideutigfeit der 
Wiener Politit, und ließen zulegt (1732) nur die Anwartfhaft auf das Für- 
ftenthum Oftfriesland zurüd. Die innere Berwaltung beihäftigte vorzugsweife 
diefen König, der felbft eine für jene Zeiten national-ölonemifsh mufterhafte 
Inftruftion für feine Gentralbehörbe zur Förderung einer ftrengen Ordnung 
und allfeitigen Hebung feines Staatähaushaltes entwarf 19%), und fie mit großem 
Ernfte für den Schug aller Staatsangehörigen gegen Beamtenwillfür durchführte. 
In der Provinz Preußen widmete er feine größte Aufmerkſamkeit einer forg- 


2 A 11, rg Brand. 111. p. — Beben Feledric wuh 
) Vollttäntig zum erſten Male abgedruckt in Ar. Förſter, das Leben Arledr em 1, 
1835, Bd, I, S. 173— 255, P BR . 
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fältigen Entwidlung ber Rulturzuftände Lithauens ; bier bildete er aus Sumpf 
gegenden und unwirthbaren Landſchaften die trefflihen Nieverungen für Aderbau 
und Viehzucht, verdoppelte die Zahl der Städte und führte durch bie Aufnahme 
der von ihrem fanatiſchen Erzbiſchofe vertriebenen 15,000 Salzburger 1!) einen 
nachhaltig wirfenden Zuwachs arbeitfamer und gefhidter Bewohner der gefammten 
Bevölkerung für diefen öſtlichen ſchwach bevölferten Theil feines Staates hinzu 
(1731). Die ſtarke Schuldmaſſe feines Vaters war vollftändig abgetragen, die ge- 
regelte jährliche Einnahme erhob ſich auf 8,000,000 Rthlr., ein Reichsſchatz von 
9,000,000 Rthir. war angejammelt und ein ftehenves Heer von 72,000 Mann, 
zur Bertheibigung wie zum Angriff wohl eingeübt und vollſtändig ausgerüftet, 
fand feinem großen Sohne für feine weltgeſchichtlichen Unternehmungen bereits 
bei feinem Regierungsantritte zur freieften Berfügung, um fie bei ber fo bald fid 
darbielenden günftigen Gelegenheit mit voller Kraft gebrauchen zu können. 
Friedrich II. (31. Mai 1740, + 17. Aug. 1786) erwarb für fein Zeit 
alter wie für die Nachwelt den Beinamen tes Großen, weil alle europäiſchen 
Staaten feinen Einfluß anf alle Zweige ber inneren und auswärtigen Politik 
lebendig fühlten und in feinen Ginrihtungen durch unumwundene Nachfolge den 
beftimmenden Geift feines Zeitalters ehrten. Er erbte ein Staatöterritorium von 
2160 D.Meilen mit einer Bevölferung von 2,240,000 Einwohnern (alfo im burd» 
f&hnittlihen Berhälmmig von 1030 Einwohnern auf 1 D. Meile) und hinterlieh das · 
felbe feinem Nachfolger um 1380 D.Meilen und 3,200,000 Einwohner vermehrt. 
Aber es war fein Meinliher Länbererwerb, der allmälig auf beftehende Anſprüche 
begründet wurbe ; er verzichtete vielmehr leicht auf geringfügige Anfprüdhe, wenn 
fie dem großartigen Entwidlungsgange feiner politiihen Unternehmungen in ben 
Weg treten konnten, wie er dies vielfach bei dem Biſchof von Lüttich, bei dem 
Landgrafen von Hefien-Kaffel, felbft in Betreff von Jülich, Berg und Ravenftein 
in dem Bertrage mit dem Kurfürften von der Pfalz befundete: er wollte feine 
Politik nit dem Tadel einer überall zugreifenden Habſucht ausfegen, wo fiegreiche 
Waffengewalt einen leichten und fiheren Erwerb verheißen konnte. Unausgeſetzt 
verfolgte Friedrichs Politit mit Aufbietung aller Hülfsmittel ihr Ziel. Es galt bie 
Theilung des maßgebenden Einfluffes mit Defterreih in Mitteleuropa, mit Ruß 
land in der politiſchen Beherrſchung des nördlichen Europa, e8 galt tie Gleich- 
ftellung mit Franfreih und den beiden Seemädhten in der allgemeinen Lenklung 
aller politifhen Berhältniffe, weldhe gemeinfam und wefentlih bie Staaten Eu- 
ropa's berührten, Alles dies erreichte er in dem Erbfolgekriege. Nad den erften 
beiden flegreihen Feldzügen (Dec. 1740—42) — vergl. den eigenen Artitel 
über Friedrich den Großen in Bd. II d. St.Wörterbuhs — war das Haupt- 
quartier des Königs von Preußen der Mittelpunft ber gefammten enropätfchen 
Politik ; nit der Flächeninhalt, noch die geringe Bevölferung des Heinen Staa- 
tes konnten der bewundernswertben Perfönlickeit und ber energifhen Kraft fei- 
nes Beherrfchers die Ebre ftreitig machen, feinen Rang fortan unter den Groß- 
mächten unferes Erbtheils einzunehmen. Maria Therefia gab ven Kampf um das 
einmal verlorene Schlefien auf, um ihre übrigen Staaten gegen bie geringeren 
Gegner glüdliher zu vertheidigen, wie e8 ihr auch gelang. In dem Frieden zu 
Berlin (28. Juli 1742) erlangte Friedrich II. ganz Nieverfchlefien, ſowie Ober- 
fhlefien bis an die Oppa, mit Einſchluß der Graffhaft Glatz und des Landes 
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Katfcher bei Ratibor, fo daß von Schleſien nur noch das Fürftenthum Troppan 
neben den Herrſchaften Bielig und Hennersborf, fowie ein Theil des Fürftenthums 
Jägernvorf jenfeits der Oppa bei Defterreich verblieben. Diefe Geffion umfaßte 
672 D.Meilen mit einer Bevölferung von 1,109,000 Seelen, d. i. beinahe ein 
Drittheil des Flächeninhalts des bis dahin vereinigten gefammten Staatsgebiets 
und faft die Hälfte feiner Vollszahl vor 1740. * zweiten ſchleſiſchen Kriege 
(1744—45) blieb der Befigftand völlig unverändert ; e8 gewährte nur der Friedens- 
vertrag zu Dresden (24. Dec. 1745) nach der tapferften Vertheidigung gegen eine 
noch größere Zahl der Gegner, für den König von Preußen die vollfte Anerten- 
nung einer europälfchen Großmacht, fowie vie Garantie der neu erworbnen Ber 
figungen von allen in biefem Kriege betheiligten Mächten. Der dritte ſchleſiſche 
ober der fiebenjährige Krieg (1756—63) bildet den Glanzpunkt der preußiſchen 
Madtentwidlung unter Frievrih dem Großen; ohne irgend eine Vergrößerung 
des Länberbeftandes herbeizuführen, bewies neben ven hervorragendſten Kriegs 
thaten bie ansgezeichnete Bertheidigung des von allen Seiten angegriffenen Staates 
gegen drei Großmächte und ihre Bundesgenoffen, wie Preußen feine Kräfte zu 
verwenden mußte und welde Anftrengungen das foncentrirte Zufammenhalten 
derfelben unter der umfichtigen Führung eines großen Geiftes ertragen konnte. 
Der Priedensvertrag zu Bubertsburg (15. Wehr. 1763) prägte den ficherften 
Stempel der vollgültig anerfannten Großmaht auf die vorausgegangenen Frievens- 
hlüffe von Berlin und Dresden. 

In der Zwifchenzeit hatte Friedrich IT. auf frievfihem Wege, im Folge der 
vorhin erwähnten Anwartihaft, nach dem Abfterben des legten eingebornen Fürften 
Carl Edzard (25. Mai 1744), das Fürſtenthum Oftfriesliand (54 Q. Meilen 
mit 83,000 €.) in Befig genommen und dadurch die fhon vom großen Kurfür- 
ften erftrebte bequeme Verbindung mit der Nordſee gewonnen. Dagegen war von 
ihm die ifolirt liegende fränkifhe Grafſchaft Limpurg feinem Schwager, dem Mart- 
grafen von Ansbach überlaffen. Acht Jahre friedlicher Ruhe folgten auf ven fieben- 
jährigen Krieg, welde von König Friedrich II. nah allen Beziehungen auf das 
vortheilhaftefte für die innere Kräftigung feines Staates und alljeitige Hebung 
des Bolfswohlftandes benugt wurden. Aderbau, Viehzucht, Wieberherftellung des 
landwirthſchaftlichen Kredits, Wabrifanlagen aller Art, Kolonifirungen auf urbar 
gemadten Sumpfländereien, Seehanvel, vielfahe VBauunternehmungen liefern 
in biefer Periode die erfreulichften Beweiſe feiner unermüblihen und umſichtigen 
Regententhätigkeit. In diefer Weife neu gefräftigt, trat der preußiſche Staat in 
bie Berwidelung der polnifchen Angelegenheiten, da mit der Thronbefteigung ber 
Kaiferin Catharina IL. der ruſſiſche Einfluß im Königreich Polen von Jahr zu 
Jahr entſchiedener hervortrat und bie Selbftändigleit im allen Handlungen dieſes 
Staates lähmte. Friedrich IT. hatte zwar durch den Abſchluß eines achtjährigen 
Schuß und Trugbündniffes mit der Kaiferin von Rußland (11. April 1764) eine 
mittelbare Einwirkung auf die polnischen Angelegenheiten erlangt, aber eben ba- 
durch wurde er auch beftimmt, bei ber bevorftehenden Erneuerung dieſer Allianz 
auf neue acht Jahre, ven möglich vortheilhafteften Gewinn für die innere Berbin- 
dung feiner Staaten in den Küftenprovinzen an der Oftfee aus dem gemeinfchaft« 
lichen Interefje ver beiden Nachbarmächte Polens zu ziehen. Die anarchiſchen 
Zuftände diefes Landes unter der Regierung des ſchwachen, von dem Petersburger 
Kabinet völlig abhängigen Königs Stanislaus Poniatowsti fteigerten die allgemeine 
Agitation in Polen, fowie die Erbitterung und die Willfür der übermächtigen 
Adelsparteien zum äußerften Verderben des Landes. Diefe verlodende Anreizung 
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für die beuachbarten Mächte empfing noch eine beſondere Stüge in der Erinne- 
rung an frühere Theilungspläne, welde in Betreff der Grengprovinzen Polens 
bereits feit ven Zeiten des Königs Johann Kafimir zwifhen König Karl X. von 
Schweden und dem großen Aurfürften verabrebet worden. Die allgemeinen politis 
fhen Zuftände Europa’s erſchienen tazu günftig, da ein Einſpruch von Seiten 
der Weſtmächte Europa’s damals nicht erwartet werben fonnte, Defterreih ein 
gleihartiges Intereffe haben mußte, in Polens Orenzlandfhaften für feine Berlufte 
in ven Erblanden fi zu entſchädigen, endlich ein kräftiger Widerſtand der Polen 
bei der Selbftvertheidigung ihres Reichs dur den inneren Zwiefpalt am meiften 
ebrodhen wurde. Unter biefen zufammenwirkenden Umftänden erfolgte bie erfte 
Eocliuns Polens (Doppelverträge zwiſchen Rußland mit Preußen und Defter- 
reih vom 25. Juli 1772). Wir haben es hier nur mit den Folgen verjelben 
für die Erweiterung des preußifchen Länderbeſtandes zu thun 12), Preußen 
erhielt das polnifche Preußen (mit Ausfhluß der Städte Danzig und Thorn und 
ihrer Gebiete), nachdem vasfelbe über drei Jahrhunderte nah dem Frieden zu 
Thorn (1466) unter polnifher Herrſchaft geftanden und einen großen Theil feiner 
deutſchen Kulturentwidlung eingebüßt hatte. Dazu gehörten Ermland, die Weichiel- 
niederungen aufer der von Marienwerber, bie immer deutſch geblieben war, Po- 
merellen und alles übrige preußifhe Land an beiven Ufern ver Weichſel, ver 
Nespiftrift und ein Theil von Großpolen auf dem rechten Ufer ver Nee bis zur 
Grenze der Neumark. Durch fpätere Verhandlungen wurden noch einige Streden 
auf dem linfen Ufer der Nee im Grenzvergleih vom 22. Auguft 1776 dem preu« 
Bifhen Staatsgebiete einverleibt. Der geſammte Gewinn an Fläheninhalt belief 
ſich auf 533 Q. Meilen mit etwa 550,000 Einwohnern, aber er erfeint um fo 
bebeutfamer, als gerade dadurch erft bie äftlihen Provinzen mit ven mittleren in 
eine genau zufammenhängende Verbindung binübergeführt, und bie Ausmändung 
der Weichſel auf preußifhem Gebiete als große Waſſerſtraße für die Seeausfuhr 
der preußiſchen und polnifhen rohen Produkte gewonnen wurbe, Wie hoch Friedrich 
der Große diefen Bortheil des inneren Verkehrs anzuſchlagen wußte, ergibt fi 
aus feinem lebhaften Eifer, nod während der Berhanblungen über bie definitive 
Abtretung diefer Yandfhaften den Bromberger Kanal zur Verbindung der Ober 
und Elbe mit der Weichſel und dem gefammten öftlihen Staate mit einem für 
den damaligen Staatshaushalt ſehr anfehnlihen Koftenaufwande zu erbauen, 
Die legte vreizehmjährige Periode der Regierung diefes großen Fürſten blieb 
wieberum vorzugsweiſe ber Förderung bes inneren Wohlftandes feines Staates 
gewidmet, indem jährlich fehr beveutende Summen zu ben verfchiebenartigften Melio- 
rationen verwandt, und namentlich auch viele neue Koloniften, befonders aus bem 
füplihen und weftlihen Deutſchland, mit großartiger Unterftägung angefiebelt wur- 
ben. Gegen 600 neu angelegte Dörfer und Borwerke find allein aus biefer Zeit 
aufzuzählen 13). Gine neue Vergrößerung des Staatsgebiet brachte ver Lehens- 
anfall eines Theiles der Grafſchaft Mannsfeld nah dem Tote des legten Grafen 
Joſeph Wenzel (+ 31. März 1780), wobei nad der Entſcheidung der beiden babei 
betheiligten Lehnshöfe in Berlin und Dresven der an Halle zunächſt liegende Theil 


12, Görz (Comte) Mdmoires et acles authentiques relatifs au parlage de la-Po- 
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mit Schraplau (8 Q.Meilen) an Preußen kam. Friedrichs legte politifhe Unter- 
nehmungen, welche ven Bergrößerungsplänen Kaifer Iofephs II. für einen. abgerun- 
deten Grbftaat anf deutſchem Gebiete entgegentraten, und ihren Kulminationspunft 
im baierifhen Erbfolgekriege (1778—79) und in der Grridtung bes beutfchen 
Fürſtenbundes (23. Juli 1785) fanden — vergl. den befondern Artilel des St.- 
Wörterbuchs — trugen zwar dazu bei, von neuem das politifche Gewicht des 
preufifhen Staates als einer Macht vom erften Range zu befeftigen, aber fie 
führten zu keiner weiteren Vergrößerung des Territorialbeftandes. Derſelbe um» 
faßte bei dem Tode dieſes Königs einen Flädeninhalt von 3540 D.Meilen mit 
5,400,000 Seelen in runder Zahl, d. i, mit einer Durdfcnittsbevölterung von 
1526 Seelen auf eine D.Meile. Der Staatshaushalt gewährte eine um das Bier- 
fache geftiegene Einnahme gegen 1740, nämlid durchſchnittlich über 32,000,000 
Rthlr., und außerdem nod einen Nefervefond von mindeftens 40,000,000 Rtbir,, 
obgleich feit 1764 jährlich mehr als 1,000,000 Rthle. auf Meliorationen und 
Entfhätigungen durchſchnittlich augewieſen waren. Staatsſchulden gab es gar feine, 
nur in Pommern und Schleſien PBrovinzialihulden von geringem Betrage, beren 
Berzinfung und allmälige Tilgung der Staat als Garant bei den betrefjenden 
Brievensverträgen übernommen hatte. 

König Frie drich Wilhelm IL. (17. Aug. 1786 + 16, Nov. 1797) war 
ber Neffe feines Vorgängers, welcher keine Leibeserben binterlaffen hatte, Sohn 
bes am 12. Jan. 1758 verftorbenen Prinzen Auguft Wilhelm, Unter feiner Re 
gierung ift zwar quantitativ die ftärffte Vergrößerung des Staatsgebiets binzu- 
—— über 2200 O. Meilen in eilf Jahren, aber größtentheils aus ſolchen 

ändern gebilvet, welche ſich nicht geeignet zeigten, mit: den übrigen Provinzen zu 
einem Gefanmtftaat vollftändig zufammen zu wachſen, und beshalb während ver 
funzen Zeit ihrer Verbindung dem preußiſchen Staats mehr Opfer gefoftet, als 
irgend welche nenmenswertbe Bortheile gebracht haben. ine ſcheinbare Präponde- 
ran; in feiner politiſchen Machtſtellung gewährte das glänzende Refultat bes 
preußiſchen Feldzuges gegen die Niederlande (1787), ver Abſchluß der Tripelallianz 
mit den beiden Seemächten (1788), die Garantie ver Integrität des Befigftandes 
der hohen Pforte gegen bie beiden Katferhöfe in Petersburg und Wien, ſowie die 
diltatoriſche Stellung in Bezug auf die erften Unternehmungen des Kaifers Leo» 
pold II. zur Beruhigung feiner : Erbftaaten. Aber bald nad dem Ausbruche des 
franzöftfchen Revolutionäkrieges nahm Friedrich Wilhelm IL, bei vem bald ver 
ſchwundenen Gleihgewichte in feinem Staatshaushalte zwiſchen den Einnahmen 
und Ausgaben, bei feinem fortdauernden Bedürfniſſe nad englifchen Subfidien, 
eine von der Politit des britiichen Kabinets zu abhängige Stellung ein, welde fid) 
faum mehr mit der Auftorität einer europäiſchen Großmacht vereinigen und bem- 
gemäß auch nit mehr ven Zuwachs im Staatsgebiet nach feinen politiſchen Fol- 
gen erfennen lieh. 

Die beiden fränfiihen Martgraffhaften Ansbah und Baireutb, damals 
auf einem Flächeninhalt von 159 Q.Meilen von mehr als 500,000 Einwohnern 
bewohnt, wurden von dem legten finderlofen Markgrafen Karl Alerander in dem Ber- 
trage vom 2, Dec. 1791 noch bei feiner Lebenszeit (F 1806) gegen eine jährliche 
Leibrente von 300,000 Gulden an Preußen überlaffen : den Erwerb der dazwiſchen 
liegenden Reihsftabt Nürnberg vereitelten indeß die Beftrebungen des öfterreichl« 
fen Kabinets. — Polens Berhäftniffe wurden unter dem Eindrucke der gleich. 
zeitigen Gewaltherrſchaft des franzöfiihen Nationallonvents, ungeachtet der preu⸗ 
ßiſchen Allianz mit Polen vom 20. März 1790 und der preußiſchen Anerkennung 
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der polnifhen Reidysverfaflung vom 3. Mai 1791, zur Au det 
Boten vermittelft ver zweiten und dritten Theilung benugt. Inter 
nahın Preufien (25. Sept. 1793), aufter Danzig und Thorn nebſt den 
börigen Gebieten, einen umfangreichen Theil von Großpolen in Befig.' 
bie Welnonfeaften Voſen, Gneſen und Kaliſch, vas Land Cujavien, Bielum; di 
Woiwodſchaften Sieradz und Senezye, den größeren Theil ae 
pwiſchen der Weihfel und der preußiſchen Greitje, endlich Heinere Theile der 
wodſchaften Nawa und Aralau, zuſammen 1015 Q. Meilen mit 1,400,000 
mwohnerm MM), Danzig und Thorn, die alten Stäbte des deutſchen —— 
zu Weſtpreußen geſchlagen, aus den übrigen Erwerbungen wurde eine m 
vinz Sübprenfen gebildet. Im der dritten Theilung Polens, Ben 
Natie nalerhebung unter Thaddäus Kosciuslo und deſſen Niederlage bei 
wieze (10. Dit. 1794) intorporirte Preußen, in Folge des Vertrags 
burg (24. DOM. 1795) ven Meft der Woimopichaften Plod und Rama, vie Woi- 
wodſchaft Mafovien anf der linken Seite der Weichfel und der rechten Geile has 
Buge mit Einſchluß von Warihau, einen Theil der Woiwodſchaft Krafan mit 
Einfluß des Herzogthume Severien, endlich die lithauiſchen Woiwodſchaften Exdli 
und Samogitien. Severien (41 D,Meiten), nad einer Örenzftreitigleit mit Defter 
reich, erſt durch den Vergleich vom 21. Oft. 1796 feftgeftellt, wurde ale Men- 
fhlefien mit ver Provinz Schleften vereinigt: vie nörbliden Erwerbungen bagegem, 
819 Meilen mit 950,000 Einwohnern, mit Ausnahme von Warihau, das zur 
Hauptftadt Sudpreußens erhoben wurde, legte man abermals zu einer neuen Pro- 
ping, Nenoftpreußen, zufanmen. Rußland erhielt überbich bei viefer Thellung 
von preufiichem Gebiete die lithauiſche Herrſchaft Tauroggen-Serrey (5 —— 
und 1691 erfauft) abgetreten. 

Aus dem franzöfifchen Mevolutionsfriege ſchied Preußen, nad breijäßriger 
Anftrengung, bie unter mannigfachem Wechſel des Sriegsglüde bei banermbem 
Zwieſpalte Über die Öfterreihiihe Führung, mehr Opfer getoftet als Ehre: 
bradyt hatte, durch den Priedenävertrag zu Bafel (5. April 1795) aus der 
der Gegner. Es büßte dabel feime Beſitzungen anf vem linken Rheinufet ein (66 
Q,Meilen Eleve mit Geldern und Meurs), indem nur entfernte Ausſichen in 
em geheimen Bertrage mit der franzöfiihen Republik zu Berlin (5. Aug: 1296) 
auf Eniſchädigung in Reihsländern und mamentlich in ſpäter au Jähnlarifitenben 
geiftlichen Beſitzungen eingetaufcht wurden. Friedrich II. hinterließ feinem Rad 
folger einen finameiell erihöpften Staat, da nit nur der überfonmene 
völlig geleert, ſendern ſeit 1791 alljährlich ein immer mehr machlendes 
eingetreten war, zu deſſen Dedung wieder die erften allgemeinen Staatsſchulden gemacht 
werben mußten umd bereits 1797 einem Höbenbetrag von 36,000,000-8 er 
reicht hatten. 15) Die Staatseinnahmen waren nicht in gleihem: Mafftabe mit ber 
Bermebrung des Fläheninhaltes gewachſen, da die neu erworbenen polniſchen Pro» 
vinzen In ihrer Rulturentwidiung ſehr weit zurüdgeblleben und auch in ihrer rela- 
tiven Bevölkerung jo ſchwach ſich zeigten, daß von einer gleich großen Bellszaubl 
taum die Hälfte der Stenern gegen die Bewohner ver älteren Provinzen erhoben 
werben konnte, Der Stantshaushalt war zwar nicht in allen feinen -eingelmen 
Zweigen belaunt, aber die Schägung der kundigſten Beamten erachtete jene Ein- 
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nahme ‚nicht über 40,000,000 Rihlr,, dagegen feinen Autgabeetat über 46,000,000 
Nihir., woren mehr als die Hälfte aud der Friedenszuſtand der Heeresmacht von 
240,000 Mann in Anſpruch nahm. Der geſammte Flächeninhalt des Staats: 
gebiets betrug damals 5552 O. Meilen, mithin 448 Q. Meilen mehr als in ber 
Gegeuwart: aber bie Bevölferung erreichte, allerdings bei einer in. ber. Mehrzahl 
ber Provinzen noch fehr umvellftändigen und nicht gleichzeitig gemachten Bolfe- 
zäblung, nur 8,700,000 Köpfe, wovon in biefer Zeit über drei Eilftheile dem 
polnischen Bollöftamme mit 2,400,000 Köpfen angehörten (27,5 Bree.). 

Die Regierung Friedrich Wilhelms 111. (16. Nov. 1797 + 7. Juni 
1840) bietet im Betreff der Bildung des preußlichen Länberbeftandes zwei durch⸗ 
aus verſchiedene Zeitabſchnitie dar, deren erfter mitsdem Friedensvertrage zu Tilfit 
(9. Juli 1807) abfhlieht. In diefen neun Jahren hielt dieſer Aönig mit großer 
Ausdauer feft an einer völlig neutralen Stellung in allen großen politifchen Er« 
eigniffen, um wor allen Dingen das financielle Gleichgewicht in feinem Staats- 
bausbalte wieder herzuftellen, einen Theil jeiner Staatsjgulven abzubürven, und 
einige Millionen Thaler zur entiprehenden Unterſtützung vieler induftrieller und 
fommercieller Unternehmungen, fowie ber Berlehrömittel befonvers in den mittleren 
Provinzen zu verwenden. Nach der Wiederherſtellung des allgemeinen Friedens in 
Guropa durch die Verträge won Luneville (9. Febr. 1801) und Amiens (25. März 
1802), famen die Entſchädigungsanſprüche vieler deutſcher Fürſten für ihre auf 
dem linfen Rheinufer verlorenen Befigungen zur Verhandlung, weil +jetst befinitiv 
das Line Aheinufer der franzöſiſchen Nepublit überinfin worben war. Bereits 
auf dem Songeefle zu Raſtadt (1798) hatten ſich die mächtigften Fürſtenhäuſer 
Deutſchlauds dahin geeinigt, daß alle erblihe Fürſtenhäuſer für ihre Berlufte 
an Wrantreih durch Sätularifation geiftliber Etifte und Mebiatifirung Heinerer 
reichtunmittelbarer Herricaften und Neichsftäpte entſchädigt werben fellten, Aber 
die Ausführung dieſes Beſchluſſes erregte, bei den. vielfad ſich durchkreuzenden 
Intereffen der eingelnen deutſchen Dpnaftien, überoll Zwietracht und gegenjeitige 
Berdächtigung wegen übertriebener Ländergier, Der erfte framzöfiihe Konſul 
und Kaiſer Miexanver I von Rußland bemühten fih in ihren diplematifdhen Ber 
banblungen einander zu diberbieten, um auf dieſer gegenfeitigen Eiferfucht ver 
deutſchen Fürften den mögli größten Bortgeil für fid zu gewinnen. Aber Na« 
poleon Bonaparte trug aud biebei ven Sieg davon, indem er den Sig der Ber 
bandlungen barüber nah Paris zu verlegen verftand und darauf den Kaifer 
Alerander ‚beftimmte, im Bertrage zu Paris (4. Juni 1802): fi bie vorläufige 
Bertbeilung der Entihäpigungsländer für bie deutſchen Fürſten vorzubehalten, 
Darauf erfi wurde die auferorbentlihe Meihspeputation aus at 
Reihöftänden zu Regensburg zufammengefebt, und dieſe empfing von Paris (18, 
Aug. 1802) den vollftändig ausgearbeiteten Entſchädigungeplan, welcher auch mit 
unweſentlichen Ubänderungen ale Hauptreceh der Neihstagstepntation 
am 25. Febr, 1803 angenommen und von Kaifer Franz II. am 28, April 1803 
beftätigt wurde 16), Preußen erhielt mac bemjelben für feine Verluſte in Cleve, 
Gelvern und Meurs (66 D, Meilen) eine vreimal ſo große Entihädigung (179 
D,Deilen mit 663,000 E,) zwifchen dem Rheine und ber Elbe, worurd überbies 
feine frühern Befigungen in Weftphalen und am Harze eine größere Füllung, oft 
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land vor der evolution und mad dem Lünemiller Frieden, Gotha 2 Bir. 1801-5, 
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fogar einen volftändig abgerundeten Zufammenhang erlangten. Diefe neuen Er- 
werbungen beftanden in den fäkularifirten Beſitzthümern Hildesheim und Paber- 
born mit Einfluß der Reichsſtadt Goslar (27 D.Meilen mit 220,000 Ginw.), 
dem Gebiete von Erfurt mit der Grafihaft Untergleihen und allen kurmainzi— 
ſchen Befigungen in Thüringen, dem Eichsfeld, Treffurt und dem fähularifirten 
Stift Quedlinburg (zufammen 47 D.Meilen mit 172,000 Ginw.), dem größeren 
Theile des Bisthums Münfter, den weftphälifchen Abteien Herford, Eſſen, Elten, 
Werden und Kappenberg, endlich im ben beiden thüringiſchen Reichsſtädten Mühl- 
haufen und Norbhaufen (zufammen 60 D.Meilen mit 171,000 Einw.). Dazu 
famen nod einige Veränderungen und Erweiterungen bes Staatsgebiets durch 
einen Austaufhvertrag mit Baiern (30. Juni 1803) und Verhandlungen über 
die Beſitznahme Nürnbergs, fowie über die Mebiatifirung der im preußiſchen Ter- 
ritorium enflavirten reihsritterfhaftlichen Befigungen, melde mit Zuftimmung von 
franzöfifcher Seite gegen den Einſpruch des Reichshofraths durchgeführt wurden, 
aber vie ſchon vorhandene feindliche Stimmung gegen Preußen in Deutihland 
nod mehr verbitterten und dieſe au im den darauf folgenden Kampf Napoleons 
mit Preußen hinüber trugen. Gleichzeitig war der Krieg zwiſchen England und 
Tranfreih wieder ausgebrochen, im nächſten Jahre ging die franzöſiſche Republit 
in das Kaiſerthum über, und es begannen bie Verhandlungen über die Bildung 
eines deutſchen Fürftenbundes unter dem Proteftorate Napoleons. Die Befekung 
des Aurfürftentbums Hannover durd die Franzoſen brachte die bis dahin behaup- 
tete Neutralität Preußens in die vermwideltfte Stellung, welche geradezu unhaltbar 
wurde, als ber dritte große Koalitionsfrieg von öfterreihifcher Seite unternommen 
wurde, auf der Grundlage einer Zripelalliang mit Rußland und Großbritannien 
(Verträge vom 11. April und 9. Aug. 1805). Napoleon verlangte jetzt von Preu- 
Ben eine entichlevene Theilnahme für feine Intereifen und bot ven Befit des von 
ihm oftupirten Kurfürftentbums Hannover als eine fihere Folge des Bundes mit 
Frankreich (1. Sept. 1805). Im gewagten Gelbftvertrauen auf biefe Berlodung 
Preußens zur franzöſiſchen Allianz, verlegte er ohne weitere Anfrage im Laufe der 
Kriegsereigniffe das neutrale preußiſche Gebiet, indem er zwei franzöfiihe Armee 
torps durch die Provinz Ansbach -Baireuth (3.—6. Oft. 1805) marſchiren lieh, 
um eine Kriegsoperation im Rüden des Öfterreihifhen Heeres raſcher auszuführen. 
Durch diefen Handſtreich überrumpelt, befegte Preußen zur Sicherſtellung feiner 
eigenen Grenze Hannover (27. Dit. 1805) und näherte ſich dem Kaiſer von Ruf- 
land in ber Konvention zu Potsvam( 3. Nov. 1805). Aber die überrafchend ſchnelle 
Bernichtung der öfterreihifchen Kriegsmacht in ſechs Wochen (von Mads Kapitulation 
bei Ulm, 17. Oct., bis zur Niederlage der Defterreiher und Ruffen bei Aufter- 
lie 2. Dec. 1805) fieigerte die Vereitwilligkeit des von Napoleon verblendeten 
preußifchen Unterhändlers Graf Haugwitz, Preußens Rüdtritt von der Meutralität 
oder Allianz für Frankreich unmöglich zu machen. Haugmwig unterzeichnete zu Schön- 
brunn am 15. Dec. 1805 für Preupen die Geffion des Fürftenthbums Neufchatel 
und Balangin (14 D.Meilen) und des Reftes vom Herzogthum Eleve auf dem 
rechten Rheinufer (22 Q,Meilen) zur Dispofition des Kalſers von Frankreich, 
fowie des Fürftenthums Ansbah an Baiern (57 Q,Meilen), als eifrigen Bun- 
besgenofjen Napoleons, indem er gleichzeitig ala Entihädigung für Preußen das 
von Frankreich in Preußen offupirte, aber vom rehtmäßigen Landesherrn nicht abgetre- 
tene Aurfürftenthbum Hannover (569 D,Meilen mit 1,080,000 Einw.) annahm, 
König Friedrich Wilhelm III. verweigerte anfänglich die Ratifitation diefes Vertrags, 
aber der rafche Umſchwung der politiſchen Verhältnifie nach dem Frieden zu Prefburg 
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(26. Dec. 1805) und der Rüdyug der Rufen nach ihrem Reiche beftimmten bald bar- 
auf das Berliner Kabinet zur bebingten Genehmigung des Vertrags mit Napoleon 
und liefen mir den vollftändigen Austaufd der betreffenten Länder bis zum befini- 
tiven Frieden zwiichen Franfreih und Großbritannien wünſchen. Dod ber über 
miütbige Sieger beftand nach feiner Rüdkehr nach Paris auf unberingter Annahme 
des dargebotenen Bertrags, felbft mit widerwärtiger Verringerung der Bortheile 
für Prenfen in Betreff eines Austauſches in Baiern an der Grenze von Bai- 
reuth. Preußen gab nad und nahm im Bertrage von Paris (15. Febr. 1806) 
Hannover an, indem es bie von ihm verlangten Geffionen zur Verfügung bes 
Kaifers übergab 17). Das fünfzigjährige Band zwifhen Preußen und Grofbritan- 
nien, mie es feit dem fiebenjährigen Kriege fich feftgeftellt hatte, war dadurch 
zerriffen, und fofort wurbe im allen engliſchen Hafenplägen Embargo auf alle 
preußiſchen Handeleſchiffe gelegt, ſowie feit dem April 1806 eine reichliche Anzahl 
von Kaperbriefen auf preußiſche Schiffe 18) ausgeftellt und dadurch der preußifche 
Seehandel für diefes Jahr zu Grunde gerichtet wurde. Nicht weniger verletzend 
ging Napoleon mit neuen Beleidigungen gegen Preufen vor, indem er zwiſchen dem 
Rhein und der Ruhr preußiſche Laude, wie Efien, Elten, Werben u. a. befegte, 
den Rheinbund unter feinem Proteftorate am 19. Juli 1806 ins Yeben treten 
ieh, dagegen einen früher von ihm felbft empfohlenen Bund der norddeutſchen 
Staaten unter dem Proteftorate des Königs von Preußen in jeder Weife zu ver- 
hindern ſich bemühte. Er ging felbft fo weit feinpfelig gegen die preußiſche Re- 
gierung vor, daß er neue Verhandlungen mit der britifden Regierung anfnüpfte 
(als Ch. For das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten führte Febr. bis 

- 13. Sept. 1806), und bie Herausgabe bes Kurfürſtenthums ohne Zuziehung 
Preußens als erfte Bedingung für ein Friedensprojelt barbot. Das blosgeftellte 
Preußen ging unter den ungünftigften Verhältniffen zur Rettung feiner Ehre umd 
Selbftändigfeit in den Kampf mit Napoleon, und nah neunmonatliher Gegen- 
wehr, anfänglid dur harte Niederlagen gebeigt, dann durch Wechſel im Kriegs 
glüd (Pr. Eylau 8. Fehr. 1807) und fnappe Beibülfe von ruffifher Seite hin- 
gehalten, konnte es erft mit der Einbufe der Hälfte feines Staatsgebiets 
und jeiner Bevölkerung ben Frieden zu Tilfit (9. Iuli 1807) erringen. 
Rußlands Hülfe erfchien nicht früher, ala bis die Franzoſen an ber Weichſel 
ftanden und viefelbe bereits überjhritten hatten ; Großbritannien willigte zwar 
nad vielen vergeblihen Unterhandlungen (Nov. 1806 bis Jan. 1807) in die 
Wieverherftellung des Handelsverfehrs mit Preußen, aber zu einer bireften inter» 
ftügung des Krieges gegen Napoleon auf dem preußiſchen Kriegsſchauplatze konnte 
es damals nicht bewogen werben. 

Die Beriufte des Tilſiter Friedens umfahten alle preufifchen Befigungen 
zwifchen dem Rhein umb der Elbe, alle Erwerbungen aus ber zweiten umd 
dritten Theilung Polens, feldft noch einen Theil des ſchon im ber erften Thei- 
lung erworbenen Landes, endlich alle vurd dem Reichstag-Deputationsreceß im 
3%. 1803 gewonnenen Entfbädigungslande, fowie die Fürſtenthümer Bai- 
reuth und Oftfriesland. Es war ein Gefammtverluft von 2855 D.Meilen, 
während der zurüdbleibende Reft auch feinen größeren Fläheninhalt als 2870 Q.⸗ : 
Meilen für das fernere preußiſche Staatsgebiet einnahm. Von diefer Ermiebrigung 7° 
der preußiſchen Macht erlangte der König von Baiern das Fürſtenthum Baireuth 


1) Lombard, materiaux pour serrir ä Y'histoire d. a. 1805—7. pag. 23761. 
’8) Bis zum Sept. 1808 waren 400 preuflfche Schiffe von den Engländernge” n. 
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und Elbe, zwiſchen der Weſer und dem Rheine und auch jenſeits viefes Fluſſes 
in Cleve, Geldern und Meurs befanden ſich wieder in ben Händen der preußiſchen 
Berwaltung. Dem Kongrefje zu Wien fiel die Aufgabe zu, die betaillirtere Ber- 
theilung ver bereits im Befig genommenen Yänder nad ältrem Eigenthumerechte, 
fowie ver noch zur Verfügung ftehenden, jest herrenlofen Landſchaften und Städte 
zu regeln. Die Verhandlungen dieſes Kongreſſes über die allgemeinen politiſchen 
Angelegenheiten dauerten faft neun Monate (vom 1. Dft. 1814 bi zur Final 
afte vom 9. Juni 1815) 21), und gerade die Entſchädigung Preußens bot bie 
fhwierigfte Berwidelung dar, weil Kaifer Alerander die Provinz Bialyftod feinem 
Reiche bereits vollſtändig einverleibt hatte, auferbem aber nod bie übrigen pol 
nifhen, vormals preußiſchen Landestheile vorzugsweife als bie Entſchädigung Ruß- 
lands für feine Mitiwirfung am großen Entfheidungsfampfe in Anſpruch nahm, 
und gleichzeitig dagegen die Hinweiſung auf das Königreich Sachſen als Aequi- 
valent für Preußen von Seiten Großbritanniens und Frankreichs mit der größten 
Entſchiedenheit befämpft wırde. Der Zwiefpalt auf dem Kongreſſe drohte beinahe 
einen vollftändigen Bruch zwiſchen ven verbündeten Mächten herbeizuführen (1. Ian. 
bis 20. März 1815), als die überraſchend günftige Wieberaufnahme Napoleons In 
Frankreich und der jähe Sturz der mit fo großen Opfern reftaurirten Dynaftie Bour- 
bon zur fehnelleren Einigung über die noch ſchwebenden fragen drängten, und bie 
mädhtigeren Fürften nun haftig in Bezug auf neue Erwerbungen zu dem bebent- 
lihen Mittel der Separatverträge eilten. Ueber vie Bertheilung des Herzogthums 
Warſchau einigten fi — die drei dabei betheiligten Großmächte (Verträge 
vom 3. u. 4. Mai 1815), welche ſeit einem halben Jahrhunderte in den polniſchen 
Angelegenheiten aueſchließlich zu entſcheiden gewohnt waren. Der weſtliche Theil- 
des Herzogthums Warſchau, nicht viel über ein Viertel des geſammten Flächen 
inhaltes (536 O. Meilen mit 820,000 E.) wurde ale Großherzogthum Poſen an 
Preußen überlaſſen, nachdem ſchon vorher Thorn, die Kreiſe Michelau und Culm, 
ſowie der aufgehobene Freiſtaat Danzig mit Weſtpreußen wieder vereinigt waren. 
Der Negpiftrift am indeß jetzt nicht mehr zu Weſtpreußen, ſondern wurde mit 
dem Großberzogthum Pofen verbunden. Für dem noch unerfegt gebliebenen An- 
theil am polnifhen Befigungen ſollten nad dem beftimmt ausgefprodenen Willen 
des Königs Friedrich Wilhelm anderweitige Entſchädigungen auf beutfhem Gebiete 
eingetaufebt werben, wobei indeß mehr die Bevölkerung als der frühere Flächen⸗ 
inhalt als Maafftab für die Ausgleihung gelten follte. Demgemäß mußte bei 
der relativ weit ftärferen Bevölkerung ver deutſchen Landestheile ein verhältnif- 
mäßig geringeres Aequivalent im Flacheninhalt erwartet werden. Dazu gehörten 
nah dem PBertrage mit Sachſen (18. Mai 1815) die Niever-Laufig mit Einfluß 
bes Kreiſes Cottbus, ein Theil der Ober-Paufig, der Kurkreis mit Barby und Gom- 
mern, Theile ver Kreife Leipzig und Meißen, fowie der größere Theil der Stifter 
Merfeburg und Zeig, die ſächſiſchen Antheile an den Grafihaften Mannsfeld und 
Henneberg, das Fürſtenthum Duerfurt und die voigtländifhen Enklaven, mithin 
etwas über bie Hälfte des gefammten Königreihs Sachſen 22), aber nod nicht die 
Hälfte feiner Bevölterung (327 Q. Meilen mit 864,500 E.): aus biefen abge- 
tretenen ändern wurde mit Hinzufügung ber früheren preußiichen Befigungen auf 
dem rechten Eibufer das neue preußifche Herzogthum Sachſen gebildet. — In 
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21) Klüber’s Duellenfammlung u. f. w. S. 1-99; deffen Sammlung der Alten des 
Wiener Kongrefies, 9 Bde. 1815—18, 
Der gefammte lächeninbalt des Kr. Sachſen betrug 1812 — 598 D,Mellen, die 
blung gab 1812 = 2,038,050 @. 
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dem Geparatvertrage zwiſchen Preufen und Sannover (29. Mat 1815) trat 
Preußen von feinen früheren Befigungen die Fürſtenthümer Oftfriesiand und 
Hildesheim, einen Theil vom Münfterlande, die Grafihaft Lingen und vie Stadt 
Goslar an Hannover ab; es erhielt dagegen die Hannover'fhen Enflaven In der 
Altmark, auf dem Eichfelde, und im preußiſchen Antheile am Münſterlande, ferner 
das Herzogthum Lauenburg auf dem rechten Elbufer: allerdings ein fehr nad- 
theiliger Austaufh von 92 D.Meilen mit 278,000 Einwohnern gegen 31 Q.- 
Meiten mit. 65,000 Einwohnern, jedoch durch die Unterftügung des britifchen 
Kabinets ausgeglichen, weiche für die weiteren forderungen Preußens in deutſchen 
Entihäbigungsländern zugeſichert wurde. Dieſe machte ſich aud fofort bei dem 
Vertrage Preußens mit Dänemark (4. Juni 1815) geltend: Preußen überließ das 
eben erworbene Herzogthum Lauenburg (19 Q. Meilen mit 40,000 E.) sn 
Schwedifh- Pommern und die Infel Rügen (75 Q.Meilen mit 124,000 €.), 
welches jedoch Preufen nur unter benfelben Bedingungen annehmen tonnte 23), 
wie der däniſchen Krone im Frieden zu Kiel (14. Ian. 1814) dies Land für die 
Abtretung des Königreichs Norwegen üsergeben war. ine Gelventfhärigung im 
Betrage von 2,350,000 Rthlm. wurde überdies nod von Preußen an Dänemart 
übernommen. — Im Bertrage mit dem Großherzog von Heflen + Darmftabt 
(10. Juni 1815) erhielt Preußen das jenem Staate feit 1803 gehörende Her- 
zogthum Weftphalen (62 Q. Meilen mit 140,900 E), mofür es in Gemeinjhaft 
mit Defterreidh übernahm, viejes Großherzogthum im der Nheinpfalz durch einen 
Bezirk mit gleicher Bevöllerung entſchädigen zu laffen. Aehnliche Austaufh- und 
Ausgleihungs-Verträge ſchloß Preußen noch mit dem Herzog von Naffan (31. Mai), 
mit dem Großherzog ven Sadjen- Weimar (1. Juni n. 22. Sept. 1815) über 
Abrundung der gegenfeitigen Grenzlandſchaften. Dat Fürſtenthum Neufchatel 
und Balengin war ale ein eigener Kanton der Schweizerifhen Eidgenoſſenſchaft 
(Alte vom 7, April 1815) gleihfalls unter die Regierung des Könige von Preußen 
zurüdgelehrt, blieb indeß nur in der Perfonal- Union mit dem Königshaufe, ohne 
ber allgemeinen Landesverwaltung einverleibt zu fein. 

Außer biefen durch Separatverträge neu erworbenen oder eingetaufcdhten Yandes- 
theilen, ferner außer der Wiederbeſetzung der dem preußiſchen Staats gebiete bereits 
vor dem Jahr 1806 angehörenden Territorien, wovon nur noch die beiden frän- 
liſchen Fürftenthümer Ansbach und Bayreuth auszunehmen find, welche ver baieriſchen 
Krone verblieben, wurden nod auf vem Wiener Kongreffe dem Könige Friedrich 
Wilhelm TIL, aus den dem franzöfifhen Kaiferthume abgenommenen Departements, 
nadhftehende neue Erwerbungen als Entihäbigung für die Verluſte im Frieden zu 
Tilſit Überwiefen: das Großherzogthum Berg auf dem rechten Rheinufer (57 D.- 
Meilen mit 304,000 E.), die Stadt Wezlar und ihr Gebiet (0,5 D.Meilen mit 
4500 €.), ferner die Länder auf dem linfen Rheinufer nörblih von der Nabe 
bis zu ihrem Zufammenflufje mit der Glan, dann im gerader Richtung bis zur 
Saar und ihrem Ginfluffe in die Mofel, dann längs ver belgiſchen Grenze 
weftlih von Malmedy und Wachen, im faft paralleler Ridtung mit ver Maas 
in be Lande Jülich, Eleve und Geldern hinein, nad) ihrer alten Abgrenzung gegen 


23) Die ſchwediſche Regierung hatte Das Recht des Eiegers benutzt, au Gunften ihrer frü- 
beren Unterthanen im Art. 8 Des Ariedensvertrans Die Erbaltung aller Rechte, reibeiten umd 
Privilegien denfelben zufichern zu laſſen. Dänemark konnte mithin Schmediichs Pommern an Preußen 
aud nur unter Garantie der Erfüllung diefer Bedingung abireten. Daber rübrt die eigenthüm⸗ 
liche Etellung des Megierungsbrzirfs Stralfund zu manchen allgemeinen Gtaatseinrichtungen 
Preußens, weil jener im dieſen feine garantirten Vorrechte beeinträchtigt fiebt. 
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bie Nieberlande (zufammen 322 Q. Meilen mit 1,165,000 €). Diefe Rheinlanbe; 
auf beiden Ufern bes Fluſſes vereinigt, bildeten vom jetzt ab oberhalb Kölns das 
Großherzogtum Niederrhein, unterhalb Kölns mit Einſchluß dieſer 
Stadt das Herzogthum Eleve-Jülih-Berg. Indeß wurden beite Pros 
vinzen im Jahre 1824 in einen Ober-Präfivialbezirt vereinigt, und führen ſelidem 
gemeinfhaftlih nur den Namen ver Rheinprovinz. — Ünplih erwarb noch 
König Friedrich Wilhelm III. auf viefem Kongrefie das Oberhoheitsregt 
über die mediatifirten Befigungen ber Fürften von Solms, Wien, Salm- 
Salm und Salm-Ayrburg, des Rhein und Wilvgrafen (feit 1817 Fürſt von 
Salm-orftmar), der Herzoge von Croh und Pooy»Corswarem, der Grafſchaften 
Anholt, Gehmen, Steinfurt, Redlinghaufen (dem Herzoge von Aremberg gehörenb), 
Rietberg, der Herrfhaften Rhera, Gütersloh und Gronau, Neuftadt und Gimborn, 
Homburg (den Fürften von Sayn-Bittgenftein-Berleburg gehören), Wildenberg 
und Schauen (jufammen 90 O. Meilen mit 206,000 €.). 

Nur einen Monat dauerte der erneuerte Kampf gegen Napoleon (12. Juni bis 
8, Juli 1815, Kapitulation von Paris), welcher diesmal nur von Preußen und 
Großbritannien geführt und emtfchieven wurde. Der zweite Friedensvertrag zu 
Paris (20. Nov. 1815) Loftete zwar einen weit geringeren Zerritorialverluft, aber 
er belaftete die noch unfihere Stimmung und Gefinnung bes franzöfifchen Volle 
einerfeits mit einer Kontribution von 700,000,000 Freo., von welchen 137,500,000 
Fred. zu Befeftigumgswerfen in ver Nähe ber franzöſiſchen Grenze verwandt werden 
follten, anderfeits mit einem Bejagungsheere von 150,000 Mann, zufammengefett 
aus den Truppen der verblinveten Mächte, um innerhalb des befiegten Landes fo 
lange zu verbleiben, bis bie reftaurirte Bourbon-Dynaftie ihre Stellung geſichert 
und ihre Verpflichtungen gegen die Steger erfüllt hätte. Ueberbies mußte Franl- 
reih am Preußen ben Reft des Saar- Departements mit Einfluß der Feftung 
Saarlouis und den nörbligen Theil des Mofel» Departements abtreten. Doc 
war bamit zugleich für Preußen bie Bedingung verknüpft, in Folge der Erlevigung 
des Artikels 49 der Wiener Schlufafte vom 9. Juni 1815 durch einen Bezirk 
von 69,000 Einwohner bie Herzoge von Sahfen-Koburg, Dlvenburg, ven Grof- 
berzog von Medlenburg- Strelig, den Landgrafen von Heffen-Homburg und ben 
Reichsgraf von Pappenheim zu entihärigen. Der Herzog von Sadhjen-Koburg 
erhielt einen Bezirk von 20,000 S. in ven Kantonen St. Wendel und Dttweiler 
zur Bildung des Fürſtenthums Lichtenberg, Oldenburg einen eben fo ftarf beväl- 
ferten Bezirk zwifhen der preußiſchen Grenze und dem linken Ufer der Nabe zur 
Bildung des Fürftenehums Birkenfeld, ver Landaraf von Heflen-Homburg einen 
Bezirk von 10,000 Einwohnern auf dem rechten Ufer ber Nahe im Kanton Dkeifen- 
beim, alle an der fürlihen Grenze der Rheinprovinz. Der Großherzog von 
Medienburg-Strelig hatte gleihfalls feine Entfhädigung in ven Cantonen Schleiden, 
Kronenburg und Reifferfheiv 1816 erlangt, verkaufte aber biefelbe wiederum an 
Preußen 1819 für die Summe von 1,000,000 Rthlrn. In gleicher Weiſe war 
der Reihsgraf von Bappenheim für einen Bezirt von 9000 Einwohnern in Do- 
mainen entſchädigt, bie er jedoch bereits 1817 für 750,000 Rthlr. ver preußifchen 
Regierung wiederum überließ. Der fchliehlihe Gewinn aus dem zweiten Parifer 
Frieden ftellte fih für Preußen im Saarbepartement nur auf 36 D,Meilen mit 
80,000 Einwohnern. Dazu trat noch eine Territorial» Vergrößerung aus dem 
Bertrage mit Hefien-Darmftabt vom 30. Juni 1816, welder das Oberhoheitsrecht 
über die Graffhaft Wittgenftein und Wittgenftein «Berleburg (8 Q,Meilen mit 
16,300 €.) gewährte. Andere Tauſchverträge mit Heflen-Kaflel, Hannover, Naſſau, 
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Schwarzburg · Nudolſtadt und Schwarzburg-Sondershaufen in den Jahren 1815—16 
haben, aufer der Cinverleibung des Neftes des Fürſtenthums en (75 DO. 
Meilen mit 20,000 €.) keine weſentliche Aenderung des Staatögebiets ger 
bracht: eben fo wenig die Grenzverträge mit den größeren benadbarten Staaten 
aus den Jahren 1816—20. 

Nachdem die adminiftrativen Verhältniſſe aller Provinzen in den nächſten 

Jahren georpnet waren, betrug der gefammte Flächeninhalt des preußiſchen Staats 

bleis, mit Einfluß von Neufhatel und Balengin, im Jahr 1820 = 5086,3 DO» 
Reiten, alfo noch um 561 Q.Meilen weniger, als es am Ende des Jahres 1804 
vor ver Berwidelung mit Hannover befeffen hatte. Aber die weftlihen und 
mittleren Provinzen waren ſowohl abgerundeter und ausgedehnter, als and mit 
einer relativ ftärferen und wohlhabenderen Bevölferung ausgeftattet. Die Volke- 
sählung am Ende des Jahres 1825 gab bereits eine abfolute VBolkszahl von 
12,308,948 Einwohnern, und einer relativen Durchſchnittsbevöllerung von 2429 
Seelen auf einer O.Meile, mithin um 2,381,000 Einwohner mehr, als bie frühere 
Bevölkerung des größeren Staatsgebiets im der ftärfften mumerifhen Zahl im 
Jahr 1805 dargeboten hatte, Die financiellen Kräfte des Staates waren wieberum 
fo weit geordnet, daß eine Dedung‘ der jährlihen ordentlihen Ansgabe durch 
die laufenden Einnahmen des Staates im der Regel flattfandb, und das erfte in 
der Gefepfammlung bekannt gemachte allgemeine Staatsbüdget für 1821 ftellte 
Einnahmen und Ausgaben in vollftändig ausgeglihener Balance auf 52,500,000 
Rthlr. feſt. Allerdings waren die Staatsfhulden in Folge der mehrjährigen 
ftarfen Kriegsopfer beträchtlich gewachſen, indem ihr Etat vom 17. Jan. 1820, 
ber ben erften vollftändigen Abſchluß nach den beiden Pariſer Frieden vorlegte, 
die Summe von 217,845,558 Rtbhlen. nachwies, darunter 206,603,211 Rthir. 
verzinslihe A 5 und 4 Proc. und 11,242,347 Rthlr. unverzinsliche in Papiergeld. 

Die Berhältniffe des prenfifhen Staates zum dentfhen Bunde waren am 
4. Mai 1818 geregelt, indem alle Probingen, mit Ausfchluß von Preußen, Bofen, 
Neufhatel und Balengin, mit einem Territorium von 3358,3 D.Meilen und 
7,923,439 Einwohnern (für die BundesMatrifel) im vdenfelben aufgenommen 
waren. Aus den legten 20 Jahren der vorftehenden Regierung ift nur noch eine 
geringe Bergrößerung des Länvderbeftandes anzuführen, indem die preußiſche Krone 
dur den Vertrag mit Sahfen-Koburg vom 31. Mai 1834 das eben b 
in der Rheinprovinz enclavirte Fürſtenthum Lichtenberg (10,5 D.Meilen mit 
35,246 @.) für eine jährliche Rente von 80,000 Rtbirn. erwarb, melde theils 
durch Anweiſung von preußiſchen Domainen, theils durch Kapitalien im Anlauf 
von Gütern eingelöst ift. 

Sriedrih Wilhelm IV. (7. Juni 1840, + 2. Ian. 1861) übernahm 
den Pänderbeftand mit einem Flächeninhalte von 5096,8 Q.Meilen und einer Be- 
völferung von 14,967,465 Einwohnern nad) der Bolfszählung im Dec. 1840. 
Die financiellen Kräfte hatten fich bei den Einnahmen für den Staatshaushalt- 
Etat für 1841 bis auf 58,367,000 Rihlr. gehoben (mit Einfhluß des Nevenuen- 
Antheils des Kronfidei · Commiſſes); die Staatsausgaben wurden nicht nur regel» 
mäßig gebedt, fondern fie verftatteten aud im Jahr 1842 eine Erleichterung von 
2,000,000 Rthlru. in ver Salzſteuer, fowie eine beträchtlihe Vermehrung ber 
jährlihen Zuſchüſſe für Straßenbauten, den Eiſenbahnfonds und mehrfache Umter- 
ftügung der wefentlichften Zweige der Inpuftrie und des Handelsverkehrs. Die 
Staatefhulden waren feit der regelmäßigen Tilgung mit dem Jahr 1820 bis auf 
150,000,000 Rthlr. vermindert, darunter 139,000,000 Rihlr. verzinslide, aber 
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In dem Zinefuße auf 81/, Proc. rebueirt; die umverzindfie Stantsfhulp war 
unverändert 11,242,347 Mblr. Papiergeld geblieben. Die jährliche Tilgung ber 
Stantefhulden beſaß einen beftimmten Titel von 2,800,000 Rtbirn. 

Die inneren Berhäftniffe waren feit dem Jahr 1842 lebhaft bewegt; 1847 
erfolgte die Einberufung bes vereinigten Landtaac, darauf bie Rationalverfammlung 
von 1848, vie oftreirte Verfaffung vom 5. Dec. 1848 umb bie vereinbarte und 
fanftionirte Berfafjungsurtunde vom 31. Ian. 1850: darüber unten Abſchnitt 
II. Preuß. Staatsreht. Die Zuftände des Jahres 1848 änderten überbies tranfi- 
torifch die Berhältniſſe des preußlſchen Staates zum deutſchen Bunde: auch bie bei⸗ 
den Provinzen Preußen und Bofen wurden in venfelben aufgenommen (Mai 1848), 
und aus allen Theilen des Staates wurben gleichmäßig Mitglieder für die deutſche 
Nationalverfammlung zu Frankfurt am Main gewählt. Der Aufftant in Berlin am 
18. März 1848 führte im rafchen Wechlel eines Sommers vier Minifterien vor- 
über: Graf E. Arnim» Boigenburg, Camphauſen, Rud. v. Auerswald, Gen. v. 
Pfuel, während bie fonftitnirende National-Berfammlung zu Berlin feit dem Mai 
tagte. Ihre Auflöfung im November, ber Belagernngszuftend Berlins und das Mini- 
ſterium Graf Brandenburg mit ber oftroiirten Berfaſſung vom 5. Dec. 1848 umb 
der erſten Ginberufung ber zwei Kammern zur Vereinbarung verfelben Berfafiung 
ließen das erfte Jahr des Tonftitutionellen in ftürmifcher Berrängniß ver- 
laufen. König Friedrich Wilhelm fühlte fih badurd nicht bewogen, nad Beenbi- 
gung bes Berfoflungemerts in Frankfurt a. M. vie ibm dargebotene Aaiferfrome 
(28. Märyg— 5. April 1849) anzunehmen, Sein Wert, eine engere Union beutfcher 
Staaten auf der Grundlage viefer Reihsverfaffung im Wege bes Vertrags mit 
den Furſten zu ſchließen, erlangte nur getbeilten Beifall, vermochte aud nicht nad 
der Berfammlung des Stantenhanfes und Bollshaufes zu Erfurt (18. März — Mai 
1850) über bie Beſchluhnahme ber Verſaſſung binauszulommen und zur Yebent- 

Das reftaurirte Defterreih trat unter dem Minifterium 
des Fürften Schwarzenberg den Plänen Preußens kuhn entgegen, feine Botitit 
triumpbirte in ben Schleswig + Holfteinifchen Angelegenheiten, mie in den Wirren 
Aurbeflens und vie ruffiibe Beihülfe, nachdem Kaifer Nicolai ven Grafen Branten- 
—* Warſchau zurädgemwieen, errang den traurigen Erfolg der Konvention 
zu Olmäg (Oft. Nov.) umb vereitelte alle Anftrengungen Preußens, bie feit zmei 
Jahren bis zur Mobilmahung ver preußiſchen Heeresmacht gefteigert worden waren. 
Dem Tod tes Grafen von Brandenburg folgte nur auf wenige Wochen die raih 
vorübergehende —*5 des Miniſteriume Ladenberg, um dann der Realtien unter 
dem Miniſterium v. Manteuffel (Dec. 1850) vollen Lauf für acht Jahre zu laffen. 
Der deutſche Bund wurde wieder in feiner alten Form bergeftellt, die 
Preußen und Voſen traten aus temfelben wicber aus (OR. 1851), und nad fur 
zer Zögerumg beſchidte auch König Friedrich Wilhelm IV. den erneuerten Bunbes- 
tag wieber mit feinem Gefandten. 

N engen de pr * bie Ereigniſſe des Jahres 1848 fattiſch das 
des ons Neufchatel zu der preußiſchen Regierung gelöst, obme 
Sarin zur Wieder: 
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welchen von beiden Seiten ernfte Trnppen-Rüftungen (Ian. 1857) folgten. Die 
Ruhe im mittleren Europa ſchien gefährdet, vie Durchmärſche preußlſcher Truppen 
ftießen im deutſchen Landen auf Hinderniffe, fo daß die Großmüchte bald Anlaß 
nahmen, die an fi wenig bebeutende Angelegenheit zur allgemeinen politischen 
Trage zu erheben. Dies führte am 26. Mai 1857 zum Vertrage Preußens mit 
Großbritannien, Frankreich, Rußland, Deftreih und ver Schweiz, um bie wölfer- 
rechtliche Stellung des Fürſtenthums Neuenburg zu regeln. Der König von 
Preußen verzichtete für fih und feine Nadlommen auf dieſen Kanton, der auch 
in Zulunft ausfhließlih einen Theil ver ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft bilden 
follte. Diefelbe übernahm alle Koften ver September-Greigniffe zu gleichen Theilen 
für alle Kantone und ertheilte volle Amneftie für die bei jenen Greigniffen tom» 
promittirten Schweizer. Die Entfhäbigung von 1,000,000 Fres. für den König 
von Preußen wurde von dem lepteren abgelehnt. Diefer Berluft von 13,9 O.- 
Meilen war inzwiſchen reichlid erſetzt durch den Vertrag Preußens mit den beiden 
regierenden Fürften ven Hohenzollerm-Hedhingen und Hohenzollern Siegmaringen 
vom 12. März 1850, welder vas Territorium beider Fürftenthiimer (21,1 O.M. 
mit 63,000 €.) dem preuflihen Staate einverleibte 4). Die Gegenleiftung von 
preußiſcher Seite befteht außer der Belaffung des fürftlihen Domainen + Beſitzes 
in einer jährliden Rente von 10,000 Rıhlın. für ven Fürften von Hohenzollern» 
Hechingen auf Lebenszeit und einer jährlichen Rente von 25,000 Rthlm. für den 
Fürften von Hohenzollern-Giegmaringen, welde legten auf das jebeömalige Haupt 
diefes fürftlichen Haufes übergeht. Außerdem ift im ber letzten Zeit nur noch bie 
unbebentenbe Erwerbung bes Jahde · Gebletes (0,25 Q, Meilen) für die Erweite ⸗ 
zung bes Länderbeflandes erfolgt. Es lag bei biejer nicht die Vergrößerung des Terri- 
torinms als Abfiht vor, ſondern fie wurde nur im Jutereſſe einer angemeflenen 
GEntwidelung der preußiſchen Ariegsmarine erfirebt, um für dieſelbe einen Stations- 
punkt am der Norbfeefüfte zu befigen. Sie murbe erreicht im dem Vertrag mit 
den Großherzog von Oldenburg vom 20. Juli 1853 und bem Nachtrage zu bem- 
felben vom 1. Dec. 18533). Preufen übernahm ven Schutz des Sechanbels 
und ber Seeſchifffahrt für Oldenburg und zahlte eine Geldentſchädigung von 
500,000 Rihlın. innerhalb drei Jahren, — Der Bertrag zwiſchen Preußen md 
dem Fürſtenthum Lippe» Detmold vom 17. Mai 1850 über die Abtretung der 
mitlandeöherrlihen Rechte über vie Stadt Lippflabt betraf mur eine financielle 
Ausgleihung, da Lippftabt und fein Gebiet ſchon feit 1815 dem preußiſchen Staate 
vollftändig einverleibt war. Bon viefem Zeitpunfte ab ift der Pänberbeftand bes 
preußiſchen Staated unverändert geblieben und beträgt gegenwärtig 5103,97 
D.Meiten, für welche vie Bevöllerung nad ber legten lung im Dec. 1861 
auf 18,491,220 Ginwohner gefunden wurde. Die Nefultate in ber financlellen 
Berwaltung, ſowie bie gegenwärtige Eituation ber übrigen Zweige ber Staats - 
verwaltung wird überſichtlich der legte Theil dieſes Artikels zufammenfaflen. 

Die legten Jahre des Königs Friedrich Wilhelm IV. wurden durch fchwere 
körperliche Leiden getrübt. Wiederholte Schlaganfälle veranlaften, daß bie Stell» 
vertretung bes Königs dem Prinzen von Preußen, als bein älteften Bruder und 
Nachfolger, am 23. Oktober 1857 zuerſt auf 3 Monate übertragen wurde 26), 
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Die Erneuerung dieſes Mandats erfolgte dreimal am 6. Ian, 9. April und 
25. Junl 1858, immer wieder auf 3 Monate. Erft dann, als jebe Hoffmuung 
auf Wiederherſtellung der geiftigen Kraft geſchwunden war und eime Reife nach 
füplihen: Klima von den Aerzten vringend gefordert wurde, übernghm ber 
von Preußen vurd einen Erlaf vom 9. Oft. 1858 die Negentihaft 27), und: 
rief Die beiden Hänfer des Landtags anf ven 20, Ott, dv. Io nad Berlin, um 
in der Mitte verfelben ven Regentihafts-Cid anf die Berfaſſung zu leiften Eine 
feiner erſten Handlungen als felbftändiger Regent war vie Entlafjung des Minifters 
des Innern von Weſtphalen am 9. Sn. 1858, Bier Wochen. fpäter bie 
Bilvung des neuen fonftitutiomellen Minifteriums unter dem Hürften von 
zollermStegmaringen, in welchem von den früheren Miniftern nur vom der Heybt 
für den Handel und Simons für die Iuftiz verblieben; dagegen Nub. v, Aueröwalb, 
v. Patow, v. Bonin, v. Schleinitz, v. Berhmann- Hollweg und Fletiwell (bie 
Yan, 1859, dann Graf von Schwerin) neu eintraten, und unter frenbiger Zu⸗ 
fimmung der überwiegenden Mehrheit des Bolls, eine raſchere und an 
Entwidelung des Tonftitutionellen Lebens zu garantiren fdienen. Noch mehr 
machte fi die allgemeine Hoffnung darauf im Lande geltend, als das In Non, 
1858 neu gewählte Haus der Abgeorbneten eine überwiegende Majerität ver fonr 
ſtitutionellen Fraftiomen zur Unterftägung der Handlungen des nenen Minifteriums 
befah. Im Jahr 1859 nahm anfänglich der Ausbruch des framdfiih-piemontefifchen 
Krieges mit Defterreich alle politiihen Interefien im Anfprud. Gin Ktrieg Ichlen 
auch für die Bertheivigung der Weſtgreuze Deutfhlands gegen Fraufreih unner- 
meivlich, und Preußen rüftete fich mit dem vollften Kraftaufiwande, um bie Verlegung 
jeder deutſchen Grenze mit Erfolg abwehren zu können. Inzwiſchen wurde der Friede 
zu Billafranca geſchloſſen. Preußens Nriegsbereitihaft hatte manderlei Mängel 
in der Organifation der Heeresmacht aufpebedt, deren Abſtellung einen offenen 
Zwieſpalt in ver Stellung res Minifteriums zum PrinpRegenten bervorrief, Der 
Kriegsminifter von Bonin nahm feine Entlaffung und Generallient. von Room 
trat am 5, Dec. 1859 in feine Stelle. Die Seffion ber Landesvertretung in 
der erften Hälfte des Jahres 1860 empfing num die Vorlage des neuen Ger 
fees über vie Bildung der Heeresmacht wie ver Marine neben dem flarf ner 
mehrten Militär-Etat. Ungefähr um 25 Proc. mehr wurde an Mannfhaft wie 
au Geld für das ſtehende Heer gegen den früheren (tat verlangt. Es ldam 
zu teiner Einigung zwiſchen dem Haufe der Abgeorbneten und dem Detnifterium; 
das Milttärgefeg wurde zurückzezogen, aber bei der noch vorhandenen Kriegsgefahr 
wurde für 14 Monate (1. Dat 186030, Juni 1861) ein auferorbentlidher 
Krevit von 9,500,000 Rthlru. zur Aufrechthaltung der einfhbeiltgen Ariegabereit- 
ſchaft bewilligt. Ohne den Konflikt gelöst zu haben, ging die Megierung jeist 
raſch mit der Bildung neuer Regimenter vor (36 für Infanterie, 12: für Kavallerie), 
und erſchwerte dadurch noch mehr ihre vermwidelte Situation der Yandeswertreiung 
gegenüber, woran bie Zuftimmung der Majorität des Herrenhaufes nichts beſſern 
tonnte, In folder Lage ging die Krone durch den Tod feines Bruders am 2. Jam. 
1861 auf den Prinz-Regenten über. . 
König Wilhelm L. war der erfte preufiiche Regent, welcher gleich madh 
feiner Thronbefteigung in der Mitte der verfammelten beiden Häufer des Landtags, 
denſelben als vollftändigen Bertretern des Bolls ven Eid der Treue für ſich mb 
die Berfafjung abnahın, während er ſich felbft auf den bei der Uchernahme ver Res 


27) Vreufiige Gefepfammlung vom J. 1858, Rr. 47. 


Preußen. 287 


gentichaft bereits auf die Berfaffung geleifteten Eid zurüdbezog. Der Konflikt 
über die Militär» Organifation fteigerte ſich indeß gleichzeitig ſowohl für die Re— 
ierung, wie für das Haus der Abgeordneten, indem jene die faltiſch durchgeführte 
rganifation als unauflöslid erachtete, dieſes dagegen das von ihr behamptete 
Proviforium nur auf den frühern Militär» Gtat und vie frühere eigenthämliche 
Stellung der Landwehr zurüdführen wollte. Die financielle Differenz war von 
der Regierung bis auf 6,500,000 Rthlr. herabgeſetzt. Der Krönungs- Alt am 
18. Oltober 1861 zu Königsberg war die Erneuerung einer Geremonie, welche 
feit der erften Krönung dee Königs Frievrih I. am 18, Ian. 1701 wit ftatt- 
gefunden hatte, und feine ſtaatsrechtliche Bedeutung in Bezug auf die Berfafjung 
vom 31. Jan. 1850 in Anfprud nehmen konnte. Der Wiederzuſammentritt ver 
beiden Häufer des Landtags im Ian. 1862 erfolgte nad einer rewen Wahl des 
Haufes der Abgeorbneten (Nov. 1861), bei welder unter dem Eindrucke der täglich 
gegen die Militär» Drganifation mehr gereizten allgemeinen Volks » Stimmung die 
minifterielle Bartei anſehulich geſchwächt, die feudale Fraktion auf wenige verein- 
zelte Stimmen beihränft, dagegen der oppofitionellen Fortfähritts- Partei eine 
unzweifelhafte Gleichſtellung gefihert war. Dies zeigte fih jofert bei ven Wah- 
len zu den Kommiffionen bes Hauſes der Abgeorpneten, Die vorgelegte Militär 
Novelle behielt unverändert die dreijährige Dienftzeit und verlangte eine Berftär- 
fung der Reſervezeit um 2 Jahre. Der Militär-Etat machte feinen Unterſchied mehr 
zwiſchen dem Koftenaufwand für die neuen Formationen und vie Älteren: da bie 
Regierung biebei im keiner wefentlichen Beziehung nachgab, fo war eine Zuftinmung 
der Majvrität der Abgeorbneten für die Borlagen der Regierung nicht zu erwarten, 
Man hatte die Wahl zwifhen der Auflöfung des Haufes der Abgeorbneten und 
der GEntlafjung dee Minifteriums. Die Auflöfung des Hauſes beſchloß König 
BWilhelm am 14. März 1862 und dann nahm er nod die Entlafjung des libera- 
leren Theiles des Minifteriums am 18. Mär; am (Graf v. Schwerin, Patom, 
v. Auerswald, Bethmann- Hollweg, v. Bernuth). Nur v. Roon, v. d. Heydt md 
Graf Bernftoff blieben im Minifterium, indem Heydt die Leitung der Finanzen 
übernahm und die Ergänzung des Minifteriums vorzugsweife durch ſolche Mit ⸗ 
glieder unterftügte, welche ver Richtung des früheren Kabinets Manteuffel nahe 
ftanden, ober zu bemjelben gehört hatten. Die neuen Wahlen für das Abgeorbneten- 
Haus zeigten bald ber Regierung, daß fie mit ber Auflöfung des früheren Hanfes 
einen politifchen Fehler begangen habe, weil ihre Bartei mur durch 9 Männer 
unter 352 Mitgliever vertreten war, und felbft dieſe nur den beiden Provinzen 
Schleſien und Pommern angehörten, alfo in 6 Provinzen ungeachtet der vielfachen 
Mahu-Erlaffe und Unterftägung von Seiten der Provinzial- und Kreis-Behörden 
tein einziger Regierungs+ Kandidat gewählt war. Den ganzen Sommer 1862 
dauerten die Berathungen über die Budgets für 1862—1863; in den Militär 
Berbältnifien blieb der Konflift ungelöst. Das Schluß-Refultat war die Abfegung 
ber neuen Regimenter im Etat für 1862, durch das Abgeordnetenhaus, die Zur 
rüchziehung des Etats für 1863 durch die Regierung und vie B 
des Etats für 1862 im Herrenhaufe unter Zuftimmung ver Regierung am 18. Ott. 
Wiewohl das Herrenhaus ſich zu dem verfaflungswidrigen Schritt verleiten lief, 
ftatt des vom Abgeorbneten-Haufe amendirten Budgets die Vorlage der Regierung 
für 1862 als gültig von feiner Seite anzunehmen, jo konnte dies body dem bubget- 
loſen Zuftand ver preußiſchen Staatsverwaltung vom 11. Oft, 1862 ab in 
nichts ändern. Derfelbe befteht auch noch gegenwärtig (15. Mär) 1868), Die 
Häufer des Landtags find jeit dem 14. Jan. 1868 verfammelt, bad Büpget für 
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1863 ift von ver Regierung neu vorgelegt und größtentheils im Haufe ver Ab⸗ 
georbneten beraten und angenommen. Über der Theil für den Militär-Etat und 
die Marine fehlt noch umd dürfte kaum derſelben wefentlichen Abänderung ent» 
eben, welde wieberum feine Ausficht auf die Anerfennung ber Regierung befitt. 
dub auch jegt noch erſcheint ver Konflift zwijchen der Regierung und ver Bolls- 
vertretung in derſelben Schärfe wie im Oktober 1862, und ber (Eintritt bes 
Minifter-Präfiventen von Bismard Schönhaufen (Sept. 1862), als Leiter des Ka- 
binets, auf melden früher mande Hoffnung gefegt wurde, ſcheint das Gegentheil 
einer glüdlihen und baldigen Löſung zu bebeuten. *) 
11. Statiftifche Ueberficht. Erft in ven legten fünfzig Jahren hat man 
im preußiſchen Staate Bedacht genommen, officielle Arbeiten für die Statiſtik 
einzelner Zweige der Verwaltung wie ber Kultur und Inbuftrie zu begünftigen 
und ſelbſt im ses der Regierung ausführen zu laffen. Mit I. G. Hoffmann, 
dem Begründer des ftatiftiihen Bureau's für Preußen (1861) und feinem Mit- 
arbeiter Krug, ber nod vor jenem dur Privatarbeiten bie allgemeinere Auf- 
merffamfeit auf die Nüglicpkeit feiner Unterfuhungen für bie Finanzverwaltung, 
Handel und Gewerbe gezogen hatte, beginnt die Reihe der officiellen Belannt- 
machungen. Die preußifhe Staatszeitung, feit 1819 zu Berlin herausgegeben, 
murbe zuerft dafür benugt: Hoffmann hat fpäter feine bort belaunt gemachten 
Abhandlungen in einer Sammlung vereinigt. Aus den allgemeinen ftatiftifchen 
Tabellen gab Hofjmann nur eine verarbeitete Ueberficht der weſentlichſten Nach- 
richten nach Provinzen und Kreifen 1837, 49 heraus. Sein Nachfolger als Direktor 
des ſtatiſtiſchen Bureau's Dieterici gab vollftänbiger die gefammelten Nachrichten 
heraus, jedoch weniger verarbeitet und gefichtet feit 1846. Das öffentliche Leben 
in den Berhandlungen ver beiden Kammern verlangte indeß bald eine noch breitere 
Grundlage von ftatiftiihen Aufnahmen und deren officielle Bekanntmachung, weil 
feit 1848 für Vorlagen tes Minifteriums, wie für allgemeine Petitionen überall 
die Stüge ftatiftiiher Belege als ein dringendes Bebürfnig begehrt wurde. Dem- 
gemäß erfolgte bei Weflftellung des Budgets für das Jahr 1850 der Beſchluß, 
die nöthigen Staatsfonds zu bewilligen, um fämmtliche Refultate der flatiftifchen 
Aufnahmen in größter Ausführlickeit pur den Drud belannt zu maden und 
alle drei Jahre zu wieberholen, wenn eine neue Volkszählung vorausgegangen 
wäre (Dec. 1849, 52, 55, 58). Auf ſolche Weife erſchienen 1851—56 act Bänve 
ftatiftifcher Tabellen in Folio (die fogemannten preußiſchen Blaubücher), in welchen 
jedoch nur eine breijährige Periode (1849—52) der eingegangenen Nachrichten 
abgewidelt ift, allerdings ftets mit Vergleihung aus früheren Zählungen, und 
für die legten Bände mit Bezugnahme auf die inzwiſchen binzugetretene Zählung 
im Dec. 1852. Diefes große rein aus officiellen Quellen vargeftelte Tabellen 
werf bezieht fi nicht blos auf die eingelnen Theile der phyſiſchen und technifchen 
Kultur neöſt den dazu gehörigen Erläuterungen, fondern es gewährt aud im 
vierten Bande die Refultate der Staatöverwaltung, georbnet nach dem fieben 
Fachminiſterien des preußiſchen Staates: bie legteren find jedoch noch fehr frag- 


*) Ende Mai 1863 iſt der Landtag, bevor noch eine volftändige Budgetberaibung möglich 

ge war, geichloffen und dadurch der Verfaſſungobruch, der mit dem Beginn der budgetiojen 

tung im Herbſt 1862 feinen Anfang nenommen bat, erneuert worden. Die g innere 

und pen Ar Molitit des Minifterlums Blsmard führt ten preußifhen Staat einer pri üttern« 

den Krifis entgegen, deren Ausbruch unter dem Einfluß der großen europäifchen Berwidlungen 
vieleicht ſeht nahe bevorfleht. Anm. d, Red, 
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mentarifh und entſprechen leineswegs ven nothwendig am folde Tabellen zu 
ftelenden Worberungen. Als Ergänzung dieſes Tabellenwerfs gab Dieterici feit 
1848 noch „Mittheilungen des ftatiftifchen Bureau’s“ heraus, die zweimal im 
Monat in der Stärke eines Bogens in vo. erſchienen und bis nach Dieterici’s 
Tod (Juli 1859) in zwölf Jahrgängen fortgefegt find: von fehr verfhhievenartigen 
Werthe in den einzelnen Auffägen, nur leider mehr fompilirt, ala wiſſenſchaftlich 
verarbeitet. Das Tabellenwerk felbt fam feit 1856 mehr in Unterbredung, je 
daß es hinter ven allgemeinen Zählungen ftarf zurüdblieb und erft unter dem 
nachfolgenden Direktor Geh. Rath Engel (April 1860) wieder mit größerem 
Eifer betrieben wurde umd einen neuen Band veröffentlichte. Die bis dahin ge 
machte Erfahrung, wie in zehn Jahren (1850—60) bei der officiellen Statiftik 
dur bie fchwerfällige Bekanntmachung ftarker Foliobände ſowohl das Intereffe 
der Staatöverwaltung, als aud des nauihaft dabei betheiligten politifhen Lebens 
gefährdet werden, veranlaßte Engel, vie officiellen Belanntmahungen in vier 
facher Weiſe fortan erfheinen zu laſſen, um fie fo nad dem jebesmaligen De- 
dürfniſſe raſch zur allgemeinen Verbreitung zu bringen. Mit vem lebhafteften 
Eifer und glüdlihem Erfolge hat Engel jeßt drei Jahre dieſen Plan gefördert, 
und die vom ihm geleiteten, zum großen Theil felbft bearbeiteten Unternehmungen 
find folgende: 1) Kleinere ftatiftifhe Mittheilungen im Gtaatsanzeiger, der in 
die Stelle der früheren Staatszeitung eingetreten ift, 2) Zeitichrift des ftatiftifchen 
Bureau’s, feit Oktober 1861, gr. 4to. monatlich 1 Nummer, zugleih als Beilage 
zum Staatsanzeiger mitgegeben, 3) Jahrbuch für die amtliche Statiftif des preußiſchen 
Staates, 1. Bo. 1862, 2. Bo. 1863, gr. Bvo.4) Preußiſche Statiftit, herausgege⸗ 
ben vom ftatiftiihen Bureau in zwanglofen Heften gr. 4to,, das Quellenwerl, wel⸗ 
ches an bie Stelle der früheren großen Blaubänve getreten ift: bis jest Heft 18, 
1862—63. Das legte jochen erſchienene Heft gibt auf 156 ©. gr. 4to. eine 
vergleichende Ueberfiht des Ganges der Induftrie, des Handels und des Verkehrs 
im preußifhen Staate, nad den Berichten der Handelsfammern für 1861. — 
Eine nicht minder reiche Quelle für officielle Statiftil, namentlich für vie admini— 
ftrative, gewähren feit 1849 die Staatehaushalts-Etats, jährlid 4—5 Bänte Fol., 
die Jahresberichte und Denkſchriften als Beilagen der Regierungsvorlagen, namentlich 
im Bereiche der Bergbau -Berwaltung, der Eiſenbahnen-Verw., der Boft-Berw,, 
des öffentlihen Unterrichts u. f. w. — Die neueften Handbücher für preußifche 
Statiftit lieferten außer mir, im 6. und 7. Bande meines Handbuchs der all 
gemeinen Staatshunde von Europa, Königsberg 1846—48, Bvo., dv. Biebahn 
in feiner allgemeinen Statiftit ver Staaten des deutſchen Zollvereins, 2 Bde, gr. Bvo. 
1859 — 61 unter Mitwirkung von Deden’s für den Bergbau, v. Maron’s für 
die Forſtzucht, Dieterict in ver noch nad) feinem Tode herausgegebenen preußt« 
ſchen Statiftit, Berlin 1860 (pie erften Lieferungen erfhienen noch bei Lebzeiten 
des Berfafferd); Engel in dem oben angeführten Jahrbuche für amtliche Statiftif, 
2 Thle. 1862—1863, Bvo. — Sehr achtbare Special-Arbeiten find für einzelne 
Regierungsbezirfe erfhienen, unter denen durch Bollftändigkeit und genane Sorgfalt 
in der Zufammenftelung als Mufterarbeiten fih auszeichnen: Iacobi’s Dar- 
ftellung des Berg⸗, Hütten» und Gewerbewejens im Regbez. Umsberg, Iferlohn 
1859, Th. Shüd für Oberfchlefien, Iſerlohn 1860, Zitelmann für ven Reg.» 
Bez. Frankfurt, 1860. 8vo. — 

1. Land und Bevölkerung. Das Territorium des preußifhen Staates 
wird aus zwei Haupttheilen und mehreren Heinen zum Theil entfernt liegenden 
Außengebieten gebildet. Der öftlihe Hauptiheil iſt bei weitem die größte zu- 
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fammenhängende Ländermaſſe; er umfaßt 4227,47 Q. Meilen, alfo über 4/, bes 
gefammten Staatsgebietes, zwiſchen 55° 53° und 490% 50° nörblider Breite und 
ziwifchen 400 32° und 279 33° öftlicher Länge und verteilt fi wiederum in 6 Pro- 
vinzen — Preußen, Bofen, Pommern, Brandenburg, Schlefien und Sachſen. Der 
weftlihe Hanpttheil, nur 855,19 Q. Meilen groß, zwiſchen 520 32° und 490 1‘ 
nörblier Breite und zwiſchen 270 5° und 230 32° öſtlicher Länge, befteht nur 
aus zwei Provinzen, Weftphalen und der Rheinprovin. Am weiteften von dem 
weftlihen Haupttheil entfernt, aber in mehrfacher abminiftrativer Beziehung mit 
demfelben verbunden, liegt das Außengebiet Hohenzollern 21,15 D.Meilen groß, 
von tem Königreich Würtemberg und dem Großherzogthum Baden umgrenzt. 
Ehen fo abgefondert liegt das Jahdegebiet (0,5 D,Meilen) als Enklave im Groß- 
berzogthum Divenburg. Außerdem gehören bie meiften Aufengebiete zur Provinz 
Sachen und dem Rheinland, zu jener die Kreife Schleufingen und Ziegenrüd, von 
den thüringiihen Staaten, Kurheſſen und Baiern umfdloffen, zu dieſem der Kreis 
Wetzlar zwifchen’ dem Herzonthume Naſſau, Kurbefien und Hefien - Darmftadt. 
Kleinere Enflaven befinden fib in Medlenburg, Braunſchweig, Hannover, Anhalt 
Bernburg und ven thüringifhen Staaten. 

Die überaus große Ausdehnung des Stantsgebiets in die Länge (über 200 
geogr. Meilen), bei der zum Verhältniß des Flächeninhalts in einzelnen Lanbes- 
theilen, namentlih in Sadjen, Weftphalen und ver Rheinprovinz, ſehr geringen 
Auspehnung im die Breite, bewirkt, daß die Grenzlinien dieſes Staates unter 
allen größeren Staaten in Europa, wenn wir aud Hohenzollern und bie übrigen 
preußifhen Enklaven in andern Staaten ausfchließen, bei weitem bie größte Länge 
für fih in Anfprud nehmen und am meiften durcheinander laufen. Die Ber- 
ſchiedenheit der Tageslänge beträgt im Umfange dieſes Staates 1 Stunde und 
32 Minuten, denn der längfte Tag dauert am nörblichften Punkte des Staates 
17 Stunden 19 Minuten und am füblihften Punkte nur 15 Stunden 41 Mir 
nuten, während die Sonne am öftlihften Punkte um 1 Stunde 8 Minuten früher 
aufgeht, als am weftlihften Punkte diefes Staates. Die gefammte Ausdehnung 
der Örenzlinien für dem öftlihen Haupttheil enthält 736 geogr. Meilen, bavon 
115 Meilen in der Oftfeelüfte ver Provinzen Preußen und Pommern, 175 Meilen 
gegen Rußland und Polen, 104 Meilen gegen Defterreih, 60 Meilen gegen das 
Königreih Sachſen, 86 Meilen gegen vie beiden Großherzogthümer Medienburg, 
17 Meilen gegen die Thiringiihen Staaten uud Kurbefien, 54 Meilen gegen 
Hannover, 36 Meilen gegen Braunſchweig und 17 Meilen gegen Anbalt » Bern- 
burg. Im weftlichen Haupttbeile nehmen die Grenzlinien eine noch größere Längen- 
Ausvehnung nad dem Berhältniffe des Flächeninhaltes ein, nämlich 300 geogr. 
Meilen, wovon 104 Meilen gegen Hannover, Braunjchmeig, Kurbefien, Walded 
und die beiten Fürſtenthümer Lippe fallen, 33 Meilen gegen Nafjau, 18 Meilen 
gegen Hefien-Darmftatt und Hefien-Homburg, 46 Meilen gegen Rhein-Bayern 
und Didenburg-Birtenfeld, 15 Meilen gegen Frankreich, 13 Meilen gegen Belgien 
und 70 Meilen gegen die Niederlande und Luremburg ftoßen. Der Boden läßt 
fih im Norden und Oſten vorzugsweiſe als ZTiefebene beftimmen, fübwärts und 
im Weften wird er von Gebirgen umgrenzt und theilmeife durchzogen. Schlefien 
und Sachſen fönnen zur Hälfte, Weftphalen und die Rheinprovinz mit mehr als 
zwei Drittheilen ihres Flächeninhaltes als Verggegenden zur nationalökonomiſchen 
Berechnung gezogen werden. Das preußiſche Tiefland bietet nad feinem oro- 
grarbifhen Charakter wenig Verſchiedenheiten dar, doch bleibt unverkennbar feine 
nähere Beziehung als aufgeſchwemmtes Küftenland gegen die Oſtſee, und überall 
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gewährt der Boden der Provinzen Preußen und Pommern in feinen Granitblöden 
in der Nähe ver Hüfte den Beweis für feinen Zufammenhang mit der Meeresilut 
und dem Bergrüden ber fcanbinavifchen Halbinjel. Das Hüftenland gebt mit 
feltener Ausnahme, wo nicht die Mündung bedeutender Flüſſe eine wohlthätige 
Ashülfe errungen hat, in überaus flahen Meeresgrund über, welder ber Schiff⸗ 
fahrt große Hinvernifje und Beihränfungen auferlegt. An den Flüſſen felbft Hat 
bundertjährige Induftrie die natürliche Lage des Bodens benugt, um mit großem 
Kraftaufwande jehr pructbare Niederungen für Aderbau und Viehzucht zu 
gewinnen, wie an der Memel die Niederung bei Tilſit, am Pregel von Infterburg 
bis Königsberg, an ver Weichſel und Nogat die Landſchaften von Elbing, Marien» 
burg, Danzig und Marienwerber, an ber Netze, der Warthe, der Obra, an ber 
Dver, der Spree und Havel, an ber Elbe die Magdeburger Börde, ver Drömling 
uf. w. Im dem meftlihen Haupttheile haben wir dagegen ald Nieverungen nur 
das Münſter'ſche Moorland und die ebenen Landſchaften des Niederrheins anzu- 
führen. — Die höher gelegenen und bergigen mittleren und weſtlichen Provinzen 
fallen in die Gebiete der ſammtlichen Gebirge des nördlichen und mittleren Deutſch⸗ 
lands, Den Subeten gehört Schlefien zu, und feine Hauptzweige auf preußiſchem 
Boden erheben fi im Olager-, Eulen», Reinerze, Heufhener- und Riefengebirge 
mit dem Iſerlamme und dem Laufiger Gebirge bis zur Höhe von 3000—5000°, 
Die höchſten Kuppen find die Schneekoppe (5010 Fuf), das große Rab (4664° 
und die große Sturmhaube (4562). Für Sachſen find der Harz und der Thür 
ringer Wald mit ihren Ubzweigungen zu nennen, deren höchſte Spigen zwiſchen 
1000 bis 3500 Fuß anfteigen, im jenem der Broden (3510') dicht an ber 
Grenze und der Ramberg (1810), im dieſem der Winfterberg (2490), Weft- 
phalen durchzieht das Welergebirge mit dem Teutoburger Walde, der Haardt, dem 
Haarftrang, dem Sauerländifhen Gebirge und dem nörblihen Theile des Wefter- 
waldes :- die höchſten Gipfel fteigen von 1500 bis 2594° im kahlen Aftenberge. 
Die Enllave Wetzlar fällt in das Gebiet des Taunusgebirges. Die Rheinprovinz 
auf dem linfen Rheinufer befigt die hohe Beer, eine öde Hochebene zwijchen 1000’ 
bis 2100°, das wilde Gifelgebirge mit einzelnen fteilen Abhängen und Kuppen 
von 2100 bis 2324. Im dem füblichen Theile diefer Provinz befindet ſich der 
Hundsrüden, mit dem Sconwalde, dem Idarwalde, der Haarbt und dem Hoch⸗ 
walde, deren höchſte Gipfel aber micht über 2040 kis 2518° hinausreichen. Die 
Hohenzollern’ihen Lande gehören in das Gebiet der Schwäbiſchen Alp mit Auppen 
von 2600 bis 2732° (Kornbühl), Das gefammte Gebirgsland des Staates un 
faßt etwa 800 O. Meilen, faft ein Sehstheil des Flächeninhalis, wovon jedoch 
nur auf dem öftlihen Haupttheil und 2/, auf dem weftlihen mit Einfluß 
von Hohenzollern kommen. 

Die Bewäfferung des Landes muß als eine ſehr günftige unter allen 
Staaten Europa’s, ſowohl für die Lanbwirtbihaft wie für den Hanbelsverfehr 
erachtet werden. Im öftlihen Haupttheile durchſtrömen vier große ſchiffbare Flüſſe 
die Laudſchaft und münden ſich durch Stranbfeen in die Dftfee, indem zwei von 
Dften nad Weften, zwei von Süden nad Norven ihre Richtung nehmen; vie 
Memel durd das Kuriſche Haff (29,5 O. Meilengroß) auf einem Stromgebiete 
von ca. 100 D.Meilen, der Pregel mit der Alle durch das friihe Haff (15,1 D.M. 
groß) einem Stromgebiete von 370 Q. Meilen, die Weichſel mit ver Nogat, theils 
durch daſſelbe frische Haft, theils unmittelbar in 2 Münbungen in die Oftfee über 
gehend mit einem preußiſchen Stromgebiete von 480 D.Meilen, endlih die Oper 
in ihrer ganzen Länge durch Schlefien, Brandenburg und Pommern vermittelt 
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bes Stettiner Haffs (15 D.Meilen) in den prei Müntungen Dievenow, Swine und 
Peene mit einem Stromgebiete von 1980 Q.Meilen. Wiewohl dieſe Waſſerſtraßen 
nock einen großen Koſtenaufwand erfordern, um ihre Geichtigfeit in der Mehrzahl 
der Monate für den inneren Verkehr zu überwinden, fo bieten fie doh ſchon feit 
den Zeiten Friedrihs des Großen (1773 Bromberger Kanal ald Verbindung der 
Brahe, eines Nebenfluffes ver Weichfel mit der Nee, dem Nebenfluffe der Warthe 
und Oder) eine ftarf benutzte Wafferverbindung für dieſe größere Hälfte des 
preußifchen Staates, während die genannten Strandfeen, in Verbindung der Deime 
(Nebenfluß des Pregels) und der beiven Friebrihsgraben mit dem Kurifhen Haffe 
auf der einen Seite von Berlin und Breslau bis nad Königsberg, Memel, Tilfit 
und der ruffiihen Grenze eine direfte Wafferftraße erhalten. Auf der anderen 
Seite gewährt in Sachſen vie Elbe, auf einer Länge von 42 Meilen und einem 
preußiihen Stromgebiete von 850 D.Meilen, vermittelft der Havel mit ihren 
Nebenflüffen auf dem rechten Ufer, der Saale und Mulde auf dem linken Ufer 
und ter daran ſich ſchließenden Kanalverbindungen der Havel, Spree und ber 
Dver, wiederum durch bie Fürſorge bes großen Kurfürften und Friedrichs bes 
Großen, eine direfte Wafferftraße von Magdeburg und Hamburg nah Berlin 
und Breslau und dadurd auch die Wafferverbindung mit der Nordſee bis nad) 
Oberfchlefien bin. Der Reihtkum an Flußwieſen wird im vortheilhaften Ber- 
bältniffe dadurd eine Hauptbebingung für die blühende Pferde- und Rindviehzucht 
der öftlihen Provinzen. Nicht durchweg fo günftig erfcheint die Bewäfferung für 
Weftphalen und die Aheinprovinz, weil der gebirgige Boden bier entgegen fteht. 
In Weftphalen ift vie Wefer theils Grenzfluß, theils durd das Land durchfließend 
auf einem Stromgebiete von 95 D.Meilen; zwifchen der Wefer und dem Rhein 
gehört die Ems in ihrer Rihtung von Süden nah Norden 23 geogr. Meilen 
lang dem preußiihen Territorium an, Der Rhein nimmt einen Yauf von 46 
Meilen, zum Theil nur als Grenzfluß, auf preußifchem Gebiete; aber mit feinen 
Nebenflüffen auf dem rechten Ufer der Lahn, Sieg, der Wupper, der Ruhr und 
Lippe, bilden faft beide Provinzen, Weftphalen wie die Rheinprovinz fein Stroms 
gebiet, während er auf dem linfen Ufer burd die Aufnahme der Nahe und Mofel 
Rheinbaiern, Hefien- Darmftadt, Luxemburg und Franfreih in die Wafler - Ber- 
bintung hineinzieht, die durch Kanalanlagen in neuefter Zeit noch ausgedehnter 
zu werben verfpriht (Bertrag mit Franfreih über den Saar-Ranal 1861). — 
Außerdem befigt Preußen, namentlich in feinen öftlihen Provinzen einen großen 
Ueberfluß an Landfeen, von denen einzelne wie der Spirding-See faft 2 Q.-Meilen 
groß ift, Die meiften find zwifhen vem Pregel und der Weichſel und find feit 
1832 theilweife mit großem Koftenaufwanve durd Kanäle mit den benadhbarten 
Flüſſen und Strantfeen in Verbindung gefekt. Pommern, Pofen und Branden- 
burg find aud mit denſelben noch reichlich bedacht: in Sachſen ift nur der Mans» 
felver, in ver Rheinprovinz der Laaher See ald nennenswerth zu erwähnen. 
Der gefammte Fläheninhalt dieſer Landfeen umfaßt gegen 64 D.Meilen, wozu 
die drei großen Strandfeen der Haffe mit 59,6 D,Meilen kommen: fügt man 
noch hinzu die Fläche ver ſchiffbaren und flöpbaren Flüffe mit 14,? O. Meilen 
und der übrigen Gewäſſer mit 7,3 O. Meilen, fo erhalten wir als Wafferfläde 
145,3 Q. Meilen oder 2,8 Proc. des gefammten Staatögebietes. 

Die Bertheilung des Territorialbeftandes zeigt mit Rückſicht auf bie ab» 
folute und relative Benölferung nah den beiden legten Bolfszählungen im 
Dei. 1858 und Dec. 1861, für die neun Provinzen folgende tabellarifche 
Ueberſicht: 
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Bevöllg. relat. Bevölkg. xrelat. 
Provinzen. Flächeninhalt. 1868 auf 10. M. 1861 auf 1O. M. 


1. Preußen 1178,0 O.M. 2,744,500 E. 2329 E. 2,868,622 E. 2433 €, 
2. Bommern 576,72 =  1,328,381 = 2302 » 1,389,068 - 2409 - 
3. Brandenburg 734,18 — 2,329,996 » 3174 » 2,463,515 » 3356 - 
4. Bofen 53621 - 1,417,155 = 2625 » 1,494,621 -» 2787 - 
5. Sclefien 741,94 = 3,269,613 =» 4407 =» 3,390,804 =» 4571 = 
6. Sadjen 460,8 =»  1,910,062 » 4147 =» 1,975,932 =» 4290 - 
7. Weftphalen 23) 368,71 - 1,567,299 = 4239 -» 1,618,672 » 4397 =» 
8. Rheinproving 487,4 — 3,096,629 » 6358 -» 3,216,948 » 6601 — 
6. Hohenzollern 21,15 : 64,235 «= 3052 - 64,661 = 3057 = 
Preuß. Befaggn. 
in Mainz, Luxemburg, 
Raftadt, Frankfurt a. M. 12,043 « — 14,715» — — 


Zufammen 5103,7 Q. M. 17,739,913 GE. 3475 €. 18,497,458 €, 3623 €. 


Die abfolute Bevölkerung hat feit 1816 um 79 Proc. zugenommen für 
den gefammten Staat, zwar nicht immer in gleihmäßigem Foriſchreiten und noch 
weniger in allen Provinzen und Regierungfbezirten in gleihem Verhältnifie, indem 
theils relativ ftärfere Bevölkerungen, theild bedeutende epidemijche Aranfheiten 
(Cholera feit 1831) ein fehr verfchiedenartiges Wahsthum im ver Bevölferung 
bewirkt haben. Wenn wir indeß den ganzen Zeitraum feit dem zweiten Parifer 
Frieden überfehen, fo ergiebt ſich als ſichere Thatſache, daß die relativ am ſchwäch— 
ften bevölferten Provinzen in den legten 45 Jahren bie ftärffte Zunahme bis 
zum Jahr 1848 erlangt haben. Preußen, Pommern, Brandenburg, Pofen und 
Oberſchleſien, im jährliben Durchſchnitte gegen 2 Proc. Die Regierungsbezirke 
Marienwerber, Bromberg, Göslin und Oppeln haben in biefem Zeitraum ihre 
Bevölkerung fogar mehr ald verboppelt. Seit der Zählung im Dec. 1849 bat 
ſichdas Anwachſen der Bevölferung, abgefehen von der Koncentration in ver 
Hauptftatt Berlin, gleichartiger geftaltet und beläuft ſich zwiſchen ven beiven letzten 
Bolkszählungen in den Jahren 1858 und 1861 auf 4,27 Proc., mithin im jähr« 
lichen Durchſchuitte auf 1,92 Proc. Die Provinzen unter einander weichen 
davon nur unwejentlih ab, wenn wir Brandenburg ausnchmen, wo der Einfluß 
der außerorbentlihen Steigerung in der Bevölkerung Berlin’ allerbings einen 
ftärferen Ausſchlag giebt, und die Zunahme auf 5,73 Proc, fteigen läßt, mitbin 
um 1,5 ®Broc. mehr ald nah dem Sefammtdurcfänitte für ven Staat. Preußen, 
Bonmern und Poſen bleiben über dem Durchſchnitte mit 4,5 bis 5,% Broc., 
Schleſien, Sahfen, Weftphalen und die Rheinprovinz dagegen unter dem Durd- 
ſchnitte mit 3,3 bis 3,9 Proc. Zunahme für alle vrei Jahre 1858—61. Hoben- 
zolfern bat die hmwädhfte Zunahme, nur 0,66 Proc. in drei Jahren. 

Die relative Bevölkerung weicht in ben einzelnen Provinzen von einander 
fehr ab, wie dies fhon aus dem oben vorgelegten Tableau erhellt. Aber noch 
weit ftärfer tritt dies nad) den einzelnen Regierungsbezirfen und ven landräthlichen 
Kreifen hervor, wobei jedoch nicht zu überfehen ift, daß auf vie relativ ſchwächſt— 
bevölferten Regierungsbezirfe auch zugleich verhäftnigmäßig . wiederum der ftärffte 


n Beflohalen ft das Jahdegeblet mit —— weldhes 0,35 Q.Meilen Flachen⸗ 
I he B1 und 1858 — 858 E., 1861 = 950 €, zäblte 
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Antheil an ver Waſſerfläche fällt. Unter ven 26 Regierungebezirlen ſieht Göslin 
oder Hinterpommern am jäwädten, noch nicht mit 20508, auf ID. Meile 
(1861 mit 523,454 ©. auf 258,4 OM.); nächſtdem zwiſchen 2100 und 2500 ©. 
die Regierungsbezirk Marienwerder, Gumbinnen und Königsberg, zwifhen 2500 
und 3500 Bromberg, Voſen, Danzig, Stettin, Stralfund, Frankfurt und 

gollern. Am relativ ſtärkſten fteht im ber Beoötferung der Regierungsbezirt Düffel- 
dorf mit mehr als 11,000 Seelen auf eine D, Meile (Dec. 1861 = 1,117,025 €. 
auf 1 O.M,), ihm zunächſt Regbz. Köln mit 8000 ©. auf 1D.M, (Der. 1861 
567,434 6. auf 72 OM.), tie Negbz. Aachen, Erfurt, Merfeburg, Breslau, 
Oppeln mit 7000 bis 5000 ©. auf 1 Q,Meile. — Durd Auswanderung ver- 
liert der preußiſche Staat jehr wenig, obgleih in den Jahren 1830—47 religiöfe 
BVerhältniffe, feit 1848 Volitil und Inbuftrie darauf eingewirkt haben; aber wie 
Einwanderung, ungeachtet fie nicht ganz vollftäntig nachgewieſen werben Tann, bat 
ben national-dfonomifben Ausfall wohl mehr als gededt. In den drei Jahren 
1853—55 waren nad ten officiellen Anzeigen 57,085 Perjonen mehr aud- als 
eingewantert, 1856—58 war die Zahl der mehr Ausgewanderten bis auf 32,678 
Verſonen gefunten, d. i. im jährlichen Durchſchnitte 10,892 Perfonen, und in ben 
drei Jahren 1859— 61 fand abermals eine Abnahme bis auf 30,984 P. flatt, 
vd. i. 10,328 Berfonen im jährlihen Durchſchnitt. Da jedoch aufer dem Leber 
ſchuß der Geborenen Über die Berftorbenen bei ver letzten Bollszählung im Dec 
1861 gegen 1858 eine Plus» Differenz von 34,204 Aöpfen blieb, fo ift ficher 
davon ein betrachtlicher Theil auf Eingewanderte abzufchreiben, die nicht offichen 
als foldye angegeben find, 

Nach der Vertbeilung ver Benölferung im ftäbtifche und ländliche Gemeinden 
tritt auch filr Preußen das Nefultat entgegen, wie es ſich bei Frankreich Grof- 
britanten und Belgien berausftellt, daß vie ſtädtiſche Bevöllerung verhältnigmäßig 
jegt rafher anwächet, auf Koften ber Bewohner des platten Landes, 

In 994 Städten lebten Der, 1858 = 5,250,434 E., d. 5. 29,6 Proc, bi gefr Ben, 
Auf dem platten Yande „ „ = 12,489,479 6, . 70,4 

Summa 17,739,913 €, 
In 1000 Stäbten 7) — Dec. 1861 = 5,567,732 €, d. h. 30,1 Pix, b. gef. Ben, 
Auf tem platten Yante „ „ = 12,929,726 €, 69, 


Summa 18,497,458 €, 

Die Zahl der Wohnpläge vertheilt fih nad ver legten Zählung, außer ben 1000 
Städten, in 385 Fleclen mit den in Anſchluß gelegenen Gütern, 30,859 Dörfer, 
12,332 Büter und Vorwerle, welde nicht im Anjchluffe von Dörfern gelegen find, 
9,286 Kolonien und Weiler, und 17,516 einzelne Etabliffemens,. 9) Unter ben 
1000 Stäpten giebt es 17 große, welche über 35,000 €, befigen, tbeild bie 
alten ſchen im Mkittelalter ausgezeichneten Hauptftänte ber einzelnen Provinzen, 
theils ſolche, melde im Laufe des legten Jahrhunderts als Brennpunkte eines 
ausgebreiteten Handelsverfehrs over blühenver gewerblicher Induſtrie ihre Bevöl- 
ferung verboppelt und felbft mehr ala verbreifadht haben. Berlin, zu Anfan 

bes 18. Jahrhunders noch eine Stadt von 30,000 E., bat fid in hubertbaib 
Jahrhunderten achtzehnfach in feiner Benöllerung vermehrt, indem es im Dec. 
1861 = 547,571 €. zählte, wie der unter ber Leitung bes verbienten Statiflifers 


" " “ 


" " " " 


= Die 6 Etäbte des Landes Sobenzollern find bier mitgegähft. 
3), Beitirift des Preuß. ſtatiſt Bireaus 1803, Ar. 2, S. 39, 
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Dr. B. Neumann herausgegebene Mufterberiht, 2 Thle. Berlin 1863 49, näher 
nadhmweist. Noch zwei Stäbte haben fid über 100,000 E. erhoben, Breslau mit 
145,589 €. und Köln mit 120,586 €, Drei alte Städte, nur in langfam 
fortfchreitender Zunahme, ftehen zwiſchen 100,000 und 65,000 &,, Königsberg 
mit 94,579 E., Danzig mit 82,765 €, und Magveburg mit 86,301 E. Fünf 
Städte befiten zwiſchen 65,000 und 50,000 E., faft mur fehr beveutfame Habrit- 
und Handelsſtädie, Stettin mit 64,431 E., Aachen mit 59,941 E., Elberfeld mit 
56,307 E., Bofen mit 51,843 und Krefeld mit 50,584 E. Sechs Stäpte ftehen 
envlih noch zwiſchen 50,000 und 35,000 E., wie Barmen, Hale, Potsdam, 
Düffelvorf, Erfurt und frankfurt a. D. Unter ven mittelgroßen Stäbten zählen 
breißig zwiſchen 35,000 und 15,000 E., tarunter die Provinzial» Haupiſtädte 
Koblenz und Münfter, die Hafenpläge Stralfund, Memel und Greifswalte, bie 
raſch geftiegenen Fabrilſtädte Dortmund, Eſſen, Gladbach, Remſcheid und Guben, 
die Univerfitätsftant Bonn, die Feſtungen Neiße, Weſel, Thorn, Minden und 
Schweidnitz, endlich die alten Stäpte Trier, Görlig, Elbing, Halberftabt, Yiegnig, 
Slogan, Nordhauſen, Muhlhauſen, Tilfit und Stargard in Pommern, Die darauf 
folgende Klafle der mittleren Städte mit einer Bevölferung von 15,000 bis 10,000 
zäblt noch fünfunbvierzig,, darunter recht blühende Fabrikorte in Weftphalen, ver 
Rbeinproviny, Schleſien, Sahfen und Brandenburg. Darauf fommen noch 127 
Stäpte mit einer Bevöllerung zwiſchen 10,000 und 5,000 €. Unter ven 781 
Meinen Stäbten mit einer geringeren Bevölferung ald 5,000 Bewohner, zählen 
486 Städte zwiſchen 5,000 und 2000 &,, 239 Stäpte zwiſchen 2000 und 1000 
E., und 56 Städte erreichen noch nicht einmal 1000 E,; biefe letzteren befinden 
ſich jedoch faft nur im Großberzogthum, Schlefien und Brandenburg. — In 
allen ftäptifchen und länblihen Wohnplägen zufammen gefaßt befanden fih nach 
der legten Zählung im Dec. 4,688,741 Gebäude Davon waren für öffent 
lihe Zwede beftimmt 85,835 Gebäude, und zwar für den Gottesdienſt 18,018, 
für den Unterricht 25,444, ald Armen, Kranfen- und Berforgumgshäufer 8,914, 
für die Staatsoerwaltung 8,103, für die Milltärverwaltung 3,320, endlich für 
die Ortspoligei und Gemeinbeverwaltung 22,086. Dem Privatgebraude 
gehörten 4,602,916 Gebäude, wovon 2,105,053 Wohuhäufer waren, 120,463 
Fabrifgebäude, Mühlen und Privatmagazine, endlich 2,377,400 Ställe, Scheunen 
und Schuppen, 

Die Bewegung in der Bevöllerung bietet uns folgende überfichtliche Re— 
fultate aus den legten Jahren dar. Die Zahl der Geburten betrug 1853 — 659,122, 
1854 — 648,649, 1855 — 617,812, zufammen 1,925,583, b. i. im jährlichen 
Durchſchnitt 641,861 oder anf 26, Einwohner 1 Kind. Die Zahl der Todesfälle 
ergab für 1853 = 521,196, für 1854 = 500,737, für 1855 = 550,460, zu- 
fammen 1,572,893 ober 524,131 im jährl, Durdidmitt, d. i. 1 Todesfall auf 
33, Einwohner, Der Ueberfhuß der Geburten über die Todesfälle gewährte 
353,190 Kinder, für die prei Jahre 1856, 1857 und 1858 — 569,706, allo 
216,516 8. mehr. Im Sabre 1859 betrug vie Zahl ver Geburten 747,032, 
1860 — 730,243 und 1861 = 728,018, d. i. zufammen 2,200,293 G. over 
733,431 ©. im jähel. Durchſchnitt, welches nad der Bollszahl im Dec. 1861 
eine Geburt auf 25,2 Bewohner giebt, alfo ein um mehr als 4 Procent gün- 
ftigeres Berhältnii, wie der Durchſchnitt für die drei Jahre 1853—55. Die Zahl 
der Tovesfälle ftellt fih für 1859 auf 499,757, für 1860 anf 460,808 und 
für 1861 auf 497,641, zufanmen auf 1,452,206 oder 484,069 im jährlien 
Durchſchnitt, d. i. für die Boltszahl im Dec. 1851 ein Todesfall auf faft genau 
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33 Bewohner, mithin auch ein für die Todesfälle zwar nur um 1 PBrocent 
figeres Verhältniß. Es war daher matürlih ver Ueberfhuß der Geburten Über 
die Tonesfälle in ten 3 Jahren 1859 —61 noch größer als für 1855—58; er 
beträgt für die drei Jahre 1859—61 = 748,087 A., alfo wickerum 178,381 8, 
mehr ald wie für vie drei vorangegangenen Jahre. — Das Berhäftuif der un« 
ehelich Geborenen zu dem ehelichen ift im ven legten Jahren: ziemlich Tonftant 
blieben, nämlich 1859 zählte man 63,306, 1860 60,523 und 1861 60,154 
unehel. Geb,, zufammen 183,983 und im jährl. Durchſchnitt 61,328, das if 
unter 12 Beburten 1 uncheliche. — Die Zahl der Trauungen Betrug 1853 — 
145,345, 1854 — 134,261, 1855 = 131,911, mithin im jährl. Durdfichnitt 
137,172 oter eine neue Ehe auf 125,8 Bewohner. Im 3. 1859 war bie Zahl 
der Trauungen auf 150,569 geftiegen, 1860 auf 151,847, 1861 auf 146,992, 
aufammen 449,408 oter 149,802 im jährl. Durchſchnitt oder eine neue Ehe anf 
127 Bewohner für die Bolfszahl im Dec. 1861. — Unter ven ZTobesfällen fieht 
bie Zahl der Tortgeborenen 1859 auf 27,988, 1860 auf 27,408, 1861 auf 
30,029, d. i. im jährl, Durchſchnitt 28,475, oder unter 26 Geburten finbet fi 
eim tobtgeborenes Kind, wobel indeß befanntlid das Verhältnig der Kuaben gegen 
bie Mädchen überwiegt und nah den vorliegenten Liften im Allgemeinen wie 374 
fteht. — Die Zahl der Taubftummen betrug nad der Zählung von 1855 
12,667, 1858 = 13,297, 1861 = 14,197, ven welden jevod nur etwa 3 Proc 
{419 8.) vor dem fünften Lebensjahre tanbftumm geworben find, vie übrigen erſi 
im ſpätern Lebensalter; zur Gefammtbevölterung ſtellt ſich der Taubſtumme mie 
1 unter 1232 Ginmohnern, — Die Zahl der Blinden iſt etwas geringer, fie 
war 1855 = 9697, 1858 = 10,205 und 1861 = 10,701: aud bei biefen ber 
finden fih nur gegen 10 Procent im Sindesalter vor noch nicht zurüdgelegtem 
fünfzehnten Yebensjahre, im Verhältnig zur Gefammtbevöllerung fömmt 1: Blinber 
auf 1730 Einwohner, 

2. Die Nationalverfhiedenheit der Bevöllerung des preußiſchen 
Staates hat feit 1830 oder dem Aufftande im benachbarten Königreiche Polen 
eine gewichtvollere Stellung eingenommen, als ihr vorher eingeräumt werben Äfl, 
Die überwiegende Majerität des deutſchen Volfsftammes in allen Provinzen außer 
im Großherzogthume Bofen lieh weder das Gejühl der Nationalität, in der jelb- 
fländigen Entwidelung ihrer Aultur, einer antern Richtung ald der deutſchen fol- 
gen, noch durfte die Negierung bei ihren ftaatsrechtlichen Anorbnungen ber inneren 
Berhältnifje für die Auszleihung ver Nationalitäts-Differenzen andere Mafiregeln 
ergreifen, als das einheitliche Staatsinterefje erheiſchte. Dies zeigte ſich jenodh im 
gang anderer Seftaltung, als die Stammverwandticaft, in Verbindung mit bem 
gleibförmigen Tonfeffionellen Interefje, Sympathien zwiſchen ven Bewohnern des 
Sroßberzogtbums Poſen und Wetpreufens für die allgemeinen polnifhen Anger 
legenheiten anregte, und jeves politifhe Greignif in dem benadhbarten ruſſiſchen 
und öfterreihiichen Polen fofort feine Rücwirkung auf vie Bewohner polnijcher 
Zunge in den öftlihen Provinzen auch bes preufifhen Staates äußerte, ſoweln 
diefe nämlich nicht fon vor ter erften Theilung Polens vorzugsmeife deutfch 
gebildet waren, mie die größeren Städte in Weftprenfen unb die Nieberungen 
auf dem rechten Weichfelufer. Es wurde fortan eine bedeutſame flatiftiiche Auf- 
gabe, die Nationalitätsverfdienenheit aud für vie preufiiche Bevölkerung genamer 
zu ermitteln, jedoch war die Ausführung diefer Aufgabe in Bezug auf fihere und 
volftäntige Feſtſtellung der Thaiſachen feine leichte und eben fo wenig mit ben 
gewöhnlihen Hülfsmitteln und Arbeitsträften auszuführen, die bei Boltszählungen 
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gebraucht zu werben pflegen. Die Bermifchung ber deutſchen und flavifchen Natio- 
nalität in ben Städten des Großberzegtibums Pofen geht bis in das breizehnte 
Jahrhundert zurüd, aber auch felbft auf dem platten Lande hatte feit der raice- 
ren Ausbreitung der landwirthſchaftlichen Aultur der deutſche Landwirth ſich mit 
dem Bolen fo flarf vermifht, daß es für viele Individuen zu beftimmen bedenklich 
wurde, zu welchen Bolksftamme, ob zu bem deutſchen oder ſlaviſchen fie gerechnet 
werben follten. Erft das im J. 1846 durch aufftändifhe Bewegungen ftark gereizte 
Nationalitätsgefühl, welches mit Entſchliedenheit die für national erflärte Aulturbe» 
wegung begünftigte, und nach allen Beziehungen bin weiter zu förbern trachtete, 
gewährte auch zugleich eine Abgrenzung für die fünftig vorzunchmenden flatifti- 
ſchen Erhebungen in Bezug auf Sprad- und Stammverfhierenheit. Privatarbei- 
ten, wie Hendrichs Ueberficht ber gefammten außerdeutſchen Sprahverhältniffe im 
preußifchen Staate, und bie offictelen Tabellen des ſtatiſtiſchen Bureaus, nament- 
lich vie für die beiden legten Bollszählungen, haben das Material vervollftändigt 
und überfichtlich erläutert, fo daß ſich daraus eine emtiprechenve Ueberſicht fir bie 
Einwirkung der BVollswerfdiedenheit auf vie politifhe Stellung dieſes Staates in 
nachſtehenden Refultaten entnehmen läßt. a) Der deutſche Volleſtamm bildet hei 
weitem die ftärffte Hauptmaſſe der Bevölkerung In allen Provinzen außer Pofen, 
etwas über ſeche Siebentheile ver Vollszahl oder 86 Proc., indem bei ber 
Zählung im Dec. 1861 15,972,094 4. aufgezeichnet wurden, die fih nur ber 
deutſchen Sprade mündlich und ſchriftlich bevienen. Der Deutfche lebt feit deu 
älteften hiſtoriſchen Berichten ala vie eigentlihe Stammbevölferung des Landes 
in den Rheingegenden und Weftphalen, fomie in Schwaben für Hohenzollern, feit 
dem ten Jahrhunderte in dem fürlihen Theile des Herzogihums Sachſen (Thi- 
ringen). In dem nörblichen bes Herzogthums Sadjen (Magteburg, die Altmart), 
fowie in ter Mark Branvenburg war der Deutihe in den erften Jahrhunderten 
des Mittelalters durch die Slaven überwältigt, aber feit dem 1Oten und 12ten 
Jahrhundert muften bie lettern dieſe Länder wieder dem Schwerte der Deutfchen 
überlaffen, um fie volftändig für deutſche Sprache und Kultur wieder zu gewinnen, 
fo daß gegenwärtig in dieſen rein deutſchen Landſchaften nur wenige bebeutungs- 
lofe Bezirke der Wenden bie Erinnerung an die vormals hier waltende Slaven- 
herrſchaft befunden. Eben fo haben vie Deutſchen feit dem 12ten Jahrhunderte 
in Schleſien und Pommern einen bie ganze Kulturentwidelung des Yantes durch⸗ 
dringenden Sieg errungen, obſchon in Schleſiens ſüdlichem Theile an beiden Ufern 
der Ober noch jept ein beträchtlicher zuſammenhängender Theil ver Slaven ihre 
Sprade und ihr Zurüdbleiben von der deutſchen Kultur behauptet. Im Grof- 
herzogthum Pofen hat ver Deutfhe während des Mittelalters fih nur in tem 
Städten amegebreitet, erft feit ter Reformation, beſonders aber feit ber eriten 
Theilung Polens ift im Megriftritt und feit 1815 auch In den übrigen Theilen 
Pofens ver Deutfche durch Yantbefig wehr angefievelt. Im der Provinz Preußen 
iſt dagegen ber Deutſche jeit 1230 durch bie Rolonifirung vermittelft des Deut: 
fhen Ordens zur vollftändigen Herrſchaft des Landes gelangt, und zwar unter 
lebendiger Mitwirfung aller Stämme Deutfhlands, wiewohl am ftärfften das 
Brantenland und das alte Sadıfenland zwiſchen ver Weſer und Elbe ihre Söhne 
nah den Oſtſeelüſten verpflanzt haben. Ueberdies find Soleniften deutſcher Ab- 
ſtammung im Mittelalter, wie in ver neueren Zeit bis auf unfere Gegenwart in 
allen Theilen des Staates angefiedelt: Nieberländer nach ten großen Meerburd- 
brüdyen im 18ten Iahrhunterte in der Markt Brantenkurg, im Orbenslante 
Preußen; Pfälzer und Schweiger unter dem großen Aurfürfien une Aönig Friede 
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rich I. in ber Mart Branbenburg; Salzburger unter Friedrich Wilhelm I. im ber 
Provinz Preußen; Süpventfhe aus verfchtebenen Landihaften unter Friedrich II 
auf den damals urbar gemachten Ländereien, wofür Minifter v. Herzberg allein 
die Anlage von 600 neuen Dörfern und die Unfegung von 43,000 Koloniften 
veranlafite. Aber auch unter Friedrich Wilhelm 11. unt Friedrich Wilhelm II. 
find noch vereinzelte deutiche Kolonien aus Würtemberg, Heflen-Darmftabt, Rhein 
pfalz, Steiermart und Tyrol für Schlefien, Pommern, Preufen und Pofen zu 
erwähnen. Bei biefer überwiegenden Verbreitung ver Deutſchen auch in den äft- 
lichen Provinzen des Staates bleibt, wenn wir das Großherzogthum Bofen aus 
nehmen, überall das allgemeine Gepräge der deutſchen Entwidelung, namentlid in 
allen Beziehungen ver landwirthſchaftlichen und gewerblichen Berhättniffe. In 
Schleſien bilvet der Deutſche über der Bevölkerung, in ber Provinz Preußen 
über 2/, und felbft im Großherzogtbume Voſen umfafjen die Deutfhen nahe am 
%/, der Gefammtbenölterung. b) Der Slave bewegt ſich in dem drei Hauptäften 
der Weſiſlaven in Polen, Schlefien und ber Provinz Preußen, überbaupt mit 
2,356,015 8. ober 12,5 Procent der Bolfszählung tm December 1861. Der 
eigentlihe Pole findet fih vorzugsmeile als Bewohner ver ſüdlichen, öſtlichen 
und mittleren reife des Großherzogthums Pofen mit 801,372 8., während in 
ben weftlihen und mörbliden Kreifen dieſer Provinz mehr die Vermiſchung ber 
Deutfchen mit dem Polen auftritt. In ber Provinz Preußen zählt er 690,441 8, 
theilweiſe auf dem linfen Weichſelufer noch ale alter eingefeflener Stammbemoh- 
ner, theil® auf dem rechten Weichfelufer und in Ermland erft mit ber polniſchen 
Dberhoheit feit 1466 eingemwandert, aber mit Eifer ver latholiſchen Kirche ange 
börend: endlih noch in den füplichen Kreifen der Regierumgsbezirfe Königeberg 
und Gumbinnen ala Mafure (mit 280,000 A., aber umter ven oben angeführten 
690,441 K. ſchon mitgezäblt), früher nicht zum Königreich Polen gehörend, An- 
bänger der ewangelifhen Kirche und durchaus nicht für vie gegenwärtigen Beftre- 
bungen der polnifhen Nationalität empfänglih. In Schlefien ift der Pole vor- 
zugsmeife im Regierungsbezirte Oppeln angefievelt mit 639,000 &. Der Wende 
iſt viel ſchwächer vertreten und gebt leichter in bie Vermifhung mit den Dent- 
ſchen über, etwa zufammen mod 109,000 8., davon 60,000 in der Marl Bran- 
denburg, 38,000 in Schleſten und 4880 Gaffuben in den Grenzkreiſen von Weft- 
prenßen nad Pommern. Noch ſchwächer erfiheinen vie Czechen (Böhmen) und 
Mähren, zufammen 58,880 K, faft fämmtlih in Schleſten, einige Hunderte in 
der Mark Brandenburg. — Bon ven Oftflaven befigt Preußen faum 1000 8. 
in ber ftarf abnehmenven Kolonie der Philippenen bei Ockta im Regierungsbezirt 
Gumbinnen, bie Heine ruſſiſche Kolonie bei Potsdam und einige ruffifhe Familien 
in Berlin und ben größeren Hanbelsftäbten. e) Der Lithauiſche oder Lettifche 
Bollsſtamm, zu welhem auch tie alten Preußen gehören als Befiger des gefamm- 
ten Oftjeefüftenlandes rechts von der Weichſel, bat fich gegenwärtig mur no in 
den norböftlichen Kreifen der Negierungsbesirte Königsberg und Gumbinnen erhal- 
ten, ala Lithauer und Hure, 136,990 K. im Dec. 1861 gezählt, alfo nicht mehr 
als 0,75 Proc. der Bevölferung, indem er fih mit jevem Jahre mehr ſowohl durch 
Bermifhung mit ben Deutfchen feiner Provinz, als durch Ueberſiedlung nach au ⸗ 
dern reifen im feiner Eigenthümlicfeit verliert. d) Der Jude ift über ben 
ganzen Staat andgebreitet feit der Regierung des großen Kurfürften, am flärfften 
Im Großherzogtbum Voſen und benjenigen Rreifen der Provinz Preufien, welche 
bis 1772 dem Königreiche Polen angehört haben, am ſchwächſten in Neu-Bor- 
Pommern (Regierungsbezirt Stralfund). Ihre Gefammtzahl ergab im Dec. 1861 
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253,457 8, d. i. faft 1,4 Proc. der Gefammtbevölterung. — Die Miſchſtämme 
der Romano-Germanen und der Gelto-Germanen beſitzen im preußifhen Staate 
nur geringe Zweige, theils in den franzöfifhen Kolonien, welche Kurfürft Fried- 
rich Wilhelm nad) der Aufhebung des Evifts von Nantes feit dem Dec. 1685 
aus Franfreih in Brandenburg und Preußen einwandern ließ (Refugies), theils 
in den 11,200 Wallonen, melde in den Regierungsbezirfen Aachen (vorzugsmeife 
im Kreife Malmedy) und Trier leben, theils endlich zerftrent in den größeren 
Städten, in gewerblihen Verhältniſſen aller Art befhäftigt. 

3. Die Religionsverfhiedenheit tritt auch bei den ftatiftifhen Erhe— 
bungen mit jeder Zählung als ein beventungsvolleres Objeft in den Vordergrund, 
weil die firhlihen Bewegungen in ihrem Einfluffe auf die Staatsverwaltung und 
innere Anorbnungen derfelben, zu einer genaueren Berüdfichtigung der numerifchen 
Berhältniffe der Kirchengenoſſen, der kirchlichen Anftalten fowie ihrer Prediger und 
Borftände, der Unterrihtsanftalten und VBerwaltungsbehörten auffordern. Zwar 
bat die von Geiten ver Staatsverwaltung feit mehr als zwei Jahrhunderten 
geübte Toleranz in Preußen die Staatsangehörigen gegen gewaltthätigen Druck 
ftets geſchützt, indeß gab es bis 1740 innerhalb desfelben faft gar feine Reli- 
gionsverfhiedenheit, weil alle Bewohner bis auf 2 Proc. der evangelifhen Kirche 
angehörten und erft bie neuen Erwerbungen in Schlefien, ven polnifhen Landes» 
theilen und den deutſchen Entſchädigungsländern die Zahl der Katholifen um 
35 Proc. mehrten. Dem ftellten vie Beriwaltungsbehörben ein vorherrſchendes 
Princip der Regelung vom konfeſſionell evangelifhen Standpunfte aus entgegen 
und ließen bei ver Auswahl ver höheren und niederen Beamten wie der Lehrer 
nicht immer eine gleichmäßige Berüdfichtigung und Vertheilung durchblicken. Dies 
Verhältniß ift wohl andy jet noch nicht vollftändig bis zur unparteiiſchen Gteichftel- 
lung befeitigt, obgleich weſentlich feit 1837 durch den Konflift mit der römifchen 
Kirche, jeit 1847 durch neue Regelung der Berechtigungen der Inden, befonders 
aber feit 1850 durch ven Art. 12 der Berfaffung gebeffert. Denn dieſer ftellt 
für Preußen als Grundgeſetz feft: „Die Freiheit des religiöfen Belenntniffes, ver 
Bereinigung zu NReligionsgefellihaften und der gemeinfamen häuslihen und 
öffentlichen Religionsübung wird gewährleiftet. Der Genuß ver bürgerliden und 
ftaatsbürgerlihen Rechte ift unabhängig von dem religiöfen Belenntniffe.. Den 
bürgerlihen und ftaatsbürgerlihen Pflichten darf durch die Ausübung der Reli- 
gionsfreiheit Fein Abbruch geſchehen.“ Die numerifhen Verhältniſſe der beiden 
großen Kirchen, da wir die Yutheraner und NReformirten feit der Union im 3. 1817 
als Evangeliihe zufammen rechnen, laſſen fih in nachſtehendem Tableau für vie 
legten 10 Jahre überfehen, nachdem in der Zählung für 1852 zum erften Male 
das faft ausſchließlich katholiſche Hohenzollern mitgezählt wurde: 

Evangeliſche. Anth. and. Bev. Katholiken. Anth. an d. Ben. 

1852 10,359,994 61,18 Proc. 6,332,293 37,39 Proc, 

1855 10,582,996 61,9 „ 6,419,690 3731 

1858 10,863,119 61,8 , 6,618,979 37,90  „ 

1861 11,113,389 61, ,„ 6,824,719 37,5. „ 

Die im verhältnißmäßig abſoluten Fortſchreiten doch relativ geringere Zu- 
nahme der Katholiten gegen die Evangelifhen wird dadurch erflärt (— 0,12 Zu- 
nahme), daß die beiden weftlihen Provinzen, in denen vorwiegend die katholiſche 
Kirche vorherrfcht, die meiften Auswanderungen haben (über die Hälfte der Ge- 
fammtzahl aller Auswanverungen) und als die relativ bevölfertften Provinzen um 
1 Proc, ſchwächere Zunahme in der Bevölkerung für drei Jahre geger übri- 
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gen Provinzen nachgewieſen haben. Der Uebertritt von einer Kirche zur amberen, 
namentlich bei Berheirathungen, gleicht fi im Allgemeinen ziemlih aus. In Betreff 
der verfchiebenartigen Gruppirung ter konfeffionellen Berhältnifje ift noch zu 
erwähnen, daß Pommern und Brandenburg bis auf 1 und 2 Proc. ausſchließlich 
evangelifhe Bevölkerung befigen; ebenfo die beiden Negierungsbezirfe Magdeburg 
und Merjeburg in Sachſen, während der Regierungebezirt Erfurt ſchon zu 2, 
fatholifch ift. In der Brovinz Preußen ift der öftliche Theil (mit Ausfhluß von 
Ermland) faft aueſchließlich evangeliſch, dagegen die Regierungsbezirfe Danzig und 
Marienwerder faft zu gleiher Zahl zwiſchen Evangelifhe und Katholiken getheilt. 
Gin gleiches Verhältniß findet für Schlefien ftatt, im nördlichen Theil überwiegend 
für die Evangelifhen und im ſüdlichen für die Katholifhen. Dagegen haben das 
Großherzogthum Pofen das Doppelte, die Rheinprovinz und bie Regierungsbezirke 
Mänſter und Arnsberg in Weftphalen das Dreifahe der katholifhen Bevölkerung 
gegen bie Evangelifhen, ver weftphälifhe Regierungsbezirk Minden ift mehr 
evangeliih und Hohenzollern faft ausſchließlich katholiſchh. — Die Mennoniten 
leben faft ausſchließlich in ven Regierungsbezirfen Danzig, Marienmwerder und 
Königsberg 12,106, aufßerdem 1393 im der Rheinprovinz. Ihre Zahl nimmt 
jährlih ab, theils durch Auswanderung, theild durd ihren Uebergang zur evan- 
gelifhen Kirche: von den 15,650 K., welde im I. 1815 gezählt wurden, find 
ungeachtet ihrer ftarfen Propagation, bei der legten Zählung 1861 nur nod 
13,708 8. angeführt. — Die freien Gemeinden und bie Deutichfatholiten be— 
faßen im Dec. 1861 16,170 Anhänger. — Die griehifh katholiſche Kirche war 
1861 durd 1196 Anhänger vertreten. Die Mitglieder der mofaifhen Gemein— 
den im Dec. 1861 haben wir fon oben bei der Nutionalverfchiedenheit mit 
253,457 8. oder 1,% Proc. der Gefammtbevölferung angegeben. 

4. Bodenertrag nad feinen Hauptobjekten. Bon den 110,072,360 
Pig eneer Morgen 31) des Flädheninhalts waren im Dec. 1861 


A. fulturfähig 93,539,202 Morgen oder 85,! Proc. ver Bodenfläche. 
und zwar 
a. für Gärten u. Weinberge 1,417,486 „ en z 
b. „ Aderland 50,472,545 „ u — 
Ce. u Wiefen 8,776,302 " " 8,0 " 7 " 
d. „ beftändige Weide 8,141,802 „ A R 
e. „Waldungen 24,731,067 „ en „2 . 
B. nicht fulturfähig, Bergbau, 
Straßen, Wafler, Unland 16,533,158 „ ii u ou . 


zufanmen 110,072,360 Morgen 100 Proc. 
Die Zahl fänımtlicher fanbwirtbfaaftlicher Befigungen betrug 1861 — 2,141,486, 
von weldhen bie fleinften Befigungen unter 5 Morgen = 1,099,161 an ver 
Zahl, einen Flächeninhalt von 2,227,981 Morgen umfafjen. Un Befigungen von 
5 bis 30 Morgen zählte man 617,374 mit 8,427,479 Morgen Flächeninhalt. 
Mittlere Befigungen, vorzugsmeife Bauerhöfe, gab es 391,586 zwifchen 30 und 
300 Morgen, zufammen mit 35,914,889 Morgen. Größere Befigungen zwifchen 
300 und 600 Morgen zählte man 15,076 mit 6,047,317 Morgen. Große Be- 
figungen über 600 Morgen, vorzugsweife Rittergüter, wurden 18,289 mit 


2n) Gin Magdeburger Morgen entbält 180 Quadratrutben, fo daß etwa 21,500 Morgen 
auf eine Quadratmeile geben, 


Preußen. 301 


40,921,536 Morgen gefunden ; von biefen legten gab es nur 1512 in ber 
Rheinprovinz, 706 in Weftphalen, 1239 in Sadfen, aber 3003 in Schleſien, 
2656 im Großherzogthum Pojen, 2364 in Brandenburg, 2595 in Pommern und 
4123 in der Provinz Preußen. Die Durchſchnittsgröße diefer Befigungen ftand 
in den öftlihen Provinzen zwifhen 2500 und 3300 Morgen, in der Rheinpro- 
vinz nicht viel über 1000 Morgen. Die Zahl ver Perfonen, welde die Yand- 
wirthihaft als Hauptgewerbe betreiben, belief fih 1861 auf 792,269, melde 
außerdem in ihren Familien noch 3,469,414 Perfonen zählten. Dazu treten 
390,183 Perfonen, welche die Landwirtbihaft als Nebengewerbe benugten und 
noch 1,490,960 8. in ihren Familien ernährten, Das Perjonal der Infpektoren, 
Aufſeher und Wirthſchafterinnen wurbe mit 46,496 K. gezählt, der Knechte und 
Jungen mit 558,435 K., der Mägde mit 500,532, der männlichen Tagelöhner 
mit 574,937 K., ver weiblihen Tagelöhner mit 565,705 8.: woraus fid bie 
Gefammtzahl von 8,388,831 K. ergibt, welde auf die Landwirthſchaft angemwie- 
fen waren, mithin faft die Hälfte der Gefammtbevölferung. 

Der Aderbau und die Viehzucht ftehen für die Provinzen Preußen, 
Pommern, Poſen und Brandenburg als das Hauptgewerbe in erfter Reihe und 
haben feit dem wieberhergeftellten allgemeinen Frieden im I. 1815 einen folden 
Aufihwung genommen, daß mindeftens auf verfelben Bodenflähe ein doppelter 
Ertrag gegen die Zeit vor 1815 erzielt wird. Dies bekundet fih am vollftänbig- 
ften dadurd, daß die in biefen Provinzen faft auf das Doppelte geftiegene Be— 
völferung reichliher als vorher ernährt wird, daß ferner die auf Verarbeitung 
von Getreide angelegten Mühlen, Brauereien und Brennereien einen mehr als 
dreifah fo ftarfen Umfang erreicht haben, endlich daß der Ueberſchuß an Getreide 
zur Ausfuhr im mittleren Durchſchnitt von Jahr zu Jahr geftiegen ift und 1861, 
allerdings bei einer guten Ernte, allein für die Häfen Königsberg, Danzig und 
Stettin einen Abſatz von 12,000,000 Sceffel eigenem Getreide ins ‚Ausland 
verftattete, ganz abgefeen von bem Verkehr mit dem aus Polen und Rußland 
eingegangenen Getreide. Die Öetreiveausfuhr bildet dadurd einen ver wichtigften 
Faktoren im preußifhen Handelsverkehr und hat, da befonderd nur werthvolles 
Getreide in Weizen, Roggen, Rundgetreive verfandt wird, für die legten vier 
Jahre durchſchnittlich einen Ertrag von 25,000,000 bis 30,000,000 Thlr. felbft 
erzeugter Waare in der Handelsbilang erreicht. Aber aud die übrigen Provinzen 
ftehen in ſehr hoher Entwidelung des landwirthſchaftlichen Zuftandes, wiewohl 
bier andere Zweige der gewerblihen Induftrie und des Bergbaus einen gleichen 
und felbft no höheren Einfluß auf den Wohlftand und vie Ernährung ihrer Be- 
wohner ausüben. Die Regel bleibt auch für dieſe Landſchaften, daß fie nicht nur 
ihren Bedarf vollftändig deden, fondern aud noch zur Ausfuhr abgeben können, 
wobei höchſtens die Rheinprovinz bei ſchlechten Erndten auf eine geringe Zufuhr, 
zum Theil aus den öftlihen Provinzen, angewiefen if. — Bei ver Viehzucht 
fteht für die Pferdezucht die Provinz Preußen und in dieſer wiederum ber 
Regierungsbezirt Gumbinnen allen voran, durd die natürliche Beihaffenheit feiner 
reihlihen Wiefen begünftigt. Bon dem Gefammtbeftande ver 1,680,663 Pferde 
befanten fih 1861 1,214,471 im Gebraude für die Landwirthſchaft, fiber 3 
Jahre alt, in der Hälfte fogar über 10 Jahre alt. Die Rindviehzucht zählte 
1861 = 5,634,510 Häupter, nach dem Verhältniß der zur Leibesnahrung vor 
zugsweife darauf angewiefenen Bevölkerung , wobei nur die Provinz Preußen wegen 
leichterer Ernährung des Rindviehs in größerer Stüdzahl betheiligt war und einen 
Ueberſchuß auch zur Ausfuhr abgeben Fonnte. Unter der angegebenen Zahl des 
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dem Bergbau, 4,193,550 Thlr. in den Metallmaaren-Fabrifen, 10,237,500 Thlr. 
in allen übrigen gewerblihen Zweigen und 13,695,000 Thlr. in den Lokomotiven 
und Dampfbooten angelegt waren. Nah der Betheiligung der Provinzen ftand 
bei ver Anwendung der Dampffraft die Rheinprovinz bei weiten in erfter Reihe 
mit 13,780,200 Thlr. over 38 Proc. des Geſammtwerths; nädftven die Marf 
Brandenburg (vorzugsweife Berlin) mit 5,117,550 Thlr. gegen 15 Proc., faft 
gleih Weftphalen und Sclefien mit refp. 4,719,750 und 4,495,800 Thlr. vd. i. 
mit je 13 Proc. des Geſammtwerths; Sachſen mit 3,279,750 Thlr. (9 Proc.); 
Pommern mit 2,172,150 Thlr. (6 Prec.); Preußen 1,076,700 Thlr. (3 Proc.) 
und Pofen mit 890,700 Thlr. (nicht viel Über 2 Proc. des Gefammtwerths). Im 
Jan. 1862 aber befanden ſich nad) officieller Zählung bereits 8647 Dampf- 
mafchinen mit 365,376 Pferbetraft = 2,913,008 Arbeiter in regelmäßiger Thätig- 
keit, davon 2482 in der Rheinproviuz, 1569 in Brandenburg, 1580 in Sadjen, 
1146 in Schlefien, 997 in Weftphalen, 361 in Pommern, 353 in Preußen, 
141 in Pofen und 18 in Hohenzollern. Nah der Art ihrer Berwenbung waren 
1528 Dampfm. mit 60,387 Pfervefraft, ungefähr 1/, aller Dampfm., bei dem 
Bergbau, Hüttenwerfen und dem Salinen-Betriebe befhäftigt, 738 Dampfm. mit 
16,152 Pfolr. in Fabriten für Spinnerei, Weberei und Walkerei, 994 Dampfm. 
nit 20,777 Pfoke. in Fabriken für Metallwaaren aller Art und Maſchinen; 
2337 Dampfm. mit 24,874 Pfokr. für andere WYabrifzweige; 1072 Dampfm, 
mit 15,186 Pfdkr. in Getreive- und Scneivemühlen, fowie für Be- und Ent- 
wäſſerung und landwirthſchaftliche Zwede mit Einſchluß der Lolomobilen; endlich 
2878 Dampfm. mit 228,000 Pfofr. für Transport und Handelsgewerbe, darunter 
1449 Lokomotive mit 206,350 Pfokr. auf Eifenbahnen und 198 Dampfm. mit 
16,368 Pfokr. in Dampfbooten. Die Site der Manufaltur- Waaren- und jeder 
Art verfeinerter Induftrie find, außer Berlin, die Rheinprovinz, Sclefien und 
Sachſen, und innerhalb der legteren Provinzen wieberum ganz befonders die Re— 
gierungsbezirte Düffelvorf, Aachen, Magdeburg, Erfurt, Breslau und Liegnitz. — 
Für die Mafchinenfpinnerei in Wolle auf Kammgarn waren 98 Yabrifen mit 
47,153 Feinſpindeln, auf Streihgarn und Halbwollegarn 1109 Yabrifen mit 
651,145 Feinfpindeln, davon je 1/z in der Rheinprovinz und in Brandenburg 
eingerichtet; in Baummolle 69 Fabriken mit 398,071 Yeinfpinvdeln, davon faft 
2/, in der Rheinprovinz, je 1/, in Schiefien und Weftphalen; in Flachs, Hanf 
und Werg 26 Fabrifen mit 106,508 Yeinfpindeln, davon 6/,, in Schlefien, 
Yo in Weftphalen, 1/,, in der Rheinprovinz. Fabriken für Zwirn, Strid«, Stid- 
und Nähgern gab es 95 mit 3007 Arbeitern, faft nur in ver Rheinprovinz, 
Brandenburg und Sclefien. — Für Weberei-, Zeug: und Bandiwaaren - Manu- 
falturen zählte man Dec. 1861 an gehenden Webftüblen, ſowohl für eigene Red. 
nung als für Lohn in Seide und Halbfeide, Sammt und Bändern 30,392, wovon 
yo in der Nheinprovinz (vorzugsweife in Crefeld), 2/3, in Berlin, 1/,, in Weft- 
phalen; in Baumwolle und Halbbaummwolle 76,993 Stühle, davon 2/, in Schlefien, 
1/, in der Rheinprovinz; in Leinen 42,667 Stühle, davon 2/, in Schlefien, 1/; 
in Weitphalen; in Wolle und Halbwolle 31,880 Stühle, davon 2/, in Berlin 
und der Provinz Brandenburg und eben foviel in der Rheinprovinz; in wollenen 
und baummollenen Strümpfen und Bändern u. ſ. w. 8779 Stühle, davon bie 
Hälfte allein in der Rheinprovinz. Webftühle als Nebenbefhäftigung wurden 
264,135 gezählt, davon über 3/, in den wenig zur Yabrifinduftrie übergegangenen 
Provinzen Preußen, Pommern und Pofen, die mwenigften (1/25) in der Rhein- 
provinz ; dasſelbe Verhältnig fand ftatt bei ven Webftühlen in groben, wollenen 
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Zeugen, beren 4447 als Nebenbefhäftigung neben der Landwirthſchaſt angewandte 
gezählt wurden. An großen Fabriken für Gewebe und Zeuge aller Art zählte 
man für Seidenwaaren und Shawls 331 mit 1440 Mafchinenftählen und 6732 
Handfrühlen und 22,000 Arbeitern, faft. nur im der Rheinprovinz und Berlin, 
wenige in Weftphalen und Schlefien; für baunmollene und halbbaumwollene Zeuge 
351 Fabriken mit 7174 Maſchinenſtühlen und 4710 Handftühlen, bei weitem vie 
meiften in der Rheinprovinz, Schlefien und Sadfen; für wollene und halbwollene 
Tuch-Zeuge 697 Fabriken mit 3704 Mafhinenftühlen und 12,680 Hanpftühlen, 
faft ausſchließlich, aber zu gleichen Theilen in Sachſen, ver Rheinprovin;, Berlin 
und Brandenburg; für Teppiche 23 Fabriken mit 211 Maſchinenſtühlen und 194 
Hanpftühlen, in Berlin und der Rheinprovinz; für leinene Zeuge 236 Fabriken 
mit 230 Mafhinenftühlen und 2207 Handftühlen, in Weftphalen und Scylefien; 
für Spigen und Tül 11 Yabrifen mit 856 Arbeiten. — An Bleihen zählen 
die Gewerbetabellen für 1861, vorzugsweife in Schlefien und Weftphalen, 470 
Anftalten mit 3100 Arbeit; an Färbereien 1509 Anftalten mit 11,000 Arbeit. ; 
an. Drudereien für Zeuge aller Art und Wachstuch-Fabriken 393 mit 4417 Ar: 
beitern. — Die Eifenwaaren: Produltion wies Dec. 1861 nad) in Eifenwerfen 
655 Anftalten mit 330 Hodöfen, 472 Friſchfeuer, 815 Pupplingsöfen, 593 
Schweißöfen, 300 Kuppelöfen und 164 Flammöfen, bei venen 36,016 Arbeiter 
befhäftigt waren, faft zu gleichen Theilen in Schlefien, Weftphalen und der Rhein« 
provinz; 166 Eiſendrahtwerle mit 1893 Arbeitern, vorzugsweife im weftphälifchen 
Regierungsbezirke Arnsberg und in der Rheinprovinz; 275 Stahlwerfe mit Ein- 
ſchluß der Stahlwalz- und Stahlvrahtwerfe, wobei 4481 Arbeiter ftets beſchäftigt 
waren, die ausgezeichnetſten in der Rheinprovinz und Weſtphalen (Krupp's 
Stahlfabrik in Eſſen iſt wohl jetzt die renommirteſte in Europa); an Blei- und 
Silberwerlen 57 mit 3210 Wrbeit.; an Zinkwerken 52 mit 6338 Arbeit., aus- 
ſchließlich in Sclefien, der Rheinprovinz und Weftphalen; an Kupferwerfen mit 
Einfluß der Hammer- und Walzwerfe 56 mit 1683 Arbeit., beſonders in Sachſen, 
Beitphalen und Schlefien; an Meffingwerten 43 mit 676 Arbeit. in Weſtphalen 
und Brandenburg; endlih an Zinnwerten und Werken für metalliihe Salze u. f. w. 
30 mit 673 Arbeitern, Die Fabriken für Metallwaaren haben gleichfalls vor- 
zugsweife ihren Hauptfig in Berlin, der Rheinprovinz und dem Regierungsbezirke 
Arnsberg; dazu gehörten 314 Anftalten für Maſchinenbau mit Einfluß eiferner 
Schiffe mit 19,879 Urbeit.; 87 Anftalten für Eifenbahuwagen und andere Wagen⸗ 
fabrilen mit 5884 Arbeit.; 752 Anſtalten mit 9809 Arbeit. für Eiſenbleche, 
Senſen, Ketten, Anker u. ſ. w.; 462 Anſtalten mit 2017 Arbeit. für Stahl- und 
Schneidewaaren; 241 Eifengießereien mit 6086 Arbeit. (1/, in Schlefien); 35 Fa- 
brifen für Gewehre und blanfe Waffen mit 3114 Arbeit. (davon über die Hälfte 
in Sachſen, Regbz. Erfurt); 74 Nadel: Fabriten mit 3899 Urbeit., nur in der 
Rheinprovinz und Weſtphalen. — Die 2256 Kalkbrennereien mit 6899 Arbeit. 
find über den ganzen Staat in allen Provinzen gleihmäßig vertheilt; ebenſo 7649 
Biegelbrennereien mit 39,088 Arbeit. und 240 Anftalten für Gasbereitung und 
Eotes mit 5158 Arbeit. (am ſchwächſten in Poſen und Pommern). Die chemiſchen 
Fabrilen haben wiederum ihren Hauptfig in Berlin, der Rheinprovinz und Sachſen, 
man zählte 1861 deren 431 mit 5420 Arbeitern. Die 184 Glashütten mit 
5350 Arbeitern befinden ſich faft gleich vertheilt in allen Provinzen, dagegen bie 
92 Glasſchleifereien und Polirwerfe mit 822 Arbeitern nur in Schlefien, ver 
Rheinprovinz und Berlin; eine einzige Spiegelglatfabrit mit 821 Arbeitern im 
Regbzk. Aachen. — In Thonwaaren befinden fih für Porzellan» Fabrifation 35 
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Unftalten mit 4090 Arbeitern in Berlin, Scälefien und Sachſen, für GSteingut 
und gewöhnliche irdene Waaren 197 größere Fabrilen mit 4373 Urbeitern, be 
fonders in Berlin, der Rheinprovinz und Schleſien. — Die Zahl der Mahlwerte 
if nicht nur vollftändig ausreichend für den Landesbedarf, ſondern gewährt auch 
reichlich Objekte für den Berkehr mit dem Auslande und tft über alle 
Provinzen des Staates ausgebreitet. Für Getreibe zählte man 1861 14,718 
BWaffermüblen mit 28,098 Mablgängen, 14,866 Winpmählen, 1767 Rogmühlen 
und 664 Dampfmählen, bie legteren mit 1727 Mablgängen; für DO 

3755 Anftalten mit 6374 Ürbeitern; für Lchbereitung 932 Müblen mit 1 
Arbeitern; Sägemühlen und Yournierfhneidereien 2718 mit 4445 &rbeitern; für 
Kuohenmehl, Beinfhwarz und künftlihen Dinger 364 Anftalten mit 737 Arb. — 
Die Papier-fFabrifation warb eifrig in dem meiften Provinzen und mit reichlichem 
Abfay betrieben (mur Pommern und Pofen mahen davon eine Ausnahme), e# find 
428 Fabrilen, welche 10,683 Urb. beihäftigen. — In Tabak: und Gigarren- 
Fabrikation find 1379 Fabriken mit 15,386 männlichen und 9305 weiblichen Arb. 
befhäftigt. — Einen ganz eigenthümlihen Aufſchwung hat in Preußen vie Im 
duftrie in der Vereitung des Runfelrüben» Zuders genommen, fo daß es hierin 
nur in Frankreich einen gleichen Rivalen befigt, gegenw nicht allein ſeinen 
eigenen in deu legten Jahren ſtarl vermehrten Bedarf an Zucker vollſtäudig be- 
friebigt, fondern ſchon feit 10 Jahren auch dem größten Theil des Bedarfs für 
den deutſchen Zollverein liefert. Bis zum Jahre 1853 war bie Fabrilation bes 
Nübenzuders nur ein Berfuh, ohne Befteuerung fih national» öfenomijh dem 
Kolontal- Zuder gleihftellen zu können. Preußen betheiligte fih im den Säch⸗ 
ſiſchen Negierumgsbezirten Merſeburg und Magveburg, ſowie in ben Schle ⸗ 
fichen Liegnitz und Breslau lebhaft bei dieſem Berfuhe, aber bie 100,000 Gtr. 
erzielten Zuckers befriedigten noch nicht ven zehnten Theil des damaligen Berbrauchs 
für den Zollverein, der im 1,100,090 Gtr, beftand. In I. 1850 hatte bereits 
der Bedarf an Zuder für den Deutihen Zollverein ſich verdoppelt auf 2,000,000 
Gtr,, von welchen der Kolonial-Fuder nicht mehr die Hälfte dedte, nur 45 Proc., 
während bie Stener- Einnahmen bed Zollvereins jährlid) einen VBerluft von 2,000,000 
Thir. empfanden. Geit dieſer Zeit wurde die Steuer auf das Flluffache tes 
früheren Betrags allmählig gefteigert, aber da fie von dem Rohprobuft, Gentner 
Rüben, erhoben und 20 Gtr. Rüben für einem Gtr. Robzuder berechnet wurden, 
blieb fie immer noch unter dem Steuerfag für eingeführten Kelonial-Zuder, weil 
die Fortfchritte in der Bereitung bes Rübenzuders das zu verwendende Rob- 
material von 20 Etr. bis auf 13 und 12 Gtr. Rüben für 1 Gtr. Robzuder ver- 
vingerten. Diefer Kampf ber Inbuftrie mit der Finanzverwaltung hatte bereite 
1855 den einheimifhen Buder im Berbrauch auf mehr als das Doppelte des 
Kolonialzuders gehoben (von 2,390,000 Gtr. waren 1,637,000 Ctr. Rübenzuder), 
und drängte fortan jährlich noch ftärker, fo daß gegenwärtig der Rübenzuder faft 
ausfhlieglih die Konfumtions- Märkte des gefammten Deutſchen Zollvereins ber 
herrſcht, den jährlihen Verbrauch an Auder in dem Gebiete des Zollvereins 
gegen 1838 auf das Dreifade erhöht hat, bis auf 3,300,000 Gtr., umb gleich 
zeitig ben financiellen Vorthell einer faft doppelt jo hohen Stantseinnahme gewährt 
(4,000,000 bis‘ 4,400,000 Thir in ven 3. 1860-62 für ven Preuf. Staat). 
Dies wird jet im Preußen durch 218 Fabrilen mit 84,170 Arbeitern bewirkt, 
von denen mehr als vie Hälfte in bem Regierungsbezixten Merfeburg und Mage 
burg fih Gefinden, 4/5 In Schlefien, je Y/jz in Brand und der Rheinproving, 
Yg in Pommern, während Preufen, Pofen und ien Tann den Berfudh 
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gemacht haben, ſich dabei zu betheiligen. Bon den 35—38,000,000 Centnern 
Rüben, die in den 249 Fabriten des BZollvereins in den I. 1859 —62 zu Zuder 
verarbeitet find, gehören vurdfchnittlid 6/, den 218 Preußiſchen Fabriten. — 
Die Zahl der Branntweinbrennereien, mit Einſchluß derjenigen, weldye als Neben- 
gewerbe der Landwirthſchaft betrieben werben, betrug Dec. 1861 8263 mit 16,362 
Arb., ziemlih gleihmäßig auf alle Provinzen vertheilt, jedoch für die vier öſtlichen 
Provinzen nod mit eimem bebeutenden Grportgefhäft, welches 1,000,000 bis 
1,500,000 ZThlr. als Bonififation in einzelnen Jahren an zurüdgezahlter Steuer 
für ausgeführten Branntwein (nad Frankreich und einzelnen Staaten des Zoll- 
vereins) gewährt hat. Bon 9,065,018 Thlr. im I. 1857 eingenommener Brannt- 
weinfteuer wurben 1,758,193 Thlr. reftituirt, von 8,718,107 Thlr. gingen 
1,510,371 Thlr. als Bonifilfation im I. 1860 für erportirten Branntwein ab, ebenfo 
im 9. 1861 von 8,711,635 eingenommener Branntweinftener betrug bei der Ausfuhr 
von Branntwein die Bonifitation 1,389,973 Thlr. Was den Umfang ver ein- 
zelnen Anftalten anbelangt, fo gehen vie Hleineren Branntweinbrennereien, nament- 
li in den Städten, zu Gunſten der größeren ein, fo daß in den letzten 8 Jahren 
(1854 incl 1861) 1851 Branntmweinbrennereien ihr Geſchäft eingeftellt haben, 
während. das Quantum des fabricirten Branntweins, nad Abzug der größeren 
Mafle des: Erports, um 20—25 Proc. fi vermehrt bat, alfo in boppelt jo 
großem Verhältniſſe als die Zunahme der Bevölkerung. Ein Sechstheil der Breu— 
nereien befindet ſich mod) in den Städten, die übrigen auf dem platten Sande find 
mit der Landwirthſchaft verbunden. — Von den 7623 gewerblihen Bierbrauereien 
mit 11,235 Arb. find 3732 im den Städten und 3891 auf dem Lande; aufer- 
dem beſtehen noch 2833 VBierbrauereien für den Hausberarf, von denen jedoch 
nur 37 in den Städten, die anderen in lanbwirtbfdaftlihen Gewerben ſich be— 
finden. Die meiften find im ver Rheinprovinz, Schlefien und Weftphalen, und 
die größten in den Städten, denn von der Braumalzfteuer,- welhe im 3. 1858 
= 1,287,824 Thle,, 1859 = 1,366,885 Thlr., 1860 = 1,336,143 und 1861 
— 1,391,925 Thlr. einbradte, gehörten 1861 1,052,892 Thlr. den Städten 
und 339,033 Thlr. dem Brauereien auf dem Lande zu. 

6. Handelsverkehr und Verkehrsmittel. Durd die günftige Yage 
des Landes in der Mitte von Europa, Turd die Angrenzung der kultivirteften Länder, 
durch die ausgebehnte Küfte an der Oſtſee, wie durch große ſchiffbare Ströme, welche 
mitten buch das Yand fließen und zum Theil auf Preufiihem Gebiete fih in 
die See münden, ift der Handelsverlehr ſchon an und für fi jehr bevorzugt, 
Dazu fommen noch als die weientlihften Beförberungsmittel, Hafen- und Kanal 
bauten, Kunftftraßen und Eiſenbahnen, welde mit ver Entwidelung ber induftriellen 
und fommerciellen Aultur gleihen Schritt einhalten und Ptenfen unter den großen 
Staaten nächſt Großbritannien und Frankreich den britten Plag einnehmen lafien, 
Allerdings ſtehen bierin nicht alle Provinzen auf gleihem Fuße des leicht ver- 
mittelten inmeren Verkehrs, wenn glei gegenwärtig eingeräumt werben muß, daß 
feit 1840 durch eine gleihmäßigere Bertheilung der Staatsbeibülfe die Regſamkeit der 
Provinziale und Kreisverbände, wie einzelner Aftien-Gefellihaften zu gemeinfamen 
Unternehmungen für bie rafhere und vielfeitigere Förderung ber Kommunikations- 
und Transport-Mittel belebt wird. Dennoch ftehen die Provinzen Preußen, Pommern 
und. Pofen hierin den übrigen nad, da fie bis zum Jahre 1817 alle drei zu— 
ſammen noch nicht 10 Meilen Chauſſeen beſaßen. In 40 Jahren waren in biefen 
drei Provinzen: bis: Ian. 1857 746 Meilen erbaut, wovon 517 Meilen aus 
Staatsfonds. In derfelben Zeit (1857) befaß der gefammte Staat bereits 3096 
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Meilen Ehaufleen, wovon über vie Hälfte, 1328 Meilen, Gtaatöftrafen waren 
und 0,7 Meile Chanffee auf 1 Q.Meile Flacheninhalt a, jeboh mit dem 
Unterſchiede nah den einzelnen Provinzen, daß im ber Nheinprovinz bereits 1,48 
Meile auf 1-O.-Meile kamen, während Preußen und Pommern nur 0,25 und 
0,9 Meile auf 1 D,-Deile befaßen. Bis zum 1. Jan. 1862 war die Yängens 
Ausvehnung der Ehauffeen bis auf 3791 Meilen angewachſen, jetzt verhältniß 
mäßig am färfften in den genannten 3 öftlihen Provinzen, die bereits bie auf 
1042 Meilen gelommen waren, alfo in 5 Jahren um 304 Meilen vermehrt : 
im ganzen Staate famen nun burdicnittlih 0,5 Meile auf 1 D»Meile Flachen⸗ 
inhalt. Mit ven Eifenbahnen begann man erft 1838, und nad 6 Jahren wurden 
ihon 114 Meilen befahren, wodon 18 Meilen mit doppeltem Geleife. Im März 
1860 gab es bereits 724,5 Meilen Eifenbahnen, wovon die Stantäbährten 172 
Meilen, die Privatbahnen 562 Meilen einnahmen und 231 Meilen ein doppeltes 
Geleiſe hatten. Der gefammte Koftenaufwant hatte für ihre Anlage und Betriebes 
mittel bie Summe von 311,684,838 Thlr. erforbert, wovon 69,442,3850 Thlr, 
für vie Staatsbahnen und 242,242,488 Thir. für die Brivatbahnen, "Die Ger 
fammt-Einnahmen berfelben hatten für das Jahr 1859 — 32,896,424 Thle, bie 
Geſammi · Ausgaben 16,220,000 Thlr. betragen, alfo ver Ueberfchufi der Einnahmen 
mit 16,676,000 Thir., im allgemeinen Durchſchnitte etwas über 5 Proc, Ertrag 
gewährt, jevod mit den größten Differenzen für die einzelnen Bahnen, zwiſchen 
2, 3 und 9, 10, 14 und 19 Proc. Auf venjelben Eifenbahnen ftanben > fiber 
haupt im Jan. 1860 1259 Lokomotive, 1975 Perfonenwagen und 22,817 Laſt⸗ 
wagen im Betriebe. Die Eifenbahnbanten geben im rafhem Fortſchreiten in allem 
Provinzen gegenwärtig fort, theils nene großartige Schienen» Verbinbungen erſt 
eröfinend, theils die vorhandenen des In- und Audlandes mehrfeitig verbiubend, 
um tadurch das Gefammtneg in Prengen nah allen Seiten bin zu erweitern, 
Bollenvet find gegenwärtig 36 GEifenbahnen von 745,5 Meilen Länge, bavan 
231 Meilen mit doppeltem Geleiſe, in Angriff genommen umd thellweiſe ſchou 
eröffnet, wie vie Brandenburgiih-Ponmernihe Bahn weitlih von der Oder, hel⸗ 
weife erft vorbereitet, aber dur Staatdgarantie der Zinfen, Anleihen und Aktien 
Unternehmungen gefihert, find 60 Meilen. Bis Mitte 1864 werden über 800 
Meilen Eifenbahnen im Preußiſchen Staate befahren werben umd eine Kapltald« 
Anlage von 420,000,000 Thir. auf diefelben verwendet fein, allerdinge mit Ein 
fhluß der dazu gehörigen fehr koftbaren Weichiel-, Nogat- und Rheinbriden 
Goupfrungen und Strombauten in dem betreffenden Flüſſen, mithin im großen 
Durchſchmitt mit 525,000 Thlr. Kapitals Anlage für eine Meile. Nah dem 
foeben (14. März 1863) bekannt gemachten officiellen Berichte über die Ergebniffe ver 
Staatsbahnen im Jahre 1862 betragen tiefe jet in der Gefammtlänge 215,1 
Meilen; das für diefelben, mit Einfhluß der Weihjel- und Nogatbrüde, verwandte 
Anlage-Rapital ift 99,546,430 Thlr. Die Ueberſchüſſe ver Einnahmen ber Die 
Betriebs · und Verwaltungẽ · Ausgaben gewährten im I. 1862 — 6,089,973 The. 
egen 4,787,327 Thir. im I. 1861, alfo einen Zinfen- Ertrag von 6,2% Proc. 
m J. 1862, gegen 5,12 Broc. im I. 1861, Au dem Anlage-Kapital find, mit 
Einfhluß des Ankaufs der Niederſchleſiſch - Märliihen und der Miünfter» Hammer 
Aktien und Obligationen, 80,900,000 Thir. Staatsanleihen verwendet worben, 
das übrige iſt and dem jährlichen Gifenbahnfond gezahlt ; für vie Anleihen aus- 
ſchließlich berechnet betragen bie Ueberſchüſſe im I. 1862 bereits 7,7 Proc, Binsertrag. 

Ueberfehen wir den gegenwärtigen Handelsverlehr Preußens mad den dabei 
beſchaͤftigten Perfonen, fo finden wir in den Gewerbe-Tabellen Februar 1861 
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14,447 Kaufleute, welche eigene ober Kommiffionsgefhäfte ohne offene Läden be— 
treiben, mit 12,161 Gehülfen, 642 Banguiers, Geld- und Wechſelhandlungen 
mit 1219 Gehülfen, 81,616 Kaufleute mit offenen Berlaufsftellen und 30,046 
Gehülfen, 44,211 herumziehende Krämer, 2820 Mäller, Spebiteure und Güter— 
beftätiger, 9462 Ugenten, Kommifflonäre und Auktionatoren. Im literarifchen 
Verkehr werden 1328 Druckereien, Schriftgießereien mit 8315 Arb. und 980 
Buch · und Kunfthandlungen mit 1229 Geh. gezählt. Für den Transport find 
9654 Fuhrleute mit 8800 Knechten und 27,465 Pferben beſchäftigt. Bei ber 
Schifffahrt waren für den Seetransport 1471 Segelſchiffe mit einer Trag- 
fähigfeit von 193,803. Schiffelaften à 4000 Pf. im Gebrauh, außerdem 35 
Dampfihiffe mit 2152 Pferbefraft; vie Zahl der dabei verwandten Schiffsmann- 
ſchaften betrug 11,653; bier fann nur von den Provinzen Preußen und Pommern 
die Rede fein, da auferdem mur noch die Rheinprovinz 3 Segelfchiffe für den 
Seetransport befist. An ver Flußſchifffahrt nehmen 11,805 Segeifchife Teil 
mit einer Tragfähigfeit von 481,991 Sciffslaft und 180 Dampfihiffe von 
14,875 Pfervefraft. Die Zahl der Cigenthümer der Flußſchiffe beläuft fi auf 
9286, ihre Schiffemannfhaften auf 26,483 Perfonen. 

Den großen Gelbverkehr vermitteln a) bie föniglihe Hauptbanf 3) in Berlin 
mit ihren 120 Komptoiren, Kommanditen, Agenturen und Waaren- Depots in 
ben größeren und mittleren Stätten. Sie bat im I. 1862 einen Geſammt-Umſatz 
in allen ihren Wechſelgeſchäften und Darlehnen von 1,690,047,800 Thlr. gemacht, 
wovon 515,840,900 Thlr. bei der Hauptbanf in Berlin, und 1,174,206,900 
Thlr. bei den Provinzial-Bankanftalten. Ihr Betriebsfonds betrug am 31. Dec. 
1862 45,761,485 Thlr., die Depofiten-Kapitalien 25,56 1,045 Thlr., der Referve- 
fonds 3,202,640 Thlr. An Banknoten waren an diefem Tage in Umlauf 
111,806,000 Thlr., in den Bank-Kaffen 51,776,210 Thlr.; an baarem Beftande 
73,981,000 Thlr. in Gold und Silber, an Wechſeln 59,792,348 Thle. und 
Fombard » Forderungen mit 8,244,415 Thlr.; 5) die vom Staate genehmigten 
Privat-Banken zu Königsberg, Danzig, Breslau, Magvehurg, Stettin, Pofen 
und Köln, zufammen mit 16,000,000 Thlr. Banknoten; c) bie föniglihe See- 
handlung in Berlin, die Diskontogefellfhaft und vie Handelsgeſellſchaft in Berlin, 
der Schleſiſche Bankverein in Breslau, der Scaffhausifhe Bankverein in Köln, 
ohne Notenausgabe, zufammen mit 30,000,000 Thlr. Kapital. — Der See- 
bandel ift vorzugsweife auf die beiden öftlihen Provinzen befhränft, vie un- 
mittelbar mit der See in Berbinbung ftehen. Die Haupthantelspläge find von 
Dften nah Weften gt Memel, Königsberg und Elbing mit dem Hafen Pillau, 
Danzig, Stettin, Wolgaft, Barth, Greifswalde und Stralfund. In den legten 
fünf Jahren 1858—62 incl, ift der Handel fämmtliher großen Hafenpläge be- 
fonders lebhaft gewefen, und der Gefhäftsumfang hat quantitativ einen Umfang 
erreicht, den er früher aud nicht in einzelnen günftigen Handelsjahren nah dem 
allgemeinen Durchſchnitte gehabt bat. Hiebei ift noch hervorzuheben, daß ber 
Antheil der Preußiihen Rheverei verhältnigmäßig ſtärker als der unter frember 
Flagge fahrenden Schiffe fih gemehrt hat, worüber folgende ftatiftifhe Angaben 
den Beweis liefern mögen: 
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39) Kür diefes große @eldinftitut, bei dem der Staat und über 1600 Eigner 000 
Antbeilen & 1000 Tbfr. participiren und das gleichzeitig DevofitensDerkehr und 
DistontosWeihäfte betreibt, werden alljährlih Berwaltungäberichte erflattet; der fe 
wurde am 25. März 1863 vorgelegt. über 1600 Eigid ı 
Mitens Verkehr 1dstn, su 
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Schiffe Schiffslaſt Preuß. Schiffelaſt fremde Schiffelaſt 
In allen Preuf. Häfen 
liefen 1854 ein 7730 689,559 3302 324,128 4482 365,377 
. „ aus 7557 674,106 3249 321,544 4308 352,562 
liefen 1855 ein 7475 714,512 3204 329,661 4271 384,851 
"nm aus 7453 724,745 3145 334,269 4308 390,476 
Das Verhältniß der mit Fracht beladenen Seefchiffe ergiebt ſich zu den mit Ballaft 
ein- und ausgelaufenen Schiffen für viefe Zeit wie folgt: 
Eingel. 1854 belav. 4914, mit Ballaft 2816, zuf. 7730 Schiffe v. 689,559 Schfift. 
Eingel, 1855 belad. 5434, mit Ballaft 2041, „ 74755 „ „ 714512 „ 
Eingel. 1856 belad. 5588, mit Ballaft 1994, „ 7582 „ „ 668,274 „ 
Ausgel. 1856 belad. 5573, mit Ballaft 2111, „ 7684 „ „ 687,208 „ 
Das numeriſche Verhältniß der bei der Einfuhr und Ausfuhr befhäftigten Schiffe 
ift feitvem jährlich fat um 10 Proc. geftiegen und ebenfo das Duantum ver 
Tragfähigteit in Sciffslaften, wobei jedoch die Zahl der unter Preußifcher Flagge 
fahrenden Schiffe fid den fremden immer mehr genähert und fie im einzelnen 
Hafenplägen felbft überflügelt hat. 
Sciffe Laften beladen Laften 
Im I. 1860 Eingegangen 10,634 808,575 6458. 465,254 
Yusgelaufen 10,817 841,337 9659 731,566 
1861 Eingegangen 11,375 912,397 6455 540,391 
Unt. Preuß. Flagge 5,618 463,867 3644 291,732 
nah Procent 49,32 50,82 56,45 53,9 
Unt. fremd. Flagge 5,757 448,530 2811 248,659 
Ausgelaufen 11,242 978,728 10,264 880,567 
Unt. Preuß. Flagge 5,513 531,402 4843 467,091 
nad) Prorent 49,2 54,61 47,18 53,} 
Unter den ein» und ausgelaufenen Schiffen nehmen vie Dampfihiffe ungefähr ven 
neunten Theil ein, im J. 1861 waren 1319 Dampfer mit 192,276 Sciffslaft 
eingelaufen und 1319 Dampfer mit 188,787 Laft ausgelaufen. Der geſammte 
Seehandel #) bewegt feit 1856 jährlich mindeftens ein Kapital von 180,000,000 
Thlr. in der Ein» und Ausfuhr, das in den legten Jahren bis auf 230,000,000 
Thlr. fi gehoben hat.) Zu den wichtigften Centralpunften desfelben gehört 
Stettin, das mit Smwinemünde über 240 Geefhiffe von 36,000 Laſt befigt 
und vorzugsweife ben Seeverkehr für die mittleren Provinzen des Staates und 
die daran ftoßenden Hinterlänter vermittelt. Getreide, Zint, Holz find die Haupt» 
gegenftänte der Ausfuhr, Kolonialmwaaren, Baummolle, Wein für die Einfuhr. 
Die Einfuhr ift von 17,366,000 im 3. 1855 auf 28,100,000 Thlr. im 3. 1857 
und 31,000,000 Thle. im 3. 1861 geftiegen; die Ausfuhr von 6,946,000 Thlr. 
im 3. 1855 auf 18,150,000 Thir. für 1857 und 25,000,000 Thlr. für 1861. 
Danzig ift der Hauptmarkt für Getreide und Hol, wobei feine Ausfuhr im 
Werthbetrage bie Einfuhr um das Vier- und Fünffache überfteigt. Es hat 130 





33) Für Danzig, Stettin, Königsberg und Memel erfcheinen alljährlich von den Vorfteher: 
ämtern der Kaufmannſchaft ſehr ausführliche Berichte über den Handel und die Schifffahrt dieſer 
PMäpe. Sie werden in den Monaten Ben bis April ausgegeben, und der lepte für Danzig 
für 1862 liegt bereits vor. In den legten Jahren find diefe Berichte auch vollftändig in dem 
Preußlſchen A aufgenommen. 

>%) Vergl. darüber meine Abhandlung über den Seehandel in der Provinz Preußen, 
Königsberg 1854, 
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eigene Schiffe von 33,000 Laft Tragfähigkeit; im I. 1861 liefen 2627 beladene 
Schiffe mit 280,708 Laſt aus und 1862 ftieg die Zahl der vollbelavenen Schiffe 
bei der Ausfuhr auf 3179 mit 325,415 Laft. Die Ausfuhr betrug 1861 — 
25,229,715 Thlr. und 1862 = 28,382,846 Thlr., darunter 136,585 Laſt Ge 
treide und Delfanten im Werthe von 22,051,200 Thlr. und für Holz 5,880,000 
Thle., während die übrigen ausgeführten Waaren nur 443,646 Thlr. ausmachten. 
Die Einfuhr fand 1861 auf 5,468,310 Thlr, und 1862 auf 5,685,345 Thlr. 
— Abnigeberg's Ausfuhr befteht vorzugsmweife in Getreide, Oelſaaten, Hanf und 
Flachs; vie beiden legten Artikel find nur Tramfitogut aus Polen und Rußland 
eingeführt, während im Getreivehandel die Polniſche Zufuhr jegt nur noch durch- 
ſchnitilich ven vierten Theil ausmacht, das Uebrige in bem Lande felbft gewonnen 
wird, Die Zahl ver ein» und auslaufenden Schiffe feewärts ift von 900 his 
auf 1500 durchſchnittlich in den zehn Jahren 1853—1862 geftiegen, bie ber 
Binnen+ Fahrzeuge vom frifhen Haffe aus und auf dem Pregel 2900-3500, 
bie Ausfuhr an Getreide und Delſaaten bat fih von 30,000 Yaft (1855) auf 
60,000 Laſt (1858) und dann auf 90,000 bis 98,500 Laſt (1861 und 62) 
ehrt. Der Werth der Ausfuhr bewegt ſich zwiſchen 9,000,000 und 13,000,000 
hir., der Einfuhr zwiſchen 7,000,000 und 10,000,000 Thlr. Memel’8 Haupt: 
handel befteht bauptfählih in der Ausfuhr von Hol, das aus Rußland und 
Bolen eführt wird, mächftvem im Flachs, Hanf, Delfanten und Zalg von 
gleichem Urfprumgsorte. Dieſer Hafen befigt überbies eime große Nheberei mit 
92 bis 100 Seeſchiffen von 20,000 Laft Tragfähigkeit. Die Zahl der ein» und 
auslaufenden Schiffe bewegt ſich auf jeder Seite zwiſchen 1900 unb 1500, ber 
Werth der Ausfuhr erreiht 6,000,000 bis 7,000,000 Thlr,, während die See 
einfuhe nicht viel über 1,000,000 Thlr, fteigt. — Großbritannien, die Niederlande, 
Brantreih, Belgien, Dänemark, Schweden und Norwegen find bie Hauptländer, 
mit welchen Preußen's Seehandel geführt wird. Mit Rußland gefhieht ver Handels- 
verfehr mehr von der Laudſeite bei ber ausgedehnten Grenze gegen Rußland und 
Polen; mit Portugal und Spanien, mit Italien, fowie mit den außereuropälichen 
Ländern befteht nur eim beſchränkter Hanbelsverlehr ( Salz, Südfrüchte, Wein, 
Tabat). — Der Lanphandel hat unzweifelhaft keine mindere Bebeutung als ber 
Sechandel und ftellt wenigitens einen eben fo großen Gelvumlauf zum jährlichen 
Austauſch. Uber er läßt minder in ftatiftiihen Zahlen auffaffen, da vie Ab- 
grängung des Berfehrs unb der Uebergang aus dem Preufifdhen Staate im bie 
Deutiden Staaten, ſowie in das Ansland zum größten Theile unter dem gemein- 
ſchaftlichen Berlehr des Deutſchen Zollvereins zufammengefaßt wird, weßhalb aud 
hier auf den betreffenden Artilel zu verweiſen iſt. Als die Roncentrationspunkte 
für den Landhaudel beftehen außer ben genannten erften Hafenplägen Berlin, 
Breslau, Magdeburg, Köln, Aachen, Trier, Tilfit, Pofen und Franffurt am der 
Oder; die früher jo bebeutfamen zwei Jahresmeſſen an dem lettgenannten Orte 
hüßen jedoch an Bedeutſamleit von Jahr zu Jahr mehr ein, ba bei dem ber 
änderten großartigen Fabrilbetrieh und ver Erleichterung des inneren Berlchrs 
viel mehr als früher ein ununterbrochener Verkehr zwifhen den Fabriken und bem 
Detailhanvel eingeleitet ift. 

7. Unterrigtsanftalten. Unter ven großen Staaten Europa’s hat ber 
Breußifhe feit 1809 fi den begründeten Ruf erworben, daß er verhältnigmäßig 
nad) feinen financiellen Kräften am reidlichften für eine vielfeitige Förderung und 
allgemeinere Berbreitung der intelleftuellen Kultur forge, wie dies fi auch durch 
bie Berboppelung bes ——— * für ben öffentlichen Unterricht In den 42 
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Jahren ber Bekanntmachung bed Budgets befunbet, welches von 1,100,000 Thlr. 
im 3. 1820 bis auf 2,250,000 Thlr. in den orbentlihen und außerorbentlichen 
Staatdausgaben des I. 1862 geftiegen ift. Obgleih nun dadurch nicht behauptet 
werben fol, daß nidyt noch fehr viele nothwendige Verbeſſerungen und Erweiterun⸗ 
gen des Unterrichtsweſens erftrebt werben müflen, und bei der günftigen Finanz« 
lage des Staates im Bergleih zu anderen Zweigen ter Berwaltung fidher zu er- 
warten ftehen, fo gewähren doch bie ftatiftifchen Nachrichten über die Preußiſcheu 
Unterrichtsanftalten ein vortheilhaftes Ergebniß, das überall die unausgefegte Theil- 
nahme ter Staatsverwaltung wie der Kommunen bei der Vermehrung und Er- 
weiterung ber Fehranftalten für die verfchiedenartigften Bildungsftufen und Berufe 
in unzweideutiger Weife zu erfennen giebt. Der Elementar-Unterricht gehört vorzugs⸗ 
weife der Kommunalverwaltung an, und ber Staat tritt mit feiner Beihälfe nur 
in folhen Fällen ein, we die Armuth ber Gemeinde und bie eigenthümliche Lage 
ter fonfeffionellen Berhältniffe feine Unterftügung für ven Lehrer und das Lolal 
dringend erheifhen. Das Burger für 1863 ftellt als eine folde fortvauernde 
Stantsausgabe 232,440 Thlr. auf und außerdem ald außerordentliche Unterftügung 
für die Elementarlehrer 35,000. Die Zahl der öffentlihen Elementarſchulen be> 
trug Dec. 1861 = 25,156 , bei welden 29,533 Lehrer feft angeftellt waren unb 
außerdem nod 2640 Hülfslehrer und 2652 Lehrerinnen unterrichteten. Diefe 
Schulen wurben von 1,403,170 Knaben und 1,370,248 Mädchen beſucht. Dazu 
famen nod 813 Privat» Elementarihulen mit 890 Lehrern und 599 Yehrerinnen, 
bie 23,620 Knaben und 24,722 Märchen unterrichteten. Es fanden mithin 
2,821,785 Kinder in ben vorhandenen Elementarſchulen Unterricht, während die 
Gefammtzahl aller Kinder zwifchen 7 und 14 Jahren nad der Zählung Dec. 
1861 nur 2,726,025 K. ausmachte; und rechnen wir nod die Kinder zwifchen 
5 und 7 Jahren nach berfelben Zähiung mit 855,865 8. hinzu, indem vielleicht 
ein Drittel derſelben ſchon die Schule beſuchte, fo geht mindeſtens das Refultat 
daraus hervor, daß kaum 200,000 Kinder im fchulfähigen Alter oder etwa 
6 Proc. ſämmtlicher Kinder, welcht das fehste Lebensjahr zurüdgelegt und vas 
vierzehnte noch nicht vollendet hatten, ohne Schulunterricht lebten.) An Klein⸗ 
Kinder-Bewahranftalten, nur durch Privatbeiträge unterhalten, gab es 1861 443 
mit 30,745 Kindern. Für die Bildung ber Elementarlehrer wird in 58 Lehrer 
Seminaren mit 3405 Zöglingen geforgt. Jede Provinz hat nah ihrem Umfange 
5 bis 12 Seminare, getrennt nah der Konfeffion in evangelifhe und fatho- 
lifche, unb gerade dieſer Theil der Unterrichtspflege, bis dahin noch nicht ange- 
meffen unterhalten, fo daß es bei der Beſetzung der Lehrerftellen an geeigneten 
Kräften fehlte, ift feit 1853 durch Errichtung neuer Seminare und Erweiterung 
ber vorhandenen namhaft gefördert, obſchon nod nicht vollftändig das Bedürfniß 
für die beiden weftlihen Provinzen befriedigt if. Das Budget für 1863 ftellt 
den Etats» Titel der fortvauernden jährlihen Ausgaben für die Seminare auf 
182,583 Thlr., ter außerordentlihen Ausgaben auf 106,000 Thlr., indem wieder 
fünf neue Lehrer» Seminare erridtet werden. — Die Mittelfhulen mit drei bis 
vier Klaffen, felten mit fünf, find vorzugsweife für folde Schüler beftimmt, bie 
mit bem Clementarunterriht ihre Bildung nicht abſchließen, aber nicht beftimmt 
find eine höhere wiffenfhaftlihe oder Berufsbildung ſich zu erwerben. Sie gehören 


35) Meberdiet muß man mindeftene 40,000 Kinder in dem Lebensalter zwiichen dem 7. und 
14. Jahre dabei berüdfichtigen, welche bereits in den unteren Klaffen der Mirtelfchulen, Real⸗ 
ſchulen, Proghmnaſien und Gymnafien an dem Unterrichte tbeilnehmen. 


Preußen. ss 


gleichfalls der Obhut der Kommunen an, welche ihren Unterhalt mit Beihülfe bes 
Schulgeldes zu beftreiten haben. Solche üffentlihe Mittelſchulen wurden 1861 
291 für Knaben gezählt, mit 1176 Lehrern und 51,027 Schülern; für Mädchen 
269 mit 959 Lehrer, 577 Lehrerinnen und 50,442 Schülerinnen. Dazu fommen 
noch 184 dergleichen Privatihulen für Knaben mit 445 Lehrern und 7169 Schü- 
lern, und 345 Privatanftalten für eine höhere Bildung der Mädchen mit 2017 
Lehrern und Lehrerinnen und 23,846 Schülerinnen. 

Realſchulen erfter und zweiter Klaſſe, wie fie jeit 1860 eingetheilt find, die⸗ 
nen dem Unterricht der Jugend, die fich für den Gewerbeftand, die Landwirthſchaft, 
Handel, die unteren Stellen in den verſchiedenen Zweigen der Verwaltung vorbe- 
reiten, ober fonft eine höhere Ausbildung erwerben will, ohne zu den Univerfitäts- 
Studien überzugehen. Es beftehen 123 ſolche Anftaften, faft ausſchließlich auf 
Koften der Kommumen, da nur im den feltenften Fällen ein Zufhuß aus Staats- 
fonds für Realfchulen gewährt wird; fie zählten Dec. 1861 1106 Lehrer und 
24,908 Schüler. Zur Vorbereitung für die Univerfitäts-Stndien dienen 33 Pro» 
gumnafien mit 242 Lehrern und 3247 Schülern, fowie 144 Gymnaſien mit 1563 
feft angeftellten Lehrern, 496 anderm Lehrern und 43,305 Schülern im Dec. 1861. 
Die Uebergänge aus den Realſchulen zu den Gymnaſien find leicht vermittelt und 
fommen fehr häufig vor; ebenfo dienen die unteren und mittleren Klaſſen diefer An- 
falten vielen Schülern zum Abſchluß ihrer Bildung gleih den Mittelfchulen und 
Realſchulen, namentlich in folden Städten, wo neben dem Gymnafium oder Pro- 
gymnaſtum Feine Mittelfchule oder Realſchule begründet if. Die Gymnaſien find 
wie die Lehrer-Seminare nad) den beiden rifttihen Konfeffionen gefondert, ob⸗ 
Ihon der Beſuch von Seiten der Schüler, bei dem gegenwärtigen fo farf ger 
miſchten Konfeifionsverhältniffe ver Bewohner in ven einzelnen Provinzen, kon⸗ 
feffionel nicht verpflichtend ift, und faft jedes Gymnaſium neben evangelifchen 
Schülern Ratholiten und Juden zählt und umgefehrt. Das konfeffionelle Verhältniß 
wird mur bei der Anftellung der Lehrer ftreng berüdfichtigt, fo daß bei einem 
tatholifhen Gymnafium fämmtliche Lehrer dieſer Konfeffion angehören und nur 
ein evangelifcher Religioneiehrer für feparate Unterrichtsftunden ber evangelifchen 
Schüler zugelaflen wird, und ebenfo vice versa bei den evangeliihen Gymnaſien 
ein latholiſcher Religionslehrer. Das numeriſche Verhältniß der Gymnaſiaſten in 
Bezug auf Konfeffion ftand zu Micaeli 1861 folgenverweife: von 42,683 Gym: 
nafiaften waren 28,242 Gvangelifhe, 11,865 Katholifen und 2576 Juden. Die 
Zahl der jährlichen Abiturienten zu den Univerfitäten ſchwankt zwifhen 1750 und 
1900, alfo etwa auf 23 bis 24 Gymnaſiaſten .ein Abiturient; die Zahl der 
Schüler auf ein Gymnafium gab für Dec. 1861 faft ganz genau 300 Schüler im 
Durchſchnitt. Die Gymnaſien und Progymnafien genießen zum größeren Theile 
einer jährlichen dauernden Unterftügung aus Staatsfonds, welche für das Budget 
1863 auf 339,169 Thlr. veranſchlagt iſt, neben 30,000 Thlr. außerordentlichen 
» Uusgaben; davon find nur ausgenommen einige Oymnafien in den größeren und 
mittleren Städten, welche von ven Kommunen errichtet find und unterhalten 
werden, und folde Anftalten, vie aus milden oder Firlichen Fonds neben dem 
Schulgelde (963,354 Thlr. für alle Gymnafien im I. 1862) ihre Einlünfte be» 
ziehen. Die Zabl der Gymnaſien hat fi feit 1855 um 18 (124 im 9. 1855) 
vermehrt, faft gleihmäßig in jever Provinz (in Preußen um 4), fo daß gegen» 
wärtig ein Gymnaſium auf 35 Q.-Meilen und 128,412 Einwohner fümmt, 

—* die alademiſchen Studien beſitzt der Preußiſche Staat ſechs vollſtändige 
Univerfitäten zu Berlin, Königsberg, Breslau, Bonn, Halle und Oreifswalve, 
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gu welchen feit 1832 für die Bildung ber Stubirenden in ber philef 
iatholiſch⸗ thesologiſchen Falultät noch vie Akademie zu Münfter mit 
einer Univerfität Hinzugefommen iſt. Bon biefen Univerfitäten koftet 
walde den Staatsfonb nichts, da fie aus ihren Gütern ihre voll 
für Lehrer und Inftitute befigt. Die übrigen beyichen nach dem 
554,960 Thir, an dauernden jährlichen Ausgaben und 113,600 
orbentlihen für neue Bauten und Inftituts Einrichtungen. Die 
und vie mebichnifhe Fakultät nehmen für ihre großartigen Fortſchritte 
IAnſtitute und Vermehrung der Tehrftühle die Geldkräfte des Staates ' 
ders-in Anspruch; micht im gleichem Manfftabe hat die Regierung feit 
alle Univerfitäten das Angemeſſene geleiftet, namentlih haben: die einfeitigen 
tungen der Minifter Eichhorn und Raumer bier vieles unterlaffen, was gegen 
wärtig nur mit Nachtheil eingeholt werben fann, 3. B. die Berfäumniß bei ber 
Begrüntung großer felbftänniger chemiſchen Laboratorien, bei zeitgemäßer Umges 
ftaltung der mebicinifhen und dyirungiichen Kinilen. Seit vem November 1858 
machte ſich eim umflchtigeres und gemeinfämeres Fortichreiten auf allen Preufifchen 
Univerfitäten wieber geltend, wird aber nod viel ftärfere financielle Zufhälfe er» 
forbern, um nicht Hinter ven Anforderungen der Wiſſenſchaft zurüdzubleiben, Die 
Zahl ver Studirenden fhwankt zwiſchen 5000 und 5500, wovon etwa ein Ach⸗ 
theil Ausländer find (zwiſchen 650 und 700); biefe werben jebodh im dem mumes 
riſchen Berhältniffe faft vollftändig gebedt durd die Inländer, melde auf and 
länbifhen Univerfitäten ſtudiren. In ben legten 10 Jahren Ift die Gefammizabl 
der Gtubirenden auf den Preußiſchen Univerfitäten, ziemlich lonftent geblieben, wie 
Veränderungen haben vielmehr innerhalb derfelben Gefammtzahl die einzelnen 
Fatultaten betroffen durch Verminderung der Juriften, fowie durch 
der Theologen und Mebviciner. Im Der. 1852 fam mad) der damaligen 
Jahlung ein Stubirender auf 3548 Seelen, nad der Zählung Dec. 1861 bei 
der Durchſchnitte zahl von 5250 Stubirenden ein Stubirenver auf 3547 Geelen, 
es hat mithin Die Gefammtzahl der Studirenden gleihen Schritt mit-ber Zus 
nahme ver Bevdlferung gehalten. Nach ben Fakultäten waren Jan. 1862 über 
haupt auf ben 7 Umiverfitäten: 1144 evangeliihe Theologen; 644 Tatholifdie 
Theolögen, 773 Yuriften, 842 Meviciner, 1706 Philoſophen, Philologen, Hi- 
ftoriter, Mathematiker und alle übrigen Studirenden ber allgemeinen Wilfenf 
Nah den einzelnen Univerfitäten hatten im Jan 1863 Berlin 1925 St, Breilau 
863 St., Bonn 902, Halle 6HB, Königsberg 404, Greifswalde 312 und Münfter 
508 Stud. Dazu treten noch bie 6 bifhöäflihen Scminarien mit 2 Fakultäten 
(theolog. und philoſoph.) für die Bildung der Latholifhen Theologen, zu Braun 
berg, Belplin, Onefen, Poſen, Paderborn und Trier, melde gleichfalls erft nach 
volftändig zurüdgelegter Gymnaſial · Abiturienten · Prüfung bezogen werben ; 
die Zahl der bier Studirenden beftand im Winter 1862 aus 315 8. — 
höhere Special · Lehrauſtalten wirken ferner, für die Ausbildung in der Landiwirthr . 
ſchaft, die erſt feit 1834 geftifteten landwirthſchaftlichen Alademien zu —— 
bei Bonn, zu Prostau in Schiefien, zu Eldena bei Greifswalde, zu Waldau 
Aönigäberg (exrft 1859 eröffnet); fie hatten zufammen im Winter 1861 206 Sub, 
im Winter 1862 201 Stud. (darmmter 67 Ausländer). In gleicher Nategorie 
vom Fachſchulen find anzuführen: für das Forſt ⸗· Bergbau⸗, Baufach die befonbene 
Forftiehranftalt zu Neuftadt-Eberswalte, die Bau · Alademie und das ausgey 
Gewerbe» Inftitut in Berlin, die 1861 in Berlin errichtete Berg» Afademie, Wis 
niedere Lehtauſtalten verfelben Zweige bienen die Aderbaufgulen in den Provinzen, 
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die Navigations · und Handelsſchulen in Stettin, Danzig, Röwigaberg und Memel, 
die Provinzial-Gewerbe- und Runftfhulen in den Hauptftäbten der Provinz: man 
zählt überhaupt folcher Anftalten 98 mit 385 Lehrern und 5639 Schülern. — 
As Hochſchulen für die bildenden und zeichnenden Künfte beftehen mit erfolgreidhen 
und anerfannten Leiftungen die Afatemieen der Künſte zu Berlin, Düffeldorf und 
Königsberg mit einem jährlichen Etat von 47,740 Thlrn., mit welchen vorbereitende 
Anftalten für die Ausbildung in den Elementen des künſtleriſchen Berufs ver- 
bunden find. 

In. Staatöreht und Verfaffung. Literatur. 2. v. Rönne, 
das Staatsrecht d. Preuß. Monardie, 2 Bde., Berlin 1856, 58—59; besfelb. 
Berfafl. parlamentarifhes Hanbbud für das Herrenhaus und das Haus der Ab—⸗ 
georbneten, Berlin 1859, 2. Aufl. 1862. 8%, enthaltend den wörtlichen Abbrud 
der Berfafjungsurkunde und der für die weitere Entwidelung der Berfaffung er 
Tafjenen Gefege und Reglement? aus den Jahren 1848—1861. ups 

Die älteren Randestheile des Preußiſchen Staates vor dem I. 1772 hatten 
ihre befonbere provinzielle und feudal-ftändifhe Berfaſſung, deren politifche Be— 
deutſamkeit feit der energifch-antotratifchen Verwaltung des großen Kurfürften 
Friedrich Wilhelm gebrochen, unter ven mit noch entſchiedenerer einheitlicher Kraft- 
anwendung geführten Regierungen der Könige Friedrich Wilhelm I. und Friebrid II. 
völlig vernichtet wurde. Die Landftände erfchienen feit diefer Zeit nur bei dem 
Regierungsantritte ihrer Könige provinzenweiſe verfammelt, um den Hulvigungseld 
zu leiften und die indifferenten Reverje ihrer Randesherren entgegen zu nehmen, 
fonft waren fie nur bei der Fürſorge für Provinzial-Inftitute betheiligt. Die 
gefammte Regierungsgewalt und Gefeßgebung ging ausſchließlich vom Könige aus, 
der thells perfänlich mit den einzelnen Miniftern verhandelte, theild durch feinen 
Kabinetsrath (aus einem bis zwei Räthen gebilvet) Ansrbnungen und Regierungs- 
handlungen jeder Art ausgehen Tief. So blieb es bis zum unglücklichen Rampfe 
mit Napoleon (1806—7), wie es in prägnanten Zügen der Minifter von Stein 
in feiner befannten Denkfchrift 36) ſchildert. „Der Preußiſche Staat Hat feine 
Staatsverfaffung ; die oberfte Gewalt ift nicht zwifhen dem Oberhaupte und ben 
Stellvertretern der Nation getheilt. Er ift ein fehr neues Aggregat vieler 
einzelnen, durch Erbſchaft, Kauf, Eroberung zufammen gebraditen Provinzen. 
Die Stände diefer Provinzen find örtliche Korporationen, venen eine Mitwirkung 
bei der Provinzialverwaltung anvertraut iſt, die aber nur ärtlihe und nidt all» 
gemeine Berhältniffe zu beurtheilen und zu leiten berechtigt find, wenn nicht ber 
Gang der allgemeinen Angelegenheiten gelähmt umd irre geleitet werben foll.* 
„Da der Preußifhe Staat feine Stantsverfafjung hat, fo iſt e8 um fo mächtiger, 
daß feine Regierungsverfaſſung nad richtigen Grundfägen gebildet fei, und da er 
eine ſolche beftgt, da fie nur durch den Gang ver Zeit untergraben worden, fo 
ift es nothwendig, fie in einer dem gegenwärtigen Zuftand der Dinge angemeffe- 
nen Form wieder herzuftellen.” Und Minifter von Stein war dazu berufen, für 
diefe Reorganifation der inneren Berhältniffe die erfte Grundlage darzubieten. Bei 
feiner Zurüdberufnng nad dem Frieden zu Tilſit, um im September 1807 vie 
Leitung der Inneren Verwaltung zu übernehmen, ging er fofort darauf ans, „bie 
ganze Maffe der in ver Nation vorhanderien Kräfte auf die Beforgung ihrer An- 
gelegeriheiten zu lenken,“ er legte eim emtfchtevenes Gewicht auf die Bildung 


*) Schon im April 1806 verfaßt; bei Perg, Leben Gtein’s, Bd. 1., 6. 510= 
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ſtändiſcher Elemente mit zw er Theilnahme und Einwirkung auf bie 
Berwaltung, auf die Entfefjelung bes ndbefiges und ber Gewerbthätigfeit von 
allen beichränfenden Banden, um darin eine nahhaltige Stüge für allgemeine 
Betheiligung bei den politiſchen Reformen zu gewinnen. Dahin gehört die Auf- 
bebung der Erbunterthänigfeit durch das Edilt vom 9. Oftober 1807 „über ben 
erleichterten Beſitz und beu freien Gebrauch des Grundeigenthums, ſowie über bie 
perſönlichen Verhältniſſe ver Landbewohner", worauf am 27. Juli 1808 das Edilt 
erfolgte „Über Verleihung des Eigenthums der Immebiat- Einfaffen in ben Do— 
mainen von Oftpreußen, Weftpreußen und Litthauen“, in welchem ven Domainen- 
Bauern das beſchränkte Nutzungsrecht ihrer Bauerhöfe in volles Eigenthum ber- 
felben verwandelt wurde. Für tie ftäptifchen Gemeinden erfolgte gleichzeitig bie ' 
Aufhebung des Zunftzwanges und bes Berfaufsmonopols durch das Evilt vom 
21. Ditober 1808 und die Stäbteorbnung vom 19. November 1808, melde bie 
felbftändige Verwaltung ber Kommunal-Angelegenheiten zum größten Theile in dem 
Händen der Bürger und der von ihnen gewählten Rommunal-Behörben ließ, Dem 
Haupiziel feines Beftrebens in Begründung entſprechender Provinzialftände und 
taran ſich lehnender Reichsſtände trat er in der Berorbnung vom 24. November 
1808 näher „über die veränberte Verfaſſung der oberften Berwaltungsbehörben.“ 
Aber der Minifter von Stein mußte auf Napoleon’s Forberung zurüdtreten, im 
feinem befannten politiihen Teftamente tonnte bie allgemeine Nationalrepräfentation 
nur als das weſentlichſte Beförberumgsmittel eines heilfamen politifhen Lebens 
angebeute t werden, und es trat für Preußen wiederum eine Zeit ein, in welcher 
bie Reaktion und die Beſorgniß vor dem mächtigen Äußeren Feinde jede Reform 
in der inneren Verfaſſung abſchwächte, oder vollftändig erſticke. Auch das Mi- 
niftertum des Staatstanzlerd von Harbenberg feit dem Juni 1810 bradte nur 
halbe Manfregeln und günftigere Ausfihten für die Zukunft. Das Geſetz vom 
27. Oktober 1810 „über die veränderte Berfaffung aller oberften Staatsbehörden“ 
behielt dem Könige vor, „der Nation eine zwedmäßig eingerichtete Repräfentation 
fowohl in ven Propinzen als für den ganzen Staat zu geben, teren Rath ver 
König gern benugen würde.” Hardenberg erflärte fih unummwunden über vie 
Mängel ber fogenannten ftänbifhen Berfaflungen, verlangte aber für die neu zu 
ſchaffende, daß fie unmittelbar von der Regierung allein ausgehen und daß fie 
blos konfultirend fein dürfe, weil fonft die nothwendige monarchiſche Form leiden 
würbe, Die damals brüdende financielle Lage des Staates drängte zum erften 
Berfud einer aus den Ständen aller Provinzen gebildeten interimiftifhen Bolls- 
repräfentation.. Sie wurde auf den 23. Febr. 1811 nad Berlin berufen; fie 
war aus 60 Abgeorbneten gebildet, 2/5 aus dem Stande ber Nittergutöbefiger, 
1/; aus den Abgeordneten der Städte und Landgemeinden. Obſchon in biefer 
Berfammlung der Staatöfanzler für fein Verwaltungsſyſtem ben vollen Gebraud 
ber perfönlihen Freiheit, die gleihmäßige Tragung der Staatölaften, die Gleich— 
beit vor dem Gefege, die gleiche Berechtigung zu allen Yemtern und allen Stellen 
im Heere ohne Rüdfiht auf den Stand, als bie garantirten Grundlagen in ben 
Borbergrund ftellte, fo erſchien dech der Majorität zu bald die Erhöhung ber 
Abgaben als das Hauptziel, und fie Iehnte ſich mit großer Hartnädigleit gegen 
jeve Verringerung ihrer Privilegien, gegen jede Berallgemeinerung ber öffentlichen 

ften für die Wohlfahrt des Landes auf; ftatt der erwarteten Abhülfe wurben von 
alien Seiten nur Beſchwerden entgegen getragen, namentlih von dem Stande ber 
Ritterfhaft, fo daß im Mai 1811 die Berfammlung erfolglos auseinander ging. 
Nicht günftiger zeigte fi das Endrefultat der zweiten und britten Berfammlung 
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ftändifher Deputirten im bemfelben Jahre, die am 28. Juni und am 27. Septbr, 
1811 in Berlin zufammen getreten waren. Indeß wurde jelbft von Seiten der 
Regierung immer wiederholt auf die Nothwendigkeit einer zwedmäßigen National: 
repräfentation bingewiefen, allerdings aud immer mit der unverhehlten Abficht, 
daß dadurd der hart bebrängten Finanzlage des Staates abgeholfen werben follte, 
Gleichzeitig waren durch biejelbe Beranlaffung aud vie Provinzialftände wieder zur 
Geltung gelommen, theild zur Wahl ihrer Abgeorbneten nad Berlin, theils zur 
Aswidelung der Provinzialſchulden, weiche in Folge des unglüdlihen Krieges mit 
Frankreich ftart angewachſen waren, theils endlich in gemeinfamer Vertretung ihrer 
Abgeorbneten in Berlin zur Bertheidigung provinzieller Intereſſen. In dieſen Zu- 
ftänden fam Napoleon’s Kriegezug 1812 gegen Rußland als neue überaus ſchwere 
Belaftung für die öftlihen Provinzen des Preußifhen Staates. Die beifpiellofe 
Niederlage der Franzofen im Nov. and Dec. 1812 brachte die Refte ihres großen 
Heeres nah der Provinz Preußen, welde durd die Konvention des Generals von 
York zwar ermutbigt, aber keineswegs in ihrer Befreiung ficher geftellt war. Die 
Berfammlung der Provinzialftände Preußens in Königsberg (Jan. bis März 1818) 

€ den Muth, felbftändig zuerft die Hand an das Werk ver Errichtung ver 
andwehr zu legen, welche vom Könige gebilligt, erweitert und zu einem bleiben» 
den Theile der Landesvertheidigung umgeformt wurde. Un diefe Handlung ver 
Preugifhen Provinzialftände knüpfte ſich im Allgemeinen eine lebendigere Theilnahme 
der Provinzialvertretung an der Erhebung des Landes und ven erhöhten Anfor- 
derungen für die rafhere Bewältigung der Kriegslaften. Dadurch fam von neuem 
die Bereinigung "der Provinzialftände zu einer Bolfövertretung in um ſo leb- 
haftere Anregung, ald nur der gemeinſchaftlichen Dingebung der Regierung und 
des Boltes die glänzenden Siege über den jo thatkräftigen Feind im Kampfe von 
1813—14 zu verbanten waren. Bon den beiden Bertretern des Preußifchen 
Staates auf vem Kongrefje zu Wien, von dem Fürften von Hardenberg umd 
dem Minifter von Humboldt, wurbe damald in dem von ihnen vorgelegten Ent: 
wurfe der Deutſchen Bundesverfafjung vom 13. September 1814 gefordert: „in 
jedem Bundesftaate fol eine ftändifhe Verfaſſung eingeführt oder aufrecht erhalten 
werben. Für das Minimum der Rechte der Landftände find allgemeine Grund⸗ 
fäge feftzuftellen: bejtimmter Antheil an ber Gefepgebung, Bewilligung der Landes- 
abaaben, Vertretung ver Berfafjung bei dem Yandesheren und dem Bunde“ 
Aber diefes Minimum der Betheiligung für die im Ausſicht geftellte allgemeine 
Repräfentation wurde in Wien nit nur von den beiden Preußifchen Kongref- 
Mitgliedern lebhaft vertheidigt, jondern auch durd nachträgliche Erklärungen vom 
16, und 21. Dftober dahin erweitert, daß den Ständen vie Mitaufficht über die 
Berwendung der bewilligten Steuern und das Redt eingeräumt werden follte, 
Beftrafung der Staatsbeamten zu verlangen, welde ſich eines Vergehens ſchuldig 
gemacht hätten. Dbgleih num dieſe Berheißungen, unter dem Drude ver viel- 
fachen dynaſtiſchen Einwürfe über Berlegung der Regierungsgewalt, nur mit 
dem völlig abgeſchwächten Art. XIII der Deutſchen Bundesatte vom 9. Juni 1815 
abgefunden wurden, „daß in allen Bundesſtaaten eine landftändijche Verfaſſung 
ftattfinden ſolle“, ohne weitere Angabe der wejentlihen Berechtigungen, jo hatte doch 
Preufen in der Zwifchenzeit für feine Lanvestheile einen entſchiedenen Schritt zur 
Initiative für die Bewilligung von ProvinzialBerfaflungen und allgemeinen Reichs⸗ 
ftänden gethban. In ven Manifeften, welde im April bis September 1815 zur 
Befigergreifung der neu erlangten Rheinlande, Sachſen, Weſtphalen, Neu - Vor⸗ 
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pommern erlafien wurden, 7) fand man vie ausprüdliche Bufiherung, „daß bie 
Bildung. einer Repräfentation angeorbnet werden, daß bie Steuern Rünftighin mur 
mit Suziehung ver Stände regalirt und feftgeftellt werben: folltem, «mad ein 
allgemeinen für alle Provinzen zu entwerfenden Plane.“ Namentlich bieh es in 
ve, föniglicen Erlaſſe an die Cinwohner im Großherzogthum Poſen vom 15. Mai 
1815::- ‚Ihr werbet Theil am der Konftitution nehmen, welche: ich meinen: getreuen 
u zu gewähren beabſichtige, und ihr werdet, wie die übrigen Provinzen 
meines Reiches, eine Provinzial⸗Verfaſſung erhalten.“ 

Darauf folgte als das er ſte Grundgeſetz für eine neue verfaſſungemäßige 
Geſtaliung des ganzen Staates die Berordnung vom 22, Mat 181539) „über die 
zu bildende Repräfentation des Bolles.“ In dem Eingang zu verfelben heißt 26 
wörtlidr „Die Geſchichte des Preußiſchen Staates zeigt zwar, daß der mohlibätige 
Zuftaub- der bürgerlichen Freiheit und die Dauer einer gerechten auf \ 
gegründeten Berwaltung in den Eigenſchaften ver Regenten und In ihren Eintradif 
wit. dem Bolle bisher diejenige Sicherheit fanden, die fid bei der Unwolltommenibeit 
und dem Unbeftande menſchücher Einrichtungen erreichen läßt"; damit ſie jedech 
feter ‚begränbet werden und um bem Preußlichen Boll ein Pfand bed Töniglichen 
Bertrauens zu geben  „jollen fie vermittelft einer ſchriftlichen Urlunde ale Berfaf- 
fung des Reis dauerhaft bemahrt werben.“ In 6 8 wurde feftgelegt, deß 
eine Repräfentation des Volles gebilpet werben fol, dafı zu dieſem Zwede a) die ned; 
vorhandenen Provinzialftände den Bebürfniffe ver Zeit gemäß umgebildet werben, 
d) wo keine Provinzialftände mehr befteben, viefe einzurichten find, ce) bakvaus 
den Provinzialftänden die Verfammlung der Lanves-Repräfentanten zu wählen if, 
die ihren Sig in Berlin haben fol. Die Unfgabe ver letzteren folk ſich auf bie 
Berathung über alle Gegenftände der Geſetzgebung erftreden, melde die 
lichen und Eigentbumsrechte der Stantsbrger mit Einfhluß der Beſteuerung bes 
treffen,  &8 wurde jofort eine Kommiffion angeorunet aus Staatabeamten und 
Gingejefienen der verſchiedenen Provimgen, vie mit bem 7. Sept. 1815 unter dem 
Borfige des Staatsfanzlers ihre Arbeiten für die Organifation der Provinzialflänbe 
und der allgemeinen Yanbes + Repräfentation beginnen und gleichzeitig eine Ber⸗ 
faflungsurtunde nad ven aufgeftellten Grumbfägen entwerfen follte. — Inzwiſchen 
gab der ernenerte Arieg mit Napoleon dem erften Anlaßz zur Bertag der vom 
bereiteuben  Aommiffion im 9. 1815, Beforgniffe von Seiten — 
ſtände, mie der aus der Provinz Preuffen, durch eine Reihöverfaflung in‘ 
Specialinterefjen bemachtbeiligt gut werden, machten im gefchidter Verbindung mit 
den. Inteiguen der Reaktion den Entſchluß des Könige Friedrich Wilhelm TEN 
wanlend, vie geſetzgebeude Gewalt mit Bolls-Repräfentanten zu theilen, Es: ver⸗ 
gingen die Jahre 1816 und 1817, ohne einen Schritt weiter mit der 
des Geſetzes vom 22. Mai 1315 zu gelangen. Es kamen num Bittjchriftenumbr 
Mahnungen aus verſchiedenen Provinzen, namentlih Weftphalen und‘ dem Rheins 
lanbe,. das Berfajjungswert zu beichleunigen. Darüber wurbe der Ahn 
namentlich über die von Görres verfahte Denlſchrift der Stadt unb 
Koblenz; vom 18, Oft. 1817; in feiner Antwort vom 21. März 1818 wiesen 
daraufhin, dak meber im feinem Gefege vom 22. Mat, noch in, dem (oben an“ 
geführten) 18, Urt: der Deutfchen Bunvesalte die Zeit beftimmt wäre, wann einig 
laudſtandiſche Berfafjung eintreten folle, „er wolle ſich nicht durch unzeitige Ser⸗ 
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ftelungen im richtigen Fortfchreiten zu diefem Ziele übereilem laſſen“ Und biefer 
Entihluß des Königs Friedrich Wilhelm IT. blieb nun maaßgebend für feine 
jpätere Regierungszeit. Wir finden noch die Abficht einer zu begründenden all- 
gemeinen Lanbesrepräfentation im dem Gefege vom 20. März 1817 über die 
Bildung des Staatsraths als höchſte berathende Behörde für die Arme, fowie in 
der Verordnung vom 17. Jan. 1820%) über die künftige Behandlung des ge 
fanımten Staatsſchuldenweſens. Denn durd dieſe wird der Gtaatsfhulden- Etat 
auf immer für geichloffen erklärt, aber in $. 2 ausdrücklich hinzugefügt’ „follte 
der Staat zu feiner Erhaltung oder zur Förderung des allgemeinen Beften in die 
Nothwendigkeit fommen, zur Aufnahme eines neuen Darlehens zu ſchreiten, ſo 
kann ſolches nur mit Zugiehung und unter Mitgarantie der fünftigen 
reihsftändiihen Berjammiung gejhehen Die damals anfgeregten in» 
neren Zuftände Deutfhlands feit den Karlsbader Beſchlüſſen (1819) drehten von 
allen Seiten mit dem Schredbild der Anarchie, wenn nicht die koncentrirte monarchiſche 
Macht nad allen Richtungen hin ihren alleinigen Willen zue Geltung zu bringen 
vermöcte. Es jollte aber das gegebene Verſprechen nicht ganz unerfüllt bleiben, 
man hoffte in der allgemeinen Begründung und Erweiterung der Provinzialftände 
die lauten Wünſche des Volls auf längere Zeit befriedigen zu können, und ſo trat 
unter dem Borfige des Kronprinzen 1822 eine Kommiffion von fünf Mitgliedern 
für die Ausarbeitung folber Beftimmungen zufammen, Ihr Wert war das allge» 
meine Öefeg wegen Anordnung der Provinzialftände, weldes am 
5. Juni 1823 vom Könige fanktionirt wurde. Nach demſelben ift Grund⸗ 
eigenthum Bedingung der Standſchaft. Die Provinzialftände find das gefegmäßige 
Organ aller Stände in der Provinz und haben die Befugnig: 1)’alle-Gefep- 
entwärfe, welche bie Provinz allein betreffen, zu berathen, 2) fo lange keine all- 
gemeinen ftändifhen Verſammlungen eingerichtet find, auch die Entwürfe zu all- 
gemeinen Gefegen, welche Veränderungen im Perjonen- und Eigenthumsrechte, 
fowie im dem Steuern zum Gegenftanve haben, ihrer Berathung zu unterziehen, 
ſoweit dieſe ihre Provinz angehen, 3) zu Borftellungen: und zu Beſchwerden 
in Provinzial-Angelegenheiten, 4) zu Beſchlüſſen über Kommımal-Angelegenheiten 
der Provinz. Die Beftimmungen über Form und Grenzen des ſtändiſchen Ber- 
bandes wurden im acht befonderen Geſetzen für die einzelnen Provinzen erlaffen, 
am 1. Juli 1823 für Preußen, Brandenburg und Pommern, am 27. März 1824 
für Schleſien, Poſen, Sachſen, Weftphalen und vie Rheinprovinz. 40) Dazu 
famen noch die Berorbnungen über Einrichtung der Kommunal-Landtage für einzelne 
Theile der Mark Brandenburg, Laufig und Pommern‘, fowie der Kreisſtände für 
bie einzelnen Provinzen in den Jahren 1825—28. Die Brovinzialftände zerfallen 
in 4 Klaſſen. Zum erften Stande gehören die mit Birilftimmen begabten 17 reichs⸗ 
unmittelbaren Yamilienhäupter (12 in Weftphalen, 4 in ver Rheinprovinz , Tin 
Sachſen), die 42 ftandesherrlihen Häufer in Sachſen, Scylefien, Brandenburg, 
Pofen und Pommern (nur der Fürft Putbus), endlich feit der Huldigung Friedrich 
Wilhelms IV. 1840 in der Provinz Preußen vie vier Linienhäupter der Grafen 
Dohna und Graf Kayferling-Rautenburg. Den zweiten Stand bilden die gewählten 
Abgeordneten der großen ländlichen Grundbefiger ohne Rüdfiht anf Geburt, ven 
dritten Stand die Abgeordneten der Städte, dem vierten Stand die Abgeordneten 


39) Preuß. Gefepfammfung 1820, Nr. 2. 
#0; Abgedrudt in der Preuß. Gefeplammlung, Jahrgang 1823 und 1824, und Nauey, 
die ftändiiche Gefepgebung d. Preuß, Staats, Berlin 1845, 2 Thle. J 
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der Heinen ländlichen‘ Grundbefiger, wiederum ohne Rüdfiht auf Geburt, fo daß 
ein Evelmann oder eiu Biſchof ald Eigenthümer einer Meinen Grundbeſitzung aus 
Bertrauen feiner Wähler für ven vierten Stand gewählt werben fan. Die Zahl 
der Mitglieder der einzelmen Provinziallandtage ift nah dem Umfange der Pro- 
pinzen und nad ber in dem einzelnen Provinzen mit Virilftimmen verfehenen Mit- 
glieder des erften Standes fehr von einander abweichend, fie ſchwaukt zwiſchen 
48 und 101, jevod fo nad den 4 Klaſſen geglievert, daß bie Mitgliever des 
erften und zweiten Standes zufammen mindeftens bie Hälfte ver Gejammtzahl, 
meiftens aber 3/5 bis 2/, berfelben ausmachen. Cine Sonderung ber Stände 
(itio in partes) ift bei vermeinter Berlegung der Stanbes-Interefien für Separat- 
vota eingeräumt, weldye auch zu wieberholten Malen von dem dritten und vierten 
Stande in Anfprud genommen find. Die Brovinziallandtage find feit 1824 Dt. 
in der Regel alle zwei Jahre verfammelt, aber nicht immer gleichzeitig, da in 
Preußen, Brandenburg und Pommern bie erften Landtage bereits 1824, in ben 
übrigen Provinzen jedoch erft 1825 eröffnet wurden. Den Borfig führt auf den⸗ 
felben ein vom Könige aus den Mitgliedern des erften und zweiten Standes er 
nannter Landtagsmarſchall; die Eröffnung umd ver Schluß der Landtage gefchieht 
durd den Oberpräfidenten ber Provinz als königlichen Kommifjarius, ver and 
die königlihen Propofitionen, die Beſchlüſſe entgegen nimmt und überhaupt als 
ein vermittelnded Organ zwiſchen dem Laudtage und ber Staatsverwaltung bient. 
Die Berfammlungsorte find die Hauptftäpte der Provinz, für Preußen Königsberg 
und Danzig, für die Rheinprovinz Köln und Düffelvorf (abwechſelnd). Die Dauer 
ver Berhanvlungen ift nicht feft beftimmt, gewöhnlich 4 bis 6 Wochen, wird 
aber von der Regierung nad der Wichtigkeit der Vorlagen und dem Gange ver 
Berhanplungen jehr häufig um mehrere Wochen verlängert. Die Annahme und 
Ablehnung der Beihlüfie der Landtage erfolgt‘ von Seiten ber Regierung ver 
mittelft der Landtagsabſchiede, die indeß oft lange verfhoben bleiben, nicht felten un⸗ 
mittelbar vor ber Eröffnung bes nächſten Landtags erlafien werben. Als vor 
läufiger Erfag für die aud bei dem Erlaß viefer Gefege wieber in fernere Aus- 
ſicht geftellten allgemeinen Reichsſtände waren die Provinzial» Vertretungen mit 
getheiltem Beifall aufgenommen; bald aber verlor ihre Stellung in den engeren 
Kreifen der Provinz jede höbere Beveutung, je weniger ihr Einfluß auf die Re 
gierung einwirkte und je mehr von ber legteren jedes Anſtreben zum felbftändi- 
geren Auftreten mit Energie befämpft, oder als anmaßende Ueberſchrei ber 
zugeftandenen Befugniffe mit Härte unterbrüdt wurde. Das regere politifche Reben 
in Fraukreich feit dem Sturze der Bourbons (1830), die bald darauf eingetretenen 
politifden Umgeftaltungen in Belgien, Heflen- Kafjel, Sadfen, vie gleichzeitigen 
Reform Bewegungen im ſüdweſtlichen Deutſchland riefen einerfeits immer von 
neuem ald Zageöfrage für Preußens Politit den Zeitpunkt der Erfüllung in ver 
Zufage der Reihsftände hervor, anderſeits verhärteten fie den Sinn der Madıt- 
habenden gegen jedes Hinausgehen über vie ſtark eingeengten Schranfen ver 
Provinzialftände. So kam es mit voller Zuftimmung der Preußiſchen Regierung 
zu deu Beſchlüſſen ver Wiener Minifter-Ronferenz vom 12. Juni 1834, nach weldyen 
die Deutfhen Regierungen ſich verpflichteten, feine mit den Sonveränitätsrechten 
angeblid unvereinbare Erweiterung ftänbifher Befugniſſe fernerhin zuzugeftehen. 
Auf ſolche Weife war bis zur Thronbefteigung Königs Friedrich Wilhelm IV. 
jede Erweiterung der Yandesverfaflung vertagt; um fo mehr hoffte man von bem 
neuen König, der als Aronprinz mit unverfennbarem Eifer für eine Ausdehnung 
ber politifhen Rechte gewirkt hatte. Aber feine Regierungsakte gewährten bald bie 


Preußen. 321 


Ueberzeugung, daß er gleihfalls nur gefonnen war, auf einen weiteren Ausbau der 
Provinzialftände Bedacht zu nehmen, nicht aber durch eine allaemeine fonftitutionelle 
Berfaffung das Recht der Geſetzgebung und der Befteuerung mit Bolts-Repräfen- 
tanten zu theilen. Im dieſer Weile antwortete der König am 9. Sept. 1840 ven 
Provinzialftänden in Königsberg auf ihre Bitte um eine allgemeine Berfaffung 
des Preußiſchen Staats nad dem Inhalte des $ 6 jenes obem angeführten Grund» 
geleges vom 22. Mai 1815. Es erſchien die f. Propofition vom 23 Febr. 1841 
„über die Einrichtung der ftändifhen Ausſchüſſe der Brovinzialland- 
tage”, welde zuvörderſt 1841 den acht Provinziallandtagen zur Begutachtung vor- 
gelegt wurde und dann in der Verordnung vom 21. Juni 1842 Geſetzeskraft er- 
hielt. Nach derfelben erhielt jede Provinz ohue Nüdfiht auf ihren Umfang und 
die Anzahl der Mitglieder ihrer Provinzialftände einen Ausſchuß von zwölf Mit 
gliedern, fo daß die Gefammtzahl aus 96 Mitgliedern beftand, und zwar 42 aus 
dem erften und zweiten Stande, 32 aus bem britten und 20 aus dem vierten 
Stande. Sie wurde zum erften Male nach Berlin auf den 18. Oftober 1842 
berufen. Diefe Berfammlung follte eine Ausgleihung verſchiedener Anſichten ver 
mitteln, wie fie fih bei der Berathung über einen vorgelegten Gefegentwurf in 
ben einzelnen Provinziallandtagen berausftellen fonnten und auch über folde 
Gegenftänve berathen, welde bis dahin den Provinziallandtagen zur Begutachtung 
nicht überwieſen waren. Die ſtändiſchen Ausſchüſſe hielten vom 18. Oktober bis 
zum 10. November gemeinfhaftlih ihre Verhandlungen über drei Borlauen ber 
Regierung, über die Herabfegung des Saljpreifes als Steuererlaß im Betrage 
ven 2,000,000 Thlr. vom 1. Jan. 1843 ab, über die Herftellung einer allges 
meinen Eifenbahnverbindung zwifchen den verfdievenen Provinzen des Staates 
unter Beihülfe aus — und über die Benutzung der Privatflüffe. Sie 
wurden nur noch einmal berufen im Ian. 1848 zur Beratbung über den Entwurf 
eines Strafgeſetzbuchs. Unterdeſſen hatte die öffentliche Meinung fi immer ent- 
ſchiedener und ftärfer für die emplihe Gewährung einer allgemeinen Reichsverfaf- 
fung erklärt, und namentlih war dies auf den im I. 1845 verfammelten Pro- 
vinziallandtagen (mit Ausnahme von Brandenburg ) gefhehen, wozu noch bie 
größere Annäherung zwiſchen ven Anfichten der liberalen Parteien in mehreren 
Deutiben Staaten wefentli beitrug. König Friedrich Wilhelm IV. ging wieder 
einen Schritt weiter auf feinem Wege eines weiteres Ausbaus der Provinzialftände, 
und erließ am 3. Febr. 1847 das Königliche Patent über ftändifhe Einrichtungen, 
welchem drei Verordnungen angefchloffen waren „über die Bildung bes vereinigten 
Landtags”, „über die periodiihe Zufammenberufung des vereinigten ſtändiſchen 
Ausſchuſſes und deſſen Befugniſſe“, endlich „über die er | einer ſtändiſchen 
Deputation für das Staatsfhuldenwefen“. Der vereinigte Yandtag umfahte 
ſämmtliche Mitglieder der acht Provinziallandtage amd theilte fie in zwei Kurien, 
jede unter einem vom Könige ernannten Landtagsmarſchall. Diefe Aurien, deren 
erfte nur aus den Mitgliedern des Herrenftandes, die zweite aus allen Mitgliedern 
der übrigen brei Stände gebilvet, gewährten bie Uebergänge zu einem Zweikammer- 
Syſtem. Der erfte vereinigte Yanttag zu Berlin dauerte vom 11. April 1847 
bis zum 26. Juni d. J., wobei der Minifter bes Innern, Freiherr von 
Bodelſchwingh, als Regierungs-Kommiffarius fungirte, außerdem aber die übrigen 
Minifter und andere hochgeſtellte Minifterialbeamte in den fie näher betreffenden 
Verhandlungen das Interefie ber Staatäverwaltung wahrnahmen. Wiewohl der 
König bei der Gröffnung fi von neuem fehr beftimmt gegen die Bewilligung 
einer moternen Konftitution ausſprach, fo wollte er dod nicht die Gefepgebung 
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vom 3. Wehr. d. I. als abgeſchloſſen erflären, vielmehr erflärte er fie geradezu 
als weiter bildungsfähig. Der Gang der Berhandlungen nahm biesmal einen 
lebhafteren Aufihwung, begleitet von der allgemeinften Theilnahme für einzelne 
Redner, die in den folgenden Jahren den glänzendften Rang unter den Preußiſchen 
Staatsmännern einnahmen, und eine von 138 Mitgliedern am 26. April unter- 
zeichnete Erflärung wies näher auf die fpeciellen Punkte hin, welche als verfaf- 
fungsmäßige Rechte zu bewilligen und weiter auszuführen wären. Die Re- 
gierung vermochte jet nicht mehr zu verfennen, daß mit ben gemadten Kon» 
ceffionen die öffentlide Meinung nicht mehr zu befrietigen war, aber man ge 
langte zu feinem pofitiven Entſchluſſe, bevor die Revolution in Sicilien, Neapel 
und Frankreich ausbrah (Ian. und ehr. 1848) und bald aud ihren Gährungs- 
off nach Deutihland in allen Richtungen Hin verbreitet hatte. Die vereinigten 
ftändifhen Ausſchüſſe waren feit dem 17. Jan. 1848 mit der DBerathung des 
Strafgefegbuhs befhäftigt, als der königliche Erlaß vom 14. März d. 3. den 
zweiten vereinigten Landtag auf den 27. April „in Betracht ver bevorftehenven 
Reform der Deutfhen Bundesverfaffung“ einberief, der indeß ſchon nad wenigen 
Tagen in Folge der blutigen Ereignifle am 18. März auf den 2. April verlegt 
wurde. Er follte ein vollsthümliches Wahlgefep berathen, um eine fonftituirende 
Berfammlung von Vollsvertretern in einer Kammer für die Entwerfung einer 
Berfaffung auf breitefter Grundlage zu bilden. Diefer vereinigte Landtag hielt 
nun vier Sigungen, vom 2. bis 10. April, in welchen er ſich über die beiden 
Wahlgefege für die Preußiihe und Deutſche Nationalverfammlung einigte. Es 
wurben für die Urmähler, Wahlmänner und gewählte Abgeordnete in der That 
die breiteften Grundlagen genommen, indem jeder felbftändige Preuße mit dem 
vollendeten 24. Lebensjahre das aktive und paffive Wahlrecht erlangte, auf je 
250 Seelen ein Wahlmann, auf je 50,000 Seelen ein Abgeorbneter feftgefegt 
wurde. 

Die Nationalverſammlung tagte in Berlin vom 22. Mai bis zum 8. 
Nov, 1848, ohne ihre Aufgabe löfen und das Berfafjungswert zum Abſchluß 
bringen zu können. Nah Brandenburg an der Havel verlegt blieb die Na— 
tionalverfammlung nur vier Tage vereint (27. Nov, bis 1. Dec.), fonnte jevod hier 
nicht einmal bie erforverlihe Beſchlußfähigkeit erreichen, während eine zahlreiche 
bewaflnete Macht unter General Wrangel Berlin befegte und den Belagerungs- 
ftand für die Hauptftadt fefthielt. Darauf erfhien am 5. Dec. die oftroyirte 
Berfaffung als ein Werk, zufammengefegt auf der Bafis der Verheißungen im 
März, der Vorarbeiten der Preußifhen Nationalverfammlung und ver bis zu 
biefem Zeitpuntte gefaßten Beſchlüſſe ver Deutſchen Nationalverfammlung, mit 
ftarfer Benugung der Belgifchen Berfaffung, die jedoch nicht genannt wurde. Mit 
der Auflöfung ver Nationalverfammlung wurden zugleih zwei Kammern berufen 
auf den 26. ehr. 1849, welchen die Revifion der Verfaſſung zur Hauptaufgabe 
geftellt wurde. Die zweite Kammer blieb ausfhlieglih aus gemählten Mitgliedern 
zufammengefett, die jevod das dreißigſte Lebensjahr vollendet haben mußten, die erfte 
Kammer beftand aus den großjährigen Prinzen von Geblüt, aus lebenslänglich 
vom König ernannten und aus den von den Höcdftbeftenerten in beftimmten Wahl- 
bezirten gewählten Mitglievern, bei denen aber die Vollendung des vierzig. 
fien Lebensjahres erforderlich war. Unter der Einwirkung ter politifhen Zuftände 
der erfien Monate bes I. 1849 gewählt, erfhien die zweite Kammer bei dem 
Revifionswerte nicht geeignet, ihre Aufgabe in Uebereinftimmung mit der erften 
Kammer und der Regierung zu Stande zu bringen, Sie wurde am 27. April 
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aufgelöst und turd eine nad einem neuen oftroyirten Wahlgefege vom 30. Mai 
1849 A) gewählte zweite Kammer erfegt, welche die Revifion der Verfaflung vom 
T. Aug. 1849 bis zum 30. Jan. 1850 gleichzeitig mit der erften Kammer be 
wirkte. Darauf erfolgte die Botſchaft vom 31. Jan. 1850, welde bie revidirte 
Berfaffungs-Urtunde mit fümmtlien vor beiden Kammern übereinftim« 
mend beſchloſſenen Zufägen und Abänderungen volljog, und ihre Befanntmadung 
als feftftehendes Gruntgefeg des Staates durch die Gefepfammlung anorbnete, 
Zugleih wurde das eidliche Gelöhntg des Königs in Gegenwart der beiden Kam- 
mern auf den 6. Febr. feftgeftellt, womit die Beeidigung der Minifter und ber 
Mitglieder beider Kammern an bemjelben Tage verbunden wurde. 

Soweit haben wir den Entwidelungsgang der beftehenden Berfafjung hronolo- 
glich verfolgt, und geben jegt aus biefer als enpgiltig von den berechtigten Faktoren 
der Geſetzgebung anerkannten Quelle des gegenwärtigen Preußiſchen Staatsrechts bie 
Hauptbeftimmungen vesfelben, indem wir nad der Anorbnung des Inhalts in der 
Berfaffungsurkunde die ſpäteren Abänderungen und Bollzugsgefege bis März 
1863 an ber paſſenden Stelle gleich einfhalten. 

Die Berfaffung zerfällt in 9 Titel und 111 Artikel und im Uebergangs- 
beftimmungen, die Artifel 112—119 enthalten find. Der erfte Titel handelt vom 
Staatsgebiete in 2 Artikeln. Alle Landestheile der Monardie in ihrem gegen- 
wärtigen Umfange bilden das Staatsgebiet, und die Örenzen desſelben fünnen 
nur durch ein Gefeg, alfo nur mit Zuftimmung der Kammern verändert werben, 
Seit dem Erlaf der Verfaſſung find auf folde Weife die beiden Fürſtenthümer 
Hohenzollern-Hedhingen und Siegmaringen nad) dem Vertrage vom 12. März 1850 
mit den betreffenden beiden Fürften und das Gebiet des Jabhdebuſens an der 
Nordfee nad dem Vertrage vom 20. Juli 1853 mit dem Großherzoge von Olden⸗ 
burg dem Staatögebiete einverleibt worden, — Im II. Titel find in 40 Artikeln 
bie Rechte ver Staatsangehörigen feftgeftellt. 12) Das Gefek vom 31. Dec, 
1842 über die Erwerbung und den Verluft der Eigenfhaft ala Preußiſcher Unter- 
than, fowie über den Eintritt in fremde Staatspienfte ift vollftändig aufrecht 
erhalten. Das Preußifhe Staatsbürgerreht wird begründet durch Abjtammung, 
Legitimation, Berheirathung und durch — die letztere erfolgt durch eine 
Naturaliſationsurkunde, zu deren Ertheilung die Landespolizei -Behörden berechtigt 
ſind. Eine von der Staatsverwaltung vollzogene Beſtallung für einen in den 
Preuß. Staatsdienſt aufgenommenen Ausländer vertritt zugleich die Stelle der 
Naturaliſationsurlunde, welche mit dem Zeitpunkte der Aushändigung alle Rechte 
und Pflichten eines Preußen begründet. Kein Ausländer darf aber von einer 
Gemeinde als Mitglied aufgenommen werben, wenn er nicht die Eigenſchaft als 
Preußiſcher Unterthan vorher erworben hat. Die Eigenfhaft als Preuße geht 
verloren durch Entlaffung auf Antrag des Inländers, durch Ausſpruch der dazu 
berufenen Behörden, durch zehnjährigen Aufenthalt im Ausland und bei einer Frau 
durch Verheirathung an einen Ausländer. Der Eintritt eines Preußen in 
fremte Staatsdienfte ift erft nad erfolgter Entlaffung geftattet, wobei indeß bie 
Bewahrung des Staatöbürgerrehts auf eine von der Behörbe zu bejtimmenbe 
Frift vorbehalten bleibt. — Alle Preußen find vor dem Gefege gleich; Standed- 
vorrechte finden nicht ftatt. In Bezug auf die Rechte der früheren reihsunmittel- 
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baren Fürften und Grafen (vrgl. oben) ift turd) das Geſetz vom 10. Juni 1854 
dieſe Beftimmung der Berfaffung dahin deklarirt worten, daß die Wiederherftellung 
ihrer durch die Deutfhe Buntesafte und durch die Wiener Kongreßakte (Urt. 23 
und 24) zugeficherten ftaatsredtlihen Stellung durch königliche Verordnung er- 
folgen fol, ſofern fie nicht dleſelbe durch redtsbeftäntige Verträge ausdrücklich 
aufgegeben haben. Die allgemeine Berortnung tarüber erſchien am 12. Nov. 1856 
und überließ einem befonders dazu ernannten königlihen Kommiffarius, mit tem 
einzelnen Reihtunmittelbaren vertragsweife fih zu einigen, was außer ber Be— 
freiung von ten bireften Steuern, von ter Militärpflibt und ven allgemeinen 
Berechtigungen der Stanbeeherren für das Gebiet ihrer Befigungen ihnen zuzu- 
geftehen orer gegen Entihärigung abzunehmen fei. Solche Verträge find bis jetzt 
mit dem Fürften von Neuwied am 25. Juni 1860 und mit dem fürften von 
Sclms-Braunfeld am 22. Nov. 1861 abgeſchloſſen, haben indeß wegen der refp. 
Enıfhädigung von 80,000 und 30,000 Thlr. Witerfprud in der gegenwärtigen 
Seifion des Abgeorbnetenhaufes erfahren, jo daß die ferneren Verhandlungen ta= 
nad wohl modificirt werben dürften. — Alle öffentlihen Aemter find unter Ein- 
haltung der von ten Geſetzen feftgeftellten Bedingungen für alle dazu Befähigte 
in gleicher Weife zugänglid, Die perfünlihe Freiheit ift gemwährleiftet; die Be— 
dingungen und Formen, unter melden eine Beſchränkung derſelben, insbefondere 
eine Verhaftung zuläffig ift, find durch das Geſetz vom 12. Febr. 1850 zum 
Schutze der perfönlihen Freiheit #) georbnet. Die Berbaftung darf nur fraft 
eines fchriftlihen Befehls des Richters erfolgen, mit genauer Bezeichnung des 
Beihultigten und ver Beihultigung. ine vorläufige Berhaftung darf von 
Polizeibehörden nur dann ausgehen, wenn der Schuldige auf frifher That ergriffen, - 
ober ein ftarfer Verdacht gegen eine Perfon wegen einer ftrafbaren Handlung und 
beabſichtigter Flucht vorliegt. Doch muß der Verhaftete fo ſchleunig als möglich 
vor feinen orbentlihen Richter geftellt, die Anſchuldigung ihm mitzetheilt und feine 
Bertheitigung gehört werden. Die Wohnung iſt unverleglih, das Eindringen im 
biefelbe und Hausſuchungen, fowie Beſchlagnahme von Briefen und Papieren find 
nur in ten gefeglih beftimmten Fällen und auf Grund amtliher Befehle und in 
amtlicher Eigenfhaft geftattet. Niemand darf feinem gefeglihen Richter entzogen 
werden, Ausnahmenerihte und außerertentlide Kommiſſienen find unftatthaft. 
Nur für ven Fall eines Krieges oder Aufruhrs können bei dringen’er Gefahr für 
die äffentlihe Sicherheit tie legtgenannten Rechte auf beftimmte Zeit und für be 
ſtimmte Diftrikte außer Kraft gefegt werden, wie dies näher im Gefeg über den 
Belagerungsftand vom 4. Juni 1851 feftgeftellt iſt.“) Strafen können nur in 
Gemäßheit des Geſetzes angebroht oder verhängt werden. Das Eigenthum ift 
unverleglid; e8 fann nur aus Gründen bes öffentlihen Wohles (3. ®. bei Feftungs- 
bauten, Anlagen von Eifenbahnen, Chauffen u. f. w.) in dringenden Fällen 
gegen Entſchädignng nad Maaßgabe des Geſetzes entzogen oder befchränft werden. 
Ein vollftändiges Geſetz Über die Erpiopriation wirb gegenwärtig von dem Staatd« 
minifterum bearbeitet. Der bürgerlihe Tod und die Strafe der VBermögens-Kon- 
fisfation finden nit mehr ftatt. Die freiheit der Autwanterung fann von 
Seiten der Staatsregierung nur in Bezug auf tie Verpflichtung zum Kriegsdienſt 
beſchränkt werben; mit Geltftrafe von 50—1000 Thlr. oder Gefängniß von einem 
Monat bis zu einem Jahre werben bie zum ftehenden Heere und zur Landwehr 
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noch Pflihtigen beftraft, wenn fie ohne Erlaubniß Preußen auf längere Zeit 
verlaflen. Bei der Entlaffung der Inländer dürfen jedoch Abzugsgelder nicht 
erhoben werben, — Die Freiheit bes religiöfen Belenntniffes, der Bereinigung 
zu Neligionsgefellfhaften, für melde das Patent über Bildung neuer Religions- 
gejellihaften vom 30, März 1847 49 nod in Kraft befteht, fowie das Recht ber 
gemeinfamen häuslichen und äffentlihen Religionsübung wird durch die Verfaffung 
gewährleiſtet. Der Genuß der bürgerlihen und ftaatsbürgerlihen Rechte ift un- 
abhängig von dem religiöfen Belenntniffe. Dod dürfen die Mennoniten in Oft- 
und Weftpreußen, welde ven Eintritt in das ftehende Heer verweigern, fein an— 
deres Örundeigenthum erwerben, als das ihnen bei der Aufnahme in Preußen 
zugeſichert ift; dies Verhältniß befindet fich feit 1850 in ſchwebender Verhandlung 
und ift noch nicht georbnet; die Mennoniten im Rheinland und Weftpbhalen find 
von dieſer Beſchränkung nicht berührt, weil fie die allgemeine Berpflihtung zum 
Kriegspienfte erfüllen, da den ftaatsbürgerlihen Pflichten dur die Ausübung der 
Religionsfreiheit fein Abbruch geihehen darf. Die Neligions-Gefellihaften, fowie 
die geiftlihen Geſellſchaften (Mönchs- und Nonnen-Orden), welde feine Korpo— 
rationsrechte beſitzen, fünnen folhe nur durch befondere Gefege erlangen. Die 
hriftlihe Religion wird bei denjenigen Einrichtungen des Staats, melde mit der 
Relisionsübung im Zufammenhange ftehen, unbeſchadet der gewährleifteten Reli- 
gionsfreiheit zu Grunde gelegt. Nah viefem VBerfaffungsartifel hat die Regierung 
bis jegt bebarrlid den Juden die Erlangung eines richterlihen Amtes (megen 
Abnahme des Eides für die Chriften) und einer orventlihen Lehrerſtelle an einem 
Gymnaſium verfagt, ganz abgefehen von ber Zulaffung zu amtlichen Stellen bei 
folhen Inftituten, die durch ihre Statuten die Zulaffung jedes Nicht - Chriften 
verbieten, oder dieſelbe auf eine befondere chriſtliche Konfeffion (evangelifche oder 
fatholifche) beſchränken. Die evangeliihe und tie rkmiſch-katholiſche Kirche, fowie 
jede andere Religionsgefelihaft orbnet und verwaltet ihre Angelegenheiten felbft- 
ftäntig, und verbleibt im Befig und Genuß ver für ihre Aultus-, Unterrichts« 
und Wohlthätigkeitszwede beftimmten Anftalten, Etiftungen und ende. Durch 
den vor ber Sanftionirung ter Verfaſſung am 26. Jan, 1849 gegebenen königlichen 
Erlaß ift die oberfie Verwaltung der inneren evangeliichen Kirhenangelegenheiten 
dem evangelifhen Oberfichenrath als einer vom Minifter des Kultus unabhängi- 
gen Behörde übertragen worden, Diefer Erlaß beftimmt zugleih bas Reffort- 
Reglement für die evangeliihe Kirhenverwaltung zwiſchen dem Minifterium, dem 
Dberkirhenrath, den Konfiftorien und Regierungsbehörven der Provinzen, ſowie 
den Entwurf einer Gemeinde-Ordnung für die evangliihen Gemeinden in ben 
ſechs öftlihen Provinzen, während Rheinland und Weftphalen ſich ſchon feit langer 
Zeit in dem Befige einer folder befinden, Indeß ift vie innere Verwaltung der 
evangelifhen Kirche definitiv noch lange micht georbnet, und fieht mit großer 
Sehnſucht, wie jährlich vielfahe Petitionen dies bezeugen, einer vollftäntigen ges 
feglihen Regelung entgegen. Der Verkehr ver Relizionsgefellfhaften mit ihren 
Oberen ift ungehindert, und die Bekanntmachung firhliher Anordnungen ift nur 
ben Beihränfungen unterworfen, welden alle übrigen Publikationen unterliegen. 
Das in der Berfaffungsurkunde verheißene Geſetz über das Kirhen-Patronat und 
bie Bedingungen, unter welden dasſelbe aufgehoben werten fann, ift bis jet 
noch nicht zu Stande gefommen. Dagegen ift das Ernennungs-, Vorſchlags-, 
Wahl» und Beftätigungsrecht bei Beſetzung kirchlicher Stellen, foweit es dem 
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Staate zuftand und nicht auf dem Patronate oder beſonderen Nechtstiteln bern 
aufgehoben. Die Einführung der Civilehe ift verfaffungsmäßig vermittelfl e 
befonberen Gefeges zugefagt, das zugleih die Führung der Eivilftands-Neg 
regeln fol. Über bis jest find alle bafür von ber Regierung und aus 
Haufe der Abgeorbneten eingebrachten Vorlagen an dem Widerftande des Her 
hauſes gejcheitert, obgleich vie Regierungsvorlagen aus den Jahren 1859 umd 1: 
nur die Zulafjung der fahıltativen Givilehe erftrebten. 

Die Wifjenfhaft und ver Unterricht find durch die Verfaſſung als frei : 

Hamirt, Für die Bildung der Jugend foll durch äffentlihe Schulen genüt 
geforgt werden. Aber die Eltern und ihre Stellvertreter find verpflidtet, il 
Kindern und Pflegebefohlenen minveftens den Unterricht ertheilen zu laſſen, mel 
für die öffentlihen Boltsfhulen vorgefchrieben ift. Unterricht zu ertheilen 
Unterrihtsanftalten zu gründen und zu leiten fteht Jedem frei, ſobald er j 
fittliche, wiffenfhaftlihe und techniſche Befähigung den betreffenden Staatsbehbr 
nachgewieſen bat. Alle öffentlihen und Privat-Unterrihts- und Erziehungsanfta 
ftehen unter der Auffiht der Staatöbehörben (Minifterium der Unterridts- 
gelegenheiten, Provinzial: Ehul-Kollegien, Bezirks Regierungen, Prüfungs-K 
miffionen). Die öffentlichen Lehrer haben die Rechte und Pflichten der Sta 
beamten, Bei der Einrihtung der öffentlichen Bolksfhulen follen die tonfeffione 
Berhältniffe möglichft berüdfichtigt werben; dem religiöfen Unterricht in ver Be 
ſchule leiten vie betreffenden Religionsgeſellſchaften, bie Verwaltung der Auf 
Angelegenheiten in der Vollsſchule liegt der Gemeinte ob, unter deren Beth 
gung ber geprüfte Lehrer gewählt und von ber die Aufſicht führenden Sta 
ehörbe angeftellt wird. Die Unterhaltungsmittel der Bolfsjhule werten 
im Fall des genan nachgewieſenen Unvermögens ber betreffenten Gemeinde, 
gänzungsweife aus Staatsfonds bergegeben. Den Volksſchullehrern ift dab: 
ein feftes den Lokal-Verhältniſſen angemeſſenes Eintommen garantirt, währent 
ben Öffentlihen Volksſchulen die unentgeltlihe Ertheilung des Elementar-Un 
richts ftattfindet. Das in der Berfaffung in Ausfiht geftellte Unterrichtsgeſetz 
bis jest mit den beiden Kammern noch nicht vereinbart, obgleich es feit 1849 ı 
bereitet und feine Borlage von Seiten der Regierung den Kammern im Jan 
1862 verfünbigt wurbe. 

Das Recht der freien Aeußerung feiner Meinung durch Wort, Schrift, D 
und bilblihe Darftellung fol jedem Preußen unverfümmert bleiben, die Genfur \ 
nicht eingeführt werben und jede andere Beichränfung der Preffreiheit kann 
im Wege der Gefetgebung mit Zuftimmung der Kammern eingeführt werben, 
bies im Gefeg vom 12. Mai 1851 über die Preſſe 16) geſchehen ift, durch welı 
bie betreffenden Gewerbe der Budpruder, Buchhändler u. f. w. an eine vora 
gegangene Prüfung der Befähigung der Bewerber und eine Konzeffion ver Beziı 
Regierung für ihren Gefhäftsbetrieb gefmüpft werden, tie periobifche Preffe p 
tiihen Inhalts zur Beftellung einer Kaution von 5000 bis 500 Thlr. he 
verpflichtet und für Prefvergehen das Strafverfahren und die Beftrafung nä 
beftimmt wird. Cine mildere Deklaration viefes Gefepes in Bezug auf 
Berluft der Befugniß zum Gewerbebetriebe ift durch das Gefeg vom 21. 4: 
1860 #7) erfolgt, welches nur dem zuftändigen Richter die Aberfennung biefer & 
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fugniß zuſpricht. — In Betreff des Berfammlungsrehts ſpricht die Berfaffungsur- 
Funde von 1850 allen Preußen bie Freiheit zu, fih ohne vorgängige obrigfeitliche 
Erlaubniß frievlih und ohne Waffen in gefhloffenen Räumen zu verfammeln, für 
Berfammlungen unter freiem Himmel wird die Genehmigung der zuftehenven 
Behörde erfordert. Ebenfo ift das PVereinigungsreht zu folhen Zweden, die den 
Strafgefegen nicht zuwiverlaufen, allgemein freigegeben, und nur politifche Vereine 
fönnen Beſchränkungen und vorlibergehenden Verboten im Wege der Gefeßgebung 
unterworfen werben. Inzwiſchen ift fehr bald durch das Gejeg vom 11. März 
1850 48) über die Verhütung des Mißbrauchs des Verſammlungs- und Vereini⸗ 

ungsrechs den Lokal⸗Polizeibehörden ein fehr weiter Spielraum für ihre Berechtigung, 

ereine und Berfammlungen zu verweigern oder zu befhränfen dargeboten worben. 

Für die Ertheilung der Korporationsrechte ift durd die Verfaſſung ein be- 
fonderes Gefeß in Ausficht geftellt, das aber bis jegt noch nicht gewährt iſt. Das 
Petitionsreht fteht jedem Inlänter zu, und ein fehr reichlicher Gebrauch iſt 
namentlich feit dem November 1858 während ber Berfammlung beider Häufer des 
Landtags davon gemacht. Petitionen unter einem Gefammtnamen bürfen nur 
von Behörden und Korporationen ausgehen. — Das Briefgeheimnig ift als 
unverleglid garantirt; nur bei ftrafgerichtlihen Unterfuhungen nnd in Kriegsfällen 
find durd das Geſetz nothwendige Ausnahmen feftgeftellt. 

Ueber die Verpflichtung zum Ariegevienfte, welder für das Heer und bie 
Landwehr alle Preußen vom 20, bis zum 40, Lebensjahre umfaßt, gilt noch jett 
das Geſetz vom 3. September 1814,49) in Verbindung mit der Kabinetsorbre 
vom 5. November 1833.59) Die beabfichtigten Veränderungen in dem 1860 
vorgelegten vollftänbigen Gefeß-Entwurfe, fowie in den Novellen zum Gefete von 
1814 aus den Borlagen für 1862 und 1863, find noch nicht zum Abſchluſſe 
gefonmen, werben aber unten bei der Staatsverwaltung mit Rüdfiht auf bie 
gegenwärtige Stärke des Ariegsheeres näher berührt werben. Der Lanpfturm für alle 
Mannihaften vom vollendeten 17. bis 20. und vom 40. bis 50. Lebensjahre und 
alle, welche nicht im Heere und Landwehr ftehen, kann nur im Fall des Kriegs vom 
Könige aufgeboten werden, Zur Unterbrüdung innerer Unruhen und zur Aus— 
führung der Gefege fann aud auf Nequifition der Givilbehörben die bewaffnete 
Macht verwandt werben, wofür gefetlid vie Formen und Fälle näher beftimmt 
find, wohin aud das bereits oben angeführte Gefeg vom Jahre 1851 über ben 
Delagerungsftand gehört. Die bewaffnete Macht darf weder in noch außer dem 
Dienfte berathichlagen, oder fi anders als auf Befehl verfammeln. Berfamm- 
(ungen und Bereine ver Lanbwehr zur Berathung militärifher Einrichtungen, 
Befehle und Anorbnungen find auch dann unterfagt, wenn biefelbe nicht zufammen- 
berufen ift. Gleiche geiegtice Borfhriften find auch für den Seevienft auf ter 
Kriegsmarine am 4. April 1854 und 3. Februar 1855 gegeben. Der Militär- 
gerihtsftand befchränft fi auf Straffahen und ift nad dem Strafgeſetzbuch für 
das Heer vom 3. April 1845 geregelt. Die Beftimmungen über die Militär- 
Disciplin im Heere bleiben Gegenftand befonderer Verordnungen, fo daß aud bie 
Ausübung der allgemeinen Rechte für die Mitglieber des Heeres nur foweit ver- 
ftattet ift, als fie nicht den militärifhen Gefegen und Disciplinar » Borfriften 
entgegen fteht. 


48) Rönne, a. a. D. ©. 195 - 205. 
49 Rönne, a. a. DD; ©. 205—211. = 
%) Rönne,a. aD, ©, 212—215. 








328 Preufen. 


In Bezug auf das Lehnsweſen bleibt die Errichtung neuer Lehen unterfagt, 
der für die vorhandenen Lehen noch beftehenve Lehensverband foll durch geſetzliche 
Anorbnungen aufgelöst werben, was aber bis jegt nur hinſichtlich der Lehnsherren 
geihehen ift, währen vie Rechte der Erbberechtigten und Anwärter noch bis heute 
gewahrt find. Berfuche zur Ausführung viefes Verfaffungs-Artifels, namentlich 
für Pommern, find zwar gemacht, aber bie. eingebrachten Öefegentwürfe find nicht 
zur vollen Vereinbarung und Vollziehung gelangt. Auf Thronlehne und auf die 
außerhalb des Staates liegenden Lehne erftredt fich die Aufhebung nicht. Auch 
follten bie beftehenden Familien-Fidei-Kommiſſe, bei voller Aufrehterhaltung der 
Familien-Stiftungen, nad) der erften Beftimmung der Berfaffung durch geſetzliche 
Anordnung aufgelöst und in freies Eigenthbum verwandelt werben, aber dieſer 
Artikel ift dur das Geſetz vom 5. Januar 185251) aufgehoben. Ebenfo ver 
folgende Artikel, welcher das Recht der freien Verfügung über das Grundeigenthum 
feinen andern Beſchränkungen unterwarf, als denen ber allgemeinen Geſetzgebung, 
und die Theilbarfeit des Grundeigenthums und vie Ablösbarkeit der Grunplaften 
garantirte, während er für bie todte Hand Beſchränkungen bes Rechts, Liegen- 
haften zu erwerben und über fie zu verfügen für zuläffig erklärte. Das Geſetz 
vom 14. April 1856 52) änderte tiefen Artitel dahin ab, daß es ohne Entſchädi-— 
gung als für immer aufgehoben erflärte: die mit dem Befige gewilfer Grunds 
flüde verbundene Ausübung oder Uebertragung. der richterlichen Gewalt und bie 
aus dieſem Rechte fließenden Gremtionen und Abgaben, ferner die aus dem 
gerichts⸗ und fhugherrlihen Verbande, ber früheren Erbunterthänigfeit, der früheren 
Steuer» und Gewerbe-Berfafjung herftammenden Berpflibtungen. Mit den aufs 
gehobenen Rechten fallen aud die Gegenleiftungen und Laften weg, welde ben 
bisher Berechtigten dafür oblagen. Die Ablösbarkeit der Grundlaften für kirch— 
lihe und milde Stiftungen ift vorläufig fufpendirt, aber fpäterer Entwidelung 
durch die Geſetzgebung vorbehalten. 

Der dritte Titel der Verfaſſung fest in 17 Artikeln die Rerhte der fönigs 
lien Gewalt auseinander. Dem Könige fteht allein vie vollziehende Gewalt 
zu; feine Berfon ift unverleglid. Er ernennt und entläßt die Minifter, welche 
verantwortlih find. (S. unten.) Alle Regierungsafte des Königs bebürfen zu ihrer 
Gültigkeit der Kontrafignation eines Minifters, welder dadurd die Berantworts 
lichkeit übernimmt. Der König befiehlt die Verkündigung der Gefege und erläft 
zu beren Ausführung bie nöthigen Verorbnungen. Der König führt den Ober- 
befehl über das Heer und die Marine; er bejegt alle Etellen im Heere, ſowie 
in ben übrigen Zweigen des Staatsdienſtes, fofern nicht Geſetze eine andere 
Anortnung bafür treffen. Der König allein bat das Recht, Krieg zu erflären 
und Frieden zu fließen, fowie Verträge aller Art mit fremden Regierungen zu 
errihten. Indeß bebürfen Verträge zu ihrer Gütigfeit der Zuftimmung beider 
Kammern, ſofern e8 Handelöverträge find, oder in folhen Verträgen dem Staate 
Laften, oder einzelnen Staatsbürgern Verpflichtungen auferlegt werden. Der 
König befigt das Recht der Begnadigung und Milderung der Strafen. Uber zu 
Gunſten eines wegen feiner Amtshandlungen verurtheilten Minifters kann viefes 
Recht nur auf Antrag derjenigen Kammer ausgeübt werben, von welder bie 
Anklage ausgegangen ift. Bereits eingeleitete Unterfuhungen kann der König nur 
auf Grund eines befonderen Geſetzes nieverfchlagen. Dem Könige fteht die Ders 


s', Rönne, a. a. D., ©. 215—216, 
62) Rönne, a. a. D, 6. 216-217, 
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lelhung von Orden und anderen mit Vorrechten nicht verbundenen Auszeichnungen 
zu; für ausländifhe Orden, die an Preußen vergeben werben, hängt das Tragen 
berfelben, mie der Gebrauch anderer fremder Auszeihnungen, von der dur den 
König dazu ertheilten Genehmigung ab. Der König übt das Münzreht und vie 
Ausgabe von Papiergeld und Banknoten nah Maafgabe der barüber erlaffenen 
Geſetze aus, 

In Betreff der Stellung zu den beiden gefeßgebenten Kammern beruft der 
König dieſelben und fchließt ihre Sigungen. Er fann gegenwärtig feit 1855, da 
die erfte Kammer oder das Herrenhaus aus erblihen und auf Lebenszeit ernannten 
Mitgliedern gebilvet ift, nur die zweite Kammer auflöfen; es müffen aber in 
einem folhen Falle innerhalb eines Zeitraums von 60 Tagen nad der Auflöfung 
bie Wähler und innerhalb 90 Tagen nad der Auflöfung die Kammern wieder 
verfammelt werben. Der König kann die Kammern vertagen, aber ohne die Zu- 
ſtimmung berfelben tarf viefe Vertagung die Frift von 30 Tagen nicht überfteigen 
und während derſelben Seifion nicht noch einmal wiederholt werden. — Die Krone 
ift nah den Hausgefegen ver königlihen Dymaftie erblih in dem Mannesftamme 
des föniglihen Haufes Hohenzollern, nah dem Rechte der Erftgeburt und ber 
agnatifchen Linealfolge. Der König wird mit Vollendung des achtzehnten Lebens- 
jahres volljährig; er leiftet bei der Thronbefteigung in Gegenwart ver verfammelten 
Kammern das eidliche Gelöbniß, die Berfaffung des Königreichs feft und unver» 
brüchlich zu halten und in Uebereinftimmung mit derfelben und den Geſetzen zu 
regieren. Ohne Ginmilligung beiver Kammern fann ver König nicht zugleich 
Herrfcher fremder Reiche fein. Bei ver Minverjährigfeit des Könige, oder falls 
berfelbe dauernd verhinvert ift, felbft zu regieren, übernimmt verjenige volljährige 
Agnat, welcher der Arone am nächſten fteht, die Regentihaft. Diefer hat fofort 
die Kammern zu berufen, die in vereinigter Sigung über die Nothwenbigfeit ber 
Regentſchaft beſchließen. Diefer Hall trat im Oft. 1858 ein, da König Friedrich 
Wilhelm IV , nachdem er zu wiederholten Malen auf Zeit von vrei Monaten 
feinem älteften Bruder Wilhelm wegen anhaltender Krankheit die Vertretung der 
Negierungsgefchäfte übertragen hatte, nad ärztlihem Urtheil zur ferneren Regierung 
bauernd verhindert erſchien. Wilhelm, Prinz von Preußen, übernahm mit Zu« 
fiimmung der dazu am 6. Oltober verfammelten Kammern ald Regent die Regierung 
am 9. Dftober 1858. Iſt fein velljähriger Agnat vorhanden und nicht bereits 
vorher geſetzliche Fürſorge für biefen Fall getroffen, fo muß das Staateminifterium 
bie Kammern berufen, welche in vereinigter Sitzung einen Regenten wählen; bis 
zum Antritt diefer Regentihaft führt das Staatäminifterium die Regierung. Der 
Regent übt die volle vem Könige zuftehende Gewalt in deſſen Namen aus Er 
ſchwört bei dem Antritt der Regentſchaft vor ten vereinigten Kammern den Gib, 
glei dem des Königs, die Berfaffung bes Königreichs feſt und unverbrüchlich 
zu halten und in Uebereinftimmung mit verfelben und ben Geſetzen zu regieren. 53) 
Bis zu diefer Eidesleiftung bleibt in jevem Falle das beftehende gefammte Staats- 
minifterium für alle Regierungsbandlungen verantwortlih. Dem Kronfiveilom- 
mißfends verbleibt zur Dotation der Arone die durch das Geſetz vom 17. Januar 
1820 auf die Einfünfte aus den Domainen und Forften angewiefene Rente von 
2,500,000 Thlr. (int. 500,000 Thlr. in Gold), welche im Jahre 1859 durch 


5) Da biefer Eid von dem Prinzen Wilhelm am 9. Dft. 185° bereits ala Regent geleiftet 
worden, wurde derfelbe bei feinem Regierungsantritt ald König (Jan. 1861) nicht miederboft, 
fondern nur vor ben vereinigten Kammern vom Könige ald vol verbindlih anerfannt, worauf er 
bie Dereidigung der einzelnen hitglieder beider Kammern entgegennabm (14. Jan, 1861). 
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das Gefeh vom 30 April unter Zuftimmung beider Rammern am 500,000 
Thlr. vermehrt wurbe; baraus wird der jährliche Berarf für den Unterhalt 
der Königlichen Wamilie, ihres Hofftaats und jämmtliher babin gehörenden 
Inftitute gededt. 

Der vierte Titel von den Miniftern beſteht nur aus zwel Artikeln. Die 
Minifter, ſowie bie zu ihrer Vertretung abgeorbneten Staatebeamten, haben Zutritt 
zu jeder Kammer, ohne daß fie gleichzeitig Mitglieder derſelben fein müfen; fie 
möffen in ven Kammer « Verfammlungen auf ihr Verlangen zu jever Zeit gehört 
werben, Stimmreht jedoeh haben fie nur dann in einer oder der anderen Kammer, 

wenn fie Mitglieber verfelben find, Jede Kammer fann ihre Gegenwart —— 
Die Miniſter lonnen durch Beſchluß einer Kammer wegen bes 
Berfaffungs-Berlegung, ter Beftehung und des Berraths angeklagt werben. Ye 
folhe Anklage entſcheidet ver oberfte Gerictöhef des Staates in den —— 
Senaten (Ober-Tribunal in Berlin, welches durch das Gefep vom 17, März 1 
mit dem rheiniſchen Revifions- und Kaſſationshofe vereinigt wurbe). Die näheren 
Beſtimmungen über vie Fälle der Berantwortlickeit, über das Berfahren umb 
die Strafen find nody einem befonderen Gefege vorbehalten, das indeh bei wieber 
holten Berfuhen ſowohl vom Seiten ver Regierung in ben Jahren 1850—58 und 
1862, als durch eingebrachte Gefekentwürfe aus ber zweiten Kammer, bis 
noch nicht zu Stande gelommen if. Auch in ber Seffion von 1863 ift 
Mitglieder des Haufes ber Abgeorbneten ein neuer Gefegentwurf über die Veran 
lichkeit der Minifter eingebraht und am 27. April 1863 mit einer Majorität von 
249 Stimmen gegen 6 angenommen; aber bie Minifter haben fi gegen baffelbe 
erflärt und find in die Detail-Berathung gar nicht eingegangen. 

Die Deftimmungen über bie Zufammenfegung der beiden Kammern 
find im fünften Titel in 24 Artiteln enthalten. Die gefebgebende Gewalt wir 
—— durch ven Aönig und durch zwei Kammern ausgeübt. Nach dem 

efege vom 30, Mai 1855 heißt bie erftie Kammer „va® Herrenhbauet, bi 
zweite Kammer „das Haus der Abgeordneten“, und im der Verl 
Formel der Geſetze werden feit dem Jahre 1856 die Rammern vereint „bie beiven 
Häufer des Yanttags der Monarchie” genannt. Die Uebereinftimmun 
Häufer und des Königs ift zu jedem Gefete erforderlich, es iſt aber gl 
in weldes Haus die Regierung zuerft eine Sefepes-Borlage einbringt; nur 
—— und tie Staatsbaudhalts« Etats müfen zu erſt dem Haufe ber 
bgeortneten vorgelegt werben. Die lepteren (die Budgete) lönnen nad ber 
Amendirung durch das Haus der Abgeorbneten von dem Herrenhaufe nur im Ganzen 
angenommen ober abgelehnt werben. Es befand fi mithin das Herrenhaus in 
feinem Rechte, als es zum erften Male am 11. Oftober 1862 dad vom bem 
Abgeorbneten · Haufe ihm zugefommene und melentlih ver Regierungsporlage 
gegenüber veränderte Budget für 1862 ablehnte; aber es war 
widrig, daß es gleichzeitig bie MNegierungsvorlage ohne die ——— 
und dieſer Beſchluß lonnie folgerecht nad der richtigen Interpretation ber 
faffungsurfunde von dem Haufe ber Abgeordneten als „null und nichtig erflärt 
werben, wie dies auch durch ben einflimmigen Beſchluß besfelben am 18, Oftoßer 
1862 gefhah (5 Mitgliever hatten ſich vorher entfernt). Wenn die beiden 
des Landtags nicht verfammelt find, können nur in dem falle, wenn bie Aufrecht- 
erhaltung der öffentlichen Sicherheit, oter vie Befeltigung eines ung: 
Nothftandes es dringend erfordert, unter Berantwortlichkeit bes gefammten Gtants- 
minifteriums, Verorpnungen, welche ber BVerfaffung nidt zumiberlaufen, mit 


ogle 
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Gefegestraft erlaffen werden.*) Diefelben find aber den beiven Häufern des Land⸗ 
tags bei ihrem nächften Zufammentritt fofert zur Genehmigung vorzulegen. — 
Dem Könige, fowie jedem der beiden Häufer, fteht das Met zu, Geſetze vor» 
zufhlagen; das Haus der Abgeorbneten bat namentlid in den letzten Jahren von 
biefem Rechte häufig Gebrauch gemacht. — Gefeges:Vorlagen, welche durd eins 
der beiden Häufer oder burd den König abgelehnt find, dürfen in berjelben 
Sigungs- Periode nicht wieder vorgelegt werben, d. bh. in dem Zeitraume von ber 
Eröffnung einer Seffion bis zu dem auf föniglihen Erlaß erfolgten Schluffe. - 
Die erfte Kammer war in den Jahren 1850—54 theild aus gewählten, 
tbeild aus erblihen und vom Könige auf Lebenszeit ernannten Mitgliedern gebilvet. 
Die Zahl der gewählten beftand aus 120, von denen 30 aus den größeren 
Städten des Landes, durch die Magiftrate gewählt, 90 in ven geſetzlich feitgefegten 
Wahlbezirken durch direkte Wahl von den mit den höchſten direlten Steuern be- 
legten Urwählern beftimmt wurden. Jeder Gewählte mufte das vierzigfte Lebens— 
jahr vollendet und vor ver Wahl mindeftens fünf Jahre lang dem Preußiſchen 
Staatsverbande angehört haben. Als erblihe Mitglieder wurden zugelaffen: die 
volljährigen Prinzen des Föniglihen Haufes, die Häupter ver reihsunmittelbaren 
Familien, fowie derjenigen Familien, welchen durch königliche Verordnung der nad) 
dem Rechte der Erftgeburt und Pinealfolge zu vererbende Sitz in der erften Kammer 
verliehen wurde. Die Zahl der vom Könige aus befonderem Vertrauen auf Lebens- 
zeit ernannten Mitglieder darf inzwifchen nicht ven zehnten Theil der erbliden 
Mitglieder überfteigen, und wiederum bie erblihen und vom Könige ernannten 
Mitglieder zufammen genommen dürfen numerifch micht mehr als die beiden 
Kategorien der gewählten Mitglieder betragen. Neifeloften und Diäten wurden 
auch nicht den gewählten Mitgliedern gezahlt. Durd das Geſetz vom 7. Mai 
1853 5%) wurbe nad mehrjährigen erfolglofen Verſuchen und endlich erreichter Ber- 
einbarung mit beiden Kammern die Verfaſſung tahin abgeändert, daß bie erfie 
Kammer dur Föniglihe Anordnung gebiltet werben follte, welche jedoch ſpäter 
nur Durch ein mit der Zuftimmung beiter Kanımern zu erlaflendes Gefeg verändert 
werben darf. Aber alle Mitgliever viefer Kammern follen verfaffungemäßig erblich 
berechtigt fein oder auf Lebenszeit einberufen werben. Die königliche Verorbnung 
erfolgte unter dem 12. Dftober 1854 59) : als erblid, berechtigt werben anerlannt 
die volljährigen Prinzen des königlichen Haufes, bei denen jedoch dem Könige noch 
eine befonbere Einberufung vorbehalten bleibt, die Häupter der reihsummittelbaren 
Häufer, alle Fürften, Grafen und Freiherren, die nad der VBerortnung vom 3. 
Februar 1847 zur Herren-Kurie bes vereinigten Landtogs gehören, oder welchen 
der König fpäter das Erbreht auf Sitz und Stimme im Herrenbaufe verliehen 
hat. Das Lebensalter zum Eintritt ift, mit Ausnahme ver königlichen Prinzen, 
auf das vollendete breißigfte Jahr feftgeftellt. Auf Lebenszeit einberufen werben 
die Inhaber der vier großen Landesämter in ver Provinz Preußen (Landhofmeiſter, 
Obermarſchall, Oberburggraf und Kanzler), Männer des befonveren Vertrauens, 
aus deren Mitte Kron- Syndici zur Prüfung und Grlebigung rechtlicher An- 
gelegenbeiten des königlichen Haufes ernannt werden follen, ferner von einzelnen 
Verbänden ber Grafen und ber durch ausgebreiteten Familienbeſitz ausgezeichneten 


3) Diefe Beftimmung des Art. 63 u * foeben verdffentlichten Preßordonnanz v. 1 Yunt 
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Geſchlechter, fowie von Verbänden des alten und befeftigten Orunbbefiges präfentirte 
Mitglieder, envlih 6 Repräfentanten der Landes-Univerfitäten (je einer für jeve 
Univerfität) und 29 Repräfentanten aus den Magiftraten der namentlich bezeich- 
neten Städte (Preußen 4, Pommern 2, Brandenburg 4, Pofen 2, Schleſien 3, 
Sachſen 5, Weftphalen 2 und Rheinprovinz 7). Zur näheren Bezeichnung des 
alten Grundbefiges dienen folhe Nittergüter, melde über 100 Jahre im Befige 
einer und berfelben Familie ſich befinden, zum befeftigten Grundbeſitze gehören 
ſolche Befigungen, deren Vererbung in der männlichen Linie durch eine befonbere 
Erborbnung (Majorat, Fidei-Kommiß, Senioret u. f. mw.) gefidhert if. Die 
Bezirke, in melden bie Vertreter des alten und befeftigten Grunbbefiges einen 
aus ihrer Mitte dem Könige zur Beftätigung zu präfentiren haben, find in 
diefer Verordnung auf 90 feftgefegt, von benen je 18 auf die Provinzen Preußen 
und Schleſien, 15 auf Brandenburg, 13 auf Pommern, 10 auf Sadfen, 7 auf 
Bofen, 5 auf die Rheinprovinz und 4 auf Weftphalen fommen. Die Zahl ber- 
felden erſchien jevoh nad wenigen Jahren zu groß, und ebenfo bie Zeitdauer für 
den alten und befefigten Grundbeſitz, da das Präfentationsredht bei der geringen 
Zahl der Wähler (oft nur 2—4) in den einzelnen Bezirken zu eingeengt war. 
Dies iſt durch den Föniglihen Erlaß vom 5. November 1861 96) weſentlich ge 
befiert, indem die Gefammtzahl der Landſchaftsbezirke von 90 auf 41 herabgefegt 
if. Weftphalen und die Rheinprovinz behalten ihre 4 und 5 Bezirke, aber alle 
übrigen Provinzen werden auf je 5 und Schleſien auf 7 vermindert. Mithin 
bereinft*) für die Ritterſchaft Berluft an Stimmen im Herrenhaufe: für Preußen 13, 
Schleſien 11, Brandenburg 10, Pommern 8, Sachſen 5 und Pofen 2. Jedoch 
tritt diefe Berminderung erft fehr allmälig ein, weil die Zahl der im Herrenhaufe 
vorhandenen Bertreter der betreffenden Landſchaftsbezirle erft unter diejenige Zahl 
berabfinfen muß, welde für biefe Bezirke überhaupt in der gegenwärtigen Nad- 
weifung feftgefegt find. Die Zeitdauer von 100 Jahren Befigftand für ten 
alten und befeftigten Grunpbefig wurde auf bie Hälfte (50 Jahre) verringert, 
und die Wahl eines künftig für das Herrenhaus zu präfentirenden Rittergutsbefigers 
fol nur dann als gültig vollzogen erachtet werden, wenn am berfelben minteftend 
10 zur aktiven Wahl berechtigte Nittergutsbefiger Theil genommen haben. Sind 
in einem Landſchaftsbezirke weniger ald 10 zur aktiven Wahl befähigte Wähler, 
fo mählen viefelben vereinigt mit dem vom Oberpräfitenten zu beftimmenben 
nädjften Zanpfchaftebezirte, um das zu präfentirenvde Mitglied dem Könige aus 
dem doppelten Wahlbezirke zu bezeichnen. Nicht lange vor diefer in Ausficht ge 
ftellten Verringerung der Ritterfhafts. Stimmen im Herrenhaufe war durch den 
töniglihen Erlaß vom 29. September 1860 97) das Präfentationsredht der Städte 
für das Herrenhans von 29 auf 35 Mitglieder erhöht worden, indem Memel, 
Greifswald, Halberftabt, Minten, Barmen und Bonn das Recht erlangten, ein 
Mitglied ihrer Kommunalbehörbe gleihfalls dem Könige für das Herrenhaus zu 
pröfentiren. Der gegenwärtige Beſtand des Herrenhaufes ift im April 1863 
245, darunter 60 erblihe Herren, 4 preußifche Kron⸗-Aemter, 16 Kron Syndici, 
6 Repräfentanten der Univerfitäten, 35 der Städte, 3 der evangelifhen Domftifter 
zu Brandenburg, Merjeburg und Naumburg, 8 der provinziellen Orafen-Berbände, 





s) Rönne, a. a. D., 2. Aufl, ©. 231 —244. 

*) Wenn es nämlid überhaupt denkbar wäre, daß dieſes Herrenhaus noch längeren Bor 
fland bat. Anm. d. Red. i 
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11 der Familien» Verbände, 76 des alten und befeftigten Grundbefiges und 26 
durch Bertrauen des Königs ernannte Mitgliever. Es befteht inzwiſchen ein 
ftaatsrechtlicer Konflikt, ob verfaflungsmäßig in den genannten königlichen Berord- 
nungen die Repräfentanten des alten und befeftigten Grundbeſitzes, der Univerfitäten 
und der Städte zu Mitglievern des Herrenhaufes ernannt werben konnten, da fie 
weber mit erbliher Berechtigung neh auf Lebenszeit berufen find, infofern ihre 
Stellung im Herrenhaufe aufhört, einerfeits wenn fie ihre Güter verkaufen oder 
abtreten, anderſeits wenn fie ihre Profefiuren aufgeben, over die in ber Negel 
nur auf Zeit von 6—12 Jahren anvertrauten Kommunal-Wemter verlafien. Bei⸗ 
nabe die Hälfte ver Mitglieder des Herrenhaufes, nämlid 117 auf 245, be 
finden fid in dieſem Fall. 

Die zweite Kammer oder das Haus der Abgeordneten befteht aus 352 
Mitgliedern, nachdem durch Gefeg vom 30. April 1851 für die beiden einver- 
leibten Fürftenthümer Hohenzollern noch 2 hinzugefügt wurden. Die Wahlbezirke 
können aus einem oder mehreren landräthlichen Areifen oder aus einer der größeren 
Städte mit umd ohne Verbindung mit den benadbarten lanvräthlichen Kreifen 
gebildet werben; Berlin macht für fi allein 4 Wahlbezirte aus. Sie find durch 
das Gefep vom 27. Januar 1860 58) in Uebereinftimmung mit den beiven Häufern, 
zugleih mit den Wahlorten oder der in den einzelnen Bezirken zu wählenden 
Anzahl der Abgeorpneten feftgeftellt, weil die Erfahrung der Jahre vor 1860 
gelehrt hatte, daß tendenziöfe Zufammenlegung der Kreife oder Zerfplitterung der⸗ 
felben, oder ein häufiger Wechſel ver Wuhlorte ftattgefunden hatte. Den gegen- 


wärtigen Zuftand überfieht man am leichteften, wie folgt: 
Provinzen Zabl d. Abg. Wablbezirfe davon f. 3 Abg. f. 2 Abg. f. 1 Abg. 
28 22 4 


1. Preußen 54 2 
2. Branbenburg 45 22 4 15 3 
3. Pommern 26 13 2 y 2 
4. Schleſien 65 30 7 21 2 
5. Bofen 29 13 4 8 1 
6. Sadjen 38 21 — 17 4 
7. Weſtphalen 31 16 2 11 3 
8. Rheinprovinz 62 32 5 19 8 
9. Hohenzollern 2 1 — 1 — 
Summa 352 176 26 123 27 


Das aktive Wahlrecht als Urwähler befigt jeder Preuße, welder das fünf- 
undbzwanzigfte Jahr vollendet hat, in derjenigen Gemeinde, in mwelder er feinen 
Wohnfig und die Befähigung zu den Gemeinde-Wahlen hat. Wer in mehreren 
Gemeinden an den Gemeinde» Wahlen Theil zu nehmen berechtigt ift, darf dies 
Recht als Urwähler nur in eimer Gemeinde ausüben. Gegenwärtig befteht aber _ 
noch ein ausgebehnteres Recht der Urwähler nach der Wahl-Berorbnung vom 30, Mai 
1849, 9) indem jeder felbftändige Preuße ſchon nah dem vollendeten vierund» 
zwanzigften Lebensjahre, wenn er fih in dem Vollbeſitz ver bürgerlichen Rechte 
befindet und nicht aus öffentlihen Mitteln Armen-Unterftägung erhält, nach ſechs— 
monatlihem Aufenthalt in feiner Gemeinde ftimmberechtigter Urwähler iſt. — Auf 
jede Volkszahl von 250 Seelen der Bevölkerung ift ein Wahlmann zu wählen, 
fo daß durchſchnittlich auf 45,000 bis 60,000 Seelen ein Wbgeorbneter kömmt, 


) Rönne, a. a. D., ©. 249—270, 
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wie denn die Wahlbezirke für einen Abgeorbneten viefe Seelenzahl und mithin 
180 bis 240 Wahlmänner befigen, Dagegen haben vie Wahlbezirke für zwei 
Abgeorbnete zur gemeinfhaftlihen Wahl 90,000 bis 120,000 Seelen und 360 
bis 480 Wahlmänner, fowie die Wahlbezirke für drei Abgeordnete 135,000 bis 
180,000 Seelen und 540 bis 720 Wahlmänner. Die Urmwähler werden nad 
Maaßgabe der von ihnen zu entrichtenden bireften Staats-Stenern (Klaffen-, 
Einkommen, Gewerbe-, Grundfteuer) in brei Abtheilungen getheilt, und zwar im 
der Art, daß auf jede Abtheilung ein Drittheil ver Gefammtfumme der Steuer 
beträge aller Urwähler fällt. Die Gefammtjumme wird beredinet a) gemeinbeweife, 
falls vie Gemeinde einen Urmwahlbezirt für ſich bildet, b) bezirksweiſe, falls 
der Urwahlbezirt aus mehreren Gemeinden zufanmengefegt ift; das leßtere tritt 
ein, wenn die Gemeinde weniger ald 750 Seelen zählt, währen Gemeinden von 
mehr als 1750 Seelen in mehrere Urwahlbezirke vertheilt werden, fo daß jeder 
1500 bis 1749 Seelen zählt. In Städten, in welchen ftatt der Klaffen- Steuer 
die Mahl- und Schladht-Steuer erhoben wird, tritt in die Stelle der erfteren bie 
birefte Kommunal»Steuer zur Berehnung ein. Die erfte Adtheilung befteht and 
denjenigen Urwählern, auf welde bie höchſten Steuerbeträge bis zum Belaufe 
eines Drittheild der Gefammtftener fallen; ebenfo umfaſſen die zweite und britte 
Abtheilung die Steuerzahlenden des zweiten und britten Drittheils, fo daß die 
erfte Abtheilung aus fehr wenigen Urwählern befteht, Die zweite drei» bis zehnmal 
mehr Urmwähler und die dritte dreißigmal und darüber mehr Urwähler als bie 
erfte haben kann. Jede Abtheilung wählt befonderd und zwar ein Drittheil der 
“ für viefen Urwahlbezirk zu wählenden Wahlmänner aus der Zahl feiner ftimm- 
berehtigten Urmähler, jevob ohne Rüdfiht auf die Abtheilungen. Die Wahl- 
männer wählen an ben durch das oben angeführte Gefek vom 27. Jan. 1860 
beftimmten Wahlorten in dem durch ven Minifter des Innern feftzufegenden 
Wahltermin die Abgeordneten. Das in der Berfaffungsurfunde für die Ausführung 
der Wahlen in Ausſicht geftellte Wahtgefeg ift bis jetzt noch nicht vereinbart. Zum 
Mitglied des Haufes der Abgeordneten befigt jever Preuße, ohne Rüdfiht auf 
feinen Wohnfig, das paffive Wahlrecht, wenn er das dreifigfte Lebensjahr zurüd« 
elegt bat, fi in dem Bollbefige der bürgerlichen Rechte befindet und bereits brei 
* dem Preußiſchen Staatsverbande angehört hat. 60) Die Legislatur-Periode 
des Hauſes der Abgeordneten iſt auf drei Jahre feſtgeſtellt, nach deren Ablauf 
dasſelbe wieder neu zu erwählen iſt, ebenſo nach dem Alte der Auflöſung, wofür 
oben bereits bei den Rechten der Königs der innezuhaltende Zeitraum angeführt 
iſt. In beiden Fällen ſind die bisherigen Mitglieder wieder wählbar. 

Die beiden Häufer des Landtags werden regelmäßig in dem Zeitraum vom 
bem Anfange des November bis zur Mitte des folgenden Januar jährlid, und 
außerdem fo oft es bie Umſtände erheifhen, nad Berlin einberufen. Der größere 
Spielraum für die Zeit der Einberufung ift erft durch das Gefeg vom 18. Mai 
1857 eingeräumt, da bis dahin der Zeitpunkt des Anfangs der orbentliden jähr- 
lihen Seffion des Landtags auf den November beſchränkt war. Seit biefer Zeit 
ift in den Jahren 1858-63 ftetd der Aufßerfte Zeitpumft für die Einberufung 
von ber Regierung wahrgenommen, nämlih bie Tage vom 9, bis zum 15. Januar. 
Seit der Santtionirung der revidirten Verfaſſung vom 31. Januar 1850 ift 
einmal eine Auflöfung des Haufes der Abgeorbneten am 11. Mär) 1862 und 





60) Bis jept gilt aber für die Wählbarfeit nach der Wahlordnung vom 30. Mai 1849 noch 
die Regel, dap nur ein Jahr Staatsangehörigkeit zur Wahl eines Abgeordneten erfordert wird. 
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eine Bertagung von Seiten der Regierung auf 4 Wochen nad dem Bertrage von 
Dlmüg im December 1850 erfolgt. Die Eröffnung der Geffion nad der Auf» 
löfung im Jahre 1862 gefhah für das neu gewählte Abgeorbneten-Haus am 19. 
Mai 1862 innerhalb des verfaffungsmäßigen Zeitraums. — Die Eröffnung und 
Schließung beiter Häufer erfolgt durch den König in Perfon, over durch einen 
von ihm beauftragten Minifter' (bis jetst Minifter-Präfidenten) in einer vereinigten 
Verſammlung beider Häufer, weiche ftets gleichzeitig einzuberufen, zu eröffnen, 
zu vertagen umd zu fließen find; wird das Haus ber Abgeordneten aufgelöst, fo 
ift dadurch zugleid die Bertagung des Herrenhaufes bedingt. Jedes Haus prüft 
die Vegitimation feiner Mitgliever, das Haus der Abgeordneten entſcheidet end» 
gültig Über die Richtigkeit ver Wahl, das Herrenhaus fan in Folge feiner Zu- 
fammenfegung nur die Dofumente über bie Erbberechtigung und die richtige 
Beobachtung der formen bei der Präfentation feiner Prüfung unterziehen, bevor 
bie neuen Mitgliever in feine Matrifel eingetragen werben, Ebenfo regelt jedes 
Haus für ſich feinen Gefhäftsgang und feine iſeiplin durd eine von ihm feft- 
geftellte Geſchäftsordnung; es wählt ſelbſt feine Präfidenten, Bice-Präfiventen und 
Schriftführer. Die Mitglieder beiver Häufer bedürfen, wenn fie Beamte find, 
feines Urlaubs zum Gintritt in die Kammern und zur Theilnahme an den jähr- 
lien Verhandlungen; ſelbſtverſtändlich kann Niemand Mitglied beider Häufer fein. 
Jedes Mitglied im Abgeorbneten- Haufe, welches ein mit Befoldung verfnüpftes 
Staatsamt annimmt, oder im Staatsdienfte zu einer Stellung befördert wird, 
mit welder ein höherer Rang oder ein höheres Gehalt verbunden ift, verliert 
einen Sig im Haufe, und fann nur durch eine neue Wahl wieder in biefelbe 
Stelle gelangen. — Die Sigungen-beider Hänfer find öffentlich, fte treten nur 
auf den Antrag ihres Präfiventen oder von 10 Mitgliedern zu einer geheimen 
Sigung zufammen, in welcher jedoch zunächſt über die fernere geheime Verhandlung 
berjelben Angelegenheit Beſchluß zu faflen ift. Die Beihlußfähigkeit des Abgeorpneten- 
Haufes iſt erft erreicht, wenn die Majorität der verfaffungsmäßigen Anzahl feiner 
Mitglieder anwefend ift (alfo mindeftens 173 Mitgl.), für das Herrenhaus ift 
durd) ‚das Geſetz vom 30, Mai 1855 61) pie Beſchlußfähigkeit auf 60 am- 
weiende Mitglieder (mithin nur 1/, der gegenwärtigen Anzahl) feftgeftellt; aber 
beide Häufer faſſen ihre Beſchlüſſe nad abfoluter Stimmen: Majorität der an- 
weienden Mitglieder, vorbehaitlih der durch bie Geihäftsorpnung für Wahlen 
(3. B. der Schriftführer) zu beftimmenden Ausnahmen. — Die Mitglieder des 
Abgeorbneten-Haufes erhalten aus Staatsfonds Reifetoften und Diäten nad Maaß/⸗ 
gabe des Geſetzes; ein Verzicht hierauf iſt unftatthaft. — Jedes der beiven Häufer 
bat für fi das Recht, Aorefien an den König zu richten, ebenfo kann jeves 
Haus Me an dasfelbe gerichteten Petitionen und Schriften an die Minifter zur 
Berüdfihtigung oder Abhülfe überweifen, und von den Miniftern Auskunft über 
einzelne Beſchwerden verlangen; es dürfen jedoch diefe Petitionen und Beſchwerden 
nicht von den Bittſtellern in Perfon den Häufern überbradht werben. Endlich 
befigt jedes Haus die Befugniß, zu feiner Information Rommiffionen oder Aus: 
ſchüſſe zur Unterfuhung der Thatfahen und ver betreffenden Verbhältniffe zu er- 
nennen. Die Mitglieder beider Häufer find als Vertreter des gefammten Volles 
zu betrachten, fie geben ihre Stimme nad freier Ueberzeugung ab und finb weder 
an Aufträge noch Inftruftionen ihrer Wähler gebunden. Sie können niemals für 
ihre Abftimmung, für ihre in den KammersBerhandlungen ausgeſprochenen Anſichten 
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außerhalb verfelben zur Rechenſchaft gezogen werben und find nur auf Grund ber 
Geſchaͤftsorduung innerhalb der Kammern ver Difciplin der gemählten Präſidenten 
bei ihren Aeußerungen unterworfen. Während der Gitungs Periode barf fein 
Mitglied ohne Genehmigung feines Haufes wegen einer mit Strafe bebrohten 
Handlung zur Unterfuhung gezogen oder verhaftet werden, außer wenn basjelbe 
bei der Ausübung der That oder im Laufe des nächftfolgenden Tages nad der— 
felben ergriffen wird; eine gleiche Genehmigung der betreffenden Häufer ift auch 
für die Verhaftung eines Mitgliedes wegen Schulden erforberlih. Ift das Straf- 
verfahren gegen ein Mitglied bereits eingeleitet, oder befindet ſich dasſelbe in 
Unterfuhungs- oder Eivilhaft, fo muß beides für die Dauer der Gitungs- 
Periode aufgehoben werden, fobald das betreffende Haus es verlangt. 

Im fehsten Titel der Verfaſſung wird in zwölf Artikeln das Berhältnif der 
richterlichen Gewalt georbnet. Alle Richter werden vom Könige ober in 
befien Namen auf ihre Lebenszeit ernannt; fie können nur dur Richterſpruch 
aus Gründen, welde die Geſetze vorgefehen haben, ihres Amtes entſetzt ober 
zeitweife enthoben werden, worüber das Gefeg vom 7. Mat 1851 vie näheren 
Beftimmumngen angibt. Die richterlihe Gewalt wird im Namen des Königs durch 
unabhängige feiner andern Auftorität als der des Geſetzes unterworfene Gerichte 
ausgeübt, und ihre Urtheile im Namen des Königs audgefertigt und vollftredt. 
Eine neue Organifation der Gerichte ward, nad Aufhebung der Patrimonialgerichte 
und bes erimirten Gerichtöftandes, durch die Verordnung vom 2. Januar 1849 
durchgeführt, welder bie beiden Kammern nachträglich ibre Zuftimmung ertheilten 
und fie durch das Geſetz vom 26. April 1851 erweiterten. 62) Die Berfegungen 
der Richter find geftattet, inſofern fie durch Veränderungen in der Organifation 
der Gerihte oder ihrer Bezirke nöthig werben. Zum Richteramte können mur 
gefelih geprüfte und als dazu befähigt erkannte Perfonen berufen werben. Ge. 
richte für befondere Klaffen von Rectsfällen, namentlid Handels- und Gewerbe 
Gerichte, find gefeglih an den Orten zu errichten, wo das Bedürfniß ſolche er- 
fordert. Das Gefeg von 9. Februar 1849 enthält nähere Beftimmungen über 
die Organifation und Kompetenz folder Gerichte, über das Verfahren bei ben- 
felben, über die Ernennung ihrer Mitglieder, die befonderen Berhältniffe ber 
technifhen Beifiger und die Dauer ihres Amtes. Die Verhandlungen der erfennen- 
den Gerichte in Eivil- und Kriminalfahen find öffentlih, jedoch kann die Deffent- 
lichkeit durch einen Beſchluß des Gerichts für den einzelnen Fall ausgeſchloſſen 
werben, wenn fie der Ordnung ober ben guten Sitten gefährlich erfcheint; in 
anderen Fällen kann die Deffentlicleit nur durch Geſetze beſchränkt werden. Bel 
Berbrechen erfolgt die Entfheidung über die Schuld des Angeklagten durch Ges 
ſchworne, infoweit nit Ausnahmen durch ein mit Zuftimmung der Kammern 
erlaffenes Geſetz feftgeftelt werden; vie politifhen Verbrechen und alle Preßvergehen 
wurden ber Kognition der Gejhwornen» Gerichte durch das Gefe vom 21. Mai 
1852 63) entzogen, indem ein befonverer Gerichtshof (nad) dem Gefep vom 25. 
April 1853 ift dazu das Kammergeriht in Berlin beftimmt) für das Verbrechen 
bes Hochverraths und die gröberen Verbrechen gegen die innere und äußere Sicher- 
heit des Staates beftellt, und die Aburtheilung der Prefvergehen den gemöhn- 
lien Gerichten überlaffen wurde. Die Kompetenz der Gerichte und Verwaltungs 
behörden ift am ſich durch jpecielle Geſetze geregelt; über Kompetenz« Konflikte 
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zwifchen denſelben entiheidet ein befonverer Gerichtshof, welder durd das Geſetz 
vom 8, April 1847 6) aus höheren Richtern und Berwaltungsbeamten gebildet 
ift (5 Richter und 6 Verwb.). Manderlei Uebergriffe find viefem Gerichtshofe zu 
Gunften ver Berwaltungsbehörden von der öäffentlihen Meinung entſchieden vor— 
geworfen worden, und haben zu wiederholten Malen aus der Mitte des Abgeord- 
neten⸗Hauſes Vorlagen hervorgerufen, welche mit der Einengung des Gefchäfte- 
umfanges diefes Gerichtshofes die Entſcheidung für den richterlihen Ausfprud der 
ordentlihen Gerichte wieder herjuftellen anftrebten; doch haben dieſelben bie jegt 
nicht die Zuftimmung aller vrei geftugebenden Faktoren erlangt. Auch das Gefet 
vom 13. Februar 1854 über die Konflikte bei gerichtlichen Berfolgungen wegen 
Amts» und Dienftleiftungen ift ungenügent. Denn die Bedingungen, unter welden 
öffentliche Beamte des Militär- und Givilftandes wegen Ueberſchreitung ihrer 
Amtsbefugniffe gerichtlich in Anfpruh genommen werden können, find in zu engen 
Schranten gehalten, und der Einfluß der vorgefegten Dienſtbehörde ſchützt den 
anzufiagenden Beamten zu ſtark gegen die Hülfe des unbefangenen richterlichen 
Urtheils. 

Der ſiebente Titel der Verfaſſung beſteht nur aus einem einzigen Artikel 
über das Verhältniß aller nicht zum Richterſtande gehörigen Staatsbeamten. Es 
fol verfaffungsmäßig durch ein Gefeg geregelt werden, welches, ohne die Regierung 
in der Wahl ver ausführenden Organe zwedwidrig zu befhränfen, den Staats- 
beamten gegen willführlihe Entziehung von Amt und Eintommen einen angemef- 
jenen Schuß gewährt. Das Disciplinar-Gefeg vom 21. Juli 1858 überläßt vie 
Minifter mit Portefeuille, die Ober-Präfiventen und Präfiventen der Regierungen, 
Unter-Staatsfelretäre, Staatsanwalte und Landräthe, als politiihe Beamte, zur 
freien Verfügung über ihre amtlihe Wirkfamfeit, indem dieſelben ohne Unterfuhung 
zur Difpofition geftelt, d. bh. aus ihrem Amte entfernt werden können. Bei den 
übrigen Beamten fann zwar BVBerfegung in eine andere Stelle over Penfionirung 
von den betreffenden vorgefegten Behörden ausgeführt werden, aber für Dienft- 
vergehen und jede Art ver Beftrafung bis zur Entziehung des Amtes (abgefehen 
von den Straffällen für die Kriminal-Rehtöpflege) befteht ein dreifacher Inftanzen- 
zug von der Entjheidung der vorgefegten Bezirks: Berwaltungsbehörben an ven 
Disciplinargerichtshof und mit leiter Berufung an das geſammte Staatsminifterium. 

Im achten Titel der Berfaffung find in ſechs Artikeln die finanziellen 
Berhältniffe des Staates behandelt. Alle Einnahmen und Ausgaben bes 
Staates müfjen für jedes Jahr im Boraus veranfhlagt und auf den Gtaatö- 
haushalts-Etat oder Jahres-Budget gebracht werben, mweldes jährlid durch Berein- 
barung mit beiden Häufern des Landtags als Gefeg feitgeftellt wird. Dies ift 
feit 1850 bis 1862 alljährlich verfafjungemäßig gefhehen, jedoch im ber Regel 
erft im Mai bis Juli des laufenden Jahres, weil die Vorlage bed Etats von 
Seiten der Regierung erſt im November des vorhergehenden Jahres, und feit ber 
fpäteren Einberufung des Landtags mit dem Januar 1858 erft im Januar des 
laufenden Jahres dargeboten würde. Da das Preußifhe Finanzjahr vom 1. Januar 
bis 31. December läuft und die Burget- Berathungen beider Häufer regelmäßig 
vier Monate erfordern, fo war die natürliche Folge davon, daß bie königliche 
Genehmigung vor dem fünften Monate des Gtat-Jahres nicht zu erwarten ftand. 
Diefem verfafjungswidrigen Mißverhältnifie jollte im Jahre 1862 nad der Aufs 
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löfung des Abgeorbneten-Haufes dadurch abgeholfen werben, daß dem neugewählten 
Abgeordneten⸗Hauſe Buhgets-Entwürfe für zwei Jahre 1862 und 1863 dargeboten 
wurden, Beide famen aud im Wbgeorbneten- Haufe zur Berathung, aber das 
Budget für 1862 wurde am 11. Dftober vom Herrenhaufe abgelehnt, und ba» 
durch. gelangte das für 1863 nicht einmal im Abgeorbneten-Haufe zum Abſchluß und 
es entftand ein budgetlofer Zuftand für das Jahr 1862. In diefem Jahre ift abermals 
im Januar das Budget für 1863 vorgelegt und jest (8. Mai) im Abgeorbneten- 
Haufe faft vollftändig durchberathen; es ift überbies bei ber Eröffnung ber 
Seſſion aud nod das Budget für 1864 in Ausſicht geftellt. Allein der weitere 
Verlauf des eingetretenen Berfaffungstampfs (f. oben ©. 287, 288) läßt ſich nicht 
berechnen. 

Steuern und Abgaben für vie Staatsfaffe dürfen nur erhoben werben, foweit 
fie in das Budget aufgenommen, oder dur befonvere Finanzgeſetze angeordnet find; 
in Betreff der Steuern dürfen Bevorzugungen Einzelner nicht eingeführt werben, 
mit der oben näher erdrterten Ausnahme für die föniglichen Prinzen und bie vormals 
reihsunmittelbaren Familien. Gebühren können nur auf Grund anerkannter Ge— 
fee von Staatd- oder Kommunal-Beamten erhoben werden. Staatsanleihen oder 
Staatögarantien mit Belaftung der Staatsfonds Können nur in Folge von Ge— 
fegen eingegangen werben, welde mithin vie Genehmigung beider Häufer des 
Landtags erlangt haben müffen. Zu Etats -Ueberfhreitungen iſt die nachträgliche 
Genehmigung des Landtags erforderlich; dieſe erfolgte bis 1862 in der Regel erft 
bei der Dedargirung der allgemeinen Staatsrehnung, woraus eine Verzögerung 
von zwei bis drei Jahren entftand, Bon dieſem Jahre ab wird bie Regierung 
ftets eine befondere Vorlage über die Etats-Ueberfchreitungen des vorangegangenen 
Jahres, gleih nah Abſchluß aller Rechnungen, beim Lanbtage zur Genehmigung 
der Reviſion dur die Ober -Rehnungsfammer einbringen, wie dies für 1861 
bereits im April 1863 gefchehen ift. Alle Rehnungen für den Staatshaushalts-Etat 
werben im Detail von ber Ober-Rehnungsfammer geprüft und feftgeftellt, worauf 
bie allgemeine Staatsrehnung für ein Budget-Iahr, mit Einfluß der für bie 
Staatsjhulden verwandten Zinfen und Amortifationd-Summen, in Begleitung der 
Bemerkungen der Ober-Rehnungsfammer, dem Lanbtage zur Entlaftung der 
Staatsregierung vorgelegt wird. Dies findet in der gegenwärtigen Seffien mit 
den Rechnungen für 1859 und 1860 ftatt, welde zwar ſchon 1862 eingereicht, 
aber wegen des zu frühen Schluffes der Yandtags-Arbeiten nicht dechargirt worben 
find. Das in Ausficht geftellte neue Geſetz über erweiterte Befugniffe der Ober-Redy- 
nungsfammer wurbe zwar von der Regierung in ber erften Seſſion des Jahres 
1862 dem Landtage vorgelegt, ftieß aber im Abgeorbneten-Haufe ſchon bei 
der Kommiffions-Berathung auf fo wefentlihe Abänderungs-Vorſchläge, daß es 
vom en dem neu gewählten Abgeordneten: —* nicht wieder vor⸗ 
gelegt iſt. 

Der legte Titel der Verfaſſung ſollte die Grundzüge der Gemeinde-, Kreis-, 
Bezirks- und Provinzial-Verbände enthalten, begnügte ſich aber den weiteren 
Ausbau der nachfolgenden Gefeggebung anbeim zu ftellen. Es kam audy fehr bald 
eine auf liberalen Grundſätzen feftgeftellte Gemeinde-Orbnung vom 11. März 1850 
zur Vereinbarung, fowie gleichzeitig eine für alle Provinzen gemeinſchaftliche 
Kreise, Bezirks. und Provinzial-Orbnung, in Begleitung eines Geſetzes von dem⸗ 
felben Tage über die Polizeir-Berwaltung in den einzelnen Gemeinden. Ihre Ein- 
führung blieb jedoch fehr partiell und wurbe von der immer mächtiger ſich erhebenden 
Reaktion überall behindert, bis das Minifterium Manteuffel-Weftphalen das Geſetz 
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vom 24, Mai 18538) im beiden Kammern durchſetzte, beide Ordnungen vom 
11. März 1850 wieder aufbob, vie früheren vor ver Berfaflung beftehenden 
Geſetze über vie Landgemeinde-Verfaſſungen und Städte-Ordnungen, foweit fie 
mit ven Beftimmungen der Berfaflung vom 31. Januar 1850 nidt im Wider: 
fpruche ftehen, wiederum in Kraft fette, und für die Zulunft Special» Gefete 
für die einzelnen Provinzen, Städte-Ordnungen für bie ſechs öſtlichen Provinzen 
und Weftphalen, eine Yandbgemeinde: Orbnung für Weftphalen und eine allgemeine 
Gemeinde» Ordnung für die Rheinprovinz verhief. Damit waren bie früheren 
Provinzialftände und Areisftände wieder vollſtändig reaftivirt, eine Städte-Orbnung 
“folgte für die fechs öftlihen Provinzen am-30, Mai 1853, eine bejondere für 
die Städte in Neu-VBorpommern und Rügen (Regbez Stralfunt) am 31. Mai 1853, 
eine Städte-Ordnung für Weftphalen am 1% März 1856, für bie Rheinprovinz 
am 15. Mai 1856, zugleih mit einer Gemeinde-Verfaſſung von vemfelben Tage, 
enblih das Geſetz vom 14, April 1856 über die Landgemeinde» Berfaffungen tn 
den 6 öftlihen Provinzen. Das allgemeine Verlangen nah einer gemeinfhaftlichen 
Kreisordnung, befonvers in Bezug auf eine angemeffenere Vertretung der Städte 
und fleinen Grundbefiger mit Beſchränkung der Biri-Stimmen ver Rittergutöbefiter, 
blieb Jahre lang von der Staatsregierung unberüdfichtigt. Erft 1861 brachte das 
Minifterium Schwerin » Patow einen entiprechenden Entwurf einer neuen Kreis— 
orbnung, der jedoch nicht zur Vereinbarung mit dem Herrenhaufe gelangte; ebenfo 
wenig geſchah dies im Jahre 1862, als bie Kreisorbnung zuerft dem Derrenhaufe 
vorgelegt wurbe, und dieſelbe Ausſicht des Mißlingens fteht auch der neueften 
Bearbeitung der Kreisorpnung bevor, melde aus der Mitte des Abgeordneten— 
Hauſes hervorgegangen ift (März bis Mai 1863). 

Als allgemeine Beftimmungen find der VBerfaffungsurfunde noch fechs Artikel 
binzugefügt, in welden vie ftantsredhtlihe Wirkſamleit und das Verhältniß der 
einzelnen Zweige der Staatöverwaltung zur Verfaſſung ausgeſprochen if. Geſetze 
und Berorbnungen find nur verbindlid, wenn fie in ber gefeglich vorgefchriebenen 
Form befannt gemacht find. Die Prüfung ver Redtsgültigfeit gehörig verfündeter 
föniglicher Berorbmungen ſteht niht ven Behörden, ſondern nur ben beiden 
Häufern des Landtags zu. Berfaflungs-Abänderungen fünnen nur auf dem orbent- 
lihen Wege der Geſetzgebung zu Stande fommen, wenn für ſolche Vorfhläge in 
jedem Haufe während einer und derfeiben Gelfion die gewöhnliche abfolute Stimmen» 
Majorität bei zwei Abftimmungen erreicht wird, zwifchen welchen minbeftens ein 
Zeitraum ven 21 Tagen liegen muß. Dob find ſchon zehn Abänverungen ber 
Berfaffung in den Jahren 1852—57 erfolgt. Alle Staatöbeamten und Mitglieder 
bes Yanbtags haben bei dem erften Eintritt in ihre Funktion vem Könige ven Eid 
der Treue und des Gehorſams zu leiften, ſowie vie aewiffenhafte Beobachtung 
der Berfaflung zu beſchwören; bei dem Regierungsmedfel erfolgt in gleicher Weiſe 
bie Erneuerung des Eids der Treue und des Gehorſams gegen den neuen König, 
(sine Bereidigung des Heeres auf bie Berfaflung findet nicht ftatt. Die beftehenden 
Steuern und Abgaben werden forterhoben, und alle Beftimmangen ver vorhandes 
nen Gefege und Verordnungen bleiben fo lange unverändert in Kraft, bis fie durch 
ein Geſetz aufgehoben oder mobificirt werden. — 

IV. Staatöverwaltung. An der Spige ber gefammten Ctaats- 
verwaltung fteht das Staatsminiſterium, gegenwärtig gebildet aus acht 
Fahminiftern. Den Borfig in vemfelben führt ver Minifter-Bräfivent, ver über 
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dies noch ein befonderes Yachminifterium verwalten fann, wie gegenwärtig das 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, und ebenfo in den I. 1850—58, 
während ber Fürft zu Hohenzollern » Sigmaringen 1858—62 Präfident ohne ein 
befonders Portefeuille war. Für wichtige Angelegenheiten werben Konferenzen oder 
Minifter- Konfeils gehalten, bisweilen unter tem Vorſitze des Königs felbft, in 
ber Regel in Anmejenheit des Kronprinzen. Zwei vortragende Räthe find in dem- 
jelben mit ven Vorarbeiten und der Erpedition ter Geſchäfte beauftragt. Unter 
temjelben fteht der Disciplinarhof für nicht richterlihe Beamte, die Verwaltung 
der Staatsarchive, die Eentralftelle für Preß- Angelegenheiten und bie Reaktion 
der Geſetzſammlung. — Neben demfelben erfcheinen als Centralbehörben: 1) Der 
Staatsrath, früher (1817 —48) ala höchſte berathende Behörde für Geſetz— 
gebung, 1848—54 außer aller Thätigfeit, am 4. Juli 1854 wieder ergänzt und 
eröffnet, jedoch bis jegt in feiner regelmäßigen Funktion und feit 1859 niemals 
zufammen berufen; er ift gebildet aus fämmtlihen Miniftern, den Chefs ber 
Eentralbehörben und 36—50 auf Lebenszeit aus befonderem Vertrauen des Königs 
ernannten Mitgliedern. Der Gerichtshof zur Entfcheidung der Kompetenz. Konflikte 
befteht nur aus Mitgliedern des Staatsraths (5 jurift., 4 Verwaltungs Beamte) 
unter dem VBorfige des Präfidenten des Staatsraths, in der Regel des Minifter- 
Präfidenten. 2) Die Ober» Rehnungstammer in Potsdam, gebilvet aus 1 Präfi- 
benten, 2 Direftoren, 12 Räthen und 24—30 Reviforen. 3) Die Verwaltung 
bes Etaatsfhages mit 2 Chefs (Minifter - Präfident und Finanz» Minifter) und 
einem vortragenden Rathe. — Der Minifter des königlichen Haufes, welder nicht 
dem Staatsminifterium angehört und feine Verantwortlichkeit für Staatsafte hat, 
leitet die Berwaltung der Krongüter, des Kronfivei- Konmifles, des Heroldamtes, 
des Öausarivs; er dient zugleih mit dem Geheimen Kabinet des Königs für alle 
Onadenfahen und Ausführung der Königlichen Befehle außerhalb der eigentlichen 


Regierungshandlungen. Sie ftehen wie das Militär-Rabinet zur ausſchließlichen, 


Berfügung des Könige. 

Die Fahminifterien find die gewöhnlichen und faft in gleihmäßiger Berthei- 
lung der Geſchäfte, wie in ven übrigen großen Staaten, wo genaue Fachvertheilung 
eingeführt ift, nur ift der Kriegäminifter zugleich Marineminifter, und nicht alle 
Minifter haben einen Unterftantsfefretär zu ihrem Stellvertreter (Finanz-, Handels-, 
Landwirthſchaft- und Kriegsmin. find ohne Staatsſekretäre). Jedes Minifterium 
zerfällt in 2 bis 5 Abtheilungen für die befonderen Departements, und jeve Ab- 
theilung bat einen Direltor und 3 bis 9 vortragende Näthe nah dem Umfange 
ber Geſchäfte. 

1) Das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten leitet 
den biplomatifhen Verkehr mit 29 Preußiſchen Gefandtfhaften und Minifter 
Refidenturen. Zwei Geſandte find Dec. 1862 zu der höheren diplomatiſchen Charge 
ber Botſchafter erhoben (in London und Paris), wie auch Frankreich und Groß— 
britannien ihrerfeits Botfhafter in Berlin ernannt haben. Alle fouveränen Staaten 
‚in Europa haben Preußifhe Vertreter; mehrere Gefandte in Mittelftaaten find 
zugleih mit den biplomatifchen Geſchäften in ben benachbarten Meineren Staaten 
beauftragt, wie ber in Heffen-Raffel für Lippe und Waldeck, der in Heflen-Darmftadt 
für Nafjau, der in Hamburg für die beiden Großherzogthümer Medlenburg, Bremen 
und Lübel, der in Hannover für Braunſchweig und Oldenburg, ber in Weimar 
für die übrigen Thüringifhen Staaten. Außerhalb Europa’s ift ein Gefanbter in 
den Norbamerifanifhen fFreiftaaten und zwei Minifter-Refidenten find in Brafilien 
und Merito angeftellt. Eilf General-Ronfulate find in Alerandria, Bufareft, für 
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Chili, China, in Hamburg, Kopenhagen, London, New-Vork, für die La-Plata- 
Staaten, in Smyrna und Warfhau errichtet. Befondere mit Preußiſchen Staats- 
beamten befegte Konſulate beftehen noch in Belgrad, Beyrut, für Bosnien, Galap, 
für Japan, in Jaſſy, Ierufalem und Trapezunt. Außerdem find in allen größeren 
Dandelsplägen Europa's und in ben wichtigften der übrigen Erdtheile, mir weldyen 
Preußen im regeren Handelöverfehr fteht, Mitglieder des dort angefeflenen Handele- 
ftandes mit der Wahrnehmung der Konfulargefhäfte als Konfuln ober Bices 
Konfuln betraut, find indeß in ihrem Einfommen nur auf bie gefeglich beftimmten 
Gebühren bei dem Verkehr angewiefen. Ueber die rechtlichen Befugniffe der Konſuln 
ift in der gegenwärtigen Seffion des Yandtags ein Gefegentwurf von beiden Häufern 
angenommen. Ebenfo georbnet find die diplomatischen Berhältniffe der aus— 
wärtigen Staaten in Berlin und die Konfulars Beziehungen in den bebeutenderen 
See» und Landhandelsſtädten Preußens. Die Gefhäftsführung innerhalb des 
Minifteriums zerfällt in zwei Abtheilungen, vie gegenwärtig feine Direktoren haben 
und mit neun vortragenden Räthen für allgemeine auswärtige Bolitif und für 
die Deutfhen Angelegenheiten ihre Arbeiten vertheilt haben. 

2) Das Minifterium der inneren Angelegenheiten leitet gemein. 
f&haftlih mit dem Yinanzmin., dem Handelsmin. und dem Kultusmin. die Ver— 
waltung der 25 Regierungen, wie die oberften Apminiftrativ » Behörden der 26 
Regierungsbezirke genannt werben, in allen Bolizei-, Bau-, Straßen:, Domänen-, 
Forſt⸗, direften Steuer-, äußern kirchlichen und Schulfahen. Das Bolizei-Präfl» 
dium in Berlin iſt von der Regierung in Potsdam ausgefhloffen und fteht 
unmittelbar unter dem Minifterlum des Innern, indem es für die Bevölkerung 
von 550,000 Bewohner der Hauptftabt die Funktionen der Regierung ausübt. 
Als Mittelsperfonen zwifchen ben Regierungen und den Miniftern ftehen noch bie 
Dber-Präfidenten der 8 Provinzen, die gleichzeitig Präfiventen der Provinzial 
Schul-Kollegien, Konfiftorien und Medicinal» Kollegien find. Jede Regierung hat 
einen Bräfidenten, nur an dem Wohnfige des Ober-Präfiventen einen Bice-Prä- 
fiventen, weil der Ober-Präfivent hier zugleih den Vorſitz in der Regierung führt, 
und 5 bis 20 Räthe, welche in zwei bis vier Abtheilungen unter der Direftion 
eines Ober» Regierungsraths nad der Gefhäftsfonderung innere Angelegenheiten, 
Kirhen- und Schulfahen, Domänen, Forften und birefte Steuern bearbeiten, Da 
die Regierungsbezirfe in der Bevölkerung zwifchen 250,000 und 1,100,000 Seelen 
unterfchieden find (nur Hohenzollern befigt die lokal bedingte Bevöllerung von 
64,600 Seelen), fo ift natürlich der Gefhäftsumfang bei den einzelnen Regierungen 
fehr verfchiedenartig. Die Meineren Regierungebezirfe haben nur zwei Abtheilungen, 
indem mit den inneren Angelegenheiten vie Kirhen- und Schulfahen verbunden 
werden, und die zweite Abtheilung bie direften Steuern, Domänen und Forften 
verwaltet; es gehören zu biefen auch noch einige größere, wie Oppeln und Gum- 
binnen, für die indeß die Einrichtung einer dritten Abtheilung dem Landtage 
ſchon vorgefchlagen ift. In den größeren Regierungsbezirken befteht nun eine 
dritte Abtheilung für bie Kirhen- und Schuljahen, und in einigen noch eine vierte 
für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten. Jeder Regierungsbezirk zerfällt in 4 
bis 20 landräthliche Kreife, an deren Spike ein von ben Kreisftänden ermwählter 
und vom Könige ermannter Landrath gefett ift. Die landräthlichen Kreife um— 
faffen in der Negel die Städte und das platte Land und beren giebt es 325; 
nur die großen Städte bilden einen Kreis für fih, und ber die Bolizei-Berwaltung 
leitende Beamte führt den Titel Polizei-Präfident oder Polizei-Direktor und fteht 
unter ber Bezirksregierung, mit Ausnahme des Polizei-Präfiviums in Berlin, 
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ber ummittelbar von dem Minifterium des Innern reffortirt. Der ftäptifchen reife 
giebt es 10, Berlin, Königeberg, Danzig, Breslau, Köln, Trier, Aachen, Halle, 
Potsdam und Münfter. In den Städten umter 10,000 Einwohner ftehen bie 
Magiftrate noch unter der Aufficht des Landraths, der ihre Aufträge an bie 
Bezirks » Regierung vermittelt; in ven größeren Gtäbten ift die Ueberwachung 
der Kommunal» Berwaltung der Bezirfs » Regierung unmittelbar überlaffen. Die 
Magiftrate werben von ben Etabtverorbneten gewählt und von den eben genannten 
vorgefegten Behörden beftätigt; ihre Mitglieder find zum britten Theile beſoldete 
Beamte und werben auf 6 bi 12 Jahre gewählt. Die Ober» Bürgermeifter und 
Dürgermeifter in den größeren Städten müſſen von dem Könige betätigt werden. 
— Die Sige der acht Ober -Präfidenten find Potsdam, Königsberg, Breslau, 
Pofen, Stettin, Magbeburg, Münfter und Koblenz, von welchem letsterm auch 
Önhenzollern abhängt, das jedoch ftatt in lanbräthliche Kreife in 6 Oberämter 
von einem geringeren Umfange getheilt ift. Der Ober-Präfident hat zwei bis fünf 
Regierungsbezirte nach der alten Provinzial-Eintheilung unter feiner Leitung. In 
dem Minifterium des Inneren befteht gegenwärtig feine Abtheilung, aber es wird 
eine Vertheilung der Gefchäfte in zwei Abtheilungen im Laufe viefes Jahres beab- 
fihtigt, von denen die eine durch den Unter-Staatöfelretär, die andere durch einen 
befonderen Direktor geleitet werben fol; bie Zahl der vortragenden Räthe ift 9. 
— Dem Miniftertum des Inneren find noch ausſchließlich untergeorbnet: das 
ftatiftifche Büreau mit dem meteorologifchen Inftitute und der Kalenver-Verwaltung, 
ſämmtliche ſtändiſche Angelegenheiten der Provinzial und Kreisftände, die Ver— 
waltung der Strafanftalten, 66) der Provinzial-Inftitute für Landarmen-Pflege, 
Geifteöfrante, die landwirthſchaftlichen Krebitvereine in Preußen, Bofen, Pommern, 
Brandenburg und Schleſien (Yanvihafts- Kollegien), die Aſſekuranzgeſellſchaften 
jeder Art. - 

3) Das Minifterium für landwirthſchaftliche Angelegenheiten 
ift erft am 25. Juni 1848 als ein felbftänbiges errichtet, indem vom Minifterium 
des Inneren die landwirthſchaftliche Polizei und die Leitung der landwirthſchaft— 
lihen Anftalten getrennt, und außerdem bie Verwaltung bes Geſtütweſens am 
11. Auguſt 1848 vom Dber- Marftallamte dem nen begründeten Minifterium 
übertragen wurbe. Es befteht nur aus einer Abtheilung mit ſechs vortragenven 
Räthen. Unter demſelben ftehen unmittelbar: a) das Landes-Oekonomie-Kollegium, 
als technifche Behörde am 5. Mai 1842 errichtet und durch ben Beirath der 
erfahrenften Landwirthe aus allen Provinzen in zwei jährlihen Konferenzen jeit 
1859 erweitert; b) das richterliche Revifions-Kollegium für Landes-Kultur-Sahen 
in Berlin, im Jahre 1844 als legte Inftanz aus einem Präfidenten und acht 
Revifionsräthen gebildet ; c) die Auseinanderfegungs-Behörben in ben gutsherrlich— 
bäuerlihen Angelegenheiten und den Regulirungen der ländlichen Beſitzungen und 
Gemeinheitstheilungen; d) die vier höheren landwirthſchaftlichen Anftalten zu 
Poppeleborf bei Bonn, Eldena bei Greifswalde, Prosfau in Schlefien und Waldau 
bei Königsberg mit einem Geſammtetat von 34,071 Thlr. im Jahre 1863, fowie 
22 Ackerbauſchulen, zum Theil Privatanftalten, zum Theil aus Staatsfonds mit 
23,000 Thlr. 1863 unterftügt; e) bie landwirthſchaſtlichen Gentralvereine in den 





6) Es giebt überhaupt 42 Strafanftalten im Staate, melde im Jahre 1860 einen Ge: 
fammtbeftand von 23,388 Gefangenen zäblten, darunter 14,319 Evangeliſche, 8802 Katboliken 
und 267 Juden. Bergl. darüber die Mitrbeilungen aus den amtlichen Berichten über die Preuß. 
Straf und Gefängniß-Anftalten, Berlin 1861. 
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Provinzen; f) die Inftitute zur Beförberung des Gartenbaus. Die Verwaltung 
des Geftütwefens erfordert im Jahre 1863 einen tat von 536,260 Thlr.; fie 
umfaßt bie brei Hauptgeftüte zu Trakehner bei Gumbinnen, zu Neuftabt an der 
Doffe und zu Gradig bei Torgau, zufammen mit 550 Mutterftuten, und acht 
Landgeftüte in ven Provinzen mit 1070 Landbeſchälern. 

4) Das Ju ftiz-Minifterium hat für die cherfte Verwaltung der Rechts— 
pflege gegenwärtig feine Sonderung in Abtheilungen nad dem Gebiete des allge- 
meinen Preufifcen Landrechts (f. 1794), des Franzöfiihen Rechts (Code Napoleon 
in der Rheinprovinz) und des gemeinen Deutſchen Rechts (in NewPors-Bommern, 
im Gebiet des Juftiz - Senats zu Ehrenbreitftein für den oftrheinifhen Theil des 
Regierungsbezirts Koblenz und in Hohenzollern). Die Gefhäfte werben außer tem 
Minifter von einem Unter-Staatsjelretär und eilf vortragenden Rüthen bearbeitet. 
Als oberfter Gerichtshof in legter Inſtanz entſcheidet das mit dem rheinischen 
Kafjationd- und Revifions » Gerihtöhofe im März 1852 vereinigte Ober-Tribunal 
in Berlin, zufammengefegt aus 5 Givil-Senaten und 1 Ariminal-Senate mit 2 
Präfiventen, 4 PVice-Präfiventen und 48 Obertribunalsräthen. Die zweite ober 
Appellationg = Inftanz bilden 21 Appellations- Gerichte mit einem Gerichtsbezirke 
durchſchnittlich über 500,000 bis 1,450,000 Seelen (Berlin und Breslau bie 
größten) mit Ausnahme von Greifswald und Ehrenbreitftein (nur 203,000 und 
165,000 Seelen) in ven Provinzen dießſeits des Rheins, nämlih 3 für Preußen, 
3 für Pommern, 2 für Brandenburg, 2 für Pofen, 3 für Schlefien, 3 für Sachſen, 
4 für Weftphalen und 1 für den öftlihen Theil in dem Rheinland. Die Khein- 
provinz auf dem linfen Ufer des Rheins hat einen einzigen Appellhof zu Köln 
für 2,800,000 Seelen. As Gerihte erfter Inftanz entſcheiden in der Rheinprovinz 
9 Landgerihte, 125 Prievensgerihte, 7 Handels- und 12 Gewerbegerihte; in 
den übrigen Provinzen 3 Stadtgerichte in Berlin, Breslau und Königsberg, 
2 Stadt» und Kreidgerihte in Magdeburg und Danzig, 2 Handelsgerichte in 
Danzig und Königsberg, 238 Kreisgerihte, 45 ©erichtö-Deputationen und 503 
Gerichts » Kommiffionen (die legteren Einzelnrihter in den Heinen Stäpten). Aufer- 
dem giebt es 89 Schwurgeridhte (varunter 9 in der Rheinprovinz) mit beſonders 
abgegrenzten Bezirfen von 2 bis 4 landräthlichen oder 2 bis 3 kreisgerichtlichen 
Bezirken gebildet. Die Zahl ſämmtlicher Richter beläuft fih auf 3507, der Staats- 
anmwalte (wofür in der Rheinprovinz die Staatöprofuratoren zu nennen find) auf 
258, der Rechtsanwalte 1716, darunter I/, in der Aheinprovinz, wo bie Advokatur 
freigegeben ift. 

5) Das Minifterium der geiftlihen, Unterrihts=- und Medicinal- 
Angelegenheiten verwaltet die ihm überwiefenen Gegenftänvde in vier Abthei« 
lungen, von denen bie erfte und zweite einen Direktor und zwei bis fünf vor» 
tragende Räthe, die dritte und vierte unter der Peitung eines Unter-Staatsfelretärs 
ſechs vortragende Räthe und mehrere Hülfsarbeiter haben, während einige Käthe 
in mehreren Abtheilungen zugleich arbeiten, wie namentlich für dle Kaffen-Angelegen- 
heiten. Die erfte Abtheilung bearbeitet die fatholifhen Kichen-Angelegenbeiten, 
foweit für viefelben eine Einwirkung des Staates auf der Orundlage des Ober: 
Auffichtsrechts verfaffungsmäßig eingeräumt ift. Die inneren Angelegenheiten, fowie 
die Bermögens-Berwaltung der fatholifhen Kirche werben in Folge der Verhand— 
lungen mit dem römifhen Stuble (1822) nah dem Inhalte ver Bulle de salute 
animarum durch zwei Erzbifhöfe für Onefen und Pofen und für Köln und ſechs 
Biihöfe für Ermland in Frauenburg, für Kulm in Pelplin (beive zur Provinz 
Preußen), für Breslau, Münfter, Paderborn und Trier geleitet. Die fatholifche 
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Kirche ver hohenzollerſchen Lande fleht unter dem Erzbiſchofe von Freiburg im 
Breisgau. Die Katholifen befigen 4060 Mutterkirchen, 1439 Filialkirchen und 
2424 gottesvienftlihe VBerfammlungsorte ohne Parochialrechte; bei venfelben fungiren 
3874 Pfarrer und 2600 Kaplane und Vikare. Die Zahl der noch beftehenten 
und nicht zum Ausfterben beftimmten Klöfter beträgt 183, wovon 45 ber Miffton 
und Seelforge, 57 dem Unterrihte und ver Erziehung, 80 ber Krankenpflege 
gewidmet find; es leben in venfelben 504 männlide und 1854 weiblihe Perfonen, 
welhe Ordensgelübde abgelegt haben. Die zweite Wbtheilung verwaltet die 


äußeren Angelegenheiten der evangelifhen Kirde, indem neben vem Mini- - 


fterinm für die inneren Angelegenheiten nad der Verordnung vom 29. Junt 1850 
ber evangelifhe Oberkirchenrath eingefegt ift, welder aus einem Präſi— 
denten und adıt Rüthen gebilvet iſt. Es beſtehen kirchliche Gemeinde» Drbnungen 
für vie ſechs öftlihen Provinzen vom 29. Junt 1850 und 27. Februar 1860, 
für das Rheinland und Weftphalen vom 5. März 1835, mo bereits feit längerer 
Zeit eine geordnete Synodal-Verfaſſung ausgebildet ift, während für vie ſechs 
öftlihen Provinzen biefelbe zwar feit 1818 angebahnt, aber erft durch den Grlaf 
vom 5. Juni 1861 durd die Kreis-Synoden fefter begründet if. Als Organe 
für die evangelifdhe Kirchenverwaltung dienen die acht Konfiftorien in ven —* 
vinzen, in denen ein weltlicher Beamter die Direktion führt (gemeinhin der 
Ober Präſident), der General-Superintendent jeder Provinz (für die Mark 
Brandenburg), 4—6 geiſtliche Räthe und ein richterlicher als Juſtitiar ihren Sitz 
haben. Die bifhöflihe Würde war nur eine ehrende Bezeihnung für den Oeneral- 
Euperintendenten, ohne Erweiterung feine: amtlihen Wirkungskreiſes; fie ift feit 
1833 nicht mehr vergeben, fo daß gegenwärtig nur nod ein hodbetagter evan- 
gelifcher Bifhof im Nuheftand viefen Titel führt. Unter den Konfiftorien ftehen 
unmittelbar die Superintendenturen, welche die geiftlihen Kreisbezirte von 6—15 
Kirchſpielen beauffihtigen, aber felbft mit der Ausübung eines geiftlihen Amtes 
verfnüpft find. Die Gefammtzahl der evangelifhen Kirhen umfaßt jest 5387 
Mutterfichen, 2977 Filialkirchen, 1065 gottesdienſtliche Berfammlungsorte ohne 
Parochial-Rechte; die Zahl der dabei angeftellten orbinären Previger ift 6329. 
Für die Ausbildung der evangelifhen Kanditaten für ihren weiteren Beruf beftehen 
das Pretiger-Seminar zu Wittenberg und das Dom-Kanbidaten-Gtift zu Berlin. 
Der dritten Abtheilung dieſes Minifteriums liegt die Verwaltung ſämmtlicher 
Unterrihtö-Angelegenheiten ob. Unter ihr ftehen unmittelbar bie ſechs 
Univerfitäten (vergl. oben bie Zahlen d. Stud.), für weldhe ber Kurator die obere 
Auffiht der Verwaltung und die Vermittelung mit dem Minifterium ausübt; in 
den Univerfitätsftäbten, im welden ber Ober» Präfident der Provinz feinen Sit 
bat, ift die Kuratel gemeinhin mit dieſem Amte verbunden; ferner die katholiſchen 
theologifch » philofophifchen Lehranftalten zu Münfter, Braunsberg und Paverbern, 
melde gleichzeitig aber aud der erften Abtheilung und den betreffenden Biſchöfen 
untergeordnet find; endlich die Afademien der Wiſſenſchaften und Künfte in Berlin, 
die Kunft- Akademien zu Düffeldorf und Königsberg, die Kunſt-Muſeen in Berlin, 
die königliche Bibliothef und Sternwarte, melde nicht wie die übrigen Bibliethefen 
und Gternwarten ausſchließlich Univerfitäts-Inftitute find, Als Mittelbehörven für 
die Probinzial-Berwaltung des höheren Schulunterrichts fungiren die acht Provinzial- 
Schul-Rollegien , in denen den Vorſitz der Ober-Präfident führt, 2 bis 3 Schul- 
räthe (nah ten fonfeffionellen Verbältniffen der Schulen vertheiit) bie techniſchen 
Geſchäfte verwalten und der Inftitiar des Konfiftoriums jwiftifhe und rein 
abminiftrative Angelegenheiten wahrnimmt. Denfelben find untergeorbnet ſämmt⸗ 
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ide Gymnaſien und Realfchulen erfter Orbnung (bie legteren erſt feit dem 6. DOM. 
1859), ſowie in Gemeinfhaft mit den Bezirks-Resierungen die Elementar-Schul- 
lehrer-Seminare; die numerifhen Verhältniſſe dieſer Anftalten find ſchon oben I. 
Nr. 7 beiproden. Für den mittleren und nieberen (Elementar-) Unterricht haben 
die Bezirts-Regierungen ihre Verwaltung in den oben beim Minift, des Inneren 
angeführten befonderen Abtheilungen oder gemiſcht mit der erften Abtheilung für 
die allgemeinen inneren Angelegenheiten; auch für diefe Schulen find oben ſchon 
die Zahlen-Berhältniffe der Schüler angegeben. Für die von ben ftäbtifchen Kom⸗— 
munen unterhaltenen höheren und nieberen Lehranftalten find befondere Stabt- 
Schul-Deputationen errichtet, in welchen der Oberbürgermeifter, Bürgermeifter oder 
Stadtſchulrath den Vorfig hat; fie find aber in ihren widhtigeren Entſcheidungen, 
Wahl der Direftoren und Lehrer, am die Beftätigung der genannten vorgefeßten 
Behörden und des Minifteriums gebunden. — Die vierte Abtheilung hat bie 
M edicinal- Angelegenheiten zu bearbeiten. Unter verfelben ſteht unmittel- 
bar: die miffenfhaftlihe Deputation für das Mevicinal-Wefen in Berlin, 1817 
aus einem Direktor und neun Mitglievern als oberfte gutachtliche Behörde ihres 
Faches eingefekt, das große Krankenhaus der Charite in Berlin mit 14 dirigenden 
Aerzten und Hlinifchen — die Thierarzneiſchule in Berlin mit einem Direktor 
und 7 Lehrern und die Ober⸗Examinations-Kommiſſionen für die Staatsprüfung 
der Aerzte und Apotheler in Berlin, Königsberg, Breslau, Bonn und Greifswalt. 
As Zwifhen-Behörven für die Medicinal- Angelegenheiten beftehen 8 Mevicinal- 
Kolegien für bie einzelnen Prosinzen, gebildet aus dem Ober-Prüfidenten ber 
Provinz als Vorfiger und 5 bis 8 techniſchen Näthen und Affefforen für die ein- 
zelnen Theile der Medicin und für die Pharmacie, Außerdem befindet fih in 
jeder Bezirts-Regierung ein techniſches Mitglied ald Medicinalrath zur Ueberwachung 
der Mebicinal-Berhältniffe im feinem Bezirfe und unter der Aufficht desfelben in 
jedem lanbräthlihen Kreife ein Kreis» Phnfifus, ein Kreis» Wundarzt und ein 
Kreis-Thierarzt. — Die Gefammtzahl der promovirten Aerzte beträgt 1862 = 
5215, der Wunbärzte 722, der Thierärzte 1034, der Apotheker 1572 und ber 
Hebammen 11,429; die der Arankenanftalten 797, von welden 252 Korporations- 
rechte haben, 545 ohne biefelben beftehen; jeder landräthliche Kreis befigt ein 
Kreislazareth, jede Provinz eine bis zwei AUnftalten für Geiftestranfe, die einen 
Theil ihrer Dotation aus Staatsfonds beziehen. 

6) Das Minifterium für Handel, Gewerbe und öffentliche Ar— 
beiten befigt einen fehr ausgedehnten GefhäftsUmfang und zerfällt in fünf 
Abtheilungen, jede mit einem Direltor und fünf bis zehn‘ vortragenden Näthen. 
Es wurde durch Erlaß vom 17. April 1848 als ein felbftändiges Minifterium 
errichtet, indem die Abtheilungen für Handel und Bergbau aus dem Finanzmin., 
die Abtheilungen für Gemwerbe- und Baupolizei aus dem Min, des Inneren aus- 
geſchieden und die bis dahin als unmittelbar beftehende Gentralbehörde des General- 
Poftamtes für das neue Minifterium vereint Geftimmt wurden. Dazu fam nod 
am 23. März 1849 die Telegraphen- Verwaltung vom Kriegsmin. Außerdem ift 
der Hanbeleminifter Chef ver preußifhen Banf, die bereits oben I. Nr. 6 näher 
berührt ift. Die fünf Abtheilungen haben nun gegenwärtig nachftehende Geſchäfts— 
vertheilung: a) die erfte Abtheilung für das Poftwefen und die Telegrapben- 
Verwaltung. Unter derſelben ſtehen 26 Dber-Poft- Direktionen in Berlin und 
den Sigen der Bezirks - Regierungen (mit alleiniger Ausnahme für Halle ftatt 
Merfeburg), indem feit 1849 jeder Regierungsbezirk für ſich befonders eine ge- 
regelte Poft-Berwaltung erhalten hat. Innerhalb verfelben befinden fih 75 Poft- 
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Ämter erfter Klaffe, 117 Poftämter zweiter Klaffe, 13 Eifenbahn-Poftämter und 
2060 Boft-Erpeditionen erfter und zweiter Klaffe, bei welchen über 5000 Beamte 
angeftelt und außerdem noch 9500 Perfonen als Briefträger, Kontukteure, 
Padetträger u. f. w. befhäftigt find. Die Poft- Einnahmen find nunmehr auf 
11,467,000 Thlr. geftiegen, wovon bie Perfonengelver nit mehr voll 2,000,000 
Thlr. oder 17,5 Proc, betragen, der große Reft allein dem Porto für Briefe und Pakete 
zufält, Mit der Poft- Verwaltung ift verbunden der Debit der Geſetzſammlung, 
Zeitungen und Amtsblätter, welcher jegt eine Einnahme von 282,000 Thlr. trägt. 
Die Telegraphen - Verwaltung hat ihre Direktionsbehörde in Berlin, ſowie ihr 
tehnifches Büreau, die Zahl der Telegraphen » Stationen wird mit jedem Jahre 
zur Erweiterung der telegraphifhen Berbindung vermehrt, fo daß von der Ein- 
nahme von 950,000 Thlrn. für Beförderung der telegraphifhen Depeſchen 
200,000 Thlr. auf Errihtung neuer Stationen verwandt werben. b) bie zweite 
Abtheilung hat die oberfte Leitung des Eiſenbahnweſens, vie Verwaltung 
der Staats-Eifenbahnen dur befondere Direktionen an einem Hauptorte der be» 
treffenden Bahnen (Bromberg für die Oftbahn, Breslau für die Niederfchlefiich- 
Märlkiſche), Kommiffariate und Direktionen bei Privat-Eifenbahnen nad dem Inhalte 
der Verträge bei der Konceffiontrung berfelben, ober bei ber Erthellung voll 
ftändiger oder partieller Zinfengarantie aus Staatsfonds, die Prüfung der Bor- 
arbeiten für neue Anlagen, die Ueberwahung über ven Ausbau und die fortvauernde 
materielle Sicherheit der Eifenbahnen. c) Der pritten Abtheilung ift die Verwaltung 
des Land», Waffer- und Chauſſee-Bauweſens überwiefen. Diefe übt fie 
aus in den Provinzen durch technifhe Räthe, die bei jeder einzelnen Bezirks— 
Regierung für den Yand- und Waſſerbau angeftellt find, und welche wienerum zur 
Detail-Feitung als erefutive Beamte im den lanvräthlihen Kreifen und bei befon- 
derd großen Staatd-Baumwerfen, auf beftimmten Streden der Staatd-Chauffeen und 
Kanäle, für Hafen-Anlagen, Uferbauten etc. Ober-Bau-Infpektoren, Bau-Infpeftoren, 
Kreis, Lande, Wafler- und Wege-Baumeifter zu ihrer Verfügung haben. Zu viefer 
Abtheilung gehört noch die techniſche Bau-Deputation in Berlin, welche fämmt- 
lihe Pläne für die Bauten aller Zweige der Staatsverwaltung in technifher und 
finanzieller Beziehung zu prüfen bat, und bie Baur Alademie in Berlin als 
oberfte Bildungsanftalt für die Architelten. d) Die vierte Mbtheilung bearbeitet 
die Gefhäfte für Handels-Berkehr und Gewerbe, für Maaß-, Gemwidt- 
und Eichungsweſen. Auch diefe ift in jeder Bezirkd-Regierung durch einen techniſchen 
Rath vertreten, als Mittelsperfon für eine ganze Provinz dient vorzugsweiſe der 
Dber-Präfident zum Verkehr ſowohl mit dem Minifterium als mit den Handels: 
Kammern, Handeld-Korporationen, Kompagnien, allgemeinen gewerblichen Afio- 
clationen der Städte. Unmittelbar unter verfelben ftehen noch: die techniſche De- 
putation für Gewerbe in Berlin als oberfte gutachtende Behörde für gewerbliche 
Erfindungen, Patente, Einführung von Fabrif-Operationen u. f. w.; das technifche 
Gewerbe-Inftitut in Berlin zur höheren Ausbildung für den Gewerbe-Stand, vie 
Mufter-Zeihnen- Schule und die Normal» Eihungs- Kommiffion in Berlin, vie 
föniglihen Porzellan» und Gefunpheits - Gefchirr - Manufalturen in Berlin, bie 
Navigationsihulen in Danzig, Pilau, Memel und. Stettin. e) Die fünfte 
Abtheilung ift mit der Berwaltung für Bergwerks-, Hütten- und Salinen- 
Weſen beauftragt. Dur eine neue Drganifation dieſes Verwaltungszweiges im 
Jahre 1862 find die Bergämter aufgehoben und als oberfte Provinzialbehörbe 
vier Dber-Bergämter als alleinige Adminiſtrativ-Behörde eingefegt, je eins für 
bie Rheinprovinz zu Bonn, für Weftphalen zu Dortmund, für Schlefien zu Breslau 
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und für Sachſen und die Übrigen in montaner Beziehung unergiebigen Provinzen 
in Halle. Zur Bildung der höheren Bergbau-Technifer ift erft 1861 eine eigene 
Berg-Atademie in Berlin gegründet, während bis dahin nur theilmeife auf preu- 
ßiſchen Univerfitäten für diefe Ausbildung geforgt war und durch Ertheilung von 
Stipendien auf benahbarten fremden Anftalten (Freiberg) ergänzt werben mußte, 
7) Das Fimanzminifterium und die gefammte Finanzverwal— 
tung. Dies Minifterium zerfällt in drei Ubtheilungen: a) Berwaltung für 
Steuern, aus dem Öeneral-Direltor der Steuern und zehn vortragenden Räthen 
als Decernenten für die einzelnen Steuern gebildet. Die direkten Steuern werben 
in den Provinzen durch Abtheilungen der einzelnen Bezirfs-Regierangen bearbeitet 
und durch Kreislaſſen in den lanbräthlichen Kreifen eingezogen, für Berlin durch 
das Hauptfteneramt für direlte Steuern. Für die indirekten Steuern giebt es neun 
Provinzial » Stener: Direktionen, zwei für die Provinz Preußen (Königsberg und 
Danzig), je eine für die übrigen Provinzen, nur daß für Potsvam und Franf- 
furt a. d. O. diefelbe als eine beſondere Abtheilung mit der Bezirks» Regierung 
verbunden ift. Bon dieſer Abtheilung reffortiren au die Bevollmädtigten in ben 
Staaten des deutihen Zolivereins, das Haupt-Stempel-Magazin in Berlin und 
die Stempel-Fisfalate, b) Die zweite Abtheilung ift mit dem Etats» und 
Kaſſenweſen beihäftigt, in welder ein Direktor und vier vortragende Räthe 
arbeiten und im gleicher ÜBeife fämmtliche Kaflen- und Etats» Angelegenheiten ber 
einzelnen Bezirtö-Regierungen regeln, von denen jede eine Regierungs-Haupt-Kaffe 
befigt, als Centralquelle für die Staats-Ausgaben und Einnahmen des betreffenden 
Regierungsbezirls, indem fie ihre Ueberfhüffe an die General- Staats -Kafje in 
Berlin abſendet, aber aud von derſelben Zuſchüſſe empfängt, wenn die ihr zu— 
gewiefenen Einnahmen nicht als Dedungemittel für die angemiefenen Ausgaben 
ausreihen. Die General» Staats Kafle befist dafür einen eifernen Beftand von 
5,000,000 Thlr., der auf diefem Höhenbetrage durch die zufließenden Einnahmen 
immer erhalten bleiben muß; fie fteht unmittelbar unter viefer Abtheilung. c) Für 
Domänen und Forften. Diefe Abtheilung hat zwei Direltoren, den Ober: 
Land-Forftmeifter als Techniker für die Forften und einen zweiten für die Domänen 
und zehn vortragende Näthe, theils nad Forften und Domänen, theils nad den 
Provinzen mit ihren Decernaten getheilt. Die Specialverwaltung in den Provinzen 
führen gleihmäßig vie Bezirks» Regierungen durch die oben bereits bezeichneten 
Abtheilungen und Kreis-Steuer-Kafjen. Bei den Regierungen ftehen Oberforftmeifter 
und Forftmeifter als techniſche Räthe; ihre Bezirke find in Forft-Infpeftionen und 
biefe wiederum in Ober-fFörftereien und Forſt Reviere getheilt. Diefer Abtheilung 
ift die höhere Forftlehranftalt zu Neuftavt- Eberswalde umtergeorbnet. Bon dem 
Finanzminiſter reffortiren noch unmittelbar die Gentral-Direftion zur Regelung der 
Grundſteuer, welche 1861 mit einem Minifterial- Direftor und 4 General-Kom- 
miffarien (je einer für zwei Provinzen) eingefegt ift, um bei ber anderweitigen 
Regelung der Grunpfteuer, der Ginführung einer allgemeinen Gebäubeftener und 
der Entſchädigung für die Aufhebung ver Grundſteuer-Befreiungen und Bevor- 
zugungen die Vorarbeiten einzuleiten und zw überwachen; ihr Gefhäft wird mit 
dem Jahre 1865 beendet fein. Ferner ftehen unmittelbar unter dem Finanzminifter 
vie GeneralsLotterie-Direftion, die Münze in Berlin, vie General» Direktion ber 
allgemeinen Wittwen-Berpflegungs» Unftalt und das geheime Minifterial-Arhiv 
in Berlin, vie älteren Regiftraturen der inneren Givilverwaltung enthaltend; 
die Geehandlung in Berlin, ein Geld» und Handels» Inftitut, das unter einer 
vom Staate ernannten Direktion große Gelvgefhäfte macht und von feinem 
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Gewinn jährlih einen Antheil von 100,000—300,000 Thlr., im Jahre 1863 
fogar 500,000 Thlr. an den Staat zu zahlen verpflichtet ift; das Leihamt 
in Berlin. Endlich ift der oberen Auffiht des Finanzminifters, in Gemeinſchaft 
mit dem Minifter- Präfiventen, die Bermwaltung des Staatsſchatzes untergeorbnet, 
der am 31. Dec, 1862 über 20,000,000 Thlr. baar und gegen 3,000,000 Thlr. 
in verzinslihen und unverzinslichen Altivis als Beftand hatte; dem Finanzminifter 
ausichließlih die Hauptverwaltung der Staatsfhulden, geführt von einem Direftor 
und brei Räthen und fontrollirt von der Staatsſchulden Kommiſſion, die aus drei 
Mitgliedern des Herrenhaufes und des Übgeorbnetenhaufes und dem Ehefpäfldenten 
der Ober-Rechnungs-Kammer gebildet ift, die Staatsfhulden - Tilgungstaffe, die 
Kontrole der Staatspapiere und bie Staatsruderei für den Drud ver Staats- 
fhuld Papiere, des Papiergelves und der Banknoten. 

Die Finanzverwaltung des preußiſchen Staates erfuhr in ber Auf- 
ftellung des jährlichen Staatshaushalts, mit dem Uebergang in das Eonftitutionelle 
Leben eine vollftändige Umgeftaltung, indem bis 1848 nur die Netto-Cinnahmen 
und Ausgaben aufgeführt wurben, feit biefer Zeit aber bie. Brutto- Einnahmen 
und Brutto» Ausgaben von der Nationalverfammlung zur allgemeinen Kenntniß 
gefordert wurden, woburd bie Regierung ſich veranlaßt ſah, auch fpäterhin bei 
der Vorlage der Etatsentwürfe ftets vie Betriebs - Einnahmen und Betriebs - Aus- 
gaben feftzuhalten und fi darüber mit ver Landesvertretung zu vereinbaren. 
Diefe Abweihung von dem früheren Verfahren ift auch zugleich eine Abweichung 
von der in allen übrigen fonftitutionellen Staaten üblichen Aufftellung, weil hier 
die Netto- Einnahmen beibehalten find, wie 3. B. bei den Poſten, Monopolen 
u. ſ. w.; fie erfchwert in hohem Maaße vie Vergleihung der gegenwärtigen 
Budgets mit den früheren vor 1848 und mit allen ausländiſchen. König Friedrich 
Wilhelm III. begann mit dem Jahre 1820 freiwillig durch die Gefeg-Sammlung 
den für das Kalenderjahr 1821 vom 1. Jan. bis 31. Dec. feftgeftellten Staats» 
baushalts Etat befannt zu maden. Er betrug in genauer Bilanz 50,000,000 
Thlr. für die Staats-Tinnahmen und Staatd-Ausgaben, nachdem 2,573,099 Thlr. 
(tarunter 548,240 in Gold) für den königlichen Hofhalt als Kron-Fidei-Kommiß 
aus den Einnahmen der Domänen vorweg abgezogen war. In 27 Jahren waren, 
wieder genau balancirt, im legten Etat vor 1848 bie Einnahmen und Ausgaben 
auf 64,033,679 Thlr. feftgeftelt, alfo um 14,000,000 Thlr. ober 28 Procent 
vermehrt. Darunter waren die Einnahmen aus den Domänen mit 4,845,021 Thlr., 
aus den orften mit 2,002,961 Thlr., aus der Poſt mit 1,000,000 Thlr., dem 
Salzmonopol mit 4,992,200 Thlr. Aber fhon das nädfte Jahr bradte das 
Budget für 1849 mit 88,566,380 Thlr. in den Staats-Cinnahmen, indem mit 
den Betriebstoften die Einnahmen aus den Domänen auf 5,872,343 Thlr., Yorften 
auf 4,925,606 Thlr., Boft auf 6,914,310 Thlr., das Salzmonopol auf 8,445,475 
Thlr. erhöht waren. Es war mithin die Mehreinnahme von 24,000,000 
Thlr. faft ausſchließlich aus der Hinzurehnung der Betriebseinnahmen hervor- 
gerufen, was am beutlichften hervorgeht, wenn man 3. B. die Poften, das Galz- 
monopol, die Forften, die Berg: und Hüttenwerfe in Bezug auf ihre gleichzeitig 
vermehrten Betriebseinnahmen und Ausgaben vergleiht. Bei den Poften hatte 
bis dahin der Titel Ausgaben gefehlt, nur der Poftüberfhuß von 1,000,000 Thlr. 
war im Budget für 1847 retro vermerkt; dagegen ftehen im Budget für 1849 
bei der Poftverwaltung an Einnahmen 6,0941,310 Thlr., an Ausgaben 5,941,310 
Thlr., es bleibt alfo in der Wirklichkeit wiederum nur ein Poftüberihuß von 
1,000,000 Thir. für den Staatshaushalts- Bedarf. Ebenjo findet ſich bei dem 
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Salzmonopol die im Budget für 1849 um 3,000,000 Thlr. geſteigerte Mehr— 
einnahme durd den bis dahin in den Ausgaben fehlenden Titel an Betriebskoſten 
für den Anfauf, vie Berpadung und ven Transport des Salzes mit 2,994,000 
Thlr. wieder weggenommen. Über die Betriebsausgaben bleiben feit 1849 nicht 
bie früher gewöhnlichen; vie ſtark geftiegene Bevölferung vermehrte den Bedarf 
für das Salzmonopol, die bedeutende Erweiterung bes Chaufjeebaus in allen 
Provinzen und der anferorventlihe Aufſchwung im Poftverfehr fteigerte ungeachtet 
ber Berminberung des Briefportobetrags die Betriebskoſten bis 1863 faft auf das 
Doppelte, währen die Nettoeinnahbme nur von 1,000,000 Thlr. auf 1,600,000 
Thlr. fih erhöhte. Dazu famen ver Bau von Staatd-Eifenbahnen, der Anfauf 
der Niederſchleſiſch Märkiiben Eifenbahn, die am die Konceffionen gelnüpften 
Ginnahmen von Privat-Eifenbahnen; alles dies brachte einen neuen großen Titel 
für das Budget, der im gegenmärtigen Budget eine Ginnabme von 12,846,000 
Thlr. für fih allein aufftelt, aber fein Korrelat in 9,576,000 Thlr. Ausgaben 
befist, alfo nur 3,270,000 Thlr. Ueberfhuß läßt. Ebenfo erfolgte durch die überaus 
verftärfte Theilnahme der Staatsverwaltung an bem Bergwerk- und Hüttenbetrieb 
unter dem Minifter von ver Heydt eine verdreifachte Staateeinnahme von 12,123,000 
Thlr. im Budget für 1863, aber auch dagegen eine Ausgabe von 9,320,000 Thlr,, 
alfo wiederum nur cin Ueberſchuß von 3,803,000 Thlr. Ueberbaupt verboppelten 
fih die Betrichs- Einnahmen und Ausgaben in den Jahren 1853 bis 1863 von . 
21,000,000 Thlr. auf mehr als 42,000,000 Thlr. und ließen die Staatöver- 
waltungs-Ausgaben auf 93,000,000 bis 97,000,000 Thle. für die legten Jahre 
befteben, um ven Vergleich der wirflidien Steigerung des Budgets mit den vor 
1548 in entſprechender Weife vornehmen zu können. Allerdings find gleichfalls 
die Staatsausgaben für die einzelnen Zweige der Verwaltung anfehnlid in biefem 
Zeitraume von 1849-62 gefteigert und haben vaburd, außer ber natürlichen 
Annahme der Staatseinkünfte durch die vermehrte Bevölkerung und dem geftiegenen 
Wohlſtand, neue Auflagen und Erhöhung ver alten erforvert. Zu ver rafcheren 
Vermehrung der Staatsausgaben haben vorzugsweife beigetragen in den Jahren 
1850—62, abgefehen von ver „Reorganifation“ des ftehenden Heeres, die vorher 
ſchon um 6,000,000 Thlr. erhöhten Koften des Kriegsminifterinms (im I. 1857 
allein 4,077,000 Thlr. durch vie Wiebereinführung der dreijährigen Dienftzeit 
und Erhöhung der Befolvungen), das mit 2,000,000 Thlr. und darüber jest erſt 

beginnende Marinebudget im Ordinarium und Ertra-Orbinarium, die 1849 erfolgte 
neue Organifation der SIuftia- Verwaltung mit dem ermeiterten Bau ver Straf— k 
anftalten, vie nothwendig gewordene Erhöhung der Befoldungen aller Eivilbeamten, 
mit 2,114,450 Thlr. in den Jahren 1858—63 ausgeführt, 67) bei den niederen 4 
zwiſchen 20 ımb 10 Broc., bei ven höheren zwifchen 10 und 2 Proc. des Gehaltes, K 
die Verſtärkung der jährlichen Etats für große Land- und Wafferbauten, nament« 

ih für Kunftftraßen und Eifenbahnen, ver um 1,000,000 Tbhle. verftärtte Etat 
für den öffentlihen Unterricht mit Einfchluß des Aufwandes für neue Univerfitäts- F 
gebäude (Kliniken, chemiſche Yaboratorien), Gymnaſien, Lanpihullehrer- Seminare, — 
beſonders aber auch ver vermehrte Bedarf au Zinſen und Amortiſation für vie 
neu binzugetvetenen Staatsfhulden (um 6,000,000 bis 7,000,000 Tblr.), wovon u 
jeboh über vie Hälfte für probuftive Anlagen von Staats: Eifenbahnen verwandt R 
wurden. Als neue Auflagen erfheinen in viefem Zeitraume der Zuſchlag von 20 i 
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7) Bericht der Budgets-Kommiſſion vom 8. Mai 1863 über die im Jahre 1863 ſtatt⸗ 
findenden Beſoldungs-Verbeſſerungen. 
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Proc. zu den Geridtöfoften; die Haffifichrte Einfommenftener mit €. 3 Proc, von 
dem jährlichen Einfommen über 1000 Thlr., melde 1863 {dem auf 3,2283,000 
Thlr, veranfhlagt iſt, nachdem fie bei ber erften Ginführung 1852 nur auf 
2,500,000 Thlr. feftgeftellt war (fie iſt überdies feit 1854 in mehreren Jahren 
bis 1. Juli 1862, gemeinfhaftlih mit ver Klafien-, Mable und Shladiftener 
noch mit Zuſchlägen von 25 Proc. des Detrags erhoben worden); die Nübenzuder- 
fteuer, gegen 1852 auf das Bierfache des früheren Stenerfages erhöht, 
auch zur Dedung des Ausfalls bei der Steuer auf Kolonialzucker (durch vie faft 
geihmwundene Einfuhr des leßteren) im Jahre 1863 bereits auf 4,250,000 Tbir, 
veranfhlagt; die Eifenbahnabgabe 1863 bereits 850,000 Thlr. Weſentliche Er 
böhungen ber älteren Steuern mit 15 bis 20 Proc. fanden flatt bei ber Stempel- 
abgabe, der Klaffenftener (durch höhere Einſchätzung), der Gewerbe, Branntmein« 
und Braumalzfteuer. 

Die Einrihtung des Stantshaushalts Etats iſt in der allgemeinen Anlage 
ſeit 1849 nicht wefentlih verändert, nur 1852 und noch mehr feit ber zweiten 
Aufftellung des Etats für 1862 fpecieller in Kapitel und Titel zerlegt. Die Ein- 
nahmen werben nad den einzelnen Minifterien aufgeführt, und zwar fommt hier 
zuerft das Minifterium ver Finanzen mit mehr als 62 Proc, ſämmtlicher Staats- 
einnahmen, dann das Minifterium für Handel und Gewerbe mit 28 Proc, und 
das Yuftigminifterium mit 8 Proc. (aus Sporteln und Stempeln), während: bie 
Übrigen Minifterien nur zufammen 2 Proc, der Staatseinnahmen vorzugämeife 
aus dem ihnen überwiefenen Beftandtbeilen des Staatsvermägens liefern. Die 
Ausgaben werben in ordentliche und fortbauernde und in außerordentliche und 
einmalige getbeilt. Die ortentlihen zerfallen wiederum a) in Betriebserhebungs- 
und Berwaltungsfoften der einzelnen Einnahmszweige, von denen wir oben fhom 
geſprochen haben; b) in Dotationen; c) in Staatsverwaltungsausgaben, nah dem 
einzelnen Miniſterien georbnet. Ebenfo find die außerorbentlihen Ausgaben, fat 
ausihlieglih Staatsvermaltungsausgaben, für die einzelnen Minifterien ausge 
worfen. Zu den Dotationen gehören: 1) dad Aronfivei-Aommiß von 2,578,099 
Thirn., bas oben ſchon angeführt ift und 500,000 Thlr. Zuihuß, welcher 1859 
zu. diefer fortbauernden Rente aus ben Domänen und Forſten vereinbart ft; 
2) die Ausgaben für die Verzinfung und Zilgung der Staatsfhulvden; 3) bie 
Ausgaben für beive Häufer des Yanttags, 

Eine Ueberfiht der Staatsjhulden ift bei ihrem allgemeinen Einfluß auf 
bie financtelle Lage bes Staates vorauszufhiden, ehe man zu der Vergleihung 
des gegenwärtigen Staatshaushalt-Etats übergeht. Im Jahre 1820 war ter Ger 
fammtbeftand der verzinslihen Staatsſchuld auf 180,000,000 Thlr. firirt, der 
provinziellen vom Staate verbürgten Schulden auf 10,500,000 Thlr,, ber umver- 
zinslihen Staatefhuld (Papiergelo) auf 11,242,347 Thlr. Für die Tilgumg der 
verzinslihen Staatsihuld wurde jährlib 1 Proc. des Kapitals ausgefest, das auch 
nad der partiellen Abbürbung unverkürzt bis zur gänzlihen Amortifation biefer 
Schulden jührlih verwandt werben follte mit Hinzunahme der bereits zur Amorti« 
fation gefauften, deportirten, aber noch nicht getilgten Staatspapiere. Eine jähr- 
lihe Summe von mindeftens 1,000,000 Thlr, aus bem Berfauf von Domänen 
und Abtöfung von Domänen-Redhten wurde vorweg dazu beſtimmt. Auf biefe 
Beife waren bis zum 1. Januar 1848 vie Stantsfhulden A 31/, Proc auf 
113,968,200 Thlr., die provinziellen Schulden unter Garantie des Staates anf 
8,974,564 Thir, verringert; die unverzinslihe Staatefhuld war unverändert auf 
11,242,347 Thir. ftehen geblieben; mithin Betrug bie gefammte preußiſche Staats- 
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ſchuld am 1. Januar 1848 = 134,185,111 Thlr., welche 4,230,846 Thlr. zur 
Verzinfung forderten und 2,488,132 Thlr. Einnahme zur Amortifation darboten. 
Die Greigniffe des Jahres 1848 verzehrten zuvörderſt den vorhandenen Staats- 
ihat von 19,527,388 Thlrn. baar und 3,719,950 Thlen. in Gtaatspapieren, 
aber fie erheifchten nod eine freiwillige Anleihe von 15,000,000 Thin. à 5 Proc., 
. um das durch die Kriegsräftungen, Küftenbewaffnung, Beihäftigung der Arbeiter- 
Mafjen entftandene Deficit von 28,970,000 Thlen. zu deden. Die Deficits blieben 
jest eine jährliche Begleitung der Budgets bis 1855, aber die außerordentlichen 
friegerifchen Verhältniſſe der Jahre 1849—50, die Mobilmahung der ganzen 
Landwehr vor dem Vertrage von Ollmüg forderten noch mehrere nene Anleihen, 
die indeß auch gleichzeitig mit Unterftügung des Landtags zu probuftiven Anlagen 
jährlich erneuert wurden. 6%) So wurde bie Staatsjhuld vermehrt 1850 um 
18,000,000 Thlr. à 41/, Proc., 1852 um 16,000,000 Thlr. à 41/, Proc., 1853 
um 5,000,000 Thlr. à 4 Broc., 1854 für Kriegsbereitſchaft bei dem Kriege Frank 
reichs und Englands mit Rußland um 15,000,000 Thle. à 4b/, Broc., jebe 
Anleihe gleichzeitig mit einer jährlichen Tilgung von 1 Proc. des urfprünglicen 
Anleihelapitals. Aber von diefen neuen Anleihen waren gleichzeitig mit Hülfe des 
jährlichen Eiſenbahnbaufonds, bis zum 1. Januar 1855 48,536,188 Thlr. für 
ven Bau der Staatseifenbahnen (Oft-weitphälifbe-Saarbrüder), der Weichjel- und 
Nogatbrüden, den Ankauf der Niederſchleſiſch-Märliſchen Eifenbahn verwandt 
worben. Die Kriegsbereitfchaft zur Zeit des orientalifchen Krieges mußte indeß auch 
noch im Jahre 1855 fortgefegt werben und erforderte einen außerorbentlichen, 
Aufwand an Koften für das fiehende Heer im Betrage von I4,771,000 Thlen., 
welche durch eine Prämienanleihe im November 1854 von 15,000,000 Thlen. A 
31/, Proc. Zinſen mit einer jährlichen Prämienziehung (wozu 1 Proc. erfparte 
Zinfen in Prämien von 110 bis 100,000 Thlr. beftimmt wurben) ihre Dedung 
fanden. Die jährlihe Amortifation ging ungehindert ihren vertragsmäßigen Gang 
fort und erreichte bereitd 1857 den hohen Betrag von 4,000,000 Thirn., wozu 
8,500,000 Thlr. für die Berzinfung hinzugelegt werben mußten, im Jahre 1862 
bereits 5,500,000 Thlr. Amortifation mit 10,324,000 Thlen. Zinsbetrag. Die 
Zinfen der freiwilligen Anteile waren 1851 von 5 auf 4l/, Proc. ermäßigt, 
nachdem die gefegmäßige halbjährige Kündigung für diejenigen Släubiger voraud- 
gegangen war, welde den erniebrigten Zinsfuß ſich nicht gefallen laffen wollten. 
Außerdem war aber auch die unverzinsliche Anleihe in den Jahren der financiellen 
Bedrängniſſe 1848—51 bis auf 30,842,347 Thlr. Kaffenanmweifungen erhöht 
worden; durch einen Bertrag mit der königlihen Bank in Berlin vom 28. Januar 
1856, welche einen erweiterten Umfang zur Ausgabe ihrer Banknoten gewann, 
wurde gegen eine jährliche Ausgabe der Bank von 550,000 Thlen. zur Verzinfung 
und Tilgung einer neuen Anleihe von 16,500,000 Thlrn. A 41/, Proc., bie 
fofortige Einziehung und Tilgung von 15,000,000 Thlrn. Kaſſenanweiſungen 
übernommen, fo daß von biefem Jahre ab die unverzinsliche Staatsfhuld nur bie 
Sefammtfumme von 15,842,347 Then. in Kaffenanweifungen beträgt und nicht 
weiter vermehrt werben darf. Neue probuftive Anlagen von größerem Umfange 
wurden indeß wieder durch neue Anleihen zu Stande gebradt, jo der Erwerb der 
Münfter- Hammer Bahn in Weftphalen, ver Ausbau der Oftbahn von Kreug 





Seit 1850 erſchienen jübrlih als Vorl die beid des Landtags Berichte 
der —— — tu über ihre Getödheführung im ee Der ». Bericht, 
der bier benupt wird, ift im Februar 1863 vorgelegt. 
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über Küſtrin nah Frankfurt, die Fortſetzung der Oſtbahn von Königsberg nach 
Eydtkuhnen an der ruſſiſchen Grenze, von Bromberg über Thorn bis zur polniſchen 
Grenze (1856—61), der Saarbrücker Bahn nad Merzig (1858), Trier (1860) 
bis zur Iuremburgifhen Grenze bei Wafjerbillig (1861), vie Yegung eincs zweiten 
Geleiſes für die Niederfchlefiich- Märkiiche Bahn (1859—61), zweimalige Unter- 
flügungen ber Rhein-Nahe- Bahn, deren fpätere Dedung in Prioritäts- Aktien 
erfolgen fol. Die dafür kontrahirten neuen Anleihen find 7,800,000 Thlr. im Jahre 
1855 A 4!/, Proc., 7,680,000 Thlr. à 41/, Proc. im Jahre 1857, 18,400,000 
Thlr. in den Jahren 1859, 1860 und 1861 nad dem Berürfniffe des fort- 
Ihreitenden Eifenbahnbaus nah und nad in Umlauf gebradt. Die Mobilmahung 
der Heeresmacht im Sommer 1859 bei der drohenden Stellung Franfreihs gegen 
Deutihland, während des italienifhen Krieges, erforderte zuerft die Verwendung 
des geſammten Staatsſchatzes (wiederum von 3,000,000 Thlr., im Jahre 1849, 
biß auf 15,000,000 Thlr. geftiegen) und eine neue Anleihe von 30,000,000 Thlrn. 
à 5 Proc, deren Amortifation erft mit dem Jahre 1863 beginnen fol; fie ift 
nur zur Heineren Hälfte für das mobile Heer verwandt, hat aber auch nur 
28,500,000 Thlr. eingebradt, da fie zu 95 Proc. (immer noch günftig bei einem 
drohenden allgemeinen Kriege) ausgegeben werben mußte. Bon biefer Anleihe find 
12,500,000 Thlr. wieder in den Staatsſchatz zurüdgelegt. Der Zinsfuß für vie 
Staatsanleihen von 1850 und 1852 wurde im Wpril 1862 dur eine gleiche 
Operation wie im Jahre 1851 von 41/, auf 4 Proc. rebucirt. 

Der Stand der gefammten Staatsfhulden betrug nah dem letzten Be 
rihte der Staatöfhulden-Verwaltung am 1. Jan, 1862: 


Kapital Zinfen 
1. Staatsfhulpfcheine a 3%/, Proc. 82,712,700 Thle. 2,894,444 Thlr. 
2. Freimillige Anleihe 1848 :» 4l =  5,074,670 =» 224,490 = 
3. Staatsanleihe 1850 .4 « 15,447,900 = 617,816 = 
4. Staatsanleihe 1852 «4 = 14,002,300 » 560,092 = 
5. Staatsanleihe 1853 : 4 ⸗ 4,504,000 * 180,160 = 
6. Staatsanleihe 1854 «41, = 13,761,800 » 619,281 » 
7. Brämienanleihe 1855 : 31/5 = 13,560,000 = 474,600 = 
8. Zweite Anleihe 1855 «41/5 = 7,267,300 = 327,028 - 
9. Staatsanleihe. 1856 =» 4/5 = 15,917,800 » 716,301 ⸗ 
10. Staatsanleihe 1857 «41, = 7,680,000 = 343,536 = 
11. Staatsanleihe 1859 5 : 30,000,000 = 1,600,000 + 
12. Zweite Staatsanleihe 1859 69) - Al), =» 15,000,000 = 675,000 = 
13. Rautionen 70) «A = 6,319,359 -» 252,774 - 


6) Es find von diefer Anleihe noch 3,400,000 Thlr. Staatsihuldicheine zurüdbehalten, 
welche nah dem Bedarf des weiter fortichreitenden Gijenbabnbaus in Umlauf gefept werden, 
aljo bis dabin dem Staate noch feine Zinfenlaft aufbürden. 

70) Unter diefen Kautionen find ſowohl die der Kaffenbeamten und Gteuereinnehmer wie bie 
der Zeitungen beariffen. Sie mußten bit 1860- baar eingezablt werden und wurden mit 4 Pror. 
ginſen vergütet; fie hatten im Jahre 1859 bereits die Sihe von 7 500,000 Thlr. erreicht und 
waren jeit 1862 unter die Verwaltung der Staatsſchulden geftellt. Nach dem Geſetze vom 21. Mai 
1860 werden jept alle Kautionen in Staatepapier.n geftelt, deren Jins-Coupons in den Händen ihrer 
Befiper bieiben. Da bereits ein Kautions-Depeſttum von ca. 5,000,000 Tblr. angefammelt ift, 
aus welchem die jährlich zurüdgenommenen Kautions-Kapitalien baar zurüdgezablt werten, jähr- 
lich etwa 1,000,0U00 Thlr., fo wird in 4 bis 5 Jahren dieſer Tilel aus der Staatsſchuld gänze 
li geſchwunden jein. 
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Kapital Binfen 
14. Militär-Wittwentaffe 71) AA Proc. 890,400 TEhie. 35,616 Thlr. 
15. Provinz. v. Staate garant. Sch.⸗ 31/, u.3 4,316,623 — 122,837 » 
16. Eifenbahnaktien d. Riererfälel » Au.dl/, 17,975,095 = 724,510 « 
17. Gifenbahnattien d. Münf.-Ham,- 4u.4l/, 1,380,000 56,153 = 


Summe der verzinsl, Staatefhulven 255,809,877 Thl. 10,324,638 Thi. 
18, Umverzinsl. Schuld in Raffenanmweifungen 15,842,347 -» — 


Gefammtbetrag der Staatsfhuld 271,652,224 Th. 10,324,638 Thl. 
Es find no im Laufe bes I. 1862 getilgt 5,519,773 — 


fo daß am 1, Januar 1863 verblieben 266,132,451 Thlr, als die Total 
fumme für die preußifhen Staatsſchulden. Unter biefen gehören 84,524,725 Thlr. 
nad dem 13. Berichte der Staatsihulben-Berwaltung ber probuftiven Verwendung 
für Eifenbahnen an und werben aus den Ueberfhüflen der. Eifenbahn-Berwaltung 
verzinfet und amortiſirt. Demgemäß fallen in ver That gegenwärtig nur 
181,607,720 Thlr. verzinslihe Staatsjhulden ven allgemeinen Staatsnerwaltungs- 
Ausgaben mit ihrem Aufwande für Berzinfung und Tilgung zur Laft, mithin faft 
enau derſelbe Betrag, welcher fih 1820 bei der erften vollftändigen Regelung der 

taatefhuld ergab und bie verzinslihe auf 180,000,000 Thlr, feftftellte. Die neue 
dur Geſetz vom 24. Sept. 1862 in Ausficht geftellte Anleihe von 5,600,000 
Thlen, iſt wieberum nur für den Bau der Eifenbahn von Küſtrin virelt nad 
Berlin und wird aus dem Eifenbahnfond gevedt; fie ift aber bie jet noch nicht 
realifirt, eben fo wenig die durch dasfelbe Geſetz bemilligte für die ſchleſiſche 
Gebirgs-Eifenbahn. — Als fortbeftehende financielle Hülfsmittel für die Staats- 
verwaltung dienen außer den laufender Staatseinnahmen ber oben bereit# angeführte 
Staatoſchatz, gegenwärtig in runder Summe mit 21,000,000 Thlm., ber eiferne 
Beſtand der General-Staatsfaffe mit 5,000,000 Tplrn., der Münze mit 1,000,000 
Thlen., die Beftände bei ben übrigen Zmeigen ber Verwaltung mit 3,000,000 
Thlru., das oben erwähnte Kantions-Depofitum mit 5,000,000 Thlrn. 

Die allgemeinen Staatehaushalts- Etats blieben, bei gewöhnlicher Balanchrung 
der Ginmahmen mit ben Uusgaben, in jährliher Steigerung von 1851 mit 
94,294,959 Thlr. auf 97,345,199 Thlr. im 9. 1852, auf 103,029,671 Thlr. 
im 9. 1853, auf 107,990,069 Thir. im I. 1854, auf 111,827,785 Thlr. im 
3. 1855, auf 118,864,071 im 9. 1856, auf 120,242,312 im 9. 1867, 
auf 126,409,778 im 9. 1858, auf 134,280,101 Thlr. im 9. 1859. Im Jahre 
1860 war ber Gefammtbetrag im Folge ber Ariegsunruhen des Jahres 1859 
etwad geringer auf 133,188,354 Thlr, bemeffen, aber im I. 1861 auf 135,341,701 
Ahlr., 1862 auf 136,523,411 Thlr. und nad dem jest vorliegenden Budget für 
1863 vie Einnahmen auf 137,744,159 Thlr. und bie Ausgaben auf 139,844,159 
Thlr. veranfhlagt. Dies Deficit ſoll mit 2,100,000 Thlrn. aus dem Staatefhape 
gededt werben, in welden alle Ueberſchüſſe der wirllichen Einnahmen über bie 
etatsmäßig angejegten abgeführt werben. Bei der Vorlage ber Einnahmen für 1862 
ift in ber Sat ein folder Ueberfhuß von c, 8,000,000 Thlrn. angegeben, für deſſen 
theilweife Verwendung die Regierung im Apr. 1863 aud anderweitige Vorſchläge ge- 
macht hat, die jebod von Seiten der Landesvertretung noch nicht genehmigt find. — 
Die gegenwärtigen Berhämmiffe der Staatseinnahmen und Ansgaben wird man Mar 





1) Diefe berubt darauf, daß früher der Kapit and der Militär » Wittwerns 
Kaffe px die A nen in Unfprud genommen und verwandt worden iſt. 
Blunıfli um Brater, Deutioes GtaateMBirterbu. VIIL. 2 
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überſehen und beurtheilen können, wenn man zum Vergleich das letzte Jahr vor der 
Reorganifation des Heeres (1859) und das jest für 1863 vorgelegte Budget wählt, 
weil das leßtere fi unmittelbar an die wirklichen Einnahmen und Ausgaben an- 
lehnt, erſt im Dec. 1862 zufammengeftellt ift und mit Ausnahme der Ausgaben 
für das Heer nur geringe Beränderungen bei der Beſchlußnahme des Abgeorpneten- 


hauſes erfahren hat. 


Staatseinnabmen. 1859, Thlr. 
Il. Finanz-Minifterium 86,057,354 
davon 1, aus Domänen und Forften mit Einſchluß 

des Kronfidei⸗Kommiſſes 12,265,894 
2. Grundſteuer 10,224,690 
3, Einfommen- und Hlaffenfteuer 11,861,000 
4. Gewerbefteuer und Gifenbahnabgabe 3,818,625 
5. Kleine direfte und indirefte Steuern 475,459 
6. Eingangs, Ausgangs, Uebergangszölle 12,890,000 
7. Rübenzuderftener 3,548,000 
8, Branntweinftener 6,540,000 
9. Malzfteuer und Uebergangsabgaben von Bier 1,150,000 
10. Inländifher Tabaf- und Weinbau 240,000 
11, Mahl: und Schlachtſteuer 2,570,000 
12. Stempelfteuer 4,160,000 
13. Chauffeegelver 1,328,000 
14. Hafen», Strom-, Kanal-, Schifffahrts-Gefälle ern 
15. Salzmonopol r 8,924,740 
16. Lotterie 1 ‚11 ‚800 
8 Seehandlungs-Inft., Bank u. Münze in Berlin 1 ‚409, 128 


8. Gioilpenfiond-Beiträge u. auferordentl. Einn. 1,743,018 
II. Minif. f. Handel, Gewerbe u. öffentl. Arb. 35,601,626 


davon 1. Poftverwaltung, Gefeg- und Zeitungs-Debit 11 ‚376 ‚000 
2. Telegraphen » Verwaltung 788,600 
3. Eifenbahn » Berwaltung 9,213,410 
4, Berg⸗, Häütten- und Salinen-Berwaltung 13,926,386 
5. Staatsmanufaftur u. ——— Einnahmen 297,230 
III. Juſtiz-Miniſterium 9,832,804 


davon 1, Gerichtskoſten und Gebühren für die Beamten 9,550,231 
2. Strafen 282,573 
IV. Minift. für die landwirthſch. Angelegenh. LAOS 162 


davon 1. Landwirthſchaftliche Verwaltung 1,050, 194 

2. Oeftüt » Verwaltung 436,288 
V. Minifterium des Inneren 787,676 
VI. Minifterium der auswärtigen Angelegenh, 10,080 
VII. Minift. d. Rultus, Unterrichts, Mevic.-Angel. 91,614 
VII. Minifterium des Kriegs und der Marine 343,322 
IX. Hohenzollern» Lanpe 221,429 


Gefammtbetrag der Einnahmen 134,432,387 
Davon erfordern bie Betriebs-Verwaltungs-Koften 41,582,837 
Bleiben ald Einnahme für die Dotationen und 


Staats » Verwaltungs - Ausgaben 92,849,550 


1863. Thlr. 
89,485,311 


13,951,142 
10,216,000 
12,483,000 
4,433,000 
495,394 
11,985,000 
4,250,000 
6,860,000 
1,420,000 
257,000 
2,959,000 
4,550,000 
1,274,000 
1,247,000 
9,033,390 
1,333,300 
1,479,429 
1,258,706 
38,053,379 
11,749,600 
966,700 
12,846,190 
12,123,731 
367,158 
10,150,300 
9,875,810 
274,490 
1,157,944 
895,534 
262,410 
681,416 
12,340 
96,343 
433,386 
246,857 


137,744,159 


42,506,165 


95,237,994 
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Staatsausgaben. 1858. Thlr. 


A. Betrieb 6-, Erhebungs- u. Berwaltungstoften 41,582,837 


1. Domänen- und Gentralverwaltung 894,240 
2. Forften, Holzſchlägerlohn 3,065,000 
3. Direfte Steuern 1,056,880 
4. Indirefte Steuern 4,886,816 
5. Salzmonopol, Anfauf, Transport des Salzes 3,190,740 
6. Lotterie und Münze in Berlin 194,428 
7. Boft- und Zeitungs -Berwaltung 9,732,455 
8. Telegraphen « Berwaltung 631,675 
9. Eifenbahn » Berwaltung 7,607,334 
10. Bergwerf-, Hütten» u. Salinen-Berwaltung 10,710,859 
11. Staats-Manufaftnren 212,400 
B. Dotationen 16,762,073 


12. 


Rente u. Zufhuß d. Kronfivei-Rommiß-Fonde 3,073,099 


13. Staatsfhulden inkl. d. Eiſenbahnſchulden 13,447,250 
14. Beide Häufer des Landtags 241,744 
C. Staatsverwaltungd-Ausgaben 75,885,191 
15. Staatsminifterium und Gentralbehörben 270,825 


16. Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 878,990 
17. Minifter. d. Finanzen, allgem. Berwaltung 7?) 1,499,710 
18, Ober: Präfivium und Regierungen 1,834,385 
19, Givil-Benfionen, Kompetenzen 2,357,603 
20. Allgem. Wittwen-Penfions-Anftalt, Zuſchuß 664,100 
21. Juftizminifterium und obere Gerichte 1,501,551 
22. Untere Gerichte 7,511,913 
23. Kriminaltoften 1,883,484 
24. Minifterium des Inneren, Polizeiverwaltung 2,288,210 
25. Gensdarmerie 1,068,651 
26. Straf und Befferungs-Anftalten 2,215,208 
27. Minift. f. Handel, Gewerbe, Bauten, allg. Verw. 339,513 
28, Bauverwaltung für Land- und Waſſerwerle 1,778,243 
29. Unterhaltung der Chauſſeen 2,356,673 
30. Shauffee- Neubauten 1,000,000 
31. Miunifterium für lanbwirtbfhaftl. Verwaltg. 1,622,873 
32. Geftüts-Verwaltung 638,793 
33, Min. f. Kultus u. Unterricht, allg. Verw. 187,110 
34. Evangelifher Kultus 408,854 
35. Katholiſchet Kultus 743,386 
36. Univerfitäten ‘503,573 
37. Öymnafien und Realfhulen, Schulfolleg. 398,244 
38. Elementar-Unterriht 465,150 
39. Kunft und Wiffenfhaft, Akademien, Samml. 214,653 
40, Kirchen» Baufonds und außerorbentl. Verbeſſ. 546,491 
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1863, Thlr 
42,506,165 
866,300 
3,399,550 
1,107,165 
4,408,394 
2,614,690 
158,164 
10,108,600 
736,000 
9,576,808 
9,320,494 
210,000 
18,534,075 
3,073,099 
15,29 ‚466 
239,510 
81,147,132 
277,360 
898,595 
1,729,066 
1,891,163 
2,316,997 
687,730 
1,664,151 
7,829,368 
1,914,391 
2,340,469 
1,097,203 
2,084,296 
329,260 
2,004,619 
2,460,578 
1,000,000 
1,333,797 
514,260 
205,610 
412,599 
745,584 
564,236 
413,319 
503,771 
244,436 
721,832 


72) Dazu gehört ein jährlicher Dispoftionsfonds für den König zu Gnadenbewilligungen 


aller Art im Betrage von 400,000 Tblr., 
unvorbergeiebene Ausgaben, Unglüdsfälle u. ſ. w. — 
melde bit dabin zum (andwirtbfe 

153,000, Thlr., mit dem Yinan 


inifterium verbunden. 
23 * 


ein Haupt-Extraordinarium von 300,000 Thir. für 
Ferner find jeit 1860 die Nentenbanten, 
aftlihen Minifterium gehörten, wit einer Ausgabe von circa 
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1859. Thlr. 1863, Thlr. 


41. Medieinalweſen 206,125 312,928 
42, Kriegsminifterium 30,695,877 37,354,002 
davon für allgemeine Verwaltung 1,671,760 1,973,765 
Befoldung, Verpflegung, Bekleidg. d. Trupp., 
Remonte und Fourage der Pferbe 23,634,317 29,690,765 
Waffen und Feſtungen 1,491,387 1,578,124 
Erziehungs- u. Bildungs-Anft., Mebic.-Stab 402,020 427,078 
Benfionen- und Invalidenweſen 3,496,393 3,684,270 
43, Marineminifterium 819,510 1,130,163 


44. Außerordentliche oder einmalige Ausgaben 73) 8,233,874 6,235,833 
größtentheils für neue Bauwerke und Me- 
ltorationen, davon f. d. Min. f. Handel u. 
Gewerbe 2,865,350 Thlr., f. d. Kriegsmin. 
1,620,000 XThlr., f. d. Marine 1,353,176 
Thlr.( Hafen- u. Schiffbauten), f. d. Kultus» 
minift. 823,261 Thlr., Finanzm. 494,200 
Thlr,, Iuftizm. 400,000 Thlr. (Gefängnifie 
u. Gerichtsgebäude), Landw. M. 436,000 
Thlr., Min. des Inneren 193,875 Thlr. 

45. Sefammiausgaben für Hohenzollern 242,229 246,857 


Sefanmtbetrag aller Staatsausgaben 134,230,101 139,844,159 

Bei der Bergleihung beider Etats für 1859 und 1863 werden die Einnahmen 
eine allmälig ſteigende und entfpredhende Erhöhung nachweiſen, wo nicht beträdt- 
liche ig An von der Staatöverwaltung eingeführt find, wie In 
Folge mehrerer Verträge bei einzelnen Eingangszöllen, bei ven Durdigangs- und 
Ausgangs-Abgaben. Eine natürliche Verminderung viefer Einnahme war alfo für 
die erften Jahre zu erwarten. Das Herabgehen der Einnahmen aus den DBerg- 
und. Hüttenwerken iſt durch Handels-Konjunfturen bedingt, ſowie bei der Aufſtellung 
des Budgets auf die zunächſt vorangegangenen Jahre Rüdfiht genommen werben 
muß, wenn gegenwärtig auch, wie e8 bei biefer Einnahme der Fall ift, bereits wieber 
eine Steigerung eingetreten ift, bie jedoch erft für das Budget für 1864 ſich 
wirffam zeigt. Bei den Ausgaben dagegen tritt fofort eine überaus weſentliche 
Differenz bei dem IKriegsminifterium hervor, welche ungeachtet der von ber 
Regierung gegen die Borlage für 1862 felbft gemadten Erſparniß-Vorſchläge doch 
über 6,650,000 Thlr. mehr für viefen einzigen Verwaltungezweig gegen 1859 
in Aniprud nimmt. Darüber ift der große Konflikt zwifchen der Regierung und 
dem Abgeorpnetenhaufe entftanden, der bereits bis in das dritte Jahr dauert, für 
1862 gar feine Vereinbarung des Budgets zu Stande kommen ließ und bis 
jegt aud für das Jahr 1863 feine günftigere Ausſicht zeigt. 

Das preußifhe Heer war aus financiellen Gründen feit 1820 in feiner 
Zufammenfegung nicht weſentlich verändert, obgleich bie große Zahl von Feftun- 
gen bei der ungünftigen Fängenausvehnung des Staates eine bedeutende Stei- 
gerung des Koftenanfwantes für feine Vertheidigungsfähigleit aud in der Friedens— 


73) Don den außerordentl. Ausgaben für das Jahr 1863 find beftimmt 2,438,916 Thlr. 
f. d. Min. f. Handel und Gewerbe, 1.150,000 Thir. für die Marine, 1.111,948 Tbir. für das 
Kriegs: Min., 430,000 Thlr. für das Aultus-Min., 218,500 Thlr. f. d. M. f. d. landwirthſch. 
nn 498,530 Tbir. für das Finanz-Min., 111,069 Thlr. für das Miniftertum des Innern 
26,000 Thir. für das Juſtiz⸗Miniſterium. 
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zeit bewirkt hatte. Die nach dem Gefege vom 3. Sept. 1814 geſetzlich be 
ftehende breijährige Dienftzeit unter den Fahnen war für die Infanterie in den 
Jahren 1834— 55 auf zwei Jahre ermäßigt, und es erfhien die Friedensſtärke 
von 131,000 Mann für das ftehende Heer ausreihend. Die Mobilmahung des 
Heeres im Jahre 1850 hatte inzwiſchen mande Mängel aufgedeckt und wurde bie 
Beranlaffung zu der Rückkehr zur dreijährigen Dienftzeit bei den ahnen, welde 
1855 wieder durchgeführt wurde und eine Augmentation bes Heeres bis auf 
151,000 Mann im Jahre 1859 umd ein um mehr als 5,000,000 Thlr. verftärftes 
Milttär-Budget herbeiführte. Dennoch ſchien bei der neuen Mobilmahung im J. 
1859 mit Rückſicht auf die politifhe Situation der benachbarten Mächte und bie 
ganz veränderten Berfehrsmittel und Erleichterungen jeder Art des Transportes 
eine Berftärkung des flehenden Heeres durchaus nothwendig, indem man bamit 
eine Erleichterung der Verpflichtung zum Kriegspienfte bei der Landwehr verbinden 
wollte, eigentlich beide Aufgebote der Landwehr in eins zufammenziehen und 
ausfhlieglih zur Verwendung in den Feftungen fie zu beftimmen gedachte. Drei 
Jahre (vom 36. bis 39. Lebensj.) follten der Landwehr ganz erlaffen,, vafür aber 
die Reſervezeit um 2 Jahre vermehrt (27. und 28. Lebensj.) werden und bie ge 
fammte Dauer ver Berpflihtung zur Landwehr auf 9 Iahre beichränft bleiben. Die 
darüber der Pandesvertretung zur Annahme vorgelegten Gefeg-Entwürfe vom 10. 
Februar 1860 und 16. Februar 1862 umterfchieden ſich dadurch, daß in bem 
legteren die auf 4 Jahre für die Kavallerie verlangte Dienftzeit bei ven Fahnen 
auch auf 3 Jahre, wie für alle Truppentheile zurüdgeführt, die Referve für das 
ganze Heer auf 4 Jahre, alfo überhaupt Berpflihtung für das ftehenbe Heer auf 
7 Jahre feftgehalten und der Landwehr nod eine Wehrpflicht auf 9 Jahre beftimmt 
wurde. Beide Borlagen fanden bereits in den Kommilfionen des Abgeorbneten- 
hauſes fo ftarten Widerſpruch, daß die erftere von der Regierung zurüdgenommen, 
bie zweite dur die Auflöfung des Mbgeorbnetenhaufes am 11. März 1862 be 
feitigt wurde. Unterbeffen hatten die politifchen Berbältniffe im Frühjahr 1860 
eine proviſoriſche Kriegsbereitihaft der Heeresmaht dem Landtage doch dringend 
empfohlen, und bemgemäß war die Vorlage einer außerorventlihen Bewilligung 
von 9,000,000 Thlrn. für 14 Monate vom 1. Mai 1860 bis 30. Juni 1861 
von beiden Häufern angenommen. Mit diefer Summe führte die Regierung die 
Reorganifation nad dem vorgelegten, aber nicht angenommenen Plane für das 
gefammte Heer aus, indem fie 4 Garde» Infanterie- und 32 Linien » Infanterie 
Regimenter und 5 neue Ravallerie-Regimenter neben den .genehmigten 12 Batterien 
für die 9 Artillerie » Brigaden und die 3 Kompagnien für die Pionier - Bataillone 
bildete. Die Anerkennung der Reorganifation wurde jegt von dem Abgeorbneten- 
haufe gefordert, aber nicht zugeftanden, die Einigung für das Jahr 1861 erfolgte 
jedoch dahin, daß „zur Aufrechterhaltung der Kriegsbereitihaft des Heeres“ 
3,611,410 Thlr. aufßerorbentlih für das NKriegsminifterium bewilligt wurben, 
neben dem Orbinartum von 31,768,857 Thlrn. 7%) Im Jahre 1862 forderte bie 
Regierung abermals die Anerkennung der gefammten Reorganifation des Heeres 
in einer Stärfe von 195,580 Mann mit einem Koftenaufwande von 39,588,979 
Thlen, an ordentlihen und auferorbentlihen Ausgaben. Das Abgeordnetenhaus 
verfagte durch den Plenarbefhluß vom 23. Septbr. 1862 die Bewilligung des 
Mehrbedarfs für die Kriegsbereitihaft mit 5,970,264 Thlm., und genehmigte 





7%) Veral bierüber die 6 ausführlichen Kommiffionsberichte des Abgeorbnetens Haufes aus 
den Jahren 1860 bis Mai 1863, 
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nur den Militär-Etat mit 33,618,715 Xhlen., wogegen das Herrenhaus, unter 
Annahme fämmtliher Forberungenver Regterung, das verminderte Gefammtbugbet 
im Ganzen ablehnte. Im budgetlofen Zuftande des Jahres 1862 hat die Staatd- 
verwaltung inzwiſchen alle Ausgaben für die Reorganifation geleiftet und viefelben 
auch wieder für das Jahr 1863 mit 37,354,002 Thlrn, im orbentlihen Etat 
und mit 1,111,948 Thlen. im ertraorbinären Etat gefordert, überhaupt alfo 
38,465,950 Thlr , indem fie gegen ven Anſchlag für 1862 eine Minverforberung 
von 1,123,000 Thlen. durch Erfparniffe bei früherer Entlaffung der Infanterie 
um 4!/, Monate aus ber breijührigen Dienftzeit aufftellte. Aber die Budget— 
Kommiffion hat nach zweimonatliher Berathung wieber die Abfegung von 5,893,733 
Thlrn. für die Reorganifation in ihrem Berichte vom 12. Mai 1863 vorgefchlagen, 
wofür fi unbezweifelt die Majorität des Abgeorbnetenhaufes erklären wird. Ob 
die Ginigung unter Beibehaltung der neuen Regimenter durch Berminderung ber 
Präfenzftärte in den einzelnen Bataillonen und Eskadronen erzielt werden fann, 
hängt von der weiteren Verhandlung ab. *) 

8) Das Minifterium des Kriegs und der Marine ift feit dem 16. 
April 1861 umter der Leitung eines Minifters verbunden, fonft aber in ver Ge— 
(häftsführung durch befonvere Departements getrennt. Ihm gehören ausſchließlich 
an: 1) das allgemeine Kriegsdepartement, geleitet von einem Öeneral- 
lieutenant , in brei Abtheilungen für Armee-Angelegenheiten (Infanterie, Ravalle- 
rie), für Artillerier, für Ingenieur» und Feſtungs-Angelegenheiten, jeve Abtheilung 
aus einem Dirigenten (Stabsofficier) und mehreren Rüthen (Stabsofficieren und 
Hauptleuten) gebildet. 2) Das Militär-Defonomie- Departement, gleid- 
falls von einem Generallieutenant geleitet, in vier Abtheilungen, für Etats=- und 
Kafienweien, Natural»Berpflegungs-, Vorſpann- und Marſch-Angelegenheiten, Be- 
Heidungs> und Train-Angelegenheiten, Einquartirungs- und Lazaretweien, jeve Ab» 
theilung aus einem Civil-Direktor und mehreren Intendantur- oder Ariegsräthen ge 
bildet. Unter dem Kriegsminifter ftehen unmittelbar die Abtheilung für bie perſön— 
lichen Angelegenheiten (Militär-Rabinet), aus einem General und drei Stabsoffi- 
cieren gebildet, bie Abtheilungen für das Remontemefen, welde in einzelne Remonte- 
Infpeftionen für vie Provinzen zerfällt, für das Invalidenwefen, das General-Aubi- 
toriat als oberfte militärgerichtlice Inftanz für die Korps-Aubditoriate der neun 
Urmeelorps, die Militär Erziehungs» und Bildungs» Anftalten, die Militär 
Studien» und Prüfungs-Kommiffionen , das Militär-Medicinalwefen. 

Das ſtehende Heer, über deſſen Kriegsdienftverpflihtung und financielle 
Berhältniffe wir ſchon oben bei der Berfaffung und Finanzverwaltung umftändlicher 
berichtet haben, befteht gegenwärtig aus neun Armeekorps, von denen jedes in 
zwei Divifionen zerfällt (nur das Gardekorps befigt ausnahmsweiſe nod eine 
Garbe-Ravallerie-Divifion) und jede Divifion zwei Brigaden Infanterie und eine 
Brigade Kavallerie umfaßt. Außerdem befindet ſich bei jedem Armeekorps noch je eine 
Artillerie Brigade, je ein Jäger-Bataillon (bei ber Garde noch ein Schügen- 
Bataillon), je ein Pionier: und je ein Train-Bataillen,. In neuefter Zeit hat ber 
Feldmarſchall als Oberbefehlshaber in den Marken zwei Armeelorps unter feiner 
Leitung (Gardekorps und III. Armeekorps) und vorübergehend für die polniſchen 
Unruhen ein Befehshaber die obere Teitung von 4 Armeekorps (1., II. V. u. VI.) 
Ein Armeelorps bildet in Friedenszeiten in der Regel die Befagung einer Provinz, 
wie für Preußen (I.), Pommern (II.), Bofen (V.), Schlefien (VI.), Sachſen (IV.), 


*) Dal. die Redaktionsnote ©. 288, 
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nur Brandenburg hat zwei (Garben, IIT.), die Rheinprovinz 11/, (VIEL. und bie 
Hälfte von VII.) und Weftphalen hat nur ein-halbes Armeeforps (VIL). Außer 
dem bat Preußen die Befagung ganz oder zur Hälfte in den Bundesfeftungen 
Luremburg, Mainz und Raftatt und ftellt einen Theil der Beſatzung von Franf- 
furt a. M. Der Generalftab der Armee ift, außer der großen Gentral-Abtheilung 
in Berlin, bei jedem Armeekorps ſowohl für die General- Kommando’s wie für 
die Divifionen vertheilt. Oeneral-Infpektionen beftehen für die Artillerie, für das 
Ingenieurwefen und die Feftungen, für das Militär-Erziehungswefen, jede mit einem 
höheren General befegt. Im aktiven Dienfte befinden ſich gegenwärtig 33 Generäle 
der Infanterie oder Kavallerie, 38 Oenerallientenants, 72 Generalmajore, 116 
Obriſten (75 Inf., 18 Rav., 15 Artill. u. 7 Ingen.), 514 andere Stabsofficiere, 
7210 Dfficiere nieberen Ranges. 

Der gegenwärtige Beftand des ftehenven Heeres ergiebt fih aus folgender 
Ueberfiht, jedes Infanterie Bataillon zu 534 bis 570 Mann, jedes Kavallerie 
Regiment zu 599 Mann, jede Art.-Batterie zu 150 Mann für die Friedensſtärke 
gerechnet : 


l. Infanterie Bataill. Friedensft. Kriegsit. Pferbe 
1. Garde, 9 Regimenter 27 16,991 M. 27,451 M, 
2. Linien-Regimenter, 72 216 116,208 =» 218,088 — 
3. Jäger und Schügen 10 5,340 = 10,060 =» 
81 Regt. u. 10 Bat., zufammen 253 138,539 M. 255,539 M.» 2361 
1. Ravallerie Eskadr. Friedeusſt. Kriegsſt. Pferde 
1. Garde, 8 Regimenter 32 4769 M. 4,857 M. 
2. Linten-Ravallerie, 4O Regm. 168 24,984 = 25,432 — 
3. Landwehr 75), 12 Regm. 48 204 = 7,272 = 
60 Regm. 248 29,957 =» 37,561 » 31,568 
1ll. Feldartillerie Friedensſt. Kriegsſt. Pferde 
9 Brigaden (1 Garde) Batter. 108 16,381 M. 27,918 M. 6468 
IV. Seftungsartillerie Kompag. 65 6,275 =» 23,416 — 
V. Pioniere, 9 Bataillone 9 4491 » 5,454 = 
VI. Train, 9 Bataill. Kompag. 18 1,665 » 30,200 = 959 
VII. Nicht regimentirte Offiziere ' 883 = 2525 


Gefammtftärte ver Felvarmee 198,191 M. 380,088 M. 43,881 
und 432 Stüd befpannte Gefhüge im Frieden, 
864 3 ⸗ ⸗ in Kriegszeit. 

Als Verſtärkung der Kriegsmacht dienen die Erſatzmannſchaften, welche bei jeder 
Mobilmachung aus den noch übrig bleibenden Reſerven (21. bis 27. Lebensjahr) 
auf jedes Infanterie-Regiment zu einem Bataillon, auf jedes Jäger- und Pionier— 
Bataillon zu einer Kompagnie, auf jede Artillerie» Brigade zu 4 Batterien, auf 
jedes Kavallerie-Regiment zu einer Eskadron formirt werden. Sie bilden zufammen 
105,400 Mann und liefern ‚gleichzeitig die Mannfhaften für 288 Kanonen. Dazu 
lommt nun nod die Landwehr erften Anfgebots zur Befagung in den Feſtungen 
. mit 116 Bataillonen A 1002 Mann (darunter 12 Garde-Landwehr-Bataillone 
und 104 Provinz-Landwehr-Bataillone) und 10 Jäger-Grfag-Wbtheilungen à 402 


75) Die Landwehrsavallerie, welche gegenwärtig nur in dem 4 öftlichen Provinzen noch er 
balten und ſpäter durch 6 neue Megimenter oder 24 Linien-Eskadr. erſetzt werden foll, hat im 
Frieden nur die Stammmannſchaften mit 17 Mann für das Regiment verſammelt. 
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Mann, zufammen in Ariegsftärte 120,716 Mann, umb bei ber 
en den über bie Grenze anrüdenden Feind bietet ſich noch die Landwehr zweiten 
Aufgebots (offen 31. u. 36. Tebensj.) in 116 Bataillonen & 824 Mann mit 
95,538 Mann dar. Es ift mithin gegenwärtig ber gewöhnliche Frievenszuftend 
des preußiſchen Heeres 200,000 Maun oder faft 1,! Proc. ver Bevbllerung, bei 
der Mobilmahung mit ber Referve 380,000 Mann oder 2 Proc. der Bevbll 
mit ven Grfagmannfhaften und der Lanpwehr erften Aufgebots über 600,000 
oder 3 Proc. der Bevälferung, wozu nod die Berbindnug mit der Landwehr zweiten 
Aufgebots die Vertheivigungstraft bis auf 700,000 Mann oder fat 4 Proc. der 
egenmwärtigen Vollszahl erheben würde. Die Zahl der jährlien Rekruten (21. 
Gehensj. vom zurüdgelegten 20, Lebendj. ab) mar 1850—59 — 43,000, fie ift 
1860—62 auf 63,000— 67,000 vermehrt, während die Gefammtzahl der 
Mannfhaft im diefem 21, Lebensjahre 185,000 Köpfe nad den ftatiftijhen Huf- 
nahmen beträgt, wovon aber minveftens 40 Proc. nicht vienftfähig find, 
Für die Marine-Berwaltung befteht feit 1849 ein befonberes 
ment, das anfänglich unter der Leitung tes Minifter-Präfiventen (1850— 59) fland, 
im Jahre 1859 zu einem felbftänpigen Minifterium umgebilvet werden follte, aber 
1861 dem Kriegsminifter überwiefen wurbe. An der Spige des Marin Departe- 
ments ſteht ein General» Major, und unter demſelben befinden fi bie brei Ab- 
theilungen für die Specialverwaltung in den Händen techniſcher Rüthe und höherer 
arinesDfficiere: a) für Kommando-Angelegenbeiten, b) für technifche Angelegen» 
heiten, Ausräftung, Schiffsbau, Mafcinen: Werkflätten, c) für B 
Angelegenheiten, von welder das MarinesDepot in Stralfund, vie Werft- n 
in Danzig und das Armiralitäts-Kommifjariat im Jahdegebiet abhängen. Neben 
viefer Verwaltung iſt das Marine+ Ober- Kommando feit 1850 errichtet, in dem 
Händen des Prinzen Adalbert von Preußen, welcher ven Befehl über bie altine 
Flotille und die Seemannjhaften führt, Die Marine ift noch in ven erſten An- 
fängen und leider zuerft nicht mit ver wünſchenswerthen Energie in raſcherer 
Förderung des Schiffsbaus unterftügt, wiewohl feit 1859 dies nachgeholt werben 
fol, As Marinehäfen werden die Anlagen im Jahdebufen für die Norpfe»Station, 
in Stralfund und Danzig für die Oftfee benugt, jedoch bier gleichzeitig die Bor⸗ 
arbeiten zu einem großen Kriegshafen im Boddenbuſen bei der Infel Rügen feit 
1860 gefördert. Als Bilvungsanftalt befteht das Seekadetten-Inftitut in Berlin, 
das fpäter nad) dem ausgebauten Ariegshafen verlegt werben fol. Der gegen- 
wärtige Beftand der Marine ift: 
an Schrauben: Dampffciffen: 2 gevedte Korvetten A 27 Kanon. 54 Kan. 
19 Kanonenboote (4A 3,1528.) 42 
an Rob» Dampfern 1 Rorvette a 9 A. 2 Autfofh.A2R. 13 
1 Hacht und 1 Bugfir- Dampfer 
an Segel-Shiffen 3 Fregatten & 28—48 Sanonen 114 
3 Briggs & 6—16 Kanonen 38 
3 Neinere Schiffe & 6 Kanonen 18 
an Ruder⸗Schiffen 40 Kanonenbote und Jollen 76 


357 Kan, 
Im Bau begriffen find 2 gebedte Schrauben-Horvetten A 28 Kan, 2817 Ram, 
4 Schrauben» Kanonenboote A 3 Kanon, 1 Panzerihiff ale Geſchenk der Stabt 
Berlin. Für das Jahr 1863 find bis jegt bubgetmäßig mur 380,000 Thlr. zu 
neuen Schifjsbauten gefordert, aber es follte noch im Yaufe diefer Geffion bes 
Landtags der ſchon längere Zeit von der Landesvertretung gewwänfchte allgemeine 
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DOrgantfationsplan für einen fhnelleren Ausbau der Marine vorgelegt werben, Inbem 
man felbft vermittelft einer Staatsanleihe eine Fräftigere Stellung, ſowohl zur 
Bertheivigung als aud zum Angriff gegen Seemächte zweiten Ranges, bald ein« 
zunehmen bejtrebt fein muß. Der Friedensſtand bes Perfonalt ver Marine ums 
fafte im Februar 1863: 1 Aomiral, 3 Kapitäne zur Eee, 6 KRorvetten-fapitäne, 
46 Lieutenants 1. und 2. Mlaſſe, 60 Fähnriche und Seelavetten, 52 Dedofficiere 
1. und 2. Klaſſe, 1908 Unterofficere und Matrofen, 416 Mann von der Werft 
Divifion und 260 Schiffsjungen. As Serfolvaten wird ein Seebataillon von 
616 Mann in 4 Kompagnien, ferner 2 Kompagnien Geeartillerie gebraudt von 
404 Mann, — Die Berpflihtung zum Kriegspienft wird in gleicher Welfe wie 
bei vem Heere auch auf ver Marine abgeleiftet, es beſtehen auch biefür Referve 
und Seewehr in gleichem Berhältniffe wie bie Neferwen des ſiehenden Heeres und 
die Landwehr. 8. ©. Egutert. 


Primogenitur, |. Thronfolge. 
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1. Yand» und Geelriegsbeute. Im Alterthum war jever Arieg zugleich 
ein Kampf gegen jeben einzelnen Vollogenoſſen ves feindlichen Staats und bebrohte 
venfelben mit ver Sklaverei; insbefonvere aber war er allemal ein Raubzug gegen 
feindlihes Staats wie Privateigenthum, indem im Panb- wie im Seekriege nicht 
blos alle beweglichen Sahen des feindlichen Staates und ber feindlichen Unter» 
thanen dem Sieger zur Beute preisgegeben waren, jondern auch das Eigenthum 
an allen Grunpftüden zu Gunften des unfer Sand mit Truppenmacht überzieben- 
den Feindes verridt wurde. Der feindliche Staat wie die feindlichen Vollegenoſſen 
wurden ja principiell ala rechtlos angeſehen. 

Auf dem Grunde cheiftlicher Lehre, beionvers der Würdigung ber Perfün- 
lichleit ver Menſchen, hat ſich die alterthämlihe Praris des Völkerredhts feit den 
Zeiten des Mittelalters unter den Kulturvölfern allmälig gemildert, Nament- 
lich ift die Reform im Betreff des Landkrieges eine fehr beveutenbe gemorben 
nud nur noch das Beuterecht (fiehe ven Artikel „Bente*) in Betreff gewiſſer 
beweglicher Gegenftände im nicht ganz fcharf begrenzter Ausdehnung rechtlich aners 
fannt. Der Seetrieg dagegen hat im Ganzen ven alten barbariihen Charakter 
beibehalten, Alles bewegliche feindliche Privat- und Staatseigenthum, welches auf 
offener See, im feinvlihen Gewäſſern over innerhalb unjers eigenen Seegebietes 
betroffen wird, erſcheint ala gute Seebeute. Selbft feinblihe Güter in neutralen 
Schiffen waren bis zum Partfer Frieden von 1856 nicht allgemein ausgenommen, 
und da Norbamerifa die Sagungen dieſes Friedens nicht acceptirt hat, jo fann 
weder die bier aufgenommene Beftinmung zu Gunften neutraler Schiffe noch ber 
weitere Sag, daß neutrale Güter auf feindlichen Schiffen, abgefehen von Ariegs- 
fontrebande, von der Kaptur frei ſelen, als allgemein gültiges Völlerrecht bezeichnet 
werben. Endlich find neutrale Schiffe in der Regel mit ihren Gütern Beute des 
Kaptors, wenn fie fi eines Bruchs der Neutralität durch Kontrebanbtransport, 
Bloladebruch oder Aehnliches haben zu Schulden fommen laffen. Ia vie Seekriegs- 
praxis findet auch im Landfriege noch eine gewiſſe Anwentung, nämlih im Fall 
des Embargo, indem nicht blos in unfern Gewäſſern beſindliche Schiffe und 
Güter, fondern auch alles im umnferm Lande befindliche beweglihe Eigenthum des 
Feindes und feiner Untertbanen mit Beſchlag belegt umd als Beute fondemnirt 
werben. Ein englifder Gecheimrathsbefehl vom 29. März 1854 unterwarf noch 
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alles Eigenthum feindlicher Unterthanen im Bereiche ver kriegführennen Macht ber 
Beihlagnahme nud Konbemnation, legitimirte zu folder Beſchlagnahme auch Zoll 
beamte und geftattete zugleich Jedermann, bei der Regierung auf Beſchlagnahme 
anzutragen. 

Indeſſen Regel ift e8 in Betreff ver eigentlichen Seebeute: nur Kriegsſchiffe 
der kriegführenden Mächte fowie Kaper, das heißt Privatfchiffe, welche von einer 
friegführenden Macht durch fogenannte Kaper- oder Markbriefe dazu privilegirt 
find, dürfen auf ter offenen See und in ven genannten Gewäſſern auf Befchlag- 
nahme von Beute ausgehen. Zwar hat dann jener Parifer Friede die Kaperei 
für abgejhafft erflärt und es hat auch dieſe Sagung vesjelben den Beifall der 
allermeiften Staaten erlangt, indejlen va Norbamerifa die Seerechtsreformen diefes 
Friedens wie gejagt nicht acceptirt und in dem 1861 ausgebrohenen Kampfe mit 
den abgefallenen Süpftaaten die Kaperei wieder angewandt hat, fo ift das Inftitut 
der Kaperei nah allgemeinem Bölferreht noch nicht als allgemein befeitigt zu 
betrachten. (Siehe Art. Seefrieg.) 

Man nennt nun jene Seetriegsbeute, melde nach dem Obigen theils dem Feinde 
theils in gewiffen Fällen aud ven Neutralen abgenommen werden darf, nad ge- 
ſchehener Nehmung Prife, welche aber erft dann eine fog. gute Prife wirb und 
In das volle Eigenthum des Kaptors übergeht, wenn durch ben Spruch eines 
Prifengerihtes die Beihlagnahme für völkerrechtsmäßig erklärt ift, alfo wie 
man fih ausdrückt eine prifengerihtlide Kondemnation ftattgefunden 
hat, ganz anders als im Landkriege, wo der Beutemader an feiner Beute regel- 
mäßig Eigenthum gewinnt, wenn er folde in Sicherheit gebracht hat ober doch 
nah 24 Stunden. (Siehe Br. IL. ©. 118.) Nur im Fall der Reprife, db. 
h. wenn eine Prife vor ihrer gerichtlihen Kondemmation dem Kaptor wieder 
abgenommen, wieder abgejagt wird, erinnert bie ſeerechtliche Praxis in Bezug 
auf den Eigenthumserwerb der Prife an die landkriegsrechtliche Erwerböwelfe der 
Beute, denn wenn es auch nad der richtigen Theorie, welche im Ganzen durch 
die englifhe, norbamerifanifhe, holländifhe und ſchwediſche neuere Praris er- 
bärtet wird, nicht zweifelhaft jein vürfte, daß der Wiedernehmer in allen Fällen, 
wo ber Nehmer nad der Strenge des Seekriegsrechts noch nicht als völliger 
Eigenthümer der Priſe anzufehen ift, alfo in ver Regel bevor die Prife ihm 
gerichtlich zugeſprochen ift, micht für fi, fonbern zu Gunften des urſprünglichen 
Eigenthümers die Seebeute wieder aufbringe, alſo viefem legteren zu reftituiren 
und nur einen Anſpruch auf Bergelohn habe, jo ift doch in verſchiedenen Parti- 
fularrechten dies anders beftimmt und die Neigung vorhanden, die Rechtsanſprüche 
des urjprünglichen Eigenthümers zu Ounften des Wiedernehmers für erlofhen an- 
zufeben, wenn die Prife 24 Stunden in den Händen bes erften Nehmers geweſen 
ift. (Frankreich, Spanien, Dänemarf.) 

II. Kritit des Priſenrechts. Neuefte Milderungen. Daß biefes 
Priſenrecht des Seekrieges eine furdtbare Härte in ſich ſchließe und mit den For- 
derungen der Humanität im bdireften Widerſpruch ftehe, wird in der Gegenwart, 
wenigſtens von Theoretitern, allgemein anerfannt. Auch dürfte e8 ſchwer zu bewei- 
fen fein, daß dieſe Strenge des Rechts durch das eigenthümliche Weſen des See— 
frieges gefordert werde Ein Seekrieg läßt fi füglih auch ohne folhe Maßregeln 
erfolgreich durchführen, wenn aud nicht geläugnet werben mag, daß die Gewalt 
ſhaten des Prifenrehts dazu beitragen, den Feind zu ſchwächen und den Krieg 
energifcher zu führen. Mithin ftehen nur gewiſſe Zwedmäßigfeitsgründe dieſem 
Nehte zur Seite. Es würde volltommen genügen, wenn ftatt ber bisher übli« 





Peife, Prifengerichtsbarheit. 808 


hen Enitreifitung und Beraubung des Eigenthums, namentlich ver Privaten , eine 

Beihlagnagme,, Benutzung und Verwendung gegen Entihädigung der Privaten 
einträte. Indeſſen vie Praris tft bier eine. unbeſtritten herrſchende, wenn mud 
neuerlich gewiſſe Milderungen — tod immer nur als zeitweilige Konceffionen — 
beliebt worden find. Namentlich haben England und Frankreich im legten Seekriege 
gegen Rußland 1854 ſolche Aonceffionen an Humanität und Sittlichfeit gemacht 
und Rußland folgte ihrem Beiſpiele. Die oben genannte britifche Dektaration und 
Geheimrathsbefehl von 29 März 1854 hat beim Beginn des Krieges die Aus— 
übung des Priſenrechts gegen feindliche Schiffe bis auf eine gewiſſe Friſt hinaus- 
gefhoben, welche Frift fonft nur etwa den neutralen Schiffen bei Eröffnung der 
Biofade eines Hafens, im welchen fie fih gerade befanden, geſetzt wurde. Es 
beißt darin: Den ruſſiſchen Kauffahrtei-Schiffen in irgend einem Hafen oder Platze 
des britiſchen Reichs wird, vom Tage der Bekanntmachung (29. März 1854) an 
gerechnet, eine Frift von ſechs Wochen gegeben, um ihre Yabungen einzunehmen 
und unbehindert nad einem nicht blofirten Hafen ihre Reife aurüdzulegen, vorbes 
hältlich, daß fie keine Kriegäfontrebande, feinen feindlihen Officer vom Heere ober 
der Marine, noch auch ruffiihe Depeſchen an Berd haben. Ebenfo fell den ruffiihen 
Schiffen, welche vor dem Tage dieſer Berorinung von irgend einem fremden Hafen 
mit der Beftimmung nad; irgend einem britifchen Blagegefegelt find, verftattet 
fein, in ſolchen Platz einzulaufen, dort die Ladung zu löſchen und unbehinder 
bon da nad irgend einem nicht blofirten Hafen zu fegeln. Dieſe Vergünftigung 
erftredt fich inveß micht auf feindliche Schiffe, welde, vor Ausbruch des Krieges 
oder innerhalb ver geftatteten Friſt aus einem britifhen Hafen nad einem nen- 
tralen Hafen gefegelt, von dort, nachdem fie ihre Ladung geldfcht haben, weiter 
jegeln. Wenn tagegen ein Schiff vor Ablauf des Termins von einem fremden 
Dafen mit ver Beftimmumg nah einem britiihen Plage gefegelt ift, fpäter aber 
noch an einem antern Plas vie Ladung fonıpletirt hat, fo erfcheint es durch den 
Öcheimratbäbefehl gegen Konfislation geihägt. Für die britiichen Befigungen im 
Indien und fämmtliche überfeeiiche britiſche Befigungen warb durch Geheimrathe- 
befehl vom 7. April 1854 bie den -rufftihen Schiffen zum Einnehmen von Ladung 
und Abſegeln geftattete Friſt auf 30 Tage nah dem Tage der Bekanntmachung 
biefer Berfügung am betreffenden Orte verlängert. Ferner ift durch Geheimraths— 
befehl vom 15. April 1854 nachträglich geftattet worden, daß ruſſiſche Schiffe, 
bie ver dem 15. Mai 1854 aus einem ruſſiſchen Hafen in der Oftfee oder am 
weißen Meer mit einer für einen britiihen Hafen beftimmten Ladung abfegeln, dort 
ihre Yabung löſchen und von ba unbehinvert nad irgend einem nichtblofirten Hafen 
jegeln vürfen. Bergleihe auch die franzöſiſchen Defrete vom 29. März und 15. 
April 1854, und die ruffiihen Berorbnungen vom 18; April 1854, ſowie zu 
Gunſten Sardiniens vom Februar 1855, 

Endlib vürfen noch folgende Milverungen der Härte des Priſenrechts, melde 
aus Älteren Zeiten vatiren, nit unerwähnt bleiben. Rad der Praris ber vor: 
nehmften Seemächte pflegen nämlih von jeber Beſchlagnahme und Konfisfation 
ausgenommen zu fein bie Fahrzeuge und Geräthſchaften feinnlicher Fiſcher an den 
Küften. In Frankreich haben fid die Gerichte dem Herkommen gemäß fehr beftimmt 
felbft dahin ausgeſprochen, daß nicht einmal zur Ausübung von Repreflalien Fiſcher— 
böte des Feindes als gute Priſe behandelt werben dürfen. Ebenfo find im der 
Regel frei von Kaptur ſchiſſbrüchige und verſchlagene Güter und Schiffe. Auch find 
wenigftens die engliichen Gerichte ſehr billig im Hinfidht ver Privatpafotillen und 
haben ſolche jelbit ven feindlichen Kapitänen, 3. B. beim Ausbruche bes däniſchen 
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Krieges im Anfang diefes Jahrhunderts, reftituirt. Nur dann, wenn der Schifföführer 
Theil an dem Betruge der Partei 3. B. durch Meineid ıc. genommen hat, fon» 
bemniren die Engländer auf Privatpafotillen. 

IT. Ranzionirung der Priſen. Seit dem 17. Jahrhundert bis 
auf die meuefte Zeit herab ift ferner das Prifenreht in ganz frappanter Weiſe 
durch die Uebung des fog. Loslaſſungs- oder Ranzionirungsrehts modificirt 
worden. Statt nämlich die Prife vor ein Prifengericht zur rechtöbeftändigen Ber- 
urtheilung bringen zu müffen, wird es bem Kaptor (Kaper oder Kriegsſchiff) von 
Seiten der kriegführenden Macht geftattet, die Prife gegen Zahlung eines Löfe- 
geldes und Empfang eines Billet de rangon fofort wieder frei zu geben. Daburd 
ift die Prife gegen jede weitere Störung und Nehmung auf derfelben Reife von 
Seite der kriegführenden Macht, welcher der Raptor angehört, volllommen 
gefihert. Erfolgt die Zahlung des Löſegldes, wie zumeift, nicht baar und fofort, 
fo pflegen Geißeln und andere Bürgſchaften geftellt zu werben. Das Löſegeld muß 
dann von Rechtswegen gezahlt werben, wenn die Prife rechtsbeftändig gemacht 
war, fo daß felbft die Gerichte des Schuldners für verpflichtet gehalten werben, zu 
fondemniren. Anverfeits hat der Ranzionirte einen Anfprud auf Schuß bes feindlichen 
Staats, dem das Löſegeld zufließen joll, gegen fernere Angriffe, bis zu dem ange 
wiejenen Ziele ber Reife, unter ver Bedingung jedoch, daß davon nicht willtärlic abge 
widhen werde, Das Billet de rangon mit dem Anſpruch auf das frebitirte Löſegeld 
kann übrigens felbft wieder ein Gegenftand der Beute werben, wenn nämlidy der 
Kaptor feinerfeits genommen wird. Gehört in biefem alle der neue Kaptor 
(Wiedernehmer) zu dem Staat des Ranzionfhulpners, fo hängt e8 von ben Ge- 
fegen dieſes Landes ab, in wiefern der Schulbner von jener Ranzionsfumme 
frei werde ober nicht. 

Aber das ganze Iuftitut der Ranzionirung ift eine völferrechtliche Unfitte und 
trägt allzufehr den Stempel ver bloßen Beraubung des feindlichen Eigenthums 
an fih, während doch das Prifenmahen weſentlich und zuerft auf eine Bernid- 
tung ber feindlichen Handels⸗ wie Kriegsmarine gerichtet ift. Jedenfalls ift dasſelbe 
eine Ausnahme im mobernen Völkerkriegsrecht zu nennen, welches das Prifenfyftem 
eben nur noch zu billigen ſcheint, um buch maffenhafte Wegnahme feindlicher 
Schiffe und Güter ven Feind recht tüchtig zu ſchwächen und fo recht bald zum 
Frieden geneigt zu machen. 

Demnad kann es nicht Wunder nehmen, daß einzelne Staaten ihren Rapern 
bereits unterfagt haben, ſolche Ranziontrungsverträge zu fließen. So England gemäß 
den Sagungen von 1779 (19. Georg III. 7, sect. 11.), 1782 und öfters unter 
berfelben Regierung Georgs III;, und Schweden im Reglement von 1788; aud darf 
man Rußland wegen Reglement von 1787 (art. 8), Dänemarf (1810, art. 16) und 
Nieverland (Drbonanz v. 1781, arg. art. 12) dahin rechnen. Dagegen erlaubte die 
Spaniſche Berorbnung von 1779 art. 44 wenigftens für den Fall den Kapern bie 
Ranziontrung, wenn dieſelben ſchon drei Prifen gemacht hätten, verbietet fie aber in 
den übrigen Fällen auf offener See. In Frankreich waren diefe Ranzionirungen durch 
Drb. v. 1681 geduldet in dem Falle, daß die Prife dem Kaptor läftig wärbe, wurben 
aber nachmals manigfach befhränft, namentlich durch Berorbnung v. 11. Oft. 1780 
dahin, daß nur die in der irländifhen See und den Kanälen von Briftol, St. Georg 
und norbweftlih von Schottland gemachten Prifen losgekauft werben bürften, end» 
lich durch Ord. v. 30. Aug. 1782 wenigftens in Bezug anf feinplihe Schiffe 
und Ladungen ganz abgefhafft, um zur Zeit der Revolution und Republik (Arrete 
du gouv. 2. prair. an. 11. tit. 1. c. 5) wieber aufzuleben. — Namentlich) wird 
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übrigens ein Ranzionirungsvertrag immer ungültig fein, wenn er erſt in bem 
Augendlide abgeſchloſſen wurbe, wo der Nehmer bie Prife aus Furdt vor einem 
bereits heranfegelnden Feinde fahren laſſen will, denn er fehlt bier das faktiſche 
Fundament der Nehmung und ihrer Wirkungen, nämlid bie phyſiſche Kriegsherr⸗ 
haft über das Schiff. 

IV. Dauer des PBrifenrehts. Billiger Weiſe follte mit dem Eintritt des 
Friedens jede weitere Aufbringung und Beſtrafung der Neutralen wie aud ber bis- 
berigen Feinde gänzlich fiftirt werben, fo daß namentlid alle ſchwebenden prifen- 
gerichtlichen Prozeſſe niederzuſchlagen und bie noch nicht verurtheilten Priſen ſaͤmmtlich 
freizugeben wären. Denn ver aufbringende und verurtheilende Staat leitet jein Straf- 
recht nur aus dem Kriegszuftand, nicht aus feiner Zouveränetät her. Ueberhaupt ift 
das Strafrecht der Kriegführenden über fremde außerhalb ihres ©ebietes das 
fingulärfte Privilegium, was das Bölkerreht kennt, demnach auf das Strengfte zu 
interpretiren. Die —* iſt aber bisher meiſt anderer Meinung geweſen und hat nicht 
ſelten die priſengerichtlichen Kondemnationen wegen folder Vorgaͤnge, die in bie Zeit 
des mm beenbigten Krieges fallen, gerade fo erfolgen lofien, als ob eben das 
Strafrecht der Kriegführenben ein reguläres Inftitut des Völlerrechts wäre. Ins 
veffen pflegt neuerlich über die Behandlung der noch nicht fondemnirten feind- 
lichen Brifen im Friedensſchluſſe eine bejonders milde Beftimmung enthalten zu 
fein, wobei nur wicht abzufehen ift, warum neutrale Prien dann nicht noch 
viel milder, alfe im Sinne der von und oben aufgeftellten Forderungen, zu be» 
bandeln wären. 

Zu Gunften der Neutralen hat fermer die Praxis noch Folgendes feftgeftellt: 
In der Regel find alle völferrechtlihen Fehler und Bergehen eines neutralen 
Schiffes durch Beendigung feiner Reife gefühnt und ift demnach fpäter für ben 
Kriegfübrenden fein Rechtsgrund mehr vorhanden, das Schiff als Prife aufzu- 
bringen. Dod muß bie Reife orbentlicher Weife geendet und nicht in Folge einer 
Havarie abgebroden oder tur Unwetter zc. nur zeitweilig unterbroden fein, ober 
ar erf in dem Abbrechen der Reife, in der Veränderung ber Reiferoute das 
Bergehen des Schiffes liegen. 

V. Aufbringung und Beihlagnahme der Prife Das Durd- 
fuhungsreht gewährt dem Kriegführenden das Mittel, um fi zu vergemwifjern 
ob er Schiffe und Güter, welche er auf der See antrifft, als Prife in Anſpruch 
nehmen bürfe oder nicht (fiehe den Artikel „Durchſuchungsrecht“), und biefes Recht, 
ift wölferrehtlich fo wirffam, daß ſchon eine thatſächliche Widerfegung gegen bie 
Durdfuhung, ja felbft eine entfchiedene Vorbereitung zu folder Widerſetzlichkeit, 
den Kriegführenden ermächtigt, das Schiff als Prife aufzubringen. Dasſelbe gilt, 
wenn das Schiff refp. bie Yabung überhaupt zur Stelle ſich nicht gehörig als 
vollneutral legitimiren fann, ober gar doppelte oder falfche Papiere fi vorfinden, 
oder der Schiffer in Gefahr ber Durchſuchung Papiere oder aud Theile der Ladung 
verbrennt oder fonft vernichtet, ober wenn er auf einem Kurfe betroffen wird, 
welcher eine durd Wind und Wetter nicht gerechtfertigte „Deviation” von feiner 
beftimmten Fahrt in fid fliegt und ihn namentli der Abficht eines Blolade- 
bruchs verbädtigt. 

Der Kriegführende muß ſodann die Aufbringung der Prife durch gewiſſe 
Formalitäten legalifiren, welde im Artllel „Durhfuhungsregt“ angegeben find 
‚ und welde vabin alelen, das Faktum möglichſt juriſtiſch fiher zu ſtellen, um als 
prozeſſualiſches Fundament vor dem Brifengerichte zu dienen. Der Kaptor hat ferner 
feine Prife, wie man's nennt, gehörig ſicher zu flellen und in einen Hafen feines 
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Landes oder doch — wenigſtens in Notbfällen — im einen meutr ae ai 
bringen. Manche Reglements verlangen von Saperm (nicht Ariegefi 

die Aufbringung der Prife in ven Hafen, wo fie ihren Kaper- ober MR 

erhalten baben. Zur Sicherftellung dient es, daß der Kaptor einen —* der 
Mannſchaft ver Priſe auf fein Schiff nimmt und dafür von feinen Manifaften 
Leute unter Führung eines fog. Vrifenmeifters darauf ſchafft. Uchrigens ift/es nicht 
nothwendig, daß der Kaptor allemal felbft feine Priſe Gegleitetz er Mama ben 
Transport auch durch ein anderes Schiff bewerfftelligen oder auch bie 'Prife unter 
der Leitung feiner darauf gefehten Yeute allein weiter fegeln laffen. 

VI. Das zuftändige Prifengeriht. Das Urtheil über bie’ Rediie: 
beftändigfeit ver Prife ift jegt nach allgemeiner Braris von einem Gerichte des 
Kaptors, alfo des Triegführenden Staates jelbft zu fällen, gleichwiel (ob die Prife 
dem Weind oder einem Neutralen abgenommen worden tft, Denn wenn 'audh im 
einigen älteren Verträgen die meutralen Berleger ihrer völlerrechtlichen Berpflich- 
tungen gegen die Kriegführenden den Gerichten ihrer, alfo ber neutralen, Staaten 
zur Unterſuchung unb Beftrafung überliefert werden follen (4. B. Traffat zwifchen 
Dänemark und England, 21. Jull 1670, Art. 3) und wenn auch feit ber Mitte 
des vorigen Jahrhunderts einige Publiciſten (befonters ter Düne Hübner) im 
diefem Sinne zu Gunſten ber neutralen Staaten auftraten, ja wenn aud ins« 
befondere König Friedrich II. von Preußen ven Briten das Medt-abfprah, eime 
Jurispiftton Über Meutrale oder beren Schiffe und Güter ausznüben, weldhe nicht 
an einem der britiichen Herrihaft unterworfenen Orte, fonvern auf ‚oflener Ser 
angebalten waren, und trog ver ſchlagenden Wiberlegung durch die liſche 
Gegendedultion im Weſtminſter-Vertrage eine Eutſchädigung von 20,000 
Sterl. wegen HKaperungen feiner preußiſchen Schiffe durchzuſetzen wußte, jo finb 
dad doch vereinzelte Thatſachen und — veraltete Geſchichten. Freilich haben neuer 
lich Wurm (im Rotted-Welter'ihen Staatsleriton sub v. Prife) und Heffter 
aufs Mene Berfuche gemacht, die Freiheit ber Neutralen von diefer Priiengerichte- 
barkeit der Kriegführenven theoretisch zu beweiſen. Aber die Praris: ift jet Jahr 
hunderten eine völlig fonftante, die Utredhter und zahlveihe andere B e er⸗ 
fennen das Princip volllommen an und im ben legten Seckriegen iſt — 
auch nicht das geringfte Bebenfen aufgeftoßen, Eudlich ſcheint ſich das Berhäaum 
auch theoretiſch, nämlib vom Stantpunfte ver Wirklichkeit der Sechriegäverbält- 
niffe, wie fie nun einmal bisher ſich entwidelt haben, zu rechtfertigen. -Dap 
dem Ariegführenden ſolche Jurisviftionen über wirklich feiudliche Prifen zufteben, 
ift unmittelbar im Weſen bes Kriegs und Ipeciell des Seekriegs begründet: Da 
aber aud die Aufbringung von neutralen Schiffen nur dann geſchieht, weun fie 
mehr ober weniger eines Bruches der Neutralität, alfo einer Verlegung des Rechte 
des Kriegführenden, mithin eines feindieligen Altes verbädtig find, jo ſcheint es 
fhon deßhalb gerechtfertigt, daß fie felbft analog ven wirklichen Feinden behandelt 
werben, alfo dem Gerichte des Ariegführenben anheim füllen. Dazu jellen ja 
Aufbringungen vorzugeweiſe im feinplihen Gebiete geihehen, wo ber 
führende auf eigenem Gebiete kraft ber Souveränetät eine wahre, und auf Dem 
gegnerifchen fraft des Ariegsrehts eine analoge Iuriepiftion ausüben darf, ber 
and auf offener See, welche ja vorzugsweife der Kriegsihauplag-ift, ben zu 
rejpeftiren die Neutralen verpflichtet find, kann die Filtion, daß bie neutralen 
Privatichiife — umd von dieſen iſt ja bier überhaupt mur die Nebe — — 8 
fonveräne Stellung ihres Staates repräjentiren, nicht fo ſtark ſein, daß 
Kriegführende ſolche Schiffe hier wegen Berletzung feines Kriegerchts ala —8 
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betrachten, mithin aufbringen und bemgemäß verurtheilen dürfte. Endlich ift es 
ein allgemeiner Grundfag des Staats- und Völferrechts > daß jever Staat bie gegen 
ihn von Fremden, alfo auch Neutralen, verübten VBergehungen, fobald er die 
Berleger in feine Gewalt befommt, felbft ahnden darf. Es verlegt aber der Neu- 
trale durd fein unneutrales Verhalten nicht blos im Allgemeinen das Völkerrecht, 
fondern fpeciell das internationale Recht und vie Sowveränetät des Kriegführenden. 
Demnach jcheint bier überall nad juriſtiſcher Analogie ein forum arresti seu 
deprehensionis, und zwar eine gewiſſe friminelle Jurispiftion, die fi aber inner- 
halb ver Scranfen des Kriegdrehts hält und nicht die Perfonen als folde 
ftraft, ſondern ſich mit Konfisfationen des Eigenthums begnügt, nad der Theorie 
des pofitiven Völlerrechts vollfommen gerechtfertigt. 

Damit hängt es denn aud zufanmen, daß wenn das genommene Gut 
(Schiff ꝛc.) noch vor der prifengerichtlihen Zufprehung an ven Raptor, im das 
Gebiet desjenigen Staats fommt, welchem aud der Eigenthümer angehört, viefer 
Staat allein zu enticheiden babe, ob und wie fein Unterthan beftraft werde. Wir 
denken dabei vorzugsweife an ven Wall, daß das Gut und alfo auch der Staat 
ein neutraler fei. Der Kriegführende kann bier nur auf diplomatiſchem Wege direlt 
durch dem neutralen Staat Genugthuung verlangen. Mit feinem Strafrecht hat 
e8 an der Grenze des neutralen und nun vollends des feindlichen Gebiets ein Ende. 
So Pöhls in feinem Seerecht, S. 12—25, Schmelzing (Völferredht III. 314), 
auch fhen Buynfershoel (quest. jur. publ. I. 17) und ver berühmte franz. 
Zurift Balin. Noch mehr muß dieß geiten — und Wheaton (intern. law. 
II. 92) will in Uebereinftimmung mit der norbamerfanifhen Praxis ven Sat 
nur in diefer Beſchränkung gelten laffen — wenn in die Gewalt eines neutralen 
Staates eine Prife fommt, die unter Verlegung feiner Neutralität genommen tft, 

Die Prife braucht nicht nothwendig in den Bereich des kriegführenden Staates 
gebradht zu werben, um von bem Prifengericht rechtsbeſtändig vernrtheilt werben 
zu können. Vielmehr fann nad) ver Praris der Sprud aud gefällt werben, wenn in 
Nothfällen die Prife in einem neutralen Hafen fihergeftellt war. Freilich ift die eng- 
fifche Praris zweideutig. Dagegen wird im der Regel den Ariegführenden das Recht 
beftritten, im neutralen Gebiet dur ihre Geſandten oder ihre Konfuln ober 
auch durch neutrale Gerichte ſich die Prife zufprechen zu laſſen. Zwar haben bie 
Konſuln Frantreihs und Rußlands noch im vorigen Jahrhundert und früher vie 
englifchen fich vergleichen Prifengerichtsbarkeit angemaßt, aber die neuere englifche Braris 
ift dagegen. Der Strenge nad aber macht fi der neutrale Staat eines Bruches 
der Neutralität ſchuldig, wenn er bier durd feine Gerichte prifengerichtliche Ur- 
theile fällen läßt, und obwohl nod) Verträge aus dem vorigen Jahrhundert ihm 
die Befugniß dazu einräumen, je dürfte doch jest in der Praris ein ſolches Be- 
nehmen als völferrehtsmwidrig gelten. 

vH. Form der Prifengerichte. Diefe Gerichte find gewöhnlich Special- 
gerichts-Rommiffionen; fie werden entweder zu dieſem Zwecke für die Daner eines 
Krieges ſpeciell eingefeßt, ober es wirb einem ſchon beftehenden Gerichtähofe die 
Kognition in Prifenfachen zugemiefen. In Spanien legt die Ordonnanz vom 1. Juli 
1779 diefe Iurispiftion in 1. Inftanz dem Marineminifter, in Appellatorio dem 
Kriegsrath bei. In Frankreich hat viel Wechfel ftattgefunden, bis durch Arretd 6 Germ. 
an 8 und 2 Prair. an 11. in Paris ein inappellabeler Prifenfonfeil geihaffen wurde. 
Aber Napoleon IN. fette durdy Dekret vom 18. Juli 1854 einen kaiferlichen 
Priſenrath zu Paris ein, von dem an den faiferlihen Staatsrath appellitt werben 
fann, In England ift in Prifenfadhen fompetent das (Londoner) Unmiralitätsgericht 
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und in den Kolonien die Bice-Apmiralitätögerichte; dort finbet bie Appellation am 
ven königl. Geheimrath (Privy Counceil), bier an das Admiralitätsgericht ftatt. 
In Nordamerika bilden die Diftriktsgerichte die erfte, bie Cireuitsgerichte bie 
zweite Inftanz. 

Regelmäßig find die Prifengerichte kollegialiſch eingerichtet. In England ift 
dies mwejentlid nit der Fall, da wenigftens das Momiralitätsgeriht nur aus 
einem einzigen rechtskundigen Richter (mebft 1 oder 2 Screibern) befteht, ber 
feine Machtſprüche durch eine von feiner Intelligenz völlig abhängige Jury, be 
ſonders iu Beweisfragen pro forma legalifiren läßt. Wenn eine Partei appelliren 
will, jo muß fie in England gute und hinreichende Sicherheit ftellen, daß fie ſolche 
Appellation wirklich ausführen und bie betreffenden Koften zahlen werde. Der 
früher kürzere, feit 1854 verlängerte Termin zur Appellation von dem Abmiralitäts« 
geriht an den Geheimrath ift 3 Monate, von Bice-Admiralitätsgerichtshöfen aufer- 
halb Europa 6 refp. 12 Monate. Manche Befonverheiten ftelt die Parlaments- 
akte vom 2. Juni 1854 auf. Hervorzuheben ift aud noch die Konvention vom 
10. Mai 1854 zwiſchen Franfreih und England wegen Aburtheilung der gemein- 
ſchaftlich von englifhen und franzöflihen Kreuzern gemachten Prien und wegen 
Bertheilung der Prifengelver in ſolchen Fällen. 

VII. Norm der prifengerihtliden Entfheidung. Heffter be 
hauptet zwar, daß in ber Praris die Prifengerichte allein nad den Gefegen 
und Reglements ihres Staates erfennen. Aber dies ift eine verzweifelte Anficht 
und eine faktifch irrige Behauptung, wenn aud nicht zu läugnen ift, daß Bfters 
fo verfahren ift, wie Heffter e8 als allgemeine Praris fhildert. Nach der Theorie 
wie felbft nad der von den englijhen Juriften ald vernünftig bezeichneten Praris 
bildet nicht irgend ein Landesgeſetz, fondern einzig und allein das Völkerrecht in 
feinen allgemeinen Orundfägen oder fofern es durch Verträge unter ben betreffen- 
ben Staaten näher beftimmt und mobificirt ift, die Norm der Entſcheidung ber 
Prifengerichte. Dies ift der Hauptgefihtspunft. Freilih find vorzugsweiſe und 
bireft die Prifenreglements, Kaperorbnungen und ähnliche Feftfegungen des Staats, 
dem der Kaptor der Prife angehört, von dem Prifenrichter zu berüdfichtigen. Doch 
enthalten diefelben meift nicht viele Beftimmungen über das materielle Recht und 
wo bies der Fall ift, da ift wenigftens bie Regel feftzuhalten, daß „die Reglemente 
aus dem Bölterreht entfpringen müſſen, nicht das Völferreht aus den Reglements", 
wie der berühmte Portalis als Präfivent des franzöſiſchen Prifenfonfeils fagte. 
Allerdings werben diefe pofitiven Sagungen eines beftimmten Staats bei ber 
Elafticität und nicht felten Unbeftimmtheit des Völkerrechts manche Modifilationen 
bes allgemeinen Völkerrechts, ja nad der Anfiht anderer Staaten und deren Bubli- 
ciften wie Juriften aud wohl im einzelnen Falle dem Bölferrechte widerſprechende 
Sapungen enthalten. Aber es ift dies immer nur Ausnahme. Und forann ift 
feftzuhalten, was Portalis gleihfalls erklärt, daß jedenfalls dieſe Reglements eben 
nad dem allgemeinen Gefihtspunfte des Völterredhts zu interpretiren find. Schen 
jene englifche Dentfhrift vom Jahre 1753 an König Friedrich II. von Preußen 
bob ausbrüdlih hervor, daß man niemal® daran gedacht habe, daß englifche 
Zandesgefege in felden Fällen maßgebend fein fünnten, und fpäter ſprach aud 
Sir W. Grant als Appellationsrichter mit Entſchiedenheit fi bahin aus: es 
önne feinem Staate in den Sinn kommen, durch feine fpeciellen Brifenreglements 
anderen Staaten Gefege zur Nachachtung worzufhreiben; er felbft wolle bei dieſer 
Erörterung hiermit nur das Völkerrecht, fo wie er es verftehe, erläutern, um ben 
Neutralen einen Wink und feinen eigenen Seegerichten einen Mafftab ver Aus- 
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fegung zu geben. Fteilich hat der berühmte und zu feiner Zeit gefürdptete engliſche 
Prifenrigter Sir W. Scott am 7. Dec. 1798 erklärt: An die Grundſätze des 
fonventionellen Böllerrehts ift man nur durch die Reciprocität der Prarts 
bei anderen Nationen gebunden; denn dur ven Umftand, daß eine andere Regel 
bei anderen Nationen herrſcht, würde es nicht blos gefeglidh, fondern nothwendig 
werden, gegen bie anters handelnden Nationen eine andere Regel zu befolgen. 
Indeflen jo zweideutig dies zuerft Hingt, bei näherer Erwägung muß es vom 
praftifhen Gefichtspunfte aus volllommen gebilligt werben und widerſpricht zudem 
unferem obigen für vie richtige Praxis aufgeftellten Grundfage keineswegs. 

Aus neuefter Zeit darf zur Beſtätigung unferer Auffafjung von der Praris 
der allgemeine Gefihtspunft hervorgehoben werden, welden die oberfte Inftanz in 
Prifenfahen in England (der königliche Geheimrath oder vielmehr deſſen Juftiz- 
tommiffion, welche gefeglidh nur aus vier Mitgliedern inkl. des Präfiventen beſtehen 
muß) bei Gelegenheit einer Appellation von einer Entſcheidung des Aomiralitäts- 
Prifengerihts am 29. März 1855 mit aller Beſtimmtheit hingeftellt hat. Es heißt 
bier nämlih: „Wenn wir aud fonft freie Hand hätten, beftehende Regeln nad) 
unferen eigenen Begriffen von Net und Zwedmäßigfeit zu mildern, jo darf dies 
doch in dem vorliegenden Yale — nämlich der Freifprehung des Kreuzers von 
Koften und Scavenerfag im Falle einer ven betheiligten Neutralen gegenüber 
ungerechtfertigten Aufbringung eines Schiffes — nicht gefhehen. Das Ned, 
weldes bier feftzuftellen ift, kann nicht auf die britifhe Marine befhränft werten; 
feine Regeln müffen auf vie Kreuzer aller Nationen Anwentung finden, Es fann 
feinem Staate geftattet werben, erceptionelle Regeln zu feinen Gunften over im 
Interefle einzelner Klaffen feiner Unterthanen aufzuftellen. Im Völkerrechte ſind 
auswärtige Entfheidungen zu berfelben Bedeutung berechtigt, als diejenigen tes 
Landes, defjen Gerichtshof entſcheidet. Wie es auch in früheren Zeiten gehalten 
fein mag, gegenwärtig werben in den betreffenden Fällen in den engliſchen Ge— 
rihtshöfen keine Autoritäten mit größerer Achtung angeführt, als die ausgezeich— 
neten Juriften Franfreihs und Amerika's. Alles was in England dafür gilt, 
einen Dfficier der britiſchen Marine zu rechtfertigen oder zu entſchuldigen, das 
wird aud bei ven Gerichtshöfen jeves Landes, dieſſeits oder jenfeits des atlanti- 
[hen Meeres, für gelignet gehalten, die Kreuzer ihrer Nationen zu rechtfertigen 
oder zu entſchuldigen.“ 

Jedenfalls find aber Prifengefege, melde, hecvorgegangen aus dem Noth- 
ftande des Krieges, Immer ſchon an fih hart find und als privilegia odiosa 
für den Neutralen zu Gunſten des Kriegführenden erſcheinen, allemal ftrift und 
im Zweifel zu Gunften der Neutralen auszulegen. Schon Portalis in feiner 
Entſcheidung des Falles des Republicain hat dies ausgefprohen und die englifche 
Gerichtspraxis hat, wie von Soetbeer gut hervorgehoben ift, im leßteh Seekriege 
mit Rußland ganz ähnlihe Säge proffamirt, denn nad ihr find Deflarationen 
und fonftige Anordnungen ver Regierung, woburd der Umfang und vie Strenge 
einer des Krieges wegen getroffenen allgemeinen tommerciellen Maßregel modificirt 
wird, in zweifelhaften Fällen zu Gunften derjenigen, für welde fie erlaffen find, 
und überhaupt im liberalen Sinne zu interpretiren. Man kann dabei allerdings 
andere, auf denfelben Gegenftand ſich beziehende öffentliche Erlaffe zu Nathe ziehen, 
um die zu Orunde liegende Abſicht der Regierung zu entdeden; allein man tarf 
nie über die eigenen Worte des betreffenten Dokumentes hinausgehen, und nicht 
aus anderen Dokumenten oder Umftänden eine Abſicht, welche in jenen Worten 
gar nit aufgerüdt wird, hineinlegen. 
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IX. Prifengerihtlihes Berfahren. Darüber ficht nad allgemeinem 
BVölterreht und aud; nach dem befonderen Verträgen nur foviel feft, daß ein ordent 
liches gerichtliches Verfahren flattfinden, daß dasjelbe gleichförmig, ſchleunig und 
fegal fein müffe; das Uebrige, mamentlic die befonberen Formen des Proceßganges, 

ngen durchaus von ber Willtür des einzelnen Staates ab, Nur vie jelbitver- 
ftänbliche Beftimmung pflegt noch in Verträgen enthalten zu fein, daß bie Ent- 
fheivung unparteiifhen Perſonen übertragen werde. Deunoch berriden in Bezug 
auf Das prifengerichtlihe Verfahren in den verfdiedenen Staaten mande Ber- 
ſchiedenheiten. dh iſt im Bezug auf Folgendes Uebereinſtimmung vorhanden. 

Sobald die Prife im Hafen angelangt ift, muß ber Kaptor ober Führer ver- 
felben vor dem Prifengericht erſcheinen, dieſem ſowohl die gegen den Feind eima 
gemachten Gefangenen, als aud alle bezäglicden Schiffe, Reife und Labungs- 
papfere, welche er anf der Prife gefunden und die zur Erläuterung ver Sache 
dienen Können, überliefern oder eidlich erhärten, daß er feine gefunden babe. 
Dabei hat er vorläufig die Umftände der Nehmung anzuzeigen und feinen Un- 
ſpruch auf Schiff und (oder) Ladung zu erfennen zu geben. Alsvann verfügt ſich 
der Richter auf das genommene Schiff (falls dieſes nicht etwa ausnahmsweiſe im 
einem meutralen Hafen oder fonft unterwegs untergebracht werben mußte), um im 
Gegenwart beider Parteien ein Protokoll über die Papiere, über vie Ladung x. 
zu entwerfen, ein Inventar aufzunehmen und ſodann alles gehörig zu verfiegeln. 
Der Kaptor übergibt gewöhnlich eine species facti, aus welder ber ganze Her 
gang der Nehmung und der Grund feiner Auſprüche fi ergibt; der Richter 
aber ftellt eine fummarifche Umterfuhung an und kann fomohl die etwanigen Ge 
fangenen und Baflagiere, als aud die Mannihaft des Kapers wie ber Prije 
verhören. Entnimmt er daraus die Unrehtmäßigkeit ver Nehmung, fo muß er, 
falls feine Gerichtabarteit fomweit ſich erftredt, fofort vie Loslafjung erfennen; aber 
es iſt auch im diefem Halle üblih, den Freigeſprochenen in die ſammtlichen meift 
fehr erheblihen Koften zu verurtheilen und ihm jeden Entfhäbigungsanfprud ab- 
zuerfennen, falld nur dem Kapter nicht offenbar dolus oder body ber höchſte Grab 
ber culpa bewiefen werden kann. Deßhalb find ſolche Berurtheilungen bes Kaptors 
in Schäden und Koften, höchſt felten, jo daß das Londoner Prif im Jabre 
1854 gelegentlid hervorheben fonnte, daß unter ben mehreren Tauſend Fällen, 
welche vor Lord Stomwell als Prifenrichter zur Aburtbeilung gelangt wären, nır 
etwa zehn ober zwölf vorgelommen feien, im denen ber Reftitution des Schiffes 
Koften- und Schaden »Erfat beigefügt wäre! 

Griheint dagegen bie Prife dem Richter gerechtfertigt umd meldet fih binnen 
eines feſtgeſetzten Termines fein Neflamant, fo erfolgt die Kontenmation zu 
Gumften des Kaptors, Iſt irgend etwas zweifelhaft oder melden fih Rellamanten, 
fo muß zur Aufllärung ein weiteres Bafahren eingeleitet werben. Der Reklamant 
ift regelmäßig ein Neutraler, welder entweber die ganze Nehmung anfidt oder 
doch das Schiff ober die Ladung oder einen Theil derfelben reflamirt. Zur Dar- 
fegung feiner Aufprüde wirb mun ber fog. Rellameproce eröffnet, falle ſich 
Kaptor und Reklamant nicht zuvor in Güte einigen, was geftattet if. Diefer 
Vroceß zieht fih gemöhnlih in bie Länge. Deßhalb muß der Richter gehörige 
Borforge wegen Sicherung von Schiff und Ladung treffen, legtere auslaben, refp. 
ganz oder theilmeis verkaufen laffen. 

In Betreff der Beweislaft herrſcht in der Praris eine unverantwortlice Härte. 
Dei allen Prifengeriten wirb regelmäßig dem Reklamanten der Beweis jeiner 
Unfhuld aufgebürbet. Auch war es bisher, namentlid in Grankreid und Rußland 


Priſe, Prifengerichtsbarkeit. 371 


üblich, nur die zur Zeit der Nehmung am Bord befindlichen Beweismitteh, aljo 
bejonders Papiere, zuzulafien, und von biefer Härte ſcheint man auch neuerlich 
in den Jahren 1854—56 nichts nachgelaffen zu haben. Dänemark milverte dies 
1810 wenigftens: dahin, daß es dem Ermefjen des Richters überlaſſen ift, ob und 
wie weit er von ben Parteien befjeren und weiteren Beweis erbringen laflen wolle. 
In Spanien läßt man weitere Beweismittel nur dann zu, wenw der Reflamant 
beweifen: kann, daß er foldhe ohne feine Schuld nicht am Bord zur Zeit ber 
Nehmung gehabt habe (Reglement von 1779). Im England darf der Richter den 
allgemeinen weiteren Beweis (further proof) durch Bernehmung von anderweitigen 
Zeugen oder Herbeilhaffung fernerer Dokumente zulaſſen, wie dies noch neuerlichſt 
in der Parl.-Ate vom 2. Juni 1854 ausgefproden ift; nur darf kein Betrug und 
überhaupt fein nölferredhtswibriges Betragen des Reklamanten, reſp. derer, bie 
ihn repräfentirt haben, alfo namentlih des Schiffers, vorgelegen haben. 

Die Appellation oder Nevifion, von deren Form in den verſchiedenen 
Staaten oben (Nr. VII.) gefprohen wurde, bat in Priſenſachen im ver Regel 
feinen Sufpenfiveffeft. Bielmehr wenn der Kaptor nur nad Fällung des erften 
ihm günftigen Urtheil® genügende Bürgfchaft ftellt oder doch feine Kaperfautiow bis 
zum Werthe der Prife erhöht, kann er fofort die Ausantwortung der Prife ver- 
langen, Gleiche Berechtigung haben allerdings auch die Reflamanten im Fall ihrer 
Freiſprechung in erfter Inftanz. 

Gegen die Härte oder Ungerechtigkeit einer letztinſtanzlichen Prifengerichts- 
entſcheidung darf der Reklamant nody die diplomatifhe Bermittelung feines 
Staats in Anfprud nehmen. Doch zieht fih dann gewöhnlid die Sache ſehr 
lang hin und entfheiden zulegt Gründe der Politik, nicht des Rechts im den meiften 
Fällen, Höcften® daß eine Heine Pauſchſumme als Entfhädigung umd Abfindung 
erlangt wird. Bon einem folden Falle wurde ſchon oben berichtet; er betraf preu- 
Bifche neutrale Schiffe, und Friedrich I. fette eine Entſchädigungsſumme gegen- 
über England durch. Als die däniſchen Prifengerichte, nach amerikanischer Auffaffung 
rechtswidrig, die unter feindlihem Konvoy fegelnden neutralen norbamerifanifchen 
Schiffe zu Anfang diefes Jahrhunderts verurtheilt hatten, erfolgte ein Einfchreiten der 
norbamerifanifhen Diplomatie, weldes aber erft im Jahre 1830 ven Erfolg 
hatte, daß von der däniſchen Regierung eine ganz allgemeine und verhältnißmäßig 
geringfügige Entſchädigungsſumme zu Gunften der reflamirenden Cigenthümer ber 
vwilligt wurbe, wobei die Vertheilung auf die einzelnen Intereffenten der norb- 
amerifanifhen Regierung. überlaffen blieb. Beide Theile aber, Dänemark wie 
Nordamerika, beharrten bei ihrer entgegengefegten Auffaflung des: in Frage ftehen- 
den Rechtöpunftes. Bergl. Wheaton, droit intern. tom IT. p. 192 sq. Nament- 
lid ift e8 mißlich für ven Rellamanten, wenn bei feiner Freifprehung zwar bie 
Kaptoren in die Koften und zum Schadenerſatz verurtheilt werben, biefelben aber 
fein Vermögen haben, ans welchem fi der Rellamant feine Entſchädigung erholen 
könnte. Denn von Rechtswegen hält ſich der Staat des Kaptors hier regelmäßig 
nicht für verpflichtet, etwa ftatt des infolventen Kaptors einzutreten. So viel wir 
wiſſen, ift e8 nur im Schweden gejeglich ausgeſprochen, daß bie Krone für ben 
Befehlshaber ihrer Schiffe auflomme, daß aber die ganze Flotte, zu ber jener 
Befehshaber gehört, ihr dafür haftet. Schwebijches Reglement von 1788, Art. 1, 
$: 11, und Bertrag zwiſchen Schweden und Rußland von 1801, Art. 30. 

Analogifch ift die Prifengerichtsbarteit aud auf die im Stlavenbandel 
begriffenen Schiffe in Friedenszeiten neuerlich durch befondere Verträge an« 
gewandt morben. Indeſſen herrſcht bis jegt über die Art und Grenze biefer An« 
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wendung nod viel Streit. Das fog. Prifengeriht ift hier übrigens ein Gericht 
des Staats des im Sklavenhandel betroffenen Schiffes, nicht des Kreuzers. Bergl. 
den Artikel „Durdjuhungsreht". 

Literatur A. Soetbeer, Sammlung officeller Aftenftüde in Bezug auf 
Schifffahrt und Hantel in Kriegszeiten (Hamburg 1855 ff.), bef. das Schlußheft, 
welches auch unter dem Zitel figurirt: Grundzüge des Seevölkerrechts der Gegen- 
wart, Heffter, Europäiſches Völkerrecht (4. Ausg 1861), $. 137 —39; 171, 172. 
Rob. Phillimore, commentaries upon intern. law (London 1854 sq. 3 vol.), 
bef. Band Ill. p. 560 ff. wegen England. ©. F. von Martens, über Kaper 
und feindlige Nehmungen und infenderheit Wievernehmungen (Oöttingen 1795), 


v. Kaltenborn, Seerecht (Berlin 1851), Band II. $. 237, 38. 
v. Raltenborn. 


Privilegium. 


Das Wort „Privilegium" gehört zu denjenigen, welde man in unferen 
Tagen faft unberingt perhorrefeirt, weil man die Sade, weldhe man bamit ber 
zeichnet, nicht mehr für zeitgemäß hält. Das Privilegium fteht, fo jagt man, im 
Widerſpruche mit dem Grundfage der Gleichheit und ta tiefer Gruntfag als wahr 
und richtig nicht blos in der Theorie, ſondern audy in unferen pofitiven Ber- 
fafjungen anerfannt ift, fo reiht man daran die Forderung, daß die Privilegien 
aufgehoben werten. Db und in wie weit biefe Forderung begründet fei, dazu 
follen vie nadfolgenden Bemerkungen, wie wir hoffen, einiges beitragen. — 

Privilegium heißt im Allgemeinen jeve Rechtenorm, welche von den gemein- 
giltigen, aus ter Rechtsidee als konfequente Folgerungen ſich ergebenden Redts- 
ſätzen abweicht, und bie betreffenve Rechtsnorm wird daher im Oegenfag zu dem 
"gemieingiltigen Rechte, dem jus commune, aud als „jus singulare “ bezeidynet. 
Dasjelbe enthält eine Ausnahme von ter Regel des Rechts, und da diefe Aus- 
nahme für die betbeiligten Subjelte Bortheile oder Nachtheile enthalten kann, fo 
hat man in der Theorie von jeher Rechtevortheile (benchicia legis) und Rechte: 
nachtheile (privilegia odiosa) unterſchieden. Im Folgenden foll nur von ven 
Privilegien der erfteren Art die Nete fein; im Leben pflegt man bei dem Ausbrude 
Privileglum auch nur diefe Bedeutung vorauszufegen. Daß der Rechtsnachtheil auch 
von biefer engeren Bedeutung in ber Regel unzertrennlich ift, erſcheint als das 
hauptſächtliche Bedenken gegen vie Einführung von Privilegien; tenn alle bie- 
jenigen, welden das Privilegium nicht zukommt oder welche mit den Privilegirten 
in Berfehr treten, erachten ſich als benachtheiligt und fuchen dasſelbe zu befämpfen. 

Die Privilegien können, was den Umfang ver daran theilnehmenten Sub— 
jefte betrifit, einer ganzen Klaffe von Perfonen oder Saden eingeräumt fein, oder 
fie können einer einzelnen, intividuell beftimmten Perfon oder Sache zugeftanden 
fein. Die legteren pflegt man wohl auch vorzugsweiſe B:ivilegien zu nennen, ob⸗ 
glei diefer Sprachgebrauch durchaus fein allgemeiner ift. Bälle der erftern Art 
liegen 3. ®. vor bei Privilegien der Frauen, ver Minterjährigen, dann bei den 
Standesprivilegien u. a.; Bälle ter legteren heim Privilegium gegen ven Nach— 
drud, beim Erfindungépatente. — Die Alte der Gnade haben zwar mit den 
Privilegien im engeren Einne das gemeinfam, daß fie fi ebenfalls nur auf bie 
einzelne beftinmte Perfon befchränfen und ihr allein zu Gute fommen. Allein wir 
halten es doch nicht für nöthig, fie unter die Privilegien einzureihen und fie, wie 
vielfacdy geſchieht, als eine Abtheilung derfelben zu behandeln. Denn fie unter 
jheiden id von ihnen weſentlich dadurch, daß es ſich bei den Alten der Gnade 


Privilegium. 373 


überhaupt nit um die Setzung einer Rechtsnorm, fondern um bie Mobififation 
des Vollzugs ver Gefege, wie bei der eigentlihen Begnabigung, ober um vie 
Gewährung folder Bortheile handelt, welche rechtlich ganz irrelevant find, alfo 
auch weder direft noch indireft eine Ausnahme von bem regelmäßigen Rechte nad 
fi ziehen. Wir vermögen baher in der Verleihung eines Ordens, eines Titels 
ober einer Würde an ſich Fein Privilegium zu erfennen; aud die Standeserhöhung 
fann nur mittelbar als foldhes bezeichnet werben, wenn und foweit ber höhere, 
neu erworbene Stand Sonderrechte zu genießen hat. — Die mit den Onaben- 
akten verwandten Difpenfationen werben unferes Erachtens ebenfalld mit Un- 
recht zu ben Privilegien gerechnet. Deun biefelben ſchaffen fein anomales Recht 
für den Dispenfirten, fondern fie wollen ihn fählg machen, ungeachtet gewiſſer 
Dinderniffe nad den Regeln des normalen Rechtes beurtheilt und behandelt zu 
werben. So bat ja die Grofßjährigfeitserflärung, melde man hieher zählt, zur 
Abſicht umd zur Folge, daß die beſonderen Vorfchriften des pofitiven Rechtes im 
Bezug auf Minderjährige im fonfreten Falle nicht mehr zur Anwendung fommen, 
fonvern die betreffende Perfon nad den Regeln des jus commune beurtheilt werde. 
In ähnlicher Art will das Pegitimationsreffript die Nachtheile befeitigen, melde 
das uneheliche Kind als folhes zu erleiden hätte, und will feine Verhältniſſe nad 
den allgemeinen Rechtsſätzen regeln. 

Noch weniger ift es zu billigen, wenn man jebe vermeintlihe Abweichung 
von ber privatrechtlichen Regel als ein Privilegium bezeichnet, und z. B. In ver 
Berleihung eines Staatsamtes ein Privilegium für den Beamten bat finden 
wollen. Die Ernennung zum Staatsbeamten verleiht zwar dem Ernannten einen 
Kompler von Rechten — ſowohl öffentlich rechtlicher als privatrechtlicher Natur — 
und fie begründet für ihm Pflichten, vie ihm fonft nicht obliegen. Allein dieſe 
ergeben ſich mit rechtlicher Nothwendigkeit aus dem Begriffe des Amtes, als eines 
Drgans der öffentlihen Gewalt, zu deſſen Träger der Beamte beftellt wird. Die 
Ernennung begründet fein Ausnahmsgeſetz und feine Ausnahmsftellung, fondern 
alles ift bier normal, d. 5. den Anforderungen bes Staatsrechtes entſprechend. 
Nur infoweit ließe fih in der Anftelung ein Privifegtum erfennen, als das pofi- 
tive Recht eines Staates für die Staatsbeamten überhaupt oder gewiffe Kategorien 
verfelben wahre Ansnahmsgefege enthielte, alfo 3. B. denſelben ein befreiter Ge— 
richtsſtand zukäme. — Aus gleihem Grunde ift es nicht gerechtfertigt, bie dem 
Spuverän als folhem zukommenden Rechte Privilegien zu nennen; denn fie 
ftehen zwar in Einem Staate nur Einem, dem Inhaber der Staatsgewalt zu; 
aber fie beruhen auf feiner Ausnahmsbeftimmung, fondern fließen aus dem Be- 
griffe der Souveränetät und kommen daher im Zweifel auch dem Souveräne eines 
jeden Staates zu und find infoferne allgemeine Rechte. — Endlich ift es eine Ber- 
fennung des Weſens des Privilegiums, wenn man aud vie ftaatlihen Kon- 
ceffionen, welde nad den pofitiven Grundſätzen eines Staates zur Bornahme 
gewiffer Handlungen oder zur Ausübung gewiffer Berufd- und Erwerbsgefchäfte 
ober zur Theilnahme an ben Bortheilen gewiffer Rechtsvorſchriften oder Rechte 
einrihtungen als nothwendig erflärt find, als Privilegien qualificirt bat. Denn 
wenn fie auch nur einer beftimmten Perfon ertheilt werben, fo hantelt es ſich doch 
bei ihnen nicht um tie Statwirung einer Ausnahme, fondern um bie Anwendung 
bes gemeingiltigen Rechtes auf die einzelnen Fälle des Lebens. Wenn das pofitive 
Recht eines Landes verorbnet, nur derjenige bärfe ein Gewerbe treiben, welder 
bie polizeiliche Konceffion dazu erhalten hat, fo Legt barin eine allgemeine Regel 
ausgeſprochen, die num, bei ihrer praftifchen Durchführung, nicht zur Ausnahme 
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werben lan. Nur bas If} zupugeben, daß das Ronceffionsfyftem thatſachuch dem 
rivilegten ähnliche Wirkungen äußern lann, fowohl Bortheile als Nachtheile nad 
fih 3 lann. — el reg a rn Be 
— ein Privileglum zu neunen, ſondern es iſt vielmehr bad normale Recht 
* und — bebürftig, um die Uebelſtände bes SKonceffiond- 


die Wirkungen und den Verluft derſelben überfichtlich darzuftellen. Wil man alles 
bad, was wir davon —**8 haben, unter den Begriff fubfumfren, fo iſt es 


entweber dem Privat» oder öffentlichen Recht ——— — 


lichen als mit dem im Re —— Gerade dieſer enden bringt u 
mit fih, daß —— en bed poſuiven Rechtes, die weder nah ber Abſicht 
ihres Urhebers noch dm Hinblick auf ihren Inhalt als Privit betrachtet werben 
lönnen, im Lauf ber Zeit zu ſolchen werben, wenn die Geſebgebung von ganz 
anderen allgemeinen Grunbfägen ausgeht als früher, einzelne älteren 
Rechtes mit den darauf fi) grünbenden Befugniffen aber ſtehen geblieben find, 
bie num als wahre Auena ee fi) darftllen. Bei der älteren Muffaffung bes 
Staates war es nur folgerichtig, wenn ber freie Bürger besfelben die Steuer» 
freipeit für fi Par ro oder bo nur infeweit ſich als pflichtig bekannte, 
als er aus freiem Willen fih dazu verfianden hatte, Dagegen von dem Momente 
an, wo man eim wahres Unterthanenverhältniß als Folge des Staatöbegrifis an 
erfaunte, und im folge deſſen jeven Staatsangehörigen als flenerpflichtig erklärte, 
waren die Steuerbefrelungen zu Privilegien geworben, been es am einer recht⸗ 
fertigenben Grundlage fehlt. — Aus bemfelben Grunde ber veränderten Auffaffung 
ber Itniffe von Seite bes Geſetzgebers laun 28 aud Tommen, daß gemifie 
En welde als foldye bisher nur durch Privilegien gefhügt waren, jet durch 

Borſchriften des gemeinen Rechtes als Privatrechte erflärt find, und fobin von 
— ten ſtaatlichen Schutz geniehen. Wir erinnern nur an bie ältern Nachdruc · 
Privilegien und bie neueren Geſetze zur Sicherftellung bes fogemanuten literarifchen 
und artiftijhen igenthums. 

2) Die Berleihung von Privilegien geht vom Souverän aus; fie ift ein 
Beſtandtheil der Geſetzgebungsgewalt und es müflen daher bie allgemeinen Grumd- 
füge, melde für deren Ausübung in einem Lande gelten, jan für bie eg 
von Privilegien maßgebend fein. Bon biefen Oruntfägen wird es abhängen, ob 
bei ber legteren bie Landesvertretung ein Recht ber Zuftimmun in Anfprud nehmen, 
oder ob bas Staatsoberhaupt im Verordnungswege ein Privilegium verleihen kann. 
Wenn daher z. B. die Verfaſſung eines Staates zu allen „allgemeinen Borfchriften“ 
bie Buflimmung ber Kammern forbert, fo können ſolche Privilegien, melde ganyen 
Klafien von Unterthanen eriyeilt werben follen, nur mit biefer Zuftimmunyg giltig 
verliehen werben. 
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Auch die Ertheilung von Privilegien im engeren Sinne, d. h. von Vorrechten 
zu Gunften beftimmter Gerfonen oder Sachen, ift durch bie konftitutionelle Ber- 
faffung nicht blos formell, fondern aud materiell beſchränkt. Die erftere Befchrän- 
kung befteht darin, daß das Privilegium als Regierungsakt ausgefertigt und wie 
fonft ein Geſetz öffentlih befannt gemadht werben muß. Behörden, höhere ober 
niedere Korporationen find hiernach im feiner Weife zur Ertheilung von Privilegien 
zuftändig; denn ihnen fehlt dasjenige Recht, aus welchem die Befugniß hiezu allein 
abgeleitet werben kann, bie geſetzgebende Gewalt. Gerade hierin zeigt fich ein 
Hauptunterfhied des Privilegiums von der Konceffion; diefe wird im der Regel 
von den Staatsbehörven oder aud von Gemeinden ertheilt, weil es ſich dabei 
nur um eine Öejegesanwendung handelt. — Die materielle Beſchränkung bezüglich 
der Ertheilung von Privilegien kann entweder direft duch die Berfafjung ausge- 
ſprochen fein, wenn die Berleihung gewiffer Privilegien ausdrücklich unterfagt ift, 
oder fie kann mittelbar aus ihr folgen, wenn ein allgemeiner Grundſatz als 
Gebot Hingeftellt ift, ohne daß der Regierung das Recht, Ausnahmen zu geftatten, 
vorbehalten wäre, Wir erinnern im erfter Beziehung am das in mehreren neueren 
Berfaffungsurkunden wiederlehrende Berbot der Ertheilung von Steuerbefreiungen, 
oder der Berleihung ver Gerichtsbarkeit zu erblihem Rechte. Dem Effelte nad) 
fteht dieſem Verbote der allgemeine Berfaffungsgrundfag der Gleichheit im Bezug 
auf öffentliche Laften und Abgaben volllommen glei; ift viefer im Verfaſſungs- 
geſetze ohne Klauſel ausgefproden, fo wird dadurch jede Gewährung von Steuer- 
freiheit u. ſ. w. mit ausgeſchloſſen. 

Die Frage, ob man ein Privilegium aud im Wege ver Erfigung erwerben 
fönne, ift wohl zu verneinen. Denn diefe vermag feine Rehtsnormen zu fhaffen, 
fondern fie fest diefelben voraus und leitet aus ihnen Rechte im fubjeltiven Sinne 
ab. Nur das läßt fi denten und theoretifh rechtfertigen, daß ein Privilegium 
fi) auf Gewohnbeitsredht gründe, da dieſes nicht blos allgemeine, fondern eben 
fo wohl finguläre Nechtsfäge zu erzeugen geeignet ift. Die befonderen Standes: 
rechte des Adels haben fi hauptfächlic in dieſer Weife gebilvet. 

3) Die Wirkungen eines Privilegiums ergeben fi aus feinem Begriffe 
und aus feinem Inhalte. Da es zu den Gefegen in der weiteren Bedeutung bes 
Wortes gehört, fo hat ed von dem Zeitpunfte feiner öffentlihen Bekanntmachung 
an, die wie bei jedem Gejege Beringung ver Wirkſamkeit ift, für alle Unterthanen 
desjenigen Staates verbindlihe Kraft, von deſſen Regierung dasjelbe ausgegangen 
ift; über die Grenzen dieſes Staates hinaus kann das Privilegium an fid) keine 
rechtlichen Folgen haben. Im einzelnen Falle richtet fih die Wirkung nad dem 
Inhalte der Berleihungsurkunde, für deren Auslegung die Grundſätze über Aus- 
legung von Ausnahmsgefegen gelten. Sie muß darüber entjcheiden, melde Rechte 
dem Privilegirten auf Grund feines Privilegiums zufommen, ob dieſes ein rein 
perſönliches oder ein ſachliches und ein veräußerliches Recht gewähre, wie weit es 
fih räumlich erftrede u. f. w. 

Je nad dem Inhalte des Privilegiums wird man auch die Mittel zum 
Schuge und zur Geltendmachung besfelben zu beftimmen und zu wählen 
haben. Davon wird es insbefondere abhängen, ob und in wie weit bei Gtreitig- 
feiten über den Umfang und die Ausübung des Privilegiums die Gerichte oder 
die Berwaltungsbehörden zuftändig feien; ift das aus dem Privilegium entfprin« 
gende Recht ein Privatreht, fo find die erfteren zuftändig; ift dieſes ein äffent- 
lies Recht, fo find die legteren anzurufen. Daher wird z B. der Inhaber eines 
Gewerbs-Privilegiums, wenn Dritte fein ausſchließliches Recht beeinträchtigen, fich 
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zur Sicherung feines Rechtes an bie einfhlägige Gewerbe - Polizeibehörbe menden. 
Nur dann kann hier die Kompetenz der Gerichte begründet fein, wenn das pofitive 
Recht vie Veräußerung des Privilegiums an einen Dritten geftattet, und nun 
Streit Über den Ermwerbstitel zwifhen dem urſprünglich Privilegirten und dem 
Erwerber entfteht. 

4) Privilegien erlöfhen theils von ſelbſt, falls fie blos auf Zeit ober 
unter einer Refolutivbebingung ertheilt find, ſobald die Zeit abgelaufen, oder bie 
Beringung eingetreten ift, ober bei rein perfönlichen Privilegien mit dem Tode 
des Privilegirten, theils in Folge von Willensaften der Staatsgewalt, von welder 
fie ausgingen, oder von foldyen des Priviligirten. Ob und in wie weit die Staatögewalt 
tas Recht habe, beftehende Privilegien aufzuheben, darüber kann heut zu Tage 
faum noch ein erheblicher Zweifel beftehen. Die Staats-Gefegebung Ift dazu bes 
rechtigt, wenn fie den Fortbeſtand gewiſſer Arten von Privilegien mit dem Gemein- 
wohle unvereinkar hält, und ihre Sache ift e8 darüber zu entſcheiden, ob ben 
bisher Berechtigten eine Entfhätigung zufommen folle oder nicht. Hat das betref- 
fende Gefeg eine ſolche nicht ausdrücklich feftgefegt, fo kann fie unferes Erachtens 
nicht gefordert werben. Die Staaisverwaltung dagegen ift nicht befugt, in bie 
Rechte des Privilegirtem einzugreifen oder gar fein Brioifegium einzuziehen, falls 
der Widerruf nicht vorbehalten ift. Sollten in einem einzelnen alle vie Boraut- 
feungen der Zwangsenteignung gegeben fein, dann muß zwar das Privilegium 
weichen, aber der Berechtigte hat Anſpruch auf Schabenserfag. Diefes folgt nicht, 
wie tie ältere Doftrin faft allgemein angenommen hat, aus einem bem Privilegium 
zu Grunde liegenden Bertrage, den man nicht einfeitig und nur gegen Entſchädi- 
zung des anderen Kontrahenten aufheben fann, fondern der obige Say gilt für 
alle Privilegien, welche, obwohl auf einfeitigen Akten der Staatsgewalt beruhend, 
Privatrechte begrünten. — Auch der Fall gehört noch hieher, wenn die Gerichte 
auf den Berluft eines Privilegiums ertennen, wo fie biezu nah Maßgabe der 
geltenden Strafgefetse berechtigt, beziehungsmweife verpflichtet find. — Die Hand- 
lungen oder Unterlaffungen des Privilegirten, welche ven Verluſt des Privilegiums 
nad fidh ziehen lönnen, rebuciren ſich auf ausbrüdlihen oder ftillfhweigenden 
Verzicht. Ein folder liegt and in einer längeren Nichtsausübung des Privilegiums; 
dasſelbe erliiht dann turh Ertinftivverjährung, fir melde im Zweifel vie 
gemeinrechtlihen Grundſätze über tie Verjährung von Servituten angewendet 
werden. Nach den Partifulargefegen ift übrigens bei vielen Privilegien eine viel 
fürzere Frift der Nichtausübung Shen als Erlöfhungsgrund erflärt. So erlöſchen 
bie Gewerböprivilegien in Bayern ſchon nad zweijährigem Nichtgebraude. 

Die Literatur über diefe Materie f. bei H. 4. Zachariä, deutſches 
Staats: und Bundesrecht (IT. A.) B. II. ©. 186, womit auch verglichen werben _ 
fann: Savigny, Syſtem bes heutigen römiſchen Rechts, B. I. ©. 61—65 und 
Bluntſchli, Allgemeines Staatsreht, B. I. ©. 479. Bir. 


Prärogative der Krone, f. Hoheitsredte. 
Probfteien, j. Römifhes Reid deutſcher Nation. 
Proletariat, ſ. Vierter Stand. 


PWroteftorat. 


Die Beſchränkung der Souveränität eines Staates wird nicht felten durch 
ben vieldentigen unjuriftifhen Ausdruck „Proteltorat“ übertündt. Ging techniſche, 
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allgemeine Bedeutung dieſes Wortes giebt es nicht; die Bedeutung iſt im jedem 
einzelnen Falle eine antere. Als Kromwell, nad ber Enthauptung Karls I. 
(1649) die Bemühungen Karls II., ſich auf den väterlihen Thron zu ſchwingen, 
vereitelt hatte, nahm er 1653 ven Titel eines Proteftord an und übte unter dem- 
felben eine Königliche Macht. Napoleon übernabm als Proteftor des Rheinbundes 
„die Beſchützung des Bundesgebletes gegen fremde Truppen und die Beſchützung 
jedes einzelnen Bundesgenofjen gegen bie Übrigen." Statt diefe „Beſchützung“ zu 
gewähren, benutte er aber ten Rheinbund nur für ſeine Kriege und feine eigen- 
fühhtigen Plane. Krakan ift an dem Proteltorat Defterreiche, Preußens und Ruf» 
lands geftorben. Ueber die Proteftoratsverhältniffe der Moldau, ver Waladei 
Serbiens, der Ionifhen Infeln finden ſich die nöthigen Auffhläffe im 
Artikel „Kongreffe und Friedensſchlüſſe“. 


Broteftantifche Kirche. Evangelifche Kirche. 


1. Ginleitung. Borbereitung der Reformation. IV, Die kirchlichen Rechtebildungen ber deutſchen 
II. Entſtehunq ver evangelifchen Kirche, insbefondere Reformation j 

auf deutſchem Boren, V. Nachreformateriſche Entreidrlung. 
M. Berenfag lutheriſcher und reformirter Kirchen. 

Union. - 

1 @inleitung. Borbereitung der Neformation. !) — Die abend- 
ländifche Ehriftenheit erfannte zwar während des Mittelalters bie römifh-katholifche 
Kirche im Allgemeinen als die wahre Stiftung Chrifti und als wirkfame Ber: 
walterin der Gaben des Herrn zur Erlöfung des Menfhengefhledhts an. Allein 
dabei erwuchs doch immer entſchiedener die Ueberzeugung, daß bie Kirche von ihrem 
Stiftungscharakter vielfach abgefommen ſel, und daß es zu feiner Herftelung 
einer allgemeinen Reformation an Haupt und Gliedern bebürfe. 
Bon bdiefer Ueberzeugung und der im ihr begründeten Forderung war nicht bios 
das hriftliche Bolt durchdrungen. Auch die verfaffungsmäßigen Hänpter der Kirche 
zeigten fi ihrer Anerkennung geneigt, beſonders nachdem feit der Berlegung tes 
päpftlihen Stuhles nah Avignon die oberfte Auftorität der abendländiſchen Chriften» 
heit an den moralifchen Beringungen ihres Anfehns eine ſchwere Einbuße erlitten, 
und das daraus hervorgegangene Schisma feit 1378 ven thatfählihen Beweis 
geliefert hatte, daß nicht einmal vie Äußere Einheit ber Kirche durch das Papſt - 
thum erhalten werbe, 

Man hoffte zu helfen, indem man den Schwerpunkt der Verfaffung aus dem 
Papfte in den Episfopat verlegte, regelmäßig wiederkehrende allgemeine Synoden 
verorbnete, und biefen Händen die allgemeine Reformation mit ansprüdlicher Ueber: 
ordnung über den Papft anvertraute. Allein wenngleih die Reformations« 
ſynoden des 15. Jahrhunderts (die Konſtanzer 1414 — 1418, die Bafeler 
1431— 1443) das Schiema zu tilgen vermodten, fo waren fie dod ihrer Re— 
formationsaufgabe weder innerlich noch äußerlich gewachſen. Mit der Shwähung 
der päpftlihen Gewalt, auf die fie e8 doc weſentlich abgefehen hatten, und bie 
fie im Bunde mit dem weltligen Fürftenthum eine zeitlang glüdlich 
verfolgten, war der Weg zur Erneuerung und Herftellung ver Kirche bei weitem 
nicht gefunden. Höcftens bätte auf biefer Bahn eine Stellung bes nationalen, 
insbefondere deutſchen, Gpisfopats erreicht werben mögen, in welcher er ber nicht« 


,„ » Ranfe, Deutfche Geſchichte im Zeitalter der Reformation, Bd. 1.; Sagenbach, Vor: 
lejungen über Wejen und Geſchichte der Reformation; Gie ſeler, Sirchengeitichte, Bd. 2, Abtb.4, 
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amtlichen, aus bem Herzen der Kirche hervorbrechenden Reformation tes 16. 
Jahrhunderts befreundeter und von Rom unabhängiger binzugetreten wäre, mb 
gb für die Kirche der Reformation bie Gpistopaiverfalfung ge 
rettet . 

Aber auch die Pläne zur Umgeftaltung ter päpftlihen Gewalt mißlangen, 
feitbem der römifhe Stuhl, durch die Aufhebung des Schisma wieder erftartt, 
feine Weberlegenheit über den Epistopat durch die Trennung der fürftliden 
Intereffen von bem epiöfopalen Abſichten herzuſtellen verftand, Amar würde 
dadurch ber einmal zu praktifcher Geltung gelangte Gedanke, daß im Berufe bes 
Fürſtenthums nicht eine blos dienende Advolatie, jondern ein Mecht zu Telbftändiger 
—— Reformationsbebürfniffe der Kirche liege, nicht wieder ausgels ſcht 
und der Vergeſſenheit übergeben. Aber die damals zumädft drohende Geltendmachung 
biefes Rechta im epistopalen Sinne war doch durch die gelungene Sprengung 
der Umion der Fürften zurüdgebrängt (Bv. V, ©. 709 ff.), und mochte fo lange 
überhaupt nicht wieder ernftlih zu befürdten fein, als der römiihe Hof durch 
Huge Verwendung feiner ungeheuren Mittel und gewandte Unterhanblung das 
Intereffe des Kaifertfums und ber mächtigeren Fürſten mit ber Grhaltumg ber 
päpftlihen Mactfülle zu verflehten und von der Neigung zu bu 
firhlihen Neuerungen abzuhalten wußte. Die officielle Doftrin floß denn auch 
wieder von einer felbft im 13. Jahrhundert unerhörten VBergötterung des Papft- 
thums über, und bas fünfte angeblih allgemeine lateranenfiiche Konchl (1512) 
befiegelte die Unfähigkeit der amtlichen Kirche, mit ihren Mitteln bie von ihr felbft 
als mothwendig anerfannte Kirchenverbejjerung ins Werk zu feten. Beſeuders im 
deutſchen Episkopate, früher bem führer ber reformatoriihen Partei, verftummten 
die Neformtendengen, die überhaupt in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
von ber Oberfläche ber großen Greigniffe verſchwinden, freilich mur am fich 
innerlich um fo tiefer zu gründen, und dann zu gegebener Zeit um fo ficherer 
auch die kunſilichen Stügen nieberzumerfen, anf welchen bie äuferliche Reflauratiom 
des römiſchen Syftems beruhte. 

Gs ift nicht diefes Orts, bie Lehren und Einrichtungen barzuftellen, mit 
welchen vie Kirche des Mittelalters ihre weltumfaljende Miffion betrieb, Aber 
wohl iſt an ein Doppeltes zu erinnern. Einmal daran, daß ein von ber Kirche 
beberrfchtes Gebiet nah dem andern bes Wiverfpruchs jeiner Aufgaben und Anliegen 
mit dem firhlich normirten Wege ihrer Löſung und Befriedigung inne wurbe, 
Und fobann daran, daß bie Kirche, unfähig dieſen aufftrebenven geiftigen Mächten 
gerecht zu werben, nur äufiere Machtfragen erblidte, wo fie dringende Uufgaben 


„ihrer eigenen Verbefferung zu erfennen gehabt hätte. Eifrig bemüht, vie im geſetz 


mäßigen Fortſchritt der ethiſchen Entwidelung ſich erhebenden Forderungen, we 
fie eine Gefahr von ihnen befürchtete, mit äuferen Mitteln im Keime zu exftiden, 
mußte fie immer ſchaͤrſer den Charakter eines weltförmigen Reiches ausprägen, 
und fo mit ihrem eigenen wahren Weſen in einen immer fteigenden Widerſpruch 
erathen. Es mußte ſich enblic zeigen, daß von ben grofien Gemeinwejen ber 
futticpen Belt am wenigften das religiöfe durch Macht und Reichthum, durch 
mehanifhe Bollenbung feiner Einrichtungen, durch Glanz und Pracht feiner 
Würbenträger und Funktionen getragen und erhalten wird, und daß allen biefew 
Aeußerlicgteiten die chriſtliche Idee mit der überlegenen Macht gegenüberfteht, bie 
ihr Wachethum hindernde Hülle zu fprengen. 

Das Herauswachlen des Staats aus ber mehr väterlichen als mütterlichen 
Gewalt ver Kirche wurde bereits angedeutet. Ebenfo gieng es mit der Wifjen- 
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ſchaft, deren Pflege in den Händen der Epigonen der Scholaftif zu einer 
Geiſtesbeſchränktheit und Rohheit herabfanf, welche den wachſenden Bildungstrieb 
und Wahrheitsſinn tief verletzte, und dem aufblühenden Humanismus feine Siege 
erleichterte. Diefer, aus den wiederbelebten Studien des klaſſiſchen Allerthums ent- 
fproffen, diente freilich in Italien mehr nur äfthetifchen Intereffen und einem verfeinerten 
Lebensgenufle: und fo konnte er, wenngleich der Religion abgewendet, ja Skepticismus 
und Unglauben fäend, doch in gutem Frieden mit der weltfinmigen Kirche beharren, die 
er nicht nur wicht angriff, fondern mit einem nenen Genußmittel zu bereichern 
ſchien. Allen in Deutſchland knüpfte die neue Bildung einen engen Bund mit 
ben ernften religiöfen und fittlihen Antrieben des Volkes, ftellte ſich in den Dienft 
des längft lebendigen und anerfannten Reformationsbebürfniffes, erhob das Studium 
der Heiligen Schrift aus unglaublicher Vernachläſſigung, ja faft Vergeſſenheit, 
und ließ dieſes reine Licht des genuinen Chriftenthums auf Pehre, Sitte umd 
Berfaffung der Kirche fallen (Johann Reuchlin, geft. 1521, Defiderins 
Erasmus, geft. 1536). Hier entzündete fi denn auch zwiſchen ven Sumaniften 
und ben fhelaftifchen Gütern des trabitionellen Zuftands ein Parteilampf, ber 
mit der entſchiedenen Niederlage der letteren endete. Während aber dieſe Bewe— 
gungen der gelehrten Welt mehr über den Häuptern ver Maffe vorgiengen und 
nur in ihrem allgemeinen Eindrade von dem Volle empfunden wurden, hatte 
fih Thon eime der Kirche weit gefährlichere populäre Piteratur zu bilden an- 
gefangen, die mehr als vie bisherigen von der Kirche gelieferten Heiligen- und 
Wundergeſchichten den Geſchmack und den fittlihen Trieb der Zeit anſprach. Recht 
eigentlich dem allgemeinen Reformationsbrange entiproffen, und ihn nährend, kehrte 
fie ſich gegen die graffirenden Sünden, zu denen das Peben des Klerus und der 
Mönchsorden das hanptfählichfte Kontingent ftellte, und fette ihnen die Vorbilder 
reiner Sitte und praktiſcher Frömmigkeit entgegen, welche man aus bem wieder 
fi äffnenden Schatze ber heiligen Schrift und dem klaſſiſchen Alterthum zu 
ſchöpfen verftand,. Mit Vorliebe wurde nad der praftifhen Tugenplehre und mora- 
liſchen Satyre gegriffen, wie fie Brants Narrenſchiff, der Reinete Fuchs, Iohann 
von Schwarzenbergs Schriften darboten, und es erwuchs daraus der Kirche bie 
gegnerifhe Macht eines von ihr unabhängigen fittlihen Geſammturtheils, 
das an dem Gegenſatz zu dem, wie es ſchien, unverbefferlihen Zuftande ber 
officiellen Kirche fih immer mehr fchärfte. 

Es war natürlich, daß die allgemeine oppofitionelle Stimmung beflimmte 
Gegenfäge und Forderungen erzeugte, melde, zunädft von einzelnen 
hervorragenden Trägern bes fittlichereligiöfen Gemeingefühles ausgefproden, dann 
zu lauten Begehren des Geſammtgewiſſens anfhwollen. Das handgreiflichfte Uebel 
lag in dem Zuftande des Klerus, deſſen Unzucht, Ueppigkeit, Rohheit, Habfucht, 
Lohndieneret ein Gegenftand des allgemeinen Wergernifies geworben war. Se 
weniger gegen biefen und ben verwandten Verfall der Disciplin der meiften Mönds- 
orben die don den kirchlichen Einrichtungen dargebotenen umb allerdings zeitweife 
auch in Anwendung gefegten Mittel ausrichteten, um fo mehr Fehrte ſich der Eifer 
gegen die Einrichtungen felbft, die ſolche Frucht brachten. Gegen ven Eölibat 
freilich als Hauptquelle der Unzuchtsſünden Tiefen fi nur vereinzelte Stimmen 
vernehmen (Branciscus Zabarella, Saignet, Aeneas Sylvius). 
Wohl aber wendete ſich der allgemeine Unwille gegen den verſucheriſchen Reich— 
thum ber Kirche und gegen das auf den Volfswohlftand wie auf die Zwede bes 
bürgerlihen Gemeinwejens brüdende Syſtem der Abgaben und Leiſtungen an bie 
ſtirche, die no dazu dem leiſtenden Bolfe nit einmal die nothwendigfte Pflege 
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feiner nächſten geiftigen Intereflen eintrugen, fonbern dem anftößigen Wohlleben 
des hohen Klerus, der Stifter und ber Klöſter dienten. Hatten aus biblifhen und 
ethifhen Gründen ſchon die Waldenfer die Rüdfehr zur apoftolifhen Einfach. 
beit und Armuth verlangt und Huß den Reichthum als Duelle des Weltfinns 
ber Kirche und ihrer fittlihen Gebrechen geftraft, fo wurde jet auch in Staats- 
fchriften Erleichterung des für das Gemeinwohl unerträglichen Drudes begehrt, 
und firhenpolitiihe Männer bezeugten, daß der Unwille des Laienftandes mit 
einem Durchbruche der Dämme drohe, mit welchen bisher der Beſitz ver Kirche 
umfchirmt geweſen fei (Kardinal Julianus Gefarini, Bifhof Andreas de 
Eäcobar). 

Aber nimmer wäre tod aus ben nur oppofitionellen Antrieben des 15. Jahr- 
huuderts die Kirchenreformation hervorgegangen. Wohl hätten fie, wenn bas ab- 
mweifende und als wefentliches Gut der Kirche ihre Machtftellung wahrende Ver— 
halten des Papſtthums fortvauerte, zu dem Sturme einer Zerftörung treiben 
mögen: allein feine noch fo berechtigten Negationen wären im Stande gewefen, 
eine neue Kirhenbildung zu vollbringen, ober auch nur der katholifchen Kirche 
die Elemente der Verbeſſerung einzutragen, mit melden fie entichieven aus dem 
16. Jahrhunderte hervorgegangen ift, und deren fie fih, nad dem Maren Zeugniß 
des 18. und 19. Jahrhunderts, immer nur in dem Maße erfreut, als in ber 
evangelijhen Kirche felbft die reformatorifhen Principien in Kraft und Wefen 
ftehen und das Leben der Fatholijhen Kirche fort und fort befruchten. 

Die Neformation bedurfte und war nur möglich in Kraft eines pofitiven 
religiöfen Principe, einer den wachſenden religiöfen und fittlihen Anliegen 
des hriftlichen Volks entgegenfommenden und in bie Herzen und Ueberzeugungen 
eindringenden Erlenntniß hriftlider Wahrheit, und zwar gerade derjenigen, 
deren Verſchüttung in der Kirche des Mittelalters den tiefften Grund ihrer Ber 
irrungen bildete. Auch an dieſer pofitiven Borbereitung der Reformation fehlte 
es nit, Es mehrten ſich bejonders im deutſchen Bolfe die Zeichen eines religiöſen 
Sinnes, welcher den gefuchten inneren Frieden nicht mehr aus der Unterwürſigkeit 
unter die Objektivität der Kirche, nicht aus der Theilnahme an ihren Ceremonien, 
niht aus den Fabeln und Wundergefhichten der faft allein noch prebigenden 
Bettelmönde, nicht aus den Hrchlic gebotenen und, gleih als ob die Maſſe es 
made, üppig vermehrten Kultushandlungen und Kultusobjekten, nicht aus bem 
Vorrat von Gnaden zu ſchöpfen vermochte, über welche die Kirche zu GOunſten 
keftimmter Werke und Leiftungen ver Cinzelnen zu bifponiren verfprad. Sollte 
aber das Streben nad Selbftgewißheit des Friedens mit Gott, die man auf dem 
Wege der kirchlichen Beliebungen mfonft fuchte, nicht (mie allervings oft ge- 
ſchah) auf den eben fo ungangbaren Weg fubjeltiver Einbildungen, ſchwärme⸗ 
riſcher Konceptionen und vermeintliher innerer Offenbarungen abirren, und an 
die Stelle der willführlihen Objektivität der Kirche vie ebenfo mwilltührliche Gin- 
bildungswelt der Einzelnen treten; fo beburfte es eines Zurüdgehens auf bie 
lanteren Quellen der Hriftlihen Offenbarung, auf die fihere chriſtliche Ob- 
jeftivität, welde die heilige Schrift im reicher Fülle und mit einer für 
den Gott fuchenden Blid wundervollen Klarheit darlegt. An diefer mußte fich die 
religiöfe Subjeftivität, wie über ſich felbft, fo über tie fie umgebende kirchliche 
Welt fiher orientiren, und über beider Wide rſpruch oder Harmonie mit der gött- 
lichen Heildorbnung zu einer die Wahrheit treffenden Gewißheit gelangen können. 

Unter diefen wahrhaft reformatoriihen Beftrebungen, die, wenn auch noch 
taftend und mit manden Fehlgriffen, doch eine bahnbrechende Bedeutung haben, 
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nimmt zunächſt die an Witlif anfnüpfende und durd den Märtyrertod befiegelte 
Lehre und Wirkfamteit des Iohannes Huf (F 1415) und feines Freundes 
Hieronymus von Prag E 1416) eine widtige Stelle ein. Zwar entzündete 
fih an dem Sceiterhaufen, auf dem diefe Männer ftarben, eine fanatifcherevo- 
Intionäre Bewegung, melde einen einzelnen, wenn aud wichtigen, doch nicht 
den fundamentalen Punkt, die Kelchentziehung beim Abenpmahl, zum Feldgeſchrei 
blutiger Kämpfe und Verheerungen erhob. Allein doch blieb die tiefere, auf praftifche 
Frömmigkeit und Reinheit des Lebens dringende und die Berbefferung ver Kirche 
nad biblifhen Maßſtäben erftrebende Richtung Hußens unverloren, und führte 
fhlieglihd (1457) zu der von der Kirche ganz getrennten Verbindung der Böh— 
mifhen und Mähriſchen Brüder, die dann aud zu Luther in Beziehung 
traten, und noch fpäter im 18, Jahrhundert mit den Anhängern Zinzendorfs 
zur evangeliihen Brüvergemeinde (Brüderunität) ſich zufammenfäloffen. Wie aber 
die Huffitiihen Meinungen ihre religiöfe Bewegungstraft nicht verloren, fo ge 
langten auch die unter der Herrfhaft ver Scholaftif abhanden gelommenen tieferen 
Getanten und Lehren des h. Auguftin im einzelnen Theologen (Johann von 
Weſel, Iohann von God, Johann Weſſel) zu neuem Leben, und eine 
religiöfe Myſtik fand ihre Vertreter (Tauler, die Brüder vom gemeinfamen 
Leben), deren Innigkeit und Wahrhaftigkeit aud der Erkenntniß ver ethijchen 
Grundbegriffe des Chriftenthums zu Gute fan, und die erfchredten Gewiſſen den 
Frieden mit Gott auf eine innerliere und wirffamere Weife fuchen lehrte, als 
dur ven Dienft äußerer von der Kirche vorgefhriebener Werke, Die chriftliche 
Welt war bereitet, ihren Reformator zu empfangen. Ex ward ihr in Martin 
Luther geſchenkt. Zuerſt nod gebunden durch die firdlice Tradition und im 
aufrichtigften Eifer das Heil in ven Bahnen der damaligen Kirche ſuchend, trieb 
ihn der tiefe Gewiffensernft feines Suchens bald über diefe Bahnen hinaus. An 
der fiheren Führerhand ver heiligen Schrift erfannte und erfuhr er, taf ver vie 
beängftete Seele ſtillende Befig des Heiles in dem Glauben liege, welder vie 
durch Chriſti allgenügende Mittlerfhaft hergeftellte Gemeinfhaft mit Gott fid 
zueignet, und in biefer die mie verfiegende Triebkraft eines neuen Lebens befigt. 
Der Geltendmachung diefes evangeliſchen Heilswegs, am defien Stelle vie Kirche 
ihren äußerlichen Werfvienft gefegt hatte, galt nun vie Arbeit feines gewaltigen 
Geiſtes. Mit der größten Macht feiner Zeit nahm er als Gotttes Streiter den 
Kampf auf, umgeben von einer wachſenden Zahl treuer Mirhelfer, getragen von 
ver Zuftimmung des chriſtlichen Volles, geförtert durch die neuen Lebenstriebe in 
Wiſſenſchaft und Staat. 

1. Entſtehung der evangelifcben Kirche, insbefondere auf 
Deutjchem Boden. ?) — Die religiöfe Bewegung des 16. Jahrhunderts gieng 
nicht auf Trennung von ver alten Kirche und. Gründung einer neuen, jondern 
auf Reinigung der erfteren von den unevangeliihen Elementen ihrer Lehre und 
Einrihtungen aus. Dennod erfolgte jene Trennung und Neugründung, da einer 
feits Die oberften Auktoritäten der römiſchen Kirche einen zum Theil erfolgreichen 
Wivderftand entgegenfegten, andererſeits aber ben reformatorifhen Principien die 
lirchenbildende Kraft innewohnte. 

Schon die erften Schritte Yuthers führten über ihn und feine Anhänger 
1520 den päpftlihen Bann, und 1521 in Gemäßheit der zwifchen Staat und 
Kirche damals beftehenven Berbindung tie Reihsacht herbei (Wormfer Edikt). 


9) Gieſeler, Kirchengeſchichte, Bd. 1, Abthl. 1. 
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Nieverlegun 
Bewegung, wiperftrebte aber die oppofitiomele Richtung gegen Rom, weiche bie 
Majorität der Stände und das Neihsregiment damals beherrſchte. Indem biefes 
verweigerte, als willenlojes Mittel zur Aufrehthaltung der en i 


mu abe zu bringen, welcher dann and ein Bünbnik unter Reihöftänben der 
— cmicraben Dam pemikerhnt (Zorgauer Büntnif). Auf dieſe Weile wurte 
der erſte Grund zur religiöfen Spaltung dentjher Nation gelegt, und das Reh 
von feiner biäberigen, auf einheitliche Vertretung bes Reformationsftrebens 
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Berfaßtfein der Kirche durch die Inftitution des Epistopats und Papats, bie mar 
he Wirkung der Orvination und bamit ber Weſensunterſchied von Klerus und 
alien verworfen, 

Weder die Augsburgifhe Konfeffion noch deren Apologie, welche ver latho- 
lichen Konfutation entgegengefegt wurbe, führte zu einem ber reformirenben Partei 
gänftigen Beſchluſſe des Reistags. Nur die Zufihernug eines vorlänfigen Fried · 
lands bis zur Entjheidung durch das längft betriebene Koncil erfolgte durch 
den Nürnberger Religionsfrieven 1532, Als biefem endlich 1545 nach Trient be 
zufenen Koncile, auf weldem nur der hohe fatholtiche Klerus unter päpflicer 
Leitung Beſchlüſſe fahte, die proteftantifhe Partei ſich nicht unterwarf, verſuchte 
Kaifer Karl V. fie mit Wafjengewalt zu vernichten. Allein ſchließlich erlämpfte 
doch Kurfürft Moritz von Sachſen den Paflauer Vertrag vom 30, Jult 1552. 
Diefer und der auf ihm gebante Meligiomsfrieven won 1555 gewährte den Reichs - 
fländen Augsburgiſcher Konfeifion bis zu endlicher Bergleihung bes Religiond- 
jwiefpalts befinitiven Friedſtand, und erfannte damit reichsfeitig dem rechtlichen 
Beftand und die Entwidelungsberehtigung des auf dem reformatorifhen Grund⸗ 
fügen. berubenben lirchlichen Gemeinweſens in ven Territorien an, 

III. Gegenfag [utberifcher und reformirter Kirchen, Union.) — 
Die die fähfiihen Reformatoren (Luther, Melanchthon) von Wittenberg aus faft 
in ganz Deutſchland und bem nörblihen Enropa den Gang ber Reformation im 
Geftaltung ber Lehre und Einrichtungen beftimmten, fo war dies für bie Schmelz, 
Franfreidh und einige oberbeutfche Gebiete von Züridy (Zwingli), daun non Genf 
aus (Calvin) geihehen. Bon dem Bopen besjelben materialen und for«- 
malen Brincips aus arbeiten fam man zu Differenzen, welche von einem 
dogmatiſchen Streite allmählig zu einer Trennung ber firdlihen Ge— 
meinmwefen fi fteigerten. 

Schon im Anfauge der Reformation war man in eine Differenz in ber 
Abendpmahlsichre gerathen, melde im Urt. 10 ver Augsburg. Konf. eine 
Faſſung erhielt, am welcher die Schweizer Anftop nahm. Hieran ſchloß ſich ein 
Kampf zweier Richtungen, von denen bie eine auf Vertiefung und Schärfung ber 
Differenz, die andere auf Ansgleihung und Erhaltung ber Einheit gerichtet war. 
Zunãchſt jchien die letztere, auf lutheriſcher Seite befonders duch Melandhthon 
vertretene Richtung das Uebergewicht zu behaupten, und eine auf Grund ber 
Wittenberger Kontorvie von 1536 vorgenommene Faſſungsänderung im Urt. 10 
die Spaltung innerhalb der Reformation abzuhalten (geänderte Augeb. Konf.). 
Eniſchieden überwog biefe Richtung in ben Kirhemregierungen (fürften- 
konvente zu Franffurt uud Naumburg, 1558, 1561). Allein das Lehramt ſiand 
unter dem bireften Ginfluffe ves an Bitterleit immer wachſenden theologiſchen Habers, 
und verſchaffte, ba das praltiſch ⸗ lirchliche Gegenwicht einer verfaßten und in den lirch⸗ 
lichen Angelegenheiten mitbeftimmenden Gemeinde in ven lutherifhen Kreiſen 
fehlte (f. unten), durch feine zunehmende Herrſchaft der feparirenden Richtung gegen 
Ende bed 16. Jahrhunderts den Sieg, Die meiften evangelifhen Landeslirchen 
ftellten daher entweder die ſächſiſche (lutheriſche) oder ſchweizeriſche (calviniſche) 
Lehrfaſſung als ihre extluſives Lehrgeſetz auf, und ſchloſſen ſich fo als 
lutheriſche oder reformirte gegen einander ab. Doch gelang es ſchon damals nicht, 
der Formulirung des lutheriſchen Lehrgeſetzes in der ſog. Konlordienformel von 


9 Rudelbad, Lutherihum und Inieon, ia 18995 Nieich, U \ 
Bonn 16534 Int Müller, Dir mongeleunien, Beim abse n vr angel 
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1577 in allen Landeslirchen ter fächfifchen Reformation dieſe Anerfennung zu ver 
ſchaffen, und fo durch Erhebung eines ausgeführten theologifchen Lehrfyftems zur 
allgemeinen Bekenntnißſchrift die drohende Ausbiltung der Iutherifchen Kirche zur 
Theologenlirhe zu vollenden, 

Zu den Lehrgegenfägen kamen ſchon frühzeitig abweichende Einrihtungen, 
denen jedoch wenigftens auf lutheriſcher Seite, wo befeuntnigmäßig die Berfaffung der 
Kirche nicht als eine göttliche Stiftungsgabe, fondern als ein geſchichtliches, alfo ber 
Individualität Raum gebenves Werk der Kirche felbft gilt, niemals eine firchen- 
trennende Bebeutung hätte beigelegt werden: dürfen. Der Grundgedanle der Ein- 
rihtungen zwar, von dem man beiberfeit? im Gegenſatz gegen bie katholiſche 
Kirche ausgieng, war im Wefentlihen nicht abweichend (f. II). Allein der hifto- 
riſche Boden, auf dem er ſich zu verwirklichen hatte, war im Gebiete der ſäch—⸗ 
ſiſchen und ſchweizeriſchen Reformation verfhieden. Dort wuchs die Reformation 
und fonjolivirte fi die Kirche vorzugsmweife dur die hingebende Vertretung, bie 
ihr unter den fhwerften äußeren Bebrängniffen von evangeliihen Fürften im 
Kampfe mit dem Kaifer und deſſen Advokatie für die alte Kirche zu Theil ward. 
Hier gedieh fie unbedrängter dadurch, daß Obrigkeit und Gemeinde in Heinen 
republitanifhen Gemeinwejen zur fohriftmäßigen Geftalt des Chriſtenthums zurüd- 
zulehren verlangten. Und fo ging denn aud dort das Regiment über ven territorial 
verbundenen Kreis von Gemeinden (Landeskirche) auf vie Landesherrſchaften 
über, welde durch dazu beftellte Behörden die Ausübung beforgten, während 
die Funktion und daher aud Organifation der Gemeinde felbft zurüdtrat (Kon- 
fiftorialverfaffung). Hier dagegen mußte die Gemeinde zu einem Hauptantheil 
am Regimente gelangen. War dieſelbe anfünglic im Unterſchiede ver bürgerlichen 
und kirchlichen nicht erfaßt, und deßhalb bei politifchem Uebergewichte tes obrig- 
feitlihen Elements aud kirchlich durch das legtere gebunden gewefen (Zürid), 
fo wurde ihr durch Calvins Einrichtungen in Genf (1541 ff.) eine Organifation 
nad lirchlichen Gefihtspuntten zu Theil. Doch kam es zu einer völligen Aus- 
ſcheidung der Theilnahme der weltlihen Obrigkeit auch hier nit, fondern unter 
vesfelben Ealvins Leitung erft in der franzöfifhen, im Konflikte mit der Staats» 
gewalt ſich entwidelnden, alfo die Möglichkeit einer Theilnahme der legtern ent- 
behrenten Kirche, und demnächſt in der mieberländifchen. Der Grundzug der 
Einrichtung ift bier, daß jede Gemeinde nad apoſtoliſchem Vorbilde ein aus 
Pfarrern und Aelteſten (lehrenden und regierenden Presbytern), fowie aus Diafonen 
beftehendes Presbyterium (consistoire) hat, welches durdy theild gefonderte theils 
verbundene Wirkſamkeit feiner Glieder ven lokalen Kreis durch Lehre, Zucht und 
Pflege zur Kirche baut, und daß eine Mehrheit von Gemeinden wieder durch 
Verbindung von Pfarrern und Welteften zu Synoden das orbnende, auffehende 
und oberleitende Organ eines umfafjenvern Kirchenkreiſes befigt (Presbyterial- und 
Synodalverfafjung). 

In ven reformirten Kirchenkreifen Deutihlands geftalteten fi) eben wegen ber 
Ashängigkeit der Verfaffung ven politifhen Gegebenheiten die Verhältniffe ver- 
ſchleden. Da wo bie reformirte Lehrnorm von den Landesobrigteiten angenommen 
und vertreten wurde (Pfalz, Heflen, Naffau, Brandenburg, Anhalt, Lippe, Bremen), 
ergab ſich auch ein Kirchenregiment der Obrigkeit, mit welchem ſich Elemente der 
Presbpterial- oder auch Synodalverfaffung, aber ohne rechte Blüthe und Kraft 
der legtern, verbanden. Wo dagegen reformirte Kirchen zwar unter landesgejei- 
lichem over vertragsmäßigen Schuge, allein doch unter einer ihnen fremd bleiben- 
den Obrigkeit fi fammelten (Jülich, Eleve, Berg, Mark, Brauffurt), hielten fie 
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weſentlich am Calviniſchen Vorbilde feft, und bewirkten wohl auch, wie in Cleve 
und Mark, daß ihre Einrichtungen von den mit ihmen im Gemenge lebenden 
lutherifchen Gemeinden angeeignet wurden. Wo endlich, wie in Oſtfriesland, eine 
reformirte Landeslirche fi) zwar mit einem einftimmigen Landesherrn gebildet hatte, 
dann aber gegen die Intherijch gewordene mißglinftige Obrigkeit fi behauptete, 
gelang es zwar nicht, das Kirchenregiment der leßteren wieder auszuſchließen, allein 
es blieb ihm doch eine veformirte Körperfhaft von fynodalem Charakter zur Seite, 
welcher es freilich duch Entbehrung oder Verluſt des naturgemäßen Bodens der 
presbyterialen Gemeindeverfajjung an wejentlichen Bedingungen der Kraft fehlte. 

Schon diefe Thatfachen zeigen, daß die herrfchenden theologiſchen Richtungen, 
fo fehr fie nach der lehrgefeglihen Abfchliefung der beiden evangelifhen Kirchen 
aller und jeter kirchlichen Gemeinfhaft von Lutheranern und Neformirten wider- 
ftrebten, doch nicht mächtig genug waren, um aud die Rechtsbil dung voll 
ftändig zu beftimmen. Dazu zwar reichte ihr Einfluß aus, um bie reis luthe · 
riſchen refp. reformirten Gebiete im Ganzen als folde zu behaupten. Allein mo 
num einmal eine gemiſchte Bevölferung fid) ergab, bildete fi im der Regel aud 
eine firhenregimentlide Verbindung, entweder nur in der Spige des lanbesherr- 
lichen Kirchenregiments, oder auch, wenngleich fpärlih, im den mit Mitgliedern 
beider Konfeffionen beſetzten firhlihen Behörven. Sodann aber bildeten Lutheriſche 
und Refornirte im Neiche das Ganze ver Augsburgifhen Konfefjionsver- 
wandten, deren Differenz unter fid als eine nad außen unwirkſame häusliche 
Angelegenheit behandelt wurde (Dsnabrüder Friedensinftrument. Urt. 7. $. 1). 
Demgemäß fchloffen fie fi auch nad dem Weftphälifchen Frieden ald evange 
lifhe Stände auf Grund ihrer Belenntnifgemeinfhaft zum Corpus 
Evangelicorum zufammen, und bildeten fo eine zur Bertretung der ihrem ge— 
meinfamen Belenntniffe zuftehenden Freiheit und Berechtigung organifirte Reiche» 
förperfhaft, welche erft mit der Auflöfung des Neichs felbft weggefallen ift. 

Im achtzehnten Jahrhuntert wurde das Bewußtſein von ber trennenden 
Bedeutung der Vehrverfchievenheiten ſehr abgeſchwächt. Das zur Herrſchaft gelan- 
gende Territorialfpftem (f. unten) brüdte vie bisherige Uebermacht des Lehrſtandes 
nieder, und der Pietismus, der in der Theolegie wie im kirchlichen Yeben das 
Anſehen ver Orthodorie brady, legte das Gewicht von der reinen Lehre auf perjün- 
liche Frömmigkeit und Gottſeligkeit des Lebens, für welche die firirten Differenzen 
ber Lehrgeſetze im Vergleich mit ihrer gemeinfamen Glaubensfubftanz gar wenig 
austragen. In Folge deſſen wuchs nicht blos die ſchon vorhandene regimentliche 
Berbindung, fondern es loderte ſich aud die Erklufivität des beiderfeitigen Lehr- 
amts: es bildete ſich die edle hriftliche Sitte gegenfeitiger Abendmahlsgemeinſchaft 
und eine die Idee des Uebertritts von einer Konfefffon zur andern ausſchließende 
lirchliche Freizügigkeit der Einzelnen je nad) ihrem perjönlichen religiöfen Bedürfniß. 
Noch mehr näherten fi beide Belenntniffe dur den Nationalismus und bie 
gemeinfamen Berlufte am evangelifhen Gemeinglauben, die feine Herrſchaft ihnen 
zu Wege brachte. Doch war die kirchenrechtliche Folge davon feine fürmlide Ber 
einigung ber getrennten Kirchen: es blieben vielmehr die traditionellen Scheidungen 
formell beftehen, nur daß die kirchliche Praris fie als zufällige und werthloje anſah 
und behandelte. Das Hauptgewicht legte man auf die freilich hohen formalen Güter 
bes Proteftantismus, die freie perfönliche Aneignung der Religion, die Freiheit ber 
Forſchung, der Kritik u. f. f., deren Beſitz für das religiöfe Leben den Verluſt nicht 
auszugleichen vermochte, weldhen es durch die zunehmende Gleichgültigkeit gegen den 
durch die Arbeit der Reformation wiebergemonnenen evangelifchen Wahrheitsinhalt erlitt, 
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Diefes gleichgültige Verhalten ift im neunzehnten Jahrhundert gewichen. 
Eine an ver Wiedereinkehr in die reformatorifhen Urkunden und Quellen erftar- 
tende Theologie brachte das faft vergeſſene materiale Princip der evangelifchen 
Kirche wieder zu Kraft und Weſen, und bewährte feine togmatifhe und ethiſche 
Produktivität. In dem evangelifchen Volke fteigerten bie Opfer und Siege der 
Freiheitötriege die religiöfe Empfänglidkeit, chne den alten Diffenfus wieder zu 
beleben, Der nationale Sinn erfreute fih an ver Befeitigung äußerlich trennender, 
aber innerlih unlebenviger Schranken. Das unabweislihe Bedürfniß einer Fort- 
bildung der Kirhenverfafjung wies die Lutheraner auf die reformirten Vorbilder 
hin, während das wiſſenſchaftliche Bedürfniß die Reformirten zu den reicheren 
Schätzen Iutherifher Theologie führte. Die nod immer große Menge der Gleich 
gültigen war aus äußerlichen Gründen der BVereinfahung der Verwaltung, ber 
größeren Berfhmelzung der Staatögenoffen u. bergl. wenigftens relativ der Ber 
einigung geneigter als der Trennung. 

Unter viefen Einflüffen geſchah es, daß feit 1817 in einem großen Theile 
des proteftantiichen Deutſchlands (Preußen, Baden, Rheinbayern, Heffendarmftadt, 
Naſſau, Anhalt, Hanau mit Ifenburg und Fulda, Waldech, Birkenfeld) die jog. 
Union, die fürmlihe Bereinigung der Lutheraner und Reformirten zu mehr over 
weniger einheitlichen evangelifhen Landesfirden unternommen wurde. Wenn man 
aber dabei aud von der die Union allein berechtigenden Ueberzeugung ausgieng, 
daß die lchrgefeglihe Ausfchließung früherer Zeiten auf einer dem wahren Wejen 
der Kirche fremden Erhebung theologifher Lehrmeinungen zu fundamentalen 
Olaubenswahrheiten beruhe, oder doch die Bedeutung der Lehreinheit für vie 
Kirche in fhulmäßiger Weife überfpanne; jo waren mit biefer Ueberzeugung allein 
die Schwierigkeiten der Verſchmelzung zweier Gemeinweſen nicht zu überwinden, 
welde nun einmal gefondert von einander, erſt feindfelig, dann wenigfiens ohne 
frudtbaren Austaufh, durd Jahrhunderte beftanden und manderlei Artverfchie- 
denheiten ausgebilvet hatten. Fehler in der Betreibung des Unionswerfs traten 
dann auch zahlreich genug hervor, und zeigten ſich vorzüglich in folgenden drei 
Buntten: 

Der erſte Punkt betrifft die Lehrorbnung, die nad dem Wefen der Kirche 
nicht ſchlechthin fehlen fann. Die bisherige, welche die kirchliche Lehrfunktion an 
die Sonderbefenntnifie band und menigftens formell zu Recht beftant, wenngleich 
fie thatſächlich Alles ver Subjektivität der jeweiligen Kirhenbehörben überließ, und 
deßhalb zu ſchwerer Unbill für Geiftlihe und Gemeinden in der abweichenpften 
Weiſe gehandhabt wurte, mußte durch tie Union eine weſentliche Abänderung er- 
fahren. Nicht blos die erfommunifatorifhen Säge der beiberfeitigen öffentlichen 
Lehrjchriften mußten ihre öffentliche firhliche ©eltung verlieren, ſondern aud) der 
wefentlihe Konfenfus berfelben fo weit herausgeſtellt werben, daß vie abſolute 
Schranke, innahalb derer ſich die Organe ber kirchlichen Lehrfunktion zu bewegen 
haben, der Willführ entzogen wurde. Wenn man diefe Wirkung ber Union auf 
die Lehrordnung auch nicht überfahb, fo brachte man es doch zu feiner oder doch 
nicht zu einer genügenven Formulirung. Auch durch das Zurüdgreifen auf bie 
geänderte Augsburgifhe Konfeffion konnte ter Mangel nicht erjegt werden, ba 
diefe als wirklich ernfthaft genommene und gehandhabte Lehrnorm entſchieden zu 
viel, und ſchon deshalb zu wenig leiftet. Ein von hoher Einfiht in das wirkliche 
Bedürfniß zeugender Berfuh der Preußifhen Generalfynode von 1846, 
eine dem evangelifchen Konfenfus entſprechende, auf ben wefentlihen Inhalt fi 
beſchränkende und deßhalb praktiſch wirklich durchführbare Verpflichtungsweiſe für 
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bie Ichramtlihe Funktion aufzuftellen, 4 Hatte leider keinen Erfolg: er umterlag 
ber völlig grundlofen ———— daß man damit ein neues Bekenntniß machen 
wolle, während es fi in der That nur nm die Erfüllung ber einfachen Schulbig- 
keit jeder Landeskirche handelte, eine dem evangelifchen Belenntniffe gemäß geordnete 
Lehrfreiheit herzuftellen. 

Ein zweiter Punkt betrifft vie firhenrehtlihe Tragmeite ber Union, 
in melder eine große Mannigfaltigfeit möglid ift. Auf ver Baſis der der Union 
wefentlichen Anertennung, daß die gemein cvangellfhen Grundſätze zur Kirchen- 
gemeinfhaft ausreihen, verfteht es ſich allervings von felbft, daß ein fo verbun- 
dener lanvestirchlicher Kreis die Richtung anf eine vollftändig einheitliche kirchliche 
Beftaltung in fi aufgenommen hat, allein chne daß es nothwendig wäre, biefe 
nun and jofort fe zu vollziehen, daß vie bisher getrennten Gemeinwefen nad 
allen Seiten, in Gemeinde, Gottespienft, Regimentsorbnung, ihre Individualität 
abftreifen und zu einem neuen Ganzen verſchmelzen. Diefe Verſchmelzung kann 
geiheben, und iſt da am ihren Drte, wo das kirchliche Bewußtſein auf das 
Individuelle Werth zu legen aufgehört hat. Ebenfowohl kann fie aber auch einem 
geſchichtlichen Wachsthum überlaffen bleiben, das mit ber zumehmenden inneren 
Verſchmelzung fortichreitet, zu welcher bie beiden Faktoren kraft der Unien allmählig 
gelangen. : Nun fehlte e8 aber da, wo mar tie Union nit nad) allen Seiten 
der Kirchenordnung ſofort realifirte, an Klarheit über das Maaf, in welchem ber 
Fortbeſtand der bisherigen. Iutherifhen und xefermirten VBefonderheit mit dem 
aboptirten Unionsgrundſatze ‚vereinbar fel, Und bamit wurbe die Union zu einer 
Duelle rechtlicher Unſicherheit und heftigen Parteiftreites, in welchen fih aud bie 
einer feften gefeglichen Bafls entbehrende und deßhalb ſchwankende Praris ver 
Kirhenbehörten bineingezogen ſah (Preußen). 

Dies führt auf einen dritten Mangel, ver ſich bie und da an der Form 
der Ginführung der Union findet und befonders in Preußen feine nachtheiligen 
Wirfungen fühlber gemacht bat. Während es nicht blos kirchenpolitiſch unräthlich, 
Sondern auch kirchenrechtlich ſchlechthin unmöglich ift, eine fo tiefgreifende Ber- 
änderung des bisherigen landeskirchlichen Beſtandes, wie fie in der Annahme “ber 
Union liegt, anders als mit Zuftimmung der Yantesfirhe, alfo insbefondere unter 
Theilnahme ihres gemeinvlihen Faltord zu unternehmen, und während biefe 
Zuſtimmung anders nicht als dur eine Synode auf förmliche und unanfechtbare 
Weife ertheilt werten kann; verfuchte man in ſchwächlicher Scheu vor repräs 
fentativen Körperihaften mit bloßen Anordnungen des Kirdyenregiments den Zwed 
zu erreichen. Diefe waren num freilich nicht als zwingende Gefege gemeint, fondern 
zu einer freien Aneignung bargeboten, durch deren Hinzutritt die Einrihtung erft 
rechtlichen Beſtand gewinnen fonnte. Allein bei der Formlofigkeit, an welcher diefer 
nichtſynodale Weg der Aneignung leidet, vermochte derſelbe kein unftreitiges und 
in Bezug anf das Ob und Wie des landeskirchlichen Unionswillens unanfechtbares 
NRefultat zu ergeben, und es blieb für fpäter auftauchende antiunioniftifche Rich— 
tungen die Handhabe zur Umdeutung ver Handlungen geboten, aus denen man 
früher auf vie Zuftimmung zur Union geichloflen hatte. 

Obſchoen nun aber alle dieſe Mängel und Fehler pie Sade der Union felbft 
nicht treffen, fonvern nur zeigen, daß fie einen durch menſchliche Verkehrtheit 
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vielfah geträbten Läuterungsproceß durchmachen muß, fo haben fie doch unleugbar 
zu einer Erſtarkung der Richtung auf Separation das Ihrige beigetragen, die 
ſich neuerbings in ber Intherifhen Kirche gezeigt hat. Sie ftügt fi entwerer auf 
die offenfundigen Berwidelungen und Mifftände, bie der Verlauf der Union be— 
fonders in Preußen herbeigeführt hat, die aber mit dem Princip und Wefen ver 
Union nichts zu fhaffen haben; oder fie erhebt ſich zu einer principiellen Be- 
fämpfung der Union, und zwar bald fo, daß fie ihr aus ethiſchem Grunde als 
einer Zerftörung lebendiger Invividualitäten entgegentritt, bald fo, daß fie vie 
lutheriſche Kirche als die allein wahre, reines Wort und Saframent ausſchließlich 
befigende anpreist, und daher bie Berbindung mit den Reformirten als Attentat 
gegen vie columna veritatis verwirft. Konfequent muß diefe Richtung dann nicht 
blos der neueren Union, fondern au den althiftorifchen Verbindungen der beiden 
evangelifhen Kirchen ten Proceß machen, in denen fih namentlid in Deutſchland 
fhon feit Jahrhunderten ihre Bekenntnißgemeinſchaft bethätigt hat. Diefe Kon- 
fequenz wird denn audy gezogen, und es giebt in nur zu großer Zahl Bertreter 
bes erflufiven Lutherthums, für welde „evangelifhe Kirche“ aufgehört hat ein 
ehrlicher Kirhenname zu fein, weil man babinter den Gedanken der Union wittert, 
ver freilih eben fo alt ift ald ver der Separation. 

IV. Die kirchlichen Nechtöbildungen der deutſchen NMefor: 
mation.5) — Die firdhlihen Rechtsbildungen, zu welchen ſich die Reformation 
durd ihr Princip und die eigenthümlichen Bedingungen, unter denen fie basfelbe 
auf deutſchem Boden zur Anerkennung zu bringen hatte, gedrängt fah, find in 
ter Hauptfahe und foweit fie aud für bie Folgezeit bleibende Bedeutung behalten 
haben, bie folgenden : 

1) Die Yandesobrigleiten in ihren Gebieten werben bie Subjelte ber 
die evangeliſche Ordnung einrihtenten und erhaltenden Gewalt (des Kirchen- 
regiments), und die als befontere Geſetzgebungs- und Bermwaltungstreife abge» 
ſchloſſenen Gemeindefomplere ftellen fid ale Landeskirchen dar, über welchen 
ein einigentes kirchliches Band dur die Gemeinfhaft des Belenntniffes und der 
auf ihm ruhenden gemeinfichlihen NRehtsfäge und Inftitute, insbefondere des 
Lehramts, gewahrt ift. 

Das zunähft die Erwerbung dieſes landesherrlihen Rechts anlangt, fo 
ift fie eine völlig rechtmäßige gewefen. Gegenüber vom beutfchen Reiche und deſſen 
früherem ftaatsredhtlihen Grundſatze, daß die Gewalt der bürgerlihen Obrigkeit in 
Kirchenſachen mwefentlid nur in der Advokatie für die römische Kirche beftehe, war 
fie gerechtfertigt durd das zuerft im Speier'ſchen Reihsihluß von 1526 ausge 
ſprochene Princip, welches auch fpäter gegen alle Umflärzungsverfuche im Religions- 
frieden aufrecht erhalten wurbe (f. oben) Im Berhältniß zur evangelifhen Kirche 
war eine folde Erwerbung zunächſt rehtlid möglich, weil diefe Kirche feinen 
mit Fähigleit und Beruf zur Regierung ausſchließlich ausgeräfteten Stand kennt, viel 
mehr jedes Kirchenglied, alfo auch dasjenige, welches Oberhaupt des bürgerlichen 
Gemeinwefens ift, als mögliches Subjekt kirchlicher Regierungsrechte erfheint. Die 
wirflide Erwerbung aber beruht auf einem boppelten Momente. Zuvörderſt 
faßte tie Reformation, die ererbten Borftellungen von der Advolatie zugleich 
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Gine nähere Betrachtung der Nechtöbildungen der fÄweizerifchen Reformation glaube id mir im 
Deutſchen Staatsmörterbuch verjagen zu müffen. 


Peoteflantishe airche. Evangelifche Aircht 889 


aufnehmend und modificirend, ben Beruf ver chriſt lichen Obrig kei tdahin auf; 
daß in ber letztern vie Pflicht liege, mit ber ihr anvertrauten Gewalt mich dem 
Schutze des Evangelinms zu dienen. Art und Umfang dieſes Schuges jet nad 
Beiter und Umſtänden verſchieden, richte fih nach den dem Evangelium drohenden 
Gefahren. Er beſchränke ſich auf bloße Darreihung: des ſchirmenden weltlichen 
Arms, wenn bie Kirche im Beſitze ihrer eigenen, evangelifche Lehre und Ordnung 
im Innern ter Kirche bauenden und pflegenden kirchlichen Oberen (tes Epistopats) 
ſich befinde. Er ermeitere ſich dagegen und könne auch biefen Beruf des kirch— 
lichen Obern umfaflen, ‚wenn der Gpisfopat feine Auftorität gegen das Evangelium 
fchre, alfe bie Pflicht der Erhaltung und Handhabung des letzteren gegen ben 
erfteren eintrete. Zu diefer Anerkennung eines bedingten Berufes der chrifilichen 
Dbrigfeit, des Kirchenregiments ſich ſelbſtthätig anzunehmen, trat num bie thats 
ſächliche Erfüllung dieſer Bedingung im der Reformationgzeit hinzu. Indem 
nämlich einerjeits bie vorgefundenen rein kirchlichen Obern (Bapft und Biſchöfe) 
faft durchaus die Reformation befämpften, anbererfeits bie gu einer nenen Kirchen» 
bildung gebrängte reformirende Partei fein neues nur lirchliches Subjelt des Re— 
giments probucirte, und doch eine Handhabung des lepteren weniger als je fehlen 
fonnte, waren bie Boransfegungen gegeben, unter denen bie obrigfeitliche Advolatie 
zu einem wahren Kicchenregimente. fich erweitern mußte. 

Für die richtige Auffaſſung des letzteren ergiebt füh aus dieſem Zuſammen- 
hange das Folgende. Sein Grund iſt einerfelts zwar fein von der Kirche aner« 
kanntes undebingtes Geſetz ethiſcher Art‘ ober gar eine religiöfe Forberung bee 
Chriſtenthumẽe. Anbererfeits aber ift es auch nichts blos Zufälliger, die nur that: 
füchliche Folge eines Notbftandes, Vielmehr vindicirte die berrfchende Anſicht dem 
Berufe der hriftlichen Obrigkeit eine Seite, weldhe unter gewiffen hiſtoriſchen 
Vorausſetzungen and die Pflicht zu einem kirchenoberlichen Handeln in ſich 
fhließt: und nur davon, daß dieſe Borausfegungen eintraten, ift bie Bedrängniß 
ber Reformationszeit tie Urſache geweſen. Was forann das Wefen dieſes Kirchen— 
regiments betrifft, fo ift es feine Herrſchaft über vie Yanvesfirche, welche lebiglich 
nad dem eigenen Urtbeil ihres Subjetts auszuüben wäre. Vielmehr ift fein wahrer 
Sinn diefer. Wie jedes Glied ber Kirche mit feiner befondern Gabe. der Gemein: 
haft zu dienen bat, fo aud der Panbesherr mit feiner hervorragenden Stellung 
und Wuftorität inmitten bes hriftlihen Wolfe, welche ibn, befonders bei dem 
Hinfallen der bisherigen Auftoritäten, vorzugsweis befähigte, der leitende Mittel- 
punft des firhlihen Gemeinftrebens nad evangelifher Orbnung für Lehre 
und Leben zu fein. Die Pantesherren find daher evangeliiche Kirchenobere aller- 
dings, weil Santesherren, aber nicht als Landesherren; fie üben einen Dienft 
in der Kirche, zu dem fie wegen ihrer landesobrigkeitlichen Stellung berufen 
find; ihr Kirchenamt ift wohl ein Anner, aber fein Beſtandtheil ihrer Landes— 
hobeit. Dem muß denn auch feine Führung entipreden, die von dem Einfluß bes 
kirchlichen Gefammtgewifiens und Bebürfniffes ſich durchdringen und beftimmen 
zu laffen bat; und flets bleibt nicht blos die Möglichkeit ver Wieberablöfung des 
Kirhenregiments von der Yandeshoheit vorbehalten, jondern dieſe Möglichkeit wirb 
zur Nothwentigfeit, wenn einerfeits in Folge geänderter Verhältniſſe vie Bebin- 
gungen zerftört oder doch erfchüttert find, durch welche‘ ver Landesherr zu einem 
bingebenten und fruchtbaren Wirken als evangeliſcher Kirchencberer in ven Stand 
gelegt wurbe, anbererfeits geeignetere Hände vorhanden find, in melde tasfelbe 
gelegt werben kann. Luther felbft war am wenigſten geneigt, die regierente Stellung 
ber politifchen Obrigfeiten in ver Kirche als eine bleibende Inftitution gutzubeißen, 
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und befürchtete von ihr und ber daran fi} anſchließenden Behbrdenverwaltung 
ein unkirchliches Polizeiregiment. 6) 

2) Für bie —— des Kirchenregiments, zu deren Beſorgung im @inzel- 
nen die Landesherren ald Kirchenobere am menigften dienen konnten, entftanden 
verſchiedene kirchliche Aemter, die nad dem Borgange Sachſens (1542) in ver 
während ber zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts größtentheild durchgeführten 
Einrihtung von Konfiftorien ihren Abſchluß fanden. Diefe find vom Landes» 
herrn als Kirchenobere beftellte, aus geiftlichen und regierungsverftändigen Laien- 
mitgliedern zufammengefete Rollegialbehörven, deren Kompetenz, wenn auch viel- 
feicht nicht in ihrem erften Gedanten, fo doch jevenfalls fehr bald nad ihrer Einführung 
ein fehr weites und durchaus nicht rein kirchliches Gebiet umfaßt. In ihre Sphäre 
fällt nicht blos die obere Kirchenverwaltung (Aufſicht über Lehre und Liturgie, 
fowie über Amtsfährung und Wandel der Geiftlihen, Oberleitung der Verwaltung 
bes Kichenvermögens, Anftelungsprüfung, Ordination, Inftitution), fondern auch 
eine ansgebehnte Gerichtsbarkeit; die lettere fo, daß fie fomohl eine vom bem 
proteftantifhen Principien über Kirchenzucht weit abliegende ftaatsförmige Straf- 
gewalt über Geiftliche und Laien, als aud die Jurispiktion in Eheſachen und 
eine Civilgerichtsbarkeit in Procefjen über Kirhengut, im Patromatsftreitigfeiten, 
in Schulvfahen ver Geiftlihen u. ſ. w. enthält. Diefes Kompetenzgebiet läßt ſich 
wohl Hiftorifh, insbefondere aus der Gebundenheit durch Tanonifche Traditionen 
und dem Berürfniffe eines Erſatzes für vie meggefallenen biſchöflichen Gerichte 
erklären, aber nimmermehr nach evangelifhen Grumdfägen rechtfertigen. Es hat wie 
ein Bleigewicht auf der Entwidelung der Konfiftorien gelaftet und ihmen eine 
Zmitternatur von Staats- und Kirhenbehörben zu Wege bringen helfen, welde 
die Ausbildung des indwiduell Firhlichen Charakters ihrer Funktionen erſchweren, 
eine ſchwächliche Nachahmung ftaatlicher Geſchäftabehandlung fördern, und in Ber 
bindung mit ihrer Wurzellofigkeit im der Gemeinde jenen Mangel an wahrer 
Selbſtändigkeit herbeiführen mußte, den fie bei dem fpäter mit ihnen vorgenom- 
menen Veränderungen bewähren. Der Gedanke, in ihnen eine Vertretung der Kirche 
zu fehen, ift zu allen Zeiten gleich verkehrt gewefen. 

3) Während die Reformation bie bisherigen für das Kirchenregiment getroffe> 
nen Einrichtungen als durchaus freie, nach den Bedürfniſſen und Gegebenheiten 
ber befontern kirchlichen Kreife zu bemeffente Bildungen anſah (daher venn auch 
von den bisher erwähnten abweichende Regieruugsorbnungen befonders in den Städten 
und da vorfonmen, wo die Bifchöfe ver Reformation beitraten), ftellt fie ſich 
anders zu ber Einrichtung für vie Verwaltung von Wort und Sakrament. 
Diefe Verwaltung fieht fie ſchlechthin und allgemein als an ein geiftlihes Amt 
(Predigtamt, Lehramt) gebunden an, welchem diejenigen angehören, die im geord- 
neten Wege der Prüfung und Bofation dazu geſchickt befunden und beftellt find. 
Diefes erflärt man für das wahre apoftolifche Biſchofs oder Presbyteramt, aber 
ohne wenigftens Iutherifher Seits darauf zu bringen, daß biefes aud) nad apo- 
ſtoliſchem Borbitde in einer Mehrheit von Gliedern in jever Gemeinde vorhanden 
fei, und ohne es daher zum durchgreifenden Organtjationsprincipe der Gemeinde 
zu erheben. Dody fteht e8 auch fo mit der Gemeinde in dem engften gegenfeitigen 
Bedingungsverhältniß: denn ebenfo wie einerfeits das Lehramt erft durch feine 
Berbindung mit der Gemeinde (alfo als Pfarramt) die regelmäßige Stätte feiner 


b) Vergl. die Stellen bei Richter a. a. DO, ©. 98 ff. 
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Wirtſamleit gewinnt, fo belommt andererſeits die Gemeinde erſt durch die ſtändige 
Verwaltung von Wort und Sakrament in ihrer Mitte, alſo durch die Aufnahme 
des Lehramts, das weſentliche Kennzeichen einer Kirche und ihren von andern 
Genoſſenſchaften unterſcheidenden Charakter. An dem Kirchenregimente erhielt 
das geiſtliche Amt allgemein keine weitere Theilnahme, als daß die Inſpektion 
über ‚Heinere aus einer Mehrheit von Gemeinden gebildete Kreiſe mit Pfarrämtern 
verbunden (Superintendenten) umd die Nothwenvigfeit einer theilmeifen Be- 
fegung der Konfiftorien mit Mitglievern des Lehramts feftgeftelt wurde. Die 
fporadifch vorfommende Berbindung der Geiftlihen zu Landesſynoden, aber 
ohne die reformatorifher Seits für fynodale Verfammlungen ftetd verlangte Theil 
nahme gottesfürdtiger Laien, hat fi für Zwede des Kirhenregiments, an denen 
ihnen eine Mitwirkung zugetheilt war, bald unfruchtbar und nachtheilig erwiejen 
und ift fpäter in harmloſe Paftoralfonferenzen ausgelaufen, 

4) Gleichwie das Lehramt erſt durch feine Eingliederung in die Gemeinde 
Stätte und Objelt zur Ausübung feines befonbern Berufes erhält, fo vermag 
aud der allgemeine Beruf ver kirchlich handlungsfähigen Kirchengenofien, 
welcher aus der Idee des allgemeinen Prieftertbums hervorgeht, nur in der Ge: 
meinbe und von ihr aus den von der Schrift und den evangelifhen Belennt- 
nifien verlangten Beitrag zum Bau der Kirche im organifcher Weife zu. leiften, 
Die Rechtsbildung der deutſchen Reformation wurde dieſem ihrem Grundſatze nicht 
gereht. Zwar bethätigte fie ihr antihierarchiſches Princip unverfennbar durh Cr- 
bebung eines Laien (des Fürften) zum oberften Regimentsamte, jo wie durd bie 
Aufnahme von Laien zu wefentlihen Mitgliedern ver Konfiftorien; zwar erkannte 
fie auch im Bereiche der Lehre die jelbftändige Berechtigung des an die b; Schrift 
fid) bindenden und an ihr fi Bildenden Laienurtheils an; zwar legte fie im noth> 
wendigen Zufammenhange jeder um Wort und Saframent fidy jammelnden Ge 
meinfhaft von Chriften das Recht und die Pflicht bei, für eim fchriftgetreues 
Lehramt bei ſich zu forgen, verlangte deren fortwährende Mitwirtung bei Berufung 
neuer Träger des Amtes, fo wie zur Erhaltung und Pflege hriftliher Zucht, und 
feste als den Nechteboden aller wichtigeren Einrichtungen in den Landeskirchen vas 
Verlangen des hriftlichen Volkes voraus, gute evangelifhe Ordnung bei fid auf— 
gerichtet zu fehn. Allein mit allen tiefen Süßen war wenig gethan, ja fie erman- 
gelten zum Theil fogar der Bebingungen ihrer praftifchen Handhabung und liefen 
Gefahr entweder vergeffen zu werden oder der rechten Hände für die Ausübung 
zu entbehren, wenn man, ftatt die Gemeinde zu organifiren, nur die Parodie 
beftehen ließ, deren Glieder, abgefehen von etwaigen Geld- und Naturalleiftungen, 
nur als empfangende dem Pfarramt gegenüberftehn. Wurde diefe Lücke gelaffen — 
und dies gefhah aud da, wo wie in den Reichsſtädten die bürgerliche Gemeinde 
verfaffungsmäßigen Antheil an den firhlihen Angelegenheiten erhielt —, jo mußte 
mit der Verkümmerung des geiftlihen Berufs und kirchlichen Rechts ber fog. Laien 
eine Fülle mitwirkenter, für gefunde und fruchtbare Entwidelung unenibehrlicher 
Kräfte der Kirche verloren gehn. Es drohte dann wieder ein Supremat des Pehr- 
ftandes, der zu Nüdfällen in Hierarchismus verlodte, und ein lanbesfirchliches 
Dehörbenregiment ward unvermeiblid, welches, nicht befhränkt auf die Angelegen- 
beiten von allgemeinerer und über die Kräfte der Lokalgemeinde hinausgehender 
Bedeutung, die ganze Kirhenverwaltung am ſich ziehen mußte, Bedrückt von ber 
Maffe der Meinen Gefhäfte und ber Iofalen Ihatbeftände noch dazu meift unfundig, 
fonnte ein ſolches Regiment nicht anders als einem formellen Gejhäftsmehanismus 
verfallen, welder in der Oberleitung Geiftlofigfeit, in dem unteren Streifen aber 
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je nach der Richtung ber Zeiten eniweber Gleichgültigkeit oter einen Oppofitiond« 
eift nährte, der bei verfafiungslofen und deshalb unerfahrenen und ber kirchlichen 
ebensfphäre entfremteren Gemeinten neue Gefahren heraufbeſchwören mußte. 
Diele Gründe wirkten zufammen, um dieſes für die Folgezeit fo nachtheilige 
BZurüdtreten der Gemeindeordnung in ben Rechtsbildungen ber deutſchen Refor« 
mation zu erzeugen. 7) Zunächſt fommt ber tämpfende Rüdihlag in Betracht, ben 
der Bauernfrieg zwar nicht auf die Principien ver Reformation, , wohl aber auf 
den Muth des Vorangehns mit ihrer Ausführung im Gebiete der Kirchenverfaſſung 
übte. Hierzu tritt der überwiegende Einfluß Melanchthons bei allen Organifations- 
fragen, ber nad} feiner vermittelnden Natur einen ſchärferen Blid für die Schwierig. 
feiten ber Ausführung als für die Forderungen des Princips befaß, und ben tiefften 
Brud mit den Einrichtungen ber römifchen Kirche thunlichft vertagte. Damit ver- 
band ſich weiter die zurüdhaltende Wirkung der ſchon in der Augsburgiſchen Kon- 
feffion durchblickenden irenifhen Tertenz, welhe ten Gegnern, wenn fie nur das 
reine Evangelium in Predigt und Saframenteverwaltung nicht hindern wollten, 
in Saden ver Kirdenortnung tie ausgebehnteften Konceffionen zu machen bereit 
war. Und zu dem Allen kommt ſchließlich die langdauernde äußere Bebrängniß 
durch die kaiſerliche Politif, die Jahrzehnte lang fortgefegte Unficherheit des Rechts- 
bobens, auf welchem die reformatorifhen Bildungen zu errichten waren. So ge- 
ſchah es, daß, mährend die fchmweizerifche Reformation weit früher im Bemußtfein 
der Gefchiedenheit von der römiſchen Kirche hantelte, und deßhalb ihr Bild von 
‚ ber rechten Kirchenverfaſſung weit früher und fhärfer ausprägte, im Gebiete ber 
deutſchen Reformation mit ber Unſicherheit der äußeren Verhältniffe aud die inner- 
Hirchlicyen viel länger in der Echwebe blieben. Bis in die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts war bie Rüdfehr unter die Episfopalregierung, freilich nicht als Heild- 
nothwendigkeit, aber als freie gefhichtlihe Bildung, eine offene Frage, fo baf 
die Einrichtungen, vie man traf, abgefehen von dem nicht koncedirbaren PBunfte 
der evangelifchen Lehre und der zu ihrer Verwaltung nothwentigen Orbnungen, 
im Ganzen keine höheren Ziele ſich fegen konnten, als mit vorläufiger Be- 
nugung ber vorhandenen bürgerlihen Aultoritäten ver einreißenben 
Unoronung zu fteuern und Dasjenige vorzufehren, wozu das unmittelbarfte Ber 
dürfniß brängte. Wohl darf man baher fagen, daß die während ber Reformatione« 
zeit getroffenen lirchlichen Einrihtungen weit entfernt waren, dem reformatorifchen 
Principe zu genügen: man ſuchte diefes damals nit fo vollftändig 
als möglid, fondern in fo engen Örenzen ale möglih auszu- 
führen. Als es aber befinitiv beftimmt war, daß man als eigenes felbftändiges 
Kirhenmwejen feine Wege werde gehen müffen, war leiver bie frifhe Protuftivität 
ter Reformationgzeit vorüber, deren es bedurft hätte, um die nad) ber Geite ber 
Kirhenverfaffung jo unvollftändig gelöste Aufgabe weiter zu führen, 





7) Diele falſche Gründe find angeführt worden, und finden noch immer ihre Verebrer. Ich 
rechne dahin vor Allem die grundverfebrte Behauptung, ala gebe die deutiche Reformation weſent⸗ 
li von einem nur negativen, zur Sinderung berechtigenden Berufe des Laienftandes aus, und 
verlege den Beruf zum pofitiven kirchlichen Sandeln auesichliehlich in das fog. Amt. Dies Der: 
hältniß ift als thatſächliche Folge — richtig, aber falſch als Grund. Auch die zahlreichen 
Aeußerungen Luthers über die Robheit und Wildbeit des Landvolks können nicht ala Grund 
dienen, wesbalb man ſich die Organiſation der Gemeinde zu einem mithandelnden kirchlichen 
Körper verſagt babe; feine Aeußerungen über die Höfe und Junker find eben fo wenig ſchmeichel⸗ 
baft. Ueberhaupt ift Luthers Einfluß auf dasjenige, was im Bebiete der Kirchenverfaftung geſchah 
und unterblieb, ein vergleichsweiſe geringer, befonders wenn man ibm das maaßgebende Eingreifen 
Melanchthons gegenüberftellt. 
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V. Rachreformatorifhe Entwidelung $) — Die Inftitute, zu 
denen es die Reformationgzeit gebracht hatte, blieben im Wefentlihen bis auf 
unfere Zeit beftehen. Aber ihre toftrinelle Begründung wechſelte, und mit biefer 
auch ihre Auffaffung und Behandlung in Kirdenpraris und Geſetzgebung. Man 
unterjcheidet trei Syſteme, die im Ganzen mit den Hauptphafen ber Entwidelung 
des proteftantifchen Lehrbegriffs zufammentrefien. Obſchon ihrer voftrinellen Schärfe 
das wirflihe Recht, das immer aud noch unter anderen als boftrinellen Antrieben 
fi bildet, niemals vollkommen entſprach, fo fteht doch auch das Tegtere vorwiegend 
unter ihrem beftimmenden Einfluß. 

1) Das ſiebzehnte Jahrhundert wird vom fog. Episkopalſyſtem bes 
herrſcht.) Es entjpricht dem Charakter der Erfhöpfung, die nad einer Zeit ge 
waltigfter Anftrengung einzutreten pflegt, iſt wejentlid auf Bewahrung und Uns 
angreifbarmahung des einmal Borhandenen bedacht, behandelt tie Rechtsbildungen 
der Reformation als die vollendete Kirhenverfaffung, und verfiekt fie deshalb mit 
einem dogmatiſchen Unterbau, der ihr wahres Weſen verdeft und die Fortent⸗ 
widelung aus dem evangelifhen Principe hindert, deren fie ebenfo bebürftig als 
empfänglid; find. 

Anfnüpfend an eine, ſchon früher zur Begründung des Reformationsberufs 
ber Yandesherren verwendete Borftellung, die man auf Stellen des alten Teftaments 
(Iefaia 49, 23), das Vorbild der byzantiniſchen Kaifer u. A. baute, erflärte man 
die Obrigkeit als beftellt zum Hüter beider Tafeln des Geſetzes, und leitete 
daraus das Recht derfelben auf das Regiment in der Kirche ab. Zu 
demjenigen, was hiernach für ein damaliges theologiſches Auge ald an fi noth- 
wendig und normal erſcheinen mußte, lieferten die Juriften nod einen formalen 
Rectstitel, indem fie aus dem Religionsfrieven von 1555 den Uebergang ber ba» 
felbft fuspenbirten Gewalt der Bifhöfe über die Augsburgifhen Konfeffionsver- 
wandten auf bie Landesherren begründeten, deren Regiment über ihre Landeskirchen 
man daher felbft ala biſchöfliches Recht (oder mit Rüdfiht auf den bier 
fehlenden Papſt ald oberbifhöflihes, Summepisfopat) bezeichnete. Diefes 
Recht aber — fo lehrt man meiter — giebt dem Landesheren nur eine äufere 
Gewalt (potestas externa); die innere Gewalt (pot. interna s. spiritualis) fommt 
nad göttlicher Einfegung dem Lehrſtande zu, ber deshalb nicht blos der Träger 
der eigentlich geiftlihen Miſſion der Kirche ift, fondern aud ben beftimmenden 
und entfheidenden Einfluß in ben Wngelegenheiten der Kirchenregierung befigt. 
In den Konfiftorien, deren fih der Landesherr kraft der objeltiven Geſchiedenheit 
bes weltlihen und kirchlichen Regiments bei Ausübung des letteren bedienen muß, 
find daher eben fo die geiftlihen Mitglieder die Träger des entjcheidenden Fird;- 
lihen Urtheils, wie überhaupt von den brei Ständen, die man in ver Kirche 
unterſcheidet, der Lehrftand (status ecclesiasticus) das Gewiſſen und Urtheil ver 
Kirche, die Obrigkeit (status politicus) den durch biefes Urtheil beſtimmten Willen 
darftellt, ter Hausftand aber oder das kirchliche Volk (status ceconomicus) auf 
das bloße Empfangen und Annehmen angemwiefen bleibt. 


— — — — 


8) Richter, Geſchichte der evangeliſchen Rirgenverfafiung, e. iR ff; Stabl, Kirden« 

verfaffung nad Lehre und Recht der Aroteflanten, 2. Ausg., S.3 ff. Die Darftellung bei Stabl 
leidet an vielen ſchiefen. der Beriktigung bedürfenden Urtbeilen. 
. NH Meintingt, de regimine sacc, et eccles, 1619. Lib. III. Die im Evistopalfoften 
liegende Richtung auf Herrſchaft des orthodoxen Kebramtes murde in Veranlaſſung des Gtreites 
der Reipziger Theologen mit Thomaſius am jtäriften entwidelt ven dem Theologen Carpzov 
Disp. de jure decidendi controversias theologicas. 1695. 
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Je entſcheidender nun bet ſolcher Auffaſſung der Einflu werden mufle, bem 
der Lehrftand auf die Geſchide der Kirche ausübte, um fo unfähiger zeigte er fih 
zur Loſung der übernommenen Aufgabe. Ohne Cinfiht in die praftifchen Anti 
des Yeligiöfen Lebens und in die Bedingungen ver geiftigen Enttoidelung, verfolgt 
ex in ſchroffer Einfeitigfeit das theoretiſche Intereffe ver Erhaltung der reinen Lehre, 
und glaubte der Kirche am beten zu bienen, mern er alle wirflidien umb angeb- 
lichen Abweihungen von dem kirchlichen Lehrgeſetz hervorzog, das ala foldes num 
bei liberalſter Praris ohne Schaden für bie Kirche umd die berechtigtften Intereffen 
des geiftigen Lebens fortbeftchen lonnte. Dazır war er in ſich gefpallen: jeber 
einzelne Geiſtliche, ber fid zum Bionswächter der reinem Lehre berufen glaubte, 
verlangte für feine Defrete ven Zwangsihug der Obrigkeit, und kehrte feine 
fpirituelle Gewalt gegen feine Genoffen im Lehramt wie gegen das Bolf ums vie 
fäunmige Obrigkeit, die durd vie gegenfägliden Forberumgen vom ſelbſt Irnie 
Lage felbftändiger Entſcheidung gebrängt werden mufite. Die lebenti 
Siteder der Kirche wendeten fih mit Schmerz von dem Getöfe des — 
Gezänkes ab, und blickten mit Hoffnung auf den aus Speners Wien Ah 
bildenden fog. Pietismus, der dur enges Zufammenfhlichen gläubiger Hänfr 
lein vie Intereffen praltiſcher Froͤmmigleit gegem dem lehrgeſetzuchen Eifer bes 
lutheriſchen Merus und gegen die Friebloſigleit der offichellen Kirdje ficherzufiellen 
verſprach. 

2) Je ſchroffer dieſer Merus gegen die ſegensreiche und im 
der lutheriſchen Kirche begründete Realtion des Pietiemus ſich verhielt, um jo mehr 
gieng in die allgemeine Ueberzeugung eine Verfaſſungslehre Über, melde gegem bie 
materielle Beherrſchung der Mirche durch den Pehrftand, gegen die Behanklumg der 
Lehrreinheit als principaler Aufgabe der ſtirchengewalt und gegen die Di 
der Obrigfelt für diefe lehramtlichen Tendenzen gerichtet ift. Diefe Lehre, Das 
Territorialfgftem, trifft mit tem politiihen Zuge des 18, Jahrhunderts auf 
Erweiterung der fürftlihen Gewalt und auf deren Benutzung zur Föfung drüden- 
der Feſſeln ver geiftigen Entwidelung zuſammen. Der von Ehrifiian Thoma 
fins gelieferte wiſſenſchaftliche Unterbau ift weſentlich naturrechtlicher rk, 10) 

Jede die Form des Zwanges annehmente Gewalt, fo lehrt er, iſt als Acch 
nur möglich, wem fie zur Erhaltung bes ãuſſern Friedens unter ben Menfchen 
dient, Was auf ven innerm Frieden fich bezieht (Moral, Neligion), gehört dem 
Gebiete der Wreiheit und des Gewiſſens ver Elnzelnen an. Eine rechtlich Gemalt 
im Religionsfahen fann daher feine andere Aufgabe haben, als daß dur bie 
Religion oder richtiger unter deren Vorwand der äußere Fricbem nicht genärt 
werde, daß allgemeine Toleranz geübt, Jeder bei feiner Meinung, fofern fie vem 
emeinen Frieden unſchädlich ift, belajlen, Teinerlei Gericht und ur über 
Slaußensanfihten gepflegt, Lehrftreitigkeiten aber nur, wenn es zum - 
erhaftung nothwendig ift und nur zum Zwecke derſelben, entſchieden verden. Diefe 
Alrchengewalt“, welche nur einem Thell ver dem Staate jugehörenden Sorge für 
den äufern Frieden treibt, iſt denn auch nur ein Theil ver Staatdgewalt uns 
ſteht dem Fürſten als folhen zu, er ſei Chriſt over Heide. Für die Ausübung if 
er nicht blos von dem Urtheil des Vehrftannes unabhängig, fondern er braucht and 


10, Miele Schrliten des Thempfins kommen Mer In Betracht. Mächft feinem Rafurrecbi 
bef. die Shriiten: Bom Rehte eines Rürften in Mitteldinnen, 1695: Dom Neibte 
evangel. Aürfken in tbeol, Streittateiten, 1696. Der nröfte Aithenrehiälehrer 
vorigen Jahrhundyris, Just denning Böhmer , war Territerialift, 


eie) 
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feine Konflfterien zu beſtellen. Die Grenze feines Rechts ift feine andere ala die 
aller obrigfeitlichen Gewalt, vaf er nämlich nicht in tas Innere Gebiet der Ueber» 
jeugungen eingreife, und feine oberfte Pflicht, taf er Niemandem ſolche Eingriffe 
geftatte. Die Toleranz bleibt das vornehmfte Regale. 

Der Grundfehler diefer Lehre ift, daß fie. während fie nur von Pflichten 
des Staats als folhen ſpricht, Prineipien der Airchenverfaffung entmwidelt zu haben 
meint. Gewiß bat ver Staat, ald Geftalter und Erbalter ver allgemeinen Nehte- 
ordnung, in welder alle berechtigten Beſtrebungen mie ber Einzelnen fo bie ge 
neffenfhaftlihen Raum und Schutz finden müſſen, bie JIntereſſen bed Friedene, 
der Bildung, der Gerifjensfreiheit auch gegenüber einer Kirche zu wahren, melde 
ihmen durch Pehrgezänfe, Glaubensgerichte, Lebergriffe in das Gebiet der gemeinen 
Breihelt entgegentritt. Aber offenbar ift das fein Kirchenregiment, feine Orbnung 
und Berwaltung der kirchlichen Angelegenheiten innerhalb ber von dem Staate 
dem Wirfen der Kirche im mationalen Leben gezogenen Schranfen. Ueber die, tie 
Geftaltung und das Handeln viejes Kircenregiments leltenden Grundfäge fagt 
das obige Princip nicht das Mindefte aus, Es ift ebenfo unmöglich, aus bem 
Friedens. und Toleranzprincipe heraus eine Gemeinbeverfaflung, eine Gottesbienft- 
orbnung m. f. f. zw geftaften, als einen Rechtstitel anf Führung eines Klrchen- 
tegiments burch irgend eine Perfon, fie fei der Fürſt ober ein Anderer, daraus 
abzuleiten: und mirb im ter That mit jemem Principe Ernft gemacht und ihm 
zugemuthet, daß es die Orbnung bes religiöfen Lebens zu ergeben habe, fe muf 
überhaupt auf die Kirche, d. h. darauf verzichtet werben, daß die chriſillche 
De fi ale ein befonberes Gemelnweſen barftelle, ordne und 
andwirte. 

So nahe diefe Folgerung nun auch Tiegt, fo murbe fie doch nicht gezogen, 
da das praftifhe Motiv der ganzen Pehre nicht auf bie Aufhebung ber Kirche, 
ſendern lediglich darauf gieng, in ber beſtehenden Orbnung ter Dinge ter Macht 
des Lehrſtandes, der Erhebung der Lehrforreftheit über alle andern kirchlichen 
Interefien, ber Staatspfliht zur Unterbrüdung der Häreficen ein Ende zu machen, 
den Grundſatz der Toleranz in Anwendung zu bringen, Im tie Kirche ſelbſt ben 
Strom eines frifcheren Lebene hineinzuleiten, das Urchliche Lehrweſen mit den 
Fortſchritten ber Wiffenfhaft und ber allgemeinen Bildung auszugleichen, und bie 
in allen viefen Beziehungen nachtheiligen Gegenwirkungen des auf fein vermeint- 
liches göttliches Recht ſich fleifenden orthotoren Lehrſtandes abyumerfen. Sofern 
dies durch die Herrſchaft ber territerialiflifhen Ideen gelang, haben fie ter proter 
ſtantiſchen Kirche viel Gutes eingetragen, das über den Nachthellen nicht vergeffen 
werben barf, melde Freilich mit der Abſchwächung tet Bewußtſeins von der Eigen. 
artigfeit ber kirchlichen Sphäre eintreten mußten. Die Kirche hörte auf gegen 
ftaatsfeitige Veränderungen ihrer Einrichtung gu reagiren; bie fürftlihe Gewalt 
ſchaltete in Kirhenfahen mit wenn auch mohlmeinenter, tod abfelutiftifher und ven 
verfaffungsrechtliben Gharafter des Airchenregiments verleugnender Willtür; ſelbſt 
die nothwendigſten Schranfen, welche tie Lehr und Gottestienftortnung dem Ber 
lieben der Geiftlihen zieben muß, wurden nicht mehr gehanvhabt; in den Ron» 
fltorien, wenn man fie amd äußerlich beftehen lieh, zieng der Gebanfe Ihrer 
wefentlihen Verſchiedenheit von den politifhen Behörben verloren; fammt ber 
Geiſtlichteit wurten fie ale Bmeig der Iantesherrliben Dienerſchaft gedacht und 
behandelt; weltliche Standesvorzüge erhielten auch kirchliche Wirkfamkeit; und was 
bie Gemeinde anlangt, fo war der Territorialitmus nicht blos völlig unfählg, vie 
in dem Mangel ihrer Organifation liegende Hauptlüde ver Kirhenverfaffung 
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auszufülen, fondern er brachte auch bie dürftigen Refte der Gemeinderechte, ims« 
befondere das Mitwirfungsreht bei ber Pfarrbefegung, größtentheils in Vergeſſen- 
beit, welde das Episkopalſyſtem kraft der von ihm betonten Unterſchiedenheit ber 
politifchen und firdlihen Sphäre noch wach erhalten hatte. 

3) Wenngleih die Lehre ver Territorialiften dem Pietismus ein erwünfchter 
Bundesgenoffe gegen Herokratifhe Behelligung geweſen war, fo war fie doch weit 
entfernt, feiner eigentlihen Tendenz zu entſprechen. Blieb er zunähft aud dabei 
ſtehen, das Recht des allgemeinen Prieſterthums für die engere Vereinigung gläu- 
biger Häuflein innerhalb der Kirche in Anfpruch zu nehmen, und war er dem 
Territorialfyftem für den hierin gewährten Schuß verpflichtet, fo lag doch eine 
Preisgebung der Kirche an den Staat, ein Verziht auf die Eigenartigfeit und 
Selbſtändigkeit der Kiche ganz aufer feiner Rihtung. Sobald er feinen Blid auf 
das Ganze des kirchlichen Gemeinweſens wieder zur Ienfen anfängt, tritt er denn 
auch in Verbindung mit einer Rechtslehre, mitteld beren er bie principielle Selbft- 
ftänbigfeit der Kirhe in der Ordnung und Verwaltung ihrer inneren Angelegen- 
beiten begründet. So entftand zunächſt aus pietiftifcden Antrieben und auf mwürtem- 
bergifhem Boden das Kollegialfyftem. 11) 

In dieſer feiner erften Geftalt geht es von ber gefchichtlihen Stiftung ber 
Kirhe dur Chriftus und die Apoftel aus, und findet einerfeits, daß fle als eine 
freie, d. b. von einem fremden, nichtkirchlichen Willen unabhängige, wenngleich 
durch Ihre göttlihe Stiftung in fich gebundene Gemeinfhaft (nad dem tamals 
üblichen Austrude: Geſellſchaft, Collegium, Societas) erritet worben fei, und 
ba der Staat, mie allen Bergefellihaftungen für löbliche Zwede, fo aud ber 
Kirche Raum und Bewegung in der Rechtsſphäre zu gewähren habe. Wohl kommt 
e8 daher dem Staate zu, über die Zulaffungeberingungen und rechtliche Stellung 
ber kirchlichen Gcmeinfhaften zu beftimmen, Auffiht über Inmehaltung der ihrer 
Wirkſamkeit gezogenen Grenzen zu üben, innerhalb dieſer Grenzen fie zu ſchützen: 
aber nicht liegt e8 in feinem Berufe, bie Kirhe auch im ihrem Inneren zu ge- 
ftalten und zu regieren. An fid hat die Obrigfeit über die Kirche nur bas jus 
circa sacra, nicht das jus in sacra (jus sacrorum). Nach innen hängt die Kirche 
nur von fid felbft ab, hat ſich felbft zu erbnen und zu verwalten, fo daß es in 
ihr urfprünglih und wefentlih nicht drei Stänte giebt (Obrigkeit, Lehrer und 
Hörer), fonvern nur zwei, Lehrer und Hörer, jene mit der Aufgabe, die Seelen 
geiftlih zum pflegen, biefe mit der Aufgabe, ihr allgemeines Priefterthum nicht blos 
innerlich, fondern aud äußerlich in Beftellung ver Vorfteher und Lehrer, Auf- 
rihtung guter Drbnungen, Erhaltung frommer und reiner Sitte, Ausſchließung 
ber Böfen, Prüfung der Geifter, insbefontere aud) ihrer Lehrer u. f. f. zu üben. 
Doch ift diefe Selbftausübung der Kollegialrehte durch die Kirche nur thunlic, 
wenn wirflid die Gläubigen in ihr die Mehrzahl bilden. Wo dies, wie im wirk- 
lichen Zuftande, nicht der Fall ift, muß ein Uebergang verfelben an andere geeignete 
Verwalter ftattfinden. Solde find, nad Lage der Dinge und bei ber weiten 
Berbreitung und öffentlihen Bedeutung der Kirche, tie Obrigfeiten, welde denn 


1) Der Begründer ift Cbriſtoph Mattb. Pfaff in vielen Edhriften, von denen ed bier, 
genũzt die Afademijchen Meden über das Kirchenrecht (Tübingen 1742) zu nennen. Er benupßte 
Die in der damaligen Rechtsphiloſophie gäng und gäben Gedanken, daß bie Kirche eine durch 
ibre befondern Zwecke von andern verfchiedene und dehbal+ von idrem eigenen Willen abbängende 
(freie) Gejenichaft ſei (societas, collegium), mob-i die durch die moderne Etablide Hyperkritik 
fuppeditirte Borftelung der Willfübrlichkeit ſowohl des Vereins überhaupt als feiner Geftaltung 
insbelondere ganz fern liegt. 
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auch die Ausübung der von der Kirche theils aufgegebenen, theils ihnen übe» 
tragenen Kollegialrechte an fi genommen haben. 

Die ftarke und die ſchwache Seite diefer Lehre liegen auf ter Hand. Die 
erftere betrifft, wie das aud der Gegenfag zum Territerialfyftem mit ſich brachte, 
das normale Berhältniß zum Staate, die zweite das innere Geftaltungsprincip 
der Kirche. Was das Kollegialfyftem im der erften Beziehung lehrte, ift feinem 
mweientlihen Gehalte, wenn aud nicht feiner Begründungsweife und Einkleidung 
nad nicht blos ein unverlierbarer Befig der Wiſſenſchaft geblieben, fondern auch 
in der neuern Rechtsbildung, befonders durd die Anerkennung der Selbftänbigkeit 
der Kirhe und des ftaatlihen Kirchenhoheitsrechts in den deutſchen Berfaffungs- 
urtunden, zur feften Norm geworben, und in das allgemeine Bewußtſein über: 
gegangen. Es hat fo die Bahn zu den neueften kirchlichen Berfaffungsbildungen 
in der Richtung auf Unabhängigkeit vom Staate weſentlich geebnet. Dagegen ift 
es ſchwach im feiner durchaus dualiftiihen Anfhauung der innern Kirchenverfaf: 
fung. Indem es hier ein Ideal aufftellt, aber nur um auf feine Verwirklichung 
zu verzichten, und ftatt defjen den hiſtoriſchen Beſtand anempfiehlt, aber nur als 
eine Krüde, zu der fi die dur ven Mangel wahren Innern Lebens gelähmte 
Kirche entſchließen muß, begründet ed meter eine wahre Befriedigung mit dem 
Borhandenen, noch eröffnet es Gefichtspunfte und Antriebe ver Fortbildung. Es 
ift daher fein Wunder, daß tin unmittelbarer Ertrag der follegialiftifchen Lehren 
für das innere Airhenreht faum zu jpüren war, und daß während ihrer Herr 
haft in ver Doftrin ver Territorialismus nad wie vor die Praris beherrfchen konnte, 

Wo möglich noch unfruchtbarer aber mußten jene Lehren werden, als fie in 
den Händen des Nationalismus von der individuell chriſtlichen Anſchauung der 
Kirche, welche aud ale Verfaſſungsbildung beherrſchen muß, fid mehr und mehr 
loslösten, und die kollegialiftifhen Verfaffungsprincipien zu einer dürren Anmen- 
dung des, von dem Naturrecht unterdeß weiter ausgebildeten, abftraften Geſellſchafts— 
rechts auf die „Religionsgeſellſchaften“ herabjanfen. Ein organifatoriiher Gedanke 
der Verfaſſung außer dem formalen Sage, daß fie Produft des Willens der Ge— 
fellfhaftsglieder jein müffe, fehlt bier gänzlih. Diefer Sag aber gewährt das 
. Mittel zur Begründung jedweder, guten und ſchlechten, aud ver ein Theilnahms— 
recht der Kirchengenoffen völlig ausfhliegenden, Berfaffung. Sie braudt eben nur 
formal durch den Gefelfhaftswillen geſetzt worden zu fein, und Alles it im 
Ordnung: diefe formale Eigenſchaft aber ift ſchwerlich irgend einem beftehenven 
Berfaffungszuftande, am wenigften einem folden abzufprechen, der eine Dauer von 
Jahrhunderten hat. So lenkte diefe Lehre, die den Verzicht auf inhaltliche und 
aus dem Wefen der Kirche gejhöpfte Berfaflungsprincipien an ihre Spike ftellte, 
und durch Aufrichtung einer unbefchränften Herrfhaft des Mehrheitswillens den 
Beftand aller objektiven Gemeinfhaftsgüter der Kirche zu bedrohen ſchien, in träges 
Beharren bei der vorgefundenen Wirklichkeit mit allen ihren Mängeln zurüd, Ihre 
thatfächliche Frucht in der Kirhe war denn auch nicht, wie es feit Stahl gewöhnlich 
heißt, Bruch mit der Gefhichte und willtührlihes Erperimentiren mit fubjektiven 
Einfällen, fondern gedanfenlofe Stagnation und faules Gehenlaffen. 

4) Als im unferm Jahrhundert nad einer langen Zeit des Schlummers das 
religiöfe Intereffe wieder zu erwachen, und die riftlichen Erkenntniffe und Lebens- 
—* der Reformation in weiteren Kreiſen wieder zu einem bewußten und theuren 

eſitze ſich zu erheben begannen, trat auch ſofort das Streben auf Ausbau der 
Kirchenverfaſſung hervor. Vieles wirkte zuſammen, um dieſe Richtung zu ver— 
ftärten, in welcher wenigſtens für die lutheriſche Kirche bie nur zu lange vernach⸗ 





398 Ptoteſtantijche Rice. Evangeliſche airche 


laſſigte Nachholung ein er Aufgabe liegt, zu deren Löſung ihr refermatoriſches 
Brincip fie verpflichtet. Einen gewiſſen Einfluß übte ſchon das Borbilb des Staates, 
der vie ihm und der Kirche gemeinfame Idee des fittliben Gemelnwefens in 
fonftitutionellen Einrigtungen ausprägte, Sodann waren bie einmal eingefogenen 
tollegialiftifhen Borftelungen von dem urfprünglid gleichen Rechte aller Kirchen- 
eneſſen nicht ohne eine Trieblraft, vie freilich, wo man bie praftiihen Kon 
—— jener Lehre zog, nicht bauend, ſondern auflöſend wirkte. Berechtigter war 
der Einfluß der, mit dem Eintritte der meiſten deutſchen Staaten in die Reihe ver 
konfeffionell gemiſchten ſich ergebenden Nothwendigleit, ber evangelifchen Kirche eine 
felbftändigere Stellung zu geben, als ber bitherige konfiftoriale Organiomus ihr 
gewährte, weldyer urfprünglih auf bie konfeffienelle Ginheit des Landes, alfo auf 
das Zufammenfallen des firhlihen und politifhen Volkes gebaut, im weiten 
Verlaufe ganz mit ver politiſchen Landesverwaltung verſchmolzen war. Es fiel 
dadurch von felbft, und auch ohne Union, der Blid auf tie Einrichtungen ber 
teformirten Kirche, deren proviventieller Beruf fie weit früher als die Intherifche 
darauf verwiefen hatte, auf eigenen Füßen zu flehen, und durch einen von dem 
Bau ver Gemeinde anbebenden Organismus ihren kirchlichen Beruf auszurichten. 
Dazu fan die immer — Schwierigkeit, ja Unmoglichleit, mit ben durch die 
beftehende Berfaffung zu Gebot geftellten Mitteln den fi ftelgernden kirchlichen 
Aufgaben gerecht zu werben. Faltiſch und —* bedurfte es zu deren Loͤfung 
eines Zuſammenhandelns der Gemeinden mit Lehramt und Kirhenregiment, für 
welches tie vorhantene Verfajjung nicht blos fein Organ daröot, ſondern vielmehr 
bie Bebingungen des Mißlingens lieferte, indem fi auf ihrer Bafis weder kirchlich 
hanblungsfähige Gemeinden, noch ein von dem Bertranen ber Landeslirche ge» 
tragenes Kirchenregiment, noch endlich ein Lehrftand ergeben konnte, ber im engen 
ufammenfhluß mit ven Gemeinden in vie maturgemäße Stellung ihres vertrauten 
ührers und Berathers fih hätte einleben können. Miftrauen und Entfremdung 
der verſchiedenen lirchlichen Stände und Berufe gegen einander trieben viele Ver— 
ſuche zu fortſchreitender Entwidelung im verehrte Bahnen over lähmten auch bie 
richtigen, Tiefen nur die Wahl zwifchen unfruchtbarem Beharren oder lirchlicher 
Griedensftörung, verftärkten die auflöfenden Mächte des Unglaubens, und jhmä- . 
lerten die einlavendbe und werbende Sraft, die von einer würdigen Geſtalt umb 
einem fruchtbaren Wirken der Kirche für die Sade des Chriftenthums ausgeht. 
Diefe unverfennbaren Uebelftänte erzeugten ein fehr einmüthiges Verlangen 
nad Verbeſſerungen in der Kirchenverfaſſung, dem aber freilih feine Ueberein- 
fimmung des Urtheils über die Art ber Berbeflerung entſprach. ine Hinweifung 
auf die beiden extremen Meinungen, vie ih als bie eimfeitig ebjeltiviſtiſche und 
fubjektiniftifche bezeichnen laffen, kann hier genügen. Die erftere findet den Hauptfig 
bes Uebels im ver durch den Einfluß des Territorialismus bewirkten Verbildung 
ber im 16. und 17. Jahrhundert entftandenen Inftitute, ſieht im Epistopalfuftem 
eine im Wefentlihen richtige Verwirklichung besjenigen, was fie für vie Ber 
faffungsivee der lutheriſchen Reformation audgiebt, verleiht den alten Kirchen- 
orbnungen, bie eben nur Kirchengeſetze find wie alle andern mit eigenthämlichen 
durch die Zeit ihrer Entftehung bebingten Vorzügen und Mängeln, nahezu fano- 
nifhes Anfehn, und kommt daher auf eine Reftauration hinaus, melde fih mit 
der bioften Herftellung oberfter, unter der dedenden Yultorität des Landesherrm 
regierender Konfiftorialbehörten (Oberkirchenräthe) und deren Entledigung vom 
aller Subjeltion unter Staatöbehörben (Minifterien des Kultus) 5 Die 
zweite erblidt im der überfommenen Verfaffung nur das Probult eines äußerm 
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Nothftandes, unter welhem ber proteftantijde Grundgedanle des gleichen Ghriften- 
rechts nicht habe zur Geltung lommen Finnen, vielmehr ein ber Kirche frember 
Organismus beim Staate habe erborgt werten müflen: vie Kirche fei taker ala 
eine Firdlich verfaßte überhaupt nech nicht anzufehen, emibehre im Folge deſſen 
der auch ftaatsfeitig ihr aulommenben Selbftänbigfeit, und habe fih durch fou- 
Ritwirende Synoden auf gemeindliche Bafis erft zu verſaſſen. 

Bern and mandmal beirrt durch diefe Ertreme, dech aber im Ganzen ber 
flimmt vom ven tringenben praftifhen Aufgaben, zu deren Löfung vie Alrche 
die Mittel im ſich felbft fuchen muß, fowie geförbert durch eine Wiffenfhaft, 
welche die refornatoriſchen Principien und ben relativen Werth ter hiſtoriſchen 
Formen gerechter würtigt, iſt bie neueſte Zeit zu dem Werke des Ausbaus ber 
Alrchenverfaſſung fortgefchritten.. Der Zug gebt unverfennbar darauf, zunächſt 
durch eine Gemeinbeorbnung ben Grundbau zu einer vie Pflichten und Rechte des 
Lalenſtandes organifirenden und das richtige Verhältniß zum Lehramte herftellenven 
Berfaffung zu gewinnen (Presbpterialverfaffung); ſodann unter Bewahrung 
tes werthuollen landeslirchlichen Verbandes ſowohl das Kirchenregiment des Landes- 
herrn als die Berwaltung ber laudeslirchlichen Geſchäͤfte durch fläntige Aonfiftoriale 
behörben feftzubalten; endlich aber jene organifirten Gemeinden ſewobl unter fid 
(Kreisfynoden), als mit jenen regimentlihen Inftituten zu einer Gemelnfamfeit der 
Ürbeit für die wichtigften, mamentlih die auf Fortbildung des Beſtehenden ger 
richteten Aufgaben zu verbinden (Lanbesfymoven, in größeren Lanvesfirden auch 
Provinzialfpnoven). Der Charalter ver evangeliihen Kirchenverfaſſung, der fi 
jetzt ausbildet, iſt biernah Bereinigung presbyterialer und ſynodaler 
Dronungen mit ten fonfiftorialen. 

Die Lelftungen in biefer Richtung find im tem verſchiedenen Laudeskirchen 
verfchieven. Die glünftigften Beringungen für tas Gelingen waren vorhanden, wo, 
wie in preufifh Rheinland und Weftphalen, theils ſchon vie geſchichtliche 
Ueberiieferung das preöbpteriale und fynodale Element darbot, theils das Bedurfniß, 
gegenüber einer mächtigen latholiſchen Kirche vie evangeliihe Gefammilraft anzu« 
fpannen, ben Werth der Verfaſſung fteigerte und den Zufammenhalt ihrer Faltoren 
ftärfte. Die praltiſch bewährte rheinifh-mweftpbäliige Airhenorbnung vom 5. Mai 
1885 ift venn auch bei neuerer Revifion (1853) im Wefentlihen unverändert 
geblieben und hat für bie fpäteren Arbeiten anderer deutſcher Kirchen den Werth 
eines Borbildes gewonnen, meldies nur von lonfeſſionaliſtiſcher Berblendung oder 
abftraktem Theoretifiren gering geſchätzt werben kann. Glelchzeitige oder frühere 
Berfafiungsbildungen, welde zwar in verwandter Richtung, aber wegen des ver 
madjläffigten Gemeinteelements fehr bürftig Bayern, beffer Baden lieferten, 
baben fih minder haltbar ermwiefen und find in ber neweften Zeit wefentlihen Ber- 
änderungen unterlegen. Im Ganzen beginnt für bie deutſchen Lanbesfirhen bie 
Periode bes Verfaſſungkauebaus erft mit dem Ende der vierziger Jahre, aber 
freilich fo, daß, von einigen zurüdbleibenven ganz abgefehn, fomohl der meiho- 
diſche Weg, ven fie zum Ziele einfchlagen, als bie Art, in welcher fie die einzel» 
nen Faktoren ter Verfaffung bilden, dieſe unter fi verknüpfen und die Aunftionen 
am fie vertheilen, Verſchiedenheiten von bald größerem bald geringerem princhpiellen 





»2) Diefer Fortgang bat im manchen Bandesfichen, mie die Ueberficht im Zegte geigt, länger 


‚alo mörbta auf fi warten laſſen, fo daß Zweifel über die ernftlihe Abſicht des Fortge ent · 


ſtehen mußten umd bie und da noch beftchen, 
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Gewichte zeigt. Der bedeutendſte Unterſchied in Bezug auf ven Weg des Ausbaus 
ift der folgende. 

Einige Lantestirhen haben es auf allmählige Aneignung der neuern Ber: 
faflungselemente abgefehen, fo taß fie zunächſt nur den Unterbau ter preöbyterialen 
‚Öemeinteordnung aufftellen, um von ta zu ten Kreisſhnoden u. f. w. fortzu- 
ſchreiten 12) (öftlihe Provinzen Preußens, Grundzüge einer Gemeindeordnung 
vom 29. Juni 1850, Erlaſſe betreffend die Einrihtung von Kreisfpnoden in ber 
Provinz Preußen vom 5. Juni 1861, Peſen vom 5. April 1862, Pommern vom 
21. Juni 1862 MWürtemberg, Verordnung betreffend vie Einführung von 
Pfarrgemeinveräthen vom 25. Januar 1851, Verordnung betr. die Einführung von 
Diöcefanfynoden vom 18. Novbr. 1854; Sahfen-Weimar, Kirchengemeinde» 
orbnung vom 24. Juni 1851; Shwarzdurg-Rudolftadt, Geſetz betreffend 
die Errihtung von Kirchen und Schulvorftänden vom 17. März 1854; Walded, 
Gemeinveortnung vom 1. Auguft 1857). Andere Landeskirchen gehen darauf aus, 
ſich zwar dur einen einheitlichen Gejergebungsaft die preöbpteriale Gemeinde⸗ 
ordnung und. die fynobalen Inflitute vollftändig zu ſchafſen, allein ohne zugleid 
antere Theile der Kirchenordnung zu reformiren; fie mollen es vielmehr ver regel» 
mäßigen Wirffamfeit ter neugegründeten Organe überlaffen, allmählig an die fon- 
ftigen revifionsbedürftigen Punkte Hand anzulegen (hannoverſche Entwürfe 13) 
zur Einführung und Ausbildung von Preöbyteria- und Synodaleinrichtungen 
von 1849). In noh andern Landestirhen hat man die ungenügenbe Geftalt, in 
weldher man das Synobalinftitut ſchon früher befaß, vınd einzelne Geſetze 
ergänzt und berichtigt (Bayern viesfeit des Rheins, Verordnung betreffend bie 
Einführung von Kirhenverftänten vom 7. Oftober 1850, Diöcefanfynodalverord- 
nung von 30, Auguft 1851, tönigl. Entſchließung betreffend die Zufammenfegung 
der proteftantifchen Generalfynoden vom 31. Juli 1853). Weitere Landesklrchen 
haben fih durch ein Berfafjungsgefeg von annähernd fopififatorifhem Charakter 
geordnet, indem fie nicht blos bei der Regelung der gemeindblihen und fynodalen 
Inftitute ftehen blieben, fondern auch, wenngleih nicht volftändig, auf andere 
Theile der Kirchenordnung ihr Revifionswerk erftredten (Oldenburg, Berfaffungs- 
gefeg vom 11. April 1853, durch meldes ver fehr verfehlte Berfaffungsverfud 
vom 15. Auguft 1849 erfegt wurde; Defterreicd, Patent betreffend die Regelung 
der Angelegenheiten ver evangelifchen Kirche vom 8. April 1861, mit ter Minis 
fterialverortnung vom 9. April d. J., Baden, Berfafjung vom 5. September 
1861 *); den gleihen Charafter haben der Entwurf einer Verfaffungsurfunde für 
die evangelifchelutherifhe Kirche Braunfhweigs von 1850, und der Entwurf 
einer Kirchenordnung für die evang.luth. Kirche im Königr. Sachſen v. 1860). 


€. Herrmann. 


— — —— 


13) Dieſe durch die politiſche und Firchliche Reaktion hart belämpſten und jahrelang zurück⸗ 
geftellten Arbeiten verfprechen jept (1863) ihre Früdte zu tragen. 

*) Anm d. Red. Die Badifche Kirchenverraffung, welche der Kirche volle Selbftändigfeit 
fihert, und vornehmlich auf der Grundlage der Gemeinde rubt, weist ausdrüdlid auf die Notbs 
wendigkeit einer Organiſation „der evangelijchen Kirche Deutjchlands“ hin, als deren Theil ſich 
die Badiſche Kirche bezeichnet. ($- 1.) 
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1. Ginleitung und hiſtoriſche Cutwicklung bes älte welche man die Nachtheile des neueren Syftems 
ren Provinzial-Syftems. Provinzen, Departe- vermeiden koͤnne. — Brovinzial- Vertretung, 
ments oder Kreife im Sinne der neueren Staats Bezirks-Bertretung. 
wiſſenſchaft. IV. Organiſation der Provinzial ⸗Regierung. 

II. Vorzüge und Nachtheile des einen und des V. Statiſtiſcher Ueberblick über die Provinzial-Ber- 
anderen Syſtems. faſſung Frankreichs und der größeren beutfchen 

Il. Betrachtungen über die Inflitutionen, durch Staaten, 


1. Jeder Staat von größerer räumlicher Ausdehnung muß das Land, über 
welches ſich feine Herrſchaft erftredt, in gewiffe größere und kleinere Abtheilungen 
— in Provinzen, Kreife, Bezirke oder Diftrikte, und Gemeinden — zerlegen, um 
bie — im ganzen Lande durch ſeine Organe ausüben, beziehungsweiſe 
bie Zwecke des Staates Überall verwirklichen zu können. 

Die Bezeihnung Provinzen haben wir dem römifhen Staatsrechte entlehnt. 
Die früher unabhängigen Länder, welche eigene Staaten gebildet hatten, hießen 
nad ihrer Unterordnung unter das römische Reich Provinzen. Sie behaupteten 
ungeachtet ihrer Unterwerfung eine gewiſſe größere oter geringere ftaatsrechtlidhe 
Selbftändigfeit, fei es daß man die früheren Einrichtungen vafelbft fortbeftehen 
ließ, oder daß man neue, blos für die einzelne Provinz beftimmte Inftitutionen 
in's Leben rief. Jede biefer Provinzen ward, wie befannt, durch einen befonderen 
oberften Beamten — Profonful, Präſes — verwaltet, der die verfchiedenen Be— 
fugniffe in fid) vereinigte, weldhe in Rom an befondere Magiftrate vertheilt waren. 
Es wird ihm plenissima jurisdietio beigelegt, und von feiner Kompetenz gejagt: 
„omnia provincialia desideria, que Roms varias judices habent, ad officium 
pr&sidum pertinent.‘ Es ift bier nidt am Orte die mannigfadhen Geftaltungen, 
welche die Stellung ber Provinz im Laufe der Zeit und bei verſchiedenen Völkern 
annahın, zu erörtern und barzuftellen. Nur darauf wollen wir nebenbei hinweifen, 
daß die Provinz aud für die Gliederung der riftliden Kirche eine ähnliche Be— 
deutung erhielt, wie auf dem politifhen Gebiete. Der Biſchof, welder in ber 
Hauptftadt einer Provinz; — in der Metropolis derfelben — feinen Sitz nahm, 
wurde ber Mittelpunkt aller kirchlichen Organe ver Provinz und dieſe traten zu 
ihm in eine gewiffe Unterortnung. Die Gebiete der Bifchöfe, die zur felben Provinz 
gehörten, die Didcefen, bilden die Unterabtheilungen der Provinz im Sinne des 
Kirchenrechts. 

Aehnliche Verhältniſſe, wie ſie im römiſchen Reiche beſtanden hatten, walteten 
auch in den Staaten des europäiſchen Weſtens im Mittelalter ob. Auch fie ent- 
ftanten dur Bereinigung mehrerer vordem felbftändiger Länder unter Einem 
Landesherrn, und die fo verbundenen Länder behielten in der Regel ihre ftaatd- 
rechtliche Beſonderheit au unter dem neuen Landesheren bei, dem die Vertretung 
des Geſammtſtaates nad Außen und vie Vertheitigung desfelben gegen äußere 
Feinde als weſentliches Recht zuftand. Den einzelnen Provinzen verblieb ihre be 
fondere Berfafjung und Verwaltung, insbefondere tas ftändifhe Organ, weldes 
borbem etwa eriftivt hatte. Wir erinnern an die Provinzen Spaniens, Englants und 
Frankreichs. Frankreich hatte im Jahre 1789 noch 13 verſchiedene Parlamente, 
deren Befugnifje freilich mehr negativer als pofitiver Natur waren, und aud) 
unter fi nicht übereinftimmten. Unter allen ragte das Parifer hervor, weldyes 
fein Recht der Einregiftrirung ter Königlichen Erlafje (d. t. fein Veto) in den Fällen 
geltend machte, wo ver Erlaß das ganze Land betraf, während bie übrigen Parla- 
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mente nur dann bie Mitwirkung begehrten, wenn ber betreffende Erlaß ſich auf 
ihre Provinz und bort gur Ausführung gebracht werben ſollte. Die National- 
verfammlung vernichtete am 22. Dec. 1789 vie Provinzialverfaffungen, indem fie 
ganz Frankreich in 83 Departements von ungefähr gleicher Größe eintheilte, die 
alten Namen durch andere erfegte und fo felbft die Erinnerung an bie Bergangen- 
heit ab eiden fuchte. — Die Entwidiung Großbritanniens iſt aud in 
diefem Punkte eine andere, als die von Frankreich. Die ſtaatliche Befonberheit von 
Schottland und Irland wird im Laufe der Zeit immer geringer, die Gemeinfchaft 
erweitert fid, indem vie englijhe Berfaffung auch auf Schottland (1707) und 
Irland (1801) ausgebehnt wird; die noch fortbeftehenden Berſchiedenheiten find 
mar noch untergeorbneter Art umd betreffen bauptfählic das Privatredt. Zur Zelt 
nehmen der Sache nah mehrere Kolonien die Stellung von Provinzen im 
britannifhen Befammtiftante ein, insbeſondere diejenigen, welchen eigene Regierung 
mit Repräfentatioverfaifung zufommt, wie Kanada, Neu-Seeland u. a. Ihre finate- 
rechtliche Beſonderheit ift igens keine urſprüngliche, geſchichtlich überlleſerie, 
ſondern fie beruht auf der Verleihung von Seite des Mutterlandes, deſſen Ober- 
berrfhaft die Kolonie umtergeorbnet bleibt. 1) 

Bölig verſchieden von beiden Ländern entfalteten fi bie ſtaatlichen Ber- 
bältniffe Beutſchlan de. Aus ven Amtebezirlen des deutſchen Einheitsſtaates 
wurden im Laufe der Zeit Provingen mit eigenen ſtaatlichen Einrichtungen und 
aus biefen zulegt unter Auflöfung des Reihe anfänglih halbfeuveräne, dann voll- 
fommen felbftäubige Staaten, innerhalb deren ſich theilmeife ähnliche Erſcheinungen, 
wie in franfreih und England wiberholen. Die Beſtandthelle ver größeren 
deutfchen Staaten waren ehedem gleichfalls felbftändige deutſche Territorien ober 
anferbeutfche fouveräne Staaten, vie erft nad und nad zu der Bebeutung von 
Provinzen eines und besfelben Reiches herabgebrüdt wurden. Der tagegen vom 
viefen Provinzen öfter verjucdte Widerſtand bildet eine ver Hauptſchwierigleit 
ten, ” melden Defterreih und theilweife auch Preußen zur Zeit no zu fämpfen 


Am nädften ftehen den Provinzen in dem bisher erörterten Sinne bie Glieder 
eines Bunbesftantes, bie fi einer gemeinfamen Gentralgewalt umterorbnen und 
daher ähnlich dem Einheitsftaate wenigftens mad Außen als eine politiiche Einheit 
auftreten. Diefer Einheit ungeachtet bleiben die zu einem Bunbesftaate geeinigtem 
Einzelftaaten in ihrem inneren Angelegenheiten unabhängig; fie üben bezüglich der- 
felben das Redt der Gefepgebung und ordnen ihre Verwaltung mit fonweräner 
Breiheit, wobei fie nur etwa gewifle, durch bie Bundesverfaffung gefegte Schranfen 
zu beobachten haben. Dan bat fie daher im ber Theorie halbſouveräne Staaten 
genannt, und in ihrer Eigenfhaft ald Staaten ven Unterfhieb von Provinzen 
efehen, Es liegt Übrigens in der Natur der Sade, daß bier in ber Wirklichkeit 
Hebergänge Rattfinden nnen, bezüglich deren es zweifelhaft erſcheint, ob man fie 
in bie eine oder andere Kategorie einreihen folle. — Der Bunbesflaat mit feinen 
Glieverftaaten wird fi befonders dann als vie zwedmäßigfte Form empfehlen, 
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wenn dad Gemeinwefen nicht aus Angehörigen einer und berfelben Nationalität, 
fondern aus verſchiedenen Völkern unt Stämmen zufammengefett ift, 2) wogegen 
der Gejammtftaat mit der Abtheilung in Provinzen für ein Gemeinwefen mit 
Unterthanen von gleiher Abftammung angemefjener fein wird. 

Indefjen die neuere Staatswiffenfhaft und Staatspraris ift dem Syſtem ber 
Provinzen nicht günftig gefinnt; man hat diefelben faft in allen Staaten vernichtet, 
weil man bie provinztelle Sonderung mit dem Orundfage der Gleichheit, wie er 
dem neueren Berfaffungen zu Grunde liegt, und mit dem Poftulate der Einheit 
des Staates nicht in Einklang bringen zu können glaubte. Diefelbe Verfaſſung ſoll 
für alle Theile eines und vesjelben Staates gelten, und bie Verwaltung fol eine 
durchaus gleihförmige fein, ihren Impuls von oben erhalten, und dann nach allen 
Seiten ganz gleihmäßig wirkten. Zu dieſem Ende fegte man in ben modernen 
Staaten an die Stelle ver Provinzen im Sinne des älteren Staatsrechts eine 
von der Regierung nah Zwedmmäßigfeitsrüdfihten gemachte Eintheilung des 
Landes in Departements, oder Kreife, die leviglih den Bedürfniſſen 
der Staatöverwaltung zu genügen beftimmt iſt. Man ftellt an die Spite verfelben 
Kreis- oder Mittelftellen, welche zwifchen bie oberfte leitende Stelle — die Eentral- 
regierung — und die äußeren Bollzugsbehörben fich einreihen, und welde dann 
in den Unterabtheilungen der Kreife, in den Bezirken und Diftrikten, unmittelbar 
die Zwecke des Staates zu verwirklichen berufen find. Diefe Mittelftellen follen 
die Einheit und Gleihförmigkeit ver Verwaltung verbürgen, indem fie für bie 
gleihmäßige Ausführung der Gefege und Verordnungen, fowie der auf einzelne 
Fälle bezüglichen Entfchliegungen des Souveräns felbft und der Minifterien inner» 
halb ihres Kreifes forgen und dieſe überwachen. Es kommt ihnen daher in diefem 
Syſteme feine ſelbſtändige Stellung zu, fondern fie find ven höchſten Stellen als 
nähfte Durdgangs- und Kontrolorgane untergeorbnet. 

II. Dan hat das ältere Syftem wohl auch das Brovinzial-Syftem, 
das neuere das Real: refp. Centralijations-Syftem genannt, und 
einer unferer gefeiertften Publiciften fucht den Unterſchied treffend in einem Bilde 
anſchaulich zu machen, wenn er fagt: ‚Laſſen ſich die Provinzen mit verſchiedenen 
Häufern vergleichen, die zufammen ein Ganzes — ein Schloß — bilden, fo find 
die Kreife eher den verſchiedenen Stodwerlen eines und desſelben Haufes ver- 
gleihbar." — Es wird am Drte fein, vie Eigenthümlichteiten diefer beiden Syfteme, 
ihre Bortheile fowohl als Nachtheile, noch etwas näher zu betrachten. Beginnen 
wir mit dem Provinzial-Syſtem. Dasfelbe trägt der Geſchichte der ver- 
ſchiedenen Yanvestheile, fowie der befonderen Stammesart derfelben, foweit es ohne 
Aufgebung der Staatseinheit möglich ift, mehr oder weniger umfafjende Rechnung, 
und es iſt daher geeignet, die Unterthanen in den einzelnen Provinzen zufrieden 
zu ftelen und von denſelben leichter Gehorfam zu finden, namentlih wenn noch 
erwogen wird, daß die leitenden und befehlenden Organe in der Lage find, ſich 
mit den DBerhältniffen und Bedürfniſſen ver einzelnen Provinz, weil fie ihnen 
näher fiehen, genauer befannt zu machen, Auch darf vielleiht erwähnt werben, 
baß Fehler oder Mißbräuche, welche ſich bei den Staatsbehörben etwa einſchleichen, 
bier nicht dem ganzen Lande zum Schaden gereihen, fondern auf ihren kleineren 
Kreis beſchränkt bleiben, — ein Borzug freilich, deſſen korreſpondirender Nachtheil 
ihn je nah Umſtänden aufwiegen kann. 

Dei dem Real» oder Gentralifations-Syftem ift die Einheit 
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und Gleihförmigfeit der Staatsverwaltung in allen Theilen eines und besfelben 
Staates das harakteriftiihe Merkmal. Daraus ergeben fih von felbft die befonde- 
ren Vorzüge diefes Syſtems. Es befchleunigt den Gang der Geſchäfte, da ein von 
oben ausgehender Befehl fofort überall vollziehbar ift, und es geftattet barum 
große Neuerungen, welche die Regierung im Interefle des Ganzen für nothwendig 
oder nüglich erachtet, ohne Schwierigkeit im ganzen Lande durchzuführen. Damit 
fteht ver Vortheil in Verbindung, daß dieſes Syſtem der Mactentfaltung ber 
Regierung günſtig ift; fie tritt Überall mit den ihr zwedmäßig erjcheinenden Mitteln 
auf, ohne in ihrem Handeln dur vie Einfprahe Dritter gehemmt werben zu 
fönnen. — Diefen Bortheilen ftehen aber nicht zu unterfhägende Nachtheile un- 
mittelbar zur Seite, die um fo früher und um fo ftärfer hervortreten, je mehr 
das Gentralifationsprincip in's Ertrem verfolgt, und alle und jede öffentliche 
Thätigkeit von oben herab angeregt oder doch geleitet werden will. Denn daß mit 
dieſer Auffaffung der Staatseinheit — mit diefer Eentralifation — freie, 
ſelbſtändige Gemeinden unvereinbar find, taß die Gemeinden dann blos bie 
unterften Fachwerke der verwaltenden Staatsthätigkeit bilden, verfteht fi von felbft. 
Die weitere Folge hievon ift, daß es im einem ſolchen Gemeinwefen feine voll- 
ſtändige und geficherte Freiheit ver Staatsbürger geben fann. Denn wo 
der Bürger gerade in denjenigen öffentlihen Angelegenheiten, welde ihn am näch— 
ften berühren, in denen feiner Gemeinte, von aller Theilnahme und Mitwirkung 
ausgeſchloſſen iſt, da gleicht vie ftattlichfte Repräfentativverfaffung einem Haufe, dem 
man ein fchönes und hoch in die Luft ragentes Dad aufgefegt hat, dem aber 
jede fefte Grund und Umfaffungsmauer fehlt. Wer wird ein foldes Haus zu 
feiner Wohnftätte zu wählen Luft haben und fid) in demſelben, wenn er darin 
wohnen muß, behaglich und fiher fühlen? Die übermäßige Centralifation, wie fie 
namentlih in Frankreich feit der Revolution unter ganz verſchiedenen Regierungs- 
formen aufrecht erhalten worden ift, entzieht auch den wirklich liberalen Inftitutionen, 
bie etwa das Centrum des Staated umgehen, ven ſchützenden und nährenden 
Boden umd fest diefe vaburd im Laufe ver Zeit dem Verderben aus, Denn, um 
nur auf einige Punkte bier 3) noch aufmerffam zu machen, wo follten die Bürger eines 
Staates vie nöthige formelle Vorbereitung für die öffentliche Berathung und bie 
zur Beurtheilung der Staatöverhältniffe nothwendigen Erfahrungen fammeln, wenn 
nicht bei der Berathung der Angelegenheiten ihrer Gemeinde, ihres Kreifes oder 
ihrer Provinz? Wo e8 an Gelegenheit zu folder Vorübung und Vorbereitung 
fehlt, da wird au die aus Wahlen hervorgegangene Bolfsvertretung im Großen 
und Ganzen aus unerfahrenen und ungeübten Mitglievern beftehen, denen ter 
praftiihe Sinn und die erforderliche formelle Fähigkeit, die ihr Poften erheiſcht, 
zum großen Theile abgeht, und vie eben darum ein gefügiges Werkzeug entweder 
in den Händen ver Regierung, oder in Zeiten der Aufregung eines glücklich aus- 
geftatteten Vollsredners oder Volfsverführers werten. — Ein befonderer Vorzug 
ber Repräjentativverfaffung befteht darin, daß fie die Reform erleichtert und ber 
Revolution den Boden entzieht. Allein diefer Vorzug wird fih nur da geltend 
machen, wo tie repräfentativen Formen und Cinricdytungen nicht blos am ber 
Spike des Staates wirken, fontern das ganze Staatäleben durchdringen. Die 
Schwierigkeit, melde im erfteren Falle fih dem Ausdrucke ber öffentlihen Mei- 
nung entgegenftellt, macht dieſe regelmäßig unwirffam; bie Regierung fann ben 
gefährlichften Täuſchungen unterliegen, wenn fie glaubt, weil fie fi der Majorität 
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in den Kammern fiher weiß, auch im Sinne ber öffentlihen Meinung zu handeln. 
Diefer Gefahr entgeht fie, wenn auch bie Kammern geſtützt, getragen und Forrigirt 
werden durch bie Organe der verfhiedenen natürlihen und gemachten Abtheilungen 
bes Staatöganzen. 

Der übermäßigen Centralifatton wird auch mit Recht zum Vorwurfe gemacht, 
baf fie die Unterthanen entfittlihe. Indem fie diefelben von der Theilnahme an 
den öffentlichen Angelegenheiten ausfhließt, fie überall bevormundet, ſchwächt fie 
bie fittlihe Energie des Bold und weist e8 darauf an, Befriedigung in ſinnlichen 
Genüſſen zu fuchen. Es ift nicht mit Unrecht darauf aufmerffam gemacht worden, 
daß dieſe Gentralifation der Boden fei, auf welchem der Socialiemus und Koms 
munismus entftanden und groß gezogen worden find. Denn diefe beiden Syſteme 
ftimmen mit ihr darin überein, daß fie die Allmacht des Ganzen zur Grundlage 
haben und die Unabhängigkeit und Freiheit der Einzelnen vernichten, ohne irgend 
den Wohlftand des Ganzen ober der Einzelnen begründen zu können. Endlich ge- 
hört zu den fehr erheblichen Uebelſtänden einer übertriebenen Centralifation, daß 
der Sitz der Centralregierung, die Hauptftabt des Landes, ein Uebergewicht über 
das Land felbft erhält, weldes ſowohl für die Sicherheit der Regierung, als für 
bas fittliche und materielle Gebeihen ver Einzelnen eine reihe Duelle von Ge. 
fahren bildet, und diefe Gefahren wachſen, je mehr die Moralität und der Wohl. 
ftand der hauptftädtifchen Bevölkerung ſinkt. 

* Die Staats» Einheit, melde der Ausgangspunkt und das Ziel der Beftre- 
bungen bei der Schaffung von politifchen Inftitutionen in unferen modernen Staaten 
bilder, ſchließt bis zu einem gemiffen Grabe felbftändige Gliederungen innerhalb 
des Stantes — Provinzen, Bezirke und Gemeinden — nicht aus, und darf fie nicht 
ausjhließen, weil ihr fonft die politifche Freiheit zum Opfer gebracht würde. 

Die Erfenntniß, daß das Princip der ftaatebürgerlihen Freiheit in folgerechter 
Entwidlung nur in der GSelbftändigfeit der Gemeinden und der zwiſchen ihnen 
und der Gentralregierung beftehenden Mittelgliedern eine fichere Grundlage hat, 
ift denn aud im der neueften Zeit wenigftens in der Theorie faft allgemein durch⸗ 
gebrungen. Man fieht die Vortheile ein, welche das Selfgovernement für die Re— 
gterung fowohl als für die Unterthanen habe, wie taburd die Koftfpieligkeit der 
Staatöverwaltung vermindert werde, ohne daß dieſe felbft in Bezug auf ihre 
Zwede beeinträchtigt wird. Man fieht ein, daß dadurch die Verantwortlichkeit der 
Regierung und ihrer Organe verringert, dagegen die ber Unterthanen vermehrt 
werde und daß folgemeife dieſe in ihrem Selbftgefühl geftärkt und gefräftigt werben, 
und fi fo als mitthätige Glieder eines wirklichfreien Gemeinmwefens, nicht blos 
als paffiv gehorchende Angehörige desfelben betrachten lernen. Man fieht ein, daß 
biefes die befte Vorfchule für eine gute und wirkſame Volfövertretung bildet, vie 
ber Regierung in bedenklichen Zeiten eine wahre Stüte und Hilfe zu bieten ver- 
mag. Allein wenn man aud alle diefe und noch andere Vortheile in ber Theorie 
zugiebt, in der Wirklichkeit find wir in unferen Staaten ven dem, was bie Theorie 
lehrt, großentheils noch weit entfernt. Man hat faft überall die gefhichtlih über- 
lieferten Einriftungen, wodurch ſich die verfchiedenen Beftandtheile eines und bes- 
felben Staates als relativ befondere rechtliche Gemeinheiten harakterifirten, beim 
Uebergang in die neuefte Zeit aufgehoben und in Berfaffung und Verwaltung 
völlige Glachförmigkeit hergeſtellt. Nicht blos in Frankreich, ſondern auch in den 
meiſten deutſchen Staaten hat man einer unbedingten Centraliſation gehuldigt; 
nur in England iſt die organiſche Entwicklung nicht unterbrochen worden und man 
hat es dort verſtanden, die Anforderungen ber Staatseinheit mit der ſtaatsbürgerlichen 
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Freiheit in Einklang zu bringen. Es banbelt fi daher im ber Mehrzahl der 
Staaten für die Eentral-Regierung um ein Aufgeben vom Nechten, welde fie bisher 
in formell berechtigter Weife befefien und geübt hat, und man wirb fi nic 
wundern, wenn man es auch beflagen mag, daß fie fich dazu nur ungern, vielleicht 
erft dann emtfchlieht, wenn fie buch bie Gewalt der Thaiſachen bazu gezwungen 
wird, Wir wollen indeß hoffen, daß ber richtigen Erlenniniß allmälig aud bie 
That folgen werde, und das Streben darnach ift wirklich vorhanden. Unſere 
deutſchen Staaten insbefonbere haben mehrfältige Berſuche gemadt, bie zu meit 
gehende Eentralifatien zu mildern und bie organifchen Glieberungen des 

zur Selbfithätigfeit zu berufen, *) 

111. Die Frage, in welcher Weife dieß am beften gefhehe, hat inbefien gar 
manche Schwierigkeiten. Wenn man Brovinzialvertretungen und Provinzial» 
regierungen auf der Grundlage eines abgeftorbenen Ständeweſens errichten ober 
aufrecht erhalten will, fo lönnen wir ein ſolches Verfahren weber vom biftorifchen 
noch vom politiichen Standpunlte aus für richtig halten, Es ift eine unrictige Auf- 
faffung ver Gefhichte, wenn man glaubt, ihre Bewegung hemmen zu können, indem 
man geſetzlich ausſpricht, daß eine geichichtlic überlieferte Einrichtung für die Gegen» 
wart als unveränderte und unveränderlihe Norm zu gelten habe. Daß man baburd 
ben Bepürfnifien der Gegenwart umb den gerechten Forberungen der öffentlichen 
Meinung nicht genügen lann, liegt im der Natur der Sache. Denn ein Seid, 
dad dem Anaben volltommen pafte, ift darum nicht aud dem Manne gerecht, 
und wenn es ihm aufgenötbiat wird, fo darf es nicht Wunder nehmen, ba er 
fid) ein bequemeres zu verſchaffen ſucht. Noch bevenfliher wirb die Sache, werm 
man zu bereits aufgehobenen früheren Ginrihtung zurüdtehren will, wie wenn 
etwa bie reftaurirten Bourbonen im Jahre 1815 bie alten Provinzen mit ihren 
Parlamenten hätten wieder herfiellen wollen. Denn bann foll bie innere Gefdhichte 
bed Landes nicht blos in ihrer Bewegung aufgehalten, fondern gerabezu rüdmärts 
geleitet werden — ein Unternehmen, das felbft einem Titanengefhlehte nicht ge- 
lingen würde. — Eine Berüdfitigung geſchichtlicher Berhältnifie, vie im ber 
Gegenwart noch zu Recht beftchen, ſoll damit -jelbftverftänplich micht en 
fein, insbefondere, wenn einer Provinz, die vordem einen felbftändigen 
bildet hatte, bei ihrer Vereinigung mit dem Staate, zu bem fie jeht gehört, che 
eigene Berfaffung und Verwaltung gewährleiſtet worben ift. In Hüllen diefer Art 
könnte eine Aenderung der Provinzialverfaflung nicht einfeitig von ter Regierung 
vorgenommen werben, fonbern es wäre biezu vie Einwilligung ber Provinzial 
vertretung nöthig. 

Ad einen moch größeren politiichen Irrthum müſſen wir es bezeichnen, wenn 
man durch die Einführung von Provinzialftänden das Bedürfniß repräfentatiner 
Einrihtumgen überhaupt befrievigt zu haben glaubt, und in Folge beffen Meiche- 
oder Landftande tanchen für unnöthig hält. Gewährt man ſolchen Provinzialflänben 
ähnliche Befugniffe, wie fie fonft ven Neichsftänden ober ver allgemeinen Bolls- 
vertretung zufommen, fo gefährtet man bie Einheit des Staates und ber Gefeh- 
gebung. Will man viefes nicht, fo hat man ein von Anfang an verfehltet, meber 
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den Provinzial: noch den Landesinterefien zufagenbes Inftitut gefhaffen, das Zwecken 
bienen foll, für welche es nad feiner Zufammenfegung und nad) feiner Benennung 
nicht geeignet ift. — In Bezug auf die Staaten des beutihen Bundes, für welde 
der Art. 13 der Bundesalte eine landſtändiſche Berfafjung verheißt, ift e8 zudem 
eine Rechtspflicht, Reichsſtände einzuführen, und es ift ſchon von Anderen erwieſen 
worben, daß die Schaffung bloßer Provinzialftände nit als Erfüllung biefer 
Pfliht betradgtet werden könne. 9) 

Der Staat ift nicht etwa blos die Summe ber einzelnen Provinzen, aus welden 
er befteht; er ift etwas wefentlic Anderes und Höheres; in ihm und burd ihn 
eriftiren erft die Provinzen als folhe. Die Staats-Gefepgebung und die Staats- 
Verwaltung haben die Interefien und Berhältniffe des Ganzen im Auge; fie 
manifeftiren bie Einheit des Staates, infoweit dieſe wirklich nothwendig ift, und 
die Reihsftände find dabei in berathender und entſcheidender Weife zur Mitwirkung 
berufen. Wo über die Ausfcheidung deffen, was Sache des Staates und was 
Sade ver Provinz refp. der Gemeinde fet, feine pofitive Beftimmung vorhanden 
ift, oder wo es fi darım handelt, das Beſtehende zu würdigen und je nach Um» 
ftänden zu ändern, da dürften folgende Erwägungen ber Entſcheidung zu Grunde 
zu legen fein. 

Jeder Staat von größerer Ausdehnung umfaßt eine Reihe von natürlich ver- 
ſchiedenen Abtheilnngen und Gruppen bes Landes und Volles, woraus fih aud 
eine Verfchiedenheit der Interefien und Bepürfniffe ergiebi. Solche Landestheile, 
welhe am Meere oder an einem großen, fhiffbaren Strome liegen, wollen anders 
behandelt fein, als tief im Lande entlegene Gegenden. Eine Landſchaft in der Ebene, 
fruchtbar und gefegnet von ber Natur, erheiſcht andere öffentlihe Mafregeln und 
erzeugt andere Bepürfniffe, ald das Gebirge, das, fpröde von Natur, feine Be— 
wohner auf die Induftrie verweist. Die Stammes-Berfchievenheit, vie Verſchiedenheit 
ber Religion und Konfeffion u. a. bilden die Grundlage zu neuen perſönlichen 
Gruppen, bie, obwohl zu einer organifhen Einheit verbunden, ihre Befonverheit 
bewahren. Auf dieſe Verhältniſſe wird jede Regierung, auch wenn fie die Theilung 
des Yanbes in Departements oder Kreife zunächſt nur zum Zmwede der Verwaltung 
vornimmt, Rüdficht zu nehmen veranlaßt fein. Sie wirb diejenigen Abtheilungen 
zu Einem Kreife vereinigen, welche am meiften innerlih verwandt find, heterogene 
Theile aber von einander fondern. Daß hiebei auch die geographiſche Ausdehnung 
und die Zahl der Einwohner mit in Betracht gezogen werben müſſe, liegt bei 
diefem Verfahren in der Natur der Dinge. Denn die Eintheilung in Kreife ge- 
ſchieht ja hauptfählih, um die Verwaltung zu erleichtern, und die Kontrole der 
Vollzugsbehörden möglich zu machen. Zu große Kreife erfchweren biefe, ba bie 
Kreisorgane fie wirffam nur in einem beftimmten Umfange üben fünnen. In be— 
ftimmten Zahlen läßt fih übrigens der angemeffene Umfang und die Vollszahl 
eine® Kreifes nit ausbrüden. Denn die Dichtigfeit der Bevölkerung, die phyſiſche 
Beihaffenheit des Landes, der Zuftand der öffentlichen Verkehrsanftalten u. a. 
haben hierauf fehr erheblichen Einfluß. Ein Landſtrich mit einer dichten Bevölferung 
von 700,000 Seelen kann zur Bildung eines Kreifes vollfommen geeignet fein, 
während es höchſt unzwechmäßig wäre, die gleich große Bevölkerung eines weit 
ausgedehnten Gebirges zu Einem Kreife zu vereinigen. Ein Land, das nad allen 


— 
— —— — 


4%) Vergl. darüber # B.: 9. U. Zaharlä, deutfches Staats» und Bundesrecht Bd. 1. 
S. 575, wo die einfchl gige Literatur angeführt iſt. 
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Richtungen von einem Gifenbahnnete durchſchnitten ift, und deſſen einzelne Theile 
baburd nahe mit einander in Verbindung gebradt find, wirb viel größere Kreife 
bilden fünnen, als basjenige, dem biefer Vortheil noch fehlt. 

Hat die Regierung das Land nah gewiffen Rückſichten In Kreife abgetheilt, 
fo erwächst daraus von felbft eine Reihe von gemeinfamen Intereffen für bie 
Angehörigen eines und besfelben Kreifes, und zwar wird ſich biefe Gemeinſchaft · 
lichkeit um fo vielfältiger geftalten, je näher jhon aus natürlichen oder gefhicht- 
lihen Gründen bie Kreis-Cinwohner einander fanden. So wie nun bie aus ber 
Gemeinfhaftlichfeit des Wohnortes entfpringenden LofalsInterefien von ber Ges 
meinde felbftändig, wenn aud unter Auffiht und in Unterordnung unter bie 
Staatsregierung beforgt werben, fo follen konſequenter Weife die Intereflen der 
einzelnen Kreife durch befondere Kreisorgane im Zuſammenwirken und in Üeber 
einftimmung mit einer Kreiövertretung georbnet und beforgt werben, und es find 
biefer letteren, wenn ihr ein reeller Werth beigelegt werden fol, ähnlihe Rechte 
zuzugeftehen, mie fie der Ranbesvertretung in allgemeinen Randes-Angelegenheiten 
eingeräumt werben. Sie muß fonad mit dem Rechte der Zuftimmung zu foldhen 
Satungen ausgerüftet fein, welche nur ihren Kreis berühren, und fie muß bie 
Defugniß der Bewilligung von Kreis-Umlagen oder Abgaben haben, fo taß keine 
neue Abgabe für Kreiszwede ohne ihre Zuftimmung erhoben werben fann. Daß 
ihr das Recht ver Petition und Befchwerbeführung in Kreisfadhen zukommen müſſe, 
verfteht fi von ſelbſt. Es wird dann die Kreisvertretung in vielen Fällen auch 
zur Vereinfachung und Erleichterung der Staatöverwaltung herangezogen und zur 
Theilnahme und Mitwirkung berufen werben fünnen. Beifpiele dafür werben fi 
aus ber ftatiftifhen Abtheilung dieſes Artikels ergeben; wir erwähnen hier vor« 
läufig nur die Mitwirkung bei der Repartition ber Staats: Steuern, bei ber 
Bildung der Gefhwornenlifte, die Auffiht auf die Brandverficherungs - Anftalt, 
wo tiefe ald Staatsanftalt behandelt wird. 

Diefelben Gründe, welche vie Regierung veranlaffen, das ganze Staatsgebiet 
in Provinzen oder Kreife abzutheilen,, führen weiter zur Theilung der Kreife in 
Bezirke oder Diftrifte, und wie man eine Repräfentation der Kreis-Ange- 
hörigen und deren Theilnahme an den Kreid-Angelegenheiten al® eine fonfequente 
Entwidlung des Repräfentativprincips für nothwendig erfannt bat, fo wird man 
nit umhin können, aud eine Repräfentation der Bezirke) als zwedmäßig, 
ja nothwendig zu erflären, die das Mittelgliev zwifchen der Gemeinde und ber 
Kreisvertretung bildet. 

IV. Als leitender Gedanke bei der Drganifation der Verwaltung muß für 
die modernen Staaten das Real- oder Gentralifationg-Princip gelten, wo nicht be» 
fondere Rechts- ober politifhe Gründe der Durhführung desfelben im Wege ftehen. 
Die Geſchäfte werben je nach ihrer inneren Verwandiſchaft in gewiffe Gruppen 
oder Gefhäftszweige vertheilt, und am die Spike jetes folhen Zweiges wird ein 
dirigirender Minifter geftellt, deſſen Wirkfamfeit fi über alle Theile des Landes 
— über alle Provinzen oder Kreife — gleihmäßig erftredt. Den Miniftern find 
zunähft die Provinzials oder Kreis-Stellen untergeorbnet, melde bie 
Einheit in ber Berwaltung zu überwahen und bie Ausführung ber von oben 





« 


5) Die preußlfche Bezeichnung weiht von der im Texte gebrauchten ab, mie ſich aus der 
weiter folgenden Darftellung der vreußiichen Einrichtungen ergeben wird; was wir im Texte 
Eu — Zennt genannt baben, beißt dort Kreis, und mehrere Kreiſe bilden erſt einen Mes 
gierungäbegirk, 
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ergangenen Anorbnungen zu leiten haben. Als Mittel hiezu erſcheinen namentlich 
das ben Unterthanen gegen bie Verfügungen ber Unterbehörben zukommende 
Rekursrecht und die Amtsvifitationen, worunter wir aber nit blos eine Unter- 
fuhung ber Amtspapiere und Akten, fondern vor Allem eine Umſchau im Leben, 
eine Kenntnißnahme von den thatfählichen Verhältniſſen und Zuftänden des Kreijes 
verftehen. Soll übrigens das Relursredht ver Unterthanen eine praftifhe Bebeu- 
tung haben, fo muß den Unter- oder Bollzugsbehörben in Anwendung der allge- 
meinen Geſetze und Berorbnungen anf bie einzelnen Fälle ebenfalls eine felbftän- 
dige Stellung zukommen. &8 kann daher nicht als richtig und zwedmäßig erflärt 
werben, wenn biefen geftattet wirb, ſich für den einzelnen Ball die Weifung von * 
oben zu erholen. Eben fo wenig vermögen wir es von biefem Stanbpunfte aus 
zu billigen, wenn die Oberbehörbe die Ausführung der Geſetze und Berorbnungen 
durch zu ausführlihe bis ins Meinfte Detail gehende Vollzugsvorſchriften, In- 
firuftionen oder Reglements im voraus regeln uud beftimmen will. Denn abgefehen 
davon, daß es unmöglich ift, die wirflihen Fälle, die da vorkommen fünnen, alle 
vorher zu fehen und dafür Vorſorge zu treffen, fhafft man dadurch der Unter« 
behörbe feine Erleichterung, indem diefe nun nicht blos das Geſetz refp. die Ber- 
ordnung, fondern aud bie Inftruftion zu interpretiren und mit einander in Ein- 
Hang zu bringen bat, und je mehr man Inftruftionen erläßt und je umfaſſender 
biefe werben, befto ſchwieriger wirb es ber Unterbehörbe, ſich zurecht zu finden. 
Soweit man aber die Fälle wirklich vorausgefehen hat, und der Unterbeamte ein— 
fach die Inftruftion vollzieht, ift e8 eigentlich nicht die erfte Inftanz, von welder 
vie Verfügung ausgeht, fondern Bereits bie zweite, und es ift das Rekursrecht ver 
Unterthanen in folhen Fällen eine Ilufion. Die höhere Stelle wird nicht gegen 
fi ſelbſt erkennen, ſondern einfad die von ihr herrührende Verfügung beftätigen, 
und ber Befchwerbeführer Hat Zeit und Koften ganz nutzlos aufgewentet. *) 

Es fteht mit dem Real-Spfteme nicht in Widerſpruch, wenn den Provinzial- 
Regierungen neben ihrer Beftimmung, die Ausführung ber höheren Befehle zu 
leiten und die Unterbehörben zu überwachen, ein gewiffer Kreis von felbftändigen 
Befugniffen eingeräumt wird, welche fie in eigener Kompetenz handhaben. Dies 
wird zweckmäßig in allen denjenigen Angelegenheiten gefchehen, welche je nach ber 
Verſchiedenheit der thatfächlihen oder geſchichtlichen Verhältniſſe der einzelnen Pro- 
vinzen aud eine verſchiedene Behandlung fordern. Beiſpielsweiſe nennen wir ge» 
wiſſe wirtbfchaftspolizeiliche Mafregeln, deren Erfolg fo fehr von der Page und 
ber phyſiſchen Beihaffenheit des Landes, von ver Fähigkeit feiner Bewohner u. a. 
bebingt ift. Davon wirb es abhängen, ob vorzugsweife die Landwirthſchaft oder 
bie Induftrie einer Förderung bebarf und worin dieſe zu beftehen habe. Wo den 
Provinzen oder Kreifen die Eigenfhaft von Korporationen eingeräumt ift, wie 3. B. 
in Bayern feit dem Geſetze über vie Landräthe von 1852, ba fann die Provinzial- 
ober Kreis-Regierung zugleih als Repräfentant ter Kreisgemeinte erſcheinen, ber 
in ihrem Namen handelt, die Beichlüffe der Kreisvertretung ausführt, Anträge 
wegen Befriedigung ter Kreisbebürfnifie ftellt u. f. w. 

Was die Zahl der Provinzial oder Kreisftellen betrifft, fo fann man in 


* Anm.d. Red. Die Beſchränkung des Inſtruktions- und Berordnungswefens, welches jeden 
falls ein Grundübel der deutichen Verwaltung ift, wird nur durch eine veränderte — flaatdmäns 
nifhere — Pragis durchzuführen jein. Aber ein zweites Heilmittel liegt in der Einrichtung von Ber: 
waltungsgerihtshöfen, an die fih auch der berechtigte Private mit Dertrauen wenden 


fann, wenn er über Verlegung des öffentlichen Rechts Beſchwerde führt. 
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Staaten, in welden der Grundſatz der Trennung ber Juftiz und ber Verwaltung 
gilt, nicht weniger als zwei einfegen — eine Mittelftelle für vie Rechtspflege 
(Dbergerit oder Appellationsgericht) und eine zweite für die Verwaltung (die 
Dberpräfibenten und Regierungen in Preußen, bie Kreisregierungen in Bayern), 
in welcher alle diejenigen Gefhäfte ber inneren Verwaltung — Polizei, Staats · 
pflege, Finanz — zuſammentreffen, die in der oberſten Inſtanz durch beſondere 
Miniſterien beſorgt werden, in fo weit nicht für einzelne Zweige eigene Mittel- 
ober Kontrolftellen beftellt find, deren Zuſtändigkeit ſich über das ganze Staats- 
gebiet erftredt. Dieß ift namentlih dann am Orte, wenn zur Beforgung beftimmter 
Geſchäfte befondere techniſche Kenntniffe und Fertigkeiten erfordert werben, wie 
3. B. bei ver Leitung der dem Stante etwa eigenthümlich zugehörenden Bergwerte, 
oder gewiſſer induftrieller Anftalten. — Die Frage, ob es nicht als räthlider er- 
Iheine, die Gefchäfte der inneren Verwaltung nah Ausfheionng der Juftiz an 
zwei ober mehrere Provinzial-Drgane zu vertheilen, ift in Staaten mit normal 
großen Provinzen oder Kreifen unferes Erachtens zu bejahen. Die Maffe der Ge- 
ſchäfte ift jo groß und diefelben find fo verſchiedenartig, daß bie Kraft auch bes 
vortrefflihften Beamten, der an die Spige einer folhen Behörde geftellt ift, 
nicht ausreihen wird, fie alle zu beherrfchen und zu leiten. Und doch foll er dafür 
bie Verantwortlichfeit fowohl ven höheren Behörden als den Unterthanen gegen- 
über auf fi nehmen! Die nothwendige Folge diefes Zuftanbes ift die, daß bie 
einzelnen Referenten für ven Borftand maßgebend find, gleichviel ob ihre Anträge 
in den leitenden Brincipien mit einander übereinftimmen oder einander fdhnur- 
ſtracks widerſprechen. — Jedenfalls möchte es ſich empfehlen, die Leitung ver 
Ginanzverwaltung einer eigenen Stelle zu übertragen 6) und nur bie nod) 
übrig bleibenden Gegenftände der inneren Berwaltung — bie Regiminal » Ber: 
waltung, die Polizei und Staatspflege — Einer Kreisftelle, ver Provinzial» oder 
Kreis-Regierung zu überweilen. Der leitende Gedanke und der Geift, ber bie 
Vinanz-Verwaltung duchdringt, ift ein völlig anderer, als derjenige, in weldem 
bie fonftigen Berwaltungsgeihäfte zu führen und zu erledigen find. Dort fteht das 
wirthſchaftliche Interefie des Staates oben an; bier ift es die Sicherheit und 
Wohlfahrt des Ganzen und der Unterthanen, melde den Zielpunft der verwalen- 
den Thätigfeit bilden. Eine Bereinigung beider Arten von Geſchäften in Einer 
Behörde wird entweder der einen oder der anderen Kategorie von Gegenftänden, 
ja vielleicht beiden Nachtheil bringen; feine derfelben wird recht beſorgt. Auch Lie 
nad der Ausiheidung der Winanz« Angelegenheiten übrig bleibende Mafje von 
Verwaltungsgefhäften ift nod immer fo bedeutend, daß man wohl fragen darf, 
ob es nicht zwedmäßig fei, fie noch weiter zu theilen, und dafür mehrere Kreis: 
ftellen zu organifiren, 3. B. eine befondere Mittelftelle für die Polizei, dann für bie 
Staatöpflege (Schuldirektion, Kreisftele für Landwirthſchaft und Gewerbe u. f. w' 7). 
Allein man hat es in den meiften uns befannten Staaten mit Recht für beffer 
erachtet, diefelben unter einer einheitlichen Leitung zu vereinigen, und den An- 
forderungen der Arbeitstheilung dadurch zu genügen, daß man innerhalb ber 
Kreisftelle für gewiffe Zweige der Apminiftration, die eine eigenthümliche Be— 


6) In Württemberg z. B. befleht diefe Trennung bei den Kreisftellen; neben den Kreis 
regierungen find dort eigene Kreisfinanzfammern organifirt, die jedoch ihren Sitz an dem näms 
lihen Orte haben. 

?) Eine ſolche Einrihtung wird empfohlen von W. Axt, die preußlfchen Provinzlafregies 
rungen und die Nothwendigfeit ihrer Organifation. Berlin 1862. 
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handlung erheifchen, Seftionen oder Büreans bilvete, melde nur bie Erledigung 
des betreffenden Geſchäftszweiges, jedoch in Unterorbnung unter den Vorftand ber 
Kreisftelle, zur Aufgabe haben. Sole Sektionen find z. B. eine für das Unter 
richts- und Bildungswefen, namentlich für die deutſchen Schulen, dann für bie 
Medicinal-Angelegenheiten, für das Baumefen u. a. Bei der Einfegung mehrerer 
Kreisftellen läuft man Gefahr, daß die Geſchäfte burd) Kompetenzftreitigfeiten, 
dann durch gegenfeitige Requifitionen verzögert werben und baß es an jeber - 
Garantie für die Uebereinftimmung in der Verwaltung ber verfchiedenen Angelegen- 
beiten fehlt. 

Die Frage, ob die Provinzial-Regierungen ihre Gefhäfte in kollegialer ober 
monofratifher Form (bie man wohl aud das Büreau-Syftem nennt) 
erledigen follen, ift im Allgemeinen dahin zu beantworten, daß die monofratijche 
Yorm die Regel bilden müfje, denn der Charafter ver Verwaltung fordert in ben 
meiften Fällen fchleuniges und energifhes Handeln, wobei der Handelnde nad) 
einem Maren einheitlichen Plane von Anfang bis zu Ende feinem Ziele zuftrebt. 
Es wäre jebod ein Fehler, wenn alle Gegenftände, welde zum Wirkungsfreife 
der Provinzialftellen gehören, in dieſer Weile behandelt würden. Denn die Stel- 
lung biefer Behörven bringt e8 mit ſich, daß fie im einer Reihe von Fällen über 
Rechte und Pflihten von Einzelnen Entſcheidungen zu fällen haben, welche minbe- 
ftens eben fo wichtig find, als die richterlihen Urtheile. Ein folder Fall liegt 
insbefondere dann vor, wenn bie Mittelftelle über Rekurfe zu erkennen bat, welche 
ein Ginzelner gegen Verfügungen der Unterbehörben erhebt. Soll das Rekursrecht 
der Unterthanen eine reale Bedeutung haben, fo muß bie zweite Inftanz ein 
Kollegium fein, das durch die Zahl der dabei fonfurrirenden Stimmen eine Ge- 
währ für gründliche und unbefangene Prüfung ber Beſchwerde biete. Wirb ber 
Rekurs von einem Einzelbeamten befchieven, jo ift nicht abzufehen, aus welchem 
Grunde die Entſcheidung zweiter Inftanz materiell richtiger und beſſer fein foll, 
als die erfter Inftanz. Andere Fälle, in welden ausnahmsmweife das Kollegial- 
Spftem ben Vorzug verbient, find die feftftellung der Qualififation der unter 
georbneten Beamten umd bie gutachtlichen Borjchläge zur Befegung von äußeren 
Aemtern, dann die Gutachten fonftiger Art, welche den vorgefegten Minifterien zu 
erftatten find u. a. In allen dieſen Fällen ift ein vielfeitig ermogenes und gründ- 
liches Ergebniß viel wichtiger, als die rafhe Entichliefung und Ausführung. $) 
Der Provinzial: oder Kreis-Regierung fteht die Provinzial- oder Kreis- 
vertretung, bie unter verfchievdenen Namen in den Staaten der Neuzeit vor- 
fommt (Provinzial-Stände, Generalralratb, Departementalrath, 
Tandrath u. a.) mit den ſchon oben im Allgemeinen angedeuteten Befugnifien 
zur Seite. Für die Zufammenfegung derſelben müffen vom rein theoretifchen 
Standpunkte aus betrachtet die gleichen Örundfäge maßgebend fein, wie für bie 
ber Reichsſtände oder der Landesvertretung. Diefe Orunbfäge zu erörtern kann 
nicht die Aufgabe des gegenwärtigen Artikels fein. Wird die Landesvertretung 
nah dem ftänbifchen Princip gebildet, jo wird aud die Provinzialvertretung auf 
eine ähnliche Grundlage ſich fügen. Nur gilt es, alle wirklich zur Zeit vorhande- 
nen Stände, die auf einem felbftändigen Intereffe beruhen, und nur fie zur Re 
präfentation zu berufen; und das gerade ift bie Schwierigfeit, welche weber bie 


8) Dergl. hierüber Mal us, Politif der inneren Staatsverwaltung Bd. I, S. 7 ff. 
dann Stahl, Philofophie des Rechts Bd. 11. Abth. 2. S. 258. 
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Theorie noch die Praris bis jet zu befeitigen vermodht hat. Wil man bie Be- 
fähigung zur Standfhaft vom Grundbeſitz abhängig mahen, und alfo bie Ber- 
treter der Inbuftrie und der Intelligenz davon ausjchließen, fo erhält man feine 
Vertretung, die den realen VBerhältniffen der Gegenwart entfpridt. Die Schwierig- 
keit ein organifches Princip bei der Bildung der Repräfentation zu Grunde zu 
legen, hat bekanntlich dahin geführt, für die Wählbarfeit nur gewiſſe perfönliche 
Eigenſchaften, wie Unbefcoltenheit, ein gewiſſes reiferes Alter als Bedingung zu 
fordern, und etwa noch Selbftändigfeit, oder tie Zahlung einer virelten Steuer 
als Garantie zu begehren. Eben fo wenig, wie diefe Fragen bier einläßlicher be» 
ſprochen werben fünnen, vermögen wir über die fonft für die Wahlform wichtigen 
Punkte an diefem Drte ausführliher und zu verbreiten, wie 3. B. darüber, ob 
fie öffentlich oder geheim ftattfinden follen, ob bei venfelben die ganze Vertretung 
oder nur ein Theil erneuert werben foll u. f. w. — Die Provinzial-Stände in 
mehrere Kurien oder Kammern abzutheilen, dafür fehlt e8 an ausreichenden 
Gründen. Auch dann, wenn neben den durch Wahl berufenen Mitgliedern noch 
folhe in der Verſammlung fid) befinden, bie aus eigenem Recht dort Gig und 
Stimme haben, wie 3. B. die Häupter hoher Yamilien, die Inhaber heher firdh- 
liher ober Forporativer Aemter, ift dazu fein Grund vorhanten. Ja die Aus» 
fheidung biefer Elemente und die Formirung einer befonderen politiſchen Körper- 
haft aus denſelben würde ein politifher Fehler fein; es würde dadurch ein 
Stabilismus in der Verwaltung der Provinz begründet und jede gefunde politifche 
Entwidlung gehemmt werben. Daf die Provinzialftände oder Landräthe nur auf 
Berufung der Regierung ſich verfammeln können, versteht fih von felbft. Nur 
barf es nicht in das Belieben berfelben geftellt fein, ob und wann fie berufen 
wolle, fondern e8 muß durch das Geje die Abhaltung regelmäßig wieberfehrenver 
Berfammlungen geboten fein. Am beften wird dieſe Periopizität mit der Finanz- 
periode der Provinz in Uebereinftimmung gebracht werben. Wird der Haushalt der 
Provinz, wie es zwedmäßig ift, von Jahr zu Jahr neu geordnet, fo ift auch 
die Berufung der Provinzialvertretung in gleicher Frift nöthig, und zwar muß 
diefe zu einer Zeit ftattfinden, daß das Provinzial- oder Kreisbubget, ehe es zum 
Bollzuge fommt, genau und vollftäntig feftgeftellt ift, damit die Kreisvertretung 
nicht blos zu der demüthigenden Rolle des Jaſagens zu bereits gefchehenen und 
unabänverlihen Dingen fi bequemen muß, fondern einen wirklichen beftimmenden 
Einfluß auf die Regelung des Kreishaushaltes üben kann. Auch darüber kann 
wohl fein Zweifel fein, daß vie Sitzungen ber Provinzial» oder Kreisftände 
öffentlich gehalten werden müfjen; es ift dieß fük fie in eben fo hohem Grade 
eine Lebensbedingung, wie für die Reichsſtände. 

V. Auf der Grundlage diefer allgemeinen Bemerkungen wird e8 nun mög- 
ih fein, einen gebrängten Ueberblid über die Einrihtungen der beveuten- 
deren deutfhen Staaten zu geben und bemfelben bie entſprechenden Infti« 
tutionen Franfreihs, die uns vielfältig — und zwar mehr als zu loben ift, zum 
Mufter ‘gedient haben, vorauszuſchicken. Die Betrachtung der bier einfchlägigen 
Inftitutionen Englands würde zwar mande Belehrung und Anregung bieten; 
allein wir halten es nicht für thunlich, dieſelben ifolirt von den übrigen Berfaf- 
fungs- und Berwaltungszuftänden Englands den Lefern volllommen klar zu machen; 
wir miüffen daher in diefer Beriehung auf die Literatur über englifhes Staats- 
recht vermweifen. ?) 





9) Bergl. in&befondere R. Gneift, das beutize engliſche Berfaffungs und Verwaltungs⸗ 
recht Th. 1. ©. 611 ff., und Th. 11,, dann Bd. 1V. des Staatsw. 6. 437 ff. 
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Frankreich ift befanntlih feit der Revolution in Departements getheilt. 
Un der Spige eines jeden derfelben fteht ein Präfelt, der zunäcft als das Organ 
der Regierung im Departement erjheint. Ihm fteht ein Generalrath (conseil 
general) und ein Präfefturrath (conseil de prefecture) zur Seite; die Mitglieber 
bes erfteren werben gewählt, vie des legteren vom Staatsoberhaupte ernannt. 
Diefer ift berufen, den Präfeften in feiner Eigenſchaft als Regierungsbeamter zu 
unterftügen und mit ihm zufammenzumirfen; jener bagegen foll eine gewiſſe Ver— 
tretung der Departements-Angehörigen darſtellen und daher die Schritte des Prä- 
fetten kontroliren und ihn über die Bebürfniffe des Departements aufflären. 

Der Generalrath befteht aus fo vielen Mitgliedern, ald das Departer 
ment Kantone zählt. Wähler find alle Franzoſen von 21 Jahren, welche feit 6 
Monaten in ver betreffenden Gemeinde wohnen, in die Wahllifte eingefchrieben find 
und fih im Genuffe der bürgerlichen und politifhen Rechte befinden. Zur Wähl« 
barkeit wird weiter das vollendete 25. Lebensjahr, Wohnfig in dem betreffenden 
Departement, oder Zahlung einer direften Steuer in demſelben erforvert. Außer: 
dem find gewiffe Kategorien von Beamten theils unbebingt, theild in Bezug auf 
gewifle Departements für unfähig erflärt, Mitglieder zu fein. Zu ven erfteren 
gehören 3. B. die Präfeften und Unterpräfeften, die Oeneralfefretäre, dann vie 
Mitglieder des Präfelturraths; zu den letteren die Straßen» und Brüden- 
Ingenieure, die Bau- und Forfibeamten in dem Departement, wo fie ald Beamte 
fungiren. Die Form der Wahlen ift die gleiche, wie bei den Wahlen zum gefeg- 
gebenven Körper. Ueber Wahlanfehtungen enticheivet, falls eine Unregelmäßigfeit 
den Grund der Anfechtung bildet, der Präfefturrath; wird die perfönlihe Fähig- 
feit des Gewählten beftritten, fo find zur Entſcheidung tie Gerichte zuftändig. — 
Wahlen finden alle drei Jahre ftatt, wobei jedoch immer nur ein Drittheil aus- 
iheidet und burd die neuen Wahlen wieder befegt wird. Die einzelnen Mitglieder 
fungiren demzufolge abgefehen von ven erften derartigen Wahlen 9 Jahre lang. 

Die Gegenftände, Über welche ver Oeneralrath berathen und befchließen kann, 
find theils ſolche, welche ihm bereits durch das Geſetz zugewiefen find, theils 
folde, die bei beftimmten Berfammlungen an ihn von der Regierung oder von 
feinen Mitglievern gebracht werben können. Zu den Gegenftänden ber erfteren 
Art gehört die Wahrung und Vertretung der Rechte und Intereffen des Departe- 
ments im Ganzen in feiner Eigenfchaft als moralifhe Perſon — alfo 5. ®. bei 
Berträgen des Departements über fein Eigentum, dann die Bertheilung der 
direften Steuern auf die einzelnen Bezirke (arrondissements 19), Die Beſchlüſſe 
der letteren Art find fofort vollgiehbar, während in allen fonftigen Fällen die 
Senehmigung entwerer des Präfelten oder tes Staatsoberhaupts nöthig ift, wenn 
die Beſchlüſſe des Oeneralrathes eine Wirkung haben follen. In der Regel genügt 
feit dem Gefege vom 25. März 1852 die Genehmigung des Präfelten; nur wo 
eine ausdrückliche geſetzliche Beftimmung dies forbert, ift die des Kaiſers ein- 
zuholen. — Außerdem kann die Regierung über ſolche Mafregeln, welde für 
das Departement von irgend welcher Wichtigkeit find, das Gutachten des General- 
rathes einholen, und biefer ift befugt, der Regierung im Namen des Departements 
auf Antrag eines Mitgliedes Wünſche und Bitten vorzutragen. Dagegen ift ihm 
bie Berechtigung, gegen die Staatsbehörden fürmlide Beſchwerde zu führen, nicht 
zugeſtanden. 





— Pr 


40) Um nicht ſchon Borgetragenes zu wiederholen, verweiien wir wegen der einzelnen Attri 
butionen auf den Artikel „Frankreich“, oben Bd. ı11. S. 679. 
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Die Generalräthe verfammeln fih nur, wenn ſie vom ber Regierung ein- 
berufen werben. Im falle fie ihre Kompetenz überfjchreiten, hat ver Präfelt bie 
Befugniß, ihre Sigungen zu ſuſpendiren; das Recht fie aufzulöfen, kommt nur 
vem Kailer zu. Die Verhandlungen finden bei geihloffenen Thüren fait. 

Die Departements zerfallen in Bezirle (arrondissements), an berem 
Spige der Unterpräfeft ficht. Obwohl ihnen vie franzöfifche Geſetzgebung keine 
juriftifche PVerfünlihkeit beilegt, fo hat doch jeder Bezirk feine eigene Vertretung 
im dem Bezirkörathe (conseil d'arrondissement), ber ans jo wiel Mit 
gliedern befteht, als der Bezirk Kantone zählt. 1) Die Bebingungen bes Wahl- 
fimmredts und der Wählbarkeit find die nämlichen, wie beim Generalrathe; wie 
Wahlen gefhehen bier auf 6 Jahre, jo daß alle vrei Jahre die Hälfte ausſcheidet 
— Der Bezirtsraty hat im Allgemeinen nur eine berathende Stimme; nun Die 
Bertheilung ver ven Bezirk treffenden vireften Steuern auf vie eingelnen Gemeinden 
bat bindende Wirkung. In der Hauptſache erſcheint demnuach der Bezirköraih nur 
als eine Einrichtung im Imtereffe der Staateverwaltung, um dieſe mit feinem 
Rath und feinen Kenntniffen zu erleichtern und zu fördern; dazu kommt neh vie 
Vefugniß, vie Öegenftände, welhe zum Wirkungsfreife des Generalraths gehören, 
für deſſen Berathungen vorzubereiten. 12) 

Ganz verſchieden davon find die Verhältniffe des Kalſerthums Defterreid. 
Dasjelbe bat feit dem Jahre 1861 eine andere Bahn zur Realifirung der Einheit 
des Reichs betreten, als es in vem unmittelbar vorhergehenden Jahrzehent gegangen 
war, Während man feit 1850 das Neid mittelft einer unbejchränkten Gentrals 
gewalt reftauriren nnd befeftigen zu lönnen glaubte, neben der man im einzelnen 
Kronländern der Form nad vie älteren ftändifhen Berfafjungen fortbeflehen lich, 
hat die Regierung mit dem Patente vom 26. Februar 1861 eine Repräfentation 
bes Reichs — den Reichsrath — in's Leben gerufen, und das Berbältuig ber 
nun befcränften monarhifhen Gewalt zu ten Provinzen und ben reformirten 
Landtagen berfelben in der Urt feftgefegt, daß fie mur in ben befonberen An» 
gelegenheiten ihrer Provinz ein entſcheidendes Votum haben, Zum Wirkungötreife 
der Gentralregterung umd beziehungsweije des Reichsrathes gehören hiernad) alle 
Gegenftände ver Geſetzgebung, melde fih auf Rechte, Pflichten und Iutereffen 
beziehen, vie allen Königreihen und Länvern gemeinfhaftlid find. Als ſolche 
werben namentlich bezeichnet : 

a) alle Angelegenheiten, welche fih auf bie Art und Weife, ſowie auf bie 
Ordnung der Militarpflicht beziehen; 

b) alle Angelegenheiten, welche die Regelung des Geld», Kredit, Münz- m. 
Bettelbantweiens, die Zölle und Hanbelsfahen, die Grundfäge des Poſt- Eifen- 
bahn» und Telegraphenweſens betrefien; 

ec) alle Angelegenheiten ver Reihsfinangen überhaupt, insbefondere bie Ber⸗ 
anfdläge des Staatshaushaltes, vie Prüfung ber Staatérechuungsabſchlüſſe uud 
ver Hejultate ver Finansgebarung, die Aufnahme neuer Anlehen, die Konvertirung 
beftehender Staatsyhuiven, die Veräußerung, Umwandlung, Belaftung des unbes 


weglichen Staatövermögens, die Erhöhung beftehenver und bie Einführumg neuer 
Steuern, Abgaben und Gefälle, 





11) Die Zahl der Mitglieder fol nicht unter 9 fein. I die Zahl der Aantene elek Besieks 
BE fo hat der Präpeft die relatio bevöltertiten Rantone zu ne bis das Fran. [223 


14) Dergl, über dieſe inrichtun: anfı : 
do drei puklie ci alminkstraiif em. ©, Melde: Dalbie, (raid Uhdorigus ei pratigue 
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Für die einzelnen Länder, aus welden Defterreih fi im Laufe der Ge- 
ſchichte gebildet hat, beftehen auf Grund des erwähnten Patents vom 26. Fehr. 
1861 befondere Landtage, deren Zufammenfegung und Wirfungsfreis durch die 
für jedes derfelben erlaffene Yandes-Orbnung und Yandtags-Wahl-Orbrung näher 
beftimmt und geregelt ift. Die Elemente, aus welden ſich die Landtage bilden, 
find im Wefentlihen in allen Kronländern diefelben; überall werben nämlich Ab⸗ 
georbnete des großen Orundbefiges, dann Abgeordnete der bebeutenderen Städte 
und Märkte und der Handeld- und Gewerbefammern, und endlich Abgeordnete 
der Sandgemeinden für ven Landtag gewählt, zu welden je nady der Berfchieden- 
heit der Provinzen noch ein Vertreter von kirchlichen oder wiſſenſchaftlichen Korpo- 
rationen binzufommt. So bat z. B. in dem Landtag für das Erzherzogthum 
Defterreich unter der Ems der Rektor der Univerfität Wien, in dem für Defterreich 
ob der Enns der Biſchof von Linz, in jenem für das Herzogthum Salzburg der 
Fürfterzbifchof von Salzburg Sig und Stimme. Das Zahlenverhältniß, in weldyem 
die verſchiedenen Intereffen im Yandtage vertreten find, ift zwar nicht für alle 
Länder völlig gleih, und nirgends principiell feftgeftellt. Allein in allen uns be- 
kannten Landesordnungen iſt die Zahl der Bertreter des großen Grundbeſitzes 
die relativ geringfte; die meiften Abgeordneten treffen auf die Klaffe der Städte 
und der Induftrialorte und Korporationen; zwiſchen beiden fteht die Zahl ver 
Vertreter der Landgemeinden: fie haben weniger Bertreter als die zweite, jedoch 
mehr als die erfte Klaſſe, bilden jedoch mit dieſer zuſammen die Mehrheit ver 
Mitglieder des Landtags, jo daß die Vertretung des Grundbefiges doch im Ganzen 
überwiegt. So befteht 3. B. der Landtag für Defterreih unter der Enns aus 15 
Abgeordneten des großen Grundbefiges, dann aus 18 Abgeordneten der Städte 
und Märkte und der Handeld- und Gewerbefammer, und aus 20 Abgeorbneten 
der Landgemeinden (d. i. aus 35 Bertretern des Orumbbefiges), der von Defter- 
rei) ob der Enns aus 10, 20 und 19, ver von Salzburg aus 5, 12 und 8 
Abgeordneten, Die Leitung der Landtage fteht einem vom Kaifer aus der Mitte 
der Abgeorbneten ernannten Landmarſchall oder Landeshauptmann zu. — Die 
Wahlen gefhehen jedesmal auf 6 Jahre; nah Ablauf dieſer Frift erlifcht das 
Mandat fowohl der Abgeordneten als des Borfigenden; fie können jedoch wieder 
gewählt refp. ernannt werben. 

Neben den Landtagen wird für jede Provinz ein eigener „Landes-Aus- 
ſchuß“ beftellt, der einerfeits felbftändige Vewaltungsbefugniffe an Stelle ver 
Yandes-Vertretung ausübt, anderſeits dieſer als Drgan zur Vorbereitung und 
zur Ausführung ihrer Beſchlüſſe dient. Derfelbe beftebt unter der Leitung des Vor⸗ 
figenden des Yandtags aus 6 Mitgliedern, die durch abfolute Stimmen- Mehrheit 
aus der Mitte der Abgeorbneten in der Art gewählt werden, daß das Plenum 3 Mit. 
glieder und jede der drei Hauptgruppen von Abgeorbneten je einMitglied bezeichnet. 

Zum Wirkungstreife der Provinzial-Tandtage gehören alle jene Ange- 
legenheiten, welde fi auf die befonderen Verhältniſſe der einzelnen Länder be- 
ziehen. Als ſolche Landes-Angelegenheiten find aber erklärt: 

1) Alle Anordnungen im Betreff ver Landeskultur, dann der öffentlichen 
Bauten, welde aus Landesmitteln beftritten werben, ferner der aus Landesmitteln 
botirten Wohlthätigfeitsanftalten, und endlich im Betreff des Voranſchlags und 
der Nehnungslegung des Landes ſowohl a) hinſichtlich der Landeseinnahmen aus 
der Verwaltung des dem Lande gehörigen Vermögens, der Befteuerung für 
Landeszweche und der Benügung des Lambeöfredits, als b) rüdfidtlidh der 
ordentlichen und außerorbentlihen Landesausgaben. 
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2) Die näheren Anorbnungen innerhalb der Grenzen ber allgemeinen, für’s 

janze Reich erlaffenen Gefege in Betreff ver Gemeinber, dann ber Kircen- und 
AulAngelegenheiten, jowie der Borfpannleiftungen, ber Berpflegung und Ein- 
quartirung bed Heeres, i 

3) Die Anorknungen über fonftige, die Wohlfahrt ober die Bebürfniffe des 
Landes betreffenden Oegenftände, welche durch befondere Verfügungen der Landes- 
vertretung zugemwiefen werden. 

Zu jevem Landesgejege ift die Zuftimmung bed einfhlägigen Land» 
tags erforderlih, dem aud das Recht zufommt, in Landes An 
GOeſetzes · Borſchlage zu machen. In Bezug auf die Neichegejepgebung fieht ben 
Lanttagen die Befugniß zu a) zu berathen und Unträge zu ftellen über fund» 
gemadte allgemeine Gefege und Einrichtungen beziglih ihrer befonderen Rüd- 
wirfung auf das Wohl des Landes, b) auf Erlaflung allgemeiner Geſetze 
und Einrichtungen, welde tur die Berürfnifie und bie Gohlfahrt des Landes 
ald nothwendig erſcheilnen, Antrag zu ftellen, 

Das tem einzelnen Yande gehörige (fog, landſtändiſche) Vermögen wird vom 
Zanttage verwaltet und für die Yandeszwede verwendet, In fo weit die 
ans dem eigenen Vermögen ded Landes zur Vefrietigung der Yand 
nicht ausreichen, darf der Yandtag Zufdläge ten direlten landesfürftlicen Steuern 
bis zu 10 Proc. verfelben umlegen und erheben, höhere Zufhläge zu einer 
direften Steuer oder jonftige Landesumlagen bebürfen ver faiferliben Genehmigung. 
Der ſlandiſche Lantes-Ausihuß bejorgt vie gewöhnlichen Berwaltungsgefhäfte des 
Lanvesvermögens, der Yanvesfonds und Anftalten und überwacht die Dienftieiftung 
der bafür beftellten, ihm umtergebenen Beamten und Diener, Er bat hierüber, 
fo wie Über die Ausführung ver vollziehenden Laudtagebeſchlüſſe dem diage 
Rechenſchaft zu geben und Anträge in Landes-Angelegenheiten für ven Landtag 
aus Auftrag desjelben oder aus eigenem Untriebe vorzuberathen. Der Lanbes- 
Ausſchuß üft ferner as Organ zur Ausübung ter dem Laude als. joldem ober 
den ehemaligen Ständen zuftchenden Patronats- over Präfentationdrehte, jo mie 
des Vorihlags- oder Emmennungsredtes für Stiftepläge oder Stipendien, und zur | 
Aufnahme in ſtandiſche oder Landes-Anftalten und Stiftungen, Im allen ftreitigen 
und nicht fireitigen Rechts ⸗Angelegenheiten repräfentirt der Yandes-Ausjhuß bie 
Lundes-Bertretung. Daher werben im Namen ter legteren auszuftellende Urkunden 
von dem Borftande des Landtags, refp, Ausfchufes und 2 Mitgliedern des Lanbes- 
Aueſchuſſes gefertigt. — Der Laudes ⸗Aueſchuß hat vie möthigen Vorbereitungen 
für die Abhaltung der Landiags-Sigungen und die Ausmittiung, Inftanvhaltung 
und Einrichtung der für vie LYantesvertretung und bie ihr unmittelbar. unter 
georbneten Weniter und Organe beftimmten Räumlichkeiten zu beforgen. Ex prüft 
die Wahl-Ausweife ber neu eintretenden Landtags» Übgeortneten und ber 
darüber an ten Landtag, dem bie Entſcheitdung über die Zulafjung der 
wählten zuſteht. 

Die Laudtage können fih nur verfammeln, wenn fie vom Kaifer einberufen 
find, was in ver Negel jährlich ein Mai zu geſchehen hat. Die Dauer der Ber 
fammlung hängt von vem Umfange ver Geſchäfte ab; fie ift nicht im Voraus 
gefeplich beftimmt. Die Styungen der Landtage, in melden die Landes -Angelegen 
—— und durch Beſchlußfaſſung erledigt werben, find im wer Megel 

entild. 

Das Aönigreih Preußen, aus einer Reihe vortem felbftänbiger Länber 
allımällg entftanden, thellt ſich in acht Provinzen — Preußen, Brandenburg, 


s — “ 
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Bommern, Schieften, Poſen, Sachſen, Weftphalen und die Rheinprovinz —, bei. 
deren Bildung das geſchichtliche Moment wefentlih mit beftimmend gemefen ift 
Sie find aud dem entfprehend nicht bloße Verwaltungsbezirke, fondern als 
juriftifche Perfonen anerkannt, jede mit einem befonderen Regierungs-Organ, von 
dem fie vertreten wird — dem Oberpräfitenten — und mit befonderen Provinzial» 
fländen, denen erft in ver meueften Zeit — 1847 und 1848 — aud Reichs» 
fände zur Repräfentation des geſammten preußifchen Volles übergeorbnet worden 
find. Jede Provinz zerfällt dann in mehrere Regierungsbezirke (im Ganzen giebt 
es deren 25, die beiden Hohenzollern nicht eingerechnet), und tiefe theilen ſich 
weiter in Kreife ab, für welche feit ver Anordnung ver Provinzialftände (1823). 
eigene Kreisftände organifirt find. Die Verfaſſungsurkunde von 1850 hatte im Art, 
105 die Verfügung enthalten: „Die Bertretung und Verwaltung ver Gemeinden 
Kreife, Bezirke und Provinzen des preußiſchen Staats wirt durch befondere Ger 
ſetze unter Beibehaltung folgender Grundſätze näher beftinmt ; 

1) über die innern und befondern Angelegenheiten ver Provinzen, Bezirke, 
Kreife und Gemeinden befchließen aus gewählten Vertreter beftehende Berfammlungen, 
deren Befhlüffe durch die Vorfteher der Provinzen, Bezirke, Kreife und Gemeinden 
ausgeführt werten. Das Geſetz wird die Fälle beftimmen, in welchen die Beſchlüſſe 
biefer Bertretung der Genehmigung einer höheren Vertretung oder der Staats- 
regierung unterworfen find. 

2) Die VBorfteher der Provinzen, Bezirke und Kreife werben von dem Könige 
ernannt. Ueber die Betheiligung des Staates bei der Anſtellung der Gemeinde 
vorfteher und Über die Ausübung des den Gemeinden zuftehenven Wahlrechts wird 
die Gemeinde-Orbnung das Nähere beftimmen. 

3) Den Gemeinden insbefondere fteht die felbftändige Verwaltung ihrer Ge- 
meinde-Angelegenheiten unter gefeglih georbneter Dberauffiht des Staates zu. 
Ueber die Betheiligung der Gemeinden bei Verwaltung ter Ortspolizei beſtimmt 
das Gefeg. Zur Aufrehthaltung der Ordnung fann nad näherer Beftimmung 
bes Geſetzes durch Gemeinvebefhluß eine Gemeinde-, Shut: oder Bürgerwehr 
errichtet werben. 

4) Die Berathungen der Provinziale, Kreis- und Gemeinde-Bertretungen 
find öffentlih. Die Ausnahmen beftimmt das Geſetz. Ueber die Einnahmen und 
Ausgaben muß wenigftens jährlich ein Bericht veröffentlicht werten.“ 

Die Verfaſſung hatte ſonach auch für die Regierungsbezirke eine Vertretung 
verorbnet, während fie ven Provinzial und Kreisvertretungen eine andere Geftalt 
und Stellung gegeben wiffen wollte. Allein es ift weber jene neue Einrichtung, 
noch dieſe en ber ſchon beftehenden Inftitute zur Ausführung gefommen ; 
ein Gefeg vom 24. Mai 1853 bob den Artifel 105 der VBerfaffungsurfunde auf 
und erfegte ihn burdh folgende Beftimmung: „Die Vertretung und Verwaltung der 
Gemeinden, Kreife und Provinzen des preußifhen Staates wird durch befondere 
Sefege näher beftimmt.” Dean ließ alfo den Grundſatz der Vertretung der Be— 
jirfe wieder fallen, und verwies einfach auf die befonderen Geſetze, ohne über 
deren Inhalt und Ziel Näheres vorher zu beftimmen. inftweilen wurden bie 
vor der Berfafjungs-Urfunde bereits in Geltung gewefenen pofitiven Beftimmungen 
über die Provinzial- und Kreis-Stände wieder in Wirkfamkeit gefett, wobei felbit- 
verftändlic alles das aufer Anwendung zu bleiben hat, was mit der Berfallungs- 
Urkunde oder mit fonftigen neueren Oefegen in Widerſpruch fteht; im Ganzen 
befteht aber diefe ältere Gefekgebung bis zur Stunde noch fort. 

Beide Organe, fowohl die Provinzial» als die Kreis-Gtände find 

Blantſchli un Brater, Deutſchet Staats-Mörterbudg. VII. 27 
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einerfeits bie politifhen Repräfentanten ber betreffenden Provinz, refp. des Kreifes, 
und in diefer Eigenfhaft kommt ihnen gegenüber der Regierung und ihren Orgar 
nen nur berathende Stimme zu, anderfeit# find fie die gefegmäßigen Organe 
der Provinzen und Kreife als juriftifher Perfonen, und in biefer Eigenfhaft haben 
fie die Angelegenheiten ihrer Korporation zu verwalten und felbftändige Beſchlüſſe 
zu faffen, die in gewiſſen Fällen der fontrolirenden Beftätigung der Regierung 
bevärfen. Während in Fällen der erften Art die Aktion von der Regierung aus» 
geht, und die Stände nur mit ihrem Rathe gehört werben, ift diefelbe in Fällen 
der zweiten Art Sache der Stände, die dabei unter der Oberaufficht der Regie- 
rung hanteln. — Bei der Bildung fomwohl der Provinzial» ald der Kreisftände 
bat man den fog. gefhihtlihen Standpunkt eingenommen, indem man ben Beſitz 
von Grundeigenthum zur unerläßlihen Bedingung der Standſchaft gemacht 
hat. Die Anwendung diefes allgemeinen Erforderniffes geftaltet fih dann in ben 
einzelnen Provinzen verfhieven. Während die Landtage der Provinzen Preußen, 
Brandenburg, Pofen und Pommern fi aus ven Vertretern von drei Ständen 
bilden, erfcheinen in ven Landtagen von Schlefien, Sahfen, Weftphalen und ber 
NRheinprovinz Abgeordnete von vier Ständen. In erfteren Provinzen ift nämlich 
die Ritterfchaft, dann der Stand der Städte und an dritter Stelle ver Stand der 
ländlihen Grundbeſitzer, die nicht zur Nitterfhaft zählen, im Yandtage durd be 
fondere Abgeortnete vertreten, wozu in den übrigen Provinzen noch Vertreter bes 
Herrenftandes fommen. Darunter find vorzugsweife die ehedem reihsftändifchen 
Fürften, Grafen und Herren begriffen, wozu indeflen aud hervorragende Iand- 
fäfftge Geſchlechter, dann wichtige Rorporationen, wie 3. B. die Domfapitel, ge 
zählt werben. Soweit dieſe Elemente des Herrenftandes auch in ven vier zuerft 
genannten Provinzen fi finden, werben fie als Beftandtheile bes Ritterftandes 
genommen und gelangen bier zur Vertretung. 

Die genaueren Beftimmungen über die Wählbarkeit und das Wahlrecht, bie 
nicht blos in Bezug auf jeden ber drei, refp. vier Stände, fondern aud in ben 
verfchiedenen Provinzen verfchieden find, fünnen wir bier nicht mittheilen, ſondern 
nur auf Rönne, Staatsreht der preußifhen Monardie Bd. I. ©. 556 ff. 
verweifen. Wir befhränfen uns bier auf einige Beifpiele, vie dazu dienen follen, 
die Art der Ausführung des angenommenen allgemeinen Princips über die Stand- 
[haft zu erläutern. Im Namen der Stätte wird zur Wählbarfeit neben ver all» 
gemeinen Bedingung des Grundbeſitzes noch erfordert, daß die betreffenden Per- 
fonen entweder zur Zeit Magiftratsperfonen in ver einſchlägigen Stadt feien ober 
bafelbft ein bürgerlihes Gewerbe betreiben, das entweder für fi) oder in Ber- 
bindung mit dem Orundbefige einen gewiſſen, durch das Geſetz beftimmten Werth 
repräfentirt. Zum Abgeorbneten des Standes der Landsgemeinden kann nur der 
jenige gewählt werben, der ein Landgut von beftimmter Größe, die entweder nad 
dem Flähen-Inhalte oder nad dem Steuerwerthe fih richtet, als Hauptgewerbe 
felbft bewirtbfchaftet. — Die Mitglieder der Provinziallandtage werben in ber 
Negel durch Wahl beftellt, die theils vireft (mie im Stande ver Nitterfhaft und 
ter größeren Stäbte), theils indirelt (wie in dem Hleineren Städten und Land» 
gemeinden) erfolgt; die Gewählten bebürfen übrigens der Beftätigung der Regierung. *) 


— . 


*) Anm. d. Ned. Es leuchtet ein, daß diefe ganze Eintichtung der Provinzial» und Kreie- 
flände, welche mit der Bildung des allgemeinen Landtags in ſchroffem Widerſpruch ſteht und 
dem Grundadel ein unnatürlihes Uebergewicht verfchafft, micht mehr zeitgemäß ift, und es ifl 
anerkannt, daß diefelbe einer gründlichen Reform bedarf. 
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Zum Wirkungskreife der Provinzialftände gehört die Berathung folder 
Gejegentwürfe, welche fi allein auf die hetreffende Provinz beziehen, und bie 
Abgabe von Gutachten in allen Fällen, wo vie Staatsregierung ein ſolches be— 
gehrt, dann die Annahme und Prüfung von Bitten und Beichwerben, welche auf 
das fpecielle Wohl und Intereffe der ganzen Provinz oder eines Theiles derjelben 
Beziehung haben. — Mit dem Rechte einer berathenden Stimme bei der Provin- 
zialgefeggebung Tonkurrirt der Natur der Sache nad das Recht der Kammern, 
bei jevem neuen Geſetze, fo wie bei jever Abänderung eines beftehenden mit ihrer 
Zuftimmung gehört zu werden, und es verfteht fi von felbft, daß dieſe Zuftim- 
wung auch dann ertheilt werden kann, wenn die Provinzialftände von der Erlaf- 
fung des Geſetzes abgerathen haben. Außerdem gebührt ven Provinzialftänden 
ald den Repräfentanten ver Provinz in privatredtliher Beziehung die Bewah⸗ 
rung des Provinzialvermögens und der Provinzial-Anftalten, inſoweit dafür nicht 
befondere Rommunalftände beftehen, und die Mitwirkung und SKontrole in dem 
Rentenbant-Angelegenheiten ver einschlägigen Provinz. 

Die Provinzial-Landtage follen in der Regel alle 2 Jahre ein Mal zufam- 
menberufen werben; ben Borfig führt der aus den Abgeorpneten des erften Stan- 
bes vom Könige ernannte Landtags-Marſchall. Zu einem gültigen Beſchluſſe ift bei 
folhen Gegenftänden, welhe von dem Könige zur Berathung an fie gewiefen 
find, oder ihrem Befchluffe mit Vorbehalt der königlihen Sanktion überlafjen oder 
fonft zur Kenntnig des Königs zu bringen find, eine Stimmenmehrheit von 2 
Drittheilen erforderlih. Bei anderen Gegenftänden genügt die einfahe Stimmen- 
mehrheit, wenn es ſich nicht um einen ſolchen Gegenftand handelt, bei welchem 
das Interefje der Stände gegen einander zeſchieden ift; denn dann findet eine 
„Sonderung in Theile” ftatt, d. h. jeder Stand faßt für fih Beſchluß, fobald 
2 Drittheile der Stimmen eines Standes, welcher fih durd den Beſchluß der 
Mehrheit des Landtags verlegt glaubt, auf die Sonverung dringen. — Die Ber- 
bandlungen ver Landtage, deren Dauer in jedem einzelnen Falle vom Könige feft- 
gefegt wird, finden bei geſchloſſenen Thüren ftatt; es wird jedoch eine geſchichtliche 
Darſtellung derſelben und ihr Ergebniß nah dem Schlufje ver Sigungen durch 
den Drud befannt gemacht. 

Im inneren Zufammenhange mit dem Inftitut der Provinzialftände fteht in 
Preußen das der „Kreis⸗Stände“. Für jeden landräthlichen Kreis befteht 
nämlid eine beſondere Kreisvertretung, ber Kreistag 13), der aus denſelben Ele— 
menten zufammengefegt ift, aus welden ſich der Landtag bilvete. Die im Kreife 
anfäfjigen Glieder des erften Standes — wozu hier der Herren- fomohl als der 
Nitterftand zählen — haben auf dem Kreistage Birilftiinmen, welche im Falle der 
Verhinderung des Berechtigten auch durch Bevollmächtigte geführt werben fünnen. 
Die Städte und Landgemeinden werben durch gewählte Äbgeordnete vertreten, 
über deren Zahl und Dualififation die Keisorbnungen der verſchiedenen Provinzen 
die genaueften Beftimmungen enthalten, 14) — Die Kreisftände find tie Vertreter 
des Kreifes in allen den ganzen Kreis betreffenden Kommunal-Angelegenheiten. 
Sie find daher das Organ, durch weldes ver Kreis verbindende Erklärungen ab» 
gibt, Rechte erwirbt und Pflichten übernimmt. Staatspräftstionen (Steuern), welde 
freisweife aufzubringen find, und deren Aufbringung nicht ſchon durch das Geſetz 


13) Kür die zwiſchen dem Kreije und ber- Provinz in Mitte liegenden Abtheilungen des 
Staats zebieles — die Reglerungsbezitke — gibi es zur Zeit keine Vertreiung. 
14, Vergl. darüber Nönne a. a. D. Br. I. ©. 6W ff. 


* 
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beftimmt vorgefhrieben ift, werten durch fie auf bie Areisangehörigen repartirt. 
Dei allen Abgaben, Leiftungen und Noturalvienften zur Befriedigung der Kreid- 
bebürfniffe find diefelben zuvor mit ihrem Gutachten zu hören; aud find ihnen 
über alle für die Zwede des Kreifes verwendeten Gelver die Rechnungen jährlih zur 
Abnahme vorzulegen, und wo eine ftänvifhe Verwaltung der Kreisgemeinte- 
Angelegenheiten ftattfindet, oder künftig ftattfinden wird, fteht den Ständen bie 
Wahl der Beamten zu. — Zur Berwirflibung gemeinnägiger Einrihtungen und 
Anlagen, melde im Intereffe des ganzen Kreifes liegen, dann zur Befeitigung 
eines etwaigen Notbftandes können die Kreisftände felbftäntig Ausgaben beſchließen 
und durch ihre Beſchlüſſe, wenn dieſelben in gehöriger Form zu Stante gelommen 
find und bie Beftätigung der Regierung erhalten haben, die Kreisangehörigen zur 
Leiftung von Dienften, Abgaben u. f. w. verpflichten. Außerdem fommt den Kreis- 
ftänden das Recht zu, fih mit Bitten und Anträgen an die Behörden oder an 
den Souverän felbft zu wenden. — Indem fie bei ver Wahl ver Landrathsamts- 
Kandidaten mitwirten und die beiden Kreis-Deputirten, welche Gehülfen des Land», 
raths, in gewiſſen Fällen Stellvertreter vesfelben find, zu wählen befugt find, 
haben fie auch mwefentlihen Einfluß auf die Kreisverwaltung. — Die Kreisftände 
find alljährlih ein Mal zu verfammeln; fie können jedoch je nah dem Ermefien 
des Landraths öfter einberufen werben. 

Bayern hat im Jahr 1816 feinen am linken Rheinufer gelegenen Gebietd- 
theilen diejenigen Einrichtungen, welche unter der franzöfiihen Herrfhaft dort ins 
Leben gerufen worben waren, gelaffen. Dazu gehört insbefondere auch bie des 
General-Raths, den man unter der Benennung „Landrath“ beibehielt. Durch 
Geſetz vom 15. Nov. 1828 wurde biefes Inftitut in etwas veränderter Geſtalt 
auch auf die diesrheinifchen fieben Kreife ausgerehnt, im welche das Land zum 
Zwede der Verwaltung eingetheilt wurde. Die Elemente, aus welder der Land⸗ 
rath der verjchiedenen Provinzen gebildet wurde, waren viefelben, wie bie ber 
Kammer der Abgeorbneten: zu je einem Achtel aus den Vertretern der Gutsherren 
mit Gerichtsbarkeit und der Pfarrer, dann zu einem Biertheil aus Vertretern ber 
Städte und zur Hälfte aus Vertretern der Landeigenthümer ohne Gerichtsbarkeit. 
Bei Beitelung der Abgeorbneten dieſer verfchievenen Klaffen kam den Gtaats- 
bürgern blos die Wahl von Kandidaten zu; die Ernennung der Lanbrathsmit- 
glieder aus der Zahl der Kandivaten, die das Doppelte der Mitglieverzahl betrug, 
ftand dem Könige zu. Die neuere Gefeßgebung über die Kreisvertretung beruht 
ſowohl Hinfihtlih der Zufammenfegung als des Wirkungskreifes der Kreisvertre- 
tung auf andern Grundlagen; es ift nämlid dafür jet das Geſetz über die Land⸗ 
räthe vom 28. Mai 1852 maßgebend, womit das Gefeg über die Diftriftsräthe 
vom gleihen Datum im Zufammenhange fteht. Durch dieſe Geſetze ift ven Ver— 
waltungsbezirken oder Diftrikten, die den preußifchen „Kreifen“ entſprechen, und 
ben Kreijen, welche ven „Regierungsbezirten" Preußens analog find, die Korpe- 
rationd-Eigenfhaft eingeräumt worben, und ald Organe zur Vertretung der Kor- 
poration find für die Diftriktsgemeinden die Diftriftsräthe, für vie Kreis- 
gemeinden die Landräthe ins Leben gerufen worben. Da bie letern auf 
ber Grundlage der Diftriftsgemeinden beruhen und ſich aus biefen bilden, jo muf 
zunächft Einiges über die Organifation der Diftrifte gefagt werben, 

Die Diftriftegemeinde hat zum Organ den Diftriftsratb und ben 
Diftrifts-Ausfhuß mit dem Diftrikts-Kaffier. Der erftere befteht aus ven Bertre- 
tern der ſämmtlichen zum Diftrifte gehörigen Ortsgemeinden, fo daß jede berfelben 
wenigftens Gin Diftriftsrathsmitglied ernennt; Orte, deren. Eimohnerzahl 2000 
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überfteigt, wählen für je 2000 Seelen mehr einen weiteren Abgeordneten. Zu 
diefen Vertretern der Ortsgemeinden kommen dann noch die Vertreter des großen 
und des. größeren Örunbbefiges im Diftrikte. Bon ven Grundbeſitzern, melde, bie 
höchſte Grundſteuer im Diſtrikte entrichten, tritt von Rechts ‘wegen ein Achttheil 
ver Zahl der Ortsabgeorbneten in den Diſtriktsrath ein, wozu die 50 nächſt be- 
fteuerten Grundbeſitzer noch ein Viertheil aus ihrer Mitte wählen. Wenn das 
Staatsärer ſteuerbare Befigungen im Diftrifte Hat, fo fann die Regierung: einen 
Vertreter beöfelben zur Verfammlung des betreffenden Difteiftsrathes abord- 
nen. — Da fih der Diftrifterath in der Regel jährlih nur ein Mal verfam- 
melt, die Diftriftsgemeinde aber auch aufer diefer Zeit eines Organs bedarf, fo 
wählt der Diftriktsrath aus feiner Mitte einen Diftrifts-Ausfhuß, und daneben 
noch einen Diftrifts-Kaffier, der ala Bedienfteter der Diftriftsgemeinde das Kaffa- 
und Rechnungsweſen zu beforgen hat. Die Beftimmung des. Diftrifts-Ausichuffes 
ift, theils die Beſchlüſſe des Diftriftsrathes vorzubereiten und bie Ausführung ber 
gefaßten Beſchlüſſe zu übermahen, und dann bie laufenden und bringenden Ge— 
Ihäfte Namens des Diftriftsrathes zu beforgen, theild aber auch felbftändig und 
aus eigener Kompetenz im Namen der Diftriftsgemeinve zu handeln, und zwar 
letzteres in allen venjenigen Angelegenheiten, weldye nicht auédrücklich der AZuftän- 
bigfeit des Diſtriltsraths vorbehalten find, Diefem ift aber vorbehalten: 

a. Die Vertretung der Diftriftägemeinde in ihren vermögensrechtlihen Ber- 
hältniſſen, infofern es fih um eine Beränterung ber Subftanz viefes Vermögens, 
insbefondere um eine Veräußerung over Belaftung desfelben banbelt. 

b. Die Berathung und Beſchlußfaſſung über den jährlichen Boranfchlag ber 
Diftrifts- Ausgaben. Wo dieſe nicht als rechtlich nothwendig erfcheinen,, ift vie 
Zuläffigkeit verfelben von der Zuftimmung des Diftriftsrathes abhängig. 

e. Soweit tie Diſtrikts-Ausgaben durch Umlagen der Diftrits-Eingefeffenen 
gebedt werten müſſen, fteht dem Diftrifterathe das Willigungsrecht zu. 

d. Die Prüfung und Anerfennung ver Diſtriktékaſſa-Rechnung ift ebenfalls 
Sache des Diftriftsrathes. 

Borfigender des jährlih wenigftens ein Mal einzubernfenden Diftriktsrathes 
ift der Borftand des einfhlägigen Berwaltungsbezirkes, Die Verhandlungen des 
Diftriftsrathes follen in der Regel öffentlich ſein. 

Der Repräfentant der Kreisgemeinde ift der Landrath mit dem Lanbrathe- 
Ausſchuſſe. Sowie die Wahlen der Diftriftsräthe von den Organen der Orts- 
gemeinden — in Städten von den Magiftraten und ben Gemeindebevollmädtig- 
ten — angegeben, jo werben and in analoger Weife die Mitglieder des Landrathes 
vorherrſchend von ven Repräfentanten der zum Kreiſe gehörigen Diftriftsgemeinten, 
d. i. von den Difiriftsräthen im ber Urt gewählt, daß je zwei Diftriftsräthe 
je Ein Wahlfollegium bilden und Einen Abgeordneten zum Landrath ſchicken. Zu 
denfelben kommen die Vertreter der größeren, fog. unmittelbaren Stäbte, d. i. ber 
jenigen, welche feinem Berwaltungsbezirfe einverleibt find, fonvern ihre eigene Ber- 
waltung durch ihre felbftgemählten Behörden Üben, dann die Vertreter des großen 
Grundbeſitzes im Kreife (im Ganzen ein Biertheil der Abgeoroneten der Diftrifts- 
gemeinen betragend) und die Vertreter der wirklich felbftänpigen Pfarrer bes 
Kreifes. Befinvet ſich eine Untverfität im Kreiſe, fo bat auch fie einen Abgeorb- 
neten zum Landrathe zu entfenden das Recht. Die Befugnifie des Yandrathes find 
im Wefentlichen viefelben, wie vie des Diftriktsrathes. Insbefondere fommt aud) 
ihm neben ver Vertretung der Kreisgemeinte in ihrer Eigenfhaft ald Subjelt von 
Privatrechten die politifche Vertretung der Kreisangehörigen und das Recht zu, die 
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Berwirklihung gewiſſer gemeinfamer Zwecke als Kreislaft zu übernehmen und bie 
dazu erforberlihen Geldmittel, wenn fie aus dem eigenen Vermögen ber Kreis- 
gemeinde nicht gefhörft werben können, durch die Bewilligung von Kreisumlagen 
zu beſchaffen. Aud ihm find alljährlih die Rechnungen über die Erhebung und 
Berwenbung ber bewilligten Umlagen, ſowie über die Verwaltung befonberer Fonds 
und Anftalten des gefammten Regierungsbezirkes zur Einfiht und Prüfung vor- 
zulegen, und er ift befugt, wegen ber dabei etwa mwahrgenommenen Ortnungs- 
widrigfeiten bei den einſchlägigen Staatsminifterien Befhwerbe gegen jene Stellen 
zu führen, welde für die Verwaltung und vie Einhaltung der Etats verantwort- 
lich find. — Außerdem wirft ver Landrath mit bei ber Feftftellung ver Hauptlifte 
der Gefhwornen fowohl für die gewöhnlichen Ehwurgerichte, als für den Staat: 
gerihtshof, und er übt eine fortwährende Kontrole über die Verwaltung ber allge 
meinen Gebäube-Verfiherungsanftalt. 

Die Lanbräthe werden jährlih ein Mal vom Könige einberufen. Die Dauer 
ihrer Sigungen ift durch das Gefeß auf 14 Tage beftimmt. — Jeder Landrath 
wählt ſich ſelbſt feinen Borfigenden, fowie feinen Schriftführer, und befchließt 
völlig felbftändig über feine innere Organifation. Die Verhandlungen finden in 
öffentlichen Sigungen ftatt. Befondere Kommiffäre wohnen ihnen bei, und ertheilen 
entweder aus eigenem Antriebe oder auf Berlangen ber Berfammlung die etwa 
nöthigen Aufſchlüſſe. — Für die Zeit, während welcher ver Landrath nicht ver« 
fammelt ift, fungirt ein ven ihm aus feiner Mitte ernannter Ausfhuß, um in 
gewiffen dringenden Fällen ven Landrath zu vertreten. 15) 

In Hannover beftehen neben ber allgemeinen Ständeverfammlung auch die 
alten (fieben) BProvinzial-Lanpfhaften noch fort. Das Landesverfaffungs- 
gefeg vom 6. Auguft 1840 beftimmt darüber in feinen 88. 80—81 was folgt: 

„Für die einzelnen Provinzen des Königreichs follen Provinzial-Landſchaften 
beftehen”, und ed werben dann fieben folder Landſchaften aufgezählt: „Inwieferne 
auch in andern Landestheilen Provinzial-Landſchaften eingerichtet oder felbe anteren 
Provinzial-Landfhaften angefchloffen werten follen, wird weiteren Verhandlungen 
der Regierung mit ten Betbeiligten vorbehalten. Den Provinzial-Landfhaften ver- 
bleiben ihre Rechte, ſoweit folde nicht auf die allgemeine Ständeverfammlung über- 
egangen find. Insbefonvere haben fie das Recht der Zuftimmung zur Erlaffung, 

ieteraufhebung, Abänderung und autbentifchen Erläuterung aller Provinzial- 
gefege, durch welche die perfünliche Freiheit, das Privateigentbum oder fonftige 
wohlerworbene Rechte der Unterthanen entzogen oder befchränft werden. Inzwiſchen 
ift die Zuftimmung der Provinzial-Landfhaften nicht erforderlich bei folden Pro- 
vinzial-Berorbnungen, melde allein tie Ausführung und Handhabung beftehender 
Gefege oder die Grlaffung vorübergehender geſetzlicher Verfügungen auferorbent- 
licher Natur bezweden, oder in Anorbnungen ver Gicherheits- oder Wohlfahrts- 
polizei beftehen. Größere-Rechte, wo fie beftehen, follen hierdurch eben fo wenig 
ausgefhloffen werben, als das rathfame Gutachten bei anderen Provinzialgefegen. 
Provinzielle Abgaben und Laſten bebürfen der Bewilligung der Provinzialftände.” 

Das Berfafjungsgefeg vom 5. Sept. 1848 ſprach fi in feinem $.53 über 
die provinzialftändifche Verfaſſung aus wie folgt: „Die Verhältniffe ver Provinzial 
Landfhaften, deren Zufammenfegung und Wirfungsfreis follen nad vorgängiger 








15) Dergl. dad Nähere in des Derfaffers Lehrbuch des bayeriſchen DVerfaffungsrechtes 
3. Aufl. Münden 1860. ©. 310 ff., und in Braters Kommentar zum Diftrifts« und Lands 
rathegejeß in Dollmanns Gefepg. des K. Bayern Th. 11. Br. 1. 
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Verhandlung mit den Provinzial-Landihaften durch die allgemeine Geſetzgebung 
geregelt werben. Bis zu folder Regelung bleiben die Provinzial-Landſchaften in 
ihrer gegenwärtigen Einrichtung beftehen.” Die Verhandlungen mit ben Provinzial- 
Lanpfhaften wurden gepflogen, ohne Übrigens zu einer materiellen Vereinbarung 
zu führen, und die neue Regelung erfolgte durd das in volllommen verfaffungs- 
mäßiger Form erlafjene allgemeine Gefeg vom 1. Auguſt 1851. Die Ritterfchaften 
erhoben jedech gegen vie Ausführung dieſes Geſetzes Beſchwerde bei der Landes- 
verfammlung. Es ift hier nicht am Orte, in die dieffallfigen Verhandlungen beim 
Bunde tiefer einzugeben; es genügt, wenn wir bemerken, daß die Beſchwerdeführer 
ihren Zwed erreichten: ein Minifter- und ein damit verbundener Syftemwechfel 
brachte fie zum Ziele. Durch die f. Verordnung, betreffend die Ausführung des 
Bundesbeſchluſſes vom 12. April 1855, über die Beſchwerden der Land⸗ und Ritter- 
ſchaften vom 16. Mai 1855 wurde der angeführte $. 33 des Geſetzes vom 5. Sept. 
1848, jowie das Geſetz vom 1. Auguft 1851 für aufgehoben erflärt, und es murbe 
ſohin die provinzialftändiiche Verfaſſung in der Geſtalt des Berfaffungsgefeges von 
1840 wieber hergeftellt. 16) 

Im Königreibe Sahfen hat nur die Oberlaufig ihre hergebrachte provin- 
zialftändifche Verfaſſung bewahrt 17); für die übrigen Theile des Landes gibt es 
feine derartige Einrichtung. 

Württemberg bat Feine Provinzial» oder Kreisftände für die größeren 
Abtheilungen des Landes. Dagegen befteht daſelbſt eine aus ber Älteren Geſchichte 
MWürttembergs erhaltene Einrihtung repräfentativen Charakters für bie einzelnen 
Oberamtsbezirle. Das ganze Land ift nämlich zum Zwede der Berwaltung in 
(vier) Kreife umd diefe find in Bezirfsämter getheilt, an deren Spige ein Ober- 
amt fteht. Die Gemeinden eines jeden folhen Bezirks bilden eine Körperſchaft 
unter dem Namen „Amtstörperfhaft”, die Rechte erwerben und Berbind- 
lichleiten übernehmen fann, Ihr Zwed ift zunächſt, die dem Bezirke eigenthüm⸗ 
lihen Bedürfniſſe und Zwede durch die Bezirköfräfte zu verwirflihen, dann ben 
einzelnen Gemeinden die Tragung gewiſſer fie unbillig befhwerenver Laften zu 
erleichtern, indem man fie von Bezirks wegen übernimmt, und endlich gewiſſe Ge- 
ſchäfte im Interefje der Etaatsverwaltung zu beforgen. — Die Organe, dur 
welche die Amtskörperſchaft ihre Angelegenheiten verwaltet und ihre Rechte aus- 
übt, find die Amtsverfammlung und die Amtspflege. Die erftere befteht aus 20 
bis 30 Abgeortneten der verſchiedenen Gemeinden des Bezirkes, jo daß ſich bie 
Zahl der Deputirten auf diefe je nah der Größe ber Beiträge vertheilt, melde 
bie einzelne Gemeinde zur Beftreitung der gemeinfchaftlihen Ausgaben leiftet. 
Kleinere Gemeinden ſchiden einen gemeinfamen Abgeorbneten oder verftändigen ſich 
über einen beftimmten Turnus. — Jede Amtsverfammlung hat ihren eigenen, von 
ihr gewählten und befolveten ftändigen Aftuar. Als vorbereitende und in eiligen 
Fällen beſchließende Behörde ift ein Amtsverfammlungs-Ausfhuß angeordnet, der 
aus 3—5 Abgeorbneten der größeren Gemeinden des Amtsbezirtes befteht. — 
Die Kaffegefhäfte der Körperfhaft, fowie die Rehnungsführung beforgt der von 
der Verſammlung gewählte Amtspfleger. 19) — Die gemeinfamen Ausgaben des 


16) Dergl. 9. U. Zahariä, Sammlung der deutfhen Verfaſſungsgeſehze. Erſte Fortfegung. 
Oöttingen 1858. ©. 11 ff. 

17, ©. darüber die Vereinbarung v. 17. Nov. 1834, die zu finden ift in: Die Berfaffung 
des deutichen Staatenbundes, fortaei. v. Bülau, 11, Abth. &. 44 ff. 

18) Wir brauchen kaum darauf binzumeifen, daß diefe Einrichtung der bayeriſchen Geſetzgebung 
über die Diftriftsräthe von 1852 in allen wefentlichen Punkten zum Vorbild und Mufter gedient habe. 
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ganzen Bezirfes — den Amtsſchaden — beftreitet bie Körperſchaft, infoweit das 
eigene Vermögen dazu nicht ausreicht, durch die Umlegung auf die einzelnen Ge— 
meinben ded Bezirkes, wofür im Allgemeinen diefelben Grundfäge gelten, melde 
der Staat bei ven orbentliden bireften Steuern befolgt. Die Steuer einbringer 
ter einzelnen Gemeinden liefern ten auf fie treffenden Antheil des Amt eſchadens 
an den Amtspfleger ab. 19) 

Diefe Ueberficht über die Provinzial-Einribtungen von Frankreih und Deutfch- 
fand bietet ein reiches Material zu vergleichenden und zu kritifhen Erörterungen, 20) 
Franfreih mit feiner Tendenz nad mechaniſcher Gleichförmigkeit in allen öffent- 
lien Angelegenheiten, aud in denjenigen, welde ohne Beeinträchtigung der Volls- 
und Staatseinheit veht wohl für provinziele Berfhiedenheit und Mannigfaltigteit 
Raum laffen, ift au in Deutſchland mehr als es noth thut, nachgeahmt worden. 
Es ift indeffen nicht zu verfennen, daß man bier im Ganzen richtigere Grundſätze 
befolgt habe als dort. Man hat in Deutſchland nirgends fo volftändig den Zu- 
fammenhang mit der früheren Gefhichte der Staatseinrihtungen zerriffen als in 
Franfreih, und die neuere Gefeßgebung der größeren deutfhen Staaten hat ſich's 
zur Aufgabe gemadt, ter GSelbitbeftimmung der organischen Beſtandtheile des 
Staates mehr Raum zu laffen ala früher, und ihnen alles dasjenige zur felb- 
fländigen Orbnung und Verwaltung anheim zu geben, was auf Eigenthämlich- 
feiten der Bevölkerung oter bes Landes, oder ver gefhichtlihen Entwidlung beruht 
und daher am beften dur befondere Organe und Einrichtungen verforgt wird. 

Die Literatur über unfere Materie fällt mit der des Verwaltungsweſens 
und der Politif zufammen ; monographifche Arbeiten über biefelbe find nicht vor- 
handen. Wir befhränfen uns darauf, einige Werfe anzuführen, die dem bier be- 
ſprochenen Stoffe eine etwas größere Aufmerkſamkeit widmen; ſolche find: Reh» 
berg, über vie Staatöverwaltung beutfcher Staaten Hannover 1807; Malchus, 
- Bolitif der inneren Staatöverwaltung. Heidelberg 1823. ®b. I.; Fr. Büllau, 
die Behörben in Staat und Gemeinde, Beiträge zur Verwaltungs-Politit, Leipzig 
1836; womit noch verglichen werben fann: ©. Waitz, Grundzüge der Bolitif. 
Kiel 1862. ©. 33. vui. 


Publikation, ſ. Geſetz. 


Pufendorf. 


Der Name Pufendorf, der im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert hoch» 
berühmt war, wird gegenwärtig fehr felten mehr genannt. Bon unfern Zeitgenoffen 
werden nur ganz Wenige feine Schriften gelefen haben, und Mande, welche wenig— 
ftend den Namen fennen, find in der Meinung befangen, PBufendorf, den man 
hüber als den Vater des Naturrehts gepriefen bat, fei nur ein mit juriftifchen 
Kenntniffen ſchwer bepadter Gelehrter und ein vortrefflicher Lehrer, aber fein orie 
gineller Kopf, fein Mann von hohem wiſſenſchaftlichem Geift, kein fchöpferifcher 
Denker gewefen. Man fagte ihm nad, er habe es wohl verftanden, die Gedanken 
größerer Geifter in tie Schulſprache zu überfegen und aus den Ideen Anderer 
ein Lehrgebäude zu zimmern, aber vie Welt babe ihm nichts Wefentliches zu 
verdanlen. 


—— 


19) Vergl. R.v. Mohl, das Staatsrecht des Königreichs Württemberg Bd. 11. S. 210 ff. 
20, Ueber die hieher gehörigen Einrihtungen Belgiens, über fein oonseil provincial |. 
den Artikel „Belgien“ Td. IL. S. 33; wegen ter Niederlande f. Bd. VII. ©. 282, 
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Anders haben ihn die Mitlebenvden und die nachfolgende Generation ange- 
fehen. Er hatte bei Lebzeiten viele Neider und zahlreiche heftige Gegner gefunden. 
Aber auch an warmen Berehrern fehlte es ihm nicht. Seine Schriften wurden in 
ganz Europa von der gebildeten Welt mit ungewöhnlichen Interefie gelefen. Die 
Wiffenfhaft des Naturredhts hatte in ihm einen ihrer erften Begründer und Ber- 
ireter gefunden. Dem Geiftesmuth, ven er in den literarifchen Kämpfen bewährte, 
verbanken wir zum guten Theile die freie Bewegung ver Philofophie und der Rechts— 
wiffenfhaft, welche damals mühſam der herrfhenden Vormundſchaft ver Theologie ab- 
gerungen werben mußte. Zwar war ihm der etwas jüngere Leibnitz, deſſen frieb 
lihe und konfervative Natur von der gefalzenen Polemik und ver liberalen Schneive 
Bufendorfs unangenehm berührt ward, nicht günftig gefinnt; er fprad von Pufen- 
dorf in einem Briefe als einem mittelmäßigen Juriſten und einem ſchlechten 
Philofophen; — aber Thomafius, dem Friedrich der Große es nahrühmte, 
daß unter den deutſchen Gelehrten nur er neben Leibnig fih um den menſchlichen 
Geift beveutende Verdienſte erworben habe, Thomafius, der, in ber orthoboren 
Leipziger Schule erzogen, anfangs fo fehr gegen Pufendorf eingenommen war, daß 
er gegen ihn ſchreiben wollte, ift durch das gründlichere Studium von Pufendorf’s 
Schriften deſſen entfchiedenfter Berehrer und Schüler geworden und hat in Pufen- 
borf fein größeres Borbild geehrt. | 

Ein unbefangener prüfender Blick in feine Schriften zerftrent fofort jenes 
vermuthlich durch Pufendorf's zumeilen pedantiſche Nachtreter auf den deutſchen 
Univerfitäten zuerſt veranlaßte und dann von den Gegnern bes Naturrechtes aus- 
gebeutete Borurtheil. Pufendorf war grade das Gegentheil eines gelehrten Schul- 
rebanten und von fo origineller Geiftesart, daß es ihm ſchwer genug warb, bie 
freie Aeußerung derfelben durchzulämpfen. 

Samuel Pufenvorf wurde am 8. Januar 1632, in dem Jahre geboren, deſſen 
feltene Fruchtbarkeit an liberalen Staatsphilofophen bekannt iſt. Außer P. find 
nämlich Spinoza, Locke und Cumberland in diefem Jahre zur Welt gelom- 
- men. Er war der Sohn des lutheriſchen Lantpfarrers zu Flöhe bei Chemnig in 
Sachſen und wurde anfangs beftimmt, Theologie zu ſtudiren und ben Beruf bes 
Vaters fortzufegen. Auf der Univerfität Leipzig, wohin fi der Jüngling zu dieſem 
Zwed gewendet, fühlte er ſich aber durch tie orthodoxe Beſchränktheit der theo- 
logifhen Schule abgeftoßen und hoffte für feinen zur Prüfung geneigten Geift 
größere Freiheit in dem Stubium ber Rechtswiſſenſchaft zu finden, für das er fid 
nun erflärte. Auf der Univerfität Jena wurde er 1667 durch Profeffor Weigel, 
einen Garteflaner, zum Stubium des Naturrehts und zur Anwendung ber mathe 
matifch-demonftrativen Methode auf diefe noch völlig neue Lehre ermuntert. Diefer 
Impuls ift für fein ganzes Leben entſcheidend geworben. Mit großem Fleiße fieng 
er nun an, über das Naturredt zu denken. 

Als junger Magifter fuchte er erft in feiner Heimath eine Anftellung ; aber 
obgleich feine vorzüglihe Begabung nit verborgen blieh, fo glüdte es ihm ba 
nidt. Er war zu arm, um, nad feinem Ausdruck, „ver Sache mit glängendem 
Metall den nöthigen Nachdruck zu geben“, und er war zu ſtolz, „um fi ven 
Rüden krumm zu fomplimentiren”, 

Die Empfehlung feines ältern Bruders Efaias, der in ſchwediſche 
Dienfte getreten war, verfchaffte ihm eine Stelle als Hauslehrer für die Söhne 
des ſchwediſchen Gefandten zu Kopenhagen, Cohyet, deſſen Privatfefretär und 
Vertreter er in Bälde ward. Als der Krieg zwiſchen Dänemarf und Schweden 
ausbrach, wurbe P. mit dem Gefolge des Gefandten ald Gefangener zurüdgehaft 
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und benußte num biefe unfreimillige Muße, um die Schriften von Hugo Gro— 
tius und Hobbes zu fiudiren. Die Früchte diefer Arbeiten legte er in einer 
Heinen lateinifhen Schrift nieder, über die „Elemente der allgemeinen 
Rechtswiſſenſchaft“ 1), weldhe 1660 in Haag gebrudt wurde. Sie war ber 
Anfag zu feinem größern Werke Über das Natur- und Völferreht und verfchaffte 
ihm ſchon durch ven ungewöhnlihen und umfaffenden Zitel und Vorſatz einen 
Ruf Über Deutfchland hinaus. 

Diefe Schrift, welche er dem weiſen Kurfürften Karl Ludwig von ber 
Pfalz, einem Kenner und Gönner der juriftifben Stubien, gewidmet hatte, ver« 
dankte er es, daß für ihn 1661 ein eigener Lehrftuhl für Natur- und Völkerrecht 
an ber Univerfität Heidelberg geftiftet wurbe, der erfte in Deutichland. Uebervem 
vertraute ihm ber Kurfürft die Erziehung feines unglüdlihen Sohnes, des Erb» 
prinzen Karl, an. Während neun Jahren war P. eine Zierde der Univerfität, 
bie vor Kurzem erft aus dem völligen Ruin bes breißigjährigen Krieges durch 
Karl Ludwig wieder hergeftellt worben war. 

In diefer Heidelberger Periode gab er unter dem fingirten Namen Seve⸗ 
rinus de Monzambano aus Berona 1667 eine Schrift über das deutſche 
Reich heraus (de Statu Imperii Germaniei), welde in ganz Europa ein unge 
heures Auffehen machte und trog aller Berbote der oberften geiftlihen und welt 
lichen Autoritäten eine enorme Verbreitung fand. Johann Jalob Mofer wagt vie 
fabelhafte Behauptung, dieſe Denkſchrift fei in Deutſchland allein in 300,000 
Eremplaren abgefegt worben. Das ift freilich fehr übertrieben, denn es gab in 
Deutfhland fo kurze Zeit nah ter PVerwüftung und ber Barbarei des breißig- 
jährigen Krieges ſchwerlich 300,000 Menfchen, welche ein lateiniſches Buch lefen 
fonnten, und gewiß nur eine kleine Minverheit berer, die es konnten, mochte das 
Büchlein kaufen. Aber wenn wir die Zahl auch auf den zehnten Theil herabfegen, 
e8 bleibt doch die außerordentlich ftarfe Verbreitung der Schrift ein ſprechendes 
Zeugniß für das Interefje, welches vie gebilvete Welt daran nahm. 

Der Berfafler hatte wohl Urfache, fih in der Maske eines Italieners zu 
verfteden, benn feine Kritif der deutſchen Reichszuſtände war viel zu freimüthig 
und zu treffend und feine Verhöhnung der deutfchen Gelehrſamkeit war viel zu 
bitter, um dem Heidelberger Profeffor verziehen zu werben. Indeſſen vertrat er 
ohne Scheu im Gefpräh und in fchriftlihen Aeußerungen die Anfihten Monzam- 
bano’s, und zulegt wurbe er troß der Maske entvedt. 

In der Borreve, einem Briefe ad Lelium fratrem — er dachte babei an 
feinen Bruder Efaias, der damals ſchwediſcher Gefandter in Paris war — be 
richtet er von feinem Entſchluß, das merkwürdige Land kennen zu lernen,’ an deſſen 
Untergang während eines breißigjährigen gräulichen Krieges die Inlänver und bie 
Ausländer mit verberblihem Wetteifer gearbeitet haben und das trogbem noch 
beftehe. Er habe zu diefem Behuf die Alpen überftiegen und mit Mühe vie deutſche 
Sprade erlernt, er habe fih nicht verbrießen laffen, die aufgefpeicherten Folianten 
und Quartanten, in denen die Schreibfeligften der Gelehrten, einer den andern 
ausfhreibend, in langweiliger Breite ihre Kenntniffe vorgelegt haben, zu burd)- 
muftern, aber troß viefer Arbeit die rechten Auffchlüffe noch nicht gefunden. End- 
lih babe er eine Reife nah Münden, Regensburg, Berlin, Braunfchweig, an den 
Rhein, dann nad Heidelberg und Stuttgart unternommen und in Geſprächen mit 
Hof- und Staatsmännern bald viel mehr ald aus den gelehrten Büchern erfahren. 


4) Elementorum jurisprudentie universalis Libri 11. 
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Das Büchlein ift eine politifhe Schrift erften Ranges, indem es mit wenigen 
‘meifterhaften Zügen den Geift der beutihen Berfaffung charalteriſirt und ihre 
Mängel aufvedt. Wenn es gleich eine pofitive Staatögeftaltung und nicht die all» 

emeine Staatslehre darftellt, fo hat es tod für die ganze Staatswiffenfhaft im 

eutfhland Epoche gemacht. P. hat die engen Schranken der ſcholaſtiſchen Ortho⸗ 
borie, welche vie underſtandene Autorität des Ariſtoteles ebenſo mißbrauchte wie 
die theologiſche Orthodorie die Autorität der Bibel, zuerſt in Deutſchland geöffnet 
und der hiſtoriſchen Forfhung wie der philofophifhen Kritik freiere Bewegung ver 
ſchafft. Er hat die torte Gelehrſamkeit mit dem Hauche des wiſſenſchaftlichen Geiftes 
belebt. Eine kurze Ueberficht des Inhalts der Schrift wird dazu dienen, ben Stand« 
punkt des Autors und zugleich die ftaatlihen Zuftände zu bezeichnen, welde bie 
deutfche Staatswiffenfchaft des fiebzehnten und in ber erften Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts bedingten. 

Das erfte Kapitel handelt von dem Urfprung des deutſchen Reihes 
oder, wie e8 im alten Stile hieß, des römifhen Reihes deutſcher Na» 
tion. ®. tritt dem überlieferten Irrthum entgegen, daß basfelbe eine Forſetzung 
des alten römifhen Reiches fei. Das wirkliche römifhe Reich war ſchon lange 
untergegangen, bevor ein beutfches Königreich entftand, welches deſſen Nachfolger 
werden konnte. Als Karl der Große — ein Deutfcher ber Raffe nah, aber ein 
Franzoſe nah Heimath und Bildung — ben Titel eines römifhen Kaifers 
annahm, hatte Rom ſchon vor Jahrhunderten aufgehört, die Hauptftabt des römi« 
fen Reiches zu fein. Rom war nicht mehr felbftändig, und die Römer konnten 
daher aud das Kaiferthum nicht vergeben. Deshalb verftändigte fih Karl nad. 
träglih mit dem Kaiferhof in Konftantinopel. Als Kaiſer des Dccivents konnte 
er nicht das alte Recht erneuern, fondern war vurnehmlih nur der Schirmherr 
und Verbündete des päpftliden Stuhles zu Rom. In ähnlihem Sinne 
erwarben feit dem Kaiſer Otto die beutfchen Könige den glänzenden Namen bes 
Kaifertbums und des römischen Neiches. Ihnen gegemüber verftanden es aber bie 
Hügeren, meiftens italienifhen Päpſte, ſich nicht blos in Italien unabhängig zu 
ftellen,, fondern die Herrichaft und den Reichthum des Klerus auch über Deutfch- 
land auszubreiten. Die deutihen Könige haben viel Gold und viel Männer für 
ihre italienifhe Politik fruchtlos geopfert, fie Haben nur Schaden, feinen 
Bortheil davon gehabt und find mehr als alle andern Fürſten von ber 
Politik der Päpfte ausgebeutet und mißhandelt worden. Schließlich ift ihnen ein 
leerer Titel des Kaifertbums geblieben. 

Im zweiten Kapitel werden die Reihsftände aufgeführt, welche die einzelnen 
Theile des Reiches als Landesherren verwalten. Unter den weltlichen Fürften fteht 
das Haus Defterreich obenan, weniger feines Alters wegen als wegen feines 
großen Länderbefiges und weil es ſchon feit Jahrhunderten bie deutfche Königs— 
und bie römische Kaiferfrone getragen hat. Bon dem deutſchen Reiche haben vie 
Habsburger ihre weiten Länder ganz unabhängig geftellt und dadurch ein 
großes Beifpiel aud für anbere gegeben, fih vom Reiche auszufheiden. In allen 
ihnen günftigen Dingen betradpten ſich die Fürften von Defterreih ala Glieder 
bes Reiches, in allen ihnen widrigen Dingen als eine vom Reihe getrennte 
Macht 2) Das Haus Baiern befigt num zwei weltliche Kurfürſtenthümer, 


2) 11, I. »Ergo in favorabilibus est membrum Imperil, in odiosis non item, Tali- 
bus sibi prospexere privilegiis, ut ubi alterius Imperatoris autoritatem agnoscere dis- 
pliceat, stalim dicere queant, sibi cum Germanico Imperio nihil negotli esse, suas 
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die herrliche Pfalzgrafſchaft bei Rhein und das Derogthum Baiern, umb ſchon 
ein Jahrhundert hindurch auch die geiftliche Kurwürbe des Erzbiethums Aöln, 
Wie vie Baierm fi vor den antern Stämmen durch Frömmigkeit auszeichnen, 
fo glängt ber gegenwärtige Kurfürft ven der Pfalz (Karl Ludwig) durch Weisheit 
vor den andern Fürſten. Auh auf dem ſchwediſchen Throne figen Abkömmlinge 
tiefes wielverzweigten Fürſtenhauſee. Das jähfifhe Hans mit feinen beiden 
Stämmen, tem Albertiniſchen und dem Erneftinifhen, ift in Meißen, 
Thüringen, an der Eibe, in der Lauſitz und in Fraulen reich begütert. Die Alber- 
tiner haben vie Rurwärbe, tie Erneftiner befigen Altenburg, Gotha, Welmar. 
Schr ausgerehnt find bie Beſizungen ber brandenburgifhen Markgrafen, 
beren Haupt Aurfürft und zugleih außerhalb ves deutſchen Reihes unabhängiger 
Herr von Preußen if; nicht mit den itallenifchen ober franzöfifhen Markgrafen 
zu vergleichen, welche oft faum 200 Jucharten Aderfeld beſitzen, während jemer 
in einer Auspehmung vom mehr als 200 deutſcheu Meilen reifen und jebe Nacht 
in feinem Lande ſchlafen fann. 

Auf diefe kurfürſtlichen Dynaftien folgen eine Anzahl anderer fürft- 
Iiher Familien, wie bie Herzöge von Braunfhweig in zwei Hauptlinien 
(Braunfhweig und Luneburgh, die Herzöge von Medlenburg und von Württem- 
berg, die Pandgrafen von Heffen, vie Markgrafen von Baden, vie Herzöge von 
Holftein ; die Herzöge von Savoyen und Yothringen, die nur mit Rüdſicht auf 
einige Reichslehen, micht mit ihren Ländern zum Reich gehören; bann mande Flei» 
nere Fürſten, welche die faiferlihe Politit aus reihen Grafen zu armen, Fürften 
gemacht hatte. 

Außer ven meltlihen Fürſten gibt es viele geitlihe Fürften, wie benn 
nirgends der Klerus eine fo große Matt und fo deich geworben ift wie in Dentich- 


land. Da find vie Nachfolger ver Fiiher und Weber zu gewaltigen Meichäfürften 


geworden. Im Norden freilich haben fie in Folge der fogemannten Kirchenreſorm 
ihre Herrfhaften an die weltlichen Fürften verloren, Aber am ſchönen Rhein und 
in dem fatholifhen Süden find fie im ihrem Befige geblieben. Die drei Erzbiſch 
von Mainz, Trier und Köln haben fogar die Aurwärbe. Mer au 
Erzbifhöfe von Salyburg, von Befangon in Burgund und vie Viſchöfe von Bam⸗ 
berg, Würzburg, Worms, Speier, Aihftabt, Straßburg, Konftanz, Au Hil- 
desheim, Paderborn, Freiſing, Regensburg, Paflau, Trient, Briren, Bafel, Yürtib, 
Dsnabrüd, Münfter, Chur, und mande Neichsäbte, wie bie von Fulda, Kempten, 
Ewangen und fo fort, find anfıbnlide Landesherren. 

Die Yage ver Grafen und Barone ift in Deutfchland viel glängenber als 
in andern Tänvern. Sie haben beinahe alle fürftlihen Rechte und aud auf dem 
Reihstagen in vier Kurien Sig und Stimme, z. B. bie Grafen von Naſſau, 
Oldenburg, HFürftenberg, Hobenlohe, Hanau, Sain und Witgenftein, Leiningen, 
Solms, Walded, Iſendurg, Stolberg und fo fort. 

Ebenfalls felbftännig find eine Anzahl von Reichſt adten, bie zwei Bänfe 
auf den Relchetagen Kefigen, wie bie Städte Nürnberg, Augsburg, Köln, Lübed, 
Um, Straßburg, Frauffurt, Regensburg und fo fort. Inzwifhen haben biefe 
Stäbte am ihrer Macht und Bermögen Einbuße erlitten und vermuthlid wer- 
—— fie fich auf die Dauer der fürſtlichen Hoheit nicht erwehren 

nnen. 


ditiones separatam eflicere civisatem.a Pufenderi bat das mehr als adylg Jahre ber 
Friedtich Tpronbeftrigung und vor dem bafriften Kaifer Karl Vri. Fe. 
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Die Ritterfchaft theilt fich in zwei Klafien, die Reihsritter und die land⸗ 
ſtändiſche Ritterfhaft. Die erften find unter fi verbunden und nur dem 
Reiche untertban, aber fie kommen nicht auf die Reichstage. In ihren Gebieten 
walten fie den Landesherren ähnlih und haben auf eine Menge von geiftlicyen 
Pfründen Anwartfhaft. Sie leben vergnügt und genießen mehr als fie arbeiten. 
Über die Fürften lauern auf fie wie auf eine Beute, vie ihnen zu- 
fallen werde. Die zweite Klafje der Landesritterfhaft ift der fürftlihen Landes- 
hoheit unterthan. 5 

Das dritte Kapitel gibt Auffchlüffe, wie e8 ten alten NReihsbeamten, den 
Herzögen und Grafen allmälig gelungen fei, ihre Aemter in erblide Fami- 
lienrechte die neue Landesherrſchaft im Gegenfage zu dem alten Königsrecht 
zu befeftigen, wie vie Bifchöfe gewußt haben, die Frömmigkeit der weltlichen 
Großen auszubenten und mit der Zeit zu ihren großen Gutsherrſchaften auch Rechte 
zu erwerben, wie au die Städte die Verlegenheiten der Könige und der Fürſten 
benugt haben, ſich möglihft unabhängig zu ftellen. 

Aus folhen Gliedern, die in fih als Staaten gelten, ift das Reich zu- 
fammengefegt, mit einem König und Kaifer ale Haupt (Cap. 4). Das alte 
Frankentönigthum war aus Erbredt und Kur (Prüfung der Großen und Billi- 
gung des Volkes) gemifht, fo jedoch, daß das Erbrecht regelmäßig entfcheidend 
war. Nah ter Bejeitigung der Karolinger wurte bie Wahl wichtiger, indeſſen hielt 
man fi bald wieder an eine beftimmte königliche Dynaftie, bis feit Heinri IV, 
die Fürften ſich einen größeren Einfluß auf die Wahl verfhafften. Allmälig gelang 
es den fieben Inhabern der widtigften Fürftenämter, tie Wahl an ſich zu bringen, 
und, die goldene Bulle erweiterte die Rechte der Aurfurften, welche nun ein aus 
ſchließliches Wahlrecht hatten. 

Die Macht des Kaifers ift durch die Wahllapitulation und die Reichs- 
gefege, mehr aber noch durch die Rechte der Reicheftände und durch das Herfommen 
in allen Richtungen enge beſchränkt. Er hat faft gar keine Einkünfte vom 
Reich und feine Reihstruppen. Auch das Reichsheer befteht aus den Truppen der 
Landesherren, welhe nur mit Mühe zu beftimmen find, einiges Geld und einige 
Mannſchaft für Reichszwede zu gewähren (Cap. 5). In Anbetracht dieſes unbe 
bilflichen Reichskörpers wagt P. vie Behauptung, melde damals großes Aufjehen 
machte und viel Wiverfpruch erfuhr, die einzelnen Fürftenlänver laſſen fi wohl 
als eine Art beſchränkter Monardien und die Neichsftäbte als Ariftofratien oder 
Demofratien erflären, aber das Reich felbft fei in vie ariftotelifhen Kate- 
— der Staatsformen nicht unterzubringen. Es iſt keine wahre 

riſtokratie, weil der Kaiſer doch nicht als Unterthan der Reichsſtände ange⸗ 
ſehen werben kann, die in ihm freilich mehr ver Form nach als in Wahrheit ven 
Oberherrn ehren, von dem fie ihre Gewalt ableiten. Es ift au feine Mon- 
archie, weil vie Reichsſtände in allen wefentlihen Beziehungen von dem Kaifer 
unabhängig find und in ihren Ländern mie felbftändige Obrigfeiten regieren und 
weil der Kaifer als folder machtlos ift. Er nennt daher bie Berfaflung des Reiches 
eine unregelmäßige umb geradezu ein Monftrum. Durd die thörichte Freigebig⸗ 
feit der Könige, durch tem Ehrgeiz der Fürſten und durch bie Selbſtſucht ver 
Priefter ift die alte Monarchie in «einen Zuftand verfommen, welcher zwiſchen dem 
äußern Schein der Monarhie und dem Bunde felbftindiger Staaten ſchwankt, 
aber mehr und mehr vem Staatenbunde ſich nähert (Kap. 6.). 

Diefem monftröfen Neihe fehlt es im Innern nicht an Männern und nicht 
an Gütern, Deutfhland hat einen zahlreicheren und glänzenveren hohen Adel als 
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irgend ein Land der Welt. Der nievere Adel lebt behaglich und ift nicht übermäßig 
zahlreich. An literarifch Gebilveten ift fein Mangel. Kaufleute und Handwerker 
gibt e8 zur Genüge. Durch den dreißigjährigen Krleg find die Bauern freilid 
berabgelonmen. Das Bolf ift tapfer und fampfluftig, die deutſchen Landsknechte 
find allenthaiben zu finden. Für wiljenfhaftlihen Unterricht find die Deutſchen 
empfänglih, in den Dandarbeiten fleifig. In politifchen Dingen find fie feined« 
wegs neuerungsfücdtig und, wenn bie Herrfhaft nicht gar zu hart iſt, ſehr ge 
duldig. Der Boden ift fruchtbar und das Land erzeugt Alles, was das Bolt 
bedarf. In den vielen Städten find die Kräfte des Handels und der Gewerbe 
zerftreut, nicht in einer großen Hauptftadt koncentrirt. Obwohl die Deutſchen keine 
Kolonien in fremden Gegenden befigen, fo ftehen fie dod mit dem Ausland in 
einem bewegten Handelsverkehr. Sie ziehen die fremden Waaren ben einheimijchen 
vor. Ihre jungen Leute reifen häufig in's Ausland, und obwohl es nützlich ift, 
daß die deutfhe Rohheit im perfönlichen Verkehr mit andern Nationen einige Bil- 
dung annehme, fo finden body öfter die ſchlechten und liederlichen Sitten der frem⸗ 
den großen Städte ald die edlere Bildung derfelben Eingang bei ihnen. 

Um ein Land richtig zu fhägen, muß es mit den Nahbarn vergliden 
werden. Trotz ihrer Uneinigfeit find die Deutfhen im Often vod den Türken 
überlegen, wenngleich unter dem Bolte die von Defterreih und dem Klerus, ber 
die Voͤlker zu fhreden liebt, genährte Türkenfurcht groß in Deutſchland ift. Ita 
lien ift ſchwächer ald Deutſchland und unzufrieden, wenn die Kaifer ihre Herr- 
ſchaft nicht erneuern. Die Bolen und die Dänen find nicht zu fürdten. Bon 
den Engländern beforgen die Deutſchen aud wenig, obwohl ihre Seemadt der 
englifhen gegenüber eben jo unmädtig ift, als die engliche Landmacht verglichen 
mit der deutſchen. Spanien ift fern und erfhöpft. Die Schweden haben zwar 
in dem legten Krieg große Bortheile erfodhten, aber nur, weil die Deutſchen ſich 
felber belämpften. Dagegen ift das Berhältniß zu Frankreich bevenklider. Ver— 
gleiht man vie beiverlei Bolfs- und Naturfräfte, fo erſcheint Deutfchland 
mächtiger. Wenn man aber die politifhe Verfaſſung in Anſchlag bringt, 
dann ift das Uebergewicht auf der franzöjifchen Seite; denn die franzöſiſche Macht 
weiß die Steuer- und die Militärkräfte zufammenzufafien, welche in Deutfchland 
unter eine große Anzahl von Fürften verzedvelt find. Daß die fremden Mächte 
ſich verbünden, um Deutfhland zu unterwerfen, ift nicht wahrfcheinlih, da was 
ven Einen vortheilhaft wäre, von den Andern ihnen nicht vergönnt würde. Am 
meiften ift e8 dem franzöfifhen Hofe gelungen, eine Anzahl veutfcher Fürften zu 
gewinnen und in biefer Form in Deutſchland einen Einfluß zu begründen. 

Die gewaltige Macht, die in dem deutſchen Reiche ruht, welche, durch eine 
regelmäßige Berfaffung geeinigt, ganz Europa in Furcht verfegen fönnte, ift durch 
die Berfafjungsmängel und durd die inneren Krankheiten fo geihwädt und ger 
lähmt, daß fie faum im Stande ift, ihr Gebiet vollftändig zu fügen. Bor allen 
Dingen fehlt es an jeder Einheit, und doc beruht die Stärke einer Geſellſchaft 
vornehmlich darauf, daß Ein Wille und Ein Öeift den ganzen Körper 
durchdringe. 3) In dem deutſchen Reiche find alle Uebel, welche ein Königreich 
oder einen Staatenbund fhwächen, im Weberfluß vorhanden. Die Nachtheile einer 
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3) Cap. 7: »Quætenus plures in unum corqus naturalo non possunt coalescere, mul- 
lorum vires uniunlur, dum uno consilio velut una anima reguntur. Ista unlo quo arc- 
tior et conncinior, eo validior existit socielas; laxilatem pravamque membrorum com- 
binalionem necessario debilitas, morbique comitantur», 
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fhledtorganifirten Monardie und eines verworrenen Bundes— 
fyſtems find in Deutſchland zugleidh da. Die Könige erinnern ſich ihrer frühern 
Macht, deren bloßer Schein geblieben tft, und möchten fie wieder herſtellen; bie 
Reichsſtände dagegen widerftreben allen folden Verſuchen mit Eifer und Er- 
folg. Daher wechſelſeitiges Mißtrauen und wechfelfitige Intrisue und Gehäffigkeit. 
Die Reiheftände find aber auh unter ſich in fortwährendem Hader begriffen. 
Die Fürften und bie freien Städte find wider einander. Die freiheit und 
der Reichthum der Städte und die Gunft, welche fie bei den Kaifern finden, reizen 
die Fürften, der Hochmuth und die Herrfhaft der Fürften beleidigen die Städte. 
Nicht minder betrachten fich die geiftlihen und die weltliden Yürften mit miß« 
günftigen Augen. Die Erfteren find ftolz auf ihre geiftliche Würde und überzeugt, 
daß der göttliche Geift fi in veicherem Maße über die Glagen der Priefter als 
über das ungefhorene Haupt der Laien ergießt. Die Letzteren erfreuen ſich ihrer 
größern und erblihen dynaſtiſchen Macht und verachten die weniger vornehme 
Abkunft der meiften geiftlihen Herren. Uebervem find die Neihsftände an Macht 
fo fehr ungleich, daß fhon deshalb feine rechte Gemeinfhaft unter ihnen ent» 
fteht. Der Borzug der Kurfürften erwedt den Neid der übrigen und das Verlangen 
derer, bie ihnen an Größe nachſtehen, es ihnen gleichzuthun. 

Zu allen dieſen Uebeln ift nun ber Zwieſpalt der Religion noch binzuge- 
fommen und entzweit die Katholifen und die Proteftanten. Das Reih wird in 
Folge deſſen in zwei fonfeffionelle Bünde zerriffen. Endlich haben bie ein- 
zelnen Reichsſtände angefangen, fih mit auswärtigen Mächten zu verbün 
den, was ihnen der weftphälifhe Friede ausdrücklich geftattet. Dadurch werben 
die innern Faltionen zu Hilfsmitteln für die Fremten, ihren Einfluß in Deutſch- 
land zu vergrößern. Das Reichskammergericht ift außer Stande, die Rechtsgemein- 
Ihaft zu wahren. Die Proceffe fommen da nie zu Ende. Das kaiſerliche Hofgericht 
bat wenig Kredit. Das Recht in Deutſchland beruht vornehmlih auf der Mad. 
Der Starfe kümmert fih wenig tarım. Ohne einen Reihsfhag und ohne ein 
Reichsheer vermag das Reich nichts. So fehlt es überall in Deutſchland an ber 
nöthigen Einheit (Kap. 7). | 

Bekanntlich hatte noch während des dreißigjährigen Krieges (1640) unter dem 
fingirten Namen Hippolitus a Lapide ein nordiſcher Kriegsmann und Gelehr- 
ter, Bogislaus Philipp Chemnig, ebenfalld eine Schrift über die Zuftände 
des deutſchen Reiches veröffentlicht, welche die Gebrechen des deutſches Reiches 
Ihonungslos aufvedte. Er hatte Deutfchland für eine Ariftofratie ver Fürften 
erflärt, mit dem Schein des Königthums, und im Intereffe der antikatferlichen 
Partei, welcher er angehörte, tie Ummandlung in eine wahre Bundesarifto- 
fratie gefordert. Das größte Uebel erfannte er in der Eriftenz des Haufes 
Defterreih, welches fih thatjächlih der Kaiferfrone bemächtigt habe und fort- 
während bie Reihsftände bebrohe. Er verlangte geradezu, daß man diefer Dynaftie 
ein Ende made und ihre großen Befigungen zur Ausftattung des neuen wahren 
Wahlkaiſerthums einziehe. 

Mit gutem Grund erhebt fih P. gegen dieſe VBorfchläge, „die eher nad dem 
Scharfrichter als nad dem Arzte ſchmecken“. Die Zerftörung Defterreichs wäre 
doch nur möglih im Bunde mit den Franzofen und ben Schweden, und biefe 
würden fi fär ihre Hilfe auf Koften des deutſchen Reiches bezahlt machen. Er 
jelbft verzweifelt aud daran, Deutſchland ohne eine große Ummälzung zu einer 
wirflihen Monardie zu machen, und ift ebenfalls ver Meinung, daß zunädft nur 
bie Möglichkeit eines deutfhen Bundeskörpers offen fei. Seine Vorſchläge 
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find aber viel mäßiger. Bor allen Dingen will er einen bleibenden Bundes- 
rath ®), fürchtet aber auch, daß Defterreich ſich eine verfaffungsmäßige Beſchrän⸗ 
fung nicht gefallen laffen werde. Nur der enge Verband aller Andern kann pie 
Defterreiher bewegen, fi mit ihrem großen Yändererwerb zu begnügen und auf 
die Beherrfhung der deutſchen Länder zu verzichten. 5) Bemüht ſich ver 
Bund, allen feinen Gliedern gerecht zu werden und auch die Shwaden zu 
fügen, bulvet er feine Sonderbünde ver Einen wider bie Andern, verhindert 
er jede Einmifhung der fremden Mächte in die deutſchen Angelegenheiten, 
fo ift ſchon Bieles verbeffert. Um aber gerüftet zu fein, muß der Bund ein ftehen- 
des Heer auf gemeinfame Koften erhaften. Die konfeffionelle Zwietraht wird 
am beften dadurch ermäßigt, daß die Obrigfeiten ven Katholiken und den 
Proteftanten völlig gleihes Recht gewähren, den Prieftern nicht verftat- 
ten, je die anbere Konfeffion zu verſchmähen, und dafür forgen, daß die Schulen 
von gemäßigten Männern, nicht von Zeloten geleitet werden. Zum Schluß 
wagt e8 P. geradezu, die Sälularifation der geiftliden Fürftenthi- 
mer, die Aufbebung der Klöfter und bie Bertreibung der Jefuiten 
zu empfehlen, damit bie verberbliche Priefterherrfhaft aufhöre, nicht mehr bie 
Hälfte des deutſchen Bodens in den Händen bes römifhen Klerus fei und bie 
Nation zu innerm Frieden gelange (Kap. 8). 

Die Schrift P.'s ift ein ftaatsmännifhes Meifterftäd. Sie ift eben fo aus- 
gezeichnet durch den Haren hiſtoriſchen Ueberblid über die Entwidiungsgefchichte 
bes Reiches als durch die pſychologiſche Erkenntniß feiner organifhen Mängel, 
und indem ver Autor die Heilmittel beſpricht, fieht er mit prophetiſchem Auge 
vorher, was anderthalb Jahrhunderte fpäter wirklich gefchehen ift. Wenn ein Geift 
von folhem Scharf: und Weitblid es vorzog, fih ganz der idealen Wiſſenſchaft 
des Naturrechtes zuzumenden, anftatt in der Bearbeitung ber pofitiven deutſchen 
Staatsrechte feine Kräfte zu verbrauden, fo hat fiher die Troftlofigkeit der poli- 
tiſchen Zuftände keinen geringen Antheil an jener Wahl gehabt. 

Inzwifhen wurde P. der Aufenthalt in Heidelberg verleivet. Der treffliche 
Lehrer erfuhr aud von feinen Kollegen, deren fholaftiihe Manier wohl zugleich 
auch feinem Spott zur Zielſcheibe gedient haben mochte, mande Anfeindung und 
verlor fpäter au tie Gunft des Kurfürſten. So ausgezeichnet und weiſe biefer 
Fürft regierte, fo tolerant derſelbe für antere, inebeſondere für religiöfe Meinungen 
war, fo hatte er do für die Wichtigkeit und Würde der höfiſchen Gtifette und 
des fürftlihen Geremoniels eine reizbare Schwäche und wurde in biefer verwunb- 
baren Seite feines Weſens durch farkaftiihe Bemerkungen P.'s verlegt. Wie wenig 
P. aud im Verkehr mit ten höchſten Herren fi der Demuth befliß und wie 
ſcharf er gelegentlih auch den Mächtigften widerſprach, dafür wird in Heidelberg 
folgende überlieferte Aneldote als Beifpiel erzählt. An das Spruchkollegium ber 
Heidelberger Iuriftenfafultät waren auch mande Procefje mit dem königlichen Fis— 
tus gelangt und von bemfelben verloren worden. Als dann P. bei einer Gelegen- 
beit dem Kaifer vorgeftellt ward, enthielt fi dieſer nicht, ihm die kaiſerliche Un— 


*) Cap. 8, a, »Perpeluum consilium, quod socios reprasenlel, cui res quolidiane 
totam Rempublicam concernanles exsequend® comillantur, Ad idem referenda fuerint 
omnia, qu® cıleris com Republica intercedunt, ubi prius examinentur, inde ad singu- 
los socios referantur ac demum generalis conclusio colligatur.« 

5) »Velint opibus partis contenti age-e, dominatum in O: dines ne affectent. Ordinum 
—— erit mascule et conjunctis animis resistere, si quæ in ipsorum prajudicium 
enlanlur o 
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gnabe verfpfiren zu Taflen, indem er ihm vie Frage vorwarf: „Wie kommt es 
denn, daß ich bei Euch Herren alle meine Proceffe verliere?" Darauf antwortete 
wortete P. raſch entjhloffen: „Weil Eure Majeftät immer Unreht haben." Man 
begreift es, daß ein fo ſchneidiger Mann auch viele Feinde hatte, 

. folgte daher imJahre 1670 einem Rufe des Königs Karl XI. von Schweben, 
der ihm eine Profefjur an der Univerfität Lund antrug, und verließ nun Heidel- 
berg. In Lund gab er nun fein größeres Werk über das Natur- und Böl- 
kerrecht heraus (de jure nature et gentium libri octo, Londini Scanorum 
1672) und ließ demfelben eine kürzere Darftellung folgen in der Schrift: Leber bie 
Pflicht des Menfhen und des Bürgers (de offcio hominis et civis 1673). 

Es würde die Grenzen dieſes ſtaatswiſſenſchaftlichen Aufſatzes überfchreiten, 
wollte id das ganze Pe'ſche Syſtem — die erfte umfaſſende Darſtellung des Natur- 
rechts — vorlegen. Es genügt einige harakteriftifche Züge hervorzuheben. 

Belanntlih hatte Grotius, indem er bie Bildung des Staates zu er 
klären fuchte, in dem Gefelligkeitstriebe des Menfhen vie Urſache des 
Staates erkannt, und im Widerfprucdhe mit Grotius hatte dann Hobbes auf die 
leidenfhaftlihe und ſtreitſüchtige Natur des Menfchen bingewiefen und 
den Zuftand des Krieges Aller gegen Alle als den urſprünglichen Naturzuftand 
erklärt, vor deſſen Gefahren die Menfhen durch die Gründung eines Staates ſich 
baben fihern wollen. P. fuchte die beiden Meinungen, deren jede einfeitig und 
infofern irrig ſchien, dadurch zu vereinigen, daß er mit Grotius die frievliche Ge- 
meinfhaft des Menfchen als bie urfpränglihe Meinung der Schöpfung und die , 
Geſelligkeit als eine Eigenfhaft der menfhlihen Natur erklärte, welche als bie 
erfte, tieffte Urfahe zur Staaatenbildung anzufehen fei, aber daneben noch als 
zweite Urſache mit Hobbes die Furcht vor Verlegung biefes natürlichen Friebens- 
zuftandes durch die menſchlichen Leidenſchaften und die Vorſicht bezeichnete, welche 
Schug gegen dieſe Gefahren ſuchte und annahm ohne den Hinzutritt der zweiten 
Urfahe wäre es nicht zu dem Staate gelommen, deſſen Grunpprincip in der erften 
Urſache zu finden ſei. 

Die fittlide Natur des Rechts aufzuzeigen, im Gegenfat zu der bloßen 
Nüglihkeit und Zmwedmäßigfeit desſelben, ift ihm die wichtigfte Aufgabe, und fo 
ganz gibt er fih dieſer Anſchauung bin, daß er über der ethifhen Bedeutung 
des Rechts die juriftifche Eigenthümlichkeit und den Unterfhieb des Rechts von ber 
Moral Überhaupt vernadhläffigt. Er kennt daher fo wenig einen Haren Rechts— 
begriff als die orientalifchen Völker und die alten Griechen. Er weiß wohl zwiſchen 
Recht und Religion zu unterfcheiden, aber er vermifcht und verwechſelt Recht und 
Moral beftändig. 

Sehr merkwürdig ift die Stellung, welche er dem Staat gegenüber ver Re— 
ligton anmweist. Die Anlage zum Recht findet er in ver menfhliden Natur, 
aber den tiefern Grund in Gott, der in die Menſchennatur jene Anlage einge- 
pflanzt bat. Gott hat dem Menſchen die Vernunft gegeben, damit er mit ihrer 
Hilfe auch die fittliche Natur erfenne und die göttlichen Gefege finde, welche feine 
böfen Neigungen beherrſchen follen, und Gott handhabt felber die fittlihe Welt- 
regierung und gibt dadurch feinen Geboten Kraft. Der Gott, den er verehrt, ift 
nicht die pantheiftifche Weltfeele, ſondern der theiftifche, außerweltliche, perſönliche 
Gott. In diefer Beziehung ftimmt er mit feinem Jahrgänger, dem Engländer 
Richard Eumberland, überein, welder ebenfalls ein philofophifches Wert 
über bie Gefege der Natur verfaßt und den Verſuch gemadt hat, dieſelben auf 
rationellem Wege aus der Schöpfung des Menſchen herzuleiten. 
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Das Merfwürbigfte in der Darftellung P.'s aber ift, daß er lange vor 
Jean Jacques Rouffean das Bedürfniß der natürlichen Religion für 
den Staat und das Recht ausfprah und in dieſem Sinn und im Oegenfag zu 
den geoffenbarten Religionen, aud dem Chriftenthbum, eine gefellfchaft- 
lihe und ſſtaatliche Religion fordert, als die unentbehrlide Grundbedingung 
des Rechts und als das Fräftigfte Band der ftaatlihen Gemeinſchaft. Er ift ver 
Meinung, die befondern Offenbarungsreligionen mit ihren Dogmen haben wohl 
eine entfcheidende Bedeutung für das religiöfe Leben und für- die kirchliche Ge— 
meinfhaft, aber nicht für den Staat und nit für das Recht, melde nur des 
Glaubens an einen Gott als den Schöpfer und Negierer ver Welt bevürfen. 
Wahrſcheinlich hat P. diefe Ueberzeugung, die für eine ganz ungewöhnliche Geiftes- 
freiheit zeugt, da fie mit der damaligen fonfefftonell beftimmten Staatdorbnung in 
ganz Europa und mit der Lehre aller Kirchen im heftigem Widerſpruch fteht, zu 
Heidelberg im Umgang mit dem NKurfürften Karl Ludwig und deſſen Freun- 
den ausgebildet. Diefer Fürft hat offenbar ganz ähnlich über dieſe Grund— 
age gedacht. Seine Lieblingsfhäpfung, der Bau ter Konkordienkirche 
zu Mannheim, welche beftimmt war, die drei hriftlichen Konfeffionen in Deutjch- 
land, die Fatholifche, die Iutherifche und die reformirte, friedlich mit- und neben- 
einander aufzunehmen, ift aus einer analogen Idee erwachſen, und feine Nei- 
gung, aud die veradhteten und verfolgten Unitarier in feinem Lande zu 
hüten, welde er wegen bes allgemeinen Widerftandes der Geiftlichfeit nicht durdh- 
führen fonnte, beweist, daß feine Toleranz einen tiefern Grund und eine weitere 
Ausdehnung Hatte, als fein eigenes Volk begriff und feine Zeit zuließ, daß fie 
weniger beſchränkt war als felbft noch das Princip ber deutſchen Bundesafte von 
1815, gegen deſſen konfeſſionelle Freiheit die päpftliche Kurie proteftirte. 

Verner verbient es Beadhtung, daß P. unter den Pflichten des Menſchen 
gar fih jelbft aud) dem Streben nah Ehre und nah Ausbildung des 

eiftes in Künften und Wiffenfhaften eine hervorragende Stellung 
anmweist und dadurch für den Fortſchritt ver Geiftespflege entſchieden Partei nimmt. 

Die Fähigkeit und den Antrieb zum Staate findet P. zwar in ber menjd- 
lihen Natur; aber er macht darauf aufmerkſam, daß gar nicht alle Menſchen 
zum Staatsgefühl gelangen und daß der Etaat fein Erzeugniß der unmittelbar 
wirkenden Natur, fondern erft der höhern menfchlichen Kultur fei. Er leitet bie 
eigentliche Gründung des Staates wie feine Vorgänger von dem Vertrag der 
Individuen ab; aber während Hobbes noch fid) mit dem einen Eini- 
gungs- und Berfaffungsvertrag begnügte, erklärt B. einen zweiten 
Vertrag für nothwendig zwifhen der Keftimmten Obrigkeit, welde für bie ge- 
meinfame Sicherheit forgen will, und den übrigen Berfonen, welde ihr als 
Untertbanen Gehorfam geloben. Erſt durch den zweiten Vertrag, behauptet er, 
wird die Willenseinheit hervorgebradht, um deren Willen der Staat eine 
Perfon ift, verfhieden von allen Ginzelperfonen, die zu ihm gehören. Hobbes 
hatte biefen zweiten Vertrag beftritten, weil er eine möglichſt abfolute Gewalt ter 
Obrigkeit anftrebte. P. aber erklärte e8 für unzweifelhaft, daß die Freien nur in 
der Abficht ſich einer Regierung unterwerfen, damit dieſe für die gemeine Redhts- 
figerheit und für die öffentliche Wohlfahrt forge. 

Trog der Vertragslehre betrachtet P. den Staat als eine Berfon und ift 
ähnlich wie Hobbes geneigt, den Organismus des Staates mit dem Organismus 
des menjhlihen Körpers zu vergleichen. Diefe Vergleihung verführte ihm aber 
trog feiner liberalen Gefinnung, mit Hobbes die Macht des Souveräns zu über 
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fchägen, indem er den Souverän ber den Körper beherrſchenden Seele gleichftellte, 
ftatt in ihm nur die oberfte Seelentraft zu erkennen. Er fam bier mit ſich ſelbſt 
in Wiberfprud. Hätte er das Princip, das er in feinem zweiten Urvertrage for- 
mulirte, in feine Konfequenzen verfolgt, fo Hätte er auch dieſen Irrthum von 
Hobbes aufgebedt. 

Ausführlich erörtert P. gegen Horn die Frage, ob die oberfte Gewalt 
von Gott abzuleiten fei. Die Lehre, daß die obrigkfeitlihe Gewalt 
von göttlidem Urfprung fei, war damals zuerft zu einer Staatötheorie, 
zu einer Urt von Staatsdogma erhoben worden. Sie wurde nicht nur von 
den Rechtögelehrten, fonvern von den Theologen vornehmlich vertreten. An 
dem Hofe Ludwig's XIV. in Frankreich fand biefelbe befondere Gunft. Es 
ſchmeichelte der Eitelkeit und behagte der Herrſchſucht des franzöftihen Königs, 
feine Macht von keinem Menſchen, fondern nur von dem allmächtigen Gott her- 
zuleiten und ſich wie den Statthalter Gottes, wie das Organ feiner Herrſchaft 
über die Welt zu betrachten. Ebenfo war fie an dem Hofe ber reftaurirten 
Stuart’s in Englands bevorzugt worben. Auf allen Kanzeln ver Hochlirche wurde 
biefelbe mit großem Eifer ald Gottes Wort verfündigt und dem gläubigen Bolt 
unter Androhung der Höllenftrafen ernftlih eingeprägt. Die von der englifchen 
Revolution erfchredte Welt glaubte in biefer Lehre eine ideale und unbefiegbare 
Waffe zu finden zur Vertheidigung des reftaurirten und bes legitimen Thrones 
wider bie verabfheuungswürbige Empörung und wider die verhaßte Revolution. 

Im Mittelalter hatte man wohl aud die faiferlihe Gewalt von der Be— 
lehnung Gottes abgeleitet, in ähnlicher Weife wie die päpftliche Autorität, 
wie man überhaupt gewöhnt war, alles Recht in religiöfer Stimmung von Gott, 
in weltlider Betrachtung von der Natur abzuleiten. Aber das Mittelalter hatte 
darauf feine Staatstheorie und am wenigften die Erbmonardie oder ben fürftlichen 
Abfolutismus begründet. Der Kaifer wurde nicht durch das Erbrecht, ſondern durch 
die Wahl der Kurfürften bezeichnet, und wie ſehr feine Macht in allen Richtungen 
durch die Rechte der Reichsſtände beſchränlt war, troß feiner göttlichen Belehnung, 
weiß Jedermann. In ter Reformationszeit hatte der wiederholt belebte religiöfe 
Sinn mit naivem Glauben an dem Shriftwort feftgehalten: „Alle Obrigkeit ift 
von Gott.“ Aber auch damals wurde damit fein ftaatsrechtliches Princip behauptet 
und feine politifhe Doftrin daraus gemadt. Es war ben Hoftheologen ‘des fieb- 
zehnten Jahrhunderts vorbehalten, ſolches zu thun, und dem Abfolutismus ber 
Bourbonen, der Stuart und der Habsburger angenehm, die theologiſche Doktrin 
zu Gunſten ihrer despotifchen Herrſchaft auszubeuten. 

Mit der Energie eines philofophifchen Denkers und mit dem Freimuth eines 
Stantsmannes wendete fih P. gegen dieſe gefährliche Berirrung. Er beantwortet 
die Frage: „Ift die höchſte Gewalt von Gott?" mit Ia, wenn man eine mit- 
telbare Ableitung, aber mit einem entjchiedenen Nein, wenn man eine un— 
mittelbare Ableitung im Sinne hat. „Der Staat", fagt er, „ift unzweifelhaft 
in feiner biftorifhen Erfheinung das Werk des Menſchen, aber mittelbar 
hat Gott das Bedürfniß des Staates in die menſchliche Natur eingepflanzt und 
ben Menfchen aud ven Berftand verliehen, dieſes Bedürfniß zu befriedigen und 
den Staat einzurichten. Aber eine unmittelbare Begründung etwa der föniglichen 
Moajeftät durch Gott anzunehmen, das wiberftreitet aller Bernunft. Ganz daſſelbe 
müßte fonfequenterweife auch von ber Majeftät des Senats in der Ariftofratie und 
von der Majeftät des Volkes in der Demokratie behauptet werben; man hat aljo 
damit gar kein Verfaſſungsprincip und feine Erklärung irgend einer Staatsform 
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gewonnen. Ein fraffer Aberglaube aber ift es, zu wähnen, daß ter von ben Men- 
{hen zum König erwählte Menfh nad ver Wahl auf einmal mit einem gött- 
lichen Geift erfüllt werde und Gott ein ganz beſonderes, ausnahmsweiſes Interefje 
an diefem Fürften nehme, das er für die andern Menfhen over für vie Völker 
nicht habe.” Die Beweisfraft der jübifhen Theofratie für tie ganz verfchledenen 
europätfhen Staaten läßt P. natürlih nicht gelten. Wie der Etaat felbft, fo er- 
ſcheint ihm auch die ftaatlihe Gewalt, die Majeftät nicht ausgenommen, als eine 
menfhlihe Einrichtung. 

Im Uebrigen tritt er Hobbes bei, welcher den Souverän für verantwortlich 
erflärt, und vermwirft die Unterfheitung zwifchen der realen Majeftät tes Volfes 
und ber perfönlihen Majeftät des Könige. Er meint, die beiten Willen des 
Bolfes und des fürftlihen Souveräns würden ſich mwechfelfeitig beftreiten und ba- 
durch die Staatseinheit fralten. Aber er ift doch nicht fo abfolutiftifh gefinnt mie 
Hobbes. Er will die abfolute Monardie als eine rehtmäßige Staatsform gelten 
lafien, aber nur wenn fie nicht ihre bloße Willtür mit dem Recht verwechfele. Mit 
Borliebe erklärt er fi für die beſchränkte Monardie, erinnert fortwährenn an 
die natürlihen Bebingungen und an die Zwede des Staates, die aud) das Staate- 
haupt zu achten berufen fei. Es ift aber auffallend, daß er die Beifpiele für bie 
beſchränkte Monardie eher in China als in Deutfhland aufſucht. So herabgelom- 
men waren feit dem breißigjährigen Kriege die ftänbifchen Rechte in den deutſchen 
Staaten und fo übermächtig der fürftliche Abfolutismus auf dem ganzen Kontinent 
geworben. A 

Kaum hatte P. fein Naturreht veröffentlicht, fo erfuhr er zuerft in Schweden 
und fodann in feiner Heimath von Seite der ſächſiſchen Theologen und Schola— 
ftiter die beftigften Angriffe. Bisher Hatte in den norbifhen Schulen eine ftarre 
lutheriſche Orthodoxie eine faft unbeftrittene Herrfhaft geübt. Die Wiffenfchaft 
wurde ald die Magd ber Theologie betrachtet, die Philofophie warb nur geduldet, 
wenn fie fih von den Bertretern des Kirchenglaubens leiten ließ. Die Scholaftit 
hatte wohl tie Autorität des Ariftoteles, obwohl er ein Heide war, fortwährend 
behauptet, aber ſchon feit Langem hatte fie fi der kirhlihen Vormundſchaft ge- 
fügt, welde ihrerfeit8 au den Wriftoteles zu Gnaden aufgenommen hatte. Car- 
tefing aber wurbe von ben Orthodoxen als ein fredher und gefährlicher Ketzer ver- 
worfen, Und nun erhob fih drohend in dem lutheriſch-rechtgläubigen Schweden 
die neue Wiffenfhaft eines aus vernünftiger Betradhtung der Menfchennatur ab- 
geleiteten Naturrechts, melde feine Rückſicht nahm auf die hriftlihe Offenbarung 
und das kirchliche Dogma und welche aud die Ariftotelifhen Behauptungen einer 
freien Prüfung unterzog. Ließ man diefes Wagniß ungeftraft gelingen, fo war es 
um bie Herrfhaft der Theologie über die Philofophie gefhehen und die fcholaftifche 
Ueberlieferung war nicht mehr ficher. 

Der Streit, der darüber entbrannte, gereichte der Wiſſenſchaft zur größten 
Förderung. 6) Es war ein Streit um ihre Befreiung, ter mit ihrem Siege endigte. 
Bon da an wurde in einem großen Theile von Deutſchland und im ganzen Nor- 
den die Wiſſenſchaft des Naturrehts in ihrer Unabhängigkeit von dem Firchlichen 
Lehrbegrifi anerkannt. 

Vergeblich riefen die zelotiſchen Kollegen P.’s, Nitolaus Bedmann und 
Johann Schwarz, die Geiftlikeit, ven Senat des Reichs und die Königliche - 


6) Ausrührlihe Angaben über die hieher gehörige Literatur und ihren Inhalt finden fl 
bei Hinrich’z Geſchichte Der Rechtes und Staatöprincipien, II, ©. 246 ff. 
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Regierung wider den Neuerer auf. Die Univerfität und die Staatsgewalt ſchützten 
P. und Beckmann, der fih zu ten wüthendſten Schmähungen von feiner Leiden- 
haft hinreißen ließ und das königliche Friedensgebot mißachtete, mußte fih nad 
Deutſchland flüchten. 

Bor der Univerfität Leipzig wurte der Kampf, der im ffanbinapifhen Norn 
den bereits zu Ounften P.'s entfchieven war, erneuert. Die theologiſche Fakultät 
veruribeilte das Buch und erwirfte fein Berbot. In Iena eiferte Balentin 
Beltheim, „eine Säule der Barbarei" nah P's Ausprud, vor der orthoboren 
Jugend gegen den ketzeriſchen Magifter. Ein alter Studiengenoffe P.'s, Valentin 
Alberti, jegt Profeffor in Leipzig, gab ein orthodoxes Lehrbuch des Naturrechts 
heraus und befämpfte in Streitfhriften feinen größern Gegner. Unter ven Ber: 
tretern der kirchlichen Richtung war aud der edle fächfifhe Kanzler Beit Ludwig 
von Sedendorf (geb. 20. December 1626), ein Mann von frommem Gemüth 
und ftrenggläubiger Erziehung, ein Freund und Gönner aud ver Wiſſenſchaft, 
wenn fie fi) innerhalb der engen Schranken feines Glaubens bewegte, aber ein 
‚ Eiferer für tie Religion und vol Beſorgniß, daß der Atheismus fih ter Welt 

bemäcdhtigen werde. Sedendorf fhrieb unter Anderm auch ein Buch über „ven 
Ehriftenftaat, worin vom Chriftentfum an fid und deſſen Behauptung wider bie 
Atheiſten und vergleichen Leute, wie auch von ber Verbeſſerung fowohl des welt- 
als geiſtlichen Standes nah dem Zwed des Chriftenthums gehandelt wird." Aber 
P. war an logifher Schärfe und kritiſcher Gewandtheit allen feinen Gegnern weit 
überlegen. Er nahm ven Kampf auf, und indem er feine Ueberzeugung und fein 
Streben vertheidigte, ging er felber zum Angriff auf den Standpunkt feiner 
Feinde über. 

Us fie ihn als einen Neuerer dem Haß aller derer empfahlen, melde in ven 
berfömmlihen Meinungen ihre Ruhe und ihren Nugen fanden, erwieberte er 7): 
„Wohl ri Pd wahre Religion, die fih auf das Wort Gottes ftügt, und ber 
Staat tie Neuerung verwerfen; aber in der Wiffenfhaft, in welder vie Vernunft 
waltet, verfchaffen grade die neuen Enttefungen den Ruhm des Geiftes und 
des Fleißes.“ Den Zweifel an feiner Intherifhen Rechtgläubigfeit, weil er in Heis 
belberg auch mit den Kalviniften fich befreundet habe und papiftiiche Autoren citire, 
befhämt er dur das Wort 9): „Es ift die Weife ver Leute, die fein eigenes 
Urtheil haben, aber von dem Haffe ver Selten erfüllt find, jeden Anbersgläubigen 
mit Schaudern zu betrachten. Aber fo treu wir dem Glauben unferer Kirche blei- 
ben, fo ſoll ver theologiſche Haß der chriſtlichen Sekten nicht das Gebiet der Phi: 
lofopbie, der Mevicin und ter Jurisprubenz in Flammen ſetzen.“ 

Die Hauptfrage war: Darf und fell die Wilfenfhaft, wie P. es gethan, 
von der Autorität der Kirhenlehre abfehen und lediglich auf dem 
Wege ber vernünftigen Prüfung das natürliche Recht aufſuchen und dar— 
ftellen? Die Gegner, wenigftens die ehrlichen, beftreiten nicht, daß fogar eine 
natürliche Religion im Unterfchiede von der geoffenbarten chriſtlichen und 
ebenfo ein natürliches Recht möglich fei. Aber fie find fo fehr von ber Un« 
vollfommıenheit beider, von der Schwäche und Unzuläffigkeit der Vernunft, von 
der Autorität der Offenbarung und von der Fruchtbarkeit der geoffenbarten Wahr- 
heiten durchdrungen, daß fie mit dem äußerſten Mißtrauen und mit unverhehlter 
Abneigung jede freie Wiffenfhaft betrachten, und es für ebenfo unfhidlih und 


7) Apologie $ 4. - 
8, Apologie $ 5, 6. 
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Rönigswahl bei; ebenfo warb er 1790 der hannover ſchen Wahlbotſchaft zur Kaifer- 
wahl Leopold's IT. beigegeben, um bier in Geſchäften vielfach berathen uud ber d 
mußt zu werben. Nachdem feit 1767 bie Reichefammergerichts-Bifitation zu Wetlar 
in Gang gelommen, bereiherte P. durch einen kurzen ermenerten Aufenthalt zu 
Wetzlar im Jahre 1768, fo wie aud auderweitig durch nähere Einſicht der Alten 
viefes Gerichts vielfach feine praltiſche Kenntniß des äffentlihen Rechte fo daß 
er im legten Viertel des vorigen Jahrhunderts mehr und mehr als bie eigentliche 
Autorität in ſtaatorechtlichen Dingen in allen deutſchen Landen gelten bare, be- 
fonders ſeildem der alte Mofer fich feinem Lebensende nahte, 

Nicht weniger glänzend mar aber P.'s Yaufbahn als alademifcher Decent, 
und man mag zweifelhaft fein, ob feine praftifche Autorität oder ob fein Ruf ale 
Lehrer bamals in Deutidland höher angefhlagen worben iſt. Jedenfalls gehörte «& 
zum guten Tone, ®.'s Borlefungen über Efientlidhes Recht beſucht zu haben, Aus 
allen Theilen Deutflands und aus allen Ständen firönte die Iugend nad Gät« 
fingen zu biefen Vorträgen. Bei folden Erfolgen feiner afademifhen Birkjamleit 
fonnte es micht fehlen, daß P. bereits 1753 professor ordinarius warb und 1757 
nad Schmauß' Tode die Profeffur des üffentlichen Rechts in ver Göttinger Far 
kultät erbielt, Vierzig Jahre fpäter, 1797, wurbe er zum Ordinarius für bas 
Sprudfolleg und Primarius als Lehrer ter Rechte ernannt. Er ftarb in biefer 
Stellung am 12. Auguſt 1807, 

B. fühlte fih als vertrauter Konfulent der bödfigeftellten Klienten an ben 
Höfen und in allen Stänben, fo wie In dem unerfchütterlihen Rufe bes geſuch⸗ 
teten und gefeiertftien Lehrers des deutſchen Staatsredts fo glüdlih und zufriee 
den, baf er um eine anbere und höhere Stellung fi nirgends bemühte, und bie 
ehrendften Anerbietungen zu dem hödften Aemtern, auch bie Berufung zum Faifer- 
lichen Reihshofrath anefhlug, um mur in dem Gelehrtentempel Göttingend ferner 
veriwellen und wirken zu fönnen. 

P. bat nicht blos in der Sphäre der Nedhtswifienfchaften" gearbeitet, Er hat 
auch Theologiea, er hat auch über Zablenlotterien, über Salpeter-Regalität, über 
deutſche Rechtſchreibung und über Kanzleiceremoniel geſchrieben. Aber das ift Alles 
unbebeutend und gehört nicht hieher. Auch vie Schriften P.'s über andere Ge 
biete der Jurisprudenz hätten feinen Nuf nicht bedeutend machen fünnen. Aber 
das deutſche Staatsreht war das eigentliche Feld feiner wilfenfhaftlihen Thätig- 
feit, und bier überragt er burd feine Veiftungen alle Publiciften aus der Zeit bes 
deutſchen Reiche, von welchen Feiner Tieferes, Glänzenveres geleiftet hat. Selbft 
3. I. Mofer fteht unter ihm; denn obmohl Mofer vie Bahn zu einem gründ- 
lich doamatifhehiftorifhen Studium bes deutſchen Rechts erft gebrohen und bie 
Säule der hiſteriſchen Projeft- und Hypotheſenmacher (Cocceji, Ludewig) über 
wunben bat, obgleih Moſer durch Aufſpeicherung eines ungehenern Materials ſich 
große Berbienfte erworben und in den meiften Fällen ber Forſcher auch jetzt nad) 
auf ihn zurädzugeben hat, fo ſteht ihm doch P. in Maflenbaftigkeit des Wiſſens 
vollfommen ebenbärtig zur Seite, und in Bezug auf die Materien des Reiche 
proceffe®, bes Privatfürftenrechts und einiger anderen wichtigen Speciallehren bes 
deutſchen Staaterechts übertrifft er an Gelchrfamfeit felbft den alten Moſer, jo 
daß auch die heutige Wiſſenſchaft bier befonders in P. ihren Stügpunft fuchen 
muß. Bei weitem aber überwiegt den alten Mofer unfer P. durch bie formelle 
und fyftematifche Bearbeitung des flaatsrehtlichen Stoffes, durch die Klarheit und 
Eleganz der Darftellung, durch Aufdeckung und Anwendung gewiſſer leitenber 
Gruntgeranfen, durch jwriftifche Konfequenz und Methodik, und in allen biefem 
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Tugenden fteht zugleich fein neuerer Staatsrechtögelehrter aus ven Reichäzeiten 
über P., auch nicht der philofophirende, geiftreiche, aber nicht felten flahe Gön- 
ner und fein Anhang, ober der mehr in P.'s Geifte thätige Leiſt und feine 
andern Schüler, noh Klüber, ver als Publicift ver Neichszeiten noch ziemlich 
unbebentend vafteht. Freilich der Funke des Genies leuchtet aus feiner von P.'s 
Schriften hervor. Wir haben es bier einzig und allein mit einem tüchtigen Ta— 
lente zu thun, welches durch unverbroffenen Fleiß unterftügt und — was bei 
publiciftifher Scriftftellerei ganz beſonders ins Gewicht füllt — von der ftreng» 
ften Gewifjenhaftigteit begleitet wird. 

Der heutigen Wiffenfhaft muß es allerdings leicht fein, eine ſchneidende 
Kritik der P.'ſchen Leiftungen zu geben. Nicht blos ift pie Wiffenfhaft des Staats» 
rechts durch die großartigften gefhichtlihen, philofophifhen wie kritiſchen For— 
ſchungen unendlich gefördert worden: aud das praftifh-politifhe Leben Deutfch: 
lands, ja ganz Europa’s, hat in einem neuen lebendigen Geifte einen Umſchwung 
erfahren, von welhem P. und feine Zeitgenoffen faum eine Ahnung haben konnten. 
In Bezug auf die gefhichtlihen Grundlagen vermiffen wir in P.'s Schriften ein 
tieferes Zurückgehen auf die älteften deutfhen Zuftände. Aber dafür find über- 
haupt erft feit Eichhorn und feit der kritiſchen Aufjuhung und Bearbeitung ber 
älteren Quellen der deutſchen Geſchichte, insbefondere Rechtsgeſchichte, gebiegene 
Unterfuhungen augeftellt. Wir vermiffen eine pragmatifhe, principielle oder wenn 
man will, philofophifhe Beherrfhung des pofitiven Materials. Aber auch biefer 
Forifchritt im der wiſſenſchaftlichen Behandlung tft in Deutſchland erft im Laufe 
des 19. Jahrhunderts überhaupt gemadt worden. P. hat ferner faum ein Be— 
wußtfein von ber mefentlichen Berfchievenheit des Privat- und des Staatsrechts 
und von der Nothmwendigfeit, eben deshalb das Staatsrecht ganz eigenthümlich zu 
behandeln und barzuftellen. Aber felbft in der Gegenwart herrſcht darüber noch 
nicht viel Klarheit. Es fehlt P. an jeder ftaatsmännifhen Auffaffung in der Be— 
urtheilung ftaatsrechtliher Fragen ; er geht an die Arbeit mit dem Rüftzeng und 
mit ber Tendenz eines Advokaten und vergräßt ſich darum nicht felten in Klei- 
nigfeiten, in ven Details, aud wohl in.den Spigfinbigkeiten des formellen Rechts, 
ohne die wahre Natur und die ganze große fittlihe Art der Staatsrechtsverhält- 
niffe zu begreifen, bei deren Beurtheilung es mehr auf die Wahrung des natio- 
nalen Gedankens, der Idee des Staats, als auf die formelle Rechthaberei an- 
fommen muß. Der fortwährenbe Umbildungsproceß, den das öffentlihe Recht auf 
dem Grunde neuer, eine Nation beherrſchender Ideen erfährt, diefe flüffige und 
geiftige, dieſe ideale und wahrhaft hiſtoriſche Gigenthümlichfeit des Staatswefens, 
welche fi namentlich feit dem Ausgang des vorigen Jahrhunderts in Europa vor 
dem Auge auch des befangenften Zufchauers enthält hat, war P. noch ziemlid 
verfchloffen. Aber wenige Bertreter der politifhen Wiffenfhaft des vorigen Jahr- 
hunderts hatten davon eine beffere Ahnung, und P. muß um fo billiger beurtheilt 
werden, da der politiihe Umfhmwung Europa’s und Deutihlands erft in das 
Greifenalter des trefflihen Gelehrten fällt. 

Es fol nit geläugnet werden, daß ihm namentlich der Zuſammenhang zwifchen 
Voll und Staat, zwiſchen Volksſitte, Volksgeiſt und Staatsreht nod wenig oder 
gar nicht aufgegangen war. Er behandelte das deutſche Staatsrecht als ein ge- 
wöhnliches Bertrags- und Gefellichaftsreht. Das landſtändiſche Verhäliniß zum 
Yandesherren insbejondere ift ihm das orbinärfte Kontraktverhältniß; er hat feine 
Ahnung von der wahren nationalen Bedeutung lanpftändifcher Inftitute. Wefent- 
lich fieht er darin Befhränfungen der monarchiſchen Staatsgewalt, welche fid) 
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einzig und allein durch hiſtoriſch überlieferte Rechte und Privilegien der Landſtände 
rechtfertigen. P.'s Ideal ift vie abfolute Monardie mit der möglihft unbeſchränkten 
Wirkſamkeit der Staatsgewalt, und er ift geneigt, tie ftänbifchen Rechte dem Rechte 
bes Landesherren zu opfern; doch gibt er dieſem Abfolutismus zugleich einen ge- 
wiffen patriarhaliihen Anftrih, fo daß die unbebingte Hingabe und „Unterthä- 
nigkeit“ der Staatsangehörigen durch die Liebe und Ehrfurdt ver „Landeskinder“ 
zu ihrem Landesherren gemilvert werben foll. Wir geben zu, nad) heutiger Auf- 
faffung ber Staatsverhältniffe ift das fein haltbarer, ja fein würbiger Stanbpuntt 
für einen Staatsrechtslehrer. Auch fehlt es P. demgemäß an jeder höheren Kritik 
der einzelnen Staatsrechtsverhältniffe vom Standpunkt des Staats als des fitt- 
lien, nationalen Gemeinweſens. Was biftoriich Recht geworben, das ift ihm Recht 
ohne Weiteres, und fo empfindet er aud nicht das geringfte Mißbehagen gegen « 
über ben vielen verfchrobenen und verfommenen Rechtsverhältniffen, wie fie in ven 
unzähligen Kleinftaaten in der bornirteften und dem wahren Wefen ‚des Staates 
widerſprechendſten Weife ſich zu feiner Zeit in Deutfchland vorfanden. Ja, B. ift 
fo durchdrungen von einer heiligen Schen und Ehrfurdt vor feinem Landesherren, 
daß er jede fachwiffenfhaftliche Erörterung mit einer gewiffen Aengftlichkeit und Be- 
fangenheit zu vermeiden fucht, welche vielleicht an höchſter Stelle mißfallen könnte, 
Ein ſchlagendes Beifpiel findet fih in feiner Selbftbicgraphie (IL. ©. 877, 78). 

Aber wenn wir darin auch ein deutliches Zeichen finden müffen, daß P. ber 
edle Gelehrtenftolz, die kühne Selbſtändigkeit und Zuverficht eines wiſſenſchaftlichen 
Forſchers und Reformators fehlte, jo find wir doch weit davon entfernt, ihn mit 
N. v. Mohl des Servilismus und Mangeld an Gefinnung zu zeihen. Weg 
fih wie P. bei allem Thun und Laffen fo ehrlih, fo gewifienhaft und von einem 
wahrhaft religiöfen Geifte beftimmt erweist, ven trifft dieſer [hwere Vorwurf nidt. 

Bon P.'s zahlreichen Schriften follen hier nur die vorzüglichften hervorgehoben 
werben: Sein Lehrbuch des deutſchen Staatsrechts, in ben erflen Bearbeitungen 
Elementa (zuerft 1754 und öfter), dann Institutiones juris publ. Germ. (zuerft 
1770) genannt und in legterer Zorm in 6 Auflagen gebrudt (ed. VI. 1802), 
auch nad der Ausgabe von 1787 deutſch überfegt durch den Grafen Hohenthal 
mit Anmerkungen von Grimm (1791). — Opuscula rem judiciariam imperii 
illustrantia (Gött. 1766), fo wie viele deutſche Schriften über das Proceßweſen 
des Reiche. — Auserlefene Rechtsfälle (I—IX. F. Gött. 1763— 1809). — Ueber 
die deutfche Reichs- und Territorialgeſchichte lieferte er viele theils größere, theils 
Heinere Lehr: und Handbücher; am wichtigften ift: Hiftorifhe Entwidelung ber 
heutigen Staatsverfafjung des deutſchen Reihe (3 Bände, zuerft 1786 und dann 
noch in zwei unveränderten Auflagen, auch 1790 ins Engliſche überſetzt). — 
Wichtig find befonders aud die Beiträge zum deutſchen Staats- und Yürften- 
rechte (2 Thle. Gött. 1777, 79), und noch bebeutender bie Erörterungen und 
Beifpiele des deutſchen Staats: und Fürſtenrechts (2 Bde, 1793, 94), dann: Ueber 
den Unterfhieb der Stände, beſonders des hohen und niedern Adels in Deutſch— 
land (Gött. 1795), woran fi fließt das berühmte Buch: Ueber Mißheirathen 
beutfcher Fürften und Grafen (Gött. 1796). — Prime linex juris privati prin- 
cipum speciatim Germanis (ed. I. 1768, ed. III. 1789), woran fid ſchließt: 
Sylloge commentationum jus privatum principum illustrantium (zuerft (1768 
und dann ohne Angabe von einer 2. reip. 3. Auflage, auch 1779 und 1789 
gedruckt). — Ganz befonders ſchätzbar ift vie fleißige und gelehrte Literatur bes 
deutſchen Staatsrehts (Gött. 3 Bände 1776—83; 4. Band von L. Klüber 1791). 

Vergl. 3. St, Pütter's Selbftbiographie, Zur dankharen Jubelfeier feiner 
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fünfzigjährigen Profefforenftelle zu Göttingen (Gött. 2 Bde., 1798). I. P. Püt- 
ter's Piteratur des deutſchen Staatsrechts. Bd. II. S. 10 ff., wo fi nament« 
ih ein vollftändiges Verzeihniß der bis 1781 von P. publicirten Schriften findet. 
R. v. Mohl, die Geſch. u. Lit. der Staatsw. II. ©, 425 ff. v, Raltenborn. 


Pythagoras. 


Scheiden wir all jenes Märhenhafte aus, was über Pythagoras in einer 
wunberfüchtigen Zeit dur die Neupythagoreer und Neuplatonifer mit nalver ober 
abfihtliher Fälſchung gefabelt wurde (3 B. er fei ein Sohn des Apollo gewefen, 
babe als Zeihen biefer göttlichen Abkunft einen goldenen Schenkel beſeſſen, fei 
einmal auf Befud in die Unterwelt gewandert, habe allein unter allen Sterb- 
lien die Sphären-Mufif gehört, u. dgl. mehr), fo bleibt als wirflih geſchicht- 
licher Kern übrig, daß er in Samos zwifhen 580—570 v. Chr. geboren war, 
ungefähr um 540 in bie durch politifche Kämpfe und arge Entfittlihung tief ge- 
ſunkene Stadt Kroton in Unteritalien fam, und daß er um das Jahr 500 ge- 
ftorben fein mag. Aud was von feinen Jugendlehrern, und insbefondere was von 
feinen ausgedehnten Reifen berichtet wird, gehört jenen fpäteren getrübten Quellen 
an; denn abgefehen von offenbaren Dichtungen (3. B. daß er der urfprünglicde 
Lehrer der Druiden gewefen) ift auch fein Aufenthalt in Kreta und Lakedämon 
faft ebenfo zweifelhaft als jener in Aegypten, und die Entftehung berartiger An— 
gaben fehr leicht erflärlich. Hingegen muß es als wahrfcheinlich gelten, daß er bereits 
im Samos für Herftellung dorifher Einrihtungen thätig war und fomit in Kroton 
nur auf anderem Boden (warum er ausgewandert fei, bafür werden wohl mandherlei, 
rs . unfichere Gründe angegeben) feine früheren Beftrebungen wieber 
aufrahm. 

Jene feine Thätigkeit nun ala Gründer und Vorfteher des fog. pythago— 
reifhen Bundes, welder fih raſch über alle größeren Städte Großgriechen⸗ 
lands verbreitete, ift e8 aud, von welcher wir bier zu fpredhen haben. P. war 
jevenfall® ein perjönlic bedeutender Mann, welcher auf feine Umgebung einen ent- 
ſcheidenden pädagogiſchen Einfluß auszuüben vermochte, und er benütte tiefes fein 
Talent, welches fpäter in dem befannten „ipse dixit* einen ſchulmäßig übertrie- 
benen Ausdruck fand, in der evelften fittlihen Abficht, wobei er grunpfäglic von 
doriſchen Anſchauungen getragen war. So mochte die lykurgiſche Einrichtung ber 
Spifitien und die bei ven Dorern übliche Stellung der Frauen für das Aufere 
Leben der Anhänger tes P. allerdings in mandyen Einzelnheiten derartig fid) 
weiter ausbilden, daß von förmlichen Lebens- und Tifchregeln, von einer gewiſſen 
Gütergemeinfhaft, von Aufnahmsbedingungen ı. dgl. gefprodhen werden fonnte, 
während hinwiederum andere Angaben, wie 3. B. namentlih wenn von einer 
Geheimlehre der Pythagoreer die Rede ift 1), den muftifchen Zuthaten fpäterer Zeit 
beizuzählen find. Auch was P. mittelft äußerlicer pädagogifher Maßnahmen inner- 
lid). bezwedte, war nichts Anderes, als daß er nad doriihem Stile fittlihe Vor— 
trefflichleit verbreiten wollte, und hiemit hängt auch feine fo zu nennende philo- 
ſophiſche Auffaffung, deren Detail nicht hieher gehört, zufammen; denn fo wie man 
vielleicht mit Unrecht das eigentlihe Weſen und Princip der pyth. Philofophie in 


1) Wenn man den pythag. Bund mit dem Sefuitenorden oder noch häufiger mit den Frei⸗ 
maurern verglichen bat, ja zumwellen einige Freimaurer felbft ihren Verein auf P. zurüdführten, 
fo ift befanntlih das Eine * das Andere gleich haltlos. Pr 
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ver Zahlenlehre erblidt bat, fo dürfte wohl richtiger der Grundgedanke des P. in 
einer Alles umfaſſenden und beherrfhenven ebenmäßigen Ordnung zu finden fein, 
zu deren näherer Darlegung er die mathematifhen und mufitalifhen Berhältnifie 
und Gefege mehr als konftruftivesg Mittel benügte. 

Jene harmonifhe Ordnung umfaßt in dem altgriehifchen (unüberfegbaren) 
Begriffe des xoouog und insbefonvere der eixoouie fowohl den Makrokosmus 
des gefammten als aud den Mikrokosmus des menfhlihen Dafeins, und hieran 
knüpften fih (ähnlich noch wie bei Plato) nothwenbig jene althellenifhen Annah: 
men bezüglich der menſchlichen Seele, wonach diefelbe in Folge früherer Verſchuldung 
aus der Gemeinschaft der Götter geftürzt fei und fi auf Erben in dem Leibe als in 
einem Gefängniffe over auf einem Wachtpoften befinde, um in folder Eriftenz 
durch eine Neihe mehrerer Berkörperungen hindurch (Seelenwanverung) die fittlicye 
Kraft ihres edleren Seins zu erproben. Auf folder Grundlage wollte P. die Har- 
monie des Lebens hergeftellt wiſſen durch Gehorfam gegen die orbnenden Geſetze, 
Gehorſam gegen die weiferen eltern, durd Erziehung der Jugend, durch Hin— 
weifung der Bürger auf ihre eigene Stelle im Staate, durch Einfhränfung des 
felbftfüchtigen Vermögens-Intereſſe's und burd eine reinere fittlihe Auffaffung des 
göttlichen Weſens. Sowie wir aber in dieſer legten Beziehung ven P. doch nicht 
als förmlichen Religionsftifter betrachten dürfen, fo können wir anbrerfeits auch 
nicht fagen, daß jämmtlihe Mitgliever des Bundes etwa Philofophen geweſen 
feien, fondern nur, daß fie und ihren Meifter das gemeinfame Band einer auf 
doriſchem Boden mwurzelnten Ethik umfhlang; und in gleicher Weife werten wir 
auch in dem pyth. Begriffe der Gerechtigkeit, daß fie das gleihmal Gleiche (vaxız 
ivov) ober daß fie eine proportionale Wiedervergeltung (avrınenovdog) jet, nicht 
etwa eine durchgreifende rechtsphilofophifhe Definition, fondern nur ein mathema⸗ 
tifches Symbol einer ziemlich unbeftimmten ethiſchen Anfhauung erbliden dürfen. 

Sowie e8 aber bei den Griechen (auch in ihren fpäteren Entwidlungsftufen) 
feine Ethik neben ver Politit gab, fondern ein politifcher Ethicismus oder eine 
ethifche Politik alle Fragen über individuelle Menfchentugend abforbirte, fo war 
es gar nicht anders möglich, als daß P., welcher ja fofort in einem Bereine von 
Geſinnungsgenoſſen feine doriſche Ethik zu allgemeinerer Verbreitung bringen wollte, 
eben darum zugleih audh in politifher Tendenz auftrat. Und fowie e8 un- 
richtig ift, wenn man in dem pyth. Bunde ausfhlieglih nur ein politifches Klub- 
weſen erbliden wollte, fo würde man ebenfo fehr irren, wenn man meinte, bas 
politifche Auftreten der Bundesmitgliever habe fi nur nebenbei durch Äußere Um» 
ftände veranlaßt eingeftellt. Wer ven Dorismus nicht blos für feine eigene Perfon 
theoretifch fefthielt (wie 3. B. Plato), fondern ihn aud in einem fittlihen Zu- 
fammenleben mit Anderen praftifch verwirklichen wollte, der mußte von vorneherein 
gleihfam einen Heinen doriſch geftalteten Staat einrichten. Und während ber pyth. 
Bund in Unteritalien, wo Genuffudt und Frivolität einzureißen drohten, für 
Herftellung eines ftrengen fittenreinen Wandels äußerſt wohlthätig wirkte, mußte 
er zugleich nach feiner altvorifchen ariftofratifhen Tendenz; ſowohl den demofrati- 
jhen Bewegungen in ven dortigen Städten die Spige bieten, als aud auftau- 
enden tyrannifhen Gelüften in den Weg treten. Die theoretifhen Anfhauungen 
ver Pythagoreer über das fittlicheftaatlihe Leben fanden daher aud in der That 
für die Praris ein freundliches Entzegenfommen in ben Senaten der größeren 
Städte, und namentlid in Kroton übte P. perfönlid auf den aus taufend Mit- 
gliedern beftehenden Rath einen entſchiedenen Einfluß aus, Je enger aber die Ge- 
noffen und Schüler des P. nach ihrer Lebensweife und ihren Übrigen Beftrebungen 
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in erflufiver Weife als Bündfer ſich zuſammenſchloſſen, defto verhaßter mußte ihr 
ganzes Thun umd Treiben ihren politifhen Gegnern erjheinen, und in Kroton 
und Metapontum, fowie in andern Orten wurden die Berfammlungshäufer des 
Buntes geftärmt und niebergebrannt, die Mitglieder ermorvet oder vertrieben (dafj — 
P. felbft auf ſolche Weife umgelommen fei, ift zweifelhaft), und nachdem berartige 
Stürme fi noch öfters wiederholt hatten, kamen zur Zeit des Sokrates einzelne 
verfprengte Pythagoreer nad Athen, womit die politifhe Thätigkeit des Bundes 
als abgeſchloſſen zu betrachten ift, während die philofophifhen Anſchauungen des P., 
welche ſich unterbeffen durch feine Schüler auch literariſch Fonfolivirt Hatten, nun 
wirffamer in die Entwidlung der griehifhen Philofophie (befanntlih vor Allem 
durch Plato) eingriffen. 

Ausführlicheres, ſowie vollftändigere Literatur-Nachmeife hauptſächlich bei Ed. 
Zeller, die Philof. d. Griechen. I. Br. 2. Aufl. (1856), S. 206—356. K. Hilde» 
brand, Geſch. u. Syſt. d. Rechts- u. Staats-Phil. I. Br. ©. 50 ff. (Was Röth, 
Geſch. d. abendl. Phil. II. Bo. gibt, beruht großentheils auf jener übergeiftreichen 
Geſchichtſchreibung, welche der Kritik entbehren zu können glaubt). Brantl. 

Quartierlaft, |. Kriegstoften. 


Duesnay, Turgot und die Phyſiokraten. 


Francois Quesnay, der Stifter der Phyſiokratenſchule, der Gründer des 
erften nationalökonomiſchen Syſtems, wurde 1694 in der Nähe von Montfort- 
"Amauri bei Paris geboren. Sein Bater war Advokat, wohnte aber aus Liebe 
zur Landwirthſchaft außerhalb der Etadt auf feinem Meinen Landgute. Unter den - 
Eindrüden des Landlebens aufgewachſen, widmete fi der junge Francois dem 
Studium der Chirurgie und Meticin, ließ fich fpäter in Mantes als Wund— 
arzt nieder und ſchwang ſich durch feine Tüchtigfeit ſchnell zum Direktor des dor: 
tigen Krankenhauſes empor. In weitern Kreifen machte er fih 1730 durch eine 
Schrift befannt, in welder er die Theorie Silva's über den Aderlaß widerlegte. 
Auf den dringenden Rath feiner Freunde 1737 nah Paris übergefievelt, wurde 
er bald Sekretär ver chirurgiſchen Akademie und Wundarzt des Königs Louis XV, 
An Operationen öfters durch Gichtanfälle gehinvert, wantte er ſich in feinem 
50. Jahre mit dem kühnen Entfhluß eines Jünglings von der Chirurgie zur 
Mevicin, und erwarb fi die Stelle des erften königlichen Leibarztes. In feinen 
Mufeftunden befhäftigte er fi unbekümmert um das üppige Leben des Hofes 
mit Schriftftellerei. Unter feinen mebicinifhen Werfen nimmt die erfte Stelle fein 
Essai pbysique sur l’&conomie animale ein, worin er für dem thieriſchen Orga— 
niémus allgemein gültige Geſetze aufzuftellen bemüht war. 

Bis zum Jahr 1756 läft in Q.'s Thaten und Schriften nichts auf einen 
Nationalöfonomen fliegen, als er plöglih in feinem 61. Lebensjahr einen neuen 
Umſchwung madt, ver auf ten erften Blid viel verwunderliher und weniger mo- 
tioirt erfheint als fein Uebergang von der Chirurgie zur Medicin. In der großen 
Encyclopedie von Diverot und d’Alembert, dem mifjenfhaftlihen Sammelplag 
tes damaligen Frankreich, erfhienen 1756 und 1757 von der Hand Q.'s zwei 
Artikel, „fermiers“ und „grains“. In diefen Auffägen tritt Q. als Lobrebner 
bes Aderbaues und als Advofat des gebrüdten Standes der Heinen Landbauer auf. 

Die Vorliebe für den Landbau rührt zunädft von feiner Erziehung ber. 
Auf dem Lande geboren und erzogen, hatte er die Einbrüde ver Kinberjahre bis 
in fein ſpätes Lebensalter treu bewahrt. Diefe Hinneigung fonnte nur geftärtt 
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werben durch den gerade in ber damaligen Zeit vielfach ſich zeigenden Gefhmad 
am Lanbleben. Wir meinen bier natürlich nicht die affeltirte Sucht nah Schäfer 
und Hirtenlehen, welches dem im Sinnengenuß überfättigten König und feinen Tra- 
banten auf Stunden eine Abwechslung jhaffen follte, wohl aber jenen fittlichen 
Abſcheu vor dem überbilveten frauzöſiſchen Yeben, welder nad einem natürliden 
Zuftande Verlangen trug und dieſes Verlangen im Lambleben zu ftillen hoffte, 
Sodann herrſchte um bie Mitte des 18. Jahrhunderts, wohl in Erinnerung an 
den Law'ſchen Bantjhwindel und an vie Milfifippigefellihaft vom Jahr 1720, 
eine befondere Vorliebe für ven Yandbefig, der faft allein ungefährbet aus ber 
allgemeinen Zerrüttung aller Bermögensuerhältnifje hervorging, und bem man 
darum nad der Schwindelperiote eine ähnlich geheimnißvolle Kraft zugufchreiben 
geneigt war, wie dem Gelde und dem Papier zur Zeit jener Arebitoperationen. 
Weit gerechtfertigter noch als bie Hinneigung zum Landbau war das Interefie für 
den Landbauer, welcher, der Regierung und ber Gutsherrſchaft gegenüber wehr ⸗ 
und machtlos, faft in ganz Frankreich im vrüdendften Elend fenfste, Der 
befig war zum größten Theil in Händen der hoben Geiftlichleit und des Adels. 
Sowohl die geiftlihen als die weltlichen Herren lebten in den Städten und famen 
faft nie auf ihre Güter, außer um vie Gefälle und Pachtgelder eingutreiben, oder 
um fo lange in Zurüdgezogenheit zu fparen, bis das üppige Stabt» und Hofleben 
von Neuem beginnen konnte. Bon eiguer Bewirtbfhaftung war nur in wenigen 
Gegenden die Rede. Das Intereffe für die Güter ging nicht über ven daran ſich 
Imüpfenden Geſchlechtenamen und bie daraus zu ziehenden Einnahmen hinaus. Um 
der legteren willen war das Land zu einem Meinen Theil in größern Gütern an 
.» Pächter (fermiers) gegen einen feften Pachtzius, zum weitaus größten Theil aber 
in Meinen, mit dem nöthigſten Geräth und Adervich verfehenen Parcellen an Ko- 
lonen (mötayers) gegen einen beftimmten Theil der Getreideernte ansgelhan, 
Gigenes Kapital befaß der Bauer faft nie, und das zum Gütchen gehörende ber 
nugte er zu allen möglichen Nebengeſchäften, deren Ertrag er nicht mit dem Ouis- 
herru zu theilen hatte. Daß ver Getreidebau auf das Allernothwendigſte befchränft 
blieb, iſt unter ſolchen Umftänden nur zu natürlich. Bon einem kunftgemäßen Ar 
bau, wie er in England ſchon lange betrieben murte, mußte der Landmann nichts. 
Der freie Stand der Heinen Bauern, und, foweit fie eriftirte, die Mittelllaſſe ber 
Landleute fonnten ihre Aräfte nit frei entfalten, venn wo ter Ontäbefiger nicht 
durch fein Pachtfoftem den Getreidebau verhinderte, da ſchredte der Staat durch 
ungleiche, willtürlide, ſchwere Steuern und dur eine kurzfichtige Geſetzgebung über 
den Kombandel davon ab. Richt nur war faft überall ver Kornhandel in Hänben 
privilegieter Geſellſchaften, ſondern es mar aud bie Ausfuhr von Korn aus Franf- 
reih, ja fogar von einer Provinz zur andern verboten. Man wähnte dadurch 
niedrige Aornpreife und durch biefe niedrige Yöhne zu erzielen, um der Inbuftrie 
in Konkurrenz mit antern Staaten einen Dienft zu leiſten. Auf Erziehung einer 
großen Induſtrie, welche, um Geld ins Land zu bringen, möglichft wiel 
Ausfuhrgegenftände ſchaffen follte, war ſeit faft einem Jahrhundert die größte 
Sorgfalt verwandt worden. Das Beſtreben wäre ſehr gut gewefen, hätte man nur 
die richtigen Mittel gewählt, welche der Induſtrie wirklich nützten und dem Ader- 
bau nicht ſchadeten. Die großartigen Golbert'jhen Maßregeln ber Inbuftriebes 
förderung (vergl. Artikel Golbert), welche als vorübergehend und verbumben 
mit “einem georbneten Staatéhaushalt Frankreich auf die höchſte Höhe 
materieller Blüthe zu heben beftimmt jchienen, waren unter jeinen 
folgern im Amt in eine conftante, Meinlihe und peinlihe Ueberwachung 
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der Inbuftrie andgeartet, während tie Ordnung in ben Finanzen Tängft ges 
ſchwunden war. 

Gegen alle diefe Mifftände, alle diefe Wiberfinnigfeiten, foweit fie die Land⸗ 
wirthſchaft betrafen, zieht Q. zu Felde in den beiden Artikeln der großen Ench- 
klopädie. Hier malt er mit glühenden Farben die Noth der Bauern, welche aus 
der Feſſelung des Getreivehandeld, aus der Verhinderung des Erports, aus ber 
Entvölferung, aus dem Mangel an Kapital, aus der Steuerlaft, aus der Miliz- 
pflihtigkeit, auß dem Uebermaß der Frohnden erwuchſen. Die beiden Artikel find 
bauptfächlich kritiſcher Natur, geftügt auf eine wenn auch ſehr ungenaue Statiftif. 
D. ift ein Freund der von wohlhabenden Pächtern mit Pferden betriebenen Kultur, 
ein ausgefprochener Feind der Heinen fapitalarmen Wirthſchaften, melde mit Ochfen 
das Feld beftellen. Er hebt die Wichtigkeit des Landbaues als des urfprünglichften 
aller Gewerbe hervor, und fügt fi) dabei auf feine geringere Autorität als auf 
ten Sat Sully’s, daß Landbau und Viehzucht die beiden Brüſte des Staates 
wären. An Vorſchlägen von Gegenmitteln gegen die unnatürliche franzöfifche Wirth- 
ihaft, welhe Maulbeeren ftatt Wein, Seide ftatt Wolle, Spiten ftatt Leinwand 
producire, find die Auffäge den Worten nad arm, den Gedanken nah unendlich 
reih. Q. verlangt nicht Privilegien aller Art für den vernachläſſigten Landbau, 
er fordert nur, daß gleichzeitig die Bevorzugung der Inbuftrie und die Bebrüdung 
des Aderbaues wegfalle, er begehrt nur Freiheit: Freiheit von ben Laften, 
welde die Grundeigenthümer dem Landvolk aufgebürbet, Freiheit von den Frohn- 
den und Steuerlaften, mit denen ber Staat den Bauer brüdt, Freiheit im Ge— 
treivehanbel, Freiheit in der Kornausfuhr. Unter dieſer Freiheit fieht er im Geiſte 
Frankreichs Landbau und mit diefem Frankreichs Induftrie zu einer nie geahnten 
Blüthe fi) entfalten. 

Diefe beiven aus reinfter Menſchenliebe entfprungenen und mit dem fFeuer- 
cifer der Begeifterung für eine gute Sache gejchriebenen Artikel machten ein mehr 
als gewöhnliches Auffehen und veranlaßten D., auf der von ihm betretenen Bahn 
fortzufhreiten. Hier trafen feine ökonomischen Studien bald mit den phyſiologiſchen 
und pfochologifhen zufammen, und es ift für die Entwidlung der Nationalötos 
nomif von der größten Bedeutung, daß D. ein Arzt, ein Naturforfcher war. Wie 
ar ſchon 20 Jahre früher in feinem Essai physique sur l’&conomie ani- 
male für den thierifchen Organismus fefte, unwandelbare Gefege feftgeftellt hatte, 
fo ſucht er jet für den menjhlihen Organismus, für die Entwidlung der Seele 
in feinen 1758 erfcdhienenen Observations sur Ja psychologie ou science de 
l'ame joldye fefte Refultate zu gewinnen. Diefe Art ver Forfhung übertrug er 
auf den Aderbau, auf die menſchliche Arbeit überhaupt, auf die Volkswirthſchaft, 
und daraus erwuchs das erfte Syftem der politifchen Oekonomie, welches er vor: 
züglid in drei Schriften nieberlegte, in dem Tablean &conomique avec son ex- 
plication, ou extraits des Economies royales de Sully, in dem Probleme &cono- 
mique und in ben Maximes gen@rales de gouvernement &conomique d’un royaume 
agricole. Einige ver Maximes hatte er ſchon in dem Xrtifel „grains“ aufgeftellt, 
allmälig vermehrte er diefelben bis auf dreißig. Diefen feinen ganzen wirthſchaft— 
lien Ideenkreis fuchte er 1768 in dem Droit naturel in Zufammenhang mit 
dem Gebiet der gefammten Politit und Redtsphilofophie zu bringen. Endlich be- 
mühte er ſich nody, feine Gedanken über Freiheit des Aderbaues auf Gewerbe und 
Handel auszudehnen in feinen Dialogues sur le commerce et sur les travaux 
des artisans. 

Die Hauptgrundzüge diefes erften nationalöfonomifchen Syftems find in Kurs 
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folgende: Die Welt wird durch unmwanbelbare phyſiſche unb moralifhe Ge— 
In regiert. Diefe fließen aus ver matürlihen Orbnung und aus dem natürlichen 
Recht. Der Menſch hat dieſe Gefege walten zu laffen, aber zu erforſchen, um tas 
pofitive Recht mit dem natürlichen in Einflang zu erhalten. Jever Berftoß gegen 
die natürliche Orbnung rächt ſich ſchwer an vem einzelnen Menfhen und an gan- 
zen Staaten. Die beiten Hanptinftitutionen, melde tas pofitine Recht zum ges 
beihfichen Leben und Wirken zu ſchaffen hat, find Freiheit und Eigenthum. Aus 
die Erzeugung der Güter, welche nur eine vom ben antern untrennbare Seite bes 
Staateorganismns und bes einzelnen Menjhenlebens iſt, unterliegt denſelben Ge 

een. Ale materiellen Güter werden durch bie im Grund und Boden wirlende 

atur hervorgebracht, und nur bie Natur ſchafft neue Stoffe. Die Landwirthſchaft, 
wie fie die erfte Beſchäftigung des Menfhen war, bleibt auch immer deſſen vor- 
züglicfte Thätigkeit. Nur die Landwirthſchaft bringt vermöge diefer dem Boden 
innewohnenben Kraft ein Probult hervor, das größer ift als die Summe aller 
auf die Probuftion vermwenteten Arbeiten und Auslagen; fie allein gibt nad Abzug 
der Koften vom Rohertrag nod einen Reinertrag, eine Rente (produit net); 
fie allein iſt alfo probuftiv. Diefer Reinertrag ift „dieponibel“, d. h. er 
fann vom Landınann übergejpart werben, foweit er nicht an bie Grundeigenthämer 
als Pachtrente, oder an den Staat ald Steuer gezahlt werten muß. Die Ge- 
werbe, melde die von der Landwirthſchaft gelieferten Robftoffe weiterverarbeiten, 
fönnen, fo nüglid und nothwendig fie find, feine neuen Stoffe erzeugen; fie er 
höhen nur den Werth ber ſchon vorhantenen Stoffe um bie barauf verwendeten 
Koften, denn bie Konkurrenz verhinbert, daf ber Preis ber verarbeiteten Stoffe 
um mehr ald dieſe Koften den Preis der unverarbeiteten übertrifft. Blos durch 
Abfparen am nothwentigen Lebensunterhalt, oder durch ausnahmsweife günftige 
Umftände, over durch Staatswillfür fann der Fabrikant einen höhern Preis er- 
yielen ; im den beiden legten Fällen geſchieht das immer auf Koften der Grumb- 
eigent! , beren Rente dadurch verringert wird, Die Gewerbe find darum un» 
probultiv oder fteril. Ebenfo verhält es ſich mit dem Handel, der gleichfalls 
feinen neuen Reichthum erzeugt. Unter allen Gütern ift niht das Geld, fondern 
eine möglihft große Fülle eigner Bodenprodulte der einzige und wahre Reichthum 
eines Lande. Das Geld, wenn es au einen Werth in fih bat, ift nur ein 
BVermittlungsglied ; bie günftige Hanvelebilanz ift ein trügerijhes Zeichen von 
Boltswohlftand. Aus viefen Betrachtungen ergibt fih Q. vie Eintheilung ver Be- 
völferung im drei Klaſſen, die bervorbilngende, melde die felbftarbeitennen 
Landbauer, bie bispomible, welche tie nihtarbeitenten Grundeigenthümer, und 
bie fterile, welche alle andern Menſchen umfaßt, 

Höhft beveutfam finb bie praftifhen Natbichläge, welhe DO. ans diefem ein» 
— Syftem ableitet: Dem Landbau muß fo viel Kapital und Arbeit als nur 
rgend möglich zugeführt werben. Das wirb am ſicherſten durch Hinwegräumung 
aller ven Uderbauw hemmenden Einrichtungen erreicht. Alle bäuerlichen Yaften, alle 
Staats» und Gemeindefrohnden, alle Behnten müfjen fallen, Jedermann muß 
bauen bürfen was er will, der Getreivehandel muß unbebingt Jedem freiftehen, 
die Ausfuhr des Kornes in eine andere Provinz und felbft ins Ausland darf 
nicht verwehrt fein. Pofltive Begünftigungen, Yandftraffen und Kanäle, Prämien 
und ein guter Unterricht werten die Frucht ber Freiheit fördern. Die unprobuf- 
tiven Klaren find pofitio wicht zu begünftigen, weil das immer nur auf Koften 
der probuftiven Klaſſen geihehen kann; aber die Laften, welde auf dem Dand- 
wert und tem Handel liegen, mäüfjen gleihfalls verfhwinben, deun fie [haben 
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denfelben und bamit indireft dem Aderbau durd Erhöhung der Preife und Vers 
minderung der Nachfrage nad Aderbauproduften, fie jhmälern alſo den Reinertrag. 
Die Zünfte, die Privilegien, die Monopole, die Fabrikationsvorſchriften müſſen 
aufgehoben werben, die Zollgrenzen müfjen auch für die Gewerbe fallen, damit 
bie unbedingtefte Konkurrenz zwiſchen den Individuen und den Völkern ftattfinde, 
und die Herrſchaft der Natur aud hier zum allgemeinen Beften ſich frei entfalte, 
Da alle Laften, welche auf irgend einer Produktion ruhen, am Ende auf ben 
Neinertrag zurüdfallen, fo muß es aud mit den ſchwerſten Laften, den Steuern, 
alfo fein. Folglid ift es irrationell, die Steuern auf Ummegen mit großen Koften 
beizutreiben, fie müffen unmittelbar vom Neinertrag an deſſen Quelle, in Geftalt 
einer einzigen Grundſteuer erhoben werben. 

Diefes find die Grundzüge der Lehren Q.'s, veffen Schüler und Anhänger 
gar bald megen ver befondern Betonung der Naturberrihaft allgemein ven 
Namen der Phyſiokraten (xgarmoıg tijç piaswmc) oder wegen der Bevor: 
zugung des Aderbaues den der Defonomiften erhielten. 

Je weiter fih DQ. im diefes fein Syſtem hineindachte, je mehr er den Ge— 
jegen nachſpürte, je mehr ftieg fein Glaube an deren Unfehlbarfeit, melder in 
nichts fi jo widerfpiegelt als in der befannten Unterredung mit dem Dauphin. 
„Dauphin: Was würden Sie thun, wenn Sie König wären? D.: Nichts. 
Dauphin: Und wer würde regieren? Q.: Die Gefege!" Leider vertiefte fih D. 
damit immer mehr in ven Theil feiner Lehre, welcher uns der unhaltbarfte ſcheint; 
war es aber zu verwundern, daß er, dem bie unendliche Mannigfaltigfeit des gan- 
zen wirtbfchaftlihen Lebens der Völker ald in ven einfachften Gefegen wurzelnd 
vor feinem inneren Auge ftand, die Augen von der Wirklichkeit abwandte und fid 
in feinen mathematifh ftrengen Begriffen genügte? Seine Borliebe für die Ma- 
thematik erftredte fih aud auf andere Gebiete, er glaubte in feinen legten Lebens- 
jahren die Duadratur des Kreifes gefunden zu haben, und nur ver Tod hinderte 
ihn an der Publikation diefer vermeintlihen Entdeckung. Er ftarb 1774 im Alter 
von 80 Jahren, tief betrauert von dem großen Kreis feiner Verehrer und feiner 
Schüler. 

Q.'s Schüler hingen an ihrem Herrn und Meifter mit einer Verehrung, 
welche fhon A. Smith, felbft einer feiner aufrihtigften Bewunderer, mit jener der 
alten Philofophenfhulen verglih. Selten hat denn aud ein Lehrgebäude fo ſchnell 
Schule gemacht, wie die Phyfiofratie, niemals ift ein wiffenfhaftlihes Syftem fo 
raſch populär geworben. Man könnte ſich bei dem ftrengen Charakter der Q'ſchen 
Schriften vielleiht darüber wundern, allein wir müffen den Ausdruck „populär“ 
nicht demokratiſch, fondern ariſtokratiſch faſſen. In die großen Maffen des Bolfes 
konnte die neue Lehre nicht eindringen, ja mit biefen gerieth fie fogar bald genug 
in Konflitt, das Volk ftand dafür politiſch und intelleftuell viel zu tief. Um fo 
mehr fand das gebildete Publikum Gefallen an der neuen Lehre. Einmal mußte 
e8 einen Jeden frappiren und feffeln, die trivialen, alltäglich wieberfehrenden Ber- 
bältniffe des gemeinen Lebens in den Kreis der Wiſſenſchaft erhoben zu fehen 
(ähnlih wie Riehl's Naturgefhichte des Volkes darum fo ſchnell Anklang fand) 
und die taufendfältig wechſelnden Erfheinungen des Verkehrs in ein paar Süße 
formulirt, auf ein paar Geſetze reducirt zu fehen. Auf der andern Seite waren es 
die Anklänge an die fhon oben berührte Sehnſucht nad einfachen natürlichen 
Zuftänden, welche in dem Emil von Rouffeau einen damals fo allgemein bewun- 
derten Ausdruck fand; e8 war der Drang nad Freiheit, welcher einen Lafayette 
in die Reihen der um ihre Freiheit kämpfenden Amerikaner rief. Nach allen Seiten 
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bot das neue Syſtem Anfnüpfungspunfte und reichen Stoff zur Betrachtung, felbft 
für den, der nicht Zeit over Luft hatte, näher fih damit zu befaffen. Gerade 
daraus ift e8 auch zu erflären, daß Q. unter feinen Schülern jo fehr verſchiedene 
Charaktere vereinigte. Biele waren nur geiftlofe Nachbeter und Nachtreter feiner 
Lehre, der fie folgten, weil e8 etwas Neues war, weil der Phyſiokratismus Mode 
wurbe, weil der Hof denfelben begünftigte. Solde Nachtreter find nicht zu arg 
verfpottet mit den Worten Grimme, daß fie ihren Lehrer vier Tage nad feinem 
Tode heilig gefprohen und angebetet hätten; entblövete ſich dch Mirabeau 
nicht in feiner Trauerrede, auf welde Grimm anfpielt, Q. über alle Reforma- 
toren in ber ganzen Weltgefhichte zu ftellen, oder zu behaupten, e8 gäbe nur brei 
wunderbare Erfindungen: die Schrift, die Münze und das Tableau &conomique. 
Mirabeau verftand es denn auch, das vielfach unverftandene und mißverftandene 
Tableau in zwei ftarfe Ouartbände aus einander zu zerren. Dennoch fteht der- 
felbe Mirabeau in mander Beziehung über den andern Schülern, da er ſchon vor 
D. oder ganz gleichzeitig mit ihm in feinem Ami des hommes ou trait& de la 
population 1756 auf eine Menge von Süten geführt wurbe, welche ganz in 
D.8 Geift gedacht find. Der Phyſiokratismus lag eben in der Luft. Mit dem 
Tableau felbft, jener formule &tonnante, welche, wie Dupont de Nemours fagt, 
die Entftehung, Vertheilung und Wievererzeugung des Vermögens barftellt, wurde 
eine Art Abgötterei getrieben, e8 wurbe auswendig gelernt, und vor Allem legte 
man den von D. rein mwillfürlid gewählten und in dieſem Sinne behandelten 
Zahlen eine abfolute Nichtigkeit bei. 

Undere hielten fih von dieſer Vergötterung Q.'s frei und bauten lieber das 
von ihrem Lehrer aufgeftellte Syftem nad den verfchievenften Richtungen weiter 
aus, namentlich nah der politifhen, wie Mercier de la Rividre und ber 
Abbe Baudeau. Andere erweiterten, was ſchon DO. in feinen Dialogues ver: 
fucht hatte, die Freiheit im Aderbau zur Freiheit aller Gewerbe, jo le Trofne 
und Dupont de Nemours. Aus der ungeheuern Zahl der meiftens nicht näher 
gefannten Phyfiotraten erwähne ih nur noch die auch fonft in andern Wiffens- 
zweigen berühmten Namen eines Condorcet, Gondillac, Raynal, Ger— 
main Garnier, Breffon und eines Jean Jacques Rouffeau, welder für 
die Encyklopädie gleichfalls einen Auffag im phyfiotratifchen Sinne verfaßte, 

Eine befontere Stellung nimmt unter den Phyfiofraten Jean Bincent 
Gournah ein (geb. 1712, geft. 1759). Er ift einer der wenigen, welche nicht viel 
ſchrieben, aber um fo mehr dachten. Gournay, aus einer Kaufmannsfamilie ſtam— 
mend und felbft Kaufmann, gebildet an den Werfen von Petty, Chilo, de la Court, 
mit einem durch lange Reifen in Spanien, Deutſchland, Holland und England 
erweiterten Blid, hatte fih wie Mirabeau feinen wirthſchaftlichen Gedankenkreis 
bereit8 ſelbſtändig gefhaffen, als er, 1749 zum Intendanten des Handels er- 
nannt, mit Q. befannt wurde. Ein genaues Studium ber franzöfifhen Zuftände, 
wie er fie auf feinen Amtsreifen kennen lernte, brachte aud ihn zu ter Ueber: 
zeugung, daß Frankreich durd eine hundertjährige Gefeggebung, welche Alles 
den Unterthanen vorjhreiben wollte, in falfhe Bahnen gelenft war; dieſe feine 
Abneigung gegen das BVielregieren fteigerte fi zu dem andern Ertrem, daß ber 
Staat fi um das wirthfchaftlihe Leben gar nicht kümmern follte, daß er Alles 
dem freien Ermefjen der Unterthanen zu überlaffen hätte. Es verbichtete fi) das 
bei ihm zu dem fpäter als Parole der Phhyfiofraten ausgegebenen Sag: Laissez 
faire, laissez passer. In einem theoretifchen Hauptpunft unterfchied fi Gournay 
wejentlih von D.: er konnte ald Kaufmann fi niemals damit befreunden, baf 
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Gewerbe und Handel unprobultiv oder fteril fein follten; ebenfo wenig vermochte 
er aber auch D. von feiner Grundlehre abzubringen, wenn es auch vorzüglich 
ihm zuzuſchreiben ift,. daß D. nicht zu einfeitig wurde. ine Inkonſequenz begeht 
dann freilid Gournay, wenn er mit dem Haupt der Phyſiokraten in der Ver— 
werflichfeit einer jeden andern Steuer als des impöt unique harmonirt. Zu be- 
baupten, daß Eigennug ibn, den Kaufmann, dazu getrieben hätte wäre VBerleum- 
dung, denn die faufmännifchen Gefchäfte hatte er lange bereits aufgegeben, als 
er ſich eingehender mit der phyſiokratiſchen Lehre befchäftigte. 

Wenn aud Gournay in feiner amtlihen Stellung noch nicht im Stande war, 
phyſiokratiſche Lehren in die Stantöverwaltung einzuführen, fo war er doch ein 
eifriger Agitator, ber feine und Q.'s Gedanken in die höchſten Kreife ver Ver— 
waltung, in die Minifterien trug. Daß dieß gelang, daß fogar die beiden Könige 
Ludwig XV. und Ludwig XVI. fih dem gleihfam anftedenden Phyſiokratismus 
nicht zu entziehen vermochten, war ein gewaltiger Triumph ber jungen Wiffen- 
haft. Daß Ludwig XV. in den Zuilerien felbft das Tableau &conomique druden 
ließ, und mit höchfteigner Hand für feinen „Denfer”, wie er D. wohl zu nennen 
liebte, die Korrektur beforgte, das will freilich wenig befagen, aber der fünigliche 
Schutz war doch nicht zu verachten, wenn das Syſiem nicht in der Theorie ver- 
fommen, fondern praftifc in das Leben eingreifen follte. Die praktiſchen Bor: 
ſchläge waren wahrlich revolutionär genug, wie ja aud bie Revolution faft alle 
verwirflichte. D. und feine Schüler verfchleierten das revolutionäre Gepräge, in- 
bem fie den aufgeflärten Despotismus dafür zu intereffiren fuchten. Der König 
ſelbſt ſollte fi als Vater des Volkes, als erfter Grundeigenthümer an die Spige 
der Dewegung ftellen. 

Diefes wenigftens für eine kurze Zeit erreicht zu haben, ift das Verbienft 
Turgot's; ihm gebührt um veffentwillen eine vorzügliche Stelle in der Ges 
ſchichte der Phyſiokratie, auf die er freilich auch Anſpruch hätte, wenn er uns nur 
aus feinen Schriften befannt wäre, denn er ift der geiftvollfte, der durchgebildetſte 
aus der ganzen Schule, felbft Q. vielleicht nicht ausgenommen. Bon T. befigen 
wir einen herrlichen Schriftenfhag in 9 Bänden aus allen Wiffenszweigen, viel- 
fach freilich nur in Entwürfen, aber aud) in diefen iſt er immer geiftreich, immer durch= 
dacht. Sein nationalökonomiſches Hauptwerk find die Reflexions sur la formation 
et la distribution des richesses (1766 in 5 Bänden feiner gefammelten Werte), 
welche fonderbar genug für ein paar junge Chinefen geſchrieben find, welde bie 
phyſiokratiſchen Lehren mit in ihre Heimath nehmen follten. Ob fie bei ihren 
Landsleuten damit bedeutend Schule gemadht haben?! Das Werk theilt alle Bor- 
züge, aber auch alle Schwächen des phyſiokratiſchen Syſtems in der vollen Ueber- 
zeugung von ber alleinigen Probuftivität des Ackerbaues und ber fireng daraus 
zu ziehenden Konfequenz ver einzigen Grundſteuer. Ein ganz neues Moment ift 
das von T. ftatuirte Recht des Menſchen auf Arbeit, worans er die Verwerflich— 
keit aller die Arbeit befchränfenden Mafregeln beweifen will, und moraus bie 
Kommuniften die Verpflichtung des Staates zur Beichäftigung der Arbeiter her- 
leiteten. So verftand T, eine Fülle von neuen Gedanken in fein Lehrgebäude hin- 
einzuziehen, die Arbeitstheilung, die Wirkung des Kapitals, den Zins, bie Lehre 
vom Gelde, die Steuern, alles Bunkte, in benen er wohl unftreitig der Lehrer 
von U. Smith gewefen ift. Die meiften diefer Fragen hat T. aud in befondern 
Schriften behandelt, welche er als VBerwaltungsbeamter bei befondern Gelegenheiten 
audarbeitete, Die bedeutendſte ift auch bier wieber über vie Freiheit des Korn. 
bandels. Endlich finden wir bei T. noch eine ganz befonbere Art von Abhande 
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lungen in ausführlichen, oft für ven Zweck zu ausführlihen Einleitungen und 
Motiven zu den von ihm erlaffenen Gefegen. Schon zum Verftändniß derartiger 
Arbeiten, noch mehr aber wegen ver Reformen felbft müſſen wir auf T.'s Lebens- 
verhältniffe näher eingehen. 

Anne Robert Jacques Turgot (geb. 1727, geft. 1781), als „britter 
Sohn” anfänglib dem geiftlihen Stande beftimmt, wurde, da er gemiffenhafter als 
bie meiften feiner Zeitgenoffen war, durch religiäfe Zweifel bald von viefer Laufbahn 
abgelenkt und zum Staatsdienft geführt. Mit Quesnay und Gournay befannt ge- 
worden, machte er mit letterem die oben angebeutete Dienftreife durch Frankreich 
und erhielt bald nad dem Tode dieſes feines Freundes die erfte unabhängige 
Stellung im Berwaltungsfah als Intendant von Limoges. Kaum hatte er fich 
dur genaue ftatiftiihe Nachforfhungen mit feinem Wirkungsfreis befannt ge 
macht, fo begann er mit Reformen, zuerft im Steuerweſen, da er bier der allge- 
meinen Zuftimmung am eheften fiher war. Weiter verwandelte er die ven Bauer 
hart brüdenden Wegfrohnden in eine fefte Geldabgabe, wodurch er nicht nur tem 
Landmann half, fondern aud einer Menge befhäftigungslofer Menſchen Arbeit und 
dem Lande wirflihd gute Straßen ſchaffte. Ebenfo fuchte er die perfünlichen Ber- 
pfli_tungen zur Miliz in Gelbleiftungen umzufegen, er forgte für guten Unter: 
richt, gute Armenanftalten, er ermunterte ven Aderbau durd Prämien, und war 
Tag und Naht mit Rath und That für Jeden zugänglid. Bei fo anftrengenber, 
aber auch anregender Thätigfeit entftanden bie beften feiner wirthſchaftlichen Mo— 
nographien über feine einzelnen amtlihen Thätigfeiten. Durch Beides wurde T. 
nit nur in feiner Provinz, fondern durch ganz Frankreich einer der gefeiertften 
Männer, fo daß Maurepas bei ver Thronbefteigung Ludwigs XVI. ber Stimme 
bes Boltes Gehör geben mußte und T. in fein Minifterium rief, aber, da er bie 
phnfiofratifchen Reformen fürdtete, zum Marineminifter machte, Aud in viefe 
neue Stellung arbeitete fih T, ſchnell mit großem Geſchick ein, und fing auch 
hier bereits mit Reformen an, als er plöglich zum Finanzminiſter ernannt wurde, 
ber faft allezeit, aber jedenfalls damals in Frankreich die einflußreichfte Perfon im 
Staatöbienft war. Nur die Geldnoth brachte ven großen Reformer an dieſe Stelle. 

Wie Sully's und Colbert's Thätigkeit mit der Orbnung ber zerrütteten fran- 
zöfifchen Finanzen beginnen mußte, jo aud die T.'s. Er nahm unter ungeheurem 
Jubel Frankreichs das wichtige Amt an, aber, unerhört, nur unter Bedingungen, 
ähnlich wie der Freiherr vom Stein, mit dem er überhaupt in mehr als einer Be: 
ziehung Uehnlichkeit hat. Diefe Bedingungen waren fo furz als inhaltsfhwer: Kein 
Banferstt! fein Anleigen! feine neuen Auflagen! Wahrlih, T. erleihterte fi 
fein Amt nicht gar zu fehr. Um unter folhen Bedingungen, ja fogar neben ein- 
zelnen Steuererleihterungen, die Finanzen zu heben, mußte mander Mißbrauch 
abgefhafft, manches Privilegium gebrochen werben. Es gelang, aber mit jeber 
Reform mußte fi der Minifter in denen, welche gerechter oder ungerechter Weife 
in ihren Privilegien getroffen wurden, Feinde erweden, Cine Hauptherzensange- 
legenheit war ihm, die Freiheit im Getreidehandel zu proffamiren, mit Vorſicht 
wurde anfangs der Handel von Provinz zu Provinz eröffnet, leider aber wählte 
T. dazu einen unglüdlichen Zeitpunkt, den einer drohenden Theurung, bei welder 
eine folhe Freiheit anfangs nur Schaden ftiften konnte und Erbitterung bervor« 
rufen mußte. Seine Gegner fhürten den Brand mit Wort und Schrift, es kam 
zu Aufftänden; T. unterbrüdte fie, aber feine Popularität war dahin. Zur felben 
Zeit trieb er die Geiftlichkeit in die Reihen feiner Feinde durch Erlaubnif des 
Bleifhverfaufs zur Faftenzeit. Er ließ ſich durd das Alles nicht beirren, ja feine 
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Reformen gingen immer fchneller auf fein Ziel, ven Phyſiokratismus zu verwirklichen, 
vor, in ber Ueberzengung, daß er, in deſſen Familie die Schwindſucht erblid, war, 
fein 50. Iahr nicht überleben würde, vielleiht aud in der Ahnung, daß fein 
Minifterium nit von zu langer Dauer fein möchte. Er trug ſich mit der Auf: 
hebung vieler Zölle und Erfegung durd die eine Orundfteuer, er entwarf feine 
berühmten ſechs Evifte, unter denen die Umwandlung der Wegfrohnden in Gelb: 
abgaben und die Aufhebung aller Zünfte und Innungen durd ganz Frankreich bie 
inhaltfchwerften find. Da die Parlamente fi diefen Edikten widerfegten, erzwang 
er fie in einer Königsfigung, damit befiegelte er aber feinen Sturz. Der König 
fah ein, daß er feinen Minifter, von dem er einft gefagt hatte „nur ich und T. 
lieben das Volk“, entlaffen mußte, und T. fiel ald Opfer feiner Reformen. Zu 
ftolz, feine Entlaffung zu fordern, erhielt er fie. Seine legten Ebifte wurden wider: 
rufen. ZTiefgebeugt zog er fi in das Privatleben zurück und lag wieder feinen 
wiffenfchaftlihen Arbeiten ob. Bei dieſen ereilte ihn 1781 der Tod in feinem 
54. Lebensjahre. 

Daß T. mit feinen Reformen nicht durchdringen fonnte, findet jet Jeder 
natürlich. Bei feinen reformatorifhen Beſtrebungen nah allen Seiten hatte er 
der Reihe nah alle Stände ſich zu Feinden gemacht, während die nur langfam, 
zum Theil erft in ferner Zufunft zu erwartenden guten Bolgen feiner Defrete 
ihm nocd feine Freunde, nod feine Partei, auf die er fi ftügen konnte, erworben 
hatten. Was frieblihe Reformen nicht hinwegzuräumen vermochten, das hieb bie 
Revolution mit fharfem Schwert um. Ein Schlag vernichtete alle bäuerlichen 
Laſten, ein Schlag die Zünfte und Monopole, ein Schlag die Schlagbäume inner- 
halb des Reiches. Der Zolltarif wurde ermäßigt, die Steuern auf bie Konfumtion 
aufgehoben und die Hauptfteuerlaft auf den Aderbau gelegt. So waren die prak— 
tiſchen Lehren der Phyfiofraten ſchnell verwirklicht, wenn aud nicht gerade phyfio- 
fratifche Grundſätze bei Durchführung derfelben leiteten. Der Geift der ganzen demo— 
kratifhen Strömung, welche zur Zeit der Phnfiofraten unter den Gebildeten fo 
ftarte Wurzeln gefhlagen hatte, war in die Maffen gebrungen. Bei jenen äußerte 
er fih in Schriften, bei diefen in Thaten. 

Die Phyfiokratie, in Frankreich entftanden, hat in Frankreich ihren Kreislauf 
vollendet, und hat in feinem Lande aud nur annähernd gleihen Erfolg in ver 
Wiffenfhaft und im Leben anfzuweifen. England zählt faum einen konfequenten 
Bertreter der Phyſiokratie. Die Zuftände waren bort nicht darnach angethan, man 
hatte fi in England viel eher über eine zu große Begünftigung als über eine 
Bedrückung des Aderbaues zu beklagen, und ehe die Lehre jenſeits des Ka— 
nals heimiſch werben fonnte, hatte bereits ver Schüler Q.'s um T.'s, Adam 
Smith, feine Lehrer weit überflügelt und ein zweites, befleres Syſtem 
an die Stelle des Q.'ſchen gefegt. Desgleihen konnte England auf dem Wege 
frieblicher Reformen das erreihen, was Frankreich nur unter den Zudungen ver 
Revolution fi errang. Aehnlih in Holland, in welchem Lande beim Ginfen 
bes Handels der Aderbau wohl wieder mehr zu Ehren fam, aber gerade bie phy— 
fiofratifhen Steuerlehren bei dem großen Neihthum des Yandes, der jedenfalls 
nit aus dem Aderbau herrührte, auf ven heftigften Widerſtand ftoßen mußten. 
Auch Italien, die Schweiz und andere Länder blieben der Phyſiokratie ziemlich 
verfchloffen. Am meiften hat noch die neue Lehre in den deutſchen Staaten 
‚ Eingang gefunden, denn wie hier durch Nahäffung der Franzofen ver Colbertismus 
und Merkantilismus Hunderte von Stätten gefunden hatte, fo mußte, da Alles 
ans Frankreich verfhrieben wurde, auch der Phyfiofratismus von dort importirt 





454 Quesnap, Turgot und die Phufiskraten, 


werben. Zu verwundern iſt ed dabei nicht, daß bie deutſchen Anhänger der Schuh 
ungemein arım an eigenen Gedautlen find, und von einer MWeiterbilbung and bei 
den Bauptvertretern, wie Iſelin, Springer, Mauvillon, Süßmilh, Jung und Anbern 
nicht vie Rede ift. Selbft ven bedeutendſten von Allen, Schlettwein, kam 
man nicht davon ausnchmen. Eharafteriftiich ift, daß von ben praftifchen Yehrm 
pie impraftifchfte von allen, das impdt unique, Anklang fand, und daß ber Färfl, 
welcher die einzige Gruudſteuer einführen wollte, der auch als phHflofeatiiäer 
Schriftſteller thätige Karl Friedrich, Markgraf von Baven, den Berfud gan 
im Seinen mit ein paar armen Dörfern anftellte, aber bald genug wieder aufgeben 
mußte. Un bie andern Neformen dachte man bazumal in Deutſchland nicht, und 
die Stein’fchen Geſetze ſtehen bereits auf dem Boten des Smith'ſchen Lehre, 
Phnfiofraten gibt es Im „ver Wiſſenſchaft feine mehr, wenn auch eimelne 
Shriftfteler mehr ald andere gewiſſe Anflänge an viefe Lehren beibehalten ober 
wieber berworgeludht haben, Die Wiffenfhaft hat durch Adam Smith und fein 
Säule Quesnay und feine Anhänger überholt, indem fie die richtigen Säge wilk 
aufnahm, vie abfolut over bebingungswelfe falfhen aber durch neue erfeite ober 
verbefferte, Die Berbienfte ver Phnfiofraten find trotzdem nicht hoch genug ange 
ſchlagen. Die Franzoſen baben ganz recht, wenn fie von bdenfelben behaupten, kaf 
fie mit ebenſo ſchlagenden Argumenten die großartigen Folgen guter Rommank 
fationen, ver Gewerbefreiheit, des freien Handels beiiefen, ober mit ebenfo trefin 
vem Mit den Kornwucher unter ven Köblerglauben verwieien haben, wie Nam 
Smith. Ein anderer Hauptvorzug ver neuen Lehre ift, daß ſich bei dem elmyel» 
nen Schriftftelleen vas erfte vollſtändige Syftem ber Bfonomifchen Wille 
fchaften findet, daß dieſes Syſtem ebenbürtig in den Mreis ber Wifjenfchaften ein 
gereiht wird, und daß fefte Naturgefege für den wirthſchaftlichen Areislauf ge 
wonnen werben. Ich fage, das erfte Syſtem, denn wenn wir aud aus dem mer 
fantitiftifichen Schriftftelleen eine Art von Gebäube aufführen können, fo iſt vb 
ein Syſtem niemald von einem Schriftfteller vollſtändig aufgeftellt, geſchweige dan 
durch alle Theile ver Wiſſenſchaft durchgeführt worden, Daß fon vor Adam 
Smith ein Syſtem der Nationalöfomie eriftirte, daß bie meiften feiner Verlangen 
für die Vollewirthſchaft ſchon von Andern geftellt waren, und daß er diefe Famnte, 
ſchmälert feinen Ruhm nicht, vielmehr hebt es venfelben gerade, daß er fidh vom 
den verführeriihben Scheinargumenten nicht verloden lieh. (Berg. Art. Smith.) 
Das Suftem Ouesnay's tft eine Uebergangeftufe aus der merfantälifen 
Lehre zu dem Swith'ſchen Syftem. Die Phnfiofratie iſt die nur zu matürlide 
Reaktion gegen den in Frankreich verfnöcerten Golbertismut, und fällt als Real 
tion von einem (Frtrem in das andere, von der Ueberſchätzung der Fabrilen in 
die des Aderbaues, Die Bhnfiofraten find noch Bertreter einer Klaffe von Pr» 
bucenten, wern and nicht auf Koften der andern, und erft U. Smith ftellt fi 
auf dem allein richtigen unmparteliihen Stanbpunft Aller als Konfumenten. Im der 
Borliebe für ven Aderbau lag aber nicht ver theoretiihe Hauptfehler, fondern 
darin, daß fie die Vermehrung des Reichthums in der Erzeugung von Stoffen 
zu fehen meinten, daß fie die mit bem Saatforn unter der Erbe vor ſich gehende 
äuftere Verwandlung, daß fie das Wahlen ver Pflanzen und Thiere ald ein Schaffen 
von etwas Nemem betrachteten. Trägt daran ber damalige Zuſtand der 
turwiſſenſchaften allerbings vie Hauptſchuld, fo ift die Anſicht ver Phyfiofraten Darum 
nicht minder verkehrt. Sie fonnte fih noch nicht zu tem Stanbpunft erheben, vaf 
immer nur neue Werthe geichaffen werden, daß dieſes Werthichaffen aber wicht auf 
die fog. Urprobuftion beſchrantkt ift, ſondern in jedem Grwerböjweig flattfinbek 
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(Selbſt U. Smith konnte fih von ber phyfiofratifhen Anſchauung noch nicht ganz 
losmachen, und vielen feiner Schüler geht e8 noch heute jo.) Dadurch fommen bie 
BPhyfiotraten zu ihrer Lehre vom Neinertrag, und bem allerdings daraus ganz 
konſequent gezogenen praftifhen Hauptirrthum der einzigen Grunbfteuer. 
Sonderbar genug gelangen mit wenigen Ausnahmen die Phuflofraten von ihren 
Theorien aus zu denfelben praftifchen Refultaten wie die neuere Nationalölonomie, 
zur Gntfefjelung aller wirtbichaftlihen Kräfte und Hinwegräumung aller biefem 
Ziele fi entgegenftemmenden Hinderniffe. Ihre fegenfpendenden Wirkungen bat bie 
Lehre Duesnay’s und feine Schule ebenfo gut geäußert, wie wenn fie auf rich— 
tigeren Vorausfegungen geruht hätte. 

Literatur An Sammelwerfen der bedeutendſten phyſiokratiſchen Schrif- 
ten nenne id) die Physiocratie ou constitution naturelle du gouvernement, 1768, 
2 Be. von Du Pont de Nemours, welde vie Werke Quesnay's enthält; 
bie Deuvres de Turgot, 1811, 9 Bbe, und bie Collection des principaux &cono- 
mistes von Daire und Dussard, 1846 (enthält die Werfe von Quesnay, Du Pont, 
Abbé Baudeau, le Trosne, Mercier de Larividre, Turgot). Bon Werfen über 
das phyſiokratiſche Lehrgebäude nenne id außer den Schriften der fpätern Phyſio— 
traten felbft die größeren Werke über Gefhichte ver Nationalöfonomie von Blanqui, 
Villeneuve, Molster, De Rooy und Kautz; ferner viele Artikel in dem 
Dictionnaire de l’Economie politique, meiftens von Joseph Garnier, Ar 
tifel „Oeconomisten* in der Erfh und Gruber'ſchen Univerjalencyklopäbie von 
- Eiselen, Eugöne Daire,im Journal des Economistes, 1847, und feine Einlei= 
tungen zu den Werken der Phnflofraten in der oben genannten Collection des 
principaux &conomistes. Passy im Journal des Economistes, 1847, und 
Baudrillart ebenbafelbft, 1851, Kellner zur Geſchichte des Phyſiokratis- 
mus. Quesnay, Gournay, Turgot, 1847. Tiffot: Turgot 1862. Eine erfhöpfende 
monographifche Behandlung des Phyſiokratismus, welche auf alle Schriftfteller aller 
Länder Rüdfiht nimmt, fehlt nod). E. Baspenres. 
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Wenigen Menſchen iſt es vergönnt, in körperlicher und geiſtiger Friſche die 
höchſten Stufen des menſchlichen Alters zu erklimmen; jenen feltenen Glücklichen 
aber, welche die Vorſehung auserwählt, in ſolchem Alter noch die Retter ihres 
Vaterlandes zu werden, bewahrt die Nachwelt ein doppelt ehrendes Gedächtniß. 
Einer dieſer Auserleſenen iſt der Marſchall Graf Ravegty. 

Einem alten im 13. Jahrhundert nah Böhmen übergefievelten ungariſchen 
Geſchlechte entfproffen, wurde Graf Joſeph Radetzky von Radecz am 2. Nov. 
1766 zu Trzebnitz im Klattauer Kreife des Königsreihs Böhmen geboren. Im 
Therefianum zu Brünn erzogen, trat er 1784 als Kadet in das 2. Küraffier- 
vegiment, mit weldem er, ſchon 1787 zum Oberlieutenant vorgerüdt, die drei 
Feldzüge mitmachte, welche der Friede von Szistow im Auguft 1791 beendete. 
In den Feldzügen von 1793, 1794 und 1795 focht R. in den Heeren Coburgs 
und Glerfaits am Nieverrhein, diente 1796 und 97 als Adjutant des Feldzeug⸗ 
meifterd Beaulien, 1799 als Adjutant des Generals der Kavallerie Melas in 
Italien, zeichnete fi 1800 bei Marengo wie bei Hohenlinden rühmlich aus, kom- 
mandirte 1805 eine leichte Brigade von der Armee des Erzherzogs Karl in Italien, 
und erhielt, für feine umfichtige und ehrenvolle Führung ver Aridregarde von ber 
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Armee bes Feldmarſchalllieutenants Hiller, Im Jahre 1809 den: Maria-Therefia- 
Orden, 

Nah der Schlaht von Aspern zum Feldmarſchalllieutenant beförbert, bediie 
R. mit feiner Divifton ven Rüdzug ber öfterreihifhen Urmee von Bagram nad 
Znahm und übernahm im Auguft 1809 ven unter ten bamaligen Berhältniffen 
doppelt ſchwierigen Poften eines Chefs vom Generalquartiermeiſterſtabe. In biefer 
Stellung durch die beſchränlte Ciferfuht und das leere Formenweſen des jwar 
Äuferlid new organifirten, aber geiftig unveränbeiten Hoffriegsrathes an erfprieh- 
lichen Wirken für vie Geſammtheit ver Armee auf jenem Schritte gehindert, ftrebte 
R. erfolgreich mit der Ihm eigenthämlichen Raftlofigteit wenigftens nad Hebung und 
Berbeflerung bes ihm unterftellten wiffenihaftlihen Korps. Die Schwierigkeiten und 
Heummiſſe, welche ibm Hiebei Neid und Dummheit in den Weg warfen, ließen ihn 
jedoch fehnlichft eine Rüdverfegung zu der Truppe wünſchen. Die Freude, welche er 
im März 1813 bei feiner Ernennung zum Truppenbivifionär erlebte, jolte inbeh 
nur von furzer Dauer fein, da er fhon im April wieber auf ven Wunſch des Fürſten 
Schwarzenberg zum Chef des Generalftabes ernannt wurbe, Am 23. Mai traf R. 
zur Uebernahme ver Geſchäfte des Hauptguartiers in Prag ein, und von biefem Tage 
batirt fein bireftes Eingreifen im vie bewegenden Räder der Weltgefhichte, 

Um Mitternadht vom 10, auf ben 11, Auguſt 1813 unterzeichnete zu Prag 
Graf Metternih dad von Gentz verfaßte öſterreichiſche Ariegämanifet, unb am 
Morgen des 11. Auguft überfchritten, buch den Telegrapben berbeigerufen, 
100,000 Mann Preußen und Ruſſen vie fhlefiih-böhmifhe Grenze, um fi mit 
dem etwa 140,000 Mann zäblenden öſterreichiſchen Heere unter Fürſt Schwargen- 
berg zu vereinigen. — Die Würfel lagen; vie Gefahr ves Friedens war für bie 
Allirten vorüber und Defterreids Beitritt zur großen Allianz gegen Napoleon, 
an der ſchon feit ven erften Junitagen nicht mehr zu zweifeln fand, laut ausge 
ſprochen. In einer kurzen biographiſchen Skizze wie bie vorliegende, fann bie de 
fhichte eines Feldzuges nicht wiedererzählt, wohl aber darf hier erwähnt werben, 
daß von der dem Fürften Schwarzenberg bei Uebernahme des Oberbefehles aufs 
erlegten bornenvollen Aufgabe nicht ver mindeft ſchwierige Theil feinem General- 
ftabachef R. zufiel. Des umunterbrochenen Zufammenmwirtens zweier fo edler und 
uneigennügiger Perfänlichfeiten wie Schwarzenberg und R. waren, bedurfte es 
aber au, um nur einigermaßen mitten im Gewirre der Meinungsverjchieben« 
beiten und Parteteinfläffe des großen Hauptquartiers den Niefenfampf ohne allzu 
tiefen Riß und ohne offene Feindſchaft der Bundesbrüber glüdlih zu Enve zu 
führen. Wohl branste der lebhafte und feurige Geiſt R.'s ungeftüm auf, wenn 
Kaifer Mlerander, wie dieß einige Male geſchah, über ruſſiſche Truppenabthel⸗ 
lungen ohne Borwiffen des Oberfeloherrn verfügte. Auch vie gelehrten theoreti- 
ſchen Strategen des Hauptguartiere, wie Dula und Andere, hatte ber rubigere 
Schwarzenberg gegen bem oft heftigen Gifer feines Oeneralitabs-Chefs in Squtz 
zu nehmen, Aber gerade die Berſchiedenheit ihrer Charaktere begründete zwiſchen 
Beiden ein ähnliches Berhältnik, wie jenes zwiſchen Blüher und Gneiſeuau ger 
weien, wo zwar umgelehrt ftet# ber jüngere Genoffe Maß und Befonnenheit zu 
prebigen fih gendthigt ſah. Gewiß ift, daß fi in ven Jahren 1813 umb 1814 
bei ber Hauptarmee nichts von Bedeutung ereignete, an dem nicht Beide durch 
Rath oder That Antheil genommen hätten 1). Ebenſo gewiß iſt aber auch, daf 


*) Weberflüffig wäre es bier, dem müßigen Gtreit zu erneuern, ven wen zuerft Die her 
angeregt worden it, mad dem Abbruche der Berbanblungen von Ghatillon ditett nad Parks gm 
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Beide von den Zweideutigkeiten der öſterreichiſchen Politik volllommen freizuſprechen 
ſind, welche namentlich 1814 ſehr oft über dem Schwiegervater den deutſchen 
Fürſten vergeſſen zu wollen ſchien. 

Auch für den Feldzug 1815 war R. von Schwarzenberg zum Chef feines 
Generalftabes auserfehen, und begleitete ven Fürſten über Heilbronn, wo biefer mit 
Wellington und Barklay die letzten VBerabredungen traf, Anfangs Juni nad) Heivel- 
berg. Ehe jedoch die große Armee am Oberrhein ihre Offenfiv-Operationen be- 
ginnen konnte, war durch den Sieg bei Waterloo das Loos Napoleons‘ und fomit 
Frankreichs ſchon entſchieden. 

Mit Auszeichnungen aller Art und Orden überſchüttet, Tehrte R. nad) dem 
Friedensfhluß im fein früheres Dienftverhältnig als Chef des Generalftabes nad 
Wien zurüd; aber nicht für lange, denn fhon im Sommer 1816 wurde er als 
Kavalleriedivifionär nach Oedenburg verfegt. Die Zeiten, deren Ernft erfahrene 
und tüchtige Generale, aufgellärte und reblihe Staatsmänner erforberte, waren 
vorüber, und bie in der warmen Sonne ungeftörten Friedens fo üppig wuchern- 
ven Schmarogerpflanzen erftidten die friſchen Keime wieder, welde eine große und 
gewaltige Epoche aus dem Boden des öfterreihifchen Staatslebens getrieben hatte, 
Der felbftfüchtigen und höfiſchen Partei des alten Herfommens, welche in ber 
Epoche der allgemeinen Reaktion au in Wien zur Macht gelangte, war ber ener- 
giſche und rüdfichtslos ehrlihe R. mit feinen Neuerungen und Berbefjerungen ein 
Dorn im faulen Fleifhe, der um jeden Preis befeitigt werben mußte. Und fo 
geſchah es auch. Nach mehrfacher Verwendung in unwichtigen militärifhen Kom 
mando’8 follte der num 63jährige Kavalleriegeneral nach dem weiſen Beſchluß ber 
Hofkriegsräthe in den bleibenden Ruheſtand verfegt werben. Einftweilen ernannte 
man ihn 1829 zum Feſtungskommandanten von Olmütz, wohl in der Hoffnung, 
daß er dort in Kurzer Zeit vergeffen und man baburd feiner unbequemen Bers 
fönlichkeit auf immer [08 fein würbe. Aber das gute Glüd, das Defterreich feit 
Jahrhunderten fhon fo oft vor dem Untergang gerettet bat, bewahrte auch da— 
mals die öfterreihifhe Armee vor dem Berlufte ihres beften Generals. Kaifer 
Franz ernannte nämlih im November 1831, da Generallieutenant Frimont als 
Präfident des Hoffriegsrathes nah Wien berufen wurde, an beffen Stelle R. 
zum fommandirenden General in Italien. Es gefhah dieß nicht ohne heftigen 
Wivderfprud von Seite der Hoffriegsrathögelehrten und der Ariftofratie im Heere, 
welche ven einträglichen und einflußreihen Poften einem aus ihrer Koterie Ge- 
wählten zuzuwenden wünfchten. Die eine wie die andere biefer Parteien fah zudem 
voraus, daß mit dem Wievereintritte diefes immer noch rüftigen Generals in ben 


marfchiren. Es fcheint und bei genauer Betrachtung der damaligen Stellung und Stärfe der 
beiderjeitigen Heere, und hat uns immer fo gefchienen, daß, wie die Sachen einmal lagen, der 
Gedanke, mit Außerahtlaffung Napoleons und feines bei St. Dizier ftehbenden Heeres, die Ent: 
fcheidung des Krieges durch Eroberung des feindlichen politifchen Gentralpunftes herbeizuführen, 
gleichzeitig in mehreren Köpfen aufgetaucht fein muß. Denn wie ließe fich fonft die große Anzahl 
derer erflären, für welche von ganz glaubhaften Seiten die fvecielle Vaterſchaft dieſes Entſchluſſes 
in Anfpruch genommen wird? Kaiſer Alexander, Wolchonsky, Toll, Schwarzenberg, Radeßky, 
Blücher, Gneifenau, Müffling, Wrede, Barklay umd noch viele Andere follen jeder den erften 
Impuls biezu gegeben haben, und für jeden werden unumftößliche Beweiſe beigebracht. Gewiß 
bat die oben angegebene Anficht die meifte Wahrfcheinlichkeit für ih, ohne jedoch hierdurch das 
Verdienft Gneifenau’s ſchmälern zu wollen, der ſchon auf dem Marktplatze zu Leipzig am 19. Oft. 
rm zu und den Sturz Napoleons laut ald das legte und erreichbare Biel des Krieges be: 
zeichnete, Ei 
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wirklichen Dienft bie faum erft glüclich befeitigten Angriffe aufs Neue beginnen 
würben, welche R., fo oft es ihm feine Stellung geftattete, mit energifcher Aus- 
bauer und unermüblicher Konfeguenz gegen den alten, durch Borurtheile und Be- 
fchränftheit im Heere eingewurgelten Schlendrian gerichtet hatte. Trotz der ent» 
gegengeſetzten Anftrengungen bebarrte jedoch der Kaifer, welcher R.s Werth während 
der Feldzuge perfönlich zu wirbigen in ber Yage war, auf feinem Entſchluſſe, 
biefen anftatt eine ber Impotenzen feines militärifhen Hofftantes zum Komman- 
birenden des lomharbo-venetianifdyen Königreiches zu wählen. 

Es war bringend nötbig, daß ein Mann mit dieſem Amte betraut wurde, 
denn bie revolutionäre Luft der Parifer Iulitage, des belgiſchen Unabhängigfeits- 
fampfes und des polnifhen Aufſtandes wehte noch mit kräftigem Hauche durch 
ganz Europa, und fachte in ven Gemüthern gebrildter Unterthanen ſeltſame Ge» 
banken von ber Nachahmung glüdlicher Beifpiele an, die ſich fogar im einzelnen deut- 
{hen Staaten bis zu Thaten zu verfteigen ſchienen. Um wie viel mehr durfte 
man Uehnliches von Oberitalien gewärtigen, das mad der kurzen Regierung des 
milden Bizefönige Eugen wieder unter die verhaßte Herrſchaft ver Tedeſchi ge 
jwängt und feitbem von den überall wachen und thätigen Karbonaris aufs gründ- 
üchſte unterwühlt war. Hatten ſich doch felbft bie Legationen und voran das un: 
rubige Bologna im Sommer 1831 gegen bie weltliche Herrfhaft des Papftes in 
trogigem Aufſtande erhoben, ber freilich vor ven Bajonetten ber eiligft heran» 
rüdenden öfterreihlihen Bataillone ebenfo ſchnell wieder zuſammenbrach. Aber vie 
Unzufriedenheit glimmte im Geheimen mit unverminderter Kraft fort, wenn auch 
das Banner mit dem Doppelabler von Bologna’s Thürmen und die Trifolore des 
franzöfifhen Bürgerlönigs auf der Citavelle von Ancona ber Umgegenb verkün- 
betem, baf ein neuer Ausbruch ber revolutionären Gefinnung mit eifernem Griffe 
erftidt werben mürbe, 

In Mitte dieſer gährenden Elemente, an bie Spige einer verhältnigmäßig 
ſchwachen Macht geftellt, war R.'8 Lage keine bemeibenswerthe; um fo weniger, 
als das mit ber Givilverwaltung diefer Provinzen beauftragte Gubernlum, weldyes 
feine Befehle direft aus ver Staatsfanzlei empfing, ſelbſt auf gegründete Vorftel- 
lungen feine Rückſicht nahm, obwohl fon damals Dberitalien, wie heutzutage 
nod Venetien, ala eine mit Waffengewalt eroberte und offupirte Provinz betrachtet 
werben fonnte. Da gab es denn Öftere Kollifionen, und bie in Unkenntniß ber 
beftehenden Lofalverhältniffe von Wien aus anbefohlenen Mafregeln erregten ven 
bittern Unmuth R.’s, da fie in der Regel und, wie ihm nicht wit Unrecht ſchien, 
abfihtlih im direlten Widerſpruch mit bemjenigen ftanben, was er als nöthig 
angerathen hatte. Bei feinen Vorfhlägen lleß ſich mämlid der Feldmarſchall nicht 
durch bie unter Metternich in Defterreih gang und gäbe geworbenen Doftrinen 
Rantsmännticher Brovivenz leiten, bie dem auf dem Schlachtfelde ergrauten Krieger 
ohnehin fremd geblieben waren. Sein nicht gerabe genialer, aber folider und gründ- 
licher Berftand, und mehr noch als diefer, feine genaue Menjhenkenntnif, der 
richtige, vorurtheilsfreie Blid, melde den alten Solbaten bei Beurthellung der 
Eigenart des Einzelnen wie eines ganzen Volkes auszeihneten, führten ihn rich⸗ 
tiger ala die bureaufratifhe Dentungsart, mit welcher fih die Wiener Hof und 
Staatöfanzlei vermaß, die verfchhebenartigften Nationalitäten nah einer und ber 
felben Schablone regieren 2 wollen. Zwar vermodte auch R. nicht die Konfe- 
guenzen der unnatärlihen Wachtſtellung Oeſterreichs in Oberitalien zu befeitigem, 
aber den Konflift zwifchen ben nad nationaler Selbftändigfeit ringenden Italienern 
und dem fein vertragsmäßiges Recht behauptenden Defterreih eine Reihe von 
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Jahren hindurch vermieden und den europäiſchen Frieden für faft zwei Decennien 
ungetrübt erhalten zu haben, ift unbeftreitbar fein Berbienft. 

Beim Antritte feines Generalats betrug die kaiferliche Armee in Italien etwa 
105,000 Mann mit 5000 Pferden. Die beiden mobilen Armeelorps bildeten zu- 
fammen 52 Bataillone, 30 Schwadronen und 12 Batterien; der Reft beftand aus 
nichtmobilen Truppen in den Feſtungen und Landesgarnifonen. Das Jahr 1836 
brachte dem Grafen R. die Erhebung zum Feldmarſchall, zugleich aber auch, da 
die Zeiten wieder ruhiger geworben, eine beträchtliche Verminderung, beinahe um 
die Hälfte, der ihm umtergeftellten Armeekorps. Um fo mehr tradhtete er, bie vers 
ringerte Ouantität feiner Truppen durch Erhöhung ihrer Kriegstüchtigkeit und 
Verwendbarkeit zu erfegen. Die nad) feinen Ideen entworfene Mandvririnftruftion 
und Felbinftruftion erreichten ihren Zwed volllommen und wurden, anfangs nur 
für die Armee in Italien beftimmt, bald von ber ganzen öfterreichifchen Armee 
und theilmeife aud von den übrigen Heeren bes Kontinents ald maßgebend be- 
teachtet. Die längeren Lagerübungen feines Heeres in der lombarbifhen Ebene 
wurben jährlich der Sammelplag von Dfficteren aus allen Heeren Europa’s. 
Franzofen und Rufen, Engländer und Schweden, Sarbinier und Preußen, Schwei» 
zer und Bayern eilten um bie Wette herbei, um ven Mufterübungen einer Armee 
beizuwohnen, die fi ihrem Führer jeden Tag inniger und vertrauensvoller an⸗ 
ſchloß. Aber nicht nur in taftifher Beziehung fuchte dieſer feine Kraft für den 
von ihm als unvermeivlih erfannten Entſcheidungskampf zu mehren; auch auf bie 
Berbefierung ber Gefunpheitsverhältnifie in den Feftungen, Vereinfachung der lom⸗ 
plicirten Armeeverpflegungsmaſchine, Anlage von Befeftigungen ꝛc. richtete er feine 
ganze Sorgfalt; fo ift namentlich die Vefeftigung von Verona ausſchließlich fein 
Der. Mit feinem Antrage, Mailand in ein großartiges verfchanztes Lager zu 
verwandeln, fonnte er in Anbetracht der hiefür erforderlichen großen Koften nicht 
durchdringen. Angeſichts der Ereigniffe von 1859 ift man wohl zu ber frage be— 
rechtigt, ob die Berausgabung felbft nod höherer Summen zu diefem Zwede nicht 
am Ende doch nod für Defterreih eine Erfparniß gewefen wäre? — So bilvete 
fih die öſterreichiſche Armee in Oberitalien allmälig zu jener Bortrefflichkeit heran, 
die fi in den Jahren 1848 und 1849 fo glänzend bewähren follte und beren 
Ruf vie Elemente der Revolution energifh niebergehalten hat, bis unvorherge- 
fehene Ereigniffe im Auslande aud auf Italien anftedend zu wirken begannen. 

Wir find nunmehr in dem thatenreihen Leben des Marfhalls bei jenem 
Zeitabſchnitte angelangt, welder unzweifelhaft der glänzendſte feines Wirkens ges 
nannt werben darf. In dem hohen Alter von 82 Jahren mußte er noch einmal 
den Degen ziehen für die gefährdete Integrität ver Monardie. Und er führte ihn 
mit ber Kraft und Freudigkeit eines Yünglings, mit der bedächtigen Ruhe und 
Sicherheit eines durd Erfahrung gereiften Kämpfers. In der That ift man bei 
genauer Betradhtung der Feldzüge von 1848 und 1849 in Italien zweifelhaft, 
was man in beiden zumeift bewundern fol: die Klugheit des Rüdzuges von Mai- 
fand hinter ven Mincio, oder das zähe Fefthalten der Stellung bei Verona, den 
tühnen Flankenmarſch nad Mantua, oder den entjcheidenden Uebergang über ven 
Ticino bei Pavia, die helvdenmüthige Ausdauer ber öfterreihifhen Armee in 
der - Ungunft des Jahres 1848, oder bie beifpiellofe Tapferkeit, mit welcher 
fie 1849 in fünf Tagen einen Feldzug beenbigte. Mit reichlihen Zinfen ward 
jedenfalls von ver Armee ihrem Führer vergolten, was biefer im Frieden an 
ihr gethan. Auch wäre es ungerecht, bei einer Aufzählung der ruhmreichen 
Thaten des Heeres in Italien nicht der Generale Heß, Schönhals und 
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Felix Schwarzenberg zu gedenken, welche dem Heldengreiſe mit Rath und 
That treu zur Seite ſtanden. Daß ſich aber ſolche Männer in ſeiner Umgebung 
zuſammenfinden konnten, daß jedes unterſte Glied der Armee mit voller Hingebung 
an die Sache des Kaiſers und des Reiches zu kämpfen und zu ſterben entſchloſſen 
war, iſt und bleibt ausſchließlich R.s Verdienſt. Es beſtätigt ſich dieß um fo auf— 
fallender, wenn man mit den ruhmreichen Jahren 1848 und 1849 Oeſterreichs 
Mißgeſchick im Jahre 1859 vergleicht, das den Kaiſerſtaat um alle Erfolge von 
R.'s Kriegführung und an den Rand des gänzlichen Untergangs brachte. 

Was mehr als alles Uebrige ven Marfhall R. zum Feldherrn im wahren 
Sinne des Wortes ftempelt und ihm glänzenveren Nachruhm ſicherte ala feine 
vom vollften Erfolge gekrönten Siegeszüge, das ift feine ausharrende Feſtigkeit, 
ald er nur nod einen ſchmalen Landſtrich von äfterreihifh Italien befaß. Wer 
fi zur Aufgabe gemadt hat, die Kriegsgefhichte nicht nur in militärifcher Be— 
ziebung, fondern aud nad) ihrer politifhen Bedeutung zu ftubiren, ber wird ſich 
überzeugt haben, daß Kriege, welche mit der Unterwerfung einer ber friegführen- 
ven Parteien unter dem im Friedensſchluß ausgefprohenen Willen der andern 
endigten, ſelten — man kann fogar fagen, beinahe niemals — foweit durchge: 
fümpft waren, um bie Unterwerfung ber einen oder andern Partei zur noth— 
wendigen Folge zu haben. Mit andern Worten will das bebeuten, daß in ber 
Mehrzahl der Fälle der friegführende Theil, weldher Hoffnung und Kampf auf- 
gibt und fi für überwunden erklärt, Alles wohl erwogen, eigentlih noch gar 
nicht entſchieden befiegt war, fondern fi nur befiegt glaubte. In fehr vielen 
Fällen läßt fih fogar nachweiſen, daß entſchloſſene Ausdauer und helvenhafte 
Bortfegung des Kampfes notbwendiger Weile nad Furzer Zeit eine entſcheidende 
Wendung zu Gunſten deſſen herbeiführen mußten, ver ſich für befiegt hielt und 
gab. Über ver gebrochene Muth ließ eine Mare Anfiht der obwaltenden Berhält- 
niffe nit mehr auflommen; der gebrochene Geift war der Hoffnung, der Zuver- 
fiht nicht mehr fähig, die dazu gehört, das Letzte und Aeuferfte, oder überhaupt 
ein Weiteres daran zu wagen; und oft, nur allzu oft tritt eine armfelige Berech— 
nung des Kleinmuthes lähmend hinzu, welche die Opfer, die durch Unterwerfung 
herbeigeführt werden, geringer und erträglicher erfheinen läßt als diejenigen, bie 
ein fortgefetter Widerſtand erfordern würde. Sich im gefährlidften Momente des 
Jahres 1848 die Klarheit der Anfhauungen, die Unbeugfamkeit des Entſchluſſes 
erhalten zu haben, welche ihn vor ſolchen Selbfttäufhungen bewahrte, ift R.’s 
ureigenſtes Verdienſt. Ferne fei ven uns, die Anſprüche verkleinern zu wollen, 
welche fidy die Generale in des alten Herrn Umgebung um ben öfterreichifchen 
Staat erworben haben: ald man aber nad) der Kapitulation Peschiera’s in Wien 
daran zu denfen begann, ſich als befiegt zu betrachten, und von Innsbrud aus 
der Befehl an den Marſchall gelangte, vorläufig einen Waffenftillftand behufs ver 
Hriedensverhandlungen in biefem Sinne abzufhließen, da bewahrte nur R.'s per- 
ſönliche Entſchloſſenheit den öfterreihifhen Staat vor dem Berlufte feiner ſchön— 
ften Provinzen, vieleicht vor gänzliher Auflöfung. Denn wer fann jagen, ob 
damals das Aufgeben Italiens nit auch den Berluft Ungarns nad) fidh ge- 
zogen haben würde? Diefe Gefahr erfennend, verweigerte der alte Soldat, in zor— 
nigem Unmuthe aufbraufend, feinem Kriegsherrn den Gehorfam. Anſtatt dur 
ben bereits in feinem Hauptquartier eingetroffenen Diplomaten den Frieden unter- 
handeln zu Laffen, ſchlug er bei Cuſtozza am 23., 24. und 25. Juli die piemon- 
tefifche Armee aufs Haupt und zog am 6. Auguft fiegreih in Mailand ein. Ganz 
DOberitalien bis zum Ticino gelangte wieder in den DBefig ver öſterreichiſchen 
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Armee, der Waffenftillftand wurde dem darum wieberholt nachſuchenden Feinde 
bewilligt, der ihm zu feinem Unheile am 16. März des folgenden Jahres kündigte, 
um am 24. abermals um Frieden zu bitten. 

Nach gänzlicher Wiederherftellung der Orbnung wurde an R. das Kommando 
ber zweiten Armee übertragen ; zugleich beftellte ihn ter Kaifer zu feinem General- 
Givil- und Militärgouverneur des lombarbifch-venetianifhen Königreichs, in welcher 
Eigenſchaft R. al’ feinen Einfluß aufbot, um die Staateregierung zu Ertheilung 
einer allgemeinen und unbebingten Ammeftie zu bewegen. Als dieſe 1856 bei Ge- 
legenheit der Reife des Kaiſers Franz Joſeph nad Italien ertheilt worben, be— 
trachtete NR. feine Aufgabe als erfüllt und trat im Februar 1857 in den Rube- 
ftand. Am Morgen des 5. Januar 1858 verfchied er nad einem furzen jchmerz- 
lofen Todeskampfe; die Borfehung rief ihn noch rechtzeitig ab, um ihm den Anblid 
der plöglihen Vernichtung alles Deffen, was er langen Jahren geſchaffen hatte, 
und was der Stolz feines Lebens gewefen, zu erfparen. 

N. war feit 1797 mit einer Gräfin Straſſoldo verheirathet; von einer zahl- 
reihen Nachkommenſchaft waren bei feinem Tode nur noch ein Sohn und eine 
Tochter am Leben; aber nicht diefe allein, die ganze öfterreichifche Armee trauerte 
um ihren „Bater” Radetzky. 

Literatur. Der Feldmarfhall Graf R., eine biographifhe Skizze nad 
den eigenen Diktaten und der Korrefpondenz des Feldmarſchalls von einem öfter- 
reihifchen Veteranen. Stuttg. und Augsb. 1858. — R.'s Denkſchriften militäriſch- 
politiihen Inhalts. Stuttg. und Augsb. 1858. — R.’8 friegerifher Leben und 
Feldzüge von 1784—1850 von Schneidawind. Augsb. 1851. — Schön— 
hals, Erinnerungen eines Beteranen aus tem italienischen Kriege der Jahre 1848 
und 1849. Stuttg. und Tüb. 1852. — Feldmarfhall Graf R. während feiner 
6Ajährigen Dienftzeit von Strad. Wien 1849. — Es ift fehr zu bevauern, daß 
NR. nody bis heute feinen feiner mwürtigen Biograpgen gefunden hat. Die oben» 
angeführten Schriften belehren zwar ven Leſer ganz genau darüber, welche Schlachten 
er mitgefämpft bat, mit welchen Orden er gefhmüdt war, „wie er ſich räuspert, 
wie er fpudt, jedoch fein Genie, ich meine feinen Geift, ſich nicht auf der Wadht- 
parade weist”. Und darüber, über das innere, geiftige und feelifche Leben dieſes 
unzweifelhaft bedeutenden Mannes, über vie günftigen Umftände, melde ihn zu 
dem machten, was er gewefen, die feinem Charakter noch im höchſten Greifen- 
alter jene bewunderungsmwürbige Frifhe und Glafticität erhielten, erfehen wir 
geradezu nichts. Selbft die Sammlung von R.'s Denkſchriften militärifch-politifchen 
Inhalts geben nur magere Auffchlüffe über feine Denkweiſe als Heerführer; über 
den Menſchen R., der uns Alle doch fo fehr intereffirt, finden wir nirgendwo aud) 
nur oberflählide Andeutungen. 2. Hörmann. 


Nadowig. 


Joſeph Maria v. Radowitz, diefer bedeutende Militär, Gelehrte, Schrift: 
fteler, Rebner und Staatsmann, fell hier vornehmlich nad) feinen politifhen Eigen- 
Ihaften und Stellungen eine kurze Charafteriftif finden; doch geſchieht dieß mit 
dem offenen Geſtändniß, daß Radowitz gerade in diefer Beziehung mit feinen weit- 
greifenden nationalen Tendenzen und Zielen noch allzufehr unferer unmittelbaren 
Gegenwart angehört, und daß die Quellen zur vollen und richtigen Beurtheilung 
feiner ftaatsmännifchen Thätigkeit noch allzu fehr verfchloffen find, um ſchon jett 
ein völlig unbefangenes, mit dem Stempel gefhichtlicher Objektivität ausgeprägtes 
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tönen. 

Bas von dem Gechelmnigvollen feiner Herkumft vielfach erzählt worben, ift 
Fabel, Die Familie v. Radowitz gehörte urfprünglid dem gewöhnlichen ungari« 
[hen Mel an; doch war ſchon ber Großvater unfers R. um bie Mitte des vori« 
gen Jahrhunderts nah Deutſchland übergefievelt, und vom dem Bater ift befannt, 
baf er in Göttingen die Rechte ſtudirte, indeſſen nie Amtsftellungen annahm, 
fondern nur durch die befondere perſönliche Gunft des Herzogs Karl von Braun« 
ſchweig mit dem Rathotitel gefhmüdt wurde, Er lebte als Privatmanı in Blan- 
fenburg am Harz, dann in Oldenburg, verlor fpäter durch zeitweilige Beibeiligung 
an einer Weinhandlung fein Vermögen, und wohnte zuletzt im Kaſſel, wo er 1819 
geftorben fein fol. Derſelbe war Fatholifcher Konfefflon; feine Gattin, vie Mutter 
unferes R., war eine geborene v. König aus Saalfelo, früher verchelichte v. Ein« 
ſiedel, und evangelifcher Konfeſſion. 

Joſeph v. R. wurde am 6. Februar 1797 zu Blankenburg am Harz ge 
boren, kam aber ſchon früh mit feinen Eltern nah Oldenburg und wurbe bort 
anfangs im elterliben Haufe, dann in ben öffentlihen Schulen des Ortes gebll- 
det. Dis zum 14, Jahre warb er in ver Ronfeffion feiner Mutter erzogen, dauu 
felt 1812 gemäß dem Wunſche feines Vaters gehörte er ber latholiſchen Konfeffion 
an. Die Eltern lebten nur für den Sohn und beftimmten ihn früh für dem mefl- 
phälifhen Milttärbienft. Seine militärische Ausbildung erfolgte auf franzöflfgen 
und weftphäliichen Schulen mit ihrem nad Napoleoniſcher Einrichtung vorherr⸗ 
ſchend mathematiihen Charakter. Die Eltern begleiteten den Sohn nach Paris, 
wo er 1810—11 vie polhtechniſche Schule beſuchte. Bereitt Ende des Jahres 
1812 nady dem ruffifchen Feldzuge warb R. weſtphäliſcher Artilertelteutenant, kam 
1813 zur Armee nah Schlefien, fommantirte während ber Schlacht bei Peipzig 
eine weftphälifche Batterie, warb vermunbet und gefangen. Nach Auflöfung bes 
mweftphältichen Heeres und Königreiches wurde R. ſehr bald in der en 
Urtillerie angeftellt, marfhirte im December 1813 mit gegen Wranfreih und machte 
ben Feldzug von 1814 mit. Nah Mieverberftellung bes Friedens erhielt er — 
ale achtzehnjähriger Jüngling — eine Anftelung als Lehrer der Mathematif umb 
Kriegewiffenfhaft im Kabettenkorps zu Kaſſel und verblieb in dieſer Stellung bis 
zu feinem Austritt aus kurfürftlihen Dienften, obgleih er 1821 nah dem Re 
gierungsantritt des Rurfürften Wilhelm II. zum Hauptmann im Generalftab und 
Mitglied des Kriegedepartemente, fowie zugleich zum militärifchen Lehrer bes jungen 
Kurprinzen (des jetzigen Kurflirften Friedrich Wilhelm) beftimmt wurde. R. wib- 
mete fi mit großer Liebe und Geſchick dem Lehrberufe, und noch jet iſt er ſei⸗ 
nen damaligen Schülern unvergeflih. Zugleih gewährte ihm dieſe Stellung Muße 
und günftige Gelegenheit, feinen ftrebfamen Geift nad allen Seiten hin weiter 
zu bilden und bei feinem ausgezeichneten Gebächtnifje jeme Umfänglichkeit wie jeme 
Klarheit und Bereitheit des Wiſſens zu erlangen, durch melde er im ber Geſell⸗ 
{haft glänzte und micht felten im dem entlegenften Fächern ben eigentlichen Fach⸗ 
gelehrten in Erftaunen fegte, Auch machte er fhon zu Kaflel in der That nicht 
blos bie theoretifchen Studien des fünftigen Staatsmannes, Vielmehr war es ihm 
vergönnt, durch feine vertraute Stellung zum Hofe tiefere Blide im die Wirklich 
keit det Hof und Staatslehend zu thun, Uebrigens wurbe R, bereits im Jahre 1821 
vom Kurfürften zum Behufe mehrerer militäriichen Vereinbarungen zwiſchen ur⸗ 
or und Preußen nach Berlin gefendet und fhon damals von bem fro: 
nachherigen König Friedrich Wilhelm IV.) ausgezeichnet, In den Hioiftigkeitem 
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zwifchen dem Surfürften, welcher nach des Vaters Tode feine Maitreffe zur Gräfin 
Reichenbach erhoben hatte, mit feiner Gemahlin (einer Schwefter des Königs Friedrich 
Wilhelm IH. von Preufen), ftand R. auf Seite ber letzteren und war fogar deren 
mie nicht weniger des Kurprinzen vertrauter und einflußreiher Nathgeber. Daburd 
zog er ſich aber das Mißfallen bes regierenden Heron bald in fo hohem Grabe 
zu, daß er im Sommer bes Jahres 1823 — offenbar zur Strafe — auf den 
verzweifelten Poften als Plagmajor-Arjutent nach Ziegenhain verfegt wurde. 

R. hielt es für das Befte, durch die Vermittelung der Aurfürftin in preus 
hiſche Dienfte Überzutreten, und wurde gegen Ende des Jahres 1823 ald Haupt 
mann im Generalftab zu Berlin angeftellt. In Berlin blieben R.'s Verbindungen 
mit Kurbeffen, namentlih mit dem Hofe, anfangs lebhaft genug, bis er mit dem 
Kurprinzen (aus ähnlichen Gründen wie mit dem Bater vesfelben) balb lich 
und für immer zerfiel. In Preußen aber befeftigte fi feine Stellung fehr 
beſonders dadurch, daß er aud bier fofert ven Hoffreifen näher trat, indem er 
zum Lehrer des Prinzen Albrecht von Preußen beftellt wurbe und durch dem mit 
biefer Stellung verbundenen Aufenthalt im Schloß Sansſouci dem ihm geiftes- 
verwandten Kronpringen von Preußen näher zu treten rg hatte, Nicht 
weniger geſchah vieß aber auch dadurch, daß R. bald einen Wirkungstreis bei 
den höchſten Milttärbehörben Preußens erhielt, welcher feiner Neigung und Bes 
fähigung ganz befonders zufagte und ihm doch zugleich Muße lieh, feine wiflen- 
chaſtlichen Stubien fortzufegen. Zum Mitglieve der oberften Milttärftudienbehörbe, 
ehrer an der Ariegefchule umd Mitglieve der Artillerie-Brüfungstommiffion be 
fördert, avaneirte er im demfelben Jahre (1828) zum Major, 1830 zum Chef 
des Seneralftabes der Artillerie und erlangte einen fehr bedeutenden Einfluß auf das 
Perjonal wie Material diefes Zweiges des preufifchen Heerweſens; er trug zu 
deſſen Verbefferung nicht wenig bei. 

Um dieſe Zeit ward R.'s Berichung zu ben Hoflfreifen und insbefonbere feine 
Stellung zum Aronprinzen immer vertrauter, namentlich nad) feiner Berbeirathung 
(23. Mai 1828) mit der Gräfin Marie v. Voß, deren Familie nicht blos dem 
Hoſe fehr mahe fand, fondern fich auch durch Reichthum und einflufreiche Amts- 
ſtellungen auszeichnete. R. war ein geſchätztes Mitglied der glänzenden Salons, 
in welden bie Herren v. Gerlach, Graf Bo, Graf Brandenburg, Graf v. d. 
Gröben und Andere verfehrten und in melden man ſich lebhaft für die großen 
Fragen ver Kunft und Piteratur, noch vielmehr des Staates und ber Kirche inter 
effirte, fowie insbefonbere die lanbftänbifhen Berhältniffe Preußens in der bamali« 
gen Zeit, wie im ihrer fünftigen Gntwidlung und Weiterbileung eingehenden 
Grörterungen unterwarf, auch bereit# am die Löfung ber beutfchen Bag m ihren 
erften Anfängen dachte, Als jüngerer Mann ſcheint fih bier R. im Gangen noch 
mehr receptiv verhalten zu haben, Darauf weist fhon feine vamalige Schriftftel- 
lerei hin, welche fih mehr auf mathematiſche und militärifche Gegenftände bezog 
oder auch gewiſſen entlegenen Regionen des religiöfen Gemüthes zumandte. 

Almälig nahm jedoch R.s ganze Geiftesrihtung wie insbeſondere feine 
Schriftftellerel einen mehr politifhen Anftrih an, Er war ſchon unter ven Grün« 
dern und Mitarbeitern des im Jahre 1831 ins Leben tretenden und bis 1837 
fortgefegten „Berliner Wocenblattes“ mit feinem entſchledenen Kampfe gegen bie 
Revolution umd für den biftorifch überlieferten Rechts und Staatszuftand, fomte 
nicht minder mit feinen abfolntiftifhen Neigungen, mit feinen altlandſtändi⸗ 
fhen Staatsanfhauungen und feiner Oppofition gegen die ganze moderne Staats 
entwidlung, namentlich im dem modernen Konftitutionalismus, und doch wieber 
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mit feinem Kampfe gegen ben vulgären Büreaufratenftaat und bie beamtlidhe 
Bolfsbenormundung und Bolfsbeglüdungsfuht. R. gehörte den gemäßigten Mit- 
arbeitern der Zeitfhrift an, doch koncentrirte ſich fein politifches Glaubensbelennt- 
niß in der Zeit mehr und mehr im ver entſchiedenen Neigung für bie altland- 
ſtändiſche, ſtarkmonarchiſche Staatsverfaffung und in der entſchiedenen Abneigung 
gegen den herrſchenden Beamtenftaat. 

Manchen hochſtehenden Perfonen an dem ftrengproteftantifchen Hofe, vielleicht 
dem König Friedrich Wilhelm III, felbft, mochte die mehr und mehr intime Bes 
ziehung des ftreng katholiſchen R. zu dem gefühlsweidhen Kronprinzen gewifle 
Bevenklichkeiten erregen ; wenigftens laufen barüber allerlei Gerüchte um; man 
fürdptete bei Hofe fatholifirende Tendenzen. Nicht weniger mochte R. mit feinen 
büreaufratenfeindlihen Staatsanfihten gewiffen Leitern des damals, trog der Pro- 
vinziallandtage, noch fo ganz büreaufratifh-abjolutiftiich regierten Staates in vie- 
lerlei Beziehung unbequem fein. Kurz, mögen die Motive aud nicht jo ganz flar 
fein, R. wurde aus den Berliner Kreifen entfernt und 1836 nad Frankfurt a. M. 
als preußifher Militärbevollmächtigter beim Bundestage in eine Stellung gewiefen, 
welche zwar im hoben Grabe für ehrenvoll gelten durfte und in mwelder er zu— 
glei feine gediegenen militärifhen Kenntniffe verwerthen konnte, in welcher aber 
R. doch nicht wie bisher in der Lage war, einen politifhen Einfluß zu üben. 
Er avancirte 1839 zum Obriftlieutenant und ein Jahr fpäter zum Obriften. Uebri- 
gens war er im dieſer Zeit mit einer größeren publiciftifhen Arbeit beſchäftigt: 
„über die ſpaniſche Succeffionsfrage”, in welcher er für das legitime Recht des 
Infanten Don Carlos auftrat. Indeffen dauerte diefe politifche Zurüdgezogenheit R.'s 
nicht lange Zeit. Sofort nady dem Regierungsantritt König Friedrich Wilhelms TV. 
von Preußen im Jahre 1840 wurde R. auserfehen, zunächſt in Verbindung mit 
jenen militärifchen Arbeiten, Träger der politifchen Ideen diefes Fürften zu fein, 
ſowohl in Bezug auf die Weiterbilbung der preußifhen Monarchie, als auch in 
Bezug auf die deutſche Einheitsfrage oder Bundesreform. Die drohende Gefahr 
eines Krieges mit Frankreich im Jahre 1840 war die unmittelbare Veranlaffung, 
an eine fchleunige Reform der Bundeskriegsverfaſſung zu denken. R. wurbe nad 
Berlin berufen und in Gemeinſchaft mit General Grolman beauftragt, über Vor— 
ſchläge zur Verbefferung des Heerwefens und überhaupt zur VBertheidigung Deutſch- 
lands mit dem Wiener Hofe direkt zu verhandeln. Durch R. und ven öͤſterreichiſchen 
General dv. Heß wurden dann bie nöthigen Schritte am Bunbestage- vereinbart, 
namentlih wegen Berftärfung und befjerer Kriegsbereitſchaft der Bunbesfontin« 
gente und der Infpektion des Bundesheeres durch beauftragte DOffictere. Zugleich 
wurde die fortifitatorifhe Sicherheit Deutſchlands ind Auge gefaßt, namentlich der 
Bau von Bundesfeftungen zum Schuge Süddeutſchlands. R. ward deshalb 1841 
mit einer befondern Miſſion an die Höfe von Wien, Münden und Stuttgart 
betraut, und feine Bemühungen hatten fchlieglih den Erfolg, daß Ulm und Raftatt 
zu neuen Bunbesfeftungen (mit einem Aufwande von circa 30 Millionen Gulden) 
eingeridtet und die bisherigen Bunbesfeftungen Mainz und Luxemburg bedeutend 
verftärft wurden. 

Ziemlich gleichzeitig fpielte R. mehr und mehr auch eine eigentlich politifche 
und ftaatsmännifhe Role, nachdem er inzwifchen mit Beibehaltung feiner militä- 
riſchen Stellung am Bundestage im Jahre 1842 zum auferorbentlihen Gefandten 
und bevollmädtigten Minifter bei den Höfen von Karlsruhe, Darmftadt und 
Naffau ernannt und 1845 zum Generalmajor beförbert worden war. Schon bei 
der zunächſt militärifhen Miffion im November 1840 nah Wien mußte R. dem 
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Fürften Metternich, gegen welchen ver König perſönlich zu Dresden im Sommer 
besfelben Jahres fich deshalb ſchon geäußert hatte, die Nothwenbigfeit einer tief: 
eingreifenden Aufrichtung des deutſchen Bundes nochmals darlegen. Metternid) 
wies dies nid;t zuräd. Aber trogbem geſchah nichts, um fo weniger, als Friedrich 
Wilhelm IV. felbft in feinen nächſten Kreifen Wiperftand in Betreff feiner deut— 
ſchen Plane fand *); man erflärte dort das Aufgehen Preußens in Deutichland, 
von welhem der König und die Träger feiner Iveen ſprachen, entweder für eine 
Dpferung des ſich ſelbſt genügenden Staates Friedrichs des Großen, oder ftellte 
biefelben aud wohl als eine pure Phantafterei hin, weil fie überhaupt unaus- 
führbare feien. 

Nicht weniger fpielte R. eine wichtige Rolle in Betreff ver organifhen Weiter: 
bildung der preußifhen Staatsverfaffung, welde der König im Auge hatte. So 
hatte R. einen Preßgefegentwurf nah des Königs Ideen ausgearbeitet; derſelbe 
bob die Genfur für die eigentliche Yiteratur auf und unterwarf die Zeitungsredaf: 
tionen einer Art von GSelbft-Cenfur. Aber als der König biefen Entwurf unterm 
15. Januar 1843 feinen Miniftern vorlegte, wurbe berfelbe ald gegen die Bundes» 
gefege verworfen. Doch fnüpfte fih an diefe Bemühungen R.'s die Errihtung 
eines fog. oberften Genfurgerihtes im Februar 1843. Auch war R. für andere 
innere Reformen der vertraute Träger und Darleger der königlichen Gedanken, die 
zugleich mit den eigenen R.'s in allen wefentlihen Punkten auf das vollftändigfte 
- zufammentrafen. Ja man wird nicht irren, wenn man biefe Reformgedanfen über 
Staat und Kirche und zugleih den Streit der Meinungen, der darüber in den 
Berliner Hof- und Minifterkreifen geführt wurve, in einer fehriftftelleriichen Arbeit 
R.’8 niedergelegt findet, weldhe im Jahre 1846 erfhien, in demſelben Jahre drei 
Auflagen erlebte und nicht blos in Preußen, fondern in ganz Deutſchland enormes 
Aufjehen erregte. Es find das die „Gefprähe über Staat und Kirche”. Im dieſen 
fpiegelt ſich bereits bie ganze ftändifche Berfaffungsreform wieder, welche der König 
dur das Februar⸗-Patent des Jahres 1847 ins Leben rief. Bis jegt ift freilich 
nicht genau befannt, wie weit R. jener verſuchten Neufhöpfung ver preußiſchen 
Monarchie im Einzelnen direft oder indireft nahe geftanven hat. Jedenfalls haral- 
terifirt das Werk den damaligen politifhen Standpunkt R.'s ſehr beftimmt. Die 
beſchränkte ftändifhe Monarchie, mit dem göttlihen Königsrecht am der Spige, 
und im Gegenfat zur Lonftitutionellen, ift NR.’sS Ideal. Dabei fehlt e8 ihm zu— 
nähft an der gehörigen Würdigung der individuellen Freiheit auf allen anderen 
Gebieten, namentlih aud in ter Staatsfphäre. Er faßt das Königthum wie den 
Staat noch vielfach zu theologifhemyftiih, in dem unklaren Streben, dem König 
eine objeftive Selbftändigfeit im Staate, gegenüber dem Willen des Bolfed ber 
Gegenwart, zu erhalten. Befonders treten die ariftofratifhen Neigungen R.'s 
überall ftark hervor. Das Verhältniß zwifchen Staat und Kirche fol ein möglihft 
freies und unabhängiges fein. Aber von feinem ftreng fatholifhen Standpunfte aus 
jest R. die Interefjen nicht blos feiner Konfeffion, ſondern auch feiner Kirche über 
alles Andere und zeigt fi in feinem Urtheil über die proteftantifhe Kirche fehr 
befangen, was in den fpäteren „Neuen Geſprächen“ weniger der Fall ift. Die 
Form der Darftellung ift eine vollendete und meifterhafte zu nennen. 


*) 63 darf indeß nicht überfehen werden, daß die innere Haltlofigkeit, welche dem Charakter 
den Königs eigen war, den Erfolg auch feiner beffern Beftrebungen notbwendig — mußte. 
. Ned,s 
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Inzwiſchen Hatte der König im Jahre 1845 bei Gelegenheit einer Zuſam⸗ 
menkunft mit Fürft Metternih und einigen preußifhen und öſterreichiſchen Diplo- 
maten zu Schloß Stolzenfels die Bundesfrage wieder angeregt. Auch erfhien in 
Folge deffen der äfterreihifhe Hofrath v. Werner nad) einigen Monaten in Ber- 
lin. Aber der Erfolg war Null, Der König gab ein gemeinfames Vorgehen mit 
Defterreih mehr und mehr auf und dachte in Uebereinftimmung mit R. zunächft 
am Bunvestage dahin zu wirken, daß wenigftens den am lebhafteften ausgefpro- 
denen Wünſchen und Forderungen der Nation in diefer Beziehung Genüge ge- 
leiftet werbe. Es galt die Reform der Bundesgefeßgebung und bie Wiederveröffent- 
lihung der Bundestagsverhandlungen, welche feit 1818 völlig geheim gehalten 
wurden. Preußen ftellte feine Anträge beim Bunde, fand auch theilweife Unter- 
ftägung bei andern Regierungen. Aber bis zum Herbfte des Jahres 1847 waren 
doch aud hier die Königlichen Beftrebungen vergeblich gewefen, und num mwurbe R. 
beauftragt, eine „Denfihrift über die vom deutſchen Bunde zu ergreifenden Maß- 
regeln“ auszuarbeiten, deren Inhalt der König unterm 20. Nov. 1847 vollftändig 
genehmigte und welcher auf Folgendes hinauslief. R. beubfidhtigte eine Reform 
nach brei Richtungen hin: 1) eine organifche Weiterbildung des Bundesheeres 
zu einem mehr einheitlichen Ganzen; 2) eine Berbefferung des Rechts zuftandes 
in Deutfchland durch Einfegung eines Bundesgerichts und durch Herftellung von 
gemeinfamen Gefegblihern über das Straf- und Proceßrecht, Handelsrecht, Krebit- 
weien, Wechſelrecht, Heimatsrecht, Freizügigkeit für ganz Deutfchland; 3) umfaffende 
materielle Berbefferungen durch Ausdehnung des Zollvereind auf den ganzen 
deutfhen Bund, durch Gleichheit ver Mafe, Öemicte, Münze, Schifffahrtzölle, 
durch völlige Freigebung des Berfehres mit Lebensmitteln, Errihtung von Bun» 
besfonfulaten, Regulirung der deutjhen Auswanderung und Kolonifation u. ſ. w. 
Zunähft ſollte nohmald verfucht werben, dieſe Pläne in Gemeinſchaft mit Defter- 
reich durchzuführen. Eventuell follte aber Preußen auch allein damit vorgehen. 

R. reiste am 21. Nov. 1847 nad Wien, theils um dort wegen ber Schweizer 
Wirren, theils um wegen ver deutſchen Bundesreform zu verhandeln. In den 
erften Zeiten drängte fidy aber die Schweizer Angelegenheit völlig in den Borber- 
grund. In Uebereinftimmung mit dem proteftantifchen Guizot, dem damaligen aus— 
wärtigen Minifter Frankreichs, beurtheilte ver fatholifhe R. diefe Sahe nur vom 
politifch-fonfervativen Gefihtspunfte. Er wollte nicht etwa die katholiſchen Son- 
derbundsftaaten um jeben Preiß gegen die proteftantifche Mehrheit ſchützen, fon- 
bern er wollte überhaupt den ariftofratifchen und den mehr völkerrechtlichen Cha- 
rafter der Schweizer Staats» und Bunbesverfaffung auf der Bafis der Kantonal- 
fouveränetät gewahrt wiſſen, weil er in einer folden Berfaffung für die Sicher 
heit der monardhifhen Nachbarſtaaten eine größere Bürgschaft zu finden glaubte 
als in einer centralifirten Republif, R. hatte als preußifcher Geſandter in Baden 
vorgefhlagen, die Frage durch eine Konferenz der Großmädte, auf welcher bie 
beiden ſtreitenden Parteien der Schweiz ihre Klagen vorbrädten, zu entfcheiben. 
Aber England widerſttebte, und Defterreih ſcheute fih vor einem Konflikte. So 
blieb die Sade in der Schwebe. Die Schweiz gewann Zeit, ihre Angelegenheit 
durd einen Bürgerkrieg zu orbnen, und der Sonderbund war unterlegen, als R. 
zu Wien eintraf. R. erreichte bald eine Verſtändigung mit Defterreih und reiste 
dann zugleidh mit einem öfterreihifchen Bevollmächtigten zu den verabrebeten Kon» 
ferenzen nach Paris, wo fi Defterreih, Preußen und Frankreich über die iven- 
tiſche Note vom 22. Januar 1848 vereinigten, dahin gehend, daß bie militärifche 
Befetzung der Sonverfantone aufhöre, daß feine Verfaſſung gültig ſei, welde nicht 
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durch Stimmeneinhelligkeit aller Kantone bewirkt werde, und daß die Kantonal« 
fouveränetät als Grundlage des Rechtszuftandes der Schweiz gegenüber Europa 
durch die Verträge von 1815 garantirt fei, mithin wenn die Schweiz ihren bief- 
falfigen Berpflihtungen nicht nachkomme, die gegenfeitigen, auf denfelben Verträgen 
gegründeten Verpflichtungen der Mächte bedroht und fuspendirt feien. Die Schweiz 
proteftirte gegen biefe Auffafjungen und Zumuthungen durch eine Antwortnote vom 
15. Februar 1848 ganz energiih, und der Ausbruch ber franzöfiihen Februar— 
revolution ließ den Diplomaten der drei Oroßftaaten die Neigung vergehen, in 
dem bisherigen Sinne weiter gegen die Schweiz aufzutreten. 

Sobald die Schweizer Frage im Februar ihrem Austrag im Sinne der Diplos 
matie näher zu rüden jchien, nahm der König von Preußen die deutſche Bundes- 
reform wieber in die Hand, und die Nachricht von dem Sturze bes Julikönig— 
thums in Frankreich bejchleunigte die Ausführung. R. war unmittelbar vor dem 
Ausbruche der Parijer Revolution nady Deutjchland zurüdgefehrt. Den 22. März 
1848 fandte ihn der König nah Wien mit doppelten Inftruftionen, theils zur 
Berhandlung wegen gemeinfamer militärijher Sicherheitsmaßregeln gegenüber Franf- 
reich, theild zur Ausführung der Bundespläne gemäß der Denlſchrift vom 20. Nov. 
1847, auf Grund eines befonderen Memorandums v. März 1848. Es glüdte 
R. ſchon am 10. März, mit dem Wiener Hofe dahin übereinzufommen, daß bie 
Bundesreformfrage einem Kongreffe der deutſchen Fürften und ihrer Minifter zur 
fhleunigen Löfung zu unterbreiten fei. Der Kongreß follte, gemäß dem befonveren 
Berlangen Defterreihs, zu Dresven ftattfinden. An eine Betheiligung ver Nation 
bei diefem Werke der Bunbesreform wurde nicht gedacht. Da brah Mitte März 
die Wiener Revolution los, da erfholl um biefelbe Zeit durch alle Gauen 
Deutfchlands der Ruf nad) einem deutfhen Parlamente, um durch biefes bie neue 
Berfafiung Deutfhlands zu Stande zu bringen. R. folgte bis auf einen gewiſſen 
Grad fofort diefem Zuge ver Zeit. Er machte fi allmälig mit dem Gedanken 
der Bereinbarung zwilhen ven Regierungen und ber Nation vertraut und 
legte — die war der legte Alt ver in Wien gepflogenen Verhandlungen — 
eine Bunktation vom 19. März 1848 mit einer umfafjenden und mehr nationalen 
Bundesreform vor. 

Darnach follte neben den bisherigen Bundestag eine weitere Bundesverſamm⸗ 
lung, zu welder jeder deutſche Staat eine entjprechende Anzahl von ſtändiſchen 
Depntirten nah der Wahl der Kammern zu fenden habe, treten. Diefer wei- 
teren Berfammlung follte zuftehen vie Abänderung der Bundesgeſetze, Feſtſtellung 
von organifhen und gemeinnügigen Einrichtungen für ganz Deutfchland, Eutſchei— 
dung Über Krieg und Frieden, die Aufnahme neuer Mitgliever in den Bund, die 
Kontrole aller Bundesausgaben; auch follte derfelben obliegen, die Inftrufrionen 
zu ertheilen, nad welden der Bund im Auslande burd feine diplomatischen Agen- 
ten zu vertreten fei. Defterreih genehmigte tie Punktation, und bie Genehmigung 
tes Berliner Hofes für diefe Bundesreformvorſchläge R.'s war an ſich unzweifel- 
haft. Aber am 18. und 19. März tobte aud in Berlin die Revolution und wur- 
den num ganz andere Wege und Pläne ber deutſchen Einheit verfolgt. Der Gebanfe 
eines Nationalparlaments zur Herftellung der deutſchen Einheit wurde zum herr- 
ſchenden. Und fo waren denn auch dieſe Beftrebungen R.'s gänzlih erfolglos. Er 
hat über diefe feine ganze Thätigkeit und überhaupt über bie Bundesreformpläne 
feines Königs bis zu diefer Zeit einen authentifhen Bericht veröffentlicht in feiner 
Schrift: „Deutſchland und Friedrich Wilhelm IV." (zuerft 1848, 4. Aufl. 1852 
in Bd. III, der gefammelten Schriften). 
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Die Revolution des Jahres 1848 führte aber auch R. in neue verhängniß- 
volle Bahnen und vollzog in ihm eine wefentliche politiiche Wandelung. Er nahm 
im April 1848 feinen Abſchied aus preußifhen Dienften, fowohl in feiner Stel- 
lung als Gefandter am baden’shen Hofe, wie auch als Generalmajor in der Armee 
und Militärbevollmädhtigter beim Bundestage, theild und: wohl hauptſächlich, weil 
er fih zunächſt von dem politiihen Entwidlungsgange in feinem Baterlande ab— 
geftoßen fühlte, theils in der beftimmten Abficht, zu verhindern, daß bei feiner 
befannten, bis dahin ftreng altlanpftändifhen Auffaffung, durch feine politifche 
Stellung namentlih zum Könige der Schein verbreitet werde, als ob der König 
die neue konftitutionelle Richtung nicht ernftlich einſchlagen und nicht fonfequent einhal⸗ 
ten wolle. Es war aber R. in Wirklichkeit unter dem gewaltigen Einfluffe der Zeit 
ein Konftitutioneller geworden und hatte fih folgerichtig auch mit dem Gedanken 
vertraut gemacht, daß die Bundesreform wenigftens unter Mitwirkung der Nation 
ſelbſt, nicht blos durch einfeitige Thätigfeit der Regierungen ſich vollziehe. Eben 
deshalb fonnte er in die Nationalverfammlung eintreten, zu welder er von bem 
weftphälifhen Wahlfreife Arensberg gewählt wurde. 

Als R. in das Parlament trat, war er bereit8 eine der anerfannteften poli- 
tiihen Perfönlichkeiten. Er galt als ein bebeutender Publicift und Staatsmann. 
Daß er auch im Parlamente eine hervorragende Stellung einnehmen werbe, bes 
zweifelte Niemand; daß er aber nad) feiner ftaatsmännifhen Art, trog der in ihm 
fi vollziehenden und mehr und mehr hervortretenden politifhen Wandelung, und 
trotz feiner nationalen Sympathien, irgendwie den Ausſchlag für die Geftaltung 
der Dinge in Frankfurt geben könne, mußte jeder einigermaßen Eingeweihte füg- 
ih von vornherein in Zweifel ftellen. 

N. zeigte fih bald als das Haupt der äußerſten Rechten. Er bildete nad 
feiner Ankunft in Frankfurt zunächſt die Gefellihaft des fteinernen Haufes, welde 
Partei fpäter durch R.’8 Eintritt in das fog. Kafe Milani ihren Führer verlor 
und ultrafonfervative und ultrafatholiiche Elemente in ſich vereinigend, bedeulungs⸗ 
[08 ward. Die Partei Milani galt nun als die äußerfte Rechte. Sie umfaßte nur 
circa 40 Mitglieder, unter welchen neben R. Georg v. Binde und Graf Schwerin 
hervorzuheben find, mit denen R. damals gemeinschaftlich kämpfte, obmohl, be- 
fonders früher, ftarfe Divergenzen im Einzelnen zwifhen ihnen ftattfanden. 

Es ift hier nicht der Ort, die umfangreidhe Thätigkeit R.’8 im Parlamente 
nah allen ihren Einzelnheiten aufzuweiſen. Es mag genügen, eine Schilderung 
zu wieberholen, welde zu jener Zeit, obwohl aus den Reihen feiner entſchiedenen 
Gegner hervorgegangen, doch wahr und treffend ift, und taran eine Ueberſicht der 
Gegenftände zu reihen, auf welde fih R.'s parlamentarifche Thätigkeit vorzugs- 
weiſe erftredte. „Da figt er”, fchreibt Alfred Meißner, „ein Kopf darafteri» 
ftifh wie einer auf einem Bilde von Velasquez; er gleicht einem friegerifchen 
Mönde. Sein Gefidt einförmig gelb, fein graues Haar, fein Auge mit galliger 
Färbung, fein gejhloffener Mund von einem ſchwarzen Schnurrbart befchattet, fein 
finfterer Blid immer auf Papier geſenkt — jeder Zug feines Aeußern ſpricht von 
Bedeutung. Er ift fein Redner, aber jede feiner Reden übt eine große Wirkung. 
Auf feinem Sige hat er fein Wort für feinen Nachbar — er ſitzt und brütet. 
Nur wenn eine wichtige Abftimmung ftatthat, blickt er um fih und fowmanbirt 
wie ein Feldherr die Schaaren ringsum mit „Sitenbleiben!" oder „Aufftehen!" 
Sie folgen aufs Wort." — Friedrich Hart äußert fih auf folgende Weife: 
„Beift, Scharffinn und durbringender Verftand bligen aus feinen (übrigens kurz 
fihtigen) dunfelm Augen unter den ergrauten Brauen mit feltenem Feuer hervor; 
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fein herrlich gebilveter Kopf mit breiter Stirn, feiner Adlernaſe und ſcharfgeſchnit— 
tenen Lippen hat etwas Durchgeiftigtes, welches jeden Blid an feine Züge fefleln 
muß. Ih hatte ihn zuvor nie gefehen und habe ihn dod auf der Stelle erkannt, 
Seine unterfegte Geftalt Hält fi ftraff und ftramm, wie es dem Soldaten zien, 
und es ift höchſt fchwierig, fein Alter annähernd zu fhägen; man kann ihn eben 
fo gut für einen Bierziger wie filr einen Sechziger halten. Das oratoriſche Talent 
R.'s ift-weniger bedeutend dadurch, wie er fpricht, ald durch das, was er fpridt. 
Seine Logik ift erbarmungslos, wie zifhende Schlangen fprühen ihm die Worte 
vom Munde, und wohlgerüftet muß der Feind fein, an deſſen Harnifd fie nicht 
eine klaffende Spalte finden follten, um ihn auf den Tod zu treffen. Die Adilles- 
ferfe der Äußerften Linken, die ſich unbedacht überftürzende Leidenfchaftlichkeit ihrer 
Mitglieder, weiß R. vortrefflih zu erfpähen und mit den gefieverten Pfeilen feiner 
faltblütigen Verftandesfhärfe zu verwunden. Ich müßte mich auch fehr täufchen, 
wenn nicht felbft feine erbittertften Feinde im Parlamente, welden er fo oft Scha- 
den und Niederlagen gebracht hat, feinen glänzenden Eigenſchaften im Stillen voll- 
fommene Gerechtigkeit widerfahren ließen. Die ruhige Ueberlegenheit dieſes merk: 
würdigen Mannes hält ſich ebenfo weit von beleivigender Arroganz wie von kriechender 
Befcheidenheit; am ihm ift jeder Zoll ein Dann.” R. zwinge Bewunderung ab, 
jet Hart Hinzu, aber lieben Könne man ihn nicht, mod weniger verehren; er 
glaube, daß R. nicht immer feine innerfte Ueberzeugung ausſpreche, daß R. ein 
gutes Stück von einem Jeſuiten fei und daß allem feinen Reden und Handeln ein 
von unfihtbarer Hand vorgezeichneter Plan zu Grunde liege. Wir unfererfeits 
fönnen diefen Schluß der Schilderung nicht als richtig unterfchreiben, aber wir 
müſſen zugeftehen, daß dies in den vierziger Jahren die herrſchende Anficht über 
R. im Volle war, während nad 1849 und namentlid nad R.'s Tode das Urtheil 
jelbft feiner entſchiedenſten Gegner ein viel milderes geworben ift. 

Die Thätigkeit R''s im Parlamente war die eines Staatsmannes, nicht eines 
Principienreiters. In ftaatsmännifcher Weife entſchloß er ſich im Drange ver Zeiten 
und Umftände zu gewiffen Konceffionen, und war namentlid weit entfernt, als 
bloßer ftarrer Rechtsbodenmann aufzutreten. Er gab ber politifchen Nothwendigkeit 
nad, ohne jedoch feine oberften Principien zu verläugnen. Wenn er feinen per- 
fönlihen Antrag nicht durchſetzen fonnte, entſchloß er fi in vielen Fällen, für 
denjenigen Antrag zu ſprechen und zu ftimmen, welder dem feinigen wenigfteng 
am nädften ftand und einige Ausfiht auf Erlangung der Mehrheit hatte. Durch 
einen gewifjen genialen Takt wußte er ſich bei diefem Verfahren meift vor inneren 
Widerfprüchen zu bewahren, und Niemand von feinen Freunden wie Gegnern durfte 
es wagen, ihm wegen feiner Konceffionen im Parlamente den Borwurf des Schwan- 
fens oder gar des Fahnenbruches zu machen. 

Bon den Gegenftänden, welhe R. mit befonderer Auszeihnung im Parla- 
mente behandelte, erwähnen wir zur näheren Charafteriftit feines parlamentarifchen 
Auftretens nur folgende. Zuerft trat er bedeutend hervor am 8. Juli 1848 durch 
ben von ihm verfaßten Bericht des Marineausſchuſſes und durch feine Rede von 
demfelben Tage für den Schug der Nationalverfammlung gegen revolutionäre Ume 
triebe. Glänzend ſprach er am 19. und 23. Junt über die Einfegung der provi— 
forifhen Centralgewalt, am 1. Juli über die böhmifhe Frage, 7. und 15. Juli 
über die Wehrverfaffung, 26. Juli über die Poſener Frage, 12. Auguſt über die 
italienifhe Frage, 24. Auguft über das Verhältniß der Kirche zum Staate, 5. 
September über den Waffenftillftand von Malmoe, 8. November wieder über bie 
Wehrverfaffung, 6. Februar 1849 wieder über die Pofenfche Frage, 17. März 
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1849 über ben Abſchluß der Verfaſſung. Die letzte Rebe iſt vielleicht die ergrel⸗ 
fendſte, welche R. in der Nationalverſammlung gehalten hat. Dieſelbe, ſo wie die 
oben hervorgehobenen find abgedruckt in R.'s Gef. Schriften (Bd. II. ©. 269 ff.). 

Nach der Kaiferwahl unterfhrieb R., obwohl er jelbft dafür geftimmt hatte, vie 
befannte Erklärung an der Spige von 15 feiner PBarteigenoffen: „daß fie der Ver— 
fammlung nicht das Recht zuerfennen, die Verfaſſung des Reichs endgiltig zu befchlie- 
Ben und deſſen Krone zu vergeben, fonvern daß bie Rechtsbeftändigfeit diefer Hand» 
lungen von der freien Zuftimmung der deutſchen Regierungen abhängig iſt. Sie 
legen diefe ausprüdlihe Berwahrung in das Prototoll der heutigen Sigung (28. 
März 1849) nieder, bamit zu feiner Zeit ein Zweifel darüber obmalte, daß jedes 
gute Recht der Negierungen nicht ohne Vertretung in der Nationalverfammlung 
geblieben ſei.“ 

Nachdem R. bereits Ende April Franffurt verlaffen hatte, um neuen Auf» 
trägen feines Königs Folge zu geben, meldete er doch erft fehr fpät feinen fürm- 
lichen Austritt aus dem Parlamente an, fo daß derſelbe erft in der Sitzung vom 
6. Juni 1849 in Stuttgart von dem Präfidenten Löwe angezeigt werben konnte. 

Am 23. April 1849 wurde R. von Frankfurt nah Berlin berufen. Eine 
neue Epoche feiner politifchen Thätigkeit beginnt damit. Die Rolle des Frankfurter 
Parlaments durfte ſchon damals für ausgefpielt gelten. Die preußifche Regierung 
wollte ohne dasfelbe verfudhen, die Einheitsfrage im Sinne der Nation wie ber 
Regierungen zu löfen und den engeren Bunbesftaat mit preußifher Spike, unter 
Begründung eines feften Schug- und Trugbündniffes mit Defterreih, durch Ver⸗ 
einbarung mit ben Regierungen und durch nadträglihe Mitwirkung und Geneh— 
migung eines neuen Parlamentes zu Stande zu bringen. Was in dieſer Richtung 
fortan in Berlin gefhah, darf im Wefentlihen als das Wert R.'s angefehen 
werben. Er wurde ſchon Ende des April durch den König und das Staatsmini- 
fterium aufgefordert, die Leitung des auswärtigen Minifterilums (nach dem Rüchk— 
tritt Arnims) zu übernehmen und fomit auch äußerlich und formell an bie Spite 
diefer Beftrebungen zu treten. Aber er lehnte dies damals noch ab, übernahm 
jedoch die Verpflihtung, die deutſchen Angelegenheiten fowohl im Schoofe des Mi— 
nifteriums als den Kammern gegenüber zu leiten, und wurde beshalb, da er in 
ver Stellung eines bloßen Privatmannes, in welder er ſich nad feiner Penſio— 
nirung befand, jene Aufgabe nicht füglich durchführen konnte, zum Generallieute⸗ 
nant in der Armee ernannt. 

Freilich haben die Bemühungen R.'s und feines königlichen Freundes kei— 
nerlei Erfolg gehabt, und es kann feinem Zweifel unterliegen, daß ein großer 
Theil der Schuld in dem Mangel einer wahrhaft praftiihen Beurtheilung und 
Behandlung der Aufgabe zu ſuchen ift. Seinen Grund fheint diefer Mangel we- 
niger in der ſtaatsmänniſchen Unfähigkeit R.’s als in dem mehr poetifch -fünftle 
rifchen, denn praktiſch⸗politiſchen Weſen des Königs gehabt zu haben. Sicheres fteht 
darüber nicht feſt. R, der uns über diefe Epoche feiner politifhen Wirkfamfeit 
fowohl in feinen „Neuen Gefpräden über Staat und Kirche“ (1852), als noch 
mehr in zufammenfaflender hiſtoriſcher Ueberfiht in feinen gefammelten Schriften 
Br. II. ©. 95 ff. einen betaillirten Bericht erftattet hat, ſpricht fich über das 
Miflingen jener Unternehmungen mit großer VBorfiht aus, fo daß über biefer Pe— 
riode feiner ftaatsmännifhen Thätigleit bis jet noch ein gewifjes Dunkel ſchwebt. 
Indeß ift wichtig, was er über bie moralifhen Rüdfihten und über tie praftifchen 
Mittel zur Verwirklihung praltiſcher Ziele gerade in dem hiſtoriſchen Bericht über 
diefe feine Lebensepode (Bd. II. ©. 125 ff. der Gef. Schr.) fagt. Denn darnach 
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will e8 ſcheinen, als ob er in jener Zeit auch fehr braftiiche Mittel für nothwendig 
gehalten und überall empfohlen habe. Auch ift befannt, daß er bereits im Sommer 
1850 in ber kurheſſiſchen Berfaffungsangelegenheit auf energiſche und kriegerifche 
Schritte, doch vergeblid, drang, und daß fein Rüdtritt erfolgt ift, weil der König 
vor dem Aeußerften, vor einem Kriege gegen Defterreih und bie Mittelftaaten, 
zurüdichredte. 

Db überhaupt die Pläne, die von R. und dem König gehegt wurden, nad) 
ihrer inneren Natur, nad) der befonderen Art der politifhen Verhältniffe in Deutfd- 
land und nad der ganzen hiftorifhen Entwidlung des deutſchen Staatslebens die 
richtigen waren, darüber endgültig zu urtheilen, ift hier nicht der Ort und auch 
vielleicht die Zeit noch nicht reif. Sedenfalls trägt die Gefchichte diefer Beftrebungen 
einen wahrhaft tragifhen Charakter an ſich. Es ift eine große Idee, bie Idee 
nationaler Einheit, für welde R. in den Kampf tritt, Er unterliegt, vielleicht 
ſchon deshalb, weil er die Idee in ihrer wahren Natur nicht zu erfaflen vermag 
und darum in unrichtiger Weife zu verwirklichen unternimmt, oder bod wegen bes 
Irrthums in der Wahl und Anwendung ber gehörigen Mittel. Und der Held dieſer 
Tragödie ift von um fo größerem Intereffe, als feine Tragödie zugleih die der 
genen — und nit blos ein Schickſal R’s, ſondern ein Schickſal ver 

ation iſt. 

Wir dürfen die Einzelnheiten ver Bundestagsbeftrebungen Preußens, für welche 
R. eintrat, als belannt vorausfegen und wollen deshalb auf Aegidi's kurze Dar- 
legung in diefem Staatswörterbudhe Bd. III. ©. 87 ff., und auf Karl v. Kalten» 
born’s Geſchichte der deutfhen Bundesverhältniffe und Einheitsbeftrebungen (Berlin 
1857) Bd. II. ©. 157 ff. verweifen. Hier begnügen wir uns, in aller Kürze vie 
entſcheidenden Schritte anzugeben, bei welden die Perfönlichkeit R.'s befonvers in 
den Vordergrund tritt. 

Schon fünf Tage nah R.'s Ankunft aus Frankfurt a. M. zu Berlin, ven 
28. April, erging von Preußen die Aufforderung an alle deutſchen Regierungen, 
fih zu Berhandlungen über die deutſche Bundesreform in Berlin zu vereinigen, 
Die Heinen Staaten, ba fie fämmtlih bie Frankfurter Reihsverfaffung bereits 
angenommen hatten, lehnten vorläufig ab. Ebenſo entſchieden Würtemberg. 
Ueberhaupt glüdte e8 R. nur, ein Bündniß mit Hannover und Sachſen zu 
Stande zu bringen zur Herftellung eines deutſchen Bundesſtaates, doch traten 
aud diefe Staaten gleih von Anfang an unter gefährlihen Klaufeln und Refer- 
vationen bei und benugten diefelben fehr bald, um fi von dem preufifchen Pro-> 
jette gänzlich wieder zurüdzuziehen. Defterreih lehnte aber überhaupt ab, und 
dasſelbe that Bayern, indem es jevocd zum Schein mit feiner fchlieglihen Erklä— 
rung noch zurüdhielt. Ebenſo lehnte Defterreih die Verhandlungen wegen einer 
völlerrechtlichen Verbindung mit dem projektirten engeren preußiſch-deutſchen Bundes— 
ftaate im Mai 1849 ab. Die Verhandlungen Defterreihs und Bayerns mit Preußen 
wegen Errichtung einer proviforifchen Centralgewalt an Stelle des Reichsverweſers 
im Juli 1849 führten zu feinem Refultate, da R. felbft in viefer Beziehung für 
Preußen die Zeit noch nicht günftig genug zu fein ſchien. Inzwiſchen glüdte es 
feinen Bemühungen, bis zum September die meiften Heinen Staaten Deutfhlands 
für die preußifhen Bundesftaatspläne zu gewinnen. Glänzend und unter unges 
heurem Beifall vertheidigte R. diefe Pläne vor den preußiſchen Kammern ; befon- 
bers ift feine berühmte Rede vom 25. Auguft hervorzuheben (Gef. Werke Bd. II. 
©. 388 ff.). Im Herbft hielt es R. für angemeffen, die Berhandlungen mit Defter- 
veidh wegen ber Errichtung einer Centralgewalt wieder aufzunehmen, Es kam das 
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fog. Interim vom 30. Sept. 1849 zu Stande, R. vermochte aber die Daner bed« 
felben nur bis zum 1. Mai 1850 zu erlangen. Er wurde (neben Böttiher) zum 
preußiſchen Kommiſſär bei der neuen Gentralbehörbe ernannt. Doch führte er gleich— 
zeitig die eigentlihe Leitung des engeren Bunbesftaates (der jegt jog. Unions- 
angelegenheiten) und übernahm namentlih vie Repräfentation der preußiihen Re» 
giernng bei dem Erfurter Unionsparlamente (20. März bis 29. April 1850). Trog 
R.s Bemühungen jhrumpfte num aber die preußifhe Union durch zahlreihe Ab» 
fälle mehr und mehr zufammen. Auch vermochte R. nicht zu verhindern, daß Defter- 
reich mit feinen Verbündeten den alten Bundestag reftaurivie (April und Mai 
1850). Fruchtlos war R.'s Verſuch, durch der Kongrek der Unionsfürften zu Berlin 
im Mai 1850 die preußifchen Pläne zu fördern. Es gefhah das Gegentheil: vie 
Abfälle mehrten fid. 

Unter den fchwierigften Berhältniffen und als der gänzliche Zerfall der Union 
faft fhon zur Gewißheit geworben, übernahm dann R. envlih fürmlid den 27. 
Sept. 1850 die Leitung des Minifteriums des Auswärtigen, in einer Zeit, wo 
die wachſende Krifis eine gewaltſame Löfung unvermeidlich zu. machen fchien. Mit 
jedem Tage wurde die Lage der Dinge ungünftiger. R. zögerte aber nod immer, 
ven legten entſcheidenden Schritt zu thun. Als er dann endlich ein Programm auf: 
ftellte, welches auf offenen kriegeriſchen Widerſtand gegen Oeſterreich und die Mittel- 
ftaaten drang, verwarf der König diefe Vorſchläge, und R. trat fofort (2. Nov, 
1850) von feinem Minifterpoften, fowie von jeber weitern Betheiligung an ber 
Ausführung des preußifchen Bunbesftaatsprojeftes zurüd I), Zwar unternahm er 
dann nod im Auftrage des Königs eine Reife nah England, ſcheinbar zu mili- 
tärifhen Zweden, in ber That, um dort für die Durdführung der preußifchen 
Pläne einen letzten ſchwachen Berfuh zu machen; aber mit dem baldigen gänz- 
lihen Aufgeben dieſer Pläne von Geiten der preufifhen Regierung (durd den 
Abſchluß der Olmützer Konvention vom 29. Nov. 1850 mit Defterreih) ward 
biefe Sendung bald zwedlos und hatte gar feinen Erfolg. 

Mit dieſer Miffton ſchließt die ſtaatsmänniſche Thätigkeit R.''s. Im Februar 
1851 309 er fih nad Erfurt zurüd, um ſich dort mit fchriftftellerifchen Arbeiten 
zu befhäftigen und in feinen fchon erwähnten „Neuen Gefprähen über Staat und 
Kirche” (Erfurt und Leipzig 1851), fowie etwas fpäter im 2. Bande feiner gefam- 
melten Schriften (Berlin 1852) über feine politifche Thätigfeit in Frankfurt, Erfurt 
und Berlin zu berichten, ſowie in ven übrigen vier Bänden der gefammelten Schriften 





2) Meber das Verhältnig R.'s zu feinem König gibt beionders das Schreiben Aufſchluß, 
welches der König an R. nach deſſen Austritt aus dem Minifterium des Auswärtigen gerichtet 
bat und welches wir deahalb bier folgen laſſen. Es lautet: „Sansſouci, 5, Nov. 1850, nah 
6 Ubr Abends. Soeben geben Sie zur Thür hinaus, mein treuer uud tbeuerfter Kreund, und 
ſchon nehme ich die Keder, um Ihnen ein Wort der Trauer, der Treue und der Hoffnung nach 
zurufen. Ich babe Ybre Entlaffung aus dem auswärtigen Amte gezeichnet, Bott weiß ed, mit 
ſchwerem Herzen. Aber ich babe ja in Rreundestreue noch mehr thun müſſen. Ich habe Ste vor 
einem verfammelten Natbe um Ihres Entlaſſungsbegehrens millen gelobt. Das fagt Alles und 
bezeichnet meine Lage fbärfer, als es Bücher vermöchten. Ich danfe Ihnen aus meinem tieiftn 
a für Ihre Amteführung. Sie war die meifterbafte und geiftreiche Ausführung meiner Ges 
danfen und meines Willend. Ind beide fräftigten und hoben fih an Ihrem Willen und Ihrem 
Gedanfen, denn wir batten diejelben. Es war troß aller Tribulationen eine ſchöne Zeit, ein ſchö— 
ner Moment meines Lebens, und id; werde dem Herrn (den wir Beide befennen und auf den wir 
Beide boffen), fo lange ich atbme, dankbar dafür fein. Gott der Herr leite Sie und führe in 
Gnaden bald unfere Wege wieder zufammen. Grin Friede bewahre, umlagere und befelige Sie 
bis auf Wiederjehen. Dieß zum Abſchiede von Ihrem ewig treuen Freunde Friedrich Bilbelm.“ 
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frühere kleinere Schriften in einer nicht ſehr erheblichen Umarbeitung vorzulegen, 
auch manches Neue hinzuzufügen. 

Doch ſollte R. dieſer gänzlichen Zurückgezogenheit vom Hof- und Staatsleben 
ſchon nach anderthalb Jahren enthoben werden. Der König wünſchte den geiſtreichen 
Mann, welcher ihm in ſo vielen Stücken verwandt war, wieder in ſeine Nähe zu 
haben und berief ihn im Auzuſt 1852 nad Berlin zur Uebernahme eines nicht 
fowohl politiſchen als techniſchen, ebenſo ehrenvollen als den Grundneigungen und 
erften Iugenpbefhäftigungen R.'s enſprechenden Amtes. R. warb zum Direftor 
bes preußifchen Militärftudienwefens ernannt. Die Vermuthungen Bieler, er werde 
nun auch wieder eine einflußreiche politiihe Stellung einnehmen, erfüllten ſich nicht. 
R.'s nichtmilitäriſche Thätigkeit war der Yortfegumg der Herausgabe feiner gefam» 
melten Schriften (Bd. 3, 4 u. 5) gewidmet, und feine Laufbahn näherte fi ihrem 
Ende Er warb von einem fehmerzhaften Uebel heimgefucht, dem er bereits am 
25. December 1853 erlag. Er hinterließ eine Wittme und zwei Söhne, welde 
in der preußifchen Armee vienen. 

Faſſen wir die Bebentung R.'s nad dieſer Schilverung feines Lebens und 
Wirkens zufammen, fo war er zunächſt ale Militär nad) dem Urtheil Sadver- 
ftändiger mehr Theoretifer als Praktiker, mehr zum Lehrmeifter als zum Feldherren 
geihaffen. Als Politiker und Staatsmann glauben wir ihn im Obigen hinlänglich 
harafterifirt und gewürbigt zu haben. Als Redner fehlte ihm der Funke des 
Genies und jene Poefie der Leidenſchaft, ohne welche vie höchſte Palme des Ruh— 
mes nicht errrungen werben kann. Ein bloßer Redner des Berftandes, durch Fülle 
und Klarheit des Wiffens ausgezeichnet, imponirte er allertings durch feine ganze 
Haltung und Perfönlichkeit, durch fein vornehmes, zugefnöpftes Wefen; aber er 
vermochte die Maffe ver Zuhörer faum zu überzeugen, viel weniger zu überreben, 
und fo wurben feine Reben nur felten von dem vollen und reellen Beifall 
des Erfolges gekrönt. R.'s überaus reiches und umfängliches Wiſſen, ja feine Ges 
lehrſamleit in einigen Gebieten muß unfer Staunen erregen. Aber nad dem 
großen Gefege von der Theilung der Arbeit muß bei der ungeheuern Umfänglich- 
feit aller Specialfäher ver modernen Wiffenfhaft diefe Polyhiſtorie ſchon an ſich 
ein zweifelhaftes Licht auf das wahre Wiffen R.’s werfen Sein Wiffen war mehr 
das des Salons, um in diefem zu glänzen und zu flegen. Es war nicht das ge= 
orbnete und gefchloffene der Wiſſenſchaft. Seine vielen Schriften geben davon 
den Beleg. Sie find alle mehr oder weniger — vielleicht mit Ausnahme der ma- 
thematiſchen und militärifhen, melde ſich unferer Beurtheilung entziehen — nur 
die Werke eines Dilettanten. Seine gebiegenften Werke find wohl hier die bei« 
den antiquarifhen (Stonograpbie und Deviſen) und bie beiden ftaatsrechtlichen 
über Spanien und Schleswig. Die politifchen, äfthetifhen, philoſophiſchen bieten 
mehr nur geiftreihe Reflerionen dar, mit vielen richtigen, felbft feinen Bemer- 
kungen, dod ohne das Blitzen und Leuchten des Genies, fowie ohne wiſſenſchaft⸗ 
lihen Abſchluß. 

Daß ein Mann von R.'s Urt und Begabung, von feinen Stellungen und 
Schickſalen, viele Gegner haben mußte, ift natürlich. Auch ließ fein ariftotratifches 
Auftreten, feine vornehme Zurüdhaltung ihm niemals zu einem populären Manne 
werden. Dagegen mar er in ben engeren Kreifen feines Umganges eine liebens- 
würbige Erfheinung, wenn aud wegen feiner Puft, im Salon durch Gelehrfamteit 
zu glänzen, getabelt, Als Menſch war er fo achtenswerth als irgend einer, und 
alle die Gefhichten, welche ihn bald als einen Iefuiten, bald als einen Rofen- 
treuzer, bald als eine Art von Eaglioftro oder Magus, oder auch als einen argen 
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Abfolutiften hinftelten, oder auch fubverfiver Tendenzen beſchuldigten, find. Aus- 
geburten der Phantaſie. Als Chrift und Katholit von abgeſchloſſenem Wefen, war 
er der billig denkendſte gegen andere Konfeffionen, ohne freilid — trotz ber geift- 
reihen Wendungen in ven „Öeiprähen über Staat und Kirche“ — jemals das 
Weſen des Proteftantismus in feiner vollen Bedeutung begriffen zu haben. Bey: 
ſchlag bat das am Flarften vargelegt. 

Bergl. Frensdorf, Joſeph v. Radowitz. 1850 (au anonym im 4. Bde 
von Brodhaus’ „Gegenwart“). Diefe fpecielle Schilderung reicht blos bis zum 
Schluß des Jahres 1849. Will. Beyfhlag in Schneider’8 Deutſcher Zeitſchrift 
(Berlin 1852), Jahrg. 3, Nr. 1—)5. v. Kaltenborn. 


Naſſe und Individuum. 


Die Erklärung des Gefammtmwillens (Stantswillens) im Gegenfage zum 
Einzelwillen ver Individuen ift befanntlid eines ber größten Probleme ber 
Staatd- und Rechtswiſſenſchaft. Die Willlür der Individuen ift mannigfaltig wie 
bie Eigenart derfelben überhaupt; und ver Gefammtwille kann und darf doch nur 
Einer fein, Wie ift es möglih, daß man auf die DVielgeftaltigfeit der Einzel 
willen, die nad allen Richtungen aus einander gehen, vie Uebereinftimmung bes 
Gefammtwillens begründen kann, welher im Staate herrſcht! 

Rouſſeau, der den Staat aus der Uebereintunft der Individuen erflärt, welche 
vertragsmäßig zufammentreten, bat doc felber eine Ahnung davon gehabt, daß 
ber allgemeine Wille etwas Anderes fei ald der Wille Aller. Aber er 
bat das Räthfel, das er nicht zu löfen wußte, mittelft einer Fiktion zu umgehen ver- 
fucht, die vor jever Prüfung als leerer Schein zerfließt. Da faft niemals Alle 
übereinftimmen, fo meint er, müffe ver Durhfhnittswille ver Mehrheit als 
Wille Aller gelten. Dadurch kommen wir aus dem Regen in die Traufe. Wir find 
im Staate genöthigt, den Gefammtwillen ald Autorität zu achten, d. h. ihn vor 
allen Dingen als gerecht zu ehren; und wer verbürgt uns, daß ber Wille ber 
Mehrheit gerechter fei, ald der Wille der Minverheit ? Faſt alle großen Fort⸗ 
ſchritte auch im Staat und im Rechtsleben find wie die fegensreihen Dffenbarungen 
der Religion und die fruchtbarften Entdedungen der Wiffenfhaft anfangs nur von 
einzelnen Inbivivuen vertreten und von wenigen erleuchteten Anhängern begriffen 
und aufgenommen worden. Erft nad ſchweren und langen Kämpfen mit ven Bor» 
urtheilen, mit vem Unverftand und der Roheit der Menge haben fie allmälig Anerfen- 
nung erlangt. Wenn bie Mehrheit ſchließlich vernünftig und gerecht wirt, fo ift fie es 
doch gewiß nicht in jevem Moment, Den Gejammtwillen und den Willen ver 
Mehrheit für vasfelbe erflären, bebeutet daher im Princip, bie Roheit über bie 
Bildung, und die Unmifjenheit über die Weisheit fegen. 

Noch weniger als die Weisheit und Gerechtigkeit des Staatswillend wird 
aber auf folhe Weife vefien Einheit erflänt. Das bloße Zufammenzählen und 
Aneinanderreihen von vielen oder fogar von allen Gonverwillen kann niemals 
Einen Gefammtwillen hervorbringen. Millionen von Sandkörnern zulammenge- 
worfen bilden wohl einen Sandhaufen, aber fein Ganzes. Hunderttaufend Thaler 
an einander gereiht, find eine ftattlihe Summe Geldes, aber noch fein Vermögen. 
Das Gefäß freilih, das aus den Sandkörnern gebaden wird, ift ein Ganzes, und 
ebenfo ift ein Vermögen oder eine Stiftung von 100,000 Thalern aud ein Gan⸗ 
je8, aber nur weil zu der Summirung ber Theile nody eine einheitliche Idee hin- 
zugetreten ift, welche fie zu einem Ganzen geeinigt bat, Bei leblofen Dingen kann 
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biefe Einigung von außen her lommen. Aber fol ver Tebendige Wille von Tau⸗ 
fenden wahrhaft Ein Wille werben, fo muß die Einheit in ihnen felber zu 
nden fein. 

e Pa bat die Zerfahrenheit und ven Widerſpruch aller jener Sondermwillen 
wohl bemerkt und eingefehen, daß aus biefem Durdeinander feine Einheit des 
Rechts ſich bilden laſſe. Er verfteht den Staat und Recht bildenden Willen nicht 
mehr, wie Rouffean und Kant als individuelle Willfür, fondern als „ben allge 
meinen Willen, ter feiner felbft bewußt geworben, ber wahrhaft frei und ver« 
nünftig ift“. Aber damit wird doch nur gefagt, wie der Wille Aller beſchaffen 
fein foll, um als allgemeiner Wille anerfannt zu werben, aber nicht erklärt, 
weßhalb er gerecht, vernünftig und einheitlich ift. 

Faſt Niemand unter ven Philofophen und Redtegelehrten bat fih daran 
erinnert, daß wir Alle ven Gegenfag bes Gefammtwillend und bes individuellen 
Willens in uns felber haben. Nur aus der Doppelnatur der Menfchen, 
aus dem Gegenſatze, den mir als Raffe und Individuum in und verbunden haben, 
läßt fi jene Doppelheit des Willens erflären, fie erklärt fi daraus aber aud 
volftändig Das zuerft erfannt und bie für alle pfychologifhen Fragen ganz ent« 
ſcheldende Bedeutung biefes Gegenfages nachgewieſen zu haben, ift das Berbienft 
Friedrich Rohmers h). 

Unſers individuellen Willens find wir uns mit derſelben Sicherheit 
bewußt, wie unferer individuellen Gedanken. Indem ih ausſchließlich für mid 
etwas will, was Andere überhaupt nicht wollen oder mir nicht faffen wollen, 
werde ich auch des Widerfpruchs bewußt, in welchen mein Wide mit dem Willen 
der Andern fteht. Weil Cäfar Nom beherrfhen will, fo will Brutus ihn morben. 
Möglich iſt's, daß die beiten Willen nur inbivibuell find. Aber wenn der eine 
von ar zugleich römifher Gefammtwille ift, fo lann es der andere unmöglich 
uglei n. 
er Die Berfchievenheit ver beiden Willen ift Mar genug. Aber wie werben wir 
uns des Gefammtmwillens bemuft? Wie anders als durch ven Widerſpruch, 
ber fih in uns felber erhebt, jobald wir etwas für uns wollen, was die ge- 
meinfame Natur, an ber wir mil den Andern Theil haben, verlegt. Wenn 
ver Sohn feine Hand wider den Vater erheben, wenn ber Bruder den Bruder 
fnechten will, wenn der Dieb nad fremdem Gute ausgreift, fo regt fich in ihm 
eine Stimme, welde tem individuellen Willen entgegen tritt. Wenn der Träge 
in Faulheit verfinft und der Läffige feine Talente vergräbt, fo vernimmt er eine 
Mahnung, vie ihn zur Tätigkeit treibt. Im erften Fall wirb der inbividuelle 
Wille gehemmt, im zweiten empfängt er einen Unftoß zur That. In beiden Fällen 
befundet die innere Stimme einen Willen, ver mit vem Willen des Individuums 
zu ringen verjudt. 

Die Einen nennen biefe Stimme das Gewiſſen, durch welches Gott zum 
Menſchen fprehe, die Andern nennen fie das Gewiſſen, welches der menſchlichen 
Natur innewohne und von ber in ihr wohnenden fittlihen Ordnung Kunde gebe, 
Im Grunde meinen beide dasſelbe; denn and die erfteren laffen diefe Stimme 
in menfchlihen Gefühlen, Begriffen, Worten aus dem Menſcheu felbft erklingen, 
und auch bie lettern beftreiten nicht, daß die innere Harmonie ver Menfchennatur 


* ae von den politifhen Parteien; durch Theodor Rohmer. Zürich 1843. $ 139, 140, 
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mit der Schöpfung des Menfchen gegeben und infofern göttliche Ordnung ſei. 
Immer regt fi in dem Gewiſſen ein fittlider Geift, der eim Anderes if, 
als unfer Individualg eiſt. Unfer Inbividualwille ift oft ungerecht und 
unvernäünftig; der menſchliche Gewiffenswille ift immer geredht und vernänftig. 
Die vielerlei Einzelmillen widerfprehen fih; der gemeinfame Gewiffenswille ift in 
fih harmoniſch. Der Individualwille gehört mir allein an, ver Gefammtwille, 
ver fi ald Gewiſſen regt, ift mir mit meiner Familie, meinem Volk, mit der menſch⸗ 
lien Gattung gemeinjfam. Wir können ihn daher den Gattungsmwillen, 
oder den Raſſewillen heißen; venn die Gattung und die Raffe ift Allen gemein, 
und verbindet Alle zur Einheit. 

Im Inbividualwillen ift ein klareres Selbftbewußfein und eine höhere Frei- 
beit. Im Gattungswillen wirkt vorzugsweiſe die Naturordnung und bie inftinktive 
Nothwendigkeit. Die Sonderwillen bringen die Mannigfaltigfeit zu Tage, 
der Oattungswille hält die Einheit feft und fichert die Gleichheit. Der In— 
bioidualwille ift nur in dem Inbividunm lebendig, der Gattungswille wirkt durch 
bie ganze Gattung hindurch. 

In jedem Menſchen ift der Gegenfag der Raffe und des Individuums 
zu Einer Berfon verbunven. Indem wir biefe beiden Seiten unferes Dafeins un- 
terfheiden und näher unterfuchen, erhalten wir überrafchende Aufſchlüſſe fiber un- 
zäblige Fragen. Verſuchen wir einige Hauptfäge zu firiren, wenn glei die nähere 


Begründung und Darlegung den Bereich des Staatswörterbuchs Überfchreiten würde, 
I ’ I. 


Raffe. 

1. Die Raſſe erſcheint auf den erften 
Bid fihtber in dem gleidhartigen 
menſchlichen Körperbau. 

2. Die Raffe ift doch nicht blos 
leibliche Materie; die Leibesorgane find 
zugleih feelifhe Organe Es gibt 
auch gemeinfame Triebe der Raffe, 3. B. 
Nahrungstrieb, Geſchlechtstrieb, gemein- 
fame ſittliche Kräfte, Gewiffen, gemein: 
fame intelleftuelle Kräfte, Menfhen- 
verftand; alfo mit Einem Worte: In 
ver Raffe ift auch ein Gemeingeift. 

3. Die menfhlihe Raſſe ift wohl 
urfprünglih das Werk der Schöpfung, 
aber feither wird fie von den Eltern 
auf die Kinder überliefert. 

Die menſchliche Raffe beruht demnach 
auf Fortpflanzung durd die Men- 
ſchen. Sie bewahrt den Zufammen-« 
bang zwijhen ben Voreltern und ben 
Nachlommen, unter ven Geſchlechtern, 
die auf einander folgen. Das natürliche 
Erbrecht ift eine Wirkung der Rafle. 

4. Die Raffe ift nothwendig an bie 
Erboberflähe gebunden, welche fie nährt 
und erhält. Sie ift weſentlich irdiſch. 


Individuum. 

1. Die befondere Individualität ift als 
eigenthümlihe Geiftesanlage vor- 
erft in bem Körper verborgen. 

2. Die verborgene Geiftesart bes 
Individuums will fihtbar werben, 
und fie wird es am Marften in Wort 
und That. In gehobenen und bewegten 
Momenten ftrahlt fie aber auch ſichtlich 
aus dem Körper hervor, und drüdt auch 
in feinen oder gröbern Linien dem Kör— 
per bleibende Spuren ihres Lebens ein, 


3. Der Individualgeiſt ift nicht vie 
Fortfegung der Eltern. Seine Erzeugung 
ift ein neuer Schöpfungsakt. Talente 
und eigenthümlicher Geift vererben fi 
nit, und wohl fann ein Inbioiduum 
eine ganz andere Eigenart haben, als 
feine Eltern und feine Familie. Die 
— ſchaffen das Neue in der 

elt. 


4. Der Individualgeiſt iſt nicht an 
die Erdrinde gebunden, Der ganze Erd» 
ball wird ihm zum Cpiel und er vers 


I. 
Raffe. 


5. Die Raffe macht nothwendig eine 
Reihe von Wandlungen durch; in 
regelmäßiger Folge löfen fi die ver- 
ſchiedenen Aitersftufen ab. Aut die Ju- 
gend folgt das Alter wie der Tod auf 
die Geburt. Niemand, der lange lebt, fann 
fih jener Entwidlung entziehen, vie un- 
abhängig von ihm ift ald Macht der 
Natur. 

6. In der äußern Menfchennatur, 
in der Menſchenraſſe, wird ein vollftän- 
diges Syſtem von Kräften in volllomm= 
ner Ordnung fihtbar. Der Menſch ift 
in relativer Bolllommenheit ge- 
Schaffen, ein mikrokosmiſches Bild der 
Bolltommenheit Gottes. 

7. Die Raſſe ift die Gleichheit. 
In allen weſentlichen Beziehungen find 
die Milliarden von Menfchen, vie ſchon 
gelebt haben oder nody leben werben, 
mit denfelben Leibesorganen in berjelben 
Ordnung und mit benfelben jeeliichen 
Kräften ausgeftattet, welde darin wir- 
fen: und alle gehorchen verfelben Alters⸗ 
entwidlung. „Einer wie der Andere.” 

8. Die Raffe verbindet die Ge— 
nofien zu einer notbwendigen Ge— 
meinfhaft. Wer fid diefer Gemein- 
ſchaft entziehen will, empört fi wider 

die Natur und bricht die Treue, die er 
feiner Gattung ſchuldig ift. 

9, Die Menfhenraffe beveutet bie 
Ginheit des Menſchengeſchlechts. Seine 
Beftimmung wird in der Weltgefhichte 
erfüllt. 


10. Der Gefammtmwille bat feine 
natürlide Grundlage in der Gemein» 
haft und Einheit der Rafle. 

11. Wenn der Gefammtwille einfei- 
tig herrſcht, fo ift die Freiheit des In- 
dividuums verloren und der Despotis⸗ 
mus des Ganzen da. Die Wechſelwir— 
fung zwifchen beiden. ift unvermeidlich. 
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"I 
Individuum, 
ſetzt ſich ohne Mühe auf die entlegen- 
ften Geſtirne. Er vertieft ſich im vie 
Ewigkeit und denkt Unendliches. 

5 Der Inpividualgeift bleibt me 
fentlih derjelbe von ver Kindheit bis 
zum Öreifenalter, Ein jugenblicher In— 
bividualgeift bleibt jung, wenn gleidy die 
Haare weiß werben; wie der ältliche In- 
dividualgeift ſchon ältlich ift in den Kin- 
derſchuhen. Das Individuum entwidelt 
fi ſelbſt duch feine Arbeit. Seine 
Werte folgen ihm nad). 

6. Die Individualgeifter find meift 
nur lüdenhaft und unvollftändig 
begabt. Sie find gewöhnlich nur unvolls 
fändige Gedanken Gottes; einzelne leben- 
bige Wörter, keine volllommene Sprache. 
Aber mit Hülfe der Raſſe arbeiten fie 
fi zur Bervolllommnung durd. 

7. Die Berfhiedenheit ift bie 
Eigenfhaft der Individuen. „Jeder ift nur 
Einmal; keiner ift gleich dem Andern.“ 
Die Talente und alle befondern Gaben 
find ungleich vertheilt. Achilles und Ther⸗ 
fites, Cäfar und Lucullus find unendlich 
verſchieden, obwohl biefelbe Vollsraſſe in 
derſelben Zeit fie gleich ftellt. 


8. Das Individuum ift zunächſt für 
fid und hat fein eigenes Leben, getrennt 
von den andern Individuen. Mit freier 
Wahl ſucht es feine Gefährten und reicht 
ihnen mit freiem Entſchluß die Hand 
zu gemeinfamem Werk, 

9. Die Individuen find die Mans 
nigfaltigfeit. Die individuellen Le— 
bensanfgaben fördean, aber durchkreuzen 
auch zuweilen den Fortſchritt ver Ges 
meinſchaft. 

10. Der individuelle Wille iſt 
die Aeußerung des Individualgeiſtes. 


11. Wenn der Individualwille ohne 
Rückficht auf den Geſammtwillen ſich 
geltend macht, ſo iſt die Anarchie da. 
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= I. II, 

4— Rafie. Individuum. 

h 12. In ber Ruhe tes Menden 12. In der Arbeit des Menſchen ift 
N überwiegt das Naffeleben. tas Intivitwalleben gefteigert. 

| Gs fan nicht zweifelhaft fein, im welchem Berhältniß das menfhlide 
+ Recht (f. den Artikel Rechtsbegriff) zu tiefem Gegenfap ſteht 


1... 


4 Die Raffe ift fihtbar, und nur äuferlih wahrnchmbare Beziehungen merben 
| von der Rechtsorduung erfaßt und beftimmt. 
' In der Raſſe find ſeeliſche und leibliche Elemente zur Einheit verbunden uni 
| alles Recht beſteht aus einem geiftigefittlicen und eimem leiblich-formellen Be 
ftanttbeil. 

j | Die Kaffe ift irdiſch⸗menſchlich, und das Recht ift es and. 

f y Die Rafle wird fortgepflangt von Gefdleht zu Geichleht, unb bat edit 
—* 





überbauert ebenſo das Leben der Individuen. 

Die Raſſe bat ein organiſches Wahsthum und erfährt geregelte Wanbelun- 
gen; bie Rechtégeſchichte ift ebenjo das organifhe Wahsıhum und bie geregelte 
Bandelung ves Rechts. 

Das Leben der Raffe ift vorwiegent Naturnothwendigleit, und ber Grumb 
charalter des Rechts ift fittlihe Nothwendigleit der menſchlichen Berhältniſſe 

Die Raſſe iſt die Gleichheit, vie Gemeinſchaft und die Einheit; aud das ſic 
ebenso die Eigenſchaften des Rechts. 

Die Raffe ift die Ruhe und die Bolllommenheit gleich der Nehtserbuuiig. 

Es war alfo ein großer und es war ein verhängnißvoller Irrthum der Rechte: 
philofophie, als fie das Recht und den Staat aus dem Judividualleben unb aus 
dem Indibidualwillen abgeleitet haben. Recht und Staat beziehen ſich wohl mittel» 
bar auf vie Individuen, indem fie ihnen Schutz und Raum gewähren zu ührer 
Berhätigung; ganz ebenjo wie die fürperliche Raſſe dem Intivinalgeift ale Bob 
nung und Inftrument dient. Uber gerate für das individuellſte Gemüths- und 
Beiftesleben baben fie feinen Mafftab und über dadſelbe üben fie feine Macht, 

Nicht blos die Ordnung des Staates iſt anf die Naffe, zunächſt die Belle» 
raſſe begrünbet, aud das Leben deg Staates, die Politit iſt doch voraus Ent- 
widiung der Semeinfhaft und Ginheit, aljo ber Raſſe. Aber an ver Politik bat 
auch das Individnalleben einen wichtigen UAntheil. Es ift nicht bloße Raffem 
entwidiung. Es gibt and einzelne Menjben, melde als Individuen für ben Staat 
geihaffen find, melde ihm ihr Intivivualleben zuwenden. Alle wirtliden Staats» 
männer find folde Individuen. Da zeigt fih die Wechfelmirtung zwiſchen ben 
beiverlei Naturen wieder im Großen in lebendiger Berförperung,. Der Staat ift 
nicht ausſchließlich die Geftaltung der gemeinfamen Vollenatur, over ber matios 








i nalen Raſſe; er verbanft ber inbivibuellen Arbeit feiner Führer aud) einen heil 
9 ſeiner Erſcheinung und ſeiner Bedentung. 

4 Das führt auf einen weiteren Unterſchied innerhalb ver Raſſe. Es gibt 
‘ eine angeborene Raſſe und es gibt auch eine anerzogene Raſſe 2), Wer eine 
. 

‚H * Friedelch Robmers Lehre von den volitlſchen Parteien, &. 177: „Es ift nicht bioh 
4 die angeborne Mitibeilung, woraus die Raſſe beſtebt, es iſt auch die anerzogene; eine 

4 und gelfligere, die fi auf der Grundlage der erſtern erhebt. Die erſte Raſſe ift Die 

*8 des Blutes, die ber Menſch mit dem Ginteitt in die Welt empfängt; die zmeite, Die 

et alles deſſen, was im Laufe des Lebens durch matürliche Aifimilation mit feinem Naturel in Dam 
-. 
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deutliche Borftellung ber Macht der Erziehung nicht blos auf die Eingelmenſchen, fon» 
dern auf die Bildung von ganzen Nationen oder ganzen Klaffen gewinnen will, 
der braucht nur am bie Einwirkung von Mofes auf bie jübifche, oder vom Lyturg 
auf die ſpartaniſche, ober der Römerherrſchaft auf alle romaniſchen Bölfer, oder 
ber Mlerifalen Erziehung anf bie ganze Haltung des latholiſchen Merus zu benfen. 
Die Raffe, die zumächft ein Naturbegriff ift, wird fo zum Rulturbegriff ver 
ändert. Der Staat felbft wandelt durch feine fortwirkenden Inftitutionen almälig 
und theilmeife die Nation um, die durch ihm erzogen wird. Die Nothimenbigfeit 
der gemeinfamen Natur erfährt fo an fih die Macht der inbivibuellen Frelheit. 

Je civilifirter ein Volk wird und je freier das Individualleben ſich geftaltet, 
um fo mehr tritt bie bloße Naturnothwendigkelt zurüd umd mm fo eutſchledener 
macht fi die Wirkung der Individuen auch im Staatsieben geltend. Die mittel» 
alterliche Politit war noch überwiegend inftinftive Raffenpolitif, wenn 
gleich diefelbe nur in ber Kirche in univerfellem Styl, in ben meltlid-öffentlichen 
Berhältniffen in partifulären Formen erfchien, Die moderne Bolitit wird in höherem 
Grade von den Individuen beftimmt. Aber es bleibt eine der —** Ne 
geln auch der modernen Staatswelsheit, daß der Stantsmann voraus bie Bolfsraffe 
ſtudiren mühe. Er darf und fell auf Beredlung auch der Bolfsraffe hinarbeiten, 
aber niemal® darf er einer Nation eine Zumuthung machen, bie zu erfüllen biefe 
nicht die gemeinfame Fähigfeit hat. 

Die wichtigften engeren Raffetreife, melde die Eine Menſchemaſſe wieder 
manmigfaltig theilen, find: 

I, das was mir im pfychologifchen Sinne bie verfhiedenen Men— 
fhenraffen heißen, jene großen mafjenhaften Unterfchiede, welche geradezu natürs 
lihe Barietäten ber Menfehbeit bilden. Wie diefe Segenfäpe, melde in ber 
Hantfarbe, ver Haarftruftur, ter Schäbelform und mehr noch durch bie Werfchies 
denheit der finnlihen und geiftigen Anlagen ſich unterjheiden, und feit Jahrtau ⸗ 
fenden wejentlich gleihartig fi erhalten haben, urſprünglich entftanden feien, ob 
durch verſchiedene Schöpfungsalte oder fpätere Einwirkungen ver Natur, ift von 
der Wiſſenſchaft noch nicht entſchieden. Aber zwei Dinge wiffen wir: Fürs erfte, 
daß dieſer Unterfchied der Menſchenraſſen nicht ein Werk ver menfhlichen Kultur, 
fonvern weſentlich ein Prodult der mafrofosmifhen Natur iſt umb beingemäß ale 
eine Nothwendigkelt angenommen werben muß. Yilrd zweite, daß berfelbe für 
die Politik von eminenter Bedeutung if. In höherem Grave ſtaatlich iſt nur 
die weiße Raſſe, der fogenannten „Tagvölfer", wie fie Carus genannt hat, 
und unter biefen behauptet ter Arifche Hanptftamm (fiche Artilel Arier) vor 
dem andern jemitifhen Hauptflamm den Borzug. Die ſchwarze äthlopiſche 
Raſſe (ver Negervölter) ift offenbar auf die vormundſchaftliche Erziehung und Be 
herrſchung der Arier umd Semiten angemwiefen, Nur die gelbe mongolifhe 
Rafie noch und vielleicht in Älterer Zeit auch die rothe (indianifche) Raffe haben 
es zu einer wirklichen ihnen eigenen Eivilifation gebracht, und eine relative Staa- 
tenbildung aus ſich felber entwidelt. 

II. Wefentlih ein Werk ver menſchlichen Geſchichte, vie im ſich wieder 
aus einem Zuſammenwirlen der menſchlichen Freiheit, der Naturnothwendigleit 


Mae verwättt, dafı 8 ihm wie zum Blute oder mit einem treffenden Musdruf der gemeinen 
Exnache zur zweiten Natur wird — der nbeariff des ganzen Bindrufs, welhen Berhälte 


* und Umgebungen, Menſchen und Stidjale d und beflimmend in der Gerle zurüd» 
en.” 
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und des Schickſals hervorgebracht wird, ift die Bildung ber nationalen und 
der Bollsraffen (jiehe den Artikel Nationalität). Schon das Auge 
weiß den Engländer von dem Franzoſen, den Italiener von dem Deutfchen 
zu unterfheiden, wenn gleih vie heutige europälfhe Kultur — menigftens 
in den gebilveten Klaffen — eine Menge von älteren Unterſchieden verwiſcht oder 
ausgeglihen hat. Wichtiger als der Unterfchied in ven nationalen Zügen, veren 
feine Nuancen von der Sprade faum gefhildert werben können, ift der rafjen- 
mäßige Gegenſatz des nationalen Charakters und Geiftes, welcher das politifche 
Leben vornehmlich beftimmt. Der männlide Stolz der Engländer ift ebenfo eine 
Raffe-Eigenfchaft wie vie Ruhmliebe der Franzoſen, die Berechnung des Holländer, 
die Innerlichleit des Deutjchen, die Schlauheit des Slaven und die Lift des Ita- 
lieners. Die Eigenart der Nationen ift ihre Raſſe. 

III. Innerhalb der Nationen mobificirt ſich wieder die Raffe der einzelnen 
Boltsftämme, wie innerhalb der Bölfer die der Stände und Boltsklaffen. 

IV. Den engften Raffenkreis bildet das Gefhleht und bie Familie. 
Auch fie tritt in den verſchiedenen Familienzügen fihtbar hervor. Während Jahr- 
hunderten erhält ſich dieſe Beſonderheit. Wer die Ahnenbilder der Habsburger oder 
der Bourbonen feit Jahrhunderten vergleicht und mit der Erſcheinung der Gegen- 
wart zufammenhält, den überraſcht die Energie und Zähigkeit, mit weldyer bie 
Natur ein beftimmtes Familiengepräge fo lange fefthält. Ganz dasfelbe wieberholt 
fi in ven bürgerlihen Familien. Mit den Yamilienzügen wird aber auch ein 
beftimmter Familiendharakter und Familiengeiſt fortgepflanzt. Die pſychiſche Seite ber 
Familenraſſe ift daher nicht minder zu beachten als die phyſiſche. 

Alle diefe Raffen zufammen der Familie, des Standes, des Volles, der 
Menſchheit bilden das befeelte Inftrument, mweldes das darin wohnende Indlvi⸗ 
duum während feines irdiſchen Lebens zu fpielen hat. Die Raſſe dient ihm, aber 
fie verlangt hinwieder auh von dem herrſchenden Individuum Berüdfichti- 
gung ihrer Lebensbebingungen und Schonung ihrer befchränften Kräfte. Glücklich 
das geiftesgewaltige Individuum, das zugleih eine ftarfe und ausdauernde Rafle 
zur Ausftattung erhalten hat. Unglüdlid der Menfch, in dem Rafje und Inpivi- 
duum in fortbauerndem Zwielpalt einander befämpfen. Ebenſo ift glüdlic ver 
Staat, deſſen Volfsraffe von Staatsmännern geleitet wird, deren inbividuelle Art 
ber edelſte Ausprud jener ift, und unfelig das Reich, deſſen Führer der beflern 
Raffe nit würdig find. vinutſqu. 


Neaktion, ſ. Parteien. 
NRecht, Rechtsbegriff. 


I. Der Drient. 111. Der moderne Rechtabegriff 
1. Zudenthum und Islam. Rebt und Moral. 
2. Inriiches Recht. Rechtenatur und Rechtéekultur. 
3. Cbineſiſches Recht. Hauptfäge. 
4. Gbriflus. IV. Segenfäge innerhalb tes Rechts, 
11. Der DOccivent. 1 Naturrecht und pofltives Net. 
4. Die Griechen. 2. Werdendes und vergehenves Reit. 
2. Die Römer, 3. Materielles und formelles Recht. 
3. Die Germanen. 4. Menfhlides und nationales Recht. Men 
4. Mittelalterliches Recht. ichen- (Böller-) recht und Volkerecht. 


Die Frage nach dem Rechtsbegriff ift vie Grundfrage aller Rechtswiffenfchaft. 
Alles Uebrige ift abhängig von der Art ihrer Beantwortung, wie die Peripherie 
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vom Centrum. Dennoch beftehen heute noch bie verfchiebenften Meinungen über 
diefe Orundfrage, und diefe Meinungsverfchievenheit ift fo feftgewurzelt, daß in 
gutem Glauben eine Partei der andern ven ſchwerſten Rechtsbruch und die Zer- 
ftörung alles Rechts vorwirft, während diefe hinwieder überzeugt ift, für das wahre 
Necht gegen herfömmliches Unrecht zu ftreiten. 

Jeder Blick auf die Weltgefhichte überzeugt uns ferner, daß auch die großen 
Kulturvölfer der Erde die Frage ganz verfhieden beantwortet haben, und indem 
wir biefe Antworten vergleihen und die Zeiten erwägen, in benen fie gegeben 
worden find, bemerken wir einen langfamen, aber ftätigen Yortfchritt in der Er- 
— des Rechtsbegriffs, entſprechend der Entwicklung der Menſchheit zu männ— 

er Reife. 

Eine Ueberſchau über die wichtigſten Antworten auf unſere Frage: Was 
iſt das Recht? wird dazu dienen, uns zu orientiren und eine ſichere Meinung 
zu gewinnen. 

I. Orient. 

Der Drient hat vier große Rechtskulturen hervorgebracht, welche noch in 
unferer Zeit nach» ober fortwirken, vie beiden ſemitiſchen: jünifches Recht und Recht 
des Islam, eine arifhe, das indiſch-brahmaniſche Recht und das hinefifche Recht. 

1. Judenthum und Islam gehören zufammen und find einander nahe 
verwandt. Mofes und Mohammed (fiehe die beiden Artikel), vie beiden großen 
Berkündiger des göttlichen Gefeges, beide von ſemitiſchen Stamme, haben beide 
zunächſt auf femitifhe Völker, dann aber auch in weiteren Kreifen auf die Welt 
gewirkt. Sie gehen beide von einer entſchieden theiftifchen Gottes- und Welt- 
anfhauung aus. Bor allen Dingen heben fie energifh den Unterſchied hervor von 
Gott und Menſch. Gott ift der Schöpfer des Himmels und der Erbe, er ift ver 
Herr, die Menſchen, feine Gefchöpfe, find feine Diener. Die beiden Propheten ver- 
nehmen den göttlihen Willen mit zitternder Ehrfurdt außer fih. Mofes hört die 
Stimme Gottes, die zu ihm fpricht und dem göttlichen Willen erklärt. Unter Donner 
und Blig, in denen ber Herr feine Zuftimmung offenbart, verfündet Mofes das 
Gefeß, das er empfangen hat, feinem Volke. Nicht fo unmittelbar glaubt Moham- 
meb mit dem lebendigen Gott zu verfehren, aber aud) er empfängt bie heiligen 
Blätter des Koran von einem höheren Geifte, den Gott als Boten an ihn ge— 
jendet hat, von dem Engel Gabriel. Beide ſuchen und finden das Recht nicht in 
ihrem Geifte und nicht in ihrem Willen; es wird ihnen von bem Gotte außer 
ihnen geoffenbart, zu dem ihre inbrünftige Andacht fi) erhebt, nad dem ihre 
Geele verlangt. 

Beide antworten auf unfere Frage: Recht ift Gottes Gefeg für die 
Menfchen, nicht für die Engel. Um veswillen find alle Rechtsvorſchriften in 
ber Bibel und im Koran von der Autorität Gottes erfüllt und von der Majeftät 
Gottes umftrahlt; fie haben etwas Abfolutes, Unwiderſtehliches, Furchtbares in 
fih. Daher auch die entfegliche Strenge, zumal der mofaifhen Gefeggebung, welche 
geringfügige Uebertretungen mit dem graufamen Tode der Steinigung bebroßt. 

Noch ift Religion, Moral und Recht unausgefhieden, in Eins ge— 
mifht. In den großen X Geboten, die der Herr durd den Mund des Moſes 
verfünbigen läßt, ift das religiöfe Gebot ber reinen Gottesanbetung und ber ge» 
heiligten Sabbathfeier mit ven moraliihen Vorſchriften der Eiternverehrung und 
der Belämpfung unfittliher Gelüfte und beide hinwieder mit den eigentlichen Rechts» 
verboten der Tödtung, des Ehebruchs u. f. f. zu Einem Gedanken verbunden. 
Mohammen aber erneuert und befräftigt biefe alten Gebote, und was er hinzufügt, 
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hat benfelben Charakter der Mifhung von Religion, Moral und Recht Der Koran 
ift das Buch des Glaubens und bed Geſetzes. 

Bo das Recht lediglich als Gottesgebot gedacht wirb, dba ſindet die menjd- 
fiche Geſetzgebung feinen Raum, Es war eine folgenrichtige Anwendung diefes Grund · 
gevanfens, daß fewohl die Inden als die Mohammebaner in den Beiten ihrer reli- 

iöfen Erhebung alle ſtaatliche Geſetzgebung verwarfen. Nur bie neue Offenbarung 

ottes an die Menſchen vermag mad dieſer Anſicht das alte Recht zu ändern. 
Un das prophetijche Geſetz als an ben heiligften Kern fließt fih dann vie Uns- 
legung durd gotterleudtete Männer an, und bie Tradition über 
liefert die urfprünglihe Offenbarung und fest fie fort Wie die Juden ihre 
Miſchnah un Talmud, fo haben die Mohammedaner ihre Sunnab, im denen 
pie Auslegung der Heiligen und Weifen und die Ueberlieferungen der von Gott ber 
berrichten Sitte aufgezeichnet find. Während Jahrhunderten gibt es Leine eigent- 
lihen Staatsgefete bei Juden und Mohammedanern. Erft fpäter und unter ver 
Römerberrichaft haben ſich tie Juden auch den menſchlichen Gefegen der Staats» 
autorität unterordnnen gelernt, und im ven mohammebanifchen Staaten ber fpäteren 
Zeiten wagte man es allmählich, tem Vorbild anderer Kulturftaaten nadzufolgen 
und felber neue Staatsgefege zu erlaffen. Bis auf ven heutigen Tag aber bleiben 
mohammebanishe Theologie und Jurisprudenz in Schule und Leben verſchlungen, 
und biefelben Männer find zugleich Gottes- und Rechtsgelehrte, Rabbiner und 
Ulemas, 

Nicht blos das Geſetz wird im Namen Gottes verfündet; auch die Nehte- 
pflege wird im Namen Gottes geübt. Eben hier zeigte fi aber ſchon frühe bie 
Schwähe tes Syftems, denn bie Rechtöpflege mußte doch von Menſchen verwaltet 
werben, und da zeigte ſich bie menſchliche Kurzſichtigleit, Unmiffenheit, Schwäde, 
Leidenſchaft trog der Göttlichkeit des Amtes fo unverkennbar, daß man im ber 
Praris dod nicht wohl die Stellvertreter Gottes mit Gott gleichftellen konnte, Die 
Unvolllommenheit und bie relative Unmwahrbeit dieſer Stellverfretung wurde vom 
Anfang an ſchon bemerkt, und es geht daher in beiden Religionen neben ber 
mittelbaren Rechtepflege Gottes durch den menſchlichen Richter die unmittelbare 
Rechtspflege Gottes einher und verbeffert die Mängel jener. Bei den Juden d 
Gott, tie Sünden der Bäter bis ins dritte und vierte Geſchlecht an Ihren * 
kommen heimzuſuchen, wozu ber menſchliche Richter nicht ermächtigt iſt: eine Dros 
bung, gegen deren Gerechtigkelt frellich die ſpätere jünifche Rechtswifienfchaft en- 
ſchiedene Einſprache erhoben hat. 

Großartiger iſt dieſe forrigirende Idee im Islam ausgeſprochen. Mobanmeb 
weist auf das göttlihe Weltgericht der Zukunft bin, in dem Gott felbft über die 
BDietererwedten richten nnd die einen zur Hölle verbammen, bie andern zum 
Seligteit des Paradiefes leiten werde, 

In gewiſſem Sinne ift ver Islam nur Ermenerumg des mofaifhen Glaubens 
und Gefeges, aber in einigen wichtigen Beziehungen macht fi doch bie Entwide 
lung ber Zeit fpürbar, und wir gewahren es deutlich, da Mofes und Mohanımeb, 
fo nabe fie verwandt fein mögen, um ungefähr zwei Jahrtaufende von einander ent» 
fernt find. Das jürifche Geſetz iſt national-beihränfter, enger und härter, bas 
Geſetz Mohammeds iſt allgemeiner, menſchlich umfaffender und fläffiger. Die 
jüipifche Religion ift weientlid Gefekesreligion, ber Jelam weientlih Glau- 
bensreligion. Jehevah iſt bort vorzugsweiſe ver Gott der Juden, ber Gott 
Mohammeds ift der Gott aller Menfhen, aber vorzüglich aller Gläubigen. Das 
moſalſche Geſetz war beftimmt, vas Cine Bolt der Juden zu einer wahrhaften Wer 





‚ale 


— ———— — 





Hecht, Hedhtsbegriff. 483 


ehrung des Einen Gottes zu erziehen und alles Heldenthum von dem bevorzugten 
Gottesnolte abzuwehren. Der Islam dagegen mollte die Gottesherrfchaft und das 
Gottesreih über bie ganze Welt verbreiten und das Heldenthum ansrotten, wo 
es fih nod finde unter ben Bölfern. Die femitifdhe Grundanſchauung hatte ſich 
alfo im Islam zu größeren, die Welt umfpannenden Dimenfionen erweitert. 

2, Inpifhes Recht. Die indiſche ———— — ebenfalls, wie die bei⸗ 
den ſemitlſchen, auf eine hervorragende Berfon zurüd. Aber bier unter dem Vollke von 
arifcher Abkunft begegnen wir einer ganz andern Gottes und Weltanfhanung. Wie 
bei den Semiten ber Theismus, fc ift bei den indiſchen Ariern der Pantheismus zu 
frübefter Darftellung gelangt. Der grofie indifhe Geſetzgeber Manu ift fein Pro- 
phet, ber die Stimme Gottes aufer fi hört, fenvern ein göttlich-menfhlicher 
Denker, ver feinen Geift von allem Heuferen abzleht und abfälieft und indem er 
ſich foncentrirt, im ſich die göttlichen Gedanken erkennt. Manu ift nach indiſcher 
Borftellung mehr als ein Prophet, er ift das göttlihe Wort felbft, das als 
Menſch erſchlenen ift, er ift der wahre göttliche Herr ber Welt. 

Auch die Geſetzgebung Mann’s gibt ſich als eine Offenbarung bes höchſten 
Weſens, das aus fid die vielgeftaltige Welt hervorgehen lieh, Götter und Men- 
ſchen, vie fünf Elemente, die Erde und bie Geftirne des Himmels, die Thiere und 
die Pflanzen. Uber diefe Offenbarung wirb nicht, wie die an Mofes und Mo- 
bammed, von dem glänbig erregten Gemüthe als das Gebot bes auferweltlihen 
Gottes ertaft, fonbern von dem göttlihen Geifte in Manu durch geiftige Selbft- 
vertiefung und gefleigertes Selbſibewußtſein erdacht. Sie ift in höherem Grabe 
als jene ſemitiſche Offenbarung eine That der Wiffenfhaft. Die Religion 
der Brahmanen iſt weſentlich Philofopbie. 

Auch im Indien gibt es noch keine ſtaatliche Geſetzgebung, ſondern nur eine 
göttliche Rechtsoffenbarung Zum Theil iſt biefe in dem Bude Manu's vollzogen 
(I, 58, 118), zum Theil erſcheint fie in dem Herfommen, deſſen Beachtung dar 
neben empfohlen wirb (I, 108), Die Rechtswiſſenſchaft ift vorzugsmeife den Brab- 
manen anvertraut, den heiligen und weiſen Männern, die aus dem Munde Gottes 
gezeugt find, den wahren „Herrn der Welt“. Im ihnen iſt die göttliche Geredy- 
tigtett verförpert (I, 98). Der Aönig handhabt zwar bie Nedhtöpflege, er hat auch 
bie Strafgewalt; aber er ift bezüglich der Frage, was Recht fel, an vie Belehrung 
dat der Brahmanen gebunden (VII, 1). Das Amt der Zucht wird fo 
geſchildert: 

Manu VII, 14. Um ben König in feinem Berufe zu unterftügen, hat der 
Herr von Anfang an ben Geift ver Züchtlgung hervorgebradit, den Beihüger aller 
—* den Bollzieher der Gerechtigkeit, feinen eignen Sohn, von ganz göttlihem 

en L 


15. Die Furcht vor der Zuchtigung macht es allen geſchaffenen Weſen mög- 
5 ihrer Eigenthämlichkeit zu genleßen, und hindert alle Sem von ihrer Pflicht 
abyuirren. 

e 16, Indem ber König Ort und Zeit wohl erwägt und die Mittel zu firafen, 
wie die Borfchrift des Gejees bebenkt, firafe er mit Gerechtigkeit die, welche ſich 
dem Unrecht zuwenden. 

17. Der Zuchtgeiſt ift ſelbſt ein König voll Energie; er verwaltet das Geſetz 
mit Geſchid und wendet es an mit Weisheit; er ift ald Gewährsmann anerkannt 
für bie —** der Pflichten der vier Kaſten. 

18, Zudstgeift regiert das Menfhengefchleht, er erhält es; er macht, 
wenn Ale ſchlafen; er iſt die Weisheit, wie die Weifen fagen. 

31* 
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19. Beübt mit Umfiht und zur rechten Zeit fihert die Züchtigung das Glüd 
ber Völker; unbefonnen gehandhabt, bewirkt fie Zerftörung und Unfturz. 

20. Würde der König nicht ohne Unterlaß die züchtigen, welde Strafe ver- 
bienen, fo würden bie Stärkeren die Schwahen, wie die Fiſche am Bratfpieh, 
röften. ‚ 

21. Die Krähen würden das Neisopfer verzehren, die Hunde bie gereinigte 
Butter wegleden; es gäbe fein Eigenthum mehr, der Mann von niederem Rang 
würde fih an die Stelle ſetzen des Mannes von höherer Kaſte. 

23. Die Götter felbft, die Titanen, die himmlischen Mufifer erfüllen ihre 
befonderen Pflichten, indem fie durch die Furcht vor Strafe gehalten find. 

26. Alle Klaſſen kämen in Unorbnung, alle Schranken würden niebergeriffen, 
das Weltall würde zur Verwirrung, wenn der Geift der Zucht aufhörte, ‚feine 
Pflicht zu erfüllen. 

Die Gefepgebung Manu’s, eines der älteften Denkmäler menfhliher Weis: 
heit und vermuthli nur zwei Jahrhunderte jünger als die des Mofes, umfaßt 
no, wie dieſe, ohne Unterfheidung Religion, Moral und Recht; aber fie ift doch 
viel reiher an Gedanken, mannigfaltiger im den Inftitutionen und bei allen ihren 
Mängeln lichter und humaner als jene. 

Die Oottesverehrung tritt hier etwas mehr zurüd; als vie Hauptaufgabe 
des religiöfen Lebens wird die Reinigung und Heiligung ber menſchlichen Seele 
betont. Das Geſetz will die Individuen leiten und erziehen, damit fie fähig wer- 
den, mit ihrem verebelten Geifte in den ewigen Urgeift einzugehen. Der ganze 
Kultus Hat vornehmlich diefe Richtung; das reihe, nad unferer Denkweiſe unbe 
queme und nuglofe Geremoniell, deſſen Beachtung ernſtlich eingefhärft wird, dient 
als Geiftes- und Körpergymnaftit zu biefem Zwecke. 

Die Moral des heiligen Buches ift zum Theil fehr edel und tief gebadht. 
So heißt es 3. B.: 

Manu VII, 237. Das Opfer wird entfräftet durch Lüge, das Verbienft ber 
Astefe durch Eitelkeit, die ganze Eriftenz durch Beleidigung der Brahmanen, die 
Frucht der Wohlthätigkeit durch Berühmung. 

239. Vater, Mutter, Sohn, Weib, Berwandte begleiten uns nicht beim 
Uebergang in tie andere Welt, nur die Tugend geht mit uns. 

240, Der Menſch wirb allein geboren, er ftirkt allein und empfängt allein 
die Belohnung für feine guten Handlungen, und allein bie Strafe für feine 
Uebelthat. 

243. Der Menſch, der vorzüglich der Tugend lebt und deſſen Sünde durch 
ſtrenge Frömmigkeit gereinigt warb, wird mit dem Tode ſofort durch feine Tugend 
in die himmliſche Welt erhoben; er erglänzt in ihrem Lichte und empfängt nun 
ein göttliches Kleid. 

Selbſt der Thiere nimmt ſich Manu in Liebe an: 

V, 45. Wer zu feiner Luft unſchuldige Thiere tödtet, ber wird fein Glüd 
nicht wachſen fehen, weber in biefem Leben noch nach dem Tode. 

An Reihthum der Rechtsbegriffe und Mannigfaltigleit der Rechtsinftitute er- 
innert das indiſche Geſetz fogar an die höchften europäiſchen Rechte, an römifches 
und deutſches Recht. Die nahe Berwanbtfhaft der ariſchen Völker wirb wie in 
der Sprade, fo aud im Recht fihtbar. Uber alle großen Vorzüge dieſer Nechts- 
bildung werben von dem entfeglihen Gebrechen ver ſchroffen Kaſtienſcheidung ver- 
dunfelt, jenem alten Erbübel, an dem alle Zuftände der inbifchen Völker heute 
noch frank liegen, Die Rechtsungleichheit der Kaften bewirkt, daß es eigentlich vier 
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Rechtsſyſteme gibt für die vier Kaften. Weit größere und beffere Rechte haben bie 
Genoffen der oberen Kaften, und viel geringeren Strafen find fie ausgejegt als 
bie Glieder der niederen Kaften; und das Schlimmfte ift, daß das Auffteigen aus 
der niederen in die höhere Kafte nur in den feltenften Fällen dem Verdienſte er- 
mögliht wird. Der Hohmuth des trägen Blutes wird daher aufs Außerfte in 
diefer Rechtsordnung gefteigert. 

Hinter der auf Erben göttlichen Gerechtigkeit finden wir aud bei den Inbiern 
eine zweite, höhere und furchtbarere Gerechtigkeit Gottes, die über den Tod hinaus 
wirft. Das ganze Syſtem erhält erft feinen Abfchluß in dem Dogma der Seelen- 
wanderung. Die religiöfe Philofophie der Brahmanen kennt zwar feine ewigen 
Höllenftrafen. Die endliche Reinigung und bie felige Auflöfung in dem göttlichen 
Geiſte ift als letztes Ziel allen Wefen gezeigt. Aber bis das höchſte erreicht ift, 
ftehen dem hingeſchiedenen Wefen lange und unter Umſtänden höchſt peinliche Ueber— 
gangszeiten und Wandelungen bevor. Der Menfch befteht nad der Lehre Manu’s 
aus Geift, Seele und Leib und ift durd alle drei Elemente feines Wefens mit 
Brahma verbunden, in dem in analoger Weife die drei Regionen des Geiftes, ver 
Seele und des Leibes zu unterfheiden find. Das Dafein gipfelt in dem Geift, die 
mittlere Region ift die der Geele; am dunkelſten und niebrigften ift die Orbnung 
des Leibes. Je mehr nun das Leben des Individuums auf der Erbe der einen 
oder andern Seite ſich zugewendet, um fo entſchiedener wird e8 nach dem Tode 
ber entſprechenden Region anheimfallen. Tugend und Weisheit heben empor, 
Unmwiffenheit und Lafter verdunfeln und ziehen nieder. Die abergläubifhe Phan- 
tafie des Volkes und die Herrfhfucht ver Brahmanen haben fpäter diefe Wand- 
lungen in aberteuerlihen und beängftigenden Bildern ausgemalt. In der Geſetz- 
gebung Manu’s ift nur der Keim dieſer Verberbniß, nicht tiefe felbft zu finden. 

3. Chinefifhes Recht. Ferner als die genannten aſiatiſchen Civilifationen 
fteht uns vie hinefifche,; verwandter find wir mit den arifhen Indiern und felbft mit 
den Semiten als mit der mongolifhen Raffe ver Chinefen, und nur wenige Kulturs 
fäden reichen von Europa nad China. Dennod hat die Givilifation des himmliſchen 
Reiches der Mitte in einigen Beziehungen größere Aehnlichkeit mit der unfrigen, 
als die des und näher liegenden Orients. Wir kennen die chineſiſche Weltanfchauung. 
Es gibt in ihr zwei Urmächte. Der Himmel ift der Vater, die Erbe ift die Mutter 
aller Dinge und vorzüglih der Menſchen. Vom Himmel fommt ver Geift und das 
Neih, der Kaifer ift der Sohn des Himmels. Das religidfe Element tritt bier 
hinter dem moralifhen zurüd, viefes in den Vorbergrund. Moral und Recht ift 
daher weſentlich dasſelbe. Beide find von himmliſchem Urfprung. 

Aber der Himmel fpricht nicht. Woher foll denn der Menſch die himmliſche 
Vernunft erfennen und woher den himmlifhen Willen erfahren? Das alte heilige 
Bud Schu-King, deſſen Revifion, nicht die erfte Abfaffung, dem großen Refor- 
mator der Chinefen, Gonfucius (Kon-fustfe [fiehe diefen Artikel) zugefchrieben 
wird — er gehört dem fechsten Jahrhundert vor Chriftus an — antwortet auf 
diefe Frage: durch menſchliches Nachdenken, welches auf das Urtheil der Welfen 
und Tugendhaften achtet und auf die Stimme des Volkes merkt. Die Weifen und, 
das Volf werden von dem Himmel erleuchtet (I, 4, 7; IV, 1, 10; 2, 7, 2, 4). 
Biel nüchterner und befchränkter, aber auch befcheidener und praktiſcher als bie 
tiefere und ftolgere Weisheit der Brahmanen ift die Moralphilofophie der Chineſen. 

In den heiligen Büchern des Confucius wird die Moral und im Zufanmen« 
hange damit das Recht folgendermaßen begründet: 

Tſchung-Jung 12, 4, Die Regel des moralifhen Verhaltens hat in dem 
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Herzen der Menſchen ihren Sig und erhebt fi von ba zu der höchſten Dffen- 
barung, um den Himmel und die Erbe mit ihren Strahlen zu erleuchten. 

13, 3. Weſſen Herz aufridtig ift und wer gegen Andere biefelbe Gefinnung 
bat, wie gegen ſich felbft, der entfernt fi nicht von dem Moralgefeg, welches ven 
Menſchen durch ihre vernünftige Natur als Pflicht vorgefchrieben iſt. Er thut 
Andern nicht, wovon er wünſcht, daß Andere es ihm nicht thun. 

20, 4. Der König foll fich jederzeit von der Rüdficht auf das öffentliche Wohl 
beftimmen laſſen. Damit fein Wille diefer Rückſicht folge, fol er das große Pflicht- 
geſetz beachten, das in der Menfchlichkeit gefunden wird, dieſer fchönen Tugend bes 
Herzens, welde die Liebe zu. allen Menſchen entzündet. 5. Diefe Humanität, das 
ift der Menſch ſelbſt. Die Liebe zu den Eltern iſt ihre erfte Pflicht. Gerechtigkeit 
und Billigfeit find Eines. Jedem geben, was ihm gebührt, und die weifen Män- 
ner ehren, das ift ihre erfte Pflicht. 

20, 17. Die Bolltommenheit, die Wahrheit ohne Trübung, das ift Das Geſetz 
bes Himmels; die VBervolllommnung, das Grundprincip des himmliſchen Gebote, 
ift das Geſetz des Menfchen. 

26, 7. Die Macht des Himmels und der Erbe läßt fih in Einem Worte 
zufammenfaflen. Ihre Bewährung heißt Bervolltommnung,. 

Nah Confucius ift das Streben nah Bervolllommnung der wahre Tebens- 
odem aller Moral. Zunächſt ift die Selbftvervollfommnung des Menfhen gemeint, 
dann die Beihülfe zur VBervolllommnung Unterer. Das Recht ift weſentlich ein Er- 
ztehungsmittel und eine Anleitung zur Vervollkommnung. Um beswillen wird ber 
Blick der Chinefen auf die Zukunft, auf das angeftrebte Ziel gerichtet, und mehr 
als in den übrigen Rechten des Orients wird das Moment der Zwedmäßigkeit und 
Nützlichkeit beachtet. 

Uber dieſes edle Streben nah Vervollkommnung aller Zuftänte, dem bie 
Ehinefen immerhin cine frühzeitige und feine Givilifation verdanken, ftößt doch 
bald auf enge Schranken. Es wird von den engen Zügeln ver Autorität zurüd» 
gehalten. Confucius felber ſchon liebt es, voraus auf das Beifpiel und die Lehre der 
Alten hinzuweifen, und bie tieffte Hochachtung vor der Vergangenheit feinen Schü— 
fern einzuprägen. Die hergebrachten heiligen Gebräuche und ein ängftlidhes Cere- 
moniell bevingen und hemmen daher jeden Fortfchritt. Es ift in dieſem Syſtem 
feine individuelle Geiftesfreiheit. Alles wird nad) der gemeinfamen und herfümm- 
lichen Regel beurtheilt, Der große und die Welt bewegende Gedanke der Vervoll- 
fomnmung wird fo in enge Formen — zuweilen kindiſche — hineingebannt und 
wandelt fi, ehe man ſich's verfieht, in einen Häglihen Stillſtand. 

Beil das Recht der Chinefen menfhlid erfannt wird und das der Bervoll- 
fommnung Dienenve, tas Zwedmäßige beftimmt werben fol, fo ift in ihm auch 
leichter eine Fortbildung möglih durd die ftaatliche Gefepgebung, wenn glei auf 
ber bleibenden Grundlage ver heiligen Bücher und mit heuer Beachtung der väter 
lihen Sitten. Der Kaifer gibt daher Gefege nad dem Rathe des oberften Reiche: 
rathes, Die ftaatlihe Geſetzgebung kommt Hier zuerft als eine neue, anerkannte 
Form der Rechtsbildung hinzu. Das Geſetz aber ift ebenjo fehr Moralgefep als 
Rechtsgeſetz. Die Sünde und das Unrecht find dasſelbe; und fogar der Irrthum, 
wenn er gegen die geheiligte Lehre verftößt, kann zum Bergehen werben, 

Sener große Hintergrund der göttlichen Gerechtigkeit fehlt zwar hier nicht 
völlig, aber er ift doch ſehr blaß geworben. Das dinefifhe Recht wie die chinefifche 
Moral ift auf die Erde befhränft und kümmert ſich nichts um ein unbefanntes 
Jenſeits. Aber es ift, und wohl gerade deshalb, Human, milde, bürgerlich, freilich 
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zugleich enge befhräntt in ben Begriffen und zopfig in ber Ausmalung berfelben, 
Immerhin müffen wir e8 rühmend anerfennen, bat dieſes geiftig minder begabte 
Bolt doch im Ganzen feit Jahrtauferden frienliher und beffer regiert worden fei, 
und bie ihm zunächſt verſtändliche Form einer humanen Civilifation früher und 
bauernder erreicht habe als die an Charakter und Geift den Chinefen überlegenen 
europäifchen Bölfer die ihnen gefegten entfprechenden Tebensaufgaben gelöst haben. 

In einer Beziehung haben die Chinefen zuerft einen der wichtigſten politifchen 
Fortfchritte für die Welt gemadt. Sie zuerft haben die individuelle Tüchtigkeit und 
das individuelle Verbienft, abgefehen von der Kafte oder von dem Stande ber 
Eltern, zum Staatsprincip erhoben und jedem Tüchtigen und DVerbienftvollen bie 
Wege bis zu den höchſten Würden eröffnet. In den heiligen Büchern wird dieſe 
Idee mit wieverholtem Nachdruck empfohlen. Der Minifter, der aus Neid oder 
Eiferfuht die brauchbaren Talente zurüdvrängt, flatt fie bervorzuziehen und für 
bie öffentliche Wohlfahrt zu verwenden, wird für unmwürbig feines Amtes und für 
eine Gefahr des Reiches erklärt, obgleich er feltene Talente befäße (Tahio 10, 13). 
Die Energie diefes Gedankens leuchtet vorzüglid aus der alten Sage hervor, womit 
das ältefte und Heitigfe Bud, der Schu-Ring, beginnt: Der Kaifer Mao verfam«- 
melte im Alter vie Großen feines Reiches und erklärte ihnen, wenn einer unter 
ihnen gut zu vegieren verftehe, fo wolle er ihm die Herrfhaft abtreten. Die Gros 
Ben aber erwieberten: Keiner von uns befigt bie nöthige Fähigkeit. Aufgeforbert, 
einen Privatmann zu bezeichnen, der ihnen fähig fcheine, nannten fie Yushum, 
einen Mann von nieverem Range, den Sohn eines blinden und talentlofen Baters 
und einer ſchlechten Mutter, die ihn oft ſchwer mißhandelt habe, und den Bruder 
eines hochmüthigen Menſchen. Ihm fei e8 gelungen, bie Fehler feiner Familie zu 
verbefjern und den Frieden herzuftellen. Darauf gab ver Kaifer dieſem Manne 
eine feiner Töchter zur Gemahlin, und als er auch viefe Prüfung würdig be- 
fanden und fi) tauglid zur Regierung eines großen Reiches erwiefen hatte, er= 
nannte ihn der Kaifer zu feinem Nachfolger und übertrug ihm die Regierung, 
Die Krönung individueller Tugend ift demnach ein Grundprincip des chineſiſchen 
Staates. 

4. Ehriftus. Ueber alle dieſe orientalifchen Rehtsanfhauungen ragt merf- 
würbig Einer hervor, Jeſus Chriftus, ganz einfam, und gerade barin felbft von 
feinen Jüngern vielfach mißverftanden, heute nod von ber Nachwelt wenig be- 
griffen, Er hat gethan, was Niemand im Orient für möglid gehalten und bis 
heute nod Fein Volk des Drients verftanden hat, er hat die Scheidung von Re» 
ligion und Moral auf ver einen, und von Recht auf der andern Seite ausgeſprochen. 
Freilih waren die Römer vorausgegangen, und EChriftus lebte im römijchen Reiche ; 
er wußte daher von ber Eriftenz des römischen Rechts. Aber er -erfannte doch — 
und diesmal nicht wie die Römer von dem Boden des Rechts aus, fondern von 
der Moral aus — felbftändig den Gegenfag von Recht und Moral an. Er ließ 
das Recht in feinem Werth und Unwerth beſtehen, er verhielt ſich infofern nur 
negativ, nur inbifferent gegen ven Rechtsbegriff. Er betrachtete das Recht als 
etwas feiner Miſſion völlig Fremdes. Er fügte ſich perfönlich der jüdiſchen und 
ber römifhen Rechtsordnung und verfuchte nichts daran zu ändern. Er lief das 
römifhe Reichsrecht, als ein ftaatliches (faiferliches) gelten und nahm für ſich Feine 
Autorität in Anſpruch, dasfelbe für unwirkſam zu erflären oder abzuändern. Sogar 
bie Sklaverei taftete er als anerkannte Rechtsinftitution nicht an. So viele und 
wichtigfte Moralgefege er ausſprach, er gab Fein einziges Rechtsgeſetz. Er war kein 
Geſetzgeber wie Mofes oder Manu, Er fürchtete, vie Reinheit feines Moralgeſetzes 
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zu trüben und deſſen Energie zu ſchwächen durch bie Beimifhung des weltlichen 
Rechts. Er hielt aud wohl dieſes für entbehrlih, wenn die göttlich-menfchliche 
Moral in ungehemmtem Fluffe alles Menfchenleben wahrhaft durchdringen würde, 
Das Gebot der Liebe vermag wohl die ftarre und kalte Form des Rechts zu fchmelzen, 
und wäre es von Jedermann voll empfunden und geübt, fo würde die menſchliche 
Rechtspflege in der That überflüffig. 

Es gibt daher im Sinne von Chriftus wohl eine chriftlihe Moral, welde 
das Nechtsgefeg erfüllt und überwindet; aber es gibt, obſchon das Chriftenthum 
auf die fpätere Rehtsbildung einen mächtigen mittelbaren Einfluß geübt hat, im 
Sinne der Rechtswiſſenſchaft fein chriſtliches Nedt. 

IL. DOccident. s 

Aller orientalifhen Rechtsbildung gemeinfam ift ver Grundgedanke: das 
Recht beruht auf göttlicher Autorität, ift Gottes Geſetz. Die verfhiedenen Völker 
verhalten fi nur verfhieden in der Auffaffung und Aufnahme dieſer göttlichen 
Dffenbarung. Die Israeliten und die Araber empfangen fie in gläubigem Ver— 
trauen zu ihren gotterleudhteten Propheten. Das Judenthum ift von ber Gottes: 
furdt, der Islam von dem Oottesglauben bewegt. Dagegen werden die Indier 
und Chinefen ihrer auf philofephifhen Wege inne Mit dem Gedanken wollen 
fie das Recht erfennen. Die Indier vertiefen fidy in den Urgrund des göttlichen 
Geiſtes, und aus der Öotteserfenntniß heraus fuchen fie fich felber zu begreifen; 
bie Chinefen aber gehen von dem Bewußtfein der Menfchennatur aus, in welder 
ber göttliche Gedanke fih fund gibt. 

Einen andern Gang nimmt bie Nehtsbildung erft im Occident. Europa läßt 
fih von einem andern Grundcharakter beftimmen. Die Kulturvölker des Dccidents 
wollen das Recht voraus als menſchliches erkennen und orbnen. 

1. Griechen. Den Uebergang aus ber orientalifchen zur europäiſchen Rechts- 
bildung vollziehen die Hellenen. Sie zuerſt wagen es, in Wiffenfhaft und Kunft 
und im ganzen Leben von der Gebundenheit des Drients fi loszumachen und 
menfhlidh frei ihr Weſen barzuftellen. Sie erfüllen mit diefem Geifte aud) 
den Staat, in deſſen plaftifcher Geftalt vornehmlich ihr Rechtsideal fi ausſpricht. 
(S. ten Artikel Hellenifhe Staateidee.) Zwar bat noch Plato (f. den Artikel) den 
alten Glauben, daß alle Etaatenbiltung göttliche Offenbarung fei, feftzuftellen und 
zu erneuern verfucht, aber die Griechen feiner Zeit hatten diefen Glauben in der 
Praris des demofratifchen Lebens längft völlig aufgegeben. Weil die Griechen ten 
Staat menfhlid begriffen haben, fo find fie die Begründer der Staatswiſſenſchaft 
geworben. Ariftoteles (f. den Urtifet) nimmt heute noch in dieſer Wifjenfhaft einen 
ber erjten und vornehmften Pläge ein. 

Aber für den NRechtsbegriff in feiner meitern Bedeutung haben bie Griechen 
bod nur wenig geleiftet. Die griehifhe Sprache hat nicht einmal ein Wort, wel« 
des Recht bedeutet, und zu einer befondern Rechtswiſſenſchaft haben es die Hellenen 
nicht gebracht. Der fo wichtige Unterfhied von Recht und Moral ift ihnen niemals 
verftändlih geworben; ganz nalv vermifchen fie Rechtsgebote und fittlihe Vor— 
ſchriften. In der Staatswiffenfchaft felbft, die ihnen fo Vieles verdankt, tritt ber 
Gegenfag von Staatereht und Politif nicht heraus; wie das Recht überhaupt in 
der Moral, fo ging ihr Staatsredt in der Politif auf. Ebenfo wenig haben fie 
ben Unterfchied zwiſchen öffentlihem und Privatrecht jemals recht begriffen. Sie 
nahmen feinen Anftand, vom Staate aus und zu Staatszweden das Privatrecht 
beliebig zu geftalten und griffen rüdfichtslos in die Rechte der Familie ein, als 
wären Mann und Frau, Eltern und Kinder nur um des Staates willen da. Ein» 
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zelne Anfänge freilich, Triebe und Keime einer eigentlichen Rechtebildung find man- 
henorts und vielfältig in Griechenland wahrzunehmen, die Thätigfeit ihrer Ge— 
ſetzgebung war fehr groß und fruchtbar. Sie braten große Staatsweiſe und große 
Staatsmänner hervor. Aber zum Durchbruch gelangte der europäiſche Rechtsbegriff 
noch nicht bei den Hellenen. 

2. Die Römer Erft mit den Römern beginnt eine tiefere Erfenntniß 
der Natur des Rechts. Sie find die Begründer der enropäifchen Redhtebildung 
geworben. In allen andern Wiffenfhaften find fie tie Schüler ver Griechen und 
erreichen ihre Meifter nicht; in der Rechtswiſſenſchaft find fie die erften Meifter 
und bie Lehrer der Welt geworben. 

Schon darin zeigt fih ein merfwärbiger Unterſchied zwifchen der Bildung 
des römischen und der Bildung des orientalifhen Rechts. Bei den Römern tritt 
nidyt mehr Ein Prophet oder ein großes Genie als Geſetzverkünder und Gefet- 
geber hervor, neben dem alle andern verfchwinden, das römiſche Recht iſt nicht 
das Wert Eines Mannes, nicht die Frucht Eines erregten Moments. Vielmehr 
hat während Jahrhunderten eine ununterbrochene Reihe von Staats: und Rechts— 
männern zufammengewirkt. Erft die römifhen Könige, dann die Konfuln, die Prä- 
toren, die Aedilen, fpäter die Kaifer und eine große Anzahl römiſcher Rechtsge- 
lehrter haben alle an dem großen Bau gemeinfam gearbeitet, deſſen Beftimmung 
e8 war, den Völkern Sicherheit und dem Staate Hoheit und Macht zu gewähren, 
und ber fo ftarf gefügt und trefflih eingerichtet war, daß der Untergang des römi- 
hen Reiches ihn nicht zu zerftören vermochte. 

Die erften Anfänge des römischen Rechts find zwar noch nahe verwandt theils 
‚mit griehifhem Moralrecht, theilweife ſogar mit orientalifhem Gottesredyt. Aber 
allmälig ringen fi die Römer los und ſchreiten felbftändig fort zur Ausſprache 
bes menfhlidh-ftaatlihen Rechts. Sie wollen nicht mehr wie der Orient 
das ideale Gottesreich verwirkliden, fondern das ideale Römerreid. Sie 
wollen auch nicht für ein zukünftiges Leben im Himmel, fonvern für das gegen: 
wärtige Leben auf der Erde forgen. Die entſcheidende Redhtsautorität ift daher nicht 
mehr Gott, fondern das römifhe Bol. 

Die Römer haben zuerft die großer Scheidungen vollzogen, auf denen alle 
Bort- und Durchbildung des Rechts beruht. Borerft die Scheidung tes Rechts von 
der Religion. Go energifh wie die Römer hatte zuvor Fein Voll es gewagt, 
das menſchliche Volksrecht abzulöfen von der religiöfen Umbüllung und Beherr- 
fhung. Sie thaten das nicht aus Irreligiofttät — denn unter den abendländiſchen 
Bölfern find die Römer als die frömmften befannt —, fondern in dem halb be— 
mußten, halb unbewußten Gefühle, daß das Recht, welches die Völker orbnen und 
handhaben, etwas Anderes fein müffe, als das Recht, welches Gott orbne und 
handhabe, und daß es nicht des Menfchen Aufgabe fei, vie göttliche Gerechtigkeit 
auf der Erbe zu verwalten. Sie hielten diefe Scheidung fogar auf dem Gebiete 
aufredht, wo die nahe Beziehung der Religion fih unabweisbar aufprängt, in dem 
fogenannten jus sacrum, dem heiligen Recht. Auch dieſes ift nach römiſchen Be— 
griffen ein Theil des römischen Volksrechtes (jus publicum) und daher von ver 
Autorität des römischen Volles, und nidt von den Göttern gefegt. Die römiſche 
Geſetzgebung fteht zu den Göttern in einem ganz andern und umgefehrten Ver— 
hältniß als die jüdiſche Gefskgebung zu Jehova. Das Oottesgefeg, das Mofes den 
Juden verfünvet hat, ift als fertige Offenbarung doch der Zuftimmung des 
vorgelegt worden, damit Keiner die Verbindlichkeit desfelben beftreiten könn 

gegen holten die Römer, bevor fie ihre von den Magiftraten formulixten 
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fege zur entfcheivenden Abftimmung vor das Boll braten, bie Zulaffung ber 
Götter ein, damit diefe nicht durch das menſchliche Vorgehen beleibigt werben. 

Wichtiger noch ift die Trennung zwiſchen Moral und Recht, welche vie Römer 
zuerft erlannt und durchgeführt haben, oder beſſer ausgebrüdt, die Ausſcheidung 
des Rechts aus der Moral. Freilih wäre es durchaus irrig, wollten wir 
den Römern den Gedanken zufchreiben, daß fie die bloße — auch unbegründete — 
Willkür des römifhen Volkes als Duelle alles Rechts verehrt haben. Derlei, 
Gedanken finden fi bei neuern fpekulativen Philofophen, nicht bei den praftifchen 
Römern. Die Römer waren ein Bolt von großer moralifher Energie, und wo 
biefe fi findet, da darf die willfürlibe Laune fi nicht breit machen. Nur ein 
moralifhes Charaltervoll durfte e8 wagen, jene Ausſcheidung vorzunehmen, und 
nur ein fo geartetes Volk vermochte es, einen großen Theil feiner moralifhen Ge- 
banken in die fefte Rechtsform auszuprägen und im Gegenfage zur Moralvorfchrift 
zum Rechtsgefeg zu erheben. Soweit nun die moralifhen Grundſätze die Rechts— 
geftalt erlangt hatten, foweit mwurben fie von dem Staate gehandhabt und von 
ben Gerichten geſchützt. Soweit biefelben niht Recht geworden, blieben fie ber 
freien Sitte überlaffen. Damit wurbe der zu Recht geformte Theil der Moral dem 
weichen und flüffigen Gefühlsteben entzogen und zu einer feften Gemeinorbnung 
eftaltet. 

’ Die Römer hatten einen bewunbernswürbig feinen Sinn für bie Unterfchei- 
bung deſſen was ald Recht auszuprägen, und beffen was ber freien Sitte zu über- 
laſſen fei; der Ausdruck Takt ift zu niedrig, um bdiefen männlichen Rechtsſinn zu 
bezeichnen. Sie griffen daher im Großen und Ganzen richtig bei jener Ausfchei- 
dung. Aber fie hatten trotzdem Fein Mares wiſſenſchaftliches Bewußtſein des Prin- 
cips der Unterjheidung. Sogar in der fpäteren Haffifhen Jurisprudenz fehen wir 
ung vergeblid nad) einem grunvfägligen Auffchluffe um. Auf die Frage: Was ift 
Reht im Unterfhiede von der Moral? antworten fie richtig in der Rechtsbildung 
ſelbſt — gar nit, oder unrichtig in der Theorie. Ulpian z. B., einer der Hlar- 
fen und angeſehenſten römifchen Juriften, erklärt die Rechtswiſſenſchaft als „vie 
Kenntniß der göttlihen und menfhlihen Dinge, als die Wiffenfhaft des Gerechten 
und Ungerechten“, und ſpricht als die Hauptvorſchriften des Rechts aus: „ehrbar 
leben, den Andern nicht verlegen und Jedem das Seine gewähren” 1), In ber 
That, ganz fo konnte ein Grieche reden, der Moral und Recht nicht zu unterjchei- 
den wußte. Aber im Munde dem Römers find dieſe vagen Säge offenbar unrichtig. 

Endlich haben die Römer zuerft mit Nachdruck den Gegenfag des öffent- 
lihen Rechts (jus publicum) und des Privatrehts (jus privatum) zur 
Klarheit gebracht. Auf diefem Unterſchiede ruht fehr mwefentlid die Einheit, Hoheit 
und Macht des Staates auf der einen Seite und die Selbftänbigfeit des Einzel- 
nen und bie freiheit des Privatlebens, aud dem Staate gegenüber, auf der 
andern Seite. 

Aber alle dieſe großen Unterfheidungen haben die Römer zunächſt in natio- 
nalerömifhem Geifte und in fpecififcherömifher Form vollzogen. Sie find alle 
erfüllt und durchdrungen von dem großen Bewußtjein Roms; die Weltherrfchaft 
Roms ift das gemeinfame Streben, das Alles zufammenfaßt und zufammenhält, 


’) L. 10 8. 2: de lust, et Jure: »Jurisprudentia est humanarum rerum nolitia, 
justi alque injusti scientia,« $. 1: Juris precepla hæo sunt: honeste vivere, alterum 
non Izdere, suum cuique tribuere.« 
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Der mächtige Wille des römiſchen Volles, von dem vorausgeſetzt wird, daß er 
ein rechtmäßiger und gerechter fei, ift bie Alles entfcheidende Autorität. Das Recht 
it Jus, d. bh. Boltsgebot. Das Wort bedeutet zugleid den Rechtsſchutz, den 
die römischen Magiftrate, ‚die bevollmächtigten Gewalthaber des römischen Volks, 
den Bürgern gewähren. Geſetz und Edikt find vie wichtigften Rechtsquellen ver 
Römer, und in beiden wird der römiſche Staatswille ausgefproden. Erft jpäter 
tritt, hauptſächlich durch die Wiffenfchaft vermittelt, das Bewußtſein der aquitas, 
das mit der Natur der Berhältniffe gegebene Rechtsprincip, ergänzend hinzu. Ebenfo 
erheben die Römer erft fpäter fih aus der formellenationalen Beihränfung ihres 
jus civile allmälih zu allgemein-menſchlichen Grundfägen und Inftitutios 
. nen im Sinne ihres jus gentium. Aber immerfort wird biefe Weiterbildung von 
dem Gentrum Roms aus geleitet. Bon der Siebenhügelftant aus überblidten bie 
Römer die Menfchenwelt und erfannten mit ihrem fcharfen praftifhen Blid bie 
Geſetze, melde für das georbnete Zufammenleben der Menfhen nöthig und für 
ihre Wiffenfchaft nützlich waren. 

Das römische Recht war in der That von Anfang an auf Weltherrſchaft 
angelegt. In allen römifhen Begriffen ift eine foncentrifhe Einheit und Madıt- 
fülle, die nad allen Seiten der Peripherie fi auszubreiten vermag. Alle römis 
ihen Inftitutionen haben etwas Abfolutes in fi). Ueberall begegnet man ber 
abjoluten Gewalt, die nur beſchränkt ift durch eine ähnliche abfolute Gewalt. Dem 
abfoluten Recht des einen Bürgers fteht das abfolute Recht des andern Bürgers 
als ein gleiches gegenüber, und das abfolute Recht der einen Magiftrate wird durch 
das ebenfo abfolute Recht gleicher oder höherer Magiftrate, zulegt des Vollkes 
felbft ermäßigt. Nicht am wenigften trug vie fefte, Mare Form und ber wie mathe 
matiſch beftimmte Ausprud, die eherne Sprache, in ber diefes Römerrecht erfcheint, 
bazu bei, die Herrfchaft desfelben ausjubehnen und zu fichern. 

Haben aber vie Römer mirkli das Recht der Menſchbeit und das Gefeg, 
deſſen die Menſchen bedürfen, ausgefprohen? Kein Bolt in der Geſchichte war 
beſſer ausgeftattet, biefe Aufgabe zu erfüllen, und man muß zugeftehen, die Römer 
haben ernftlih nad dem Ziele geftrebt, größte Schwierigkeiten glüdlid überwun- 
den und mehr für die Verwirklichung der Idee geleiftet, als ein anderes Bolf, das 
vor ihnen ober unmittelbar nach ihnen gelebt hat. Die ganze Nachwelt wird ber 
römifhen Rechtskultur zu ihrer Erziehung bebürfen. Trotzdem müſſen wir jene 
Frage beftimmt verneinen. Das römifhe Reid) war ber großartigfte und bisher 
am meiften gelungene Verſuch einer weltlihen Organifation der Menſchheit, und 
doch hat dieſe Weltherrſchaft weder bie damalige Menſchheit befriedigt, noch Be— 
ſtand gehabt. Die Weltgeſchichte hat über ſie gerichtet und ſie verurtheilt. 

Tief in dem römiſchen Rechtsbegriff ſitzt wie ein böſer Wurm ein moraliſches 
Gebrechen, das feine Geſundheit angreift und aufzehrt. Jener Geiſt der abfoluten 
Herrſchſucht, der durch alle Inftitutionen hindurch geht, iſt im Widerſpruch mit 
dem natürlihen Recht und bebroht fort und fort die wahre Freiheit. Weil bie 
Römer fi) von diefer ſchrankenloſen Herrſchſucht leiten ließen, fo haben fie bei 
ihrer Unterfheidung von Moral und Recht das richtige Verhältniß nicht gewahrt. 
Sie haben den berechtigten Gegenfag oft bis zum Widerſpruch gefhärft und 
überfpannt und die falten und rüdfichtslofen Formen des Rechts zu einer furdht- 
baren Maſchine gemacht, deren fünftlihe Bewegung aud das Leben verwundet 
und bie freiheit unterbrüdt. Es gilt das nod viel mehr von ihrem öffentlichen 
als von ihrem Privatredt. Im Privatredht haben die Fehler der abfoluten-"--- 
mulirung des Rechts eine Zeit lang ihre Korrektur in der befern Sitte“ 
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Die öffentlihe Meinung, wenigftens in gewiffen Perioden ber römiſchen Gefchichte, 
kam diefer zur Hülfe, und die Cenſur ftärkte das Anfehen und die Macht der 
guten Sitte. Die Rechtswiſſenſchaft ermäßigte viele Härten des alten Jus durch 
die NRüdfiht auf die Aequitas; und wenn auch die falfchen Principien nicht 
ausgerottet und in richtige Grundfäge umgewandelt wurden, fo wurden fie doch 
mehr und mehr im Sinn und in ber Richtung ver lettern gehandhabt. Aber wo 
gab es eine ähnliche ermäßigende Macht, melde bie abfolute Staatsgewalt der 
Kaifer beſchränkt hätte? Im öffentlichen Rechte war aud die Wiſſenſchaft ohn- 
mädhtig; und je älter das Neih wurde, um fo tiefer ſank es in unwürdige 
Knechtſchaft. * 

3. Die Germanen. Die Welt bedurfte daher eines energiſchen Widerſpruchs 
gegen jene Fehler, und den germaniſchen Völkern war die Miſſion dazu geworden, 
die verdorbene römiſche Welt mit friſcherem Blute zu erneuern und mit ſittlicheren 
Rechtsgrundſätzen zu befruchten und zu reinigen. Mit prophetiſchem Blick hat der 
Hiſtoriler Tacitus das große Weltgericht vorher geſehen, das über die Römer her— 
einbrechen werde, und auf die Germanen als die Vollzieher dieſes Gerichts hin— 
gewieſen. Aber waren denn die Germanen zu dieſer ſchweren Aufgabe befähigt? 

Die Germanen unterſcheiden urſprünglich nicht ſo ſcharf, wie die Römer, 
zwiſchen Religion und Recht, oder zwiſchen Moral und Recht, aber ſie ſind von 
Anfang an dieſer Unterſcheidung doch näher als irgend ein anderes unrömiſches 
Volk und begreifen dieſelbe daher leicht. Noch weniger iſt ihnen der Gegenſatz von 
öffentlichem und Privatrecht Mar. Inſofern find ihre urſprünglichen Vorſtellungen 
den griehifchen nahe verwandt. E 

Aber fie zeigen doch ſchon urfprünglih, bevor die römiſche Kultur zu ihnen 
gebrungen ift, ein fehr lebenviges Rechtsgefühl und eine energiſche Entſchloſſenheit, 
das gefühlte Recht wider Jedermann zu behaupten. Obwohl anfangs unftaatlid 
gefinnt, achten fie doch von jeher ven Zufammentritt freier Männer hoch, um das 
Recht zu finden und zu ſchirmen. Auch ihre Götter treten fo zufammen zu Rath 
und Gericht. Der oberfte Gott, Odin, ift zugleich der höchſte Richter, und ber 
böfe Loki, deſſen Schmähreven die Götter immer an der Stelle treffen, wo fie ſich 
am vorzüglicften glauben, weiß Odin feinen empfinblicheren Schimpf anzuthun, 
als indem er ihn einen ſchlechten Richter fchilt, „ver oft dem ſchlechteren Manne 
über ten befferen den Sieg verleihe". Auch dem Lieblingswefen ver Götter und 
der Menfchen, dem Lichtgotte Baldur, wirb nachgerühmt, daß er ber größte Kenner 
des Rechts und ber ſicherſte Urtheiler fei. Ein Boll, welches fi die Götter fo 
denkt, hat einen entſchiedenen Rechtöfinn in der Bruft. 

Aber anders ift das Ideal der Deutfhen als das römifhe. Das Ideal der 
Römer war die Weltherrfhaft Roms, melde die Unterwerfung aller Nationen be- 
beutete, und das römifche Recht war ihnen ein Mittel, um viefes Ideal zu ver 
wirflihen. Das Ideal der Germanen aber ift nicht Weltherrfchaft, fondern Welt: 
friede, d. 5. Genuß und Uebung des Rechts, das Jeder von Natur 
hat, mit feinen Genoſſen in voller Freiheit. Durch zwei Eigenfhaften haupt- 
fählih waren die Germanen vorzüglich geeignet, auf die fernere menſchliche Rechts: 
bildung beftimmend einzuwirken: 

Erftens befaßen fie ein ftarkes fittlihes Naturgefühl. Wenn fie das 
Recht ſuchen, fo fragen fie nicht wie die Römer zuerft nach dem Willen des Bol- 
fes, noch wie die Orientalen nad dem Willen Gottes, ſondern nad der Natur 
der Menſchen und der Dinge. Was fie als Recht verftehen, ift nicht das Wert 
eines Gefeggebers, der ven göttlichen Willen offenbart, noch unferer Willfür. Ihr 
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Recht ift in der Natur begründet. Jedes Weſen bat fein Recht in fi, wie 
es ift. Es hat fo viel Recht, als es fittlihen Werth und Kraftgehalt in feiner 
Natur hat. Das germanifche Recht ift daher die „richtige Orbnung ber natürlich- 
fittlihen Verhältniſſe. Daher wird es nicht zuerft gefegt und geboten wie das 
römiſche Jus, fondern gefunden und gefhöpft aus dem Brunnen der Natur. 
Bei den Römern gelten das Gefeg und das Evift der Magiftrate als die wid: 
tigften und erften Rechtsquellen, dann fommt die Rechtswiſſenſchaft hinzu und er- 
gänzend tritt die Gewohnheit bei. Die Germanen dagegen achten vorerft und 
bauptfählih auf Rehtsübung und Herfommen. Das Recht wird ung, wie 
fie fagen, angeboren und es wirb burd bie Sitte und die Gewohnheit fort- 
gepflanzt. Erft in zweiter Linie gelangen dann die Sagungen ber Genoffen- 
ihaft und ver Volksgemeinde zu ergänzender Bedeutung. Was wir Gewohnheits- 
recht nennen, überwiegt fehr. Eben darum wird deutſches Recht „gefunden” und 
„gewiefen". Der Schöffe fuht es in feiner Bruft, im Gewiffen. Es wird nad) 
einem alten, oft gebraudten Bilde wie in einem Brunnquell „geſchöpft“. Es wird 
alfo voraus erfannt, nicht zuerfi geboten. 

Damit ift der innere Zuſammenhang des Rechts mit der Natur und mit dem 
Boltsleben hergeftellt, den die römiſche Rechtsbildung theilmeife zerriffen hat. So 
haben die Römer den Begriff der Perfon in feiner abftraften Form zuerft ausge 
prägt, aber erft die Germanen haben dieſen Begriff mit dem naturgemäßen Inhalt 
erfüllt und mit ver menfhlihen Würte aud tie Freiheit der Perfon nachdrüclich 
gewahrt. Wenn das römische Recht die Perfönlichfeit des Sohnes mißachtet, um 
dem Vater die abfolute Gewalt zuzufpreden, und gar dem Sklaven- die Perfönlic- 
feit ganz abſpricht, jo fhügt dagegen das deutſche Recht die Rechte des Kindes 
auch dem väterlihen Vormunde gegenüber und betradhtet den eigenen Knecht nicht 
als ein abfolut rechtlofes Wefen, ſondern als einen Menfhen, der Eltern, Ber 
wandte, Ehefrau und ehelihe Kinder und auch eine Habe befigt, die ihm gehört. 
Der deutſche Eigene ift freilich ein tief ftehenves, veräußerlihes und gewaltfam 
unterbrüdtes Weſen, das nur in ber Gnade des Herrn einen verfümmerten Rechts— 
{hug findet. Aber in der relativen Rechtsloſigkeit vesjelben ift doch aud) 
die relative Nehtsfähigfeit mitgegeben; und in ber That das germanijche 
Mittelalter hat diefe Keime des Rechts und der Freiheit entwidelt, bis zulegt alle 
unfreien Klafjen zu Freien erwachſen find. 

In den Germanen ift noch ein zweiter Charakterzug, der für bie Rechtskultur 
von größtem Einfluß geworben ift. Sie find ven jeher duch ihr außerordentlich 
ftarfes Selbftgefühl ausgezeichnet. Es ift das freilich im feiner Einſeitigkeit 
aud ein ebenfo bevenfliher Charakterfehler der Germanen als bie Herrſchſucht der 
Römer, Der unftaatlide Eigenfinn und bie partifulariftifhe Unfügfamfeit jedes 
befonderen und engeren Kreifes wurzeln darin und hindern die ftaatliche Einigung. 
Dur das ganze Mittelalter hindurd bis in die neuere Zeit hinein leidet Deutjcd- 
land daran. 

Aber in jenem Selbftgefühl ift aud ein gefunder trefflicher Kern. Um des- 
willen find die Germanen aud alle Zeit bereit, ihr Recht felber zu ſchützen. Sie 
ftehen dafür ein mit ihrer ganzen Eriftenz, ein Jeder für fih und jeder in Ver- 
bindung mit feinen Freunden und Genoſſen. Sie fheuen den Kampf für ihr gutes 
Recht mit Niemandem, aud nicht mit den Obrigfeiten, noch felbft mit den Göttern, 
Dis zum Aeußerſten vertheidigt der Germane fein Recht und wehrt fid gegen jede 
Unterbrüdung. Freilich tritt diefe Selbfthälfe in der älteren Zeit auch in rohen 
Formen auf. Bis in die Gerichte hinein drängt fie fih vor; von ben Parteien 
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und von den Urtheilern wird gelegentlich zum Schwert gegriffen, um im Bwel- 
kampf over im Parteienfampf mit dem Sieg and das Recht zu behaupten. Aber 
dieſe ſtachlige Schale der Barbarei umfdlieft einen edeln Kern, ‚Der Werth und 
die Kraft der Verſönlichteit ift darin. 

Bon diefem Selbfigefühl aus mußte die perſönliche Freiheit — felbn 
dem Staate gegenüber — die erheblichften Fortſchritte machen, Das Privatret 
ift in Folge defien durd die Germanen mie natürlicher jo auch freier geworben. 
Aber viel mehr noch hat das öffentliche Recht von da ans eine völlige U 
erfahren, Die Germanen haben von ben Römern bie Staatselnheit gelernt, aber 
fie Haben das Staatöreht des römifhen Decpotismus entkleivet, fie haben vie 
Staategewalt durd die Rechte und Freiheiten der einzelnen Stände, Klaſſen Ge 
noſſenſchaſten und Individuen beſchräult. Frellich drohten fie während des Mittel 
alters aud tie ſchon gewonnene Einheit wieber aufzuldfen. Das Lehensrecht folgte 
dem partifulariftifhen Zuge des deutſchen Charakters, In die Stände wurde Die 
Nation, im die Länder und Herrſchaften das Neid aufgelöst. Die germaniiche Frei 
beit zerbrödelte ven Staat, Die Gefahr ver römifhen Herrſchſucht ſchien Kefeitigt, 
aber die Gefahr ver germanifchen Eigenfuht war wieder ba. 

4. Mittelalterlides Recht. Man fann nicht behaupten, daß das Mit 
telalter eine höhere und reinere Geftalt des Rechtebegriffs hervorgebradst habe, Im 
Gegentheil, es hat die früher ſchen errungene Klarheit wieder getrübt und was Die 
Römer unlerſchieden hatten, von neuem vermengt. Das Mittelalter war eine Pe 
riode der Mifhung von römihen und germaniiden Rechtsprineipien, vom Kird- 
lichen und weltlichen Gedanken, Diefe Miſchung aber war doch nicht blofer Rüd« 
fhritt, fie war eine nothwendige Vorberingung des modernen Staats und bes 
modernen Rechte. 

Alle mittelalterliche Rechtobildung ift durch ven Kampf und durch die merhfel- 
feitige Durchdringung und theilweife Zerftörung römifher und veutfcher Elemente 
bedingt. Im der anfitrebenden Periode überwiegt im Ganzen das —— in 
der abwärts geneigten das remaniſche Recht. Das charalteriſtiſche Lehensrecht mit 
feiner Miſchung von öͤffentlichem und Privatrecht hat ganz ben germaniſchen 
ralter, wenn gleich es in ten romaniſchen Yändern früher allgemein zur Herrichaft 
gelommen ift. Die Ernenerung der rehiewiffenfhaftlihen Aultur dagegen war bor- 
zugswelfe ein Wiebererwahen ver römiihen Rechtswiſſeuſchaft. 

Ganz neu und dem Mittelalter eigen aber war bie Entftehung und Yusbil- 
bung des fanonifhen Rechts. Auf vie römifhe Kirche waren die Unfprädhe 
des gefallenen römifhen Staats auf Weltherrſchaft übergegangen, und das fano« 
nifhe Recht follte als Mittel dienen, diefe Herrichaft zu gewinnen und zu Be 
feftigen. Es war bad Erzeugniß des römijhen Klerus, und es murbe von dem 
Klerus gehandhabt. Neuerdings wurde der Berfuh gemacht, umd nun and im 
Europa, das göttliche Reich auf Erden varzuftellen. Der Klerus betrachtete fih als 
Träger des göttlichen Rechts, der Papft wurde als Stellvertreter Gottes verehrt. 
Es hatte den Auſchein, ald müßte die europäiſche Menfhheit nochmals zuriidfinten 
in die Unmänbigfeit des Driente, Cinige Male ſchien die priefterlihe Theofratie, 
das alte Ideal des Drientt, unmittelbar nahe zu fein. Damit war aber audı ber 
ganze menfchlide Nechtöbegrifi, den bie alten Römer zur Welt gebracht und ben 
die Germanen in der Natur gefunden hatten, im feinem Kerme angegriffen und 
gefährtet. 

Indeſſen zu einer fo völligen Mifhung von Religion und Recht, wie im 
Drient, konnte es doch nicht wieber kommen. Die Errungenſchaften bes Maffifien 
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Alterthums konnten uicht fo fpurlos verſchwinden, und das Selhftänbigteitagefäht 
der Bälfer war zu Mräftig, als daß fie fi wie im altem Drient ver Bantoffel- 
herrſchaft des Pfaſſenthums unterworfen hätten, Als die päpftliche Autorität am 
höchſten in Europa ftand, im 13. Jahrhundert, ſprachen bie deutſchen Rechtsbücher — 
und nicht blos der gibelliniſch gefinnte Ritter Eide von Neptow Im Sadhıfenfpiegel, 
fondern ebenfo der geiftlie Berfafler des Schwabenfpiegeld — den entſcheldenden 
Sat aus: „Der Papft darf fein Recht ſetzen, wodurch er unfer Landesrecht oder 
Lehenorecht fränfe." Dem Papft fland doc immer der Kalfer, und es flanden ben 
geiftlichen Fürſten die weltlichen Fürſten als felbftändige Landesherren gegenüber, 
die weltlichen Gerichte ſchützten das weltliche Recht auch gegen die Uebergriffe ber 
geiftlichen Gerichte. Das menſchliche und weltliche Net Tonnte nicht überall und 
nicht vollſtändig zur Geltung fommen, es mufte hier und bort ſich zurüchiehen 
vor ben Privilegien ber Geiflichen, bie eim göttliches Recht zu haben behaupteten. 
Die Eriftenz des fanonifchen Rechts, obwohl fie im Widerſpruch gegen den menfd- 
lichen Rechtsbegriff und gegen den unjuriſtiſchen Grundcharalter ver chriſtlichen 
Religion war, behauptete zwar Ihre äufere zwingende Macht; aber bie meiften 
öffentlichen Einrichtungen und faft das ganze Privatrecht behielten deſſen ungeachtet 
ihren menfdlichen Charakter bei. Das Reichs-, Bolfs-, Lebens, Stabt- und Hof · 
recht blieb doch weltlich durch und durch umb warb von dem fanonifchen Recht nur 
am einzelnen Stellen berührt und gefärbt. 
IL. Der moderne Nechtöbegriff. 

Indem die verfhiedenen Principien ber alten Welt im Mittelalter ſich wechfel- 
feitig berüßrten umd gährend miſchten, bereiteten fie bag moderne Recht vor. 
ben darum ift die mene Weltperiobe entwidelter und bat eine höhere Stufe er» 
reicht, weil fie jene Gegenfäge zuvor in ſich aufgenommen und burdgearbeitet hat. 
Unfere heutige Givilifation fteht nicht blos auf römifchem Boten, nod auf germa- 
niſchem, nicht einmal mur anf eurepäiſcher Baſie. Aber fie hat in ven Städten Grie- 
henlands und im bem römifchen Weltreich, in dem deuiſchen Feldern und Wäldern 
und jn dem frommen Orient Wurzeln ihres Wachstkums. Was die Weltgefcichte 
Grofres und Fruchtbares hervorgebracht, das alles fucht fie ſich angueignen und 
damit ben Anforderungen einer gereifteren Menſchheit gerecht zu werden. Der 
modernen Wiffenfhaft voraus verdanfen wir den großen Fortſchritt des modernen 
Rechts, ver Wiſſenſchaft im welteſten Sinne, nicht der bloßen Redhtsgelehrfamteit 
allein. Die Geſch ich ie umd die Philofophie haben jede ihren wichtigen An 
teil an der nenen Grfenntniß. Iene hat die reiche Erbihaft ver früheren Ge- 
ſchlechter gefammelt und gefichtet, den innern Zufammenhang zwiſchen Bergangen- 

und Gegenwart aufgezeigt und bie entwidelnde Folge ver Zeiten Mar gemacht. 

e hat vom der Einheit des menſchlichen Geiftesbewuftfelns aus die hiſtoriſche 
Fülle geordnet und nad ben einfachen Grundgeſetzen gefucht, deren logiſche Macht 
das ganze Syftem beherrſcht. In Folge deſſen ift der Rechtsbegriff menſchlich reis 


cher und reiner zugleich geworben. 

Drient ur Deren waren barin einverftanden, daß das Recht eine fitt- 
lie Ordnung unter den Menden fei. Der Orient faßte fie nur junächſt als 
Öttlihe Orknung, der Decivent als menfhlihe Ordnung. Aber auch ver 
Drient läugnet nicht völlig, daß es ein menſchliches Recht gebe, unterſchleden 
von dem göttlien Recht. Spuren davon finden fi überall; nicht alle Berord ⸗ 
nungen gelten als infpirirt, am manden bat der menſchliche Wille einen unver- 
fenn Antheil. Der Drient hat nur das Streben, das menſchliche Recht mög- 
lichſt mit dem lange der göttlichen Majeſtät zu beleuchten und zu en, Hin« 
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wieber beftreitet der Decident nicht die Eriftenz des göttlichen Rechts. Er fagt nur: 
wir find als menſchliche Geſetzgeber und Richter nicht berufen, das göttliche Recht 
zu fegen und zu handhaben; das Recht, das wir orbnen und nah dem wir 
richten, muß menſchlich fein, weil wir Menſchen find. 

Demnad zerfällt unfere urfprünglihe Frage: Was ift das Recht? im zmei 
Tragen: Was ift göttlihes Recht? und: Was ift menfhlides Redt? 

Wollen wir das göttliche Recht denken, fo müſſen wir, fo gut wir e8 ver« 
mögen, und in das göttlihe Sein hinein zu denken verfudhen. Das göttliche Recht 
fann nur von dem Gottesbegriff aus erklärt werben. Denken wir uns Gott in 
feiner inneren fittlihen Harmonie und in feinen fittlihen Verhältniffen zu ver 
Schöpfung, insbefonvere zu den Menfchen, jo venfen wir, fo weit wir das vers 
mögen, das göttliche Recht. Für Gott felbft gibt es kein Gefeg, das außer ober 
über ihm wäre Die Ordnung feines Wefens und Lebens, die ihreh Grund in 
ihm hat, ift fein Recht. Nur für die Menfhen wird fie zu einem Gefeg, bas 
über ihnen ift und fie beherrfht. Gott felbft ift das Recht im höchſten Sinn, 
inwiefern er das abfolut füttlide Wefen ift, und Gott felbft ift pie Gerech— 
tigleit, indem er fein Recht auch in der Schöpfung verwaltet und hanbhabt. 
Die Gerechtigkeit Gottes ift die Entwidlung und Bewährung des göttlichen Rechts. 
Diefes ift das erſte und jene ift das zweite, 

Unmöglid fünnen wir, wenn wir biejes göttliche Recht denken, irgend einen 
baltbaren Unterfhied von der Moral entveden. Göttliches Recht und Sittlichkeit, 
fittlicde Weltorbuung find Eine, Der Drient konnte, indem er das Recht als yött- 
liches Recht fahte, diefes Recht unmöglid von ber Moral fcheiden, und wir bes 
greifen e8, daß er nod die beiden Begriffe in Eins zufammenfaßte. 

Aber dieſes göttliche Recht ift nit von dem menſchlichen Gefeggeber zu or» 
nen und nicht von dem menfchlichen Richter zu handhaben. Es ift nicht das Recht 
ber menfchlichen Rechtswiſſenſchaft. Diefe geht vielmehr von dem Menfhen aus 
und beſtimmt bie menjchlid erkennbare und menſchlich zu handhabende Ordnung. 
Das mienſchliche Recht kann und darf nicht abjolut fein, wie das göttliche, weil 
der Menſch fein abfolutes Wefen if. Es muß befhräntt fein, weil die Natur 
des Menſchen beſchränkt ift. Das göttlihe Recht wohl hat einen ewigen Grund 
und ift das urfprängliche, primäre Recht; das menſchliche Net dagegen hat einen 
zeitlichen Grund und iſt das abgeleitete und ſelundäre. Um dieſer Beſchrän— 
fung des menſchlichen Rechtes willen tritt nunmehr ber Gegenfat zwiſchen dem 
eigentlichen Rechte und ver Moral hervor, ven zuerſt erfaßt zu haben, ein welt 
biftorifches Verdienſt der Römer ift. 

Was den Römern aber noch nicht gelungen ift, das Princip der Untericheis 
dung barzuftellen, das hat bie moderne Rechtswiſſenſchaft zu vollziehen, Freilich 
find darüber noch die Meinungen getheilt. Aber feit Thomafius ift die Frage wie: 
derholt und ernft geprüft worben. 

Gewiß find die meiften Nechtsgebote zugleich ſittliche Vorſchriften, nicht blos 
im Strafrecht, fondern aud im Privatrecht und nit am wenigften im öffentlichen 
Rechte. Nicht als etwas Grundverſchiedenes ift das Recht ver Sittlichkeit entgegen 
zu feßen; es ruht vielmehr auf ihrem Grunde und wäre ohne fie nicht Recht. 
Uber nicht alle fittlihen Vorfchriften eignen fi zu Rechtsſätzen; nur ein Theil 
des Gittengefeges kann und darf zum Redytsgefege fortgebilvet werden. 

Meines Erachtens läßt fih die ganze Ausfheidung und Unterfheidung auf 
zwei Dinge zurüdführen: 1) auf bie befchräntte Natur der menſchlichen Einficht 
und Macht, 2) auf die ftantlihe Selbitbefhräntung. 
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Hätte der Menfch diefelbe volle Einfiht in das gefammte Leben aller 

Individuen, alfo aud in das geheimfte Leben des unfichtbaren Geiftes, wie ber 
allwifiende Gott, würden wir mit Sicherheit alle Gedanken und Gefühle ver 
Andern in ihrem Berhältnig zu Gott und Welt richtig erkennen und würdigen 
fönnen, fo wäre es ganz unnöthig, zwifchen Moral und Recht zu unterfcheiven. 
Und befäße die Menfchheit dieſelbe Macht über alle Menfchen, wie ver all- 
mächtige Gott, jo würde fie Nichts hindern, das göttliche Recht im weiteften Sinne, 
d. h. die gefammte fittlihe Weltorbnung zu handhaben. Aber es fehlt dem Men— 
ſchen jene Einfiht und dieſe Macht, und veshalb hat er, indem er fich fefbft er- 
fannt bat, fid darauf beſchränken müffen, nur einen Theil ver fittlichen Welt: 
ordnung zur Rechtsordnung auszuprägen und über biefen Theil zu Gericht 
u figen. 
’ Das Urtheil des Menſchen ift nur da fiher, wo es den Geift in einer be- 
flimmten Form erkennen kann, und völlig unficher, wo ber Geift nicht Geftalt ge- 
wonnen bat. Daher eignet fih nur die aus ber Form ertennbare und in der Form 
erfannte ſittliche Ordnung zur Rechtsordnung. Deshalb hat alles menſchliche Recht 
etwas Sichtbares, Leibliches an fi. Wie es fein Recht gibt ohne einen fittlichen 
Gedanken, fo gibt es auch kein Recht ohne eine Form, in der diefer Gedanke ficht- 
bar wird. Alles Recht ift daher förperlid. Die Weiftesträgheit eines Men- 
fen, der feine beſſern Anlagen verfümmern und verfanlen läßt, ift moraliſch 
betrachtet ficherlich eines der fchwerften Verbrechen, deſſen ein Menſch fi ſchuldig 
maden fann; aber es fällt feinem Staate ein, viefelbe für firafbar zu erklären. 
Kein Recht bedroht ferner die böfe Gefinnung als ſolche mit Strafe, wie verwerf- 
lich fie auch fei vor dem Richterftuhl Gottes. Erft wenn bie böfe Gefinnung in 
einer Außerlih wahrnehmbaren That offenbar geworben ift, wenn fie den ſichtbaren 
Rechslörper gewaltfam durchbricht oder ſchädigt, dann erft fchreitet ber ftantliche 
Richter ein. Recht bevarf alfo der Form überhaupt, und in manden Be- 
ziehungen fogar einer harten Form, Soll die Form dazu dienen, bie fittlihen 
Berhältniffe und den lebendigen Geift in ihnen wirkſam zu fügen, fo muß fie 
bart fein wie ein Schild und ſchneidig wie ein Schwert. Das war die große Fer- 
tigfeit der Römer, daß fie es verftanden haben, dieſe Waffen des Rechts vortreff- 
ih zu ſchmieden. 

Bon diefem formellen Gefihtspunfte aus ſcheiden wir Alles aus dem Gebiete 
des Rechts aus, was blos dem unfihtbaren und innerlichen Seelen- und 
Geiftesleben angehört. Der menſchliche Richter lennt bier die Grenze feiner Macht 
und überläßt die Ordnung biefes Lebens dem ewigen Nichter, dem auch das Un» 
fihtbare nicht verborgen ift. | 

Die zweite Rückſicht, welche jener Ausſcheidung zum Merkmal bient, ift die 
Rüdfiht auf die menfhlihe Gemeinfhaft. Der Menſch kann wieder nur 
das mit Sicherheit als Recht feftfegen und handhaben, was ihm in feiner ge» 
meinfamen Natur offenbar wird, was nicht blos der Mannigfaltigkeit des In- 
dividuallebens angehört. Das Recht im eigentlihften Sinne ift eine fittlihe Drb- 
nung der Gemeinfhaft, fei e8 des Staates felbft, in welchem bie Gemeinfchaft 
einen bejeelten Körper ſich gefchaffen hat, fei es ber Einzelnen, aber dieſer nur, 
inwiefern fie wie einen gleihartigen Körper, fo auch gleihmäßig fittlicheleibliche 
Bedingungen ihres Neben- und Miteinanderlebens in fich haben. Deshalb nimmt 
auch das Recht fo gern die Form der Regel an. Die Regel macht die größte 
Mannigfaltigkeit der indirekten Erfüllung und Uebung möglih. Der menſchliche 
Richter hält nur jene aufrecht, er hat feinen Maßſtab, um auch dieſe zu orbnen. 
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Er hält fih' nur an das Gemeinfame, was Alle verftehen und was für Alle gilt. 
Um die unendliche Verfchievenheit der wirklichen Ehen je nad der Perfönlicfeit 
der Ehegatten kümmert er fi ebenfo wenig, als um die überaus mannigfaltige 
Bethätigung des Eigenthums. Bor dem Rechte find alle jene Ehen gleih, und 
alles Eigentum vasfelbe. Das menfchliche Net maßt ſich nidt an, die Mannig- 
faltigfeit jener inbividuellen Geftaltung und Erfüllung zu erfennen und je nad) 
ihrem Werthe zu beurtheilen. Eine tiefe Selbfterfenntniß und eine wahrhaft fitt- 
liche Selbftbefhräntung hat die Römer dahin gebracht, auch hier die Gebiete zu 
trennen und nur das Gemeinſame zu ftempeln. In der That, der Menſch folgt, 
indem er ſich fo befcheivet, nur der Schöpfung, welde ebenfo nur das menſchlich 
Gemeinfame in dem Menſchenkörper äußerlih varftelt und aud nur fo weit dem 
Menſchen Macht gegeben hat über feine Mitmenfchen. 

Mit ver Annahme fowohl des göttlichen Rechts als diefes beſchränkten mienjch- 
lichen Rechts und dem Verſtändniß ihres Unterfchiedes ift der frühere Widerſpruch des 
orientalifhen und des occiventalifchen Rechtsbegriffs gelöst und der Friede zwiſchen 
ven beiden Grundanfichten möglich gemadt. Die göttliche Gerechtigkeit wird nicht 
beſchränkt durch die Beſchränkung des menfhlihen Rechts. Nur maßt fid 
ver feiner menjchlihen Kräfte bewußt gewordene Menſch nicht mehr an, wie Gott 
zu richten. 

ft aber das fo begrenzte menſchliche Recht in oder außer dem Menfchen? 
Ift es gleich dem Geſetz des Menfhen, oder ift es von dem Geſetz zu unterfchei- 
den? Diefe Frage führt uns auf den Gegenfag der römifhen und ver deutſchen 
Rechtsidee. 

Wäre das Recht bloßes Geſetz, wenn auch der Menſchen, ſo wäre es außer 
den Menſchen. Daun aber wäre es etwas Todtes, eine Maſchine, die nur von 
außen bewegt würde. Aber wie das Wort nicht exiſtirt außer dem Menſchen, ſon⸗ 
dern nur im Menſchen, ſei es daß es geſprochen oder vernommen wird, ſo hat 
das Recht nur Wahrheit und Leben im Menſchen, nicht außer dem Menſchen. 
Sittlicher Gehalt, organiſche Fortbildung, Entwicklung iſt nur in dem Menſchen, 
nicht außer ihm; und da wir das Recht als ſittlich, organiſch, der Entwidlung 
in der Geſchichte fähig erkannt haben, fo haben wir auch erkannt, daß es zunächſt 
und voraus in und mit dem Menſchen beftehe und lebe. Das Geſetz fest das Recht 
voraus, deffen Ausſprache und Verkündigung es ift. 

So müfjen wir denn unterfcheiden zwifhen dem wefenhaften und ben 
formulirten Recht. Das erftere ift in den Menſchen und in ihren Berhält- 
niffen offenbar. Die Menſchen, wie fie find, in ihrer fittlicy-leiblihen Gemeinord⸗ 
0. das weſenhafte Recht. Das durch den Staat als Gefeß oder durd) 
die Wiſſenſchaft als Grundfäge formulirte Recht aber ift von den Menfhen in 
Worten ausgeſprochen und zu menfchlihem Gebraud ausgearbeitet. Es ift freilich 
nur ber Abglanz, das Spiegelbild des wirklichen Rechts und nur dann paffend 
und rihtig, wenn ber Ausprud in Uebereinftimmung ift mit dem Gharafter der 
natürlichen Verhältniſſe, aber falfh, wenn die Willfür fid der Natur feindlid) 
gezeigt hat. Das weſenhafte Recht ift zunächſt Natur, das formulirte ift vor- 
züglich Kultur. Jenes ift als Urreht den Menfhen angeboren und es ift mit 
ber gemeinen Volksübung und Bolksfitte ala Gemwohnheitsreht und Herkommen 
herangewachſen. An biefem hat die Gemüths- und Geiftesarbeit der Menfchen 
größeren Antheil. Es ift großen Theils erdacht und erworben. In jenem tritt ung 
baber die Nothwendigkeit flärfer entgegen, in diefem die Freiheit, obwohl 
jenes nicht bloße Nothwendigfeit und dieſes nicht bloße Freiheit ift, vielmehr in 
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. dem Natur- und in dem Kulturrecht, wie in allem wirklichen Leben Notwendigkeit 
und freiheit verbunden find, 

Damit ift aud das richtige Verhältniß der römiſchen und ber deutjchen Auf- 
faffung gegeben und aud) dieſer Widerfprud befriedigt. Das Hauptverbienft der 
Römer war die Yormulirung des Rechts, tie Nehtsfultur, und das Haupt- 
verbienft ver Germanen ift die Bewahrung bes Zufammenhangs mit den natürlich 
fittlihen Verhältniſſen, alfo die Rechts natur. Die Aufgabe ver Menſchen aber 
ift nicht, die Natur durd die Kultur zu verdrängen, fondern bewußt zu entwideln 
und zu verebeln. In biefem Sinne bat die moderne Rechtsbildung die Aufgabe, 
die höchſte Rehtsfultur auf der Grundlage der wahren Redtsnatur 
barzuftellen. 

Faſſen wir die Nefultate diefer Unterfuhung in einige kurze Sätze zu- 
fammen : 

1. Das Recht ift nicht bloße Borftellung, es Lebt in und mit den fittlichen 
Weſen, den Perſonen. 

2. Keine Perſon ohne Recht, kein Recht ohne Perſon. 

3. Im höchſten Sinn iſt Gott ſelbſt das Recht, wie Gott die Wahr- 
heit ift. 

4. Gott ift ewig; daher ift das Recht ewig. Gott ift lebendig; daher ift das 
Recht lebendig. 

5. Das göttlihe Recht ift für die Menfchen fittliches Geſetz. 

6. Gott ift die Gerechtigket, indem er fein Recht handhabt. 

‚7. Der Menfch ift fittlich verpflichtet, nah dem göttlichen Recht zu leben, 
aber er hat weber die Fähigkeit no den Beruf, an Gottes Statt nad göttlihem 
Recht zu richten. 

8. Das menfhlihe Recht ift beſchränkt durch die gemeinfame förperliche Men- 
Ihennatur. Es ift abgeleitet, begrenzt und umſchloſſen von dem göttlichen Recht. 

9. Das wahrhafte menfhlihe Recht ift in den Menſchen felbft als ihre ge- 
meinfame ſittlich⸗ leibliche Ordnung. 

10. Es iſt durch die Zeit bedingt, wie der Menſch ſelbſt ein zeitliches Weſen 
iſt. Das Bleibende in ihm iſt die anerſchaffene und uns anerborene Menſchen⸗ 
natur, das Wandelbare in ihm iſt die Entwichlung der Menſchheit in der 
Geſchichte. 

11. Alles menſchliche Recht beſteht aus Geiſt und Körper. Kein Recht ohne 
ſittlichen re d. b. ohne Princip. Kein Recht ohne wahrnehmbare Er: 
ſcheinung, d. h. ohne Rechtsform. 

12. Die Rechtskultur, welche das formulirte Recht hervorbringt, darf ſich nicht 
losmachen von ihrer Grundlage, der Rechtsnatur, aber ſie ſoll dieſelbe ausbilden 
und vervolllommnen. 

13. In der Rechtsnatur überwiegt die menſchliche Nothwendigkeit der Ver— 
hältniſſe, in der Rechtskultur offenbart ſich voraus die menſchliche Freiheit. 

14. Die menſchliche Rechtsgemeinſchaft in Perſon, d. h. der Staat iſt die be— 
ſchränkte menſchliche Gerechtigkeit, welcher nur bie Wahrung des menſchlichen, nicht 
auch des göttlichen Rechts zukommt. 

IV. Gegenſätze innerhalb des Mechtsbegriffs. 

1. Naturrecht und poſitives Recht. Die früheren Rechtsſchulen be— 
ſchäftigten ſich ſehr mit dieſem Gegenſatz. Unter dem Naturrecht verſtanden ſie denn 
gewöhnlich das Recht, welches durch die Vernunft erkannt und auf die menfchliche 
Natur begründet wird, im Gegenfag zu dem Net, welches von einem beftimmten 
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Staate anerfannt und zur Geltung gebradht wird 2). Dem erftern wurde dann 
zuweilen eine juriftiiche Wirkſamkeit nur infoweit zugefprocden, als es in das pofl- 
tive Recht aufgenommen und von demfelben beftätigt war; im Uebrigen wurbe es 
nur als ein Recht ver Lehre, nicht der Praris angefehen. Andere dagegen ſchrieben 
vorzugsweife dem Naturrecht Kraft und Wirkfamkeit zu und forderten, daß bas 
pofitive Recht als Unrecht fofort weiche, wo das Naturrecht Har vurtrete. Befon- 
ders in Zeiten großer Revolutionen findet vie lettere Meinung meiftens den Beifall 
der Nationen, weil fie dazu dient, das alte unhaltbar geworbene pofltive Recht 
anzugreifen und dem neuen, das ſich vorerft als das natürliche Recht barftellt, 
den Sieg zu verfchaffen. 

Offenbar ift ein wichtiger Gegenfag chief ausgetrüdt. Alles wirkliche 
Recht ift, weil es wirklich ift, d. h. weil es äußerlich fichtbar erjcheint, weil es 
feine Autorität unter den Menfhen und durch die Menſchen mit Macht bewährt, 
notbwentig pofitives Recht. Wenn das Naturrecht nicht pofitiv ift, fo ift es 
auch nicht Recht; fo kann es nur Rechtsidee oder Rechtsanlage fein. Die Rechts⸗ 
idee bedarf der Verwirklichung, um Recht zu werden, und die Rechtsanlage muß 
erſt erfüllt werden, bevor ſie Rechtsgeltung erwirbt; denn alles Recht beſteht, wie 
wir geſehen haben, aus der Verbindung von Geiſt und Leib, Princip und Form. 

2. Werdendes und vergehendes Recht. Würde das formulirte Recht 
immer übereinſtimmen mit den natürlichen Verhältniſſen und auch in der Ent: 
widlung Schritt halten mit dem Wachsthum der Natur, fo würde jener Gegenfag 
nicht hervortreten. Wo er ſich zeigt, da iſt es entweder ein Zeichen ver Wand 
lung bes Rechts oder ein Symptom eines krankhaften Rechtszuſtandes. In ber 
Geſchichte der Rechtsinftitutionen fommt einmal eine Zeit, wo das alte Recht nicht 
mehr in umbeftrittener Geltung und das neue Recht noch nicht zur vollen Wirf- 
famfeit gelangt ift; eine Zeit des Kampfes und der Nechtsunficherheit. Es iſt pas 
aber nicht ein Kampf des Naturrechts mit dem pofitiven, fondern des werdenden 
Rechts mit dem vergehenden Redt. 

Das alte Recht hält dann wohl der Form nach feft, es beruft ſich auf feine 
biftorifhen Titel, es verlangt, als urkundliches, gefegliches, pofitives Recht (vgl. 
ven Artikel Legitimität) geachtet zu werden. Aber bie BVerhältniffe, aus benen 
e8 hervorging und in denen es ſich barftellt, haben ſich inzwifchen geändert. Was 
früher auch natürliches Net war, erfcheint jest den Meiften nur noch als ver- 
altetes Privilegium, als lebloſe Reliquie, als naturwidrige Anmaßung Die Mit- 
welt verfteht dann faum den Sinn mehr bes überlieferten Rechts. Man braucht ſich 
nur an die Immunttäten des Klerus, an die Privilegien des Adels, an ven Abfolutis- 
mus von Gottes Gnaden zu erinnern, um die völlige Umwandlung in den realen 
Berhältniffen wie in den Rechtsideen fi zu vergegenwärtigen, durch welde bie 
moderne Rehtsbildung ven der mittelalterlihen ſich unterfcheivet. Aber eine Weile 
noch dauern bier und bort bie alten Rechtsformen fort, während ihr Sinn erloſchen 
und ihre Grundlage verfallen ift. 

Das neue Recht dagegen wächst in den realen Pebensverhältnifien heran; 3. B. 


2) Hugo Grotius de Jure B ac P. I, 10, »Jus naturale est dietalum reci® ralionis, 
indicans aclus alicui, ex ejus convenientia aut disconvenienlia cum ipsa natura ralio- 
nali ac sociali, inesse mcralem !urpitudinem aut necessilalem moralem, ao consequenier 
ab auciore Deo lalem aclum aut velari aut precipi.« Er jept dem jus naturale, das er 
ald unveränderlih und notbwendig erklärt, das jus voluntarium, das veränderliche Willendrecht 
gegenüber, und zwar ſowohl das der göttlichen ala das der menſchlichen Geſehgebung. 
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bie Bedeutung der Boltsftände nimmt fihtbar zu in Wohlftand, Bildung, Madıt; 
ober es erfcheint zuerft in ber Form von Rechtsideen, welde wie neue Fichter 
an dem Horizonte des Gemeinlebens auffteigen, 3. B. vie Ideen der freiheit, ver 
Gleichheit, der Nationalität. Aber nur allmälih und nidt ohne Widerfprud ber 
alten Anfihten gelingt es ihm, von ben Nationen und von ten Staaten als Recht 
anerkannt zu werben. Auch da gibt es eine unfichere Zeit des Uebergangs, und bie 
Wehen der neuen Rehtsgeburt werben von ven Bölfern oft ſchwer empfunden. 
Das alte pofitive Recht hört auf Recht zu fein, wenn es feine Macht verliert; 
die neue Rechtsanlage wird zu pofitivem Recht, wenn es vie allgemeine Anerken⸗ 
nung erwirbt. 

3. Materielles und formelles Recht. Der Gegenfag des werdenden 
und bes vergehenven Rechts gehört der Entwidlung bes Rechts an; der damit 
verwandte Gegenfaß des formellen und bes materiellen Rechts deutet auf 
eine Krankheit in den ruhenden Rechtszuſtänden. Der erſte Gegenfag muß in 
ber Rechtsgeſchichte, der zweite im Rechtsſyſtem feine Erklärung finden. 

Der gejunde Rechtszuſtand ift offenbar ver, in weldem ber fittliche Rechts- 
gehalt, das Princip, und die äußere Form mit einander verbunden und in voller 
Uebereinftimmung find. Widerſprechen fi Geift und Form, fo ift das Recht felbft 
tranf. In diefem ſchadhaften Zuftand tritt num der Gegenfag hervor, den wir frei- 
lid unpaſſend genug als materielles und formelles Recht bezeichnen, den die Römer 
viel befir Aequitas und Jus benannt haben, 

Diefer Gegenfag fällt nicht zufammen mit dem zwifhen Moral und Recht; 
benn er bewegt fi Innerhalb bes Rechtsbegriffs. Sowohl die Aequitas als das 
Zus behaupten beide wirkliches Recht zu fein, nicht bloße vom Recht unterfchiedene 
Moral (vgl. den Artikel Billigkeit). Das materielle Recht macht nicht blos in 
Wahrheit das Rechtsprincip für ſich geltend, es behauptet zugleih, in ben realen 
Berhältniffen dargeftellt zu fein und verlangt Rechtsſchutz; und das formelle Recht 
beruft ſich nicht blos auf die leere Rechtsform, es Keftreitet, daß dieſe Form inhalts- 
108 geworben fei. Nur wird in dem materiellen Recht das Rechtsprincip und in 
dem formellen Recht die Form vorzugsweiſe hervorgehoben; und weil fid) beide 
wiberfpredhen, fo wird e8 aud da zweifelhaft, welchem von beiden der Vorzug zu 
geben fei. 

Die Kunft des Juriften und des Staatsmanns ift es, dieſem verberblichen 
Zwieſpalt, welder fowohl die Sittlichkeit als die Sicherheit des Rechts in Frage 
ftellt, zu befeitigen und bie Einheit von Princip und "Form, oder wenn das un- 
möglich ift, den Frieden zwifchen beiden herzuftellen. Die Römer haben das im 
Privatredht, die Engländer im öffentlichen Recht vortrefflich verftanden. Intem jene 
und biefe die Form möglihft bewahrten, um die eftigfeit und Sicherheit des 
Rechts zu erhalten, haben fie doch dem Geift, für den die Form zu enge ober un- 
genügend war, freie Bewegung und Wirkung zu verfhaffen gewußt. Allmälich hat 
im römifchen Privatrecht die Yequitas fogar mit Hülfe des Jus den Sieg über bas- 
felbe errungen, und im englifhen Staatsrecht hat der republifanifche Geift unter 
dem Schuge des Königthums feine freiefte Entfaltung erlangt. 

4. Menſchliches und nationalesReht, Menfhen(Bölker)redt 
und Volksrecht. Viele Iuriften läugnen geradezu, daß es ein menfchliches Recht 
gebe. Sie meinen, es gehöre zum Begriff des Rechts, daß es von einem beftimmten 
einzelnen Staate in feiner Gefeßgebung fanktionirt werbe; fie behaupten, alles Recht 
fei im Grunde jus eivile. Man — zugeſtehen: Erſt im Staate und durch den 
Staat gelangt das Recht zu ſeinem volllommenen Ausdruck und zu unbeſtrittener 
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Herrschaft. Aber fo gewiß es eine Menſchheit gibt, welche bie verſchiedenen Völker 
umfaßt und zufammenhält als Theile des großen ©anzen, fo gewiß gibt es auch 
gemeinfame menſchliche Rechtsgrundſätze, weiche auf der Gemeinfchaft der Menjhen- 
natur ruhen und bie Öruntbebingungen find eines friedlichen over felbft im Krieg 
menfhenwärbigen Nebeneinanderjeins. 

Schon die Römer haben diefe Wahrheit erfannt und in folhem Sinne ihr 
jus gentium dem jus civile an die Seite gefett 3). Das neuere Völkerrecht hat 
riefelbe zu allgemeiner Geltung gebracht aud in dem Verhältniß der Staaten zu 
einander. In dem Maße, in welchem die Givilifation ſich ausbreitet über bie Erde, 
nimmt auch die Ausdehnung und die Macht des menſchlichen Rechts zu. 

Aber indem wir die Eriftenz dieſes Menſchenrechts anerkennen und ung feiner 
Vortfchritte erfreuen, dürfen wir auf ter antern Geite die große Bedeutung bes 
nationalen und Bolksrechts nicht überfehen. Wir unterfcheiven beide, gleich 
wie wir die Begriffe Nation und Volk (f. den Artikel Nation) unterfcheiden. Das 
nationale Recht ift vor dem Staate und reicht über den Staat hinaus, es ge- 
hört ter ganzen dur gemeinfame Sprade und Sitte zu einer Nation verbun- 
tenen Gemeinfhaft an. Es gibt fo ein nationales deutſches Recht, welches nicht 
beſchränkt ift auf einen einzelnen beutfhen Staat, noch felbft auf den deutſchen 
Staatenbund,, deſſen Inftitutionen und Rechtsſätze bei den Völkern von deutſcher 
Abkunft außer Deutjchland Geltung haben, und es gibt ebenfe ein romaniſches und 
ein flavifches Recht, das verſchiedene Staatsvälfer umfaßt. Das Volksrecht dagegen 
gehört immer einem beflimmten Staate an, als dem verleiblihten Bolt. Die Staats- 
autorität fpricht ed aus und die Staatsgewalt ſchützt es; die Grenzen des Staats- 
gebietd find auch die Grenzen feiner Madıt. 

Wie die Nationen in ihrer Sprache ben eigenthümlichen Gefammtgeift offen- 
baren, der in ihnen lebt, fo ftellen fie im Recht ihren beſonderen Gefammt- 
haralter dar. Die verſchiedenen Nationen haben deshalb verſchiedenes Recht, 
weil fie verjchievenen Charakter haben. Bon da aus erkennen fie die Örunbbebin- 
gungen ihres friedlichen Gemeinlebens und halten fie feft als eine erzwingbare 
Nothwendigfeit. Die Eine Menſchheit erfcheint jo in mannigfaltig mobificirten Na» 
tionen, der Eine Menfchengeift ſpricht fi in mancherlei Zungen aus, und bas 
Eine menfhlihe Recht wird fo in verſchieden geftalteten Rechten dargeſtellt. Die 
Nation will aber nicht blos dad Gemein-Menſchliche nad ihrem befondern Ber: 
ftändniß und in ihrer eigenen Weife ausfprehen, fie will auch das äußern als 
Sprade und Recht, was ihr allein gehört und daher eigenthümlich ift. Der Werth 
ter Nationen wird bemeffen nah ihrem Verhältniß zur Menſchheit, denn dem 
menfhlihen Mapftab kann fib nichts Menſchliches entziehen. Je mehr daher das 
nationale Reht in Harmonie ift mit dem Menfchenreht und je entſchiedener es 
der Entwidiung des humanen Rechts dient, um fo werthvoller ift e8: ganz ebenfo 
wie diejenigen Erzeugniffe der Literafur den höchſten Werth haben, melde, wenn 
aud in nationaler Sprade, doch das was bie Menfchennatur bewegt, am voll» 
fommenften ausgeprägt haben. 

Das wir Volksrecht nennen, ſchließt wefentlih das nationale in fich, aber 
die befonderen Eigenfhaften und Schidfale des Staates, der dem Volke als Körper 


3) Gaji Inst, 1. $ I. »Quod quisque populus ipse sibi jus constlituit, id ipsius pro- 
prium est vocalurque jus civile, quasi jus proprium ipsius civitalis, quod vero naluralis 
ratio inter omnes populos perzque custoditur, vocalurque jus genlium, quasi quo jure 
omnes gentes ulunlur,« 
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bient, haben hinwieder einen entjcheidenden Einfluß auf die Formulirung aud 
des nationalen Rechts und auf die Art feines Schutzes. Die Geſetzgebung, vie 
obrigfeitliche Gewalt, die Rechtspflege find erſt im Staate vollfommen ausgebilvet, 
und mie entjcheivend das fei für das Recht und feine Geltung, bedarf feiner Ause 
führung. Daher erſcheint das meiſte Recht als Volksrecht (jus eivile); und fo er 
Härt es fih, daß Manche durch diefe Erfcheinung getäufcht, nur die Bäume und 
nicht mehr den Wald bemerken. Bluntfäti. 


Nechtögleichbeit und Nechtöverfchiedenbeit. 


Mit dem Beginn der neuen Zeit zeigt ſich die Idee der Gleichheit, die wäh— 
rend des Mittelalters faft verſchwunden war, in einer Stärke, wie auch das Alter 
thum fie nie gefannt hatte. Die helenifche Demokratie hatte zwar die caovoria hoch- 
gehalten und zuweilen ihre Wirkung leivenfchaftlic übertrieben, aber fie befhränfte 
viefelbe auf die Staatsbürger; die Fremden und die Sklaven hatten nicht ven ge- 
ringften Antheil daran. Die Entwidlung des römiſchen Rechts arbeitete fid) immer 
mehr zu bürgerlicher Rechtsgleichheit für alle Völker des Weltreihs durch, aber es 
fehlte den Römern fogar ein Wert welches den Gedanken bezeichnet, der ihnen nicht 
recht bewußt geworben ift. Seit dem vorigen Jahrhundert aber übt die Idee der 
Rechtsgleichheit eine unermeßliche Gewalt über vie Gemüther. „Freiheit und Gleich— 
heit” war nit blos der Wahlfprudy der franzöfifchen Revolution; in ganz Europa 
wie in Amerika ift überall das Verlangen nad Gleichheit dem Ringen nad) Freiheit 
wetteifernd zur Seite gegangen. Zuweilen ift vasfelbe mit einer fieberhaften Zer- 
ftörungswuth gegen alle hervorragenden Unterfchiede erhigt worden. Die Jakobiner 
haben Allen die Köpfe abgefhlagen, von denen fie beforgten, daß fie über das 
Niveau der gemeinen Menge hinaus fehen. An die Stelle der wahren Gleichheit 
bat fi dann hier und dort vie falfche Gleichheit breit gemacht; aber fo groß und 
verberblih aud die Ausfhweifungen der faljchen Gleichheit waren, fo vermochten 
fie dod nicht das wachſende Anfehen und die zunehmende Macht der berechtigten 
Gleichheit zu ftören. 

Gewiß ift diefer ftarfe Trieb zur Gleichheit au ein Symptom. des demo» 
fratifhen Charalters der Neuzeit im Gegenfag zu dem ariftofratifhen Mittel» 
alter; denn von jeher ift bie Rechtsgleichheit ver Bürger, welche den Demos bilven, 
das Grundprincip aller Demokratie. (Vgl. die Artikel: Ariftofratifhe und demofra- 
tifche Iveen und Demokratie.) Aber die Rechtsgleichheit ift nicht blos eine Forderung 
ber Demokratie, Richtig verftanven ift fie auch eine Forderung der Humauität 
und eine Folge der tieferen Einficht in ven Rechtsbegriff feldft. Je mehr 
die Rechtsentwicklung der civilifirten Völfer von dem gemeinfamen Menfchengeift 
durchdrungen wird, um fo entſchiedener werben die Unterſchiede abgeftreift, welche 
bie menſchliche Gemeinfhaft ftören, und tefto unzweidentiger verlangt die gleich— 
artige Menſchennatur Anerkennung. Da ferner das Recht die Bedingungen des 
Gemeinlebens als Ordnung ausſpricht, die Alle gleihmäßig umfaßt, jo hat 
alle Rechtsbildung einen allgemeinen Zug zur Yequitas, d. h. zur Gleichheit. 

Aber es ift unerläßlich, die wahre Gleichheit von der falfhen zu unterfheiden 

und damit aud die Schranken ber Rechtsgleichheit aufzuzeigen, denn die Verwirrung 
diefer Dinge ift voll Gefahr für die Freiheit und für die Kultur. 

Ariftoteles hat bereits das richtige Princip ausgefproden. Es lommt nur 
. darauf an, dasſelbe folgerichtig anzuwenden. Er fagt (Pol. III, 5. 8. 8): „Die 

Gleichheit gilt für gerecht, und fie ift es, nur nicht für Alle, fondern für bie 
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Gleichen. Auch die Ungleichheit gilt für gerecht, umb fie ift es wieder, nur 
nicht für Alle, fondern für die Ungleihen. Die Menfhen aber beadhten das 
Berhältniß der Perfonen nicht, und urtheilen durchaus falfh. Die Urſache deſſen 
ift, daß das Urtheil fie felber betrifft, denn wohl die Meiften find ſchlechte Richter 
in eigener Sache.“ 

Rouffeau, der Apoftel der modernen Rechtsgleichheit, hat dieſen Unterfhieb, anf 
den Ariftoteles aufmerffam macht, gänzlich überſehen. Sein Ideal war die Gleich 
beit der rohen, wilden Menſchennatur. In der Vervollklommnung der Kultur, weldye 
vie Verſchiedenheiten bervortrieb unt damit den Reichthum ver menſchlichen Anlagen 
aufſchloß, ſah ex thörichter Weife nur eine Verirrung von der barbariihen Gleich- 
heit der Unbildung. So ift Rouffeau wie zum Propheten ver modernen Rechtsgleich⸗ 
heit auch zum Chorführer der falfchen Gleichheit geworben. Geftügt auf ihn hat der 
Kommunismus diefe verderbliche Richtung auf die Spige getrieben und gleiche Thei- 
lung des Vermögens unter Alle verlangt. Diefen Irrthümern tritt die Ariſtoteliſche 
Wahrheit entgegen: „Unter gleihen Vorausſetzungen gleihes Redt; 
unter ungleihen Borausfegungen ungleihes Recht.“ 

Anwendungen diefes Grundſatzes find: . 

1. Die Gleichheit des Rehtsfhuges für Alle. Die fog. „Gleich · 
heit vor dem Geſetz“ oder „vor dem Gericht”. Der Arme wie ber Reiche, ber 
Thor wie ver Weife, ver Herr wie der Knecht, der Böfe wie ver Gute, alle haben 
gleihmäßig einen Anſpruch auf Schug ihres Rechts. Selbſt dem Teufel foll, wie 


- ein deutfhes Rechtsſprichwort fagt, Recht gehalten werben. 


Unverträglicd mit diefem Sage ift es, wenn im Altertfum ben Fremden und 
den Sklaven und im Mittelalter den Ungläubigen der Rechtsſchutz verweigert oder 
verfümmert worben ift; aber nicht abfolut unvereinbar damit find gewiſſe Unter- 
ſchiede in ber procefjualifhen Behandlung, z. B. die Nöthigung ber zu felbflän- 
biger Procekführung unfähigen oder unmwürbiger Klaflen (3. ®. der Kinder, ver 
Frauen, der Rechtsunkundigen, der Ehrlofen), fich eines Vormundes oder Anmwaltes 
vor Gericht zu bevienen. Ebenfo fann damit die Berfhiedenheit des Gerichts— 
ftandes beftehen, wenn fie auf verſchiedenen VBorausfegungen beruht, 3.8. Han: 
delsgerichte für Handelsgefhäfte, Militärgerichte für Dienftverhältniffe der Militär- 
perjenen. Aber immerhin wird man, wo das Princip in feiner vollen Kraft wirkt, 
nicht geneigt fein, die Regel auch der gleihen Gerichtsbarkeit über Alle zu beſchränken 
und nur ta Abweihungen und Ausnahmen geftatten, wo unzweifelhafte in ber 
Natur der Berhältniffe begrüntete Unterfchiete diefelben fordern. Eine Menge von 
Privilegien des Mittelalters haben in ber neueren Zeit diefer Regel weichen müſſen; 
und jelbft nod von den vorhandenen Unterfhieden werben einige als unhaltbar 
den erneuerten ng. ihr des Princips nicht widerftehen können. Im Mittelalter, 
wo bie ſtändiſchen Gegenfäge das ganze Leben beherrfchten, hatte e8 einen Grund, 
wenn jeder Angehörige eines Standes zunächſt vor dem Gericht feines Standes be— 
langt werden mußte. Aber e8 widerftrebt dem heutigen Rechtégefühl, wenn die Dar: 
lehensforberung gegen einen Adlichen vor ein anderes Gericht gezogen werben fol, 
als diefelbe Geldforderung gegen einen Bürger; denn in Wahrheit find die redht- 
lihen Vorausfegungen in beiden Fällen ganz gleich, und der Unterſchied des Stan- 
tes hat nicht den mindeften Einfluß auf die Natur des Darlehens. Ganz ähnlid 
verhält e8 fih aber aud mit dem befondern militärifchen Gerichtsſtand. Auch da 
werben nur bie beſondern Rüdfihten auf das Dienftverhältniß eine Ausnahme recht⸗ 
fertigen, aber dieſe wird ſich ſchwerlich da behaupten, wo darauf nidts anfommt 
und die für Ale gleihen VBorausfegungen vorhanden find. | 
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2. Die gleiche Menfhennatur bedingt auch die Gleihberedti- 
gung aller Menſchen in den gemeinfamen Beziehungen, vor Allem aus 
die Anerkennung ihrer Perſönlichkeit. Es fann wohl Stnfen geben in ber 
Entwicklung der Perfönlichfeit, aber die Rechtsnatur felber der größern Hälfte ber 
Menſchen abzufprehen, das war ein fehweres Unrecht aud des römischen und aller 
antifen Rechte. Der ganze Begriff der Sklaverei wirb verurtheilt, wo bie wahre 
Rechtögleichheit erfannt wird. 

Die Perfönlichkeit zeigt ſich insbeſondere auch in ver Rechtsfähigkeit. 
Gerade darauf wirb in der modernen Rechtsentwidlung ein Hauptnachdruck gelegt, 
daß bie Rechtsfähigleit möglihft breit und gleihmäßig Allen zugeftanden werde. Die 
Zeit hat die Neigung, Allen die Erreihung jedes Rechts möglich zu machen und 
Niemanden ſchon feiner Geburt wegen von dem Erwerbe der manderlei Rechte aus: 
zufchließen. Die Borzüge ver Geburt, durch welche im Mittelalter die Rechtsfähigkeit 
beſchränkt wird, werden daher faft immer und überall heute als Privilegien gehaßt. 
Im Privatrecht gilt das durchweg. Da werben nur bie ſchon körperlich ſichtbaren 
mit der Schöpfung felbft gegebenen Unterſchiede des Geſchlechts und Alters als na- 
türliche beachtet, aber fogar dieſe Unterfchieve üben nur eine geringe Wirkung auf 
vie Rechtsfähigkeit, eine größere auf die Handlungsfähigfeit aus. Das römiſche Recht 
hat dieſer Gleichftellung vorgearbeitet, indem aud da bie urfprünglihen Gegen: 
füge der eives, der Latini und peregrini fpäter verfhwunden find. In dem mittel 
alterlidyen konfeffionellen und ftänbifhen Rechte dagegen waren eine Menge von 
Unterfchieden gemacht werben, welche die neue Zeit allmälich weggeräumt hat, weil 
fie feine reale Grundlage in ven heutigen Lebensverhältniffen mehr haben. Die 
Befeitigung der befonderen Adelsvorrechte im bürgerliben Recht, die Emancipation 
besfelben von den fonfeffionellen Beringungen, die Gleihftelung aud der Fremden 
een Einheimifchen u. f. f. find einzelne Folgerungen ber modernen Redts- 
gleichheit. 

Vielleicht ift unfere Zeit in der Nivellirung des Privatrecht bereits in einigen 
Beziehungen weiter gegangen, ald es ſich rechtfertigen läßt, obwohl fie in andern 
Rüdfihten hier und da ncch nit weit genug gegangen ift. Der Unterſchied ber 
Berufsklaſſen ift freilich nur ein ſekundärer, aber er verbient doch Beachtung, wo 
er ungleiche Bedingungen des bürgerlichen Lebens hervorgebracht hat. Die Art ver 
Erziehung, der Bildung, des Berufs übt einen Einfluß aus auf die Beurtheilung 
von Rechtshandlungen und auf die Verhältniffe, unter denen die Genoſſen leben. 
Es gibt Rechte, deren beftimmte Geftalt wohl zu dem bäuerlichen Leben pafjen, aber 
nicht zu dem bürgerlichen, und umgekehrt Inftitute, die ven Kaufleuten, nicht dem 
Handwerkerftande gemäß find, andere, weldhe nur dem großen Grunbbefig, nicht 
dem Banerngut eigen find. Die Beachtung felher Mopififationen innerhalb ver 
Negel ver Rechtsgleichheit ift kein Widerfprud gegen biefelbe, denn fie fett gleiche, 
nicht ungleiche Berhältniffe voraus. Wir begreifen es, daß man zur Zeit noch gegen 
diefe Mopififationen mißtrauifch ift, weil man einen Rüdfall in die falfche Rechts— 
verfchiebenheit des Mittelalters fürchtet; aber diefe Erwägung darf uns nicht ab« 
halten, ven wirklichen Unterfchievden wie der berechtigten Gleichheit ihr Recht wiber- 
fahren zu laffen. 

3. Aus der Gleichheit der privatrehtlihen Rechtsfähigkeit folgt aber nicht bie 
Gleichheit des Rechtserwerbs. Bielmehr ift dieſe fo verſchieden, wie die Arbeit 
der Menſchen. Alle haben gleiches Recht, Vermögen zu erwerben, und foweit fie es 
erworben haben, werben fie gleihmäßig darin gefhügt. Uber ob einer viel ober 
wenig wirklich erwirbt, ob er das Ermworbene behalte oder verzehre, das hängt 
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von ter Ausübung feiner Aräfte, von feinem Fleiße, feinem Talent, feiner Spar- 
famteit ab, Weil biefe ungleich find je mad) der verfchiedenen Natur der Inbinis 
duen, nad) tem Maße der fittlihen Energie, die fi im Leben äußert, nad bem 
wechjelnden Glüd und Unglüd, nach unendlich mannigfaltigen Umftänben, ſo muß 
unter der Vorausſetzung dieſer Umgleichheit auch die Erfüllung jener IR 
anfallen. Der Kommunismus will die Gleichheit auch da noch fefihalten, mo fie 
von der Mannigfaltigkeit verändert wird, und geräth fo in einen Wiperfprud mit 
dem wahren Redtsprincip. Der Schuldner ift als Schuldner wicht mehr gleih bem 
Gläubiger, der Faullenzer lann nicht gleichen Lehn anfpreden wie ner fleihige 
Arbeiter, ber ungefhidte Wirth wird das Vermögen verderben, das ber forgfältige 
Birth zufammenhält und erweitert. Es ift ein ebenfo großer Verftoß: gegen bie 
fitliche Naturortnung, dieſe Berſchiedenheit zu mißachten, als die mefentlicdh 
Erwerböfähigkeit zu beeinträchtigen. Hier muß ter mohlbegründeten Rechtägleidikeit 
bie wicht minder wohlbegründete Redtöverfhievenheit ſich anreihen. Gene zubt anf 
ber gemeim-menfhlihen Anlage, diefe auf ver individuellen Berſchiedenheit umb ber 
individuellen Entwidlung. 

4. Aud im, Strafrecht zeigt ſich in erfter Linie wieder die Aechtsgleichhen 
als die Regel. Jedes Verbrechen verbient gleihmäßig beftraft zu werben, Mber bie 
abfolnte Gleichhelt der Strafen für jeve Art des Bergehene wäre eine Darbarei. 
In zweiter Linie muß auch bie individuelle Geftalt des Bergehens bei ber Aus- 
meilung des Strafmafes beachtet werben, und tefihalb ift dem Richter ein Spiel 
raum gegeben zwiſchen dem Strafminimum und Marimum, Ebenſo iſt eine Mobi- 
fifation der Strafanftalt mit Rüdfiht auf ven Bildungsftand des Verbrechers Feine 
Verlegung ber Rechtsgleichheit, wenn viefelbe nicht zur Umgehung bes Strafgeleges 
mißbraudt wird; denn für den gebilveten Mann kann dieſelbe Vollzieh ber 
Strafe ein unverhältnifmäßig ſchwereres Uebel werben, ala für ben roheren Men-⸗ 
hen; und es wird dann die ſcheinbare Dleichheit ver Strafe zu einer ungerechtem 
Ungleichheit. 

5. Am meiften Verwirrung hat vie Falfhe Gleichheit auf dem Gebiete 
des Staatsrehts angerichtet. Allerdinge Hat auch ba die Forberung ber Rechte. 
gleichheit einen guten Sinn, wenn fie ſich darauf beichränft, unter weſentlich glei» 
hen Boraukjegungen gleiche ftaatebürgerliche Rechte zu begehren. Eine Reibe ja» 
ſcher Unterfchiede, d. b, folder, die eine innere Berechtigung überhaupt midht 
oder nicht mehr baben, wurde fo befeitigt, Wenn der Klerus Immunitätöredhte 
and in unferer Zeit neh auſprach, melde ber gereiften meitlichen Bilkung umb 
ber geſicherten allgemeinen Rechtsordnung der Neuzeit nicht mehr entfprechen, fe 
mußten biefelben nun verweigert werten. Wenn vie adlichen Grunbbefiger bie alten 
Steuerprivilegien aufrecht erhalten wollten, nachdem der uripränglicde Grund ber 
felben, die worzugsmwelfe Ariegapflicht des Areld, eine allgemeine geworben tea, 
tonnten ſich die bürgerlichen Ghrumbbefiter mit Grund über eine Verlegung ber 
NRechte gleichheit beſchweren. Ganz ebenjo verhält es ſich mit zahllofen Abnlihen 
Borrehten ver Oeburt oter bed Orts (Gegenfag von Stadt und Lanbbürgerm), 
bie im Lauf der Zeit ihre urfprünglihe Begründung verloren haben. 

Aber man ift in dem GHeichbeitöftreben viel meiter gegangen und hak'bie 
Gleichheit als ein abfolntes Princip aud va behauptet, wo begründete und für bem 
Staat wichtige Unterfchiede im Wege fanden. Der Staat als die Organifation 
des Bolle muß eine Neibe vom Unterſchieden beachten, anf denen bie epeatbäm- 
liche Art feines Geſammtlebens beruht. Der urſprüngliche Gegenſatz ſchen, ohme 
ten ed keinen Staat gibt, zwiſchen Regierung und Regierten ift ein netkwenbiger 
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Unterſchied, * unmöglich können die Rechte dieſer und jener gleich fein. Jedes 
eigenthümliche Amt in dem Organismus fegt hinwieder eine entſprechende Befon- 
derheit und Berfchievenheit des Rechts voraus: der Richter hat andere Rechte un 
Pflichten als der Berwaltungsbeamte, der Soldat andere als der Officier. Die Ne- 
präfentation des Volks wird nur da eine wohlgeorbnete fein, wo die großen ein» 
flußreichen Unterſchiede innerhalb des Volks ihren entfprecbenden Ausprud und Ber: 
tretung erhalten. Die Stimmrechte und die Wählbarfeit werben je nach dem Be— 
bürfnif des Staates auch die Unterfchieve des Gefchlechts, ver Selbftändigfeit, ver 
Fähigkeit u. f. f. bearbeiten müfjen, Unter ungleichen Borausfegungen ift ungleiches 
Recht der wahren Nechtsgleichheit gemäß. Die Demokratie geht am weiteften in 
der Ausbreitung des gleichen perfönlichen Nechts, und fogar die Demokratie kann 
fich diefer Anforderung der begründeten Rechtsverſchiedenheit nicht erwehren. Sie 
fann nicht die Weiber ven Männern politifch gleich ftellen, fie kann auch in Amerika 
ohne Schaden für den Staat nicht ven Weißen und den Farbigen gleiches ftants- 
bürgerliches Necht gewähren, denn nur die Männer find fähig, den Staat zu leis 
ten, und bie Nepublif wäre in furzer Zeit verloren, wenn die untanglichen Maffen 
ver Farbigen, geftügt auf die Zahl, die Megierung zum Spielball ihrer Leiven- 
ichaften oder Launen machen könnten. 

6. Zum Schluß mögen hier noch einige Verfafjungsbeftimmungen Aufnahme 
finden, aus denen zu erſehen ift, wie die Nechtögleichheit von ven modernen Böl- 
fern verftanden wird, 

Frantreic. 

Erklärung ver Menfchenrechte von 1791. Art. 1. Les hommes naissent et 
demeurent libres et &gaux en droits. Les distinetions sociales ne peuvent 
etre fondees que sur Jutilit@ commune., 

Bon 1793. Art. 3. Tous les hommes sont égaux par la nature et devant 
la loi. 

Bon 1795. Art. 3. L’egalit6 consiste en ce que la loi est la m&me pour 
tous, soit qu’elle protöge soit qu’elle punisse. L’&galit& n’admet aucune distinc- 
tion de naissance, aucune hérédité de pouvoirs. 

Bon 1814 und 1830, Art I. Les Frangais sont &gaux devant la loi, quels 
que soient d’ailleurs Jeurs titres et leurs rangs. Bon 1848. Tous les anciens 
titres de noblesse sont abolis; les qualihications qui 8’y rattachaient sont inter- 
dites si elles ne peuvent ötre prises publiquement ni figurer dans un acte public 
queleonque. 

Bon 1848. Art. 4. La Republique frangaise a pour priacipe la Libert6, 
l’EgalitC et la Fratemite, 

Von 1852, Art. 26 Le senat s’oppose A la promulgalion des lois qui se- 
raient contraires — & l’Egalitd des eitoyens devant la loi. 

Schweiz. 

Verf. von 1798. Art. 7. Es gibt feine erbliche Gewalt, Rang noch Ehrentitel. 
Die Strafgejege follen jeden Titel und jedes Inftitut unterfagen, welches an Erb: 
lichkeit erinnert, 

Bon 1803. Urt. 3. Il n’y a plus en Suisse ni pays sujets, ni privilöges de 
lieux, de naissance, de personnes ou de familles. 

Don 1848. Urt. 4. Alle Schweizer find vor dem Gerichte gleich. Es gibt in 
der Schweiz feine Unterthanenverhältniffe, keine Borrechte des Orts, der Geburt, 
der Familien oder Perfonen. 

Zürich von 1831. Urt, 3, Alle Bürger des Kantons haben gleiche ſtaats- 
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Gefeg verlaugten Eigenſchaften beſitzt, Zutritt zu allen Stellen und Uemtern. 

Luzern von 1841, Art. 5. Es gibt im Kanton Luzern keine Borrechte weder 
der Orte, noch der Geburt, der Perfonen oder Familien, ſendern alle Bürger find 

am politifchen Rechten und vor dem Geſetze gleich. Jeder er bes Kantons hat, 
—— lee Eigenfchaften befigt, tritt zu allen und Memtern. 

eutiblanb. 

Deutſche Reicheverf. von 1849. Bor bem Geſehe gilt fein Unterſchied ver 
Stände. Der Adel als Stand ift aufgehoben. Alle Standesborrechte find abgeſchafft 
— — gleich. Alle Titel, inſeweit fie nicht mit einem 
Amte verbunden find, find — Se Ga ee Die sale 


Kein Staatsangehö darf von einem auswärtigen Stante einen Orben anneh- 
men. Die öffentlichen Aemter find für alle —— reg‘ Die Behr: 
lit ift für Alle gleich; Stellvertretun nicht flatt. 


find vor dem Geſetze gleich und unterfteben einem gleichförmigen perſẽnlichen 
e. 8. 28. Die Hfentticgen Hemter und Öteaiäbienfe And für ale u 


un Bu von ben Gefegen feſtgeſetzten Beringungen, für alle dazu Befühigten gleich 


apern. Berf. von 1818, Ginleitung: „Gleiches Recht ber Eingeborenen jı 
allen Graben des Staatedlenſtes und zu allen Bezeichnungen des Berbienftes, Geier 
— zur Pflicht und —* Ehre ver —— Glelchheit der Geſetze und nor dem 
und Umanfhaltbarfeit der 


Rechtspflege, Gleichhen der Be- 
—* ber Pflichtigleit ihrer Leiſtung 
ach ſen. Berf. von 1831. $. 34. "Die Berfehiebenpeit des Standes und ber 
Geburt begründet feinen Unterſchied in ver Berufung zu irgend einer Stelle im 
Staatstienfte, 

Hannover. Berf. von 1840, 8. 33. Alle Lanbesunterthanen find zum 
Krtegspienfte gleichmäßig verpflichtet, und es follen feine andere Befreiungen ſiau⸗ 
finren, als welche im ben Geſetzen beſtimmt find. 8. 36. Alle Landesuntertkanen 
pen Be gleihmäßigen Grunbfägen zur Eragung ber allgemeinen Staatslaften 


TE Berf. von 1819. $. 21. Ale Würtemberger haben ren 
fhantsbürgerliche Rechte umd ebenfo find fie zu gleichen —— er 
wub gleicher Theilnahme an den Staatslaften verbunden, fomweit micht die 
fung eine ausprüdliche Ausnahme enthält, und haben fie gleichen —2 

Gehorſam zu leiſten. $. 22. Kein Staatsbürger kann wegen feiner Geburt von 

geub einem Elaattonte ausgejchloflen werden. 

Baden. Berf. von 1818. $. 7. Die flantsblrgerlichen Rechte ver Badener 

—— lelch im jeder Hinſicht, wo bie Berfaſſung nicht namentlich und ausbrüdlid 
usnahme begrundet. 8.8. Alle Badener tragen ohne Unterfchieb zu allen 

—2*— Laſten bei. $. 9. Alle Staatsbürger von dem brei chriſtlichen Konfeſſie 
nen haben zu allen Eivil- und Militärftellen und Kirchenämtern gleiche Anfprüde. 
$. 19. Die politijchen Rechte der drei chriflliden Religionstheile find gleich. 
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Großherzogtfum Heffen von 1820. $. 18. Alle Heflen find vor dem Ge- 
jege gleih. 8.19. Die Geburt gewährt feinem eine vorzügliche Berechtigung zu 
irgend einem Staatsamte. 

Titeratur. J.J. Rousseau, Discours sur l’inegalit6 parmi les hommes. 
1753. Bentham, Oeuyres par Dumont. I. p. 554. Öeng, über politifche 
Gleichheit. Ausgew. Schriften. V. ©. 235 f. Toqueville, de la d&mocratie en 
Amerique in vielen Kapiteln. Rotted im Staatsleriton Artikel Gleichheit. 
Bluntſchli, Allg. Staatsrebt B. XU. €, 6. vinutſqii 


NRechtsphiloſovhie. 


1) Begriff und Aufgabe. 

Bon zwei Seiten her drängt fi dem menſchlichen Geift das Bedürfniß einer 
philoſophiſchen Betrachtung des Rechts auf: der Jurift und der Philofoph brauchen 
fie, wenn fie ihre Wiſſenſchaften tief und erſchöpfend faffen. Die Difeiplin Ift zu- 
nächſt eine philofophifche, aber fie ift zugleich eime juriftifche, und ihre Gefchichte 
zeigt, daß die Vernachläſſigung der pofitiven, gefhichtlichen Grundlage und der 
Mangel an Beherrihung des juriftifchen Stoffes die abftrakten apriorifchen Kon- 
firuftionen der Schulphilofophie hier noch rafcher und empfindlicher ins Abjurbe 
führte ald auf andern Gebieten. 

Der Juriftijch-Gebildete kann fi der Aufgabe nicht entziehen, über gewifle 
oberfte Principien feiner Wiffenfchaft, welche dieſe felbft nicht erklären kann und 
ertlären fol, über ihre Begründung und ihren Zufammenhang ſich Rechenſchaft zu 
geben; nicht nur der Staatsmann, ver Geſetzgeber, der Nechtslehrer allein, aud) 
der Richter und der Anwalt finden in ihrer Thätigkeit Aufforderungen in Menge, 
ganze Inftitute oder einzelne Säge des pofitiven Rechts nach ihrer Berechtigung, 
nach den Innern Gründen ihrer Geltung zu prüfen, je nah dem Ergebniß auszu- 
legen und ihre Beibehaltung ober Wenderung anzuftreben. Der Politifer wird ſich 
eine Reihe der widhtigften Begriffe, mit denen er zu operiren, der nächſtliegenden 
Aufgaben, welche er zu behandeln hat, gegenüber ven bewußten und unbewußten 
Berbrehungen der PBarteileidenfchaft oder auch gegenüber den veralteten Auffafjungen 
früherer Geſetze ins Klare zu ftellen haben durch Kritik ver Principien und durch 
Zufammenhalt mit feiner ganzen Weltanfhauung, d. h. eben durch eine philoſophiſche 
Betrachtung. Bedeutung und Berechtigung ver Perfönlichkeit, Wivermenfchlichkeit 
der Sklaverei, Wefen der Ehe, Erfafjung derfelben als eines menfchlich-fittlichen 
Berhältnifjes, mit fakultativer religiöfer Weihe und Vorzug der Monogamie, Ab⸗ 
grenzung ber Staatsgewalt gegenüber dem innerlich freien Inbividualleben, gegen- 
über der Kirche, gegenüber der Wirthichaft in ver bürgerlichen Geſellſchaft, Berhält- 
niß von Gewohnheiterecht und Gefeg, Möglichkeit des Auseinandergehens des ver- 
alteten, formalen Rechts und der moralifchen und materiellen Rechtsbebürfniffe einer 
fortgefchrittenen Zeit, daher gewaltfame Kollifion der alten Lebensformen mit dem 
neuen Lebensinhalt — all’ diefe und zahlreiche ähnliche Fragen, welche für unfere 
modernen Stantsmänner fehr praftifch find, finden ihre legte Beurtheilung nur im 
der principiellen Auffaffung der Begriffe: Perfönlichkeit, Freiheit, Necht, Staat. 
Aber auch im Gebiet des Staatsrechts und des Privatrehts wird vorab der Ge 
fegeber, dann aber auch ver Nichter, der Staatsanwalt, der Vertheidiger, der Sadı- 
walter über die Begriffe Verbrechen, Schuld, Zurechnung, Strafe, dann Eigenthum, 
Bertrag, Erbrecht, Verjährung, Unterfuhungen anzuftellen haben, welche das pofl- 
tive Recht nur zum Gegenftand, nicht zum Ausgangspunkt haben können: auch hier 
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wird der Juriſt häufig genug Principien fuchen müffen: Principien fuchen heißt 
aber phil oſophiren. 

Andererſeits ſieht ſich der Philoſoph genöthigt, ſein allgemeines ſpekulatives 
Princip auch an dem Nechtöftoff zu erproben: er findet ten Staat als das groß- 
artigfte Gebilde des Menfchengeiftes in der Geſchichte bei allen entwidelten Völkern 
vor, er trifft die Idee des Rechts in den mannichfachften Abftufungen von dem 
Grade feinfter Ausbildung bis herab zu jehr einfachen noch halb unbewußten An- 
fägen in allen Menfchengenofienfchaften als einen wefentlich menfchlichen Begriff 
an: er muß daher biefe wichtige Erfiheinung in feinem Syſtem berüdfichtigen, er 
muß zufehen, ob fein allgemeines Princip auch bei dieſem geiftigen Stoff ausreiche ; 
und eine Philofophie, welche aus ertremem erbenflüchtigem Spiritualismus Staat 
und Recht als nothwendige Uebel faßt, wie z. B. die Ältefte hriftliche Weltanfhauung, 
oder aus ertremem Materialismus den Staat auflöfen will in die „arbeitende Ge- 
ſellſchaft“, wie der jüngite franzöſiſche Socialismus, beweifen eben hierin vie ein- 
feitige Unzulänglichfeit ihres Principe. — Es ift hienach die Mechtsphilofophie die 
fuftematifche Wiflenfchaft von den Principien des Nechts: fie hat nad ihrer philo- 
fophifchen Seite die nothwendige Entftehung ver Idee des Rechts im Menfchengeift 
und das Berhältniß berfelben zu den übrigen Kräften und Bildungen im Menfchen- 
leben zu erörtern, fie hat dem Recht feine Stellung in dem geiftigen Kosmos an- 
zuweifen. Nach ihrer juriftifchen Seite hat fie die aus philofophifcher Meflerion und 
biftorifcher Forſchung gewonnenen oberften Grundfäge von dem Weſen des Rechts 
und des Staats anzuwenden und zu bewahrheiten an dem Material aller Redhts- 
gebiete. Darin liegt die Probe aller Rechnung: je mehr wir im Stande find, unfer 
rechtsphilofophifches Princip in allen wichtigen Fragen des Staatsrechts, Straf- 
rechts, Civilrechtd in ungezwungener und ergiebiger Weife durchzuführen, je mehr 
die nach demfelben gefällten Entſcheidungen juriftifchen Talt und Sinn zeigen, jo 
daß fie dem hiſtoriſchen Rechtöleben zwar nicht gedankenlos und kritiklos nach— 
beten, aber auch nicht demfelben in feinen Erforberniffen widerfprechen, fondern es 
mitgehend, aber voranſchreitend führen, deſto ficherer dürfen wir eine Annäherung 
unferer Auffaffung an das Richtige annehmen. 

2. Grundzüge der Entwicklungsgeſchichte.) 

Selbftverftändlich entfteht eine Rechtsphiloſophie überall erft fpät nad dem 
Recht; fehr frühe werben die Menfhengenofjenfhaften noch halb unbewußt zu ben 
erften Anfägen von Rechtsbildung, zu ben Vorſtufen ver Staatsbildung geführt 
durch den boppelten Trieb äußerer und innerer Nötbigung der Nealifirung der Rechts- 
idee; aber Recht und Staat müſſen ſchon geraume Zeit beftanden haben, ehe eine 
bewußte Erforfchung ihrer Principien nöthig oder aud nur möglid wird. Und 
hiebei ift es ein allgemeines Gefeg des menſchlichen Geiftes und feiner Entwidlung, 
daß in den früheften Anfängen jeder Bolksgefchichte, in der Stufe der Unmittelbar- 
feit, alle Kräfte und Thätigfeiten des Geiſteslebens noch ungefchievden und — für 
unfere Betrachtung — unfcheidbar in einander gehüllt liegen: fo namentlich Re- 
ligion, Ethos, Sitte und Recht. Der Nationaldyarakter äußert fi unbewußt, un- 
willkürlich, und nicht fcheidend in ihmen allen zugleich: in ver unmittelbaren Form 
poetifcher Anfhauung zuerft fpricht jedes Volk feine religiöfen, ethiſchen, juriftijchen 


— 


1) Da die Lehren der bedeutendflen Etaatepbilofopben unter deren Namen in diefem Werke 
vorgetragen werden, je war ed Aufgabe dieſes Artikelö, mehr die allgemeinen Ideen und Auf 
fafjungen der wichtigſten Kulturvölker und Kulturwendepunkte von Staat und Net, ale die Ep: 
fteme der einzelnen Philoſophen zur Hauptfache der Darſtellung zu machen. 
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Principien aus, und fo find die Vorſtufen und erſten Anfänge der Rechtsphiloſophie 
wie die der Neligionspbilofophie und ver Ethif und mit diefen zugleich, in den ur- 
alten Sagen, Liedern, Orakeln, Prophezeiungen und religiös-erhiichen Offenbarungen 
der Bölfer zu ſuchen: in dem älteften Traditionen der Inder, Perfer, Chinefen, 
Aegypter, Aſſyrer, Phönifier und Juden find veligiöfe, ethifche, juriftifche Anfichten und 
Vorſchriften ohne Unterfheivung und aud) inhaltlidy in einander übergehend ausge 
ſprochen. Mofes jchreibt den Inhalt des Glaubens wie der fittliben Normen und 
ber Rechtöverfaffung den Juden vor; Religion, Ethos und Recht fallen zufammen: 
Abfall vom Glauben, Verſäumniß der Kulthandlungen ift zugleich fittlihe Verfeh— 
lung und wird ald Verbrechen vom Staat geftraft. 

Und es ift in den älteften Perioden ver großen Kulturvölfer, der Hellenen, der 
Römer, der Germanen, nicht anders; in den Älteften Götter- und Heldenmythen der 
Hellenen, ja nod in den Yehren der orphiſchen Weihepriefter, der Pythagoräer, finden 
fi religiöfe, fittlihe und juriftifch-politiiche Principien ungeſchieden, das älteſte 
RechtIder Römer bat einen wefentlih fakralen Charakter, und die früheften Sagen 
der Germanen und die Sprücde der Edda tragen Mytholögie, Ethos und Recht in 
Einem Athen vor. In der Periode der Borkultur ift dieß überall gleich; aber gerade 
darin unterſcheiden ſich entwidlungsfähige Völker und Lehren von den im: fteter 
gebumdener Unmittelbarfeit verharrenven, daß fie allmälig ausfcheiden, was weſent⸗ 
(ih verfchieden ift, daß fie Religion, Kunft, Sittlichkeit und Recht als von einander 
bifferente, wenn auch gewiß nicht feindfelige oder gleihgültige Kräfte und Gebiete 
des ‚ihnen allen gemeinfam zu Grunde liegenden Menfchengeiftes zu faffen vermögen, 
jedem feine jelbftändige Berechtigung als Selbitzwed einräumen. Nicht ohne Grund 
legen wir auf diefe Möglichkeit und Nothwendigkeit, aus einander zu halten, was 
verwandt, aber nicht iventifch ift, das größte Gewicht. 

Bon einer Rechtsphiloſophie im eigentlihen Sinn fann natürlih erft da die 
Nede fein, wo wenigftens anfangsweije die Principien des Rechts als ſolche, von 
Religion und Ethos gelöst, gefudt werden. Es kann deshalb in dieſer Skizze des 
Entwidlungsgangs alles dasjenige als Borftufe bezeichnet und Üübergangen werben, 
was in ber älteften Geſchichte ver oben erwähnten Völker als Religions-Offenbarung, 
Sage, Sitte und Poeſie erfcheint, wenn ſchon für Erforfhung des Nationaldaraf- 
ters und der Grundzüge einfach menſchlicher Auffaſſungen aud des Rechts jene 
Traditionen die wichtigften Quellen bilven. 

Dei den Hellenen zuerft findet fi eine wahre Philofophie des Rechts, 
denn fie haben das Recht von Ethos umd Religion zu löſen wenigftens angefangen, 
wenn fie diefe Aufgabe auch noch keineswegs vollendeten. Sie bilden aud hierin 
wie in fo vielen andern Dingen den Uebergang, das Berbindungsglied zwifchen dem 
Drient und dem Abendland; das Hellenenthum gleicht einer aus dem Fels ge- 
hauenen Bildfäule: feine Nüdfeite, feine Vergangenheit hängt noch eng zufammen 
mit dem ftarren Objeftivismus, mit der fubftantiellen Gebundenheit des Subjekts 
an die Mebermabt von Staat, Sitte, Neligion, in ver das Individuelle vechtlos 
untergebt; nur feine uns zugefehrte jüngere Seite fchreitet aus jener alten Starr: 
heit allmälid; heraus, vem Recht der äußern Perfon, wie der Römer, dem Recht 
ber innern Individualität, wie der Germanen, verjuchsweife Anerfennung ge- 
während. 

Diefer Mittelftelung der Hellenen muß man bei Beurtheilung ihres Staats- 
weiens und ihrer Stantslehre wohl gebenf bleiben; verglihen mit den theofrati- 
ſchen und patriarchaliſchen Defpotien bilden fie einen ftarfen Fortfcdritt, aber 
gegenüber dem römiſchen eivis, gejhweige im Vergleih mit dem Bürger des mo— 
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bernen Staats, fieht ver Hellene noch in größter Gebundenheit. Denn der befleniihe 
Staat ift abfolnt, und alle Trefflichkeit, alle ager ift nur trefflich fofern fie es 
für ven Staat iſt, modırızı) aperi); der Staat miſcht ſich mict fo faft im Alles, 
als daß vielmehr Alles im Staat aufgeht: vie Religion ift Staatsreligion, und wer 
neue Gottheiten lehrt, muß ven Schierlingsbeger trinfen ; vie Famille ik nur Mittel 
zum Zwed des Staates; der Staat verhindert Handel und Berkchr mit dem 
land, er umterbinbet vie freie Bewegung ver Wirthſchaft, ex fenmt neben ſich 
Geſellſchaft, ja vie lonſequente Durdführung biefer Staateidee fhreibt der Dufit 
ihre Melopieen und bie Stimmung ihrer Inftrumente, ver Poefie ihre erlaubten 
Formen vor, fie wagt es, den Hellenen den Homer zu verbieten, ja fie brüdt 
nicht nur, fie zerftört fogar die Familie, indem fie Gemeinſchaft der Frauen und 
Kinder und Yuswählung der Ehepaare durch die Behörben forvert, 

So ift der Bürger des griechiſchen Staats feinem Staat gegenüber völlig 
unfrei: bie Grenzen, welche das Gebiet des Innern freien Geifles-, Seelen · und 
Gemürbslebens und ven Spielraum ber freien Perjönlichleit im 
Berlehr von ber Zmwangegewalt des Staates ſcheiden follen, find mit 
und ungehindert greift berfelbe über im jeden Bereich des Lebens. Diele pe * 
fafjung war nur möglid bei dem Heinen Umfang der beleniidhen Stanisgebiete. 
Der Staat ift eben die Stadt (mödıg), wie in den Meinen Reicheſtädten unferes 
Mittelalters wimmt die ganze Negierung leicht einen polizeilichen, fi in Alles 
mifchenden, Mleinlichen Charakter an, und fogar Hriftoteles, welcher doch austrüdiih 
vor der Kleinftaaterel warnt, hat dabei einen fo kurzen Mafftab, daß er noch ger 
naue perfünlice Belanntihaft aller Bürger mit einander voramdfegt und forbert. 
Aber auch in jolden Stabt-Staaten war jenes abfolute Aufgehen bes Einzelnen 
im Staat nur durchführbar, fo lange der althelleniſche Geift beftand, fo bas 
Subjeft ohne alle Reflexion fi der Subftang bes Nationalgeiftes, wie er 
Religion, Sitte und Staat hergebrachtermafen äußerte und barftellte, 
mit dem Gefübl, daß es nicht anders fein künne, 

Diefer altbellenifhe Geiſt fing aber fehr früh am zu weichen; mit ber (Er 
meiterung bed Geſichtolreiſes, ber Bereicherung der Aultur [Kom nad dem erſten 
Perferkrieg ging die Auflöfung ver alten Unmittelbarleit Hand in Hand, Es war 
dies eine matärlie und nothwendige und nad vielen Geiten bin heilſame Be 
wegung; ber rg in bie Reflerion war bier, wie überall und immer, bie 
Borbetingung höherer Geiftesentfaltung, und hätten bie Hibenäer ben 
der „Marathoniten“ nie überfhritten, das Höcfte, was fie in Wifjenfhaft, Kunft 
und Staat geleiftet haben, wäre ungeleiftet geblieben. Aber nicht zu längnen ift, 
daß bie negativen, auflöfenden, zerfegenden Wirkungen, welche alle Steflerion be» 
gleiten unb nur durch höchſte und harmoniſche Anſpannung aller menfchlihen Aräfte 
in höherem Fricden zu überwinden find, bei ven Hellenen fehr früh, ſehr Icharf 
und fehr einfeitig ſich geltend machten, und nicht zu verlenuen ift, Daß ber belle 
niſche Natieualcharalter die Gmancipation von ver alten ftrengen Gebnnbenheit im 
Glaube und Sitte nicht ohne ſchnelle Entfittlihung ertrug, was freilid mit der 
überaus raſchen Bewegung der ganzen griechiſchen Seiichte von Anospe zu Bluthe 
und Berfall zufammenhängt. 

Die Periode der Sophiften 2) ift recht eigentlich jene Zeit, in melden vie 
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2, Quellen und Piteratur der gan antifen Medhtepblieiopbie find in dem unten erwäßhnken 
Bert von Hildebrand mit großer Boufändigfeit sufammengeftelt, Val, and bie febr zeidhen 
Rachtraͤge In Hebermwegs Grundrig d. Geſch. d. Pb. d. vorhriftl. Zeit: Berlin 10034 
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erwachte Refleriom fi fragend, forfchend, zweifelnd, zerftörend an alles Hergebrachte 
in Religion und Sittlikeit, in Recht und Staatswefen heranwagt; fie hat für die 
Hellenen fo ziemlidy die Bedeutung, welche die Aufklärung des vorigen Jahrhunderts 
für Prankreih und Deutfchland trug: in manchen Dingen ſchädlich, in mehrern 
nüglich, in allen nothwendig. Damals berubigte fih das helleniſche Denken nicht 
bei allem Hergebrachten mit dem Glauben, daß es nicht anders fein könne; man 
wagte, auch bei Gefeg und Recht, wie bei Religion und Ethos, zu fragen, darüber 
zu ftreiten, ob Recht und Unrecht ewig durd die Natur gegeben, oder veränderliche, 
durch Willfür der Menfchen zerfegte Beftimmungen feien: man ftritt, ob fie pıası 
oder FEosı feien — eine Kontroverfe, weldhe in wechfelnden Formen von da ab 
die ganze hellenifch-römifche Philofophie durchzieht. Das Aufwerfen diefer Frage 
ift recht eigentlich der Anfang aller Rechtsphiloſophie 3): man forſcht, ob das Recht 
überhaupt innere, nothwendige Principien habe, und welche? Es ift num aber 
harakteriftiih, daß die Hellenen gleich bei diefem erften Problem Ethos und Recht 
unterfheidungslos zufammenwerfen : das Rechte, das Gute, das Geſetz (TO yador, 
ö vöuog) von dem gefragt wird, ob es Has oder pvros beftehe, ift nicht nur 
das Rechtsgeſetz, ſondern auch das Sittengefeg. Während nun die Konfervativen bie 
ewige Unantaftbarkeit des Sitten und des Rechtsgeſetzes als einer Orbnung ber 
Götter oder der Natur behaupteten, wiefen die Sophiften, mit der Gewanbtheit und 
Bildung der Neuzeit ausgerüftet, nad, wie das Gitten- und Rechtsgeſetz keineswegs 
immer gleich, fondern in verfchievenen Völkern und Zeiten fehr widerfprechend fei, 
anders bei den Barbaren, anders bei Hellenen, anders in Sparta, anders in Athen 
anders zur Zeit Homers als dermalen, und fie zeigten, wie nad) dem wechfelnden 
Bedürfniß und Nuten die Menfhen verſchiedene — erfunden. 

Anſtatt nun einzuſehen, daß die Idee des Rechts bei allen Böltern vorlomme, 
daß es in der Natur des Menihen begründet fei, MNechtsbildungen zu fchaffen, 
und daß nur die Formen, in welchen dieſe Idee erfcheint, je nach dem National- 
harafter und den natürlichen und zeitlihen Borausfegungen verfhieden, ja wiber- 
fprehend fein können, verwerfen die Sophiften, weil fie die Formen ſchwanken und 
wechfeln fehen, die ganze Idee des Rechts und des Guten: nad Willkür und Nuten, 
wie jedes Bolt und jede Zeit, dürfe auch jeder Einzelne ſich vorſchreiben, was er 
für recht und unrecht halte, und barnadı handeln. Damit war die Subjeftivität, 
welde fo lange ohne ein Recht auch nur der Frage dem Objektiven, der fittlichen 
Subftanz in Recht und Sitte war unterworfen gehalten worden, plöglicd über jebe 
Schranke hinaus, und wenn anfangs die Beflern unter den Sophiften (Prodi« 
fo8, PBrotagoras) fid ſelbſt wieder Schranken erbauten, fo zog doch fpäter 
die Mehrzahl (wie Gorgias und Hippias) in Theorie und Praris alle Kon— 
fequenz jener anardifchen Lehre. Mit Recht hat man bemerft, daß auch Sokbra⸗ 
tes, fofern er das Recht des freien, forſchenden Subjelts gegenüber allem Her- 
fümmlichen vertrat, ganz auf dem Boden der Sophiften ftand, nur daß er im 
Gegenfag zu viefen die Freiheit des Subjefts dem Zweck des Guten unterorbnete 
und die Neflerion nicht zur Zerftörung, fondern zur Erfenntniß und freiwilligen 
Befolgung des Sittengefeges angewendet wiffen wollte. Es ift das Verdienſt He 
gels, die relative Berechtigung der fophiftiihen Aufklärung einerfeits und anber- 
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3) Der Geſchichte der Ethik mehr als der Rechtsphiloſophie gehören an frühere Erſcheinun⸗ 

en, wie die gnomifchspolitifhe Spruchwelsheit der fog. fieben Weifen, die pädagoglich-politi« 
6 Lehren — AL und die geringen Spuren moralifchepolitifcher Theorien bet 
ben jonifhen Naturpbilofophen Herafleitos und den Cleaten. 
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feit8 den Zufammenhang des Sokrates mit ihrer Richtung nachgewieſen zu haben; 
bie Oppofition eines Ariftophanes gegen dieſe ganze Alles begrübelnde Philofophen- 
zunft hatte ihren guten fittlihen Grund: die Konfervativen fühlten, daß in So— 
frates wie in feinen Gegnern ber Haud einer neuen, dem alten Heidenthum 
töbtlihen Zeit wehe; nur darf man nicht fo weit gehen, bie Verurtheilung bes 
Sokrates rechtfertigen zu wollen; fie war ein grober Anachronismus und traf 
gerade benjenigen unter ben Zerftörern, ber auch wieder aufbante. Bezeichnend 
für den fonfervativen Liberalismus und die ©efegestreue feines Lehrers find die 
Worte und Gefinnungen, welche ihm Platon in ver Apologie beilegt. 

Dei Beurtheilung ber Staatsphilofophie der beiden großen Schüler des So— 
frates, Platon und Ariftoteles, muß vor Allem der Einfluß der damaligen 
politifchen und ver allgemeinen Kulturverhältniſſe Griehenlands wohl in Anfchlag 
gebracht werben. Jener Zerſetzungsproceß, jene Auflöfung des alten Ethos durch 
die fleptifche zügellofe Reflerion nahm einen erfchredend rafchen Fortgang: ber alte 
Glaube, die alte Ehrfurdt vor göttlichen, fittlihen, politifchen Gefegen war allge- 
mein gefhwunden, und bei den Allerwenigften hatte die Philofophie an die Stelle 
der zerftörten unmittelbaren Anfhauungen ven Frieden einer höheren Erkenntniß 
und Sittlichkeit zu fegen vermodt. In politifcher Hinficht äußerte ſich dieſe Ent- 
artung in ber zigellofeften Dchlofratie, wie in Athen, oder in ber neuen bös— 
artigen jungen Tyrannis, wie auf Sicilien und andern Infeln. Schon feit langer 
Zeit hatten fid die ernften denkenden Männer in allen helleniſchen Städten mit 
Abſcheu von der verwiülderten Demofratie abgewandt und im Anſchluß an das 
firenge doriſche Staatd- und Gittenfyftem mit feinen ariftofratifchen Idealen Halt 
und Hülfe gefucht. Freilich nicht das wirkliche Sparta jener Zeit, aber das Ideal 
des doriſchen Staatswefens, weldes die Abiorbirung der Perfon im Staat am 
weiteften getrieben hatte, mit feiner Abiperrung gegen das Ausland und deſſen 
Berführung, mit feinen gemeinfamen Bürgermahlen, mit feiner völligen Aufopferung 
von Familie, Geſellſchaft, Reichthum, Bildung, Kunſt und Wiffenfchaft, mit feiner 
pythagoraiſchen Staatspäpagogif, das war es, was Staatsmänner wie Nikias und 
Kimon praftifh, Denker wie Platon und Ariftoteles theoretiſch hochhielten. Diefe 
Anlehnung an das doriſche Staatsideal, das ja zum Theil auch in dem Staat 
Lykurgs realifirt war, muß man vor Augen haben, um zu begreifen, wie ein 
Platon zu den fonft unbegreiflihen Ertremen feiner Staatsphilofophte gelangen 
fonnte, und zweitens muß man die dem ganzen helleniſchen Nationalcharakter und 
wefentlich auch der hellenifhen Spekulation eigenthümliche Neigung zum abftraften 
ſchematiſchen Konftruiren, zum kühnen, ja genialen, aber leichtfertigen Shyftemati- 
firen in Anfchlag bringen, das Streben nach Gedankenkonſequenz um jeden Preis, 
Daraus erklärt fih, daß Platon vor Allem den Gedanken, der feiner Piychologie, 
feiner Zerglieverung bes Einzelmenfchen zu Grunde liegt, auch zum Princip feiner 
Lehre vom Staat und vom Mecht erhebt, wie feine ganze Ethif darauf beruht. 
Bekannt ift das Gleichnif, in weldem er feine Piychelogie ausmalt: wie der Wa- 
genlenfer ein Zweigefpann, fol vie Vernunft (ver voüg) die beiden Hälften ber 
Menjcenfeele, die männliche muthige und die weibliche, begehrliche in Unterord- 
nung unter fit und in Harmonie mit einanber halten. Und ganz wie bei dem 
Einzelmenfchen verhält es fid mit der Geſammtheit der Menfchen, wie fie im 
Staat erfcheint: diefe ift nur ber Menſch im Großen, ein befeeltes organifches 
Weſen mit einem Leib und einer Seele. 

Anftatt nun aber die Konfequenzen dieſer fruchtbaren Idee für die Glieberung 
ber ftaatlihen Gewalten und Funktionen zu ziehen, verwerthet fie Platon nur zur 
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Anwendung feiner Pſychologie auf den Staat: nämlich die drei Theile des menſch— 
lichen ©eiftes, die weibliche, die männliche Seele und die Bernunft erfcheinen im 
Staat als drei Stände, der Staat der Gemwerbtreibenden, der Krieger und ber 
Weiſen; in ber Unterorbnung und Harmonie Diefer drei Stände berubt die Gefund- 
heit des Staats; die befte Regierungsform, die Ariftofratie, befteht in der Herr- 
ichaft der Weifen über ven leivenden Gehorfam der Gewerbtreibenden und den thä- 
tigen der Krieger. Jeder Einzelne muß völlig einem dieſer Stände angehören und 
ganz darin aufgehen: alles Privatinterejle wird dadurch im Keim erftidt, daß ber 
Staat Güter, Weiber und Kinder unter die Bürger vertheilt. Der Staat Tontrol- 
lirt die Erziehung bis ind Kleinfte, aber er erzieht auch die Erwachſenen noch; er 
beftimmt vie Tonarten der Lyra, er verbietet die Gefänge des Homers als zu leiden- 
ihaftlih, er verbietet alle nahahmenven Künfte, Malerei, Plaftit, Drama. Und 
während von den Kriegern die Begabteften nad langjähriger Bildung zu ben 
MWeifen auffteigen, bleibt. Die Kafte der Gewerkleute, nur den Berürfniffen ver 
höhern Stände bienend, als fteinerner Grundbau des Staates rechtlos in die Erde 
vergraben — die Sklaven, die für den antifen Staat unentbehrlih find und 
alle Förperlich mangelhaften Kinder werben in viefe Kafte degradirt. — In einem 
fpätern Werk, den zmölf Büchern über Gefege, motificirt ver Philofoph, die Un- 
burhführbarkeit jenes Ipealftaates einfehend, die ertremften Sätze von ber Weiber: 
und Gütergemeinfhaft und ftellt eine zwiſchen Dligardie und Demokratie vermit- 
teinde Berfafjung auf, in welcher ftatt der idealen Herricher, der Weifen, die Gefege 
jelbft regieren follen, welche er deshalb fehr detaillirt ausführt, mit mander für 
die helleniſche Rechtsauffaſſung arafteriftiihen Gigenthümlichkeit, namentlich mit 
ftarter Bernadhläffigung bes Privat: und ftarfem Uebergewicht des Strafredts. ) 

Einen fehr bedeutenden Fortſchritt in der Methode wie im Inhalt der Lehre 
finden wir bei Ariftoteles, welder, wie ſtreng er’ ven Grundgedanken feiner 
Sefammtphilofophie und die Einheit des Syſtems auch in diefem Gebiete fefthält, 
doch feiner Staatslehre eine großartige geſchichtlich-juriſtiſche Grundlage gegeben 
batte, da er Sammlungen über nicht weniger ald 158 verſchiedene Staaten in 
ihrer Berfaffung und in ihrer Nechtsentwidlung angelegt und in einem leider 
nicht erhaltenen Werte kritifch verarbeitet hatte. Was aber ven Inhalt feiner Lehre 
anlangt, fo erfcheint als fein größtes Verbienft die für alle Zeiten feftzuhaltende 
Auffaffung des Menfchen als eines feiner Natur nad nothwenbig auf den Staat 
angelegten Weſens, eines Cwov molırızov; es ift nicht nur eine äußere Nöthi- 
gung der Hülfsbenürftigfeit, wie bei Platon und den meiften griehifhen, römischen 
und chriſtlichen Philofophen, fondern eine innere Nothwendigkeit, welche ven Men— 
hen zum Staate führt; Ariftoteles zuerft hat neben der allerdings and Beftehen- 
den realen die ideale Baſis des Staats nachgewiefen, obne fie theofratiih und 
transcendent zu entitellen. Da Wriftoteled im Staatswörterbuch bereits eine aus— 
führlidie Darftellung erhalten hat, auf welde wir ausdrücklich verweifen, fünnen 
wir uns mit ber Betonung jenes erwähnten Punktes begnügen, welcher für bie 
ganze fpätere Entwicklung, ja für umfere gegenwärtige rechtsphiloſophiſche Krifis 
bon ber größten Wichtigkeit ift. 9) 

Der Verfall des gefammten übrigen Geiftes[ebens in Griechenland und vorab 


4) Ausgaben und Literatur f. bei Hildebrand I. S. 98, 121, 175. ol. den Art. Platon. 
@. Zeller, der platonifche Staat in ſ. Bedeut. f. d. Folgezeit in Sybels hiſtor. Zeitichr. 1859. 


©. 108 f. 
6) Lit. ſ. bei Hildebrand ©. 259 und Ueberweg S. 115, 
33 * 
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des Staates, welcher ſchon vor ver Zeit von Platon und Ariftoteles eingetreten 
war, fpiegelt fih aud alsbald in der Philofophie und in der Abfehr von dem 
politifhen Leben, in welchem der Grieche früher aufgegangen war. Die fenjuali- 
- ftifchematerielle Nichtung der kyrenäiſchen Schule fegt fi in der epiluräi- 
ſch en fort und zieht fi vom Staat zurüd®); er ift ohnehin nur eine durch Vertrag 
zum Zweck ber Sicherheit errichtete Anftalt, wobei man — es war bie Zeit des 
Untergangs der alten republikaniſchen Formen — am bequemften einem Cinzigen 
die Sorge und Laſt der Herrſchaft überläßt. Auch die entftehende ftoifhe Schule 7) 
welche ſich vielfah der früheren kyn iſchen anſchließt, betrachtet den Staat nicht 
mehr von dem, dem gefunden Leben der Antike eigenthümlihen Standpunkt bes 
Nationalftaats: der das Subjeft ftarf hervorhebende Pantheismus diefer Lehre führt 
zu der Annahme einer großen, alle Individuen als folhe umſchließenden Gemein- 
fchaft im Kosmos. Die Menfhen follen dem Gefeß der Natur entfprechend leben 
(natur® convenienter vivere, ein Sat, an welchen fpäter das fogenannte Naturrecht 
anfnüpfte, aljo mit phyſiſch-ethiſchem, nicht mit juriſtiſchem Ausgangspunfte); es 
treibt nun aber die Natur die Menſchen, ja alle der Weltfeele theilhaften Wejen, 
aljo auch die Götter, zur Gemeinfchaft, und wer ſich in Bezug auf biefe Gemein- 
haft richtig verhält, der ift gerecht; die Gerechtigkeit der Menfchen unter einander 
ift die fittlich-politifchejuriftifche, die der Menfcben gegen die Götter die Frömmig— 
keit. Wie im Weltall die Weltfeele, fo ift im Staat die Seele des Staats Alles 
bewegend, zufammenhaltend, beherrſchend; diefe Seele des Staats aber ift das 
Geſetz. 

Belanntlich wurde die Stoa fpäter die Lieblingslehre in dem zur Weltherr- 
berrfchaft emporgeftiegenen Nom; und wie das römifche Weltreich zulegt alle Na- 
tionalitäten, auc die eigne, In einen Univerfalftaat auflöste, jo war aud die 
Staatölehre der ftoifchen Philofophie kosmopolitifch, nicht mehr national⸗politiſch. 

„Eine Einheit ift die Welt, und alle Menſchen find Bürger verfelben,; wir 
Ale find Mitbürger des Kosmos, jenes großen Staats des Zeus, welcher in ber 
Gemeinſchaft aller Götter und Menfchen wie Söhne Eines Haufes, wie Brüber, ein- 
ander lieben und eher Unrecht leiden als Unrecht thun.“ 3) Man fieht, wie leicht dieſe 
Sätze, in der Stoa die Konfequenzen eines auf die Ethik angewandten Pantheis- 
mus, mit wenigen Modifikationen fich den chriftlichen Ideen affimiliren ließen, und 
da nun — eine wichtige Thatfache, auf welche unfers Willens zuerft Karl Prantl 
aufmerffam gemacht hat — die Stoa den ganzen Bildungsbetrieb, das Schulwefen, 


6) Kit. bei Ueberweg ©. 136 f. 

7) Lit. bei Ueberweg ©. 123 f. 

3) Die Haupiſtellen dieſer für den ganzen Bildungsgang des Mittelalters und die Ueber— 
mittlung anfıfen Etoffs in ſcholaſtiſche —— ſehr wichtigen Lehren find Plut de Stoicor. 
repven, I (Ngüonzog Äfyer) our Farır eigeiv rng Öxwinoveng allıy dgamr, oudt alkır 
ydreoıw n am du vol Jo wu 19» dr ang nowijg Pügens. — Muson, bei Siob. Serm 40, 9. 
vnule Livas noklıng ans rou Arog nökewg. — Scneca de otio cap, 31. duas respublicas — 
slleram magnam et vere publicam, qua Dii atque homines continenlur — alleram cui 
nos adscripsit condilio nascendi Cicero de fin Ill 30.(Chrysippus dicit.) quoniam ea 
natnra esset hominis, ul cum genere humano quasi jus civile intercederet, qui id con- 
servarel, eum justum, qui migraret, injustum fore — 19 — mundum censent regi nu- 
mine Deorum eumque esse quasi communem urbem et civilatem hominum et Deorum 
ei unumquemque nostrum pariem esse hujus mundi: ex quo illud consequi, ut com- 
munem ulilitatem nostre anteponamus Marc. Aurel IV. 4. el xowog 6 Aoyos, xui H voung 
»owwos elroven, mollıcı Fouer el roizo, mairreluarüg Tırog nerkguuer el TOUTO, O xoauog eigurel 
torfr. 111, 11, ürdgwnor noilınv örıa nökewg 795 arwrarng ng al Aoımue nohsıg woneg nolıg 


olxtus elaım. 
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die Technik der Erziehung der Raiferzeit von Auguftus bis auf Honorius mit ihren 
Formen und Anfhauungen beberrichte, jo haben dieſe ftoifchen Anffaffungen mit 
chriftlichen Elementen verfegt bis tief ins Mittelalter nachgewirkt. Die eivitas Dei kei 
Auguftinus, der ja ebenfalls durch vie ftoifche Bildung durchgegangen war, bat fo 
manden Zug von der ftoifchen mölsıg Jıög. 

Auch darin zeigt die Stoa eine ſtarke Entfernung von der Gefühlsweiſe des 
antifen Yebens in feiner Blüthezeit, daß fie dem „Weifen“, vd. b. eben dem ftoifchen 
Idealweſen abräth, fi um den Staat zu kümmern; fchwerlich wird der Weiſe einen 
Staat finden, in dem er mit Befriedigung wirken fann, wie denn überhaupt das 
politifche Leben allzufehr von der theoretifchen Muße abziehe. 

Eine früher lebhaft erörterte Kontroverfe, ob und inwiefern die Stoa auf das 
vömifche Recht Einfluß gehabt, ift eine bei dem heutigen Grad ber Kenntniß nnd 
bei der Tiefe der hifterifchen Auffaflung jener Philofophie und diefes Nechtes gar 
nicht mehr aufzuwerfende frage. Es mar die Schule der franzöſiſchen Iuriften 
(Enjacius), welche in dem fehr löblichen Beſtreben, aud) das übrige Geiftesieben 
der Nömer heranzuziehen, zur Erklärung ihres Rechtes das Verhältniß desfelben zur 
Stoa zuerft unterfuchten und fonderbarer Weile einen ftarfen materiellen Einflufi 
diefer Lehre auf den Inhalt diefes Nechts annahmen. Wir willen aber jett, daß 
dieſes Recht ganz aus dem eigenſten Volksleben und durch das eigenſte Talent der 
Römer erwachſen und fortgebilvet ift, daß es gerade in ver Abkehr von aller dok— 
trinären Schulweisheit, in der durch und durch praftifchen Lebensweisheit feinen 
Hauptvorzug bat und daß es einem römifchen Juriften nie einfallen fonnte, irgend» 
welcher Philoſophie irgendwelchen Einfluß auf den Inhalt feiner eigentlichen Rechts— 
gedanken zu vergönnen. Allerdings ift viel Stoifches im Corpus juris, aber ledig— 
lich in den allgemeinen Definitionen, in dem gelebrten Apparat, in ethifchen Sentenzen; 
es beruft fich wohl auch einmal ein Jurift auf eine ftoifche Autorität, des gelehrten An = 
ftandes wegen, aber diefe pbilofophifchen Sentenzen find für Leben und Entwidlung 
ber NHechtsinftitute felbft völlig einflußlos geweſen. E& wurde von ven Nömern wie 
bie ganze hellenifche Bildung, fo auch vie Philofophie und damit die Rechts- umb 
Staatötheorie ohne Weiteres, d. h. ohne innere Aneignung und ohne lebendige 
Uebertragung und Weiterbildung, vielmehr ganz äußerlich nach Italien hereinge— 
jchleppt, etwa wie man die erbeuteten Tempelftatuen auf dem Kapitel aufftellte, 
und oft mit fehr wenig Berſtändniß, wohl eder übel, mie es eben pafte oder nicht 
paßte, mit dem Aitheimifchen in Berbindung gebracht. Am allermenigften nun paf- 
ten vie ftoijchen Definitionen zu dem römifchen Nedstsmaterial, und man kann 
fühnlich fagen, was im Corpus juris juriftifch, ift nicht ſtoiſch, und was ftoifch, 
micht juriftifch. 9) 

Sp ift denn von eigentlicher Nechtsphilofophie bei den Römern feine Rede; 
ihre fogenannten Philofophen, befonters Cicero {f. d. Art.), haben die Philoſophie 
von den Hellenen wie eıne fremde Sprache gelernt, ohne fie weiter zu veränder 
und ohne damit in dem römifchen Rechtömaterial zu arbeiten. Die ganze Begabung 


9) 3. ®. die Definitionen von Recht, Gerechtigkeit und Rechtswiſſenſchaft bei Ulpian fr. 1. 
41. Dig. de justitia et jure I. 1. jus naturale est quod natura omnia animalia docuit — 
hine discendit maris alque femine conjunctio — hinc liberorum procreatio, hine edu- 
catio — aus ſtoiſchem Panıbeidmus, fr, 10. pr. D. I. c. justilia est constans et perpelua 
voluntas jus suum cuique tribuendi , mad an die Definition des Ariſtoteles, des Gicero und 
der Stoa gemabnt, ferner $. 2 eod. jurisprudentia est divinarum alque humanarum rerum 
scienlia, unpaffend genug wörtlich von Eicero’s Definition der Philofopbie (sapientia Cic, de 
ofüciis I, 43, 163) auf die Rechtswiſſenſchaft übertragen x. 
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der Römer lag weit ab von fpekulativen Theoremen. Aber freilich, eine — wenn man 
fo fagen dürfte — unbewußte Philofophie des Rechts waltet in der Geiftesarbeit 
ber römischen Juriften, wie fie nie wieder erreicht worden. Das eminente Talent 
des römifchen Nationalgeiftes für das Necht äußert fich nicht nur in der fcharfe 
finnigen Aufftellung und feinen Abgrenzung der Mechtöbegriffe und den virtuojen 
Sclußfolgerungen aus denfelben, „dem Nechnen mit Mechtöbegriffen, — groß- 
artiger noch offenbart ſich der Inftinkt für das tieffte Wefen des Rechts in ber 
ganzen Fortbildung desjelben durch das prätorifche Edikt und die Jurisprudentes: 
die allmälige, leife Umbildung der alten und veraltenden Rechtsnormen nach dem 
Bedürfniß des fortfchreitenden Lebens, die konfervative und doch zugleich fördernde 
Behandlung des Beftehenden, vie Scheu vor haftiger, oftmaliger Gefegesänderung 
und das Beftreben, mit möglichſter Schonung der alten Formen dem neuen Inhalt 
des Lebens gerecht zu werden — dieſe Züge find es, welche die Römer zu bem 
eigentlichen Juriftenvolf in der Weltgefchichte gemacht baden. Und wenn bie viele 
hundert Jahre fortgefetste Geiftesarbeit der römiſchen Juriften allmälig die ftarren 
ſpecifiſch römiſchen Härten ihres Nechts abjchliffen und dasfelbe, im Zufammenhang 
mit der allmälig erwachfenen Univerfalfultur ihres Weltreichs, zu einem jus gen- 
tium im böchften Sinn gemacht haben, d. h. zu einem Recht, welches in vielen 
Dingen bleibende Rechtswahrheiten offenbart hat, die alle VBölfer und Zeiten brau- 
chen können und müſſen, weil fie in der That nichts Andres find als die ausge 
ſprochne Logik von allgemein menfchlichen Berhältniffen — namentlich im Obliga- 
tionenrecht und in ver allgemeinen Nechtslehre —, jo dürfen wir doch nicht vergeflen, 
daß es gerade hiezu jenes fpecififch-juriftiichen Talents bedurfte, welches eben 
nationalsrömifch war; nur die Römer konnten ihr römijches Recht zu einem Uni— 
verjalrecht heranbilden. Es hat, wie das Chriftenthbum, die Welt erobert und ift 
wie bie ganze antife Kultur und als ein Stüd verfelben mit Fug und Recht aud) 
in unſre mittelalterliche und moderne Bildung übergegangen; aber freilich auch 
diefer Theil nur fofern mit Zug wie das Ganze, d. h. fofern es unfrem Leben zu 
affimiliren ift; wir fommen unten darauf zurüd. 

Zu der bellenifchen Philofophie und dem römischen Necht treten num die chrift- 
lichen Ideen (f. d. Art. Chriſtenthum) als weitere für die Geſchichte der ethifchen, 
politifchen nnd juriftifchen Auffaflungen einflußreicdye Elemente hinzu. Der Einfluß 
derfelben auf die Rechtsphiloſophie war zunächſt entjchieden ungünftig: er fteigerte 
das Grundgebredyen derjelben aufs Aeußerfte, d. h. die Berquidung von Recht und 
Ethos, das Uebergewicht des Inmerlich-Sittliben gegenüber dem Aeußerlich- und 
Eigentlich-Juriftifben. Wir haben im Cingang hervorgehoben, wie im Princip zwie 
ſchen Ethos und Necht felbftverftändlid, fein Gegenjag beftehen kann — find 
fie doch beide Erfiheinungsformen einer einzigen Kraft — wie aber allerdings troß 
ihres engen Zufammenhangs ein fehr beftimmter Unterfchied befteht, deſſen Ver— 
wifchung für beide Gebiete höchft unglüdlid, wirkt. Wird das Gebiet der innern 
Freiheit, des Ethos, vom Necht offupirt, werben die religiöfen und fittlichen Vor— 
fchriften äußerlich in juriftifcher Weife gefaßt, fo geht die religiöfe und fittliche 
Wahrheit zu Orunde, eine Formenheiligkeit, eine Scheinfittlichkeit, unfrei und un— 
wahr, tritt an ihre Stelle; dies zeigt die Gefchichte in allen Fällen, wo der Staat 
oder eine andre Äußere Gewalt mit Zwangsmaßregeln Glaube, Religtofität, Sitt- 
lichkeit fommandiren will; fommandiren und erzwingen laffen fid, in biefen Ge— 
bieten des freien innern Seelenlebens nur Formen, Formeln und Schein. Weun 
aber umgelehrt das Necht ethifirt wird, wenn Religion und Mpral den Staat und 
das Rechtsweſen beherrſchen oder gar erfegen wollen, dann entftehen jene miß- 
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gebornen Syfteme, weldhe dem Mann feine höchfte und gefundefte Thätigleit, bie 
im Staatsleben, lähmen und verleiden wollen, welche franfe Schwärmerei und Heu- 
chelei an die Stelle frijcher Thätigkeit und offner Kraft jegen; unmännliche, un- 
wahre, ungefunvde Bildungen erfcheinen überall, wo man Staat und Recht durd) 
Religion und Moral erjegen will. Das einzig Normale und Gefunte ift auch 
bier das Unterſcheiden des Berjchiedenen. 

Die Geſchichte der Nechtsphilofophie zeigt mum aber, daß man erft fpät Recht 
und Ethos aus einander zu halten lernte, Bei den Hellenen finden wir den jchärf- 
ften Widerſpruch zwijchen ihrer Theorie und Praris : beide fonfundiren Ethos und 
Recht; aber während in ihrem praftifchen Leben der Staat das Ethos abforbirte, 
auch die fittlichereligiöfen Normen vorfchrieb umd ein freies Individualleben neben 
fi) kaum duldete, war umgekehrt die Rechts- und Staatslehre ganz ethiſch. Man 
bat mit Recht bemerkt 10), daß der helleniſche Sprachſchatz nicht einmal ein Wort für 
Recht jus, hat, fondern ethifchereligiöfe VBorftellungen mit den Worten Yerug, Örxaıo- 
obvn, veusoıg ꝛe. verbindet, und wir haben gefehen, wie von den Pythagoräern 
bis auf Ariftoteles das Pädagogiſche im Staat, das Sittliche im Nechtöbegriff über- 
wiegt. Bei den Römern war das Nechtsleben frei und reich entwidelt, aber es fehlt 

„an jeder Rechtsphilofophie; ihre Juriften ſcheuen fogar im pofitiven Recht die allge 
meinen Definitionen, 

Und num traten bie chriftlichen Iveen von vornherein in ftarfer Abneigung 
gegen den Staat, der ja heidniſch umb verberbt war, in bie Welt: ihr Reich war 
nicht von dieſer Welt. Der Chrift hat feine wahre Heimat nicht auf dieſer, durch 
den Sündenfall verdorbenen Erbe, fondern im Jenſeits; er foll vor Allem feine 
unfterbliche Seele durch Frömmigkeit, Glauben und Gittlicyfeit retten, und ſich nur 
fo viel als unumgänglich nothwendig um den Staat kümmern. Belanntlid, erwar- 
teten die Chriften der erften Jahrhunderte ohnehin ven baldigen Untergang der Welt, 
und fie vermieden möglichft die Berührung mit dem heidnifchen und fünphaften 
Staatöleben. Die Moral, die religiöfe Moral trat, alles Andere verbrängend, in 
ven Vordergrund, der Staat ift Nebenfache, ja er- ift nichts als ein nothwenbiges 
Uebel. Wäre nicht durch den Sündenfall die menfchliche Natur verborben, fo gäbe 
es Leinen Mord und Todtfchlag, keinen Streit um Mein und Dein, alſo bebürfte 

“ man auch nicht des Staates und Rechts, Durch den Teufel ift vie Sünde, mit oder 
boch wegen der Sünde find Staat und Necht in die Welt gelommen — im Para» 
biefe gab es weder König noch Richter — und mit ver fündhaften Welt, mit dem 
Teufel (simul cum diabolo) werden Staat und Recht wieder verfchwinden, im 
Himmel bedarf man ihrer nicht. Und vie lex temporalis hat nur fo viel Ge 
rechtes und Gefegmäßiges, als fie aus ver lex aeterna entlehnt. 

So lehrt der heilige Anguftinus 11), und feine Lehre ift nur konſequent; 
von der alten Weisheit des Stagiriten, daß ver Menfch von feiner (idealen) Natur 
ber zum Staat geführt werde, daß diefer, wie Neligion und Moral, nidyt ein noth⸗ 
wenbiges Uebel, ſondern ein nothwendiges Out fei, war man zur gegenfeitigen Auffaffung 
gelangt. Und dieſe weltflüchtige, den Staat und das Necht vernachläffigende Auffaffung 
beherrfcht die ganze fpecififch chriftliche Philofophie. Die Scholaftif konfundirt Recht und 
Ethos in dem Sinne, daß der Gerechte (der Öuxaiog der Bibel) eben der durch bie Erlö- 
fung von der Sünde Befreite ift; unzähligemale wiederholt fie, wie ver Menſch, fo lang 
feine Natur nicht vom Teufel verborben war, Recht und Staat nicht kannte und brauchte, 


10) Prantl im Artikel Ariftoteles. 
2) 354—430; de civitate. Bgl. Huber, Philof. d. Kirchenväter. 
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und wie auch bermalen alles Necht auf die religiöfe Moral, auf die zehn Gebote, 
zurüdzuführen ſei; die Principien der Moral find auch die des Rechts, und nur 
darin gehen die verfchievenen Philofophen und ihre Parteien aus einander, daß bie 
Einen tie Erkenntniß diefer Principien mehr der göttlichen Offenbarung, die Andern 
mehr ber natürlichen Vernunft des Menfchen zumeifen; auch fehlt es nicht an Ver— 
fuchen, die lex divina (das Sitten- und Religionsgefeg der mofaifch:hriftlichen 
Dffenbarung) von der lex naturalis (der auch den Heiden innewohnenden Stimme 
moralifch-juriftifcher Orbnungen, fo befonders der tolerante und liberale Abälard 12) 
zu unterfcheiden, wobei uns im Einzelnen merkwürdige Schattirungen begegnen 13). Ge- 
meinfam aber ift dieſer ganzen Geiftesrichtung, die in Thomas von Aquin 
(1225 — 74) ihren Abſchluß findet, die Hintanfegung von Staat und Recht und bie 


Verfärbung derfelben durch die religiöfe Moral. 


Die Oppofition gegen diefe Auffaffung, welche bei den gefchichtlichen Zuftänden 
des Mittelalters natürlich zur vollen Herrfchaft der Kirche, als der Trägerin ber 
religiöfen Moral, über den Staat führen mußte, der einfach zu dem Büttel jener 
Seelenbeherrfhherin erniedrigt wurde — wie denn ber Kaiſer feine ideale Berechti- 
gung nur als Vogt der Kirche hat und die Ausftoßung aus der kirchlichen Gemein- 
fchaft die Reichsacht nach fi) zieht — bereitet fich allmälig in der Zeit vor, da. 
der Staat, mit Hülfe der nicht mehr ausfchließlich in der Geiſtlichkeit lebenden, 
fondern nachgerade auch von Laien gepflegten Wiflenfchaft und allgemeinern Bil- 
dung, namentlich im Anfchluß an bie erwachende antife Kultur und römifche Rechts: 
funde, nach und nach mit befferem Erfolg feine Emancipation von ber Kirche an- 
ſtrebte. Die Kämpfe der Salier und Staufer gegen das Papftthum endeten zwar 
äußerlich mit dem Erliegen ver weltlichen Macht, aber fie hatten doch in zahlreichen 
Köpfen den Zweifel an die Berechtigung der Kirchenherrfchaft erwedt, und es ift fehr 
merkwürdig, in den Streitfchriften jener Zeit von den Ghibellinen Ariftoteles und 
die Pandekten zu Hilfe gerufen zu finden wider die päpftlichen Dekretalen. Nicht 
von den Philofophen und nicht aus theoretifchen Gründen, ſondern von ben 
Staatsmännern und Parteifchriftftellern und aus dem praftifchen Bedürfniß der 
Zeitfämpfe heraus erwuchs allmälig die Kraft des Widerfpruch® gegen die religiös: 
moralifche Abforbtion von Staat und Recht; man opponirte zuerft um ber prafti- 
ben Ronfequenzen jener Principien willen, und Dante (f. d. Art.) und Dccam, ' 
die tapfern politifchen Parteigänger der Kaiſer Heinrich von Luremburg und Ludwig 
von Bayern, find es, welche, aus praftifchpolitifchen Gründen, bie Ueberorbnung 
bes Papftes über das weltliche Schwert und die ganze Anfchauungsweife, auf welche 
man biefe zurüdgeführt, zuerft mit Erfolg angriffen, aber natürlich in voller und 
und eifrig bervorgehobner Uebereinftimmung mit dem Dogma. Und wenn zwei- 
hundert Jahre fpäter Nicolo Mackhiavelli (1469—1527) mit vollem Be- 
wußtfein und rüdfihtslofer Schärfe die Moral politifhen Zweden unterorbnet, 
wenn er in feinem glühenven Verlangen, Italien von den vielen Kleinen Dynaften 
und ihren Fehden befreit zu fehen, eine abfolutiftifche Diktatur fordert, welche mit 
allen Mitteln, auch mit unftttlichen, mit Gewalt und Arglift, das Bolitifch-Gebotene 
durchführt, fo erklärt fich dieß einmal aus feinen gefchichtlichen Borausfegungen, 
aus der Zeit der Borgia und Mediceerr, und aus ber den Romanen und vorab 
ben Italienern eignen Gabe, rüdfichtslos, ohne zweifelnde Bedenken, dem Zug ein- 


-— m 


= 1079—1142; theologia christ. ; ethica, 
) 6. Schofaftit, Geſchichte der ſcholaſtiſchen Philoſophie, 1862, 


Rechtsphilofophie. 521 


mal bewegter Leidenfchaft zum Ziel zu folgen 1%). Dann aber ift e8 auch ein — 
freilich gleichfalls extremer — Rüchkſchlag gegen die Unterjohung von Staat und 
Recht durch die Kirchenmoral. Hier wird die Emancipation des Staatsweſens bis 
zur Ignorirung der ethifchen Normen und der Aufopferung ver Sittlichfeit um der 
politifchen Zwecke willen gefteigert. Die Beranlaffungen aber biezu find wieder 
praktifch-politifch: die Wunden des zerriffenen Italiens und das politifche Bedürf— 
niß ihrer Heilung. Macchiavelli gehört bereits jenem Zeitalter der Neforma- 
tion an, welches die fehon feit Ende des breizehnten Jahrhunderts beginnende und 
das vierzehnte und fünfzehnte durchzudende Bewegung unter den beftigften Er— 
fchütterungen zum Ziele führt und vie fcholaftifhe Auffaffung von Recht um 
Staat und deren Berhältnig zu Moral und Kirche principiel und für immer 
überwindet. 

Und auch jenesmal find e8 nicht etwa die Schulphilofophen gewefen, melche 
von der Theorie her zu dieſen Fortfchritten gelangt wären; fondern die gewaltigen 
Kämpfe des fechszehnten und fiebzehnten Jahrhunderts, welche in Deutichland, 
England, der Schweiz und Frankreich zu den größten Veränderungen in Kirchen- 
und Staatsverfaffung führten, alfo abermals die praftifch-politifchen Bewegungen 
der Gefchichte, erregten in unzähligen Herzen und Köpfen das Bepürfnif, bei einer 
ganzen Reihe von Tragen über das Verhältniß von Staat und Kirche, Recht und 
Religion, dann über die freiheit des innern und die Rechte des äußern Lebens, 
der Staatsbürger gegenüber der Regierung, fich nicht bei ven traditionellen Be- 
antwortungen zu begnügen, fondern felbft forſchend, felbft unterfuchend zu neuen 
Ergebniffen durchzudringen; es find eben die großen Zeitfragen, deren verſchiedene 
Auffaffungen auf allen Schlachtfeldern Europa’8 damals ausgefochten wurben, 
welche in Deutichland und den Niederlanden, in England und Frankreich, ja auch 
in Italien und Spanien fo viele Geifter ergriffen, daß eine ganz außerordentlich 
reihe ftaats- und rechtsphilofophijche Literatur in umfangreichen, langathmigen 
Syſtemen wie in Heinen Flugblättern und GStreitfchriften die anderthalb hundert 
Jahre von dem erften Auftreten der Neformatoren bis zu den legten Nachwir- 
kungen des breißigjährigen Krieges erfüllt. Die Hauptrichtungen und wichtigften 
Parteigruppen dieſer Literatur müffen hier wenigftens angebeutet werben. 

Dei den Neformatoren felbft, zunächft bei Luther und Melanchthon, 
findet ſich von eigentlicher Mechtsphilofophie fehr wenig; fie ftehen auch in ber 
Ethik garz auf dem Boden ver herfümmlichen Anfchauungen über bie lex divina, 
naturalis und positiva. Nur die Frage nad) Recht und Pflicht des Fürften gegen- 
über der wahren Glaubenslehre drängt fich ihnen aus praftifchen Gründen fehr 
lebhaft auf, und Melanchthon legt dem Herrfcher die Verpflichtung auf, von Amts: 
wegen für die Reinheit der Lehre zu wachen und gegen Irrthümer einzufchreiten ; 
eine Auffaffung, welde zwar bei der Unentbehrlichkeit der Fürftenhülfe für vie 
junge Lehre fehr erflärlich, aber auch eine fehr zweifchneidige Waffe war, weshalb 
Melanchthon, infonfequent genug, der proteftantifchen Bevölkerung ein Recht 
des Widerſtandes gegen einen Fatholifirenden Fürſten einzuräumen nicht anfteht. 

Einzelne Freunde und Schüler der Reformatoren aber gehen bereits in ber 
Theorie und in den praftiichen Folgerungen aus verjelben fehr fühn in dem Geift 
ber neuen Zeit vor; fo Hubert Yanguet (1518—81), der im Interefje ver 


14, Dil. den ig Se Essay von Macaulay in Edinborough Review v. 1839 mit Ger: 
vinus in den hiſtor. Schriften und f. oben Art. Macchiavelli, 
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Gewiſſensfreiheit ganz unverholeu die Volksſouveränetät zunächſt proklamirt 15), 
wie dies gleichzeitig auch von Hotomanus 16) in Frankreich, von Georg 
Buchanan 17) in Schottland gefchieht, während Hemming 18), Melanchthons 
Schüler, viel entfchiedener als dieſer mit der mittelalterlichen Lehre bricht, der im 
Gebiet des Rechts der menfchlichen Vernunft, trog der Verdunklung durch 
den Sündenfall, genügende Erkenntnißkraft beilegt, ohne die PVorfchriften 
der Offenbarung auszulommen, ſogar das Recht, die letztere zu prüfen, 
ob fie mit der Natur und der Bernunft übereinftimme, eine Prüfung, 
welche freilich mit einem beipflichtenden Ergeb & ſchließt. Neben ſolchen Fort— 
jebritten finden fi au unter den Anhängern ver Neformation noch zahlreiche 
Männer des GStillftands , die auf dem Gebiı‘ der Staatsphilofophie den alten 
Standpunkt faft unverändert fefthalten, wie X 'ondorp 19); ferner bewirkte vie 
damalige neue und hohe Blüthe der griechiſch-römiſchen Philologie bei ven Pflegern 
und Freunden diefer Wiffenfchaft eine ſtarke Hinneigung auch zu den Staatsiveen 
der Antike; in Platon und Ariftoteles, wie aus den Berfafiungen von Athen, 
Sparta und Rom glaubte man die für alle Zeiten und Bölfer muftergiltigen 
Staatöprincipien zu befigen, und die Franzofen Hotomanus, Bodinus 29, 
Charron (1541—1603), Gaffendi (1592 — 1655), vie Engländer Morus 2), 
Sidney (f. d. Art.), der Italiener Piccolomini (1604) und zahlreiche Andere, 
weniger befannte Namens, erneuern, mit wenigen chriftlichen Modifikationen, vie 
Lehren der alten helleniſchen und römifchen Philofophie, worin doch nicht bios 
die harmloſe Liebhaberei von unpraktifhen Gelehrten fi ausſprach — Morus 
und Sidney find für ihre Ueberzeugungen geftorben —, fondern wenigftens info- 
fern auch der Geift der neuen Zeit, als biefe Auffaffungen von der Wichtigkeit 
und Vollgewalt des Staats dem mittelalterlich-kirchlichen Standpunkt fehr ent- 
gegengefegt waren, Diefer alte Standpunkt wurde nun gleichzeitig mit neuen Waffen 
aufs grimmigfte vertheidigt von der jefuitifhen Schule, deren Hauptaufgabe 
ja die Miffion gegen die Keger bildete: Dominicus de Soto 2), Fernando 
Basquez,®), Bellarmin (f.d. Art), Molina 9%), Suarez, Mariana 
(f. d. Urt.) find die hervorragenpften Namen einer Nichtung, welde oft mit großem 
Aufwand von Gelehrfamkeit und Geift, beſonders auch mit gefchidter Benugung 
der zeitbeliebten Lehren von dem Soctatitätöprincip und der Volksſouveränität, alfo 
gerade mit ven Waffen ber Gegner, die alte unhaltbare Sache zu halten unter: 
nimmt und dabet — namentlich die beiden Letztgenaunten — fein Mittel, das zu 
dem heiligen Zwecke dient, verfhmäht, ja den Mord eines ketzeriſchen Fürſten ge- 
radezu als Pflicht aufftellt, fo daß die Kirche diefe Ultra's zuletzt felbft officiell 
verleugnen mußte, nachdem ſchon lange nicht blos die Staatsbehörden ihre Bücher 
durch Henfershand verbrannt, fondern auch tiefereligtöfe Gemüther wie Pascal >) 


15) Junius Brutus, vindicie contra tyrannos, sive de legitima polestate principis 
in populum et populi in principem, 1689; neue Ausgabe von Zreitfchke, 1846, 

16) 1532 —1590; Franco gallia Monarchomache. 

17), 1506—1585; dialogus de jure regni apud Scotos. 

18) 1513—1600 ; de lege nat. apodictica melh, 

19) 4480—1564; jur nat. gent. et civ. eisagoge. 

20) 1529— 1596; six livres de la republique. 

21) 1480—1535 ; de oplimo rei public stata deqne nova insula Ulopla, 

22) 1494—1560; libri decem de juslitia et jure, 

23) 1566; controversiz. 

24) 1535— 1600; de justit. et jure, 

25) 1623—1662;; leltres à un provincial. 
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fi mit aller Kraft des Ernftes und des Wites gegen ſolchen Mißbrauch ber Re— 


ligion erhoben hatten. 

Daneben fteht nun die Reihe der zum Theil ſehr beveutfamen en gli» 
ſchen Staatsphilofophen, welche allerdings Meiftens von ben befonveren ihr Inſel⸗ 
reih bewegenden Fragen ausgehen, aber gleihwohl ſchon deshalb von allgemeiner 
Wichtigkeit find, weil die Kämpfe, welche Staat und Kirche von England erfcüt- 
erten, eben felbit mit der allgemeinen religiös-politifchen Bewegung des ſechszehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts im engften Zufammenhang ftanden, Auch unter diefen 
Männern finden ſich harmloſe pbilologiihe Schwärmer, welche vie wieder auf 
lebende Antike, welche vie Stantslehren von Platon und Ariftoteles ohne Weiteres 
ald aud für ihre Zeit geltende Mufter betrachten. Dieß gilt nicht nur von Mo: 
rus und Sidney, aud ber fonft äußerſt realiftifche Bako von Berulam {f. d. 
Art.), ber in ächt englifchepraftifhen Sinn ven Nuten als Princip des Staates 
faßt, Ichnt ſich wenigftens darin an Platon, daß er den Staat anf die Ethik, 
diefe aber auf die Piychelogie gründet. In dem großen Kampfe um vie Rechte der 
Krone und des Volks findet der Abfolutismus einen geiftuollen Kämpen an 
Hobbes (f. d. Art.), welder konſequent jeder Regierung, alfo au der republifa- 
niſchen, abfolute Unantaftbarkeit beilegt und deshalb dem König, deſſen Sade er 
mit jo großer Kraft verfocht, verbächtigt wird, während Andere, wie Salmafius 26) 
und Filmer 27) die Unbefchränftheit des Monarchen aus der Bibel bewieſen; 
letzterer in ſeinem berüchtigten Patriarchen (1665) behauptet die Identität der 
königlichen mit der väterlichen Gewalt, und zeigt, daß Gott die abſolute Monarchie 
ſchon mit Adam im Paradiefe eingefegt, Gegen Salmafius wendet ih Milton 
(f. d. Art.) 28) mit fiegreicher Degeifterung für Wahrheit, Sittlichkeit und Freiheit, 
und Filmers Patriarhenlehre wird von Rode (sd. Ürt.) mit einem uns heut- 
zutage fehr überflüffig erſcheinenden Aufwand von Gelehrfamfeit und mehr noch 
von ſeinem ſcharf eindringenden Verſtand niedergeworfen. Zugleich wird das So— 
cialitätsprincip, wie es von den deutſchen und hollaͤndiſchen Staatsphiloſophen damals 
als Grundlage des Rechtsverbandes aufgeſtellt war (ſ. die Art. Hugo Grotius, Spi— 
noza, Hobbes,) von Richard Cumberland 2%) in fehr beachtenswerther 
Weiſe pſychologiſch begründet — der Dual von Selbſtſucht und Geſelligkeitstrieb 
ſoll in einer höheren Auffaſſung ber erſtern verſchwinden — nnd an feinen Na— 
men ſchließt ſich die Schule ver fogenannten engliſchen Moraliſten (Shaf- 
tesbury), Wollaſton?i), Clarke 3%, Hutcheſon 3), Some 3%), Fer- 
gujfon®), Adam Smith (f. d. Art.), melde für die Geſchichte der Ethil 
wichtiger, aber auch für bie Entwicklung der Rechts- und Staatsprincipien von 
Einfluß waren. 

Im Zufammenhang mit diefer Richtung, obwohl vielfach auch im Gegenſatz 
zu derſelben, ſteht David Hume 36), fein nüchterner Skepticismus verwirft bie 


26) 1588—1653; defensio pro rege Carolo 1. 

27) 1680; patriarcha. 

28) Defensio pro populo anglico. 

39) 1632— 1718; de legibus nat, disquis philos. 

30) 1671-1713 ; characteristics inquiry concerning virlue and merit. 
31) 1659-1724; religion of nature. 

2) 1675— 1729; phil, inquiry concern. human liberty. 

33) 1694— 1747; system of moral pbil, 

1696-1782; essays on the principles of moralily, 

35) 1724-—1816; essay on civil society. 

*) 1711—1766 ; inquiry concerning the principle of moralts, 1752. 
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bemrfömlichen „Fabeln“ von Naturftand und Staatövertrag ; der allgemeine Nutzen 
ift Princip von Staat, Recht und Gerechtigkeit, und es erweist fi Friede und 
Trene zuletzt aud als vortheilhafter denn Gewalt und Lift. So fucht er den herr— 
ſchenden Optimismus der Moraliften, welchem Mandeville mit feiner berüd: 
tigten Bienenfabel 37), einer Erneuerung des Peſſimismus von Hobbes in poetiſcher 
Form, mit Schroffheit und frappanter Kedheit entgegen getreten war, zugleih zu 
modificiren und zu ftügen. Iener Utilismus aber, welcher bei ven englifchen 
Staatsphilofopben, ſchon mit Bako anhebend, als ein befonderer Charafterzug 
häufig wieberkehrt, trat feither in immer wechſelnden Formen ftets aufs Neue in 
England auf und hat feine bedeutendſte Ausführung noch in unferm Jahrhundert 
durch Bentham (f. d. Urt.) erhalten. 

Der Hauptarm des geiftigen Zeitftromes aber raufchte damals in Deutfch- 
land und den Niederlanden. Hier geht von Hugo Grotius (f. d. Art.) die Lehre 
des Naturrehts aus, mwenigftens fofern er mit größerer Bewußtheit und Entſchie— 
denheit als alle feine Vorgänger 38) die verichiedenartigen pofitiven Rechte auf 
die Grundlage eines immer gleihen allgemeinen matürlihen Rechts zurüdführt. 
Charakteriftiich für die mehrfach bervorgehobenen praftifhen Yusgangspunfte dieſer 
ganzen Bewegung ift, daß auch Grotius zunächft von einer einzelnen Frage aus- 
geht: ob e8 überhaupt gerecht fe, Krieg zu führen. Dieß zu prüfen, legten ihm 
bie furchtbaren Kämpfe, deren Zeuge fein eben war (1583—1648) allerdings 
nahe genug. Er bejaht vie Frage fir den Fall gerechter Vertheidigung oder Ge- 
nugthuung, und fommt nur gelegentlich auf die Unterluhung des Rechtsprincipé 
felbft. Dabei iſt num für Grotius und alle nah ihm folgenden Lehrer des Natur- 
rechts bezeihnend, daß fie allmälig immer beftimmter das Recht von ver religiöfen 
Moral unterfheiden, wenn fie aud Gott oder deſſen geoffenbarten Willen als 
gemeinfame Grundlage beider faſſen; — fo meint Grotius, unerachtet dieſer Auf— 
faffung, nachdem einmal das Recht (dur Gott) in der Welt ift, würde es blei- 
ben, auch wenn er nicht wäre, und Gott felbft fann nicht mehr ändern was Recht 
ift. Weiter ſucht dann Grotius von den einzelnen Inftituten des öffentlichen (nur 
nebenbei des Privat-) Rechts darzuthun, daß fie zwar nicht nothwendig im foldher 
Beftimmthelt aus der allgemeinen Bernunft folgen, aber doch ihr nicht wider: 
Iprehen — ein Unternehmen, weldes zu fruchtbarer Analy'e des Nechtsftoffes ge- 
führt hätte, wenn nicht das ganze Naturreht von einer faljhen Auffaffung ver 
Menſchheit und der Geihichte ausginge. Das Naturrecht nimmt eine Menſchheit 
an, außerhalb, gleichſam oberhalb der Totalität der einzelnen Nationen, und will 
das allgemein menihlihe Recht vieler in der Luft ſchwebenden abftraften Menfche 
beit dadurd finden, daß das in den einzelnen Volksrechten Gemeinfame heraus— 
gefhält wird. Bei andern Männern biefer Schule aber fällt noch gar das jus 
naturale mit der religiöfen Moral zufammen, Eine zweite Fiktion diefer Lehre ift 
die Annahme eines jenem Naturrecht entſprechenden Naturſyſtems (status natu- 
ralis), d. b. eines Zuftandes der Menſchen vor der Bildung von Geſellſchaft 
und Staat, welcher Naturzuftand bei ven theologifirenden Philofophen mandımal 
der parabiefifhe Stand vor dem Sündenfall (siatus integritatis), bei Andern aber 
ein Zuftand voll Elend und hülfloſen Mangels nad dem Sündenfall ift. Die bloße 
äußerlihe Noth, höchſtens ein äußerlicher, von der Noth erwedter Gefelligkeitstrieb 
führt dann die Menjhen vahin, auf ihre urfprüngliche abfolute Freiheit zu ver- 





37) Fable of the bus, 1714 
38) Dot. Kaltenborn, die Vorgänger des Hugo Grorius, 
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zichten. Denn in jenem Zuſtand gibt es noch nicht Recht und Unrecht, wobei frei 
lid) bie frage, ob, da es doch ihen Sünde gab, Mord und Todtſchlag nicht der 
lex naturalis fo gut wie ber lex divina wiberftritt, in Berlegenheit ſetzen mußte, 
im Wege des Vertrages zufammenzutreten, Normen für Sicherheit der Berfon und 
des Eigenthums aufzuftellen, deren Verlegung dann von ber gleichfalls Durd Ber 
trag eingefegten Obrigfeit geahndet wird. 

Im Einzelnen freilih, in der Begründung und in den Konſequenzen jener 
allgemeinen Principien der Naturredtsichre, wie fie von der Mitte des jechszehnten 
bis zu Anfang unfres Jahrhunderts die herrſchende Staatsphilofophie war — und 
einzelne anadroniftiihe Nachzügler derfelben finden fih noch heute — bejtehen 
fehr bedeutende Abweihungen, und es ift befannt, wie die Gelehrten dieſes Sy: 
ftems nicht nur den theologifirenden Gegnern, fendern auch unter einander auf 
dem gemeinfamen Boden des Naturredts bie heftigiten Fehden geführt haben. Ans 
jenen allgemeinen Prämiffen liegen fih für das Detail die entgegengejegten Fol— 
gerungen ziehen, und wenn ein Hobbes aus dem Staatsvertrag, der die Sou⸗ 
veränetät ohne Bedingung auf den Monarchen überträgt, den ertremften Abſolu— 
tismus folgert, jo gelangt Noufjeau von feinem contract social zur perma- 
nenten Revolution, indem das ſouveräne Bolf jedes Amt nur widerruflih über- 
tragen bat und daher aud den König in jevem Augenblid abfegen mag — haben 
wir doch auch bie Hegel’fchen Principien mit gleicher Heftigkeit zur Begründung 
zügellofefter Auarchie und des ftarrften Servilisnus und Quietismus verwerthet ger 
ſehen. — Zwiſchen jenen beiden Ertremen bewegen fih nun die mannigfachſten 
Movifilationen. Sehr merfwürdig if, wie Spinoza (f. d. Art.) auch varin feine 
überlegne Genialität bewährt, daß er, obwohl natürlich nicht frei von den Ein- 
flüflen und Irrthümern der Zeitbildung, doch in einigen Hauptpunften ben’elben 
entfchieden entgegentritt: er befämpft die Öypotbefe, day die Menſchen im Staate- 
vertrag auf ihre Freiheit verzichten; vielmehr erreihen fie erft im Staat die Frei- 
beit, vor dem Staat befteht nur Willkür und erft im Staat wird dem menfiden- 
unwürbigen Juftand unvernünftiger Schranfenlofigfeit ein Ende gemadt und das 
vernunftgemäße Yeben erreicht. 

Mit Spinoza ftimmt in der Beftreitung der theologifirenden Staatsprin- 
eipien überein Samuel Bufenporf (f. d. Art.) dem feine bedeutende juriftifche 
Kapacität in ſehr vielen Dingen zu bireftem Widerſpruch gegen bie trabitio- 
nelle Erfüllung des Nechtögebiets mit moraliſch-religiöſen Vorftellungen und 
zu zahlreichen ehren mit beren Vertheidigern führte. Obwohl es auch bei ihm 
an einer ſcharfen principiellen Sonderung von Recht und Moral fehlt — die 
Rechtserkenntniß fließt ihm nicht nur aus Vernunft und Gefeß, fondern aud 
aus der Offenbarung, dann werben aber doch wieder blos die moralifhen 
Vorſchriften aus viefer abgeleitet — hat doch fein gelunder juriftifher Sinn im 
Einzelnen meiftens richtig getrennt und richtig verbunden. Mit Spinoza betont er, 
wie der „Naturftand” des Menſchen vor dem „Ge elfchaftsvertrag“ der elendeſte 
ift, wie der Menſch nicht erft durd einen Vertrag, fondern durd das Grundgeſetz 
feiner Natur zur Öefellung getrieben wird. Diejenigen Gebote nun, melde zur 
bloßen Erhaltung der Gemeinſchaft unentbehrlih, find ohne Weiteres erzwingbar 
und fie gewähren ein jus perfectum; jene dagegen, weldhe nur das Zuſammen— 
leben angenehn mahen, find nit erzwingbar und begrünben jura imperfecta. 
Hier ift nun wohl aud eine Konfundirung von juriftiihen und moraliſchen Pflich— 
ten, aber es ift dabei doch in der äußeren Erzwingbarkeit ein Kriterium aufgeftellt, 
das zwar den Unterſchied nicht im Princip ausſpricht, aber doch in einer aus dem 
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Princip folgenden Konſequenz. Weiter unterfheivet nun Bufendorf die Pflichten 
des Menſchen gegen fih und gegen Untere, und unter biefen vie abfoluten (ne- 
minem lede, suum ceuique, boneste vive) und vie hypothetiſchen, melde erft 
nad Begründung beionverer Vereinbarungen (adventitie obligationis) entfichen, 
ſolche find Gigenthums- und Familienrecht, und aud der Staat, zu welchem aus 
Furcht vor dem Arieg Aller gegen Alle und durch Vertrag gelcritten wird. Hul 
bigt er hierin dem Irrtbum feiner Zeit, fo tritt er berfelben doch ſehr entſchieden 
entgegen in feiner Auflaflung ber Kirche, melde ale ein corpus mysticum feine 
unmittelbare, nameutlich teine Herrſchergewalt im Staat haben lann; fie mag 
Lehrer ihres Glaubens beftellen, aber fie fteht wie jeve Privatgefelihaft und ehne 
alle zwingente Gewalt im allen äußern Dingen unter bem Gtaat. 

Gegen ſolche Neuerungen traten num fehr heftige Verfechter der alten Lehren 
anf”), umd noch zu Ende des flehjehnten und zu Anfang des achtzehnten Jahr: 
bunderts findet fih bei Sedendorf WM und Albertid), bei den beiten Eoc- 
ceji 42) und ihren Schülern vie unmittelbare Begründung aud des Medts mie 
der Moral auf ten im vem zehn Geboten geofienbarten Willen Gottes. 

Ein wahrer Bannerträger bes Fortichritts auch auf viefem Gebiet war mum 
aber Ghriftian Thomafins (1665— 1728, f. d. Art.), der geniale Belämpfer 
der Herenprocefie, der Erfte, welcher Naturrecht in deutſcher Sprache vortrug. In 
feinem erften Yuftreten noch fid) ganz am Grotius und Pufendorf anlehnend %), 
wurde er, ähnlich wie Luther, durch die Polemik feiner zahlreichen und beftigen 
Gegner zu einem noch viel mehr fortgefhrittenen Stantpuntt gedrängt. #) Er 
gi ef von der ſcharfen Scheldung zwiſchen ver religiäfen Morallehre und dem 

turrecht; jene fließt aus von der göttlichen Offenbarung, dieſes aus ter menfd- 
lien Vernunft, und mie chrerbietig jener ver Borrang auf ihrem Gebiet, ja vie 
höhere Weihe jener ganzen Sphäre zuerlannt wir, fo entſchieden wirt doch bie 
Unabhängigfeit des Nechtegebietes gewahrt, Mit Recht mwirb hervorgehoben, wie 
ſchon vor der Entftchung tes Staats das Zufammenleben der Menfhen in Wamilie 
und Gemeinde nicht ein blos thieriſches, fondern aud ſchon vernünftig ſei, wie 
alfo in dem Uebergang in den Staat nicht ein principiellee Gegenſatz zu bem 
Naturfiand liege. Sufenberf unterſcheldet er dann ergwingbare (jurtftifche) umd 
nicht. erzwingbare (moralifhe) Pflichten, welch letztere ven angebornen Rechten ent« 
ſprechen; die Rechtepflichten fegen immer bie Möglichkeit ver Realifirung durch 
Zwang voraus, 

Nicht fo wichtig für den Fortſchritt der Entwidlung wie Thomafins, der pofi- 
tiv und negativ gewaltig amregte %), wohl aber durch die allgemeine Verbreitung 
feiner Ideen, welde von Wolff (1679—1754 auf das breitefte ausgeführt 6), 
die Literatur und bie ganze Gebanfenwelt ber deutſchen Aufllärung beberrjchte, 
wurbe Leibnig (1646—1716, f. d. Art.). Ihm ift die Gerechtigieit jene Tu: 


9) ©. bie reihe volemifde Literatur, die ſich an P. npft, bei Hinriche 11. ©. 252 f. 
40) 10261692 ; nolitia juris eivilis et naturälis. Ghriftenftaat. 

+) 1635— 1697; compendium juris naturs. orthod. Iheologie conformatum, 1778. 
“2, Heinrich 16441719, defien Bohn ar 1679 — 1755. 

+) Institutiones Jarisprodentie divioe, I 

“) Fundamenta juris naturm et —— 1705 

4 S. bie OR felner Fehden mit Braihius, Placcius x. bei Hintichs mul, 


re * dus a unge Leben der rn 1721; jus natur», 
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gend, welche den normalen Beſtand des menſchlichen Zuſammenlebens erhält: 
die präſtabilirte Harmonie, die das Univerſum zuſammenhält, ſtellt ſich in der 
Gemeinſchaft der Menſchen als Recht dar, welches Ehe, Elternſchaft, Geſinde— 
verhältniß, Gemeinde und Staat umſchließt. Obwohl nun, wie in ſeine geſammte 
Philoſophie, jo auch in dieß Gebiet, das Bemühen, die (pantheiftifche) präftabilirte 
Harmonie mit einem freien perſönlichen Gott zu vereinen, manchen Widerſpruch 
bringt, ſo beſitzt er doch in jenem Vernunftgeſetz, welches ſogar Gottes Willen 
beherrſchen muß, ein auch für die Rechtsphiloſophie ſehr fruchtbares Princip, aus 
welchem er folgert, daß Gott nicht feiner Willkür, ſondern feiner Weisheit, d. h. 
feinem Wefen nad) Princip des Rechts fei; in diefem Sinne heißt Gott gehorchen 
und der Vernunft gehorchen dasſelbe, und die Ueberzeugung von der bindenden 
Macht des Geſetzes (ver opinio necessitatis) tritt nicht erft ſpäter durch den Staate- 
vertrag ein, ſondern ift mit dem Rechtsbegriff ſchon gegeben. 

Es find nun aber nicht diefe ſehr tiefen Auffafjungen, fondern im Gegentbeil 
die theiftiich -rationaliftiichen Vorftellungen moraliſch-pädagogiſcher Art, die Be- 
ziehung aller Handlungen auf die Bolltommenheit Gottes und Aehnliches, melde 
in der breiten Ausführung des Wolff’ichen Dogmatismus die deutſche Aufklä- 
rung bis auf Kant beherrſchten; Wahrheit und Gerechtigkeit follen das Gute und 
Rechte, das im der Natur der Dinge liegt, zum Zweck ver Vollkommenheit bethä- 
tigen ; das Gute zu wollen, ift unfere naturalis obligatio; um ihr nachzukommen, 
müfjen wir die Sahen und die Mitwirfung der Nebenmenfhen benugen. Recht 
und Geſetz, das natürlihe wie das pofitive (göttliche oder menſchliche) bezweden 
die Vollkommenheit; dieſe ift Pflicht aller Menſchen, darum haben auch alle 
Menſchen als foldye die gleihen allgemeinen Rechte, Sicherheit, Gleichheit und 
Freiheit. Die urfprünglide Souveränität hat das Bolf auf den Fürften übertragen. 

Auch diefes harmlofe Syſtem des deutſchen Nationalismus 97) gemahnt in 
manden Sätzen an die gefährlichen Theorieen, welche gleichzeitig die fran- 
zöfifche Aufklärung erfüllten und deren verfuchte Durdführung im der franzöfi- 
ſchen Revolution die Welt erfhüttern follte. 

In Frankreich hatten die durd und durch verborbenen fittlihen, politifchen, 
nationalöfenomifhen Zuftände, deren gährende Fäulniß in der genannten Revo— 
Iution endet und ihren natürlichen Ausbruch fand, ſchon gegen Ende bes ſechs— 
zehnten Jahrhunderts in einem Montaigne %) abfoluten Stepticismus gegen 
die Macht des Sittengefeges erzeugt: nur der blinde Gehorfam aus Furt vor 
Zwang und Strafe halte die Gefellfhaft zufammen. 

Jetzt, in der Mitte des achtzehnten, fette fich die herrſchende Bildung in volle und 
bewußte Oppofition gegen jene herrſchenden Zuftände in Staat, Kirche und Gefell- 
ſchaft, aus welcher fie freilich felbft herporgegangen war, Zum Theil im Anſchluß 
an die engliihen Moraliften, zum Theil als Anhänger der materialiftifchen Rich— 
tung der neu erblühenden Naturwifienihaften, bezeichnet der Nationalismus ver 
Eneyklopädiſten (f. d. Art.) die Selbftfucht (Ninter&t) als das Princip aller 
Handlungen, auch der ebeln, denn aud) dieſe beruhen auf einer aufgeflärten Selbft- 
liebe, welche lehrt, daß weder wir felbft nody die Andern Uebles thun oder leiden 
jollen; die praftiihen Ergebnifje diefer Einſicht zu ſchützen, treten die Menfchen 
zu Staat und Gefellihaft zufammen (d’Alembert, Diverot), welhe aus 
den nobles passions der Menjhen, Ehrgeiz, Herrſchſucht, Stolz erwachſen; fo 


47), Dal. die Art. Leſſing, Herder. 
48) 1533—98 ; essai, 1558, 
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Voltaire (f. d. Art.) — ſehr inkonſequent, da bei jenem Ausgangspunft ber Staat 
offenbar nur aus der jämmerlichen Paffion der Furcht entftehen fan, Berbienft- 
licher als feine Theorie ift Voltaire's praftiiches Streben nad einer Reform ber 
damaligen blinden und graufamen Strafrehtöpflege (Juſtizmord an Jean Ealas 1762), 
welde er in Berbindung mit dem philanthropifhen Klub il cafe in Mailand, 
namentlich mit Beccaria (f. d. Art.) auftrebte, ver in feinem Bud dei delitti 
e delle pene gegen die Tobesftrafe und die Folter eiferte, freilid vom Stanb- 
punkt ver Bertragstheorie und mit Argumenten, welde dem Staat das Recht der 
Strafe ganz entziehen würden. Im dem Kreife des Baron Holbad und ben 
von demfelben ausgehenden Schriften #9) trat dad materlaliftifhe Clement jener 
Aufklärung zu Tage. Recht und Moral find „Erfindungen“ zur dauernden Sicher 
rung und förderung bes Interejle, des Glüds ver Einzelnen, melde ihren Bor 
theil in ver Vereinigung finden, Der eigentlihe Starmwogel der Revolution aber 
it Rouſſeaun 39) (f, d. Art), defien ganze Auffaflungsweife, ver abfolute Bruch 
mit der Geſchichte, das Nivelliven alles Beſtehenden, das Abftrahiren von aller 
Erfahrung und das fühne Syſtembauen auf nen gefhaffenem Boden alabalb aus 
ver Theorie in die Praris ver Franzoſen übergehen follte, wie anderfelts jene Theorie 
nur and den geſchichtlichen Borausiegungen feiner Zeit und jeines Volles zu er 
Mlären iſt. Der Urzuſtand des Menſchen — ob es je einen foldhen gegeben, zm 
unterfuchen, erHlärt er ausprüdlich file unmöglid — befteht in der Gleichheit Aller 
in der Unfultur; bier gibt es weder Aecht noch Unrecht noch Sigenthum; bie erfle 
Aneignung von (Örund») Befit erzeugt vie Ungleichheit, damit Neid, Herrſchſucht ac, 
Um ven Ausbrüden viefer Leidenſchaften zu begegnen, wird der Geſellſchaftsvertrag 
errichtet; diefen flieht jeder Einzelne mit jenem Minzelnen, es müßte daher — 
man ficht, wie umgebührlih das Subjeft hervortritt und der objehive Gemeingeiſt 
fehlt — eigentlich bei jeder Staatshandlung jever Finzelne um feine Meinung ge 
fragt werben, und nur im Augenblid der Parlamentswahl find die Aingländer wär 
lich frei! Die Souveränität wirb daher der Obrigkeit nur bedingt und wiberruflid 
Übertragen, und wenn dieſelbe deſpotiſch, d, h. willfürlih handelt, fo hebt fie jelbft 
ben Staatsvertrag auf und ftellt den Naturftand wieder ber, d. h. fie, nicht das 
Bell macht dann die Revolution; die Defpotie iſt die Nevolution, und bie Er 
hebung der Bürger nur deren Folge. 

Die politiſchen Konſequenzen biefer Vehren erſchelnen dann in den Staats 
männern der Nevolution wie Sieyes dl), ver jedes Vorredht ala gegen bas 
Naturrecht der Gleichheit verftoßend verwirft, und vem König in ber Gefepgebung 
nur biefelbe Stellung wie jedem Bürger einräumt, und dem wie Mirabeau 
(f. di rt.) der dritte Stand, ber fo lumge gar nichts gewefen, Alles if, Das 
Außerfie Extrem viefer Nevolutionsphllofophie fpridt aus Thomas Bayne 2), der 
and bei den Jakoblnern nicht genug Energie findet, alle und jede Regierung eim 
Uebel, und Monarchie und Papfitkum Erfindungen bes Teufels nennt, Sein Wert 
über bie voranjhreitenden Menſchentechte war gerichtet gegen den großen englifhen 





#, Systöme de la malure, 1720; N'homme machine ; äbnlih Helverlus de 
Vhomme, 1772 

#) Discours sur l’origine de V’indgnlits parmi les hommes, 1754 ; du contract soclal, 
1761; Emilo ou de l'öduealion, 176°; Broderbhof, J. J. Rouſſeau. Lrbem u, Werke 1. Br, 
Kein 1863. 
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Staatsmann Edmund Burke (f. d. Art), welcher mit der Fülle überlegener 
politifcher Weisheit die abftraften Theorien Rouſſeaus und ver Revolution ber 
kämpfte. Bar die Wirkfamfeit viefer ganzen Richtung zunächft eine zerſtörende, jo ver= 
bindet ſich bei einem fonft völlig ihr angehörigen Danne, bei Montesquien $), 
mit der Negation eine fehr wichtige aufbanende Thätigfeit, nicht in dem Inhalt 
feiner ziemlich unbeveutenden Staatsphilofophie, fondern einmal in deren Methode 
und dann in einem Hauptergebniß dieſer Methode. Während nämlich Roufjeau der 
Geſchichte mit bewußter Abfiht den Nüden wendet, hat Montesquien fein Philo- 
fophiren über Staat und Berfaffung auf vie geſchichtliche Erfahrung mit 
zu begründen gefucht, und dieß ift in ver Methode, wie oberflählih und ungenügend 
auch in dem meiften Fällen dieſe biftorifchen Studien find, wie mangelhaft alſo die 
Ausführung des Princips, ein großer Fortfhritt. Und die reihe Frucht dieſer 
immer und allein fruchtbringenden Methode ift, daß Montesquien, während bie 
Schule Rouffeau’s lediglich zu abftraften Syftemen ohne politifhe Lebensfähigfeit 
gelangt, durch feine hiftorifchen Unterfuhungen auf die englifhe Berfaffung 
geleitet, fih das bleibende Verdienſt erwarb, aus jenem Infelreih die Grundzüge 
ver fonftitutionellen Monarchie auf den Kontinent übertragen und bier be 
faunt, beliebt und heimiſch gemacht zu haben. 

Und gleichzeitig regt fih aud in Deutfchland eine verwandte Richtung aufs 
Hifteriihe. Schon Juſtus Henning Böhmer 54) hatte energiſch gegen die tra- 
bitionellen Lehren des Naturrehts vom Staatsvertrag wie der Theologie von der 
unmittelbar göttlichen Einſetzung der Obrigkeit polemifirt; das fei ganz wider alle 
Geſchichte, vielmehr zeige historia juris Härlih, wie Staatengründung und Redts- 
orbnung eine allmälig erwachſene menſchliche Einrichtung fei, weldye Gott nur eben 
zugelaflen bat wie andre Dinge. 

Ganz in diefem Sinne wirkte nun die Erweiterung des Geſichtskreiſes, welche 
fih um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in allen eraften Wiffenfhaften 
in ganz Deutfchland zeigte und wefentlich zufammenhing mit dem Flor und ber 
Rüftung der jungen Univerfität Göttingen (geftiftet 1734). Dazu kam der uns 
willfürliche Einfluß der neuen und eifrigen Bearbeitung eines lang vernachläffigten 
Nechtsftoffes neben dem bisher allein von dem Naturreht beachteten römifchen 
Net, des deutſchen Rechts. Die Thätigkeit der älteren Germaniften, welde 
deutſche Reichs- und Berfaffungsgefhichte und „Antiquitäten” und Amönitäten 
des deutſchen Rechts bearbeiteten, Namen wie Pfeffinger + 1730, Struv 
+ 1738, PBütter + 1807, Sentenberg + 1768, Strube + 1785, Hei—⸗ 
neccius + 1741, Schilter + 1805, Grupen + 1767, Eftor 7 1773, 
Dreyer 7 1802, Iuftus Möfer + 1794, Biener + 1828 — erinnern an 
die lebhafte Nührigfeit, welche damals auf jenem Gebiete herrfchte und das Auftreten 
der neueren hiſtoriſchen Schule vorbereitete. Bon direftem Einfluß auf die Rechts— 
pbilofophie war diefe Richtung damals freilich nicht; diefe fchleppte pas alte Na- 
twreht nah Wolff'ſcher Revaktion in zahllofen ſich gegenfeitig abſchreibenden 
Kompendien fort, und als der gewaltige Stoß erfolgte, welder dieſen Dogmatis- 
mus aus ben roftigen Angeln warf, ging er, der Kriticismus Kants, nicht 
von ber pofitiven Rechts: oder Geſchichtswiſſenſchaft aus, fondern von der Schul⸗ 
philofophie. Die Folge davon war, daß fih aud die Wirkung auf die Schul⸗ 


#3) 1699-1755 ; leltres persannes, 1721; esprit des lois, 1748. 
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philofophie beſchränkte, und es ftellte fih das merkwürdige Schaufptel var, daß 
ganz gleichzeitig neben und ganz unabhängig von einander die deutſche Nechts- 
philofophie und die deutſche Rechtswiſſenſchaft jeve für fi einen neuen und ftarten 
Auffhwung nahmen, jene im Sinne apriorifher von der Geſchichte abgewendeter 
Konftruftion, diefe im Sinne vertiefter Gefhichtsforihung. 

Während die abftrafte Philofophie durch die bloße Konftruftion, wie in allen 
andern Gebieten, jo aud in ver Rechtslehre ins Abſurde geführt wurde, während 
die großen Syſteme des fubjeftiven Idealismus, welche auf Kants Kriticismus 
folgten, in Fichte, Hegel und Schelling bei mandhem genialen Aperen im 
Einzelnen fi) doc zuletzt als geniale Berirrungen im Ganzen erwiefen und na- 
mentlih für vie Principienforihung in Recht ſehr unfruchtbar blieben, gelangte 
die neue hiſtoriſche Schule, weldye zunächſt nichts weniger als eine Philofophie des 
Rechts fuchien, gelangten die Hugo, Savigny, Puchta, Niebuhr (f. d. Urt.), 
W. v. Humboldt (f. d. Art.), Eihhorn (f. d. Art.) und Grimm lebiglic durch 
die tiefere Erforfhung des Wefens von Geſchichte, Sprache, Sage und Rechtsgeſchichte 
gleihfam unmwilltürlih zu fo tiefer und beveutfamer Erfenntniß aud der Princi— 
pien, der Natur, der Entwidlung, des Lebens des Rechts, daß, nad dem Fall 
ber großen apriorifhen Syfteme, vie Ergebniffe der hiſtoriſchen Schule, wenn aud 
noch nicht in die Form eigentliher Rechtsphiloſophie gekleidet, gleihfam ipso jure 
an die Stelle jener verunglüdten Theorieen traten, und in der That, die Reful- 
tate dieſer geſchichtlichen Schule, insbefondere aber ihre Methode, find bie unum- 
gänglichen Ausgangspunkte aller künftigen Nedhtsphilofophie, deren nächſte Aufgabe 
noch lange nur darin beftehen wird, die von biefer juriftifhen Schule gewonnenen 
Ergebniffe in Form und Sprade der Philofophie zu übertragen und fih an« 
zueignen. 

Die Syfteme von Kant, Fihte, Hegel und Schelling werben in 
diefem Werk befonders bargeftellt; e8 muß baher in viefer Skizze des Entwid- 
lungsganges bei ihnen fowie bei ihren widtigften unabhängigen Nachfolgern 
Kraufe und Herbart eine Verweiſung auf die Specialartifel genügen. Im Zu» 
fammenhang mit unfrer ganzen Auffaflung erklärt e8 fih, wenn wir bei Kant 
daran erinnern, daß er auf die Erreihung des Abfoluten durch die „theoretifche 
Bernunft”, das Erkennen, verzichtet, dagegen im Gebiet der praftiichen Vernunft 
Gott als ein Poſtulat aufftellt, wodurch bei ihm und feiner ganzen Nachfolge vie 
Religion nun ebenfo aus der Ethif wie im Mittelalter die Ethik aus der Reli: 
gion abgeleitet wird. Den Unterfhied ber Rechts- und Moralpflihten findet er 
in der Art und zum Theil in der Reveweife feiner Vorgänger von Thomafius 
bis Wolff in der äußern Erzwingbarkeit des Rechts; dieſes ift der Inbegriff der 
Normen, unter deren Borausjegung bie freiheit aller Einzelnen nah gemeinfamen 
Geſetz beftehen fann. So ſchwach nun aber aud im Einzelnen die Anwendung 
feiner Grundſätze auf das Detail des Rechtsſtoffes, fo tief ift feine Begründung 
des Rechtszwangs auf die Vernunft des Rechts, zu deren Anerkennung jeder, ber 
jelbft Vernunft Bat, innerlih und deshalb auch äußerlich genöthigt werben kann. 

Die breite Menge der unfelbftändigen Schüler Kants, welche lange Zeit das 
Gebiet des Naturrehts erfüllten, braudt bier nicht aufgezählt zu werben; bie 
Namen Bouterwed, Buhle, Fries, Heydenreih, Hufeland, Krug, Schmalz, Tief: 
trunf genügen, dieſe Literatur anzudeuten. Wohl zu beachten aber ift, daß ein 
juriſtiſches Talent wie Feuerbach (f. d, Art.) anfangs ebenfalls in ber die ganze 
tamalige Bildung beherrfhenden Anfhauung Kants befangen, doch fehr bald das 
Recht von der Identificirung mit dem Gittengefeg zu löjen trachtet, neben dem 
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fittlihen ein beſonderes juriftifches Vermögen des Menfhen ftatuirt und den Be- 
griff der Wreiheit, der in der Kantifhen Rechtslehre eine fo wichtige Rolle fpielt, 
fo entfhieden aus dem Recht in die Moral verweist, daß er fogar — gewiß mit 
Unrecht — fein ganzes Syſtem des Strofrehts auf eine verfeinerte Abſchreckung 
(pſychologiſche Zwangstheorie) bafirt und die Verbrechen vorab nah deu Maß 
der Gefährlichkeit beftraft. 

Bei Fichte dagegen führt das Uebergewicht der praftifchen Vernunft zu 
einer Ethiftrung mie der ganzen Philofophte fo namentlih auch ber Rechtslehre. 
Nicht nur Religion und Moral fallen bier zufammen, in dem fpäteren Stadium 
feiner Philofophie wird das Recht lediglich Mittel zum Zweck ver Moral, in dem 
Rechts- oder Notbftande waltet nur die niedere freiheit des Nechts, in dem Ber: 
nunftftaat die höhere Freiheit der Kultur; dieſer Staat der Vernunft, weldher als 
moralifhe Anftalt die Tugend der Gerechtigkeit zu realifiren hat, ift der geſchloſſene 
Handelsftaat, im welchem aber wie in dem platoniſchen Idealſtaat alle Freiheit 
bes individuellen Lebens untergeht; der Verkehr mit dem Ausland, Anfammlung 
von Reihthum, freie Berufswahl zc. find verboten. In dem Hegel’fhen Syftem 
finden fi neben ganz ungeheuerlihen Vergewaltigungen der Nechtöbegriffe zum 
Zweck der Einführung in die Dreigliederung der bialeftifhen Bewegung doch 
auch im Einzelnen höchſt geniale Blide, fo 3. B. im Strafrecht. Wie dieſes Sy— 
ftem mit feinem zweifchneidigen Sat: „Alles was ift, ift vernänftig” zur Stütze 
bes frivolften Anerfennens jeder Thatſache, alfo ber ertremften Revolutionslehre, 
wie zum ftarren Feſthalten der verrottetften Staatsformen mißbraudt wurde, iſt 
befannt. Hier iſt nur nochmals zu betonen, daß auch dieſe geniale Philofophie 
dem Irrthum in der Methode erlag, dem apriorifdhen Konftruiren alles Wirflichen 
aus den „reinen" Begriffen mit fcheinbarer Beratung aller Erfahrung und. Er- 
fahrungsmwiffenfhaft. Ganz in derjelben Zeit, im welder vie Hegel’fche Nechts-, 
Religtons- und Gefhichtsphilofophte und die Naturphilofophie Schellings das 
Scheitern der fühnen apriorifhen Konftruftionen unverhüllber aufdeckten, Hatten 
die oben erwähnten Gründer ber hifterifhen Schule im Gebiet des Rechts, ver 
Sage, der Religion, der Sprache, der gefammten Geiſteswiſſenſchaft, auf dem Wege 
fleißiger, aber freilich auch gebanfenreiher Detailforfhung Ergebniffe gewonnen, 
welche bleibende Errungenfhaften nicht nur der hiſtoriſchen und pofitiven, fondern 
aud ter philofophifhen Behandlung diefer Disciplinen geworben find. 

Ehe zur Darftellung dieſer Grundfäge der biftorifhen Schule und einem Ber- 
ſuch, fie der Philofophie anzueignen, übergegangen wird, müſſen nod einige von 
der Bewegung. der großen tbealiftifhen Syfteme und der gefchichtlihen Richtung 
in gleihem Maße abftehende und doch mannichfach von beiden berührte Gruppen 
wenigftens angebeutet werben, welche mehr mit der politifchen und focialen Geiftes- 
frömung in Zufammenhang ftehen. Der Geift ver Reftauration und Reaktion in 
Staat und Kirche, der nad der Uebermwältigung der franzöflfchen Nevolution in 
Napoleon den ganzen Kontinent beherrfchte, erzeugte auf unferm Gebiet eine Reihe 
von Erjcheinungen, welde man zufammenfafjend als die Romantif der Rechts-— 
pbilofophie bezeichnen könnte; fie berührten ſich zum Theil jehr nahe mit der roman- 
tifhen Richtung in Kunft und Bildung und entlehnten aud von der fonfervativen 
Seite der ivealiftifchen Syfteme und von ver hiſtoriſchen Schule mande Waffe. - 

Karl Ludwig von Haller (f. d. Art.) reftanrirt in unerſchrockenſter Kon- 
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fequenz den ganzen mittelalterlihen Staatsbegriff, d. h. eigentlih, er negirt den 
Begriff des Staatörehts als eines vom Privatrecht verfchiedenen Rechtskreiſes. 
Der Staat iſt nichts Andres ald eine große Grundherrſchaft. Der König ift der 
Gigenthümer diefer Herrfhaft, die Stamtsbürger feine Knechte oder Hinterfaken, 
die Steuern Zinsgefälle, der Krieg Privatfehde des Gutsherrn. In dieſem Patri- 
monialftaat gibt e8 natürlich feine ftaatsbürgerlihen Rechte; wird der Drud des 
Herrn allzu groß, jo wirb zwar bie Gelbfthälfe der Unterthanen eintreten, aber 
es iſt befier gethan, die Hülfe Gottes abzuwarten. Nach der kirchlichen Seite neigte 
diefe Staatsromantif bei Frievrid Schlegel und Adam Müller 6), welch lep- 
terer,, zum Theil in Scelling’isher Schulſprache, den Staat ald unabhängig von 
dem Willen feiner Bürger, als eine unmittelbare Offenbarung Gottes darftellt, 
und zwar waltet die lebendige Idee des Staats nur in der Monardie — in der 
Perſon des Monarden wird fie leibhaftig —, in der Republik waltet der tobte 
Begriff, der Götze des Geſetzes; daher ruht auch ver Staat auf dem religiöfen 
Glauben als feinem legten Anker. In Steffens 57) und Baader 58) berührt 
fi diefe Richtung nod näher mit dem Ideenmyſticismus Scellings; die Stände, 
Gelehrte, Adel, Bürger, Bauern, entfprehen nad Steffens den metaphufifchen 
Potenzen des Erfennens und Seins; nad Baader erhebt uns die Hülfe Gottes 
über die Mächte Glaube und Gehorfam zur Erkenntniß des Weltreihs. Die Ge- 
fchichte der menſchlichen Bereinigung führt vom Naturzuftand der Liebe zur Herr 
ſchaft des Gefeges und endlich der Macht ꝛc. 

Ihren vorläufigen Abſchluß findet diefe Richtung in der Rechtsphiloſophie von 
Julius Stahl), die zwar mit größeren Anſprüchen, mehr gefchulter Dialektik 
uud feinerer Beweisführung auftritt und durch Anlehnen an die hiſtoriſche Schule 
ihr Ziel etwas mehr verbedt, aber doch wie die Haller'ſche Neftauration nichts 
Andres ift als eine Umkehr insg Mittelalter, ein Nüdfall in vie theologifirende 
Staatslehre vor Pufendorf und Thomafius; feine Staatölehre hebt an wie bie 
orthodoxe Theologie, Unfere Natur, durch den Sündenfall zerrüttet, bedarf der Er- 
löfung. Diefe ift durch Chriftus für das innere Leben des Einzelnen vollbradt; 
Keligion und Moral, die ſich völlig deden — es ift nur ein Zufall, wenn legtere 
ohne die erftere vorfommt — , das Gebiet der Kirche, find daher geheiligt. Nicht 
geheiligt dur die Erlöfung und taher nah wie vor von Glinde zerrüttet ift das 
äußere Gemeinleben, Recht und Staat. Dieſe fanktioniren vielfah das Unfittliche ; 
es fteht nun aber, da man Gott mehr gehorhen muß als den Menfhen, nicht 
etwa blos die Moral über dem echt, fondern, weil ale Moral religiös und alle 
Religion kirchlich ift, au die Kirche, die Trägerin der Neligionsmoral, über dem 
Träger des Rechts, dem Staat. 

Im ertremen Öegenfag zu diefer deutſchen Staatsromantif ſteht unn der So— 
cialismus, welder, zwar ſchon viel füher in Frankreich heimiſch, doch gerade 
in der Neftaurationsperiode am üppigften aufwucherte Schon vor den Encyklopädiſten 
hatte Morelli 60) das Sonvereigen als die Urſache aller Uebel bezeichnet. Die 


66) 1779—18R29; Elemente der Staatékunſt; v. d Nothwendigkeit einer theolog. Grundlage 
der gefammten Etaatöwiffenichaft. Briefwechſel mıt Gen. 

57) 1773—18455 Anthropologie; Karritaturen des Heiligften; Unjere Zeit und wie fie ge 
worden. 

ss) 1765 —1845; Grundzüge der Soc.Philoſophie. 

59, Heidelberg 1830, i ä nn 

60), Der Verfaffer der Bafiliade, 1754, und des Code de la nalure, 1753, 
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Erde ſoll, wie ſie ungetheilt den Menſchen gegeben wurde, ungetheilt bleiben; die 
Arbeit fol nach Kraft und Fähigkeit, der Ertrag nach dem Bedürfniß ver Einzelnen 
vertheilt, der Ueberfhuß verkauft und der Erlös gleich vertheilt werben, 

Um aber diefen Zuftand zu erhalten, bedarf es natürlich einer Gefeßgebung, 
welche, wie bei Lykurg, Platon und Fichte, alle eigentliche Freiheit vernichtet. Ein 
Recht auf Arbeit erfannte dann die ganze, das damalige Frankreich beherrſchende 
Richtung der Phyfiofraten, Mirabeau d. B,, Quesnay, Gournay um fo 
gar der maßvolle Turgot an. (©. d. Xrtifel Quesnay.) Während und nad) 
der Revolution traten nun dieſe Ideen in viel wilderer Kraft und maßlofer Aus- 
dehnung auf bei Babeuf, Dartbe, Marechal, Buonarotti, Saint 
Simon 9), Bazard 2%), Fourrier®), Cabet%), Broudhon 6), 
Gonfiderant &, Pierre Lerour 7), Louis Blanc) und zahlreichen 
Andern, während fie bei le Maiftre und Lamennais (f. d. Art.) fidh mit 
der firchlichereligiöfen Staatsromantif berühren. Erfterer ſucht in dem Papftthium 
das höchſte völlerrechtliche Tribunal, und letzterer ſchwärmt in edler, aber fehr 
unſtaatsmänniſcher Begeifterung für Herftellung der Zuftände der urfprünglichen 
Chriftengemeinde. Die Darftellung des Socialismus in einer befondern Abhand- 
lung wirb zu zeigen haben, wie feine Principien nicht minder gegen die wefent- 
lihften nationalötonomifhen und fittlihen Orundwahrheiten als gegen bie Ge- 
dichte verftoßen; bier genüge die Bemerkung, daß fid) der Socialiemus, ver vor . 
Allem das Wohl der „arbeitenden Klaſſen“ will, fehr mit Unrecht auf das dori- 
Ihe Staatsideal eines Pythagoras, Lyfurg oder Platon beruft; denn in jenen 
idealen und gefhichtlihen Staaten der Antike find die „arbeitenden Klaffen” ohne 
alle ftaatsbürgerlihen Rechte zu ewiger Sklavenarbeit verdammt, auf daß bie 
jehr ariftofratifche Bürgerfchaft mit Muße Philofophie und Politik treiben kann. 69) 
Nicht originell franzöfifh find die übrigen kurz zu erwähnenden Hauptrid- 
tungen der Staatslehre in Frankreich; während die Aitliberalen und Altkonfti- 
tutionellen wie Conftant (f. d. Art), Guizot (f. d. Urt.) ꝛe., fi wie 
einft Montesquieu an das englifhe Staatswefen lehnen, fuchen Andere die 
Methode und Ergebniffe der deutſchen Philofophie, zunädft der großen ivealifti- 
ſchen Syfteme, in Frankreih einzubürgern (Coufin), zum Theil in Bekämpfung 
des Materialismus 70), welcher im Zuſammenhang mit dem eifrigen Betrieb ber 
Naturwiffenfchaften, in der modernen franzöfifchen Bildung überwiegt. 


61, 1760—1825: ceuvres par Olinde Rodrigues, Paris 1841; reorganisation de la 
sociöl& europedenne, 1814 ; l’industrie, 1817; systöme industriel 111 Tble 1891—2; 
nouveau christianisme, 1825. : 

62) Doctrine de Saint Simon, 1828—30. 

63) geb. 1772; theorie des quatre mouvements, 1808; trait& de l’assoclation dome- 
stique agricole, 1822, 2. Aufl. 1841; das Journal le phalanstöre, 1832 -- 3. 

64) Voyage en Icarie, 1840; credo communiste, 1841. 

65, Qu’est ce que la propridie, 1840; lettre sur la propriété, 1f41; avertissement 
aus proprietaires, 1841 ; de la creation de l’ordre dans l’humanite, 1843; systöme des 
contradictions economiques, 1846 

66) Destinde sociale, 1834— 36. 

67, De l’'bumanite, 1840. 

68) Die Journale Bon Sens, revue du progrös, organisation du travail, 1841, 

69), Dal. Ludwig Stein, Der Sociallomus und Kommunismus des heutigen Frankreichs, 
Leipzig 1848, mit fehr vielen Literaturangaben; Die focialiftiichen und fommuniftifchen Bewegungen 
feit der dritten frangöfifchen Revolution, Leipzig u. Wien 1848, 

70) Lerminier, philosophie du droit, Paris 1836, 
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Ueber die mannichfachen Strebungen im ber deutſchen Rechtsphlleſophie nah 
Hegel, welche no im vollen Fluß ver -Entwidiung und zum Theil im lebhafte 
Kampf unter einander begriffen find, läßt ſich ein geſchichtliches Urtheil vermalen 
noch nicht fällen; doch wirb die Methode und eine Reihe von yunbamentalläges 
ver biftorifhen Schule fortan von Feiner deutſchen Rechtsphiloſophie, meh: 
auf der Höhe ber gegenwärtigen Wiſſenſchaft fichen will, derleugnet werden 
fönnen, 

3. Grundzüge des Syſteme. 

Das Hauptergebniß ber eben betrachteten Entwidlung, wie es ſich in ber 
neuen biftorifchen Egule ber Nechtsmiffenfchaft und Philoſophle darſtellt, bezieht 
fi zunächft auf die Methode, daun aber aud auf einige Grundzüge des In 
balts der Nechtsphliofephie. — Man hat,-wie in allen Gebieten des Phlleſerh 
rens, fo auch in dem umnfern eingejehen, daß jene angeblide „reine Spehulatien*, 
welche ſich anftellte, als „tonftenire" fie die Erfheinungen rein a priori, ohne ber 
geſchichtlichen Erfahrung zu bevürfen, für den Menſchen nicht eriftire. Die Aufı 
gabe ver Nehtsphilofopbie ift nicht, die Erſcheinungen ver Rechteldee aus dieſer gleid- 
fam prophetifc zu fonftruiren, fonberm mittelft des ſynthetiſchen und amalytiihen 
Dentend zugleich — beide Formen find gar wicht zu trennen — bie Principiem 
bed buch die gefhichtliche Erfahrung zuvor forgfältig erforfchten Mechtöftofies zu 
fuchen. Genaue Rechtstenntnig, mamentlih Keuntniß der Geſchichte ber vericiete 
nen Bollsrechte, vergleichende Rechtsgeſchichte, wird fortan alle Rechtaphiloſophie 
zwar gewiß micht, wie bie eimfeitigen Anhänger bes Pofitivismus und der hifteri- 
ſchen Schule meinen, erfegen, wohl aber begründen. Der Rechtsphiloſoph muf 
fein anderweitig gewonnenes fpefulatives Princip aud an biefem Stüd der menid- 
lichen Geiftesgeihichte erproben, er muß zufchen, wie er dieß eigenthümliche Gebiet 
in den Rahmen feines SHftems unterbringe. 

Wir finden alfo die Nealifirungen der Rechtoidee im ihren mannichfaltigen 
Erjheinungsformen in der Geſchichte erfahrungsgemäß vor. Nächſte Aufgabe der 
Nectspbilofopbie ift, das Princip dieſer Erſcheinung zu fuchen, zu fragen: mat 
ift der eigenthümliche Grundzedanke berfelben, der fie von andern vermwanbten 
Beiftesgebilven unterfheidet, und wie hängt fie mit biefen zufammen? ferner, da 
wir überall, wo Menſchen in Gemeinfhaft leben, wenigftens Anfäge zur Mects 
geftaltung finden, da alfo das Recht wie Sprade, Religion, Ethos, Kunft x. ein 
weſentlich nothwentiges Attribut der Menfhennatur zu fein ſcheint, worin liegt 
biefe Nothwendiglelt bes Rechtebegriffs für den Menfhen? Weitere Aufgabe würde 
daun fein, mit bem — durch pbilofophifches und geſchichtliches Forſchen zugleich 
gefundenen — Princip bes Rechts die verſchiedenen Gebiete des Rechto bis in 
ihr Detail zu durchdringen. . 

Gehen wir aus von einer ungeführen Befhreibung bes Rechte, melde noch 
feine Definition fein fol, jo wird man wohl, ohne Widerſpruch zu befahren, das 
Recht vorläufig als einen Inbegriff vom allgemeinen Ordnungen, von allgemeinen 
Beftimmumgen bezeichnen Dürfen, unter melden einzelne Fälle mit einer gewiſſen 
Nothwendigleit fi fubfundren, 

Dieß gemahnt uns nun fogleig an bie Grundeigenfhaft alles menſchlichen 
Denfens an ſich. AN unfer Denten, wie «8 ſich in ben logiſchen Wormen von 
Urthell, Begriff und Ehluf, und im Schluf in ber Form von Oberſatz, Unter 
fat und Stonfluflen bewegt, Ifl in ber That nichts Andres, als ein Subfumiren 

don Einzelnen unter ein höheres Allgemeines. Das fimpelfte, gevanfenleerfte Uriheil: 
„bent iſt eo falt, iſt e6 warm" fubfumirt den Einprud einer eingelnen momen- 





Bedtsphilofophie, 3865 


tanen Sinnenempfindung unter ein Allgemeines: „heute“, „kalt“ find Allgemeiu- 
beiten für eine Neihe von Einzelvorftellungen derfelben Art. Die menſchliche Sprache, 
an welche das Denten unlösbar gefmüpft ift, welche die wefentlihe Form unfres 
Denkens ift, hat ihr Weſen in nichts Andrem, als in der Aufftellung von Ein- 
heiten für mannichfaltige Erſcheinungen der gleichen Art. Alles Spreden und 
Denten ift alfo ein Suden von Allgemeinheiten, von Einheiten für das Biele, 
Der Schluß, der Syllogismus, ift nod deutlicher ald das Urtheil ein Subfumiren 
eines Einzelnen unter ein Allgemeines, 

Und al unfer Forfhen im Gebiet des Geiftes und der Natur ift nichts 
Andres als ein Suchen von Einheit, Allgemeinheit, Nothwendigkeit für die ſchein⸗ 
bare Bielheit, Vereinzelung, Zufälligfeit der Erſcheinungen. Im Gebiet der Natur 
begnügen wir uns nicht mit dem Anblid der zahllojen Einzelerfheinungen, welche 
fallende Körper darbieten; wir fuchen für dieſe vielen Fälle nad) ihrer Einheit, 
Allgemeinheit, Nothwendigkeit, d. h. wir fuchen nach ihrem „Geſetz“ und ſprechen 
von -einem „Geſetz“ der Schwere. Im Gebiet des Geiftes begnügen wir uns nicht 
mit den Einprüden gewiffer Naturerfcheinungen oder menſchlicher Werfe auf unfre 
Phantafie: wir fuchen zu ergründen, warum alle diefe gleihartigen Erſcheinungen 
ven gleichartigen Eindrud, den wir „Schönheit“ nennen, auf uns maden, d. 5. 
wir fuchen nah dem Geſetz ver Schönheit. Alles menſchliche Forſchen ift 
alfo ein Suchen nad Gefegen, d. 5, einer einheitlichen Allgemeinheit, weldyer 
mit Nothwendigkeit ſich Einzelerfcheinungen fubfumiren; dann, ſobald wir ein Gefeg 
in diefem Sinn gefunden haben, befriedigt fi) unfer Denken; dann ſogleich, aber 
auch nicht eher. Denn unfer „Dentgefet“ felbft (d. h. das allgemeine einheitliche 
notbwendige Wefen aller unferer Gedanken) ift eben das Suchen von Gefegen, 
von nothwendigem Allgemeinen. So fuhen die Naturwiſſenſchaften „Naturgefege”, 
die Geifteswifienfhaften „Geiftesgefete”. Denn wir haben die Fülle der Erjchei- 
nungen nad dem Maßſtab ihrer finnlihen unmittelbaren Wahrnehmbarfeit in die 
zwei großen Halbfugeln, Natur und Geift, gefhieven. Aber der menſchliche Geift 
will nicht nur für jede diefer Hälften wieder Ein Gefeg, er trachtet nicht nur 
nah Einem Naturgefes, das in allen Naturgefegen, nad; Einem Geiftesgejeg, das 
in allen Geiftesgefegen erfcheint, er verlangt nach einer Einheit auch nod über 
und in biefer Zweiheit, und wie er alles Gevenkbare zufammenfaßt, die Naturs 
welt und die Geifteswelt, in ven Begriff des Univerfums, jo erfhwingt er ſich zu 
dem Begriff und der Forderung eines abfoluten Geſetzes, eines Weltgefeges, 
der Einheit und Nothwendigkeit im Univerfum, | 

Wenn wir nun das Recht ebenfalls als eine allgemeine Ordnung erkannt, wel- 
cher ſich Einzelnes mit Nothwenbigkeit fubfumirt, jo werden wir ſchon jegt den inneren 
Zufammenhang des Rechtsbegrifis mit dem ganzen Geiftesleben des Menſchen und 
feine innere, iveale Nothwendigfeit für ven Menfchen verftehen. Und dies nach— 
zumweifen und hervorzuheben, ift eine wichtige Aufgabe ver Rechtsphiloſophie. Wir 
haben gejehen, wie von Platon an durch die Zeit der Scholaftit nnd der Natur- 
rechtslehrer bis herab auf die modernen Socialiften Recht und Staat faft immer 
nur als die Frucht äußerer Nöthigung aufgefaßt wurben, als eine gegenfeitige 
Affefuranz von Leben und Eigen gegen Mörver und Räuber. Es wirb nicht ge— 
leugnet, daß diefe äußere Nöthigung befteht, aber fie befteht nicht allein. Nicht 
nur aus Äußeren Gründen werden die Menfchen zum Recht und Staat geführt, 
fondern auch eine ideale Nothwendigleit drängt fie dazu, ihr Zufammenleben in 
all’ feinen mannichfachen Beziehungen und Erſcheinungen nad) einer einheitlichen, 
allgemeinen, von der Vernunft nothwendig geforderten Regel, d. h. nad einem 
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Gefeg zu orbnen; denn alles menſchliche Denken fucht für alle feine Gegenftände 
nothwenbig nad) Gefegen. 

Aber eben deshalb, weil das Suchen nad allgemeinen, vernunftgemäßen Orb- 
nungen jede Thätigkeit des Menfchengeiftes ausmacht, kann hierin noch nicht das 
für das Rechtsgebiet eigenthümliche Kriterium Tiegen. Wir haben bisher nur ge- 
jehen, daß das Recht organifch und wefentlih mit dem Gefammtwefen des Men- 
fhengeiftes, einem Suchen von allgemeinen Gefegen, zufammenbängt ; jest haben 
wir dasjenige Moment, weldes dem Rechtsgeſetz eigenthümlich zukommt, auf- 
zufuchen. 

Es Iehrt nun aber die natürliche und geiftige Beichaffenheit des Menfchen, 
daß er auf Gemeinſchaft angemiefen ift, auf Zufammenleben mit feines Glei- 
hen. Der Naturtrieb zwingt die Gefchlechter der Menfchen zufammen, nicht nur 
momentan, wie andere Geſchöpfe: die Hülfsbebürftigkeit des Menſchen in feiner 
Kindheit nöthigt zu einem dauernden Beifammenfein, und die menſchliche Familie 
ift ſchon an fich fpecifiich verfchieven von der thierifhen, wie die menfchliche 
Sprache, welche ebenfall® dauernde Gemeinfhaft vorausfegt, von den Naturlauten 
der Naturwelt. Es kann nun aber ferner der Menfch nicht eriftiren, gefchmeige 
denn bie in ihm liegenden Potenzen völlig entwideln, ohne in viel größerem 
Maße als die Thiere, Gegenftände der Natur, Sahen, Güter, zu benugen; er 
bedarf nicht nur der Nahrung und Wohnung — Kleidung, Waffen, Geräth aller 
Art find ihm fhon zur Eriftenz unentbehrlid. Da er nun aber in Gemeinfhaft 
ber Ehe, Familie, Sippe, Horde, Gemeinde lebt und leben muß, fo find, bei ber 
gleihen Bedürftigkeit Aller, Konflikte über die äußeren Berhältniffe ver Einzelnen 
zu den Sachen und unter einander unvermeiblih, und es iſt fein Zweifel, daß 
das Äußere Bedürfniß, ſolche Konflikte zu vermeiden oder raſch zu beenben, bie 
reale äußerliche Nöthigung war, welche ven Menſchen zu Recht und Staat 
geführt hat, aber es ift grundfalfch, wenn man biefe Ordnungen aus jener äufßer- 
lihen Nöthigung allein ableitet. Die Menſchengenoſſenſchaft forbert eine Friedens— 
ordnung, aber nicht jede ift ihr genügend, welde nur überhaupt Ordnung fchafft, 
fie fordert eine vernünftige Friedensordnung. Darin liegt die ide ale, in- 
nere Wurzel des Rechts. Der Menſch will das Gefeg nicht als äußere Nöthi- 
gung, als bloße willfürlihe Zwangsorbnung : er hat die Fähigkeit und das Be— 
dürfniß, auch in diefem Gebiet, wie in allen andern, diejenige allgemeine und 
einheitliche Ordnung über der Vielheit der Erfcheinungen zu fuchen und zu finden, 
welche ihm vernunftnothwendig fcheint; es ift jedes Volksrecht der Verſuch einer 
Menſchengenoſſenſchaft, eine vernünftige Friedensordnung zu finden; fle fpreden 
den Inbegriff jener Grundſätze aus, welhe, nad ihrer Auffafjung, ben Erwerb, 
Umtaufh und Berluft von Gütern oder Anfprühen, die Beftrafung unbefugter 
Berlegung berfelben, und den Beweis bierüher, welche überhaupt ein Zufammen- 
leben in gemeinfamen Intereffen bebingen. Und wird biefe Friedensordnung ge- 
broden, fo bat der Verletzte die Empfindung, daß nicht nur fein Bortheil, 
fondern daft die allgemeine Vernunft, unter deren Schuß fein Recht befteht, ge 
brocheu wurde, und weil feine Rechtsgenoſſen in der Verlegung jedes Rechtes eines 
Einzelnen die Verlegung jener Friedensordnung erbliden, welche, nad) ihrer Aller 


gemeinfamen Ueberzeugung, allein vernünftiger Weife ein Zufammenleben ermög-. 


liht, deshalb empfinden fie Alle, wie der Verletzte felbft, die Nothwendigkeit von 
Wiederherftelung und, je nah Umftänden, Genugthuung. Auf Grund dieſer Be- 
trachtungen ergibt fih uns an Stelle der obigen vorläufigen Umfchreibung fol- 
gende Definition: Das Redt ift die vernünftige Friedensordnung 


Kechtsphiloſophie. 637 


einer Menſchengenoſſenſchaft über ihre äußern VBerhältniffe zu 
einander und zu den Saden, 

Jedes Merkmal in dieſer Definition trägt eine ganze Reihe von wichtigen 
Folgefäten in fi, oder, da fie zugleich das Ergebniß hiftorifher Erfahrung wie 
fogifcher Debuftion ift, können wir auch fagen: es ift eine Fülle von Sägen in 
ihr zufammengedrängt. Aufgabe der folgenden Skizze fann nur fein, einige ber 
wichtigften Konſequenzen, welche zugleidh als Entſcheidungen der bebeutenbften 
Streitfragen auf unferm Gebiet erfheinen, furz anzudeuten. Das Recht ift vie 
vernünftige Orbnung einer Menſchen genoſſenſchaft; es ift damit ala Werk ver 
menſchlichen Bernunft bezeichnet und jede Ableitung desſelben von übernatürlicher 
Dffenbarung abgeichnitten. Mag man wie die andern höchften Ideen der Menſch— 
beit, die des Guten, Wahren und Schönen, die Moral, die Wiffenfchaft und bie 
Kunft, fo auch die Idee des Rechts auf eine über dem Menfchen ftehende Geiftes- 
macht zurüdführen: die Verwirflihung dieſer Idee in den einzelnen gefchichtlichen 
Rechten geichieht durch die menſchliche Bernunft allein, und eine einzelne Ber- 
faffungsform oder privatrechtliche Inftitution ift niemals Probuft übernatürlicher 
Offenbarung. As Ordnung einer Menfhengenoffenfhaft, nicht der 
Menſchengenoſſenſchaft, erjheint uns das Recht, d. h. es gibt fein Naturredht, 
es gibt fein abftraftes, für alle Völker und alle Zeiten gleihmäßig gültiges 
Mufterrecht. Freilich die Idee des Rechts ift der ganzen Menfchheit, allen Völkern 
gemein. Aber wie es feine abftrafte, allgemein menſchliche Kunft gibt, fo aud 
fein abftraftes, abfolutes Recht. Die allgemein menſchliche Idee des, Schönen er- 
ſcheint nicht in einer abfoluten Kunft, fondern in der Totalität und Reihenfolge 
der orientalifhen, helleniſchen, germaniſchen Kunftformen. Und die allgemein menfd- 
liche Idee des Rechts erfcheint in der Totalität und Reihenfolge ver einzelnen 
Volksrechte, wie ja aud die Menfchheit nicht als ein todtes Abftraftum über den 
Nationen, fondern eben in der Totalität der Nationen erſcheint. Die BVBerfchieven- 
beit der Nationaldarakftere erfcheint in der Verſchiedenheit der Rechte, wie in ber 
ber Künfte, Spraden, Religionen; das und nichts Andres ift ja der fogenannte 
„Zweck“ der Weltgefhichte — wenn man dieſen uneigentlihen Ausdruck nicht 
aufgeben will —, daß die ganze Potenz, die in der Menjchheit ftedt, fi in ven 
Nationalharakteren realifire, und dies unendliche Leben der Geſchichte liegt gerade 
in den immer wechjelnden Färbungen und Erſcheinungen, weldye die einfahen Grund- 
formen des menſchlichen Wejens wie in der Phyſis, fo im Geiftesgebiet (in Re— 
ligton, Sitte und Recht) durch die Berfchiedenheit der Nationaldharaktere erfahren. 
Bleiben wir bei dem Gebiet des Rechts. Es kann feine für alle Völker und alle 
Zeiten muftergültige Staatsverfafjung und fonftige Rechtsordnung geben. Ein 
anbres Recht braudt ein Berg-, ein andres ein Küftenvolf, ein Nomadenvolk, ein 
Bolt von Aderbauern; ein andres dasfelbe Bolf auf einer fortgefchrittneren Kultur— 
ftufe al8 in der Periode feiner Vorkultur: der Helene, der Römer, der Germane, 
der Kelte, ver Slave, jeder drüdt feinen Nationaldharafter, wie in feiner Sprache, 
fo in feinem Recht aus: das Recht erwächst mit jedem Volk aus feinen natür- 
lichen biftorifhen und nationaldaraftermäßigen Borausfegungen, es foll dem Na— 
tionalharafter und dem jeweiligen Kulturftand entfpreden; es erwächst zuerft un- 
bewußt, unwillfürlih, nothwendig, als Gewohnheit, und urfprünglid hat ſich ein 
Bolt fein Recht fo wenig gemacht wie feine Sprade, 

Man hat diefer Auffafjung der biftorifchen Schule vorgeworfen, fie führe zu 
einem völligen Quietismus. Denn wenn jedem Volk fein Recht mit Nothwendig- 
keit aus feinem Oefammtcharakter erwachſe, dann könne der Einzelne nichts thun, 
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als e8 eben wachſen laffen, und von einem Fortfchritt, von einem Lernen und 
Streben fei dann feine Rede. 

Diefer Einwurf trifft nicht zu; denn ſoweit er trifft, ift er fein Einwurf, 
und foweit er ein Einwurf wäre, trifft er nicht. Allerdings in unmittelbaren Kul- 
turzuftänden verhält es fich auch fo im Ganzen, daß das Recht mehr unbewußt 
als mit bewußter Abficht geändert wird. Schreitet aber mit der Bildung und ber 
- Komplicirtheit des Lebens auch die Reflexion in einem Volke fort, fo ergreift fie 
natürlich auch den Nechtöftoff und fucht mit Bewußtfein, wie in allen andern 
Lebenskreifen, fo auch bier zu ändern und zu beſſern, und da das Mecht ftets 
ein Spiegel des Bolfszuftandes ift, fo wäre es ebenfo unnatürlih, wenn ein in 
der Reflexion fortgefchrittenes Volk fein Recht ohne Neflerion beftellte, wie wenn 
in den germanifchen Urwäldern die Dinggenoffen ihre Urtheile und Weisthümer 
mittelft Rechtsphilofophie gefunden hätten. 

Damit erledigt ſich aud der Einwurf, daß nach diefer Auffaffung alles Lernen 
der Bölfer von einander, aller Fortſchritt unmöglich fei. Allerdings, Das wird nie- 
mals eintreten, was man mit mehr Schwärmerei denn Kenntniß der Gefchichte 
und des menfchlichen Weſens als Endziel der angeblich immer in einer Tinte fort⸗ 
fchreitenden Weltgefbichte bezeichnet hat, daß nämlich am Ende der Tage ein all- 
gemeines Menichheitsrecht an die Stelle der nationalen Rechte treten werde. Dieß 
wird nie eintreten, fo wenig als e8 jemals eine abftrafte Menſchheit ohme natio- 
nale Unterfhiede, ober eine allgemeine Menfjchheitsfpradhe geben wirt, kann und 
fol. Jener trofilofe Zuftand abfoluter Einerleiheit wird ſchon durch die von Feiner 
Kultur ganz zu verwifchenden Naturunterfchiede in Race, Klima, Boden ıc. aus— 
gefhloffen. Aber gar nicht ausgefchloffen ift durch unfre Auffaffung, daß, fofern 
die Bildung, die Intereffen, die Gefammtanfhauungen der Völker, in demfelben 
Maß auch ihre Rechtsanſchauungen ähnlicher werben; auch bann wird die Gleich- 
beit der Rechte nur der Spiegel ver veränderten Zuftände fein. Und in folchen 
Rechtögebieten, welche ihrer Natur nad mehr der Gemeinfchaft als dem Sonder: 
leben der Völker angehören, wird eine foldhe Nechtsgleichheit in nicht allzu weiter 
Ferne zu erreichen fein: fchon jet befteht ein europätfches Völkerrecht, und es ift 
gar nicht undenkbar, daß fd in dem Handels- und Wechfelrecht, im Autorrecht, 
wie im Poſt- und Eifenbahnenrecht ꝛc. alle civilifirten Völker bis auf ein Mini- 
mum in ihren Anfchauungen vereinigen; im Familienrecht, im Recht der Liegen- 
haften wird dies nicht eintreten, abgefehen davon, daß auch ganze Rechtsgebiete 
bei manchen Völkern nothwendig vorfommen und bei andern nothwenbig fehlen 
werben (Gebirgsvölfer und Küftenvölfer ꝛc.). Und fo können die Völker aud im 
Recht, wie in der Kunft und Sitte, von einander lernen. Sofern gewiſſe Rechts— 
verhältnifie (3. B. im Obigationenrecht) bei allem menfchlichen Zufammenleben vor- 
fommen und nach einer immanenten Logik biefer Berhältniffe beurtheilt werben 
müffen, fann ein minder entwideltes kulturjüngeres Volk recht wohl die Wahr- 
heiten aboptiren, welche ein fulturälteres vor ihm gefunden, fofern nicht auch in 
diefen Dingen die nationalen Anfhanungen zu weit aus einander gehen. Das 
wichtigſte Beifpiel diefer Erſcheinung ift die Meception des römifchen Rechts in 
Deutfhland. Da wir die ganze griechifcherömifche Kultur recipirt haben, war es 
fehr natürlich, daß auch das römifche Recht, dieſer wichtigfte Beftandtheil der 
römifchen Kultur, aufgenommen wurde, und infofern war dieſe Aufnahme auch 
heilfam und lehrreich. Unnatürlich aber war, daß dieſes Stüd antiker Kultur in 
ganz andrem Ginne als das übrige recipirt werden follte, nämlich abfolut, d. h. 
nicht fofern es für uns affimilirbar, in unfre Anſchauungen übertragen war, ſon⸗ 
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bern ‚ wie und weil es im Corpus juris gefchrieben ftand, Jener unnatür⸗ 
liche Sans war nur möglich unter dem Schug der Auffaſſung des römiſchen 
Reiches deutſcher Nation als einer Fortfegung des römiſchen Imperatorenreichs. 
Das Aufprängen erfolgte unter heftigftem Widerſtreben des Volkslebens, und wir 
dürfen gewiß fein, daß aller nicht affimilirte Stoff des römifchen Rechts wieder 
ausgeftoßen werben wird. 

Wie unfre Definition das Naturrecht und ein illuforifches allgemeines Men— 
ſchenrecht der Zukunft ausfchließt, jo beftimmt fie auch das viel beftrittne Ver— 
hältniß des Rechts zum Staat. Selbſtverſtändlich ift diejenige Menfchengenofien- 
fchaft, deren Frieden das Recht nad ihrer Auffafjung vernunftnotbwendig orbnet, 
regelmäßig eben der Staat. Der eigentliche normale Rahmen, in weldem das 
ausgebilvete Nechtsleben fi regelmäßig bewegt, ift der Kreis des Staats, zunächſt 
und regelmäßig weder ein engerer noch ein weiterer. Inbeflen, wenn auch nur 
im Staat das volltlommene Rechtsleben ſich ausbildet, fo finden ſich Anfäge, erfte 
Bildungen des Rechtötriebs in Sacen-, Familien, Vertrags⸗ und Strafrecht doch 
auch ſchon vor dem Staat, in der Sippe, der Horde, der Gemeinde, aus welchem 
der Staat allmälig gſchichtlich erwächst, und bei manchen Stämmen, welche es zu einem 
eigentlichen Staat jo gut wie gar nicht bringen, treffen wir doch ein ziemlich ent- 
wideltes Familien, Sachen- und Erbrecht; bilden fie doch ebenfalls eine Ge- 
noſſenſchaft. Eine Genoffenfchaft können nun aber auch die Völker mehrerer 
Staaten zu beftimmten Einzelzweden, dauernd oder vorübergehend, eingehen, und 
Handelsverträge, Bündniffe, völferrechtlihe Verträge aller Art begründen dann 
eine Friedensorbnung unter mehreren Reichen. Jedoch zeigt fi ſchon darin, wie 
ſehr der normale Kreis der Nechtögenoffenfchaft der Einzelftant ift, daß in den 
Genoſſenſchaften, die Feiner oder größer als jener Rahmen, fo leicht das erfte 
Erforbernif des NRechtölebens fehlt: ein Richter und eine Zwangsgewalt für das 
UÜrtheil. Das patriarhaliihe Haupt der vorftaatlihen Horbe wird allzu häufig 
feinen Madıtfprud an die Stelle des Rechtsſpruchs fegen, und der Mangel eines 
Forums, einer allezeit verläffigen Exekutive, bildet die fehwache Seite des Nedhts, 
fobald es feinen Kreis über mehrere Staaten ausvehnt; das Völferreht hat bisher 
vergeblich nad einem Tribunal gefucht, welches in jedem Falle einer Nechtsver- 
legung zuverläffig die Erfüllung der Verträge erzwingt und ſich nicht durch einen 
Antheil an der Beute beftehen läßt; es verläuft hier das Bölferredht in das 
Gebiet der Bolitik, und alle Träume eines durch das Gericht aller Großmächte geficherten 
eiwigen Friedens werben, fo lange die widerftreitenden Interefjen und Leidenfchaften der 
Völker beftehen, Träume bleiben.*) 

Da das Recht nur das äußere Verhältniß der Menfchen zu einander, nicht 
das innere Verhalten zu Gott oder zu andern Menjchen orbnet, fo ergibt ſich, 
daß es den Inhalt von Religion und Moral nicht zu berühren hat, daß aber 
auch dieſe in feiner Weife überzugreifen haben in das Gebiet von Recht umd 
Staat. Recht und Staat find Selbftzwede fo gut wie Religion und Moral, fie 
find felbftändige Nealifirungen von Ideen, welche ver menfchlichen Vernunft fo 
wejentlich find wie Neligion und Moral. Deßhalb, weil fie alle nur verfchiedene 
Erfcheinungen und Richtungen einer einzigen Kraft find, befteht im Princip fein 
Gegenſatz oder gar Widerfpruch zwifchen- ihnen, fondern volle Harmonie. Nur in 
ber Erjcheinung können Konflikte entftehen, wenn etwa der Staat den Inhalt des 








*, Anm. d. Med. Diefer das Völkerrecht verneinende Anficht können wir nicht beiſtimmen. 
Bol. d, Art, Völkerreht und Necht. 
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nothwendig freien Glaubens oder die Kirche eine beftimmte Glaubensform als Bor- 
bebingung ftaatsbürgerlicher Rechte vorfchreiben will. Auf allen dieſen Gebieten bes 
freien Innenlebens in Religion, Wiffenfchaft, Kunft, hat der Staat nur ein Recht 
zu gebieten und zu verbieten, fofern diefe inneren Gewalten in äußeren Erfchei- 
nungen ftörend in die Friedensordnung eingreifen, wenn z. B. eine Gelte ven 
Kriegspienft verweigern oder zur Vernichtung der Anbersgläubigen aufrufen will. 
Somie diefe unfichtbaren Kräfte äußere, fihtbare Erfcheinungen treiben, treten fie 
in das Gebiet des Rechts ein und geben ihm PBeranlaffung, in ihrem eigenen 
Intereffe, Formen, Friedensordnungen zu bilden; z. B. das Allergeiftigfte, ber 
Gedanke des Künſtlers und Schriftftellere, bedarf, fowie er den Kreis äußerer 
Intereffen betritt, einer Rechtsordnung, des Autorrechts; und wenn ber religiöfe 
Gedanke zu einer auch äußerlich fo wichtigen, mit äufßerlichen Gütern fo reih aus- 
neftatteten Biltung treibt, mie die Kirche, fo können und müſſen fi an biefes 
Aeußerliche Rechtsformen anfegen, und es entfteht ein Kirchenrecht und Kirchen- 
ſtaatsrecht, während das ganze Neligionsredt fih in den Sat zufammenfafjen 
läßt, daß der Staat fich gegen die Religion zwar keineswegs gleichgültig verhält, 
aber volle Religionsfreiheit in dem Sinne zu gewähren bat, daß er eimerfeits 
dad Peben jeder Religion, welche nicht fitten- und ftaatsgefährlich wirkt, unberührt 
läßt, anderſeits feinem religiöfen Bekenntniß Einfluß auf die ftaatsbürgerlichen 
Rechte beimift. 

Ebenfo ftehen Moral und Recht nicht feindlich, nicht gleichgilltig, aber un- 
abhängig neben einander. Wenn ſolche Pflichten, bei deren Erfüllung Alles auf 
freie innere Gefinnung anfommt, 3. B. Dankbarkeit, vom Recht in feinen Bereich 
gezogen werben, wie bies im Recht ver Athener der Fall war, fo ift dieß ein un- 
befugter Uebergriff, ver weder moralifh noch juriftifch gute Früchte bringen wird. 
Wenn umgelehrt das fanonifhe und das mittelalterlihe Staatsrecht rein moralifche 
Bergehen mit äußern und fogar mit ftaatlichen Strafen belegt, fo gilt hievon buch— 
ſtäblich dasſelbe. Freilich gibt e8 zahlreiche Berührungspunkte beider Gebiete, in 
welden die Gefinnung auch für die juriftifhe Behandlung von Einfluß ift; 3. B. 
dolus und culpa, nit nur im Straf⸗, ſondern auch im Privatrecht. 

Ob nun aber auch im Princip zwifchen Moral und Recht kein Gegenfag 
befteht, fo kann doch in der Erfheinung, wie die Gefchichte lehrt, ein ſolcher leicht 
genug vortommen. Wenn nämlich durch krankhafte Zuftände ein Boltsleben Formen 
und Orbnungen, welde für eine frühere Zeit ganz gut paßten und eben.bie For- 
men eines früheren Lebensinhaltes waren, aber für die Bebürfniffe einer fort- 
gefchrittenen Zeit, für ven neuen Lebensinhalt des Volkes nicht mehr pafien, noch 
feftgehalten werben, weil etwa ein Theil des Volkes, ein Stand, fein ſelbſtiſches 
Intereffe dabei findet, während bas eigentliche Volksleben eine Veränderung ber 
alten Formen forvert, fo liegt ein Konflift vor von formalem, aber abgeftorbenem 
Recht und lebendig fittliyen Mächten, welche aber noch nicht Recht geworben find. 
Albelannte Beifpiele find die Kämpfe ver Patricier und Plebejer in Nom, der Ge- 
ſchlechter und Zünfte in den mittelalterliden Städten, bie franzöfifche Revolution ꝛc. 
In den meiften Yällen werben ſich bier die Verfechter des formellen Rechts auch 
fittli für vollberechtigt halten, e8 werben nit nur bie felbftifhen Intereffen, 
auch die Ueberzeugungen, bona fide ſich entgegenftehen, und dann wird bie Hart- 
nädigfeit der Einen, der Ungeftiim der Andern aufs Höchſte fteigen und die Spannung 
jo unerträglich werben, daß eine gemwaltfame Veränderung erfolgt. Man bat in 
folhem Fall von einem „jus revolutionis“ gefprodhen im juriftifhen Sinn. Dies 
ift unftatthaft: eine juriftifche, Befugniß zu gemaltfamem Bruch des formalen Rechts 
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fann fein Staat ausfprehen ohne ſich felbft aufzuheben. Man muß hier Recht 
und Moral jharf aus einander halten. Kein, Kenner von Recht und Gefchichte 
wird einem Bolf das ſittliche Net der Nothwehr gegen: unerträglid gemor- 
denen Drud von veraltetem formalem Recht abfprehen: das Recht foll eine ver- 
nünftige Friedensordnung fein; ift e8 eine unvernänftige Orbnung, ift 
der Drud unerträglih und eine Abhülfe auf dem Wege des Rechts unmöglich 
geworden, fo ift e8 ver Gipfel der Thorheit, zu verlangen, daß das Bolf unter 
gehe und das formale Recht erhalten werden fol; vielmehr hat in ſolchem Fall 
das Volk fittlich die Befugniß auch gewaltfamer Selbſthülfe, und die Verfechter 
des veralteten Rechts handeln unfittlid oder doch unvernänftig. Aber freilid, ein 
Bruch des formalen Rechts ift und bleibt jede Nevolution, wenn wir fie 
moraliſch auch nod fo fehr gerechtfertigt erachten; ein Bruch des Rechts aber ift 
unter allen Umftänden eine Kataftrophe, welche ven Beftand des Staats bebroht, 
ja momentan aufhebt; denn vor dem gefährliden Sag, daß ein nur formales 
Hecht auch juriftiich Fein Necht mehr fei, muß man mit aller Entjhievenheit war- 
nen: diefer Sag wiberftreitet tem Wefen alles Rehts und macht ven Beftand des 
Staats von der Laune jedes Mifvergnügten abhängig. Es ift aud bie ſittliche 
Rechtfertigung der Revolution noch eine gefährliche Fheorie , aber fie ift die un— 
verjchweigbare Lehre der Philofophie und der Weltg chichte; Vorausfegung dabei 
ift eben, daß in der That objektiv ein Fall der unerläßlichen Selbfthülfe gegeben, 
daß in der That der Drud des formalen Rechts umerträglih und eine friedliche Ab- 
hülfe unmöglid geworden fei. Wird viefe Frage leichtfertig bejaht, jo trägt die fittlich- 
politiihe Verantwortung nicht die richtige Theorie, fondern die unrichtige Praris. 

Wir müfjen uns bier verfagen, das rechtsphiloſophiſche Princip im Detail 
der einzelnen Rechtsgebiete zu bewähren, Die Ableitung des Eigenthums aus ber 
geiftigen Perfönlicykeit wie aus der natürlichen Bafis verfelben, die Deduftion ber 
Che und des Familienrechts aus dem fittlihen Bedürfniß nicht minder als aus 
dem natürlichen, die Ableitung des Erbrechts, nit nur aus den nationalöfong« 
miſchen Erwägungen, fondern aud aus den idealen Gründen der Kontinuität der 
Geſchichtsentwicklung in der Folge der Generationen, bie Nechtfertigung des Tefta- 
ments und ber Yamilienerbfolge neben einander, aus der ©eiftesfreiheit und Na- -· 
turgebundenheit des Menſchen, die Zurüdführung des Vertragsrechts wie auf bie 
Hülfsbevürftigfeit des Einzelnen, fo auf die allen Einzelnen gemeinjame Rechts: 
vernunft und andere Detailausführungen, würben überall die ivenle neben ber 
realen Wurzel der Rechtsbildungen aufzuzeigen haben, während im Proceßrecht 
die Gefege des menſchlichen Erkennens in ver Lehre von Behauptung, Wider- 
ſpruch, Einreve und Beweis in ihrer Uebertragung auf das Gebiet der Redts: 
vernunft nachzuweiſen wären und im Strafrecht der legte Grund des jus pu- 
viendi bes Staates nicht blos in der realen Nothwenbigkeit der äußern Selbft- 
erhaltung durch Abſchreckung, ſondern ebenfo in der idealen Nothwendigkeit der 
inneren Selbfterhaltung durch Genugthuung zu finden fein würde. 

Wir berühren nur noch eine der widtigften Fragen über Weſen und Auf 
gabe des Staates. Kaum ift die Kontroverfe über Rechts- oder Polizeiftaat in 
ihrer früheren Faſſung als erledigt zu betrachten, fo taucht fie in der neuen Form, 
welde ihr ver franzöſiſche Socialismus und das moderne Princip der Afjociation 
verliehen, wieder auf, und zwar kleidet ſich dießmal der Irrthum in eine viel 
ſcheinbarere Argumentationsweife. 

Es hing mit der ganzen Kant’ihen Auffaffung von Ethos, Recht und Staat 
zufammen, daß legterer von ihr lediglich als eine große Rechtsanſtalt gefaßt wurde: 
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er beftellt die Gerichte und vollzieht nöthigenfalls mit Gewalt ihre Urtheile. Diefer 
bloße „Rechtöftaat” wurde dann durch die politifchen Bewegungen in Deutfchland, 
welche noch unter ber Herrfhaft der kritiſchen Philofophie anhoben, in doppeltem 
Sinne zu einem Parteimort umgeprägt. „Rechtsſtaat“ nannte man nämlich ein- 
mal den modernen Staat, wie er im Zufammenhang mit der englifhen und mehr 
nod mit der franzöfifchen Revolution dem mittelalterlihen Feubal- und Patrimo—⸗ 
nialftaat entgegentrat. Der moderne Staat mit feinem Begriff von Staatsbürger: 
thum, Trennung der Gewalten, Bolfsvertretung, politifchen Grundrechten auf Frei— 
beit und Sicherheit der Perfon, des Eigenthums, des Belenntniffes, der Preffe, 
Unabhängigkeit der Gerichte — diefer moderne Staat hieß der Rechtsſtaat, im 
Gegenfag zu der Negation oder Verkümmerung al’ diefer Attribute im Staats- 
weien. Zweitens aber verlangt der Radikalismus im Gegenſatz zu dem Polizeiftaat 
einen bloßen Rechtsſtaat in dem Sinne, daß die ungebührliche Bevormundung und 
Dielregiererei, die der bureaukratiſche Staat in alle Verhältnifje des Lebens mengte, 
gar nicht zur Aufgabe des Staates gehöre, welcher vielmehr, wobei man fi auf 
Kant berief, lediglich eine Gerihtsanftalt fei; man hatte die Hand des Staates 
in dem Leben ver Gefellfchaft, der Wirthſchaft, des Handels und Verkehrs, der 
Kultur fo häufig nur in ftörenden, hemmenden, ftatt in förbernden Eingriffen 
empfunden, daß man ihr das Recht zu allen Eingriffen überhaupt völlig ab- 
Iprechen wollte. 

Es bedarf nun feiner Auseinanderfegung, daß bie Nedhtsphilofophte den mo- 
dernen Staat nur als „Rechtsſtaat“ in jenem erften Sinne im Gegenfat zu bem 
Feudalſtaat faffen fann, weldhen fie ruhig der Staatsromantif überläßt. 

In dem zweiten Sinn aber fann die Rechtsphiloſophie den „bloßen Rechts— 
ftaat" nicht fanktioniren, fie muß dem Staat, neben ber Rechtspflege in Civil- 
und Strafproceß, nod andre Aufgaben zumweifen. Der Mißbrauch der Arminiftra- 
tion darf nicht zur Verwerfung aller Apminiftration führen. Die Aufgabe des 
Staats ift, die Rechtsidee zu realifiren; das Recht ift aber die Friedensord— 
nung über alle äußern Berhältniffe der Menſchen zu einander und zu ben 
Saden. Diefe Friedensorbnung bewegt fih nun keineswegs blos im Gebiet 
von Privat: und Strafredt. Wo immer Menfhen in äußere VBerhältniffe zu ein- 
ander und zu ben Saden treten, bedarf es einer vernünftigen Drbnung, 
welche keineswegs blos Erhaltung des dermaligen Beftandes, ſondern fteten Fort: 
fhritt, ftete Förderung bezweden muß; eine Ordnung, welche nur erhalten und 
ſchützen, nit aud fördern wollte, wäre feine vernünftige Ordnung. 

In allen oben erwähnten Kreifen, Handel, Verkehr, Kunft, Religion, Wiffen- 
haft, Kultur, Wirthſchaft ꝛc. entfteht, fowie Außere Berhältniffe ver Menfchen zu 
einander und zu den Sachen fid bilden, das Bedürfniß nad ſchützenden und förbern- 
den Ordnungen; bdiefe find juriftifcher Natur, und obwohl keineswegs der Staat 
alles Nedht F machen bat, das ſich in feinem Rahmen bewegt, obwohl er viel- 
mehr allen Lebenskreiſen überlaffen fol, ſich felbft auch die Rechtsformen für ihren 
Inhalt nad eignem Bedürfniß und eignem Ermeſſen zu fhaffen, im Wege ver 
freien genoffenfhaftliden Verbindung, fo hat doch der Staat, eben weil er bie 
allgemeine Friedensordnung realifiren foll gegenüber allen Lebenskreiſen, bei 
voller Anerkennung ihrer beredtigten Selbftändigfeit, drei wichtige Aufgaben: bie 
Aufgabe der Kontrolle im höchſten Intereffe der Allgemeinheit, die Aufgabe 
ergänzenber Hülfe, und bie Aufgabe rihterliher Entfheidung im 
Fall des Konflitts der einzelnen Lebenskreife unter einander. Der Staat fol kon— 
trolliren, d. 5. er ſoll darüber wachen (jus cavendi), daß nicht Ein Pebens- 
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gebiet bie Freiheit, die man ihm an ſich zu gewähren hat, in ſelbſtiſchem Intereffe 
zum Schaden anderer, auch beredhtigter Gebiete mißbraudt. Der Staat hat z. B. 
dem wirtbichaftlichen Leben volle freiheit zu belaſſen; wenn aber eine Generation, 
unbekümmert um die folgenden, um bes großen momentanen Gewinns willen, alle 
Wälder im Lande nieverfhlagen wollte, jo müßte der Staat im Intereſſe der 
Allgemeinheit und der dauernden Volkswohlfahrt mit feinem Veto einfchreiten. Der 
Staat foll ergänzen, d. h. er foll, wo ein Lebenskreis nicht raſch oder gefchict 
genug dazu gelangt, mit autonomer Thätigleit die rechte Form für feine Bepürf- 
niffe zu finden, mit feiner Kraft und Intelligenz einfpringen. Dieß ift 3. B. bie 
Rechtfertigung aller Kulturgefege; allmälig würde, nad) vielen Schäden, Stodungen 
und Mißgriffen, das Volksleben wohl aud von jelbft zur Herftellung ver erfor- 
berlichen Kulturmittel und zur gewohnheitsrechtlihen Normirung ihres Gebrauches 
gelangen; um aber ven Zeitverluft und die Schäden der uneinigen Erperimenti- 
rungen zu vermeiden, geht der Staat mit einem Waller, Eifenbahn-, Straßen- 
baugefeg ꝛc. voran, Freilih fol er nur da eingreifen, wo feine ergänzenbe Hülfe 
wirflid nothwendig ift, und in jedem Fall fol er fi der Mitwirkung des ber 
treffenden Lebenskreiſes bevienen. 

Endlich muß der Staat rihten, wenn ein Lebendgebiet mit dem andern 
in Konflift geräth; 3. B. die Wirthihaft mit der Moral (Wuchergefege), oder bie 
Kunſt mit der Moral, oder die Wiſſenſchaft mit der Religion. Nur der Staat 
fann bier entjcheiden, denn nur ber Staat, der die Rechtsidee realifiren fol, fteht 
frei über jevem Sonbderinterefje und vertritt das Intereffe des Ganzen. Und tes- 
balb muß unvermeidlich, jo gefährlich es ift, Richter in eigner Sache zu werben, 
auch bei einem Konflitt des Staates felbft mit einem einzelnen Lebenögebiet, 3. B. 
mit der Kirche, ebenfalls der Staat entfcheiden; denn dem Staat, dem Träger der 
Rechtsidee, der die Frievensorknung des Ganzen zu wahren hat, gebührt zulegt 
doch in allen Fällen das Nichterwort. 

Gegen diefe ganze Auffaffung des Staates als des oberften richtenden und 
verwaltenden, fontrollivenden und ergänzenden Gentralorgans ber allgemeinen Ord- 
nung, wendet fih nun die franzöfiihe Schule des Socialismus. Sie will dem 
Staat im Innern nur die Jurispiftion in Civil und Strafrecht laffen und alles 
Adminiftrative der autonomen Affociatien der einzelnen Lebenskreife zumweifen. Wir 
erwähnen vie Kontroverfe hauptſächlich deshalb, weil aud das ohne allen Ber- 
gleih dermalen gebiegenfte und bebeutendfte Syſtem der Nedhtsphilofophie, das 
Werk von Ahrens, in Anlehnung an die franzöfifihe Schule diefen Irrthum 
wenigftens infofern theilt, daß es für die Zukunft das Aufgehen des Staats 
in der geſellſchaftlichen Affociation in Ausficht ftellt; nur zur Zeit, weil die andern 
Lebensgebiete noch nicht hinreichend entwidelt feien, fomme dem Staat nod) jene 
Ueberorbnung zu. Es fol fih alſo hier der Staat ald Mittel zum Zweck ver 
Gefellihaft verhalten wie nad der ethifirenden Auffaffung als Mittel zum Zwed 
der Moral; nad beiden fol der Staat allmälig darauf hinarbeiten, fich ſelbſt 
entbehrlich zu machen und die Affociation der Gefelfhaft oder die Moral an feine 
Stelle treten zu laffen. 

Dem gegenüber müffen wir fchließlih nochmals kräftig hervorheben, daß das 
Net eine für den Menſchengeiſt wefentliche Idee ift, fo wenig durd eine andre 
zu erjegen wie etwa bie Religion durch die Kunft, daß dieſe Idee nothwendig einer 
äußern Erjheinung und tragenden Macht bedarf, welche eben ber Staat ift. Die 
allgemeine vernünftige Friedensordnung, weldhe jhügend und fördernd bie äußere 
Gorm für das innere Leben des Volkes bildet, erfheint im Staat. Der Staat, 
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als der formale Organismus der Volksgenoſſenſchaft zur nationalen Realiſtrung 
ber Rechtsidee, zur Erhaltung und Förderung der äußeren Ordnungen in allen 
Lebenskreiſen, ift in feiner übergeordneten kontrollirenden, ergänzenden, richtenden 
Stellung vernunftuothwentig und fann darin durch feinen andern Lebenskreis 
erſetzt werben. 

Literatur. Schon bei den Begründern und erften Lehrern des Natur: 
rechts finden fih Zufammenftellungen ber älteren Anfihten und ber gleichzeitigen 
Streitfragen, alfo Material zur Gefchichte der Rechtsphiloſophie; fo in den Pro- 
legomena des Hugo Örotius, in dem Specimen controversiarum von Pufen- 
dorf, und gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts begegnen uns ausprüdliche Werke 
über Geſchichte des Naturredhts, historie juris nature, fo von Buddeus 1695, 
Ludovici 1701, 1714, Thomafius 1719. — Berner find aus dem überreichen 
Material bier etwa zu nennen: Schmauß, neues Shftem des Rechts der Natur, 
Oöttingen 1754. Ompteda, Literatur des natürlichen und pofttiven Völkerrechts, 
1785. Henrici, Ideen zur wiflenfhaftlihen Begründung der Nechtslehre. Han— 
nover 1810. Welder, vie legten Gründe von Recht, Staat und Strafe. Gießen 
1813, Frievrid von Raumer, geſchichtliche Entwidlung der Begriffe von Red, 
Staat und Politik. Leipzig 1826, 1832. Stahl, Rehtsphilofophie. Heidelberg, 
1829, 1847. Warntönig, Redtsphilofophie. Freiburg 1839, 1854. Schmitt- 
benner, zwölf Bücher vom Staat. Gießen 1839. Roßbach, Die Perioden der 
Nechtsphilofophie. Regensburg 1842, Die Grundrichtungen in der Geſchichte der 
Staatswifjenihaft. Erlangen 1848. Leng, Entwurf einer Geſchichte ver Rechts— 
pbilofophie. Danzig 1846. Ahrens, Philofophie des Rechts und Staats. 4. Aufl. 
Wien 1850, 1852. Hinrichs, Politifche Borlefungen. 1842, Geſchichte ver Rechts⸗ 
und Staatsprincipien feit dem Zeitalter der Reformation. Leipzig 1849 — 1852. 
Bluntſchli, Allgemeines Staatsreht, gejhichtliy begründet. 3. Aufl. Münden 
1863. Dahlmann, Die Politif, auf den Grund und das Maß ver gegebenen 
Berhältniffe zurüdgeführt. 2. Aufl. Leipzig 1847. Schilling, Lehrbuch des Natur: 
rechts oder die philofophifche Nechtswifienfhaft. Leipzig 1858. Hildebrand, Ge 
(dichte und Syſtem ver Rechts- und Staatöphilofophie. 1. Br. Das Haffifche 
Alterthum. Leipzig 1860 (mit mufterhaft reicher Litrraturangabe). Röder, Grund: 
züge des Naturredts. 2. Aufl. — 1860. Trendelenburg, Naturrecht auf 
dem Grunde der Ethik. Leipzig 1860. Laſſalle, Das Syſtem der erworbenen Rechte. 
Eine Verſöhnung des pofitiven Rechts und der Rechtsphilofophie. 2. Th. Leipzig 
1860. Thilo, die theologifirende Rechts- und Staatslehre. Leipzig 1861. 

Gelir Dahn 
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Alles Recht iſt urſprünglich Gewohnheitsrecht und Volksrecht; es iſt kriſtal— 
liſirte Sitte, der Inbegriff der Anſchauungen der Vollksgenoſſenſchaft über die ver- 
nünftige Friedensordnung ihrer äußern Berhältniffe zu einander und zu den Sadıen. 
In diefem Stadium ift noch die Geſammtheit des ganzen Volkes Trägerin bes 
Rechtslebens: die gefammte Bolfsverfammlung „findet“ in ihrer Rechtsüberzeugung 
das Urtheil des einzelnen Falles und fpriht im Weisthum ihr Bewußtſein von 
dem beftehenden Gewohnheitsreht aus; der einfache Berftand genügt, für einfache 
Tebensverhältniffe den Rechtsausdruck zu finden. 

Wird aber nun mit der zunehmenden Aultur das Leben in allen feinen Ber- 
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hältniſſen reicher und verwickelter, ſo müſſen es auch bie ihnen entfprechenven Rechts— 
formen werben; es bedarf nun der Hebung, der beſonderen Beſchäftigung mit den⸗ 
felben, und es bildet ſich ein Juriſteuſtand, welcher fortan ganz vorzugsweiſe auch 
an ber Weiterbildung des Rechts mit arbeitet, wie Auffaſſung und Auslegung des⸗ 
felben Sache feiner eigenthümlichen Technik wird. Dies ift an fi kein franl- 
bafter, fondern ein natürlicher Zuftand, wenn aud) die Öefahr einer Entfremdung 
des Standes vom Vollsleben und deffen Rechtsbedürfniß nahe genug Liegt. 

Sit fo in vem Stand der Juriften von Jah im Zufammenhang mit ven 
allgemeinen Kulturfortichritten des Volkes eine Rechtswiſſenſchaft erwachſen, ſo ift 
vie Möglichkeit einer verjchievenartigen Auffeffung und Behandlung des Nedts- 
ftoffes nach den beiden Hauptrichtungen des menſchlichen Denkens, dem analyti 
ſchen und ſynthetiſchen, vie freilich nie abjolut zu foheiden und ‚gefchieben find, 
Ihon gegeben, In den einzelnen Inbivivuen und in ganzen Zeitabſchnitten über- 
wiegt bald die Richtung des Denkens auf das Erfahrungsmäßtge, Einzelne, Mannidy 
faltige, bald die auf das Principielle, Allgemeine, Einheitliche, und der Gegenjat 
überwiegend empiriſcher und überwiegend philoſophiſcher Betrachtung wird 
jih, fo lange er nicht zu eimfeitigem Gegenſatz ansartet, mit voller Berechtigung 
auf diefem Gebiet wie in allen andern Wiſſenſchaften einfinden. Außer viefem, in 
der Natur des menſchlichen Denfend liegenden Unterſchied ergeben fih nun aber 
au ſolche, welche aus ber eigenthümiiden Natur des Rechts felbft folgen. Das 
Net erwächst, wie andere Glieder des -Bolfslebens, geſchichtlich aus der Bergan- 
genheit, fol in ber Gegenwart gelten und fi für die Zufunft weiter bilven. 
Demzufolge werben aud wierer Einzelne und ganze Zeitrihtungen nad inbivi- 
duellem Bedürfniß ihre Aufmerkfanteit überwiegend bald dem geſchichtlichen Wachſen 
bes Rechts, bald feinem praktiſchen Leben in der Gegenwart, bald feiner Weiter⸗ 
bildung für die Zukunft zuwenden, und auch dieſer Unterſchied einer überwiegend 
hiſtoriſchen, überwiegend dogmatiſchen und überwiegend politiſch-legisla— 
tiven Richtung iſt nicht an ſich, ſondern nur im Fall einſeitiger Ausſchließlichkeit 
ein Uebelſtand. Außer dieſen in dem Weſen aller Wiſſenſchaft und alles Rechts 
ſchon vorgezeichneten verſchiedenen Auffaſſungen kann nun natürlich der Reichthum 
des geſchichtlichen Lebens noch eine Fülle von audern „Rechtsſchulen“ hervor— 
bringen und hat ſie herporgebracht, von welchen die für die Aufgaben und Ziele 
dieſes Werkes bedeutendſten hier ebenfalls kurz zu ſtizziren ſind; als leitender Ge— 
danke iſt dabei das oben Ausgeſprochne feſtzuhalten, daß dieſe verſchiedenen Be— 
handlungsweiſen, fo lange fie ſich nicht in extreme Einſeitigkeit verrennen, für 
Leben und Entwicklung des Rechts nicht ſchädlich, ſondern ſehr förderlich ſind, wie 
dieß in unſerer jüngſten Vergangenheit die Reibung derjenigen Schulen, welche 
hier vorzugsweiſe zu beſprechen ſind, der hiſtoriſchen, dogmatiſchen, philoſophiſchen, 
dann der germaniſtiſchen und romaniſtiſchen, in jo fruchtbaren Ergebniſſen be— 
wieſen hat. 

Schon in der Geſchichte der römiſchen Jurisprudenz begegnet und ein merkwür— 
Diger Öegenfag von Rechtsſchulen. Die bedeutendften Juriften zur Zeit der Er- 
richtung der römifhen Monarbie, Antiftius Labeo und Marcus Alte» 
ins Gapito, waren poitiihe Gegner und Gegner in der Behandlung ihrer 
Wiffenihaft: Labeo war und Klieb ein Feind der neuen, durch Oetavius einge: 
führten Ordnung der Dinge, während fi Gapito verfelben anſchloß. Wenn aber 
in der jwriftifhen Methode (nad dem Bericht des Pomponius) Capito an der 
Autorität der von den Borgängern überfommenen Yehren und Anffaffungen ftrenger 
fefthielt, neigte Labeo einer freieren Behandlung zu und vertrat vielfach gegenüber 
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den hergebrachten Meinungen ver Autoritäten die neuen Lehren einer veränderten 
Zeit. Ihre politifchen und theoretifhen Gegenſätze feinen ſich alfo gekreuzt zu 
haben: der konſervat ive Nepublifaner Yabeo vertrat in der Wiflenfhaft ven ver- 
ändernden Fortfchritt, und Gapito, der Anhänger der politiihen Neuerung, bie 
ftabilen Autoritäten. Indeſſſen find wir über den principiellen Unterfdied ver bei- 
den Richtungen nit ausreichend unterrichtet; wir wiflen nur, daß ber Gegenfag 
der beiden Gründer auf die Nachfolger überging und bis gegen Ende des zweiten 
Jahrhunderts in zwei Schulen fortbeftand, welche nad den bebeutendften Schülern 
des Labeo, Prokulus, und des Gapito, Maffurius Sabinus (oder Ca— 
ins Gaffius Longinus) Profulianer und Sabinianer (oder Caſſia— 
ner) genannt wurben. Der Gegenfag der beiden Gruppen bezog ſich mehr auf die 
Gefammtmethode, das ganze Princip der Behandlung des Rechts, als daß er fi 
in den einzelnen Kontroverfen jedesmal ausgeprägt hätte, und verlor ſich allmälig 
von felöft dadurch, daß die herporragenderen Juriften fi Feiner Schule mehr 
anfhloffen. Der este Juriſt, welcher als Sabinianer auftritt, ift Gajus 
(unter Marc Aurel), nad ihm verfchwindet jede Spur des alten Gegenſatzes ber 
Schulen. 1) 

As zu Anfang des zwölften Jahrhunderts das römiſche Recht (deſſen Kennt - 
niß und Betrieb in Italien freilich niemals völlig erloſchen war) von den Gloſ— 
fatoren der Schule von Bologna wieder zu neuem Leben erwedt wurde, 
war es ausfchließlich die Eregefe, das Erläutern (Gloffiren) des Textes des Corpus 
juris, was vie Thätigfeit viefer Männer 2) in Wort und Schrift bildete. Ihr 
Berbienft beruht in dem Fleiß und Scarffinn, mit welchem fie das gejammte 
Geſetzeswerk Juftinians eben aus feiner Totalität zu erflären ſuchten: jede eins 
zelne Stelle follte nicht aus fi allein, fondern aus der Gefammtheit aller den- 
jelben Gegenftand behandelnden Parallelftellen erläutert werden. Nur war freilich 
diefer einfeitig dogmatiſchen Schule das Corpus juris eine Welt für fi; ber 
Gedanke, das römische Recht als ein Stüd ver römifhen Volksgeſchichte zu faffen, 
fein gefchichtliches Werden, das in der Kodifikation Juftinians nur feinen Abſchluß 
fand, zu beobadten und das Erwachfene aus diefem feinem Wachsthum zu er 
Hären, diefer Gedanke ftand ihr fern. Als eine Entartung der Schule der Bolognaten 
ftellt fih dar die Geiftesrihtung der Kommentatoren. Schon zu Ende des 
breizehnten Jahrhunderts wich auch aus der dogmatifhen Auffaffung der Gloffa- 
toren der fharffinnige Geift, der fie in ihrer Blüthezeit ausgezeichnet, und der 
Mangel an biftoriidem Sinn potenzirte fih dahin, dag nun auch nicht mehr das 
Corpus juris felbft, ſondern die Eregejenliteratur desſelben, vie Gloffe, ja bie 
Stoffe der Gloſſe, Hauptgegenftand der Forſchung wurden, und diefes Bemerken 
zu den Bemerkungen Anderer, dieſes „Rommentiren der Kommentare”, das immer 
weiter von ben Quellen ableitete, nahm im vierzehnten und fünfzehnten Iahrhun- 


1) Die bedeutendften Profulianer find: Marcus Eoccejus Nerra, Pegafus, Plau— 
tiu®, Juventius Geljus und Publius Celſus; von den Sabinianern find zu nennen: 
Colius Sabinus, Javolenus Prifcus, Salvius Julianus, Sextus Pompo— 
nius, Sertus Cäcilius Africanus, Bolufius Metianus, Terentius Clemens 
und Claudius Saturninuß. 

2, Die mwichtigften Namen diefer Schule find: Irnerius, der Gründer, c. 1100, Bulr 
garus, Martinus, Jacobus, Hugo e. 1150, Placentinus co. 1175, Azo ce, 1210, 
Dugolinus co. 1225. Bal. Saviany, Geih. d. röm. Rechte im M. A. IV. V. Hugo, 
Lehrb. d. Geſch. d. röm. Rechts jeit Juftinian. Berlin 1830. Haubold, instit. jur. rom. lite- 
rar. Lips 1809. 
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dert immer mehr zu, Breit und geſchmacklos wurben bie herfümmlichen Einthei- 
lungen, Formeln und Nomenklaturen der Schulfprahe vorgetragen, dieſe, nicht 
das Recht und fein Inhalt, wurden die Hauptſache. 3) 

Da war es im fechszehnten Jahrhundert die Schule franzöfiicher Juriften, 
welche aus dieſem vertrodneten Dogmatismus hinüber leitete zu einer geſchicht— 
lihen Erfaſſung des Rechts. Das Wiedererwachen ver Antike, die hohe Blüthe 
der klaſſiſchen Philologie, die vertiefte und erweiterte Kenntniß der römiſchen Ge- 
jammtgefhichte mußte einen Eujaciu 8 (1522—1590) dahin führen, aud das 
Nechtögebiet ald ein Segment des ganzen römiſchen Yebenstreifes zu fallen und 
auf fein geſchichtliches Wachfen und Werden das Hauptgewicht zu legen. Diefe 
franzöſiſche Schule %) jegte ſich dann in ven Beftrebungen ver holländiſch— 
niederländifchen fort 5), während gleichzeitig in Deutfchland die Richtung ber 
fogenannten Praktiker fi vom Hiftorismus wieder abfehrte und ſich einer für 
die Gefchichte des deutſchen Rechtslebens im höchſten Grade wichtigen dogmatiſch⸗ 
forenfifhen Thätigkeit hingab. Es galt nämlich, das römische Recht, weldes, un- 
erachtet des Widerftrebens ber deutſchen Schöffen, in Folge feiner blendenden 
Ueberlegenbeit an wiſſenſchaftlicher Ansbildung, an jharfer Shftematif und reicherer 
Begriffsentfaltung, dann aber aud durch vie Uebermadt der römiſch gefchulten 
Doctores juris in den Öerichten der Fürften und des Kaifers, und unter dem 
Schu ver Auffaflung des deutſchen Reihe als einer Fortſetzung des römiſchen 
Imperium, feit Mitte des dreizehnten Jahrhunderts in Deutichland eingebrungen 
war umd nun, im fechszchnter, ganz jo wie es im Corpus juris gefchrieben ftand, 
auf das völlig verſchiedne deutſche Leben angewendet werden follte, aud wirklich 
für Deutfhland anwendbar zu mahen. Da hat nun die Schule der Praftifer das 
nicht hoch genug anzuſchlagende Berdienft, dieſe Aufgabe in ver Weile gelöst zu 
haben, daß fie eine große Fülle einheimijchen, deutſchen Rechts in den ſchützenden 
Formen römifher Namen erhielten und eine große Fülle fremden Rechts im 
Sinne bes deutſchen Yebens und feiner Bedürfniſſe modifichrten. Freilich geſchah 
dies zum großen Theil unbewußt: fie hatten fehr wenig biftorifhen Sinn für das 
Nationaleigenthümlihe im römifchen Recht und mißverftanden dasfelbe ſehr häufig 
in der Art, daß fie in ven römifchen Normen die Inftitute des deutſchen Rechts, 
weldye fie im Yeben umgaben, erblidten. So haben fie abfihtlih und unabfihtlid 
im Gebiet des Familienrechts (ehelihes Güterrecht, Vormundſchaft), des Saden- 
(dominum direetum und utile, Familien-Fideik ommiß, Meallaften, Grunbleibe) 
und Forderungsrechts (Veibzucht) und fogar im Erbrecht theild viele römiſche In- 
ftitute deutſch modificirt, theil® deutſche Im ftitute unter römiſchem Namen gebors 
gen und erhalten, ®) 

Daneben ging nun die Schule der Naturrebtslehrer, welche in dem 
Artikel „Rechtöphilofophie" in ihren Grun dzügen bereit? gezeichnet wurde. Sie 


3) Dal. Savigny a. a. D. V, u. VI. Die bedeutendften Kommentatoren find: Odos 
fredus o. 1250, Albericus von Rodciate c. 1350, Bartolus c. 1350, 
4) Außer Gujacius find hervorzuheben: Duarenus c, 1530, Hugo Donellus, Con— 


tius, Briffonius c. 1550, Dionyfius Gothofredus c. 1600 und Jakobus Gotho» 
fredus c. 1625. 


5) Binnius c. 1650, Boet c. 1775, Nood c. 1725. - 
6) Vgl. Bruns im Jahr. d, Rechts 1, S. 90 f. Hieher gebören die Namen Myn—⸗ 
finger c. 1575, Garpzor c, 1650, Mevius c, 1650, Struve, Schilter, Stryk 


c. 1675, Böhmer, Eocceji, Heineccius, Leyſer oc. 1725, Strube c, 1750, Höpfs 
ner c. 1775, Glüd 1755—1831, 
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konnte in ihrem rationaliſtiſchen Dogmatismus, der zu aller Geſchichte in vollem 
Widerfprud ftand, nur den ftarren und bequemen Dogmatismus befeftigen, ber 
damals auch die Rechtswiſſenſchaft beherrſchte. Das römiſche Nedt, wie man es 
damals verſtand oder mißverſtand, galt als am meiſten mit ven Principien bes 
Naturrehts übereinſtimmend — natürlich, denn die Naturredhtölehrer batten ja 
eben aus dem römifchen Recht, weldes fie allein fannten oder tod dem „bar- 
bariſchen“ deutſchen Recht Shen um feiner bequemen Zugefhliffenheit willen vor- 
zogen — als raison éerite ihr Naturrecht abgeleitet und dieſe gefehriebene Vernunft, 
wie fie fir und fertig aus dem Geift des Kaifers Juftinian wie Palas Athene 
aus dem Haupt des Zeus hervorgejprungen mar, hatte feine Gefchichte hinter jid) 
und feine Möglichkeit ver Veränderung vor fid. 

Tiefem Dogmatismus trat nun, wie im fehszehnten Jahrhundert vie ältere 
franzöfifche, eine neue deutſche Hiftorifde Schule entgegen, als beren 
Gründer Hugo (1764— 1844), als deren Bollender Sapigny (1779—1861) 
ericheint. 

Wenn dieſe Männer zunächft auf dem Gebiet des römiſchen Rechts wieder 
den Hiftorismus gegen den Dogmatismus vertraten und das juftinianifche 
Recht lediglich als den Abſchluß einer langen Entwidlungsgefhichte und aus der— 
jelben erklärt wiffen wollten, jo fam viefe Erjcheinung keineswegs vereinzelt in 
ihrer Zeit, jondern hing aufs engfte zufammen mit dem Umfhwung, welder zu 
Ende des vorigen und in ven erjten Jahrzehnten unferes Jahrhunderts alle Ge- 
biete des ©eiftes bewegte. Diefe Bewegung machte Front nit nur gegen den 
Dogmatismus im Betrieb des römiſchen Rechts in der römiſch hiſtoriſchen 
Schule, fie rief au die germaniftifhe hiftorifhe Schule im Gegenſatz 
zu der ungeredhtfertigten, abfoluten Herrſchaft des römiſchen Rechts in Deutich- 
land hervor und fie führte zu einer Reibung diefer ganzen gefhichtliy mpiriſchen 
Richtung mit der gleichzeitigen philofophifden Konftruftion des Rechtsſtoffes. 

Sapigny ſprach zuerft ven Grundſatz der neuen hiftoriihen Schule, daß das 
Net nicht durch ven Geſetzgeber ohne Weiteres wie eine Rehnung gemacht werde, 
jontern daß es als ein Stüd des Volkslebens und mit dieſem in ver Entwidlung 
des Nationaldarafters wachſe, am ſchärfſten aus bei Gelegenheit ver von Thi— 
baut angeregten Frage Über Berürfnig und Fähigkeit der Zeit, nah dem Fall 
der Franzoſenherrſchaft in Deutſchland ein gemeinſames Recht herzuftellen 7), welche 
Savigny verneinend beantwortete. $) Gegenüber der dogmatifhen (ungeeigneter- 
maßen auch philoſophiſch genannten) Richtung bat die neuere hiſtoriſche Schule 
vie Nothwendigfeit der gefhichtlihen Erforfhung des Rechts und die Auffaffung 
desjelben als eines organifchen Gliedes in ber gefammten Boltsgefhichte fiegreich 
nit nur in ber Theorie behauptet, fondern auch praftifch in den Werfen Sa— 
vigny's und feiner Schüler I) den Erfolg der Methode glänzend bewährt. Gewiß 
ſoll aber vie geſchichtliche Methode die Rechtswiſſenſchaft nie dazu verleiten, von 
dem Dogma des gegenwärtigen praftiichen Rechts ſich abzuwenden; die Kultur des 
gegenwärtigen Rechts bleibt immer die eiyentlihe Aufgabe ver Rechtswiſſenſchaft 
nad nie darf ihr, wie der Geſchichte, die Erforfhung des Vergangenen Hauptſache 
oder Selbftzwed fein; die hiſtoriſche Schule foll nicht unpraktiſch werden, fo wenig 


7) Ueber d, Notbwentizfeit eines allgem. bürgerl, Geſetzb. f. Deutſchland. 1814. 
8) Ueber den Beruf unjerer Zeit für Rechtew. u. Geſetzgeb. 1814. 
Puchta, Göſchen. Schweppe, Müblenbrud, Unterbolzner, Keller, 
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tie praftiih-dogmatifche Wiſſenſchaft unhiſtoriſch fein darf. In dieſer Formel 
haben fid) die beiden Parteien geeinigt. 

Der zweite Konflift, jener ter jungen germaniftifhen Schule mit ver 
abfolut-romaniftifhen, darf ebenfalls im Wefentlihen als beigelegt erachtet werben. 
Die germaniftiihe Schule erwuhs aus einer Mehrheit von Wurzeln. Ginmal 
hatte man fchon feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts dem deutſchen Recht 
und feiner Vergangenheit neue Aufmerffamfeit zugemendet. Die Gefchichte des 
beutfhen Reichs und Staatsrechts war immer in einem gewiffen Flor geftanden, 
wenn es aud an Kritif und Methode wefentlich gebrah. Aber aud im Privat» 
recht hatte die Thätigfeit der Praftifer auf einzelne Stüde des deutſchen Nechts 
immer wieder bingemwiejen, und Monographien über einzelne Inftitute desfelben 
fommen im jiebzehnten und adhtzehnten Jahrhundert neben den zahlreiheren römi- 
ihen Differtationen immer hin und wieder vor. 

Freilich betrachtete man diefe Dinge lange Zeit lediglich als Kuriofa und 
behandelte „Antiquitäten und Amönitäten” des deutſchen Rechts als eine Art von. 
Alotria, als ein buntes Raritätenkabinet, ohne inneren lebendigen Zuſammenhang. 
Fine tiefere Auffaffung, namentlih ein Hervorheben des Zufammenhangs diefer 
Recteinftitute mit den ganzen wirtbichaftlihen und Kulturleben der Deutfchen, findet 
fi zuerft im Gebiet der Reichs: und Staatsgefhichte bei Pütter, Möfer u. X. Als man 
nun aber zu Anfang diefes Jahrhunderts in Deutſchland, im Gegenfag zu ber 
abftraften unhiſtoriſchen Art der franzöfifhen Revolution und ihrer Vollendung 
in vem Nationalismus des napoleonifhen Staats, ſich wieder mit Vorliebe der 
Geſchichte, und zwar im Gegenſatz zu der franzöfifchen Fremdherrſchaft, der deut- 
Ihen Bergangenheit zuwandte, als die Vegeifterung ver Freiheitskriege, die Ro— 
mantif in Piteratur und Kunft Sinn und Piebe für das Nationale, für das Mit: 
telalter und feine Bildungen wieder erwedt hatten, und als endlich gleichzeitig 
durch Die neue römiſche Schule, durh Hugo und Savigny und Niebuhr die 
biftorifhe Auffaffung des Rechts wieder zur Geltung fam, da erwuchs die neue 
Wiffenfhaft von Sprade, Sitte, Sage, Mythologie, Kunſt und Recht des deut— 
ſchen Volksthums, es erwuchs die germaniftiihe Wiſſenſchaft, welche alle Zweige 
der nationalen Geſchichte umfaßt und von welcher die juriftifhe Seite eben nur 
Fine Seite ift. Die Gebrüder Jakob und Wilhelm Grimm und Karl 
Friedrich Eichhorn wurden die Gründer diefer neuen Schule und fanden bald 
eine große Zahl eifriger Anhänger. 19) 

Allmälig löste fi vie deutſche Rehtsforfhung von der anfangs unentbehr- 
lihen, aber fpäter doch nothwendig zu Färenden allzu bunten Bermifhung mit 
den nichtejuriftifchen Dieciplinen der Gefhichte, Sprade, den Alterthümern, ohne 
doch ihren lebentigen Zufanımenhang mit dieſen allen zu vergeffen, und Europa 
fah das merfwürbige Schaufpisl, wie die deutihe Wiffenfchaft in wenigen Jahr: 
zehnten ein ganzes Rechtsſyſtem nicht nur aus der Verfhüttung hervorarbeitete, 
Sondern demſelben aud alsbald in. ver Gefeggebung und dem ganzen Rechtöleben _ 
der Gegenwart den gebührenvden Pla wieder eroberte. Diefe Eroberung geſchah 
anfangs natürlih im Kampf mit den ftarren Anhängern ver abfoluten Geltung 
des römifhen Rechts, d. b. vornehmlid mit den römischen Dogmatiften, denn die 
biftorifhe Schule fonnte nicht ihrem eignen Princip entgegen die Berechtigung des 





j fe Wir erinnern bier nur an tie Verftorbenen: Albrecht, Zeuß, Gaupp, Wilde, 
Hafſe. 
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deutſchen Volkes zu einem deutſchen Recht beftreiten, und Savigny ſelbſt hat in 
der Vorrede zu feinem Hauptwerk, dem Syſtem des heutigen römischen Rechts, 
entjchieden jeden Anfprucd des römiſchen Rechts auf abfolute Herrſchaft zurüdge- 
wiefen und die Ausfheidung der in der That abgeftorbenen Elemente desſelben 
aus unferm Leben verlangt. Der Streit bewegte ſich vorzugsweife über vie Legal- 
autorität des Corpus juris als ſolchen und die Art und Weife der Reception des 
fremden Rechts durch die Doctores juris. 1!) - 
Heutzutage darf, wie erwähnt, auch diefer Konflift im Wefentlihen als ges 
[ö8t erachtet werben. Romaniften und ©ermartiften fühlen ſich fortan als deutſche 
Juriften, mit der Aufgabe, deutſches Recht zu lehren, anzuwenden, weiterzubilven ; 
dem römifhen Recht bleibt dabei feine Fortdauer gefichert, fofern e8 veutfches Recht 
geworben ift, abgefehen davon, daß es, wegen feiner eminenten begrifflihen Aus- 
bildung, für immer, aud in feinen fpecififh römifhen Beftanptheilen, bie befte 
Propäbeutif für alles Rechtsſtudium bleiben wird. Alle Forfcher des römifhen und 
deutſchen Rechts, welche nicht hinter der Gefhichte ver Wiffenfhaft zurüdgeblieben, 
find jest darüber einig, daß die Aufnahme des römifhen Rechts in Deutfchland 
im Zufammenhang mit der Aufnahme der ganzen antiken Kultur zu faffen ift, 
daß fie, wie diefe, durch ihre formale Vollendung wohlthätig und heilfam und be— 
lehrend wirkte, daß aber anberfeits die abfolute, unterfheidungslofe Aufnahme des 
fremden Rechts wie eines für Deutfchland erlafienen Gefeges, ein ſchwerer Irr- 
thum der damaligen Juriften war. 12) Eine folde Autorität fommt dem Corpus 
juris nicht zu; niemals ift e8 als Ganzes von der deutſchen Reichsgeſetzgebung in 
Deutfchland eingeführt 19) oder ald Ganzes durch Gewohnheitsrecht recipirt worben 1%); 
wenn aud in ben Köpfen der damaligen Doctores juris, unter der Hypotheſe von 
ber Fortfegung des römifchen Reichs im Deutfhen, bie Totalreception gefhah, fo 
gefhah fie doch nicht in dem Rechtsleben des Volkes; nicht blos wurde von ben 
Schöffen vamals ſehr energifh dagegen proteftirt, nicht blos wurden fehr viele 
Theile des Corpus juris gar nit, aud von den Juriften nicht, als recipirt an= 
gefehen, es ift auch der Gedanke ver Totalreception nie zu ber allgemeinen opinio 
necessitatis gelangt, welche befanntlicd zum Zuftandefommen jedes Gemwohnheits- 
rechts gehört. Es fpridt alfo nicht die Bermuthung der Anwendbarkeit für jeden 
Sat des römifhen Rechts, bis ſich beſondre Gründe damwider ergeben. Cine Ber- 
muthung ſpricht weder für nod wider. Vielmehr hat der Richter in Ermanglung 
partifularrectliher Beftimmung (welche natürlich immer vorgeht, mag fie römiſch 
oder deutſch fein), wenn das fragliche Inftitut dem römiſchen Necht völlig fremd 
(3. B. Erbvertrag), nun nit etwa, wie früher geſchah, dasfelbe einfach deshalb, 
weil e8 nicht im Corpus juris fteht, als nichtig zu behandeln, fondern muß es 
nad deutſchem Recht beurtheilen, falls es nicht vom Partikularrecht ausdrücklich 
verboten ift (wie 3. B. manchmal die Einkindſchaft). Gehört das betreffende In— 


11) Kierulff, Theorie d. gem. Givilrechts, 1. Bd. 1839, und Befeler, Volksrecht und 
Juriſtenrecht. 

12) Bluntſchli, die neueren Nechtöfchulen der deutſchen Juriſten. Zürich 1841. 

13), Wie fonderbarer Weile neuerdings behauptet worden iſt. E. Meyer, die Rechtöbildung 
in Staat und Kirche, 1861. ©. 71. 

14) So Windfheid, Lehrbuch des Pandeltenrechts, 1. Bd. 1862, ©. 5, welcher fonft 
al® einer der am meiften von dem Geift der biftoriihen Schule ergriffnen Romaniflen den An: 
forüchen des deutfchen Nechts am meiften gerecht wird, aber in dieſer principiellen Frage, deren 
Entſcheldung von größter Tragweite, noch an der alten Lehre fefthält, 
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ſtitut urſprünglich beiden Rechten oder ſelbſt dem fremden Recht allein an (3. B. 
Teſtamentserbfolge), ſo darf der Richter nun doch nicht in Ermanglung parti⸗ 
kularen Geſetzes rechts ohne Weiteres römiſches Recht, wie es im Corpus 
juris ſteht, anwenden, ſondern, wenn überhaupt römiſches Recht, jene Ge— 
ſtalt desſelben, welche es bei oder nach der Reception in Deutſchland durch Ge— 
wohnheitsrecht erhalten hat. Sehr häufig wird aber auch in dieſem Fall gar nicht 
römiſches Recht, ſondern deutſches partifulares und lokales Gewohnheitsrecht oder 
gemeines deutſches Privatrecht zur Anwendung kommen. 

In dieſer Einſchränkung wird ſich das römiſche Recht noch fortan behaupten, ſo 
maſſenhaft daneben das Bedürfniß des modernen Lebens neue Rechtsbildungen erzeu⸗ 
gen wird. Das römiſche Recht iſt als ein Stüd der klaſſiſchen Kultur in unſere 
eigne Bildung übergegangen und wirft in biefer unausſcheidbar fort, vielfach, wenn 
auch nur mittelbar, felbft pa, wo ganz neues Recht der Gegenwart erwächst, 3 
im Handelsrecht. Ihm eine weitere Herrſchaft, eine Legalautorität, eine abfolnte 
Gültigkeit ohne Unterſcheidung der affimilirbaren und der tobten Elemente zumeifen 
wollen, mwiderfpricht nicht nur dem Geift der gefhichtlihen Schule, fondern aud 
dem Gang des gefchichtlihen Yebens, welches fid durch dieſen Widerſpruch 
nit wird aufhalten laffen. 

Der legte Gegenfaß, deſſen wir zu erwähnen haben, ift nicht eigentlich ein 
Gegenſatz von Rechtsſchulen, fondern der der Rechtswiſſenſchaft zur Rechtsphilo⸗ 
fophie, welchen man nur fehr umeigentlih einen Konflift der hiſtoriſchen mit der 
philoſophiſchen Schule nennen fann. 

Gleichzeitig und neben einander erreichte die Philofophie über Net und 
Staat in den apriorifhen Syftemen von Kant, Fihte und Hegel!) einer 
feit8 und die neue hiſtoriſche Schule anderfeits einen hohen Aufſchwung, und eine 
gewille eiferſüchtige Meibung blieb nicht aus. Die biftorifhe Schule, in ihrem eif- 
rigen Sammeltrieb, betrachtete wenigſtens mit Gleichgültigkeit, manchmal mit 
Achſelzucken die kühnen Konftruftionen der Philofophie, und diefe vergalt reichlich 
mit Geringfhätung der „gedanfenlofen Empiriker“. Auch viefer Konflitt wurde 
durch den Fortjchritt der Bildung von felbft gelöst; wir willen heutzutage, daß 
die hiftorifche Richtung nicht unphiloſophiſch, die philofophifche nicht unbiftorifch fein 
fol. Das Scheitern der großen apriorifhen Syſteme hat bie Philofophie felbft 
zum Hiftorismus bekehrt — ſpricht man doch heutzutage von einer „exakten ‘ 
Philofophie — , und die Spekulation wird fortan der Bafis empirifher Forſchung 
nie mehr entratben können, wenn fie mit dem Anſpruch, Wiffenfhaft zu fein, auf- 
treten will. Anderfeits aber dürfen die dogmatiſche und hiſtoriſche Detailforfhung 
im Recht fich nicht in dem Glauben wiegen, jemals die philoſophiſche Betrachtung 
des Rechts dem Menjchengeift erfegen zu fünnen; er wird in der Fülle des Ein- 
zelnen ftet8 nad Principien verlangen, welche die empirische Forſchung allein nit 
zu finden vermag. Die analytifche und fynthetifhe, die philofophifche und empi⸗ 
riſche Form des Denkens find dem menſchlichen Geift gleich unentbehrlich, fie ſollen 
ſich nicht ausſchließen, ſondern ergänzen und durchdringen, unb werben bieß in 
allen Einzelnen und in jeder Zeit thun, deren Geift fräftig und geſund ift; bie 
empirische wie die philofophifche Rechtserforfhung entſprechen jede einem eigenthüm⸗ 
lihen und wefentlihen Zug des menſchlichen Geiftes, jede diefer Richtungen iſt an 


ö 15) Gans, Erbrecht in welthiſtor. Entwidlung, 1824. Bol. d. Art, Hegel und die He 
gellaner, 
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fi berechtigt und nur ihr eimfeitiges Ertrem irrig. Ob in einem Individuum oder 
in einer ganzen Periode die eine ober die andere Denkweiſe überwiege, das wird 
von dem Charakter und ven gefammten geſchichtlichen Borausfegungen abhängen; 
aber immer ift, wie gefagt, das normale Verhältniß der beiden Nichtungen nicht 
Ausfhliefung und Widerſpruch, fontern Ergänzung und Harmonie. 
Literatur. Außer ven bereits angeführten Schriften vergleihe noch Thi— 
baut über die fog. hifterifhe und nicht hiſtoriſche Rechtsſchule im Civil. Archiv 
XXL ©. 406. — Ueber Savigny ald Gründer d. hifter. Schule vgl. Arndté 
Rede zur Feier des Andenkens an F. E. v. Savigny gehalten am 31. Oft 1861. — 
Ihering in den Jahrb. f. Dogmatif V. 7. — Preußiſche Jahrbücher v. Haym. 
1862, Heft 2. Felir Dahn. 
Neform, ſ. Revolution. 


Neformirte Kirche, ſ. Broteftantifhe Kirde. 


Negolien. 


Der Ausorud Regalien bezeichnet urfprünglih und feinem Wortlaute nad) alle 
dem Inhaber der Staatsgewalt — dem König — als ſolchem zuftehenten Rechte, 
ohne daß es darauf anfüme, ob fie nothwendige und felbftverftändlihe Ausflüffe 
ver Staatögewalt bilden (mefentliche oder hohe Regalien), oder ob fie nur auf beſondere 
Thatſachen im einzelnen Staate fi gründen und daher nur von dem Souverän biefe« 
Staates in Anfpruch genommen werden fünnen (zufällige Regalien); er galt alfo 
mit dem Ausdrucke „Hoheitsrechte“ für gleichbedeutend: In der neueren Literatur 
pflegt man die erftere Art Regalien, d. i. wefentlihe Hoheitsrechte, überhaupt nicht 
mehr unter den Begriff ver Negalien zu ſubſumiren, fondern benfelben nur zur 
Bezeihnung derjenigen nugbaren Nechte zu gebrauden, melde dem Inhaber ver 
Staatsgewalt — früher vem beutfhen Könige, nachmals auch den Yandesherren 
der Einzelftanten — als folhem allein zufommen und in einer Ausſchließung oder 
Beihränfung gewiffer Wirkungen der perfönlihen Freiheit oder des Eigenthums ver 
Untertbanen beftehen. Soweit ver Private von dem Erwerbe und Befige folder Rechte 
nicht etwa durch austrüdliche Beftimmungen der Yandesgefege ausgeſchloſſen ift, kann 
er fie zwar erwerben und ausüben, aber in ber Negel nur auf Grund einer er— 
weislihen Verleihung des Rechtes von Ceite des Landesherrn. Da fie den Zwed 
haben, für den Staat eine Cinfommentquelle zu fein, fo nennt man fie aud 
Finanzregalien und ftellt fie den Domänen und Steuern, fowie ven Gin- 
nahmen aus den Gebühren zur Seite, melde bei Ausübung der wefentlichen 
Hoheitsredhte von denjenigen erhoben werden, zu deren Gunften die Staatsorgane 
gewiſſe öffentlihe Afte vornehmen, Da von tiefen Gebühren, melde man fonft 
wohl auch zu den Megalien gerechnet bat, ſchon oben in dem Artikel „Ge: 
fälle" die Nede war, fo fünnen wir uns bier jeder weitern Grörterung darüber 
enthalten. 

Die Negalien, in der obigen Bedeutung genommen, unterfcheiden ſich von 
ven Staatspomänen dadurch, daß bei biefen ber Grund ber Zuftändigfeit 
ein rein privatrechtlicher ift; der Staat befitt fie, weil er fie nach den Normen 
des Privatrehts erworben hat, und wenn er davon eine Rente bezieht, fo fließt 
biefe zwar dem Staate ald Cigenthümer zu, aber es gefchieht dieſes ganz unab- 
bängig von einem üffentlihen Bedarf. Die Negalien ftehen dem Staate oter dem 
Souverän als folhem zu; auf Grund feiner äffentlihen Gewalt hat er fich für 
befugt erachtet, die natürlihe freiheit oder das Eigenthum der Unterthanen in 
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gewiffen Beziehungen zu befhränfen, um daraus eine Einnahme für den öffent- 
lichen Bedarf zu gewinnen: der Grund der Zuſtändigkeit it demnad ein: 
ſtaatsrechtlicher, wenn auch das Objekt des Regales und ber Inhalt der ein: 
zelnen Berechtigung privatrechtliher Natur find. Mit den Steuern haben die Re- 
galten zunächft das gemein, daß die Grundlage beider eine ftaatsrehtlidhe ift, Die 
einen wie die anderen kann nur der Sonverän als folder einführen; dann aber 
ftimmen fie auch darin überein, daß die Regaleinfünfte ebenſo wie die Stenern 
aus dem Vermögen der Bürger berrühren. Dagegen unterfcheiren fie ſich mefent- 
ih in Bezug auf die entiprecdhenve Verpflichtung der Unterthanen: vie Pflicht, 
Steuern zu zahlen, ift eine allgemeine Unterthanenpflicht, während aus dem Beftehen 
eines Negals für die Untertbanen nur die Derbinblichfeit ſich ergibt, die Regierung 
oder den von ihr beliehenen Negalinhaber in der Ausübung ihrer Rechte nicht zu 
ftören und ſich jedes Eingriffs im dieſelben zu enthalten; Niemand ift auf Grund 
des Regale an ſich zu pofitiven Leiftungen verpflichtet. 

Die unter dem Namen Fiskusrecht begriffenen ausſchließlichen Gerecht— 
famen bes Staates, die Schon dem römifchen Rechte bekannt find, wie 3. B. das 
Recht auf die erblofen Güter, auf die dem ummürbigen Erben oder Vermächtniß— 
nehmer entzogenen Bermögensbeftandtbeile u. f. wm. 1) find von den Finanzregalien 
juriftifch nicht mefentlich verſchieden; fie werden daher am füglichften mit dieſen 
zufammengeftellt und nach gleichen Grundſätzen wie diefe behandelt. 

Mit ven Monopolen theilen die Regalien die Figenfchaft ver Ausſchließlichkeit, 
und dat Monopel wird zum Regal, fobald der Staat reip. der Souverän ala 
ſolcher fich ſelbſt Die ausſchließliche Berechtigung vorbehalten bat, womit nicht aux 
gefchleffen ift, daft er biefelbe an Private verleibe. ft dagegen die ausſchließliche 
Gerechtſame von Anfang an einem Privaten oder einer Genoſſenſchaft verliehen, 
fo kann man biejelbe fein Regal nennen; fie fällt vielmehr unter den Begriff ber 
Privilegien (f. ven Artifel Privilegien). 

Wir find bei der obigen Beftimmung des Begriffe und der rehtlihen Natur 
der Regalien von tem bifteriich-reditliben Stantpunfte ausgegangen, und im We— 
fentlichen ſtimmen die ſämmtlichen Juriſten, wenn fie auch in untergeordneten Punkten 
von einander abweichen, und die meiften Vertreter ver Nationalökonomie und Finanz— 
wiſſenſchaft, z. B. Rau, diefer Auffaffung bei. Einen andern, angeblid einfachern 
Begriff als „den der biftorifch überfommenen Unflarheit” ftelt Stein in feinem 
Lehrbuch der Finanzwiſſenſchaft 2} auf; er beftimmt nämlich das Regal als „das 
wirthſchaftliche Hoheitsrecht des Staates”, und zwar in folgender Art: Ein 
Regal ſei diejenige wirthihaftliche Unternehmung, deren Exiſtenz und geficherte 
Ordnung als eine abfolute und allgemeine Beringung ber wirthſchaftlichen Wohl- 
fahrt eines Volkes erfheine, und vie chen beshalb nicht dem Zufall oder ter Will: 
für der Einzelnen in ihrer Begründung und Durchführung überlaflen werben fünne, 
58 ſei vaher weder ein Regal vorhanden, wo ver Staat, wie bei den Monopolen, 
eine Stenerform aufftelle, noh da, wo er, mie bei der Verleihung von Bergwerk— 
teten, im allgemeinen Intereffe das Expropriations- und Oberauffichteredt ans 


1) Außerdem gehörten bieher noch das joa. Seimfolldreht jus albinagii), das Strant- 
recht u.a. Wenn man auch Dae Nachſteuerrecht bicher zählt, fo fcheint und dieſes nickt richtig. 
Denn einerſeite fam dieſes Recht niert blos dem Staate und dem Parteskrerrn, fondern auch 
Privaten und Gemeinden zu, und anderieits erfcheint ea im erfteren Kalle richtiger ala eine Ge: 
bühr, die der Staat in Folge feines weientlichen Soheitärechtes erbob, 

2) Leipzig, 1860 5 die betreffenden Autführangen findet man ©. 134 ff. 





554 Begalien. 


wende; noch viel weniger da, wo er rein abminiftrative Mafregeln durchführe; 
‚am wenigften da, wo er, wie bei eigenen Forften und Gewäflern, ein Einfommen 
aus feinen Domänen beziehe. Ein Regal fei im Gegentheil eine Unternehmung, 
bie vor allen Dingen als ein allgemeines, organifches und bauerndes Verwal—⸗ 
tungsgut erſcheine, welches der Staatswirthſchaft nicht in feinem Princip, fondern 
nur in feinen Einnahme- und Ausgabeverhältniffen angehört. Die Regalität habe 
ihrem Princip nah da aufzuhören, wo der Zweck durch ein Privatunternehmen 
erreicht werben fünne. — 68 fcheint uns nicht am Orte, bier im eine Kritif dieſes 
steuen Begriffs der Regalien uns einzulaffen; nur das wollen wir bemerfen, daß 
uns der biftorifch überfommene Begriff viel einfacher und viel klarer zu fein jheint, 
2 der Stein’s, der je nach Umftänden alle Hoheitsrechte umfaßt oder gar nichts 
edeutet. 

In anderer Weiſe beſtimmt Umpfenbad 3) das Weſen der Regalien. Er 
unterfcheidet zweierlei Quellen, aus welcher die Mittel zur Dedung des Staats: 
bedarfs fließen: organifhe und mechaniſche. Zu ben erfteren rechnet er bie 
Gebühren und die Steuern, zu ben legteren die Domänen und Fisfalvorredte, 
worunter er ausfchließlihe Rechte des Staates auf ganze Gattungen von Ber- 
mögensobjeften begreift, welche fonft ihrer Natur nach der Privatwirthihaft zufallen 
würben und alfo nur in ver Abficht, öffentliches Einfommen daraus zu ziehen, dem 
Fisfus kraft befonderen Vorrechts vorbehalten find. Umpfenbad will nichts von „Re 
galien“ wiffen, und in einer Note ereifert er fid) gleichfalls gegen „das Gefpenfter- 
wefen, welches viefelben nur zu lange ſchon in ver Finanzwirthſchaft getrieben hätten“ ; 
er nennt es ungereimt, unter dem Ausdruck „Regalien“ etwas Anderes verftehen 
zu wollen, als unter dem von Hoheitsrehten. Wir geftehen num, daß es uns völlig 
gleihgiltig erfcheint, ob man bie hier fraglichen Gerehtfame des Staates Regalien 
oder Fisfalvorrehte nennt, und daß mir feinen Grund erfennen, die eine ober 
andere Bezeihnung als ungereimt zu erflären, wenn nur der Begriff ſachlich richtig 
ift. Betrachtet man aber von biefem Standpunkte aus die Umpfenbach'ſche Defini- 
tion, fo vermögen wir ihr nicht beizuftimmen, da fie in jedem Falle zu enge ift. 
Nah unferer Definition ver Regalten, bei der wir beftrebt waren, alle Arten ber- 
felben zu umfaflen, fallen unter den Begriff folgende Arten: 

1) Wenn fi der Staat das Eigenthum an gewiffen Klaffen von Gegen- 
ftänden ausſchließlich beilegt, wie 3. B. das Eigenthum aller herrenlofen Sachen, 
oder fi das ausſchließliche Okkupationsrecht in Bezug auf folde vorbehält, wie 
3. B. an Bergwerfsprobuften, an Salz (Berg: und Salzregale), dann an Perlen, 
Flußgold, Fiſchen in öffentlihen Gewäſſern u. a. Von finanzieller und national- 
öfonomifcher Bedeutung ift nur das Berg- und Salzregal, das zur Zeit des 
Reiches als kaiſerliches Refervatreht behandelt wurde und daher an fi nit auf 
Grund ver Landeshoheit ausgeübt werben konnte. Der einzelne Landesherr konnte 
basfelbe nur durch Faiferliche Verleihung erwerben, welcher übrigens die Erwerbung 
durch Erfigung gleichgeftellt wurde. In der fpäteren Zeit des Reichs — jedenfalls 
feit dem weftphältfchen Frieden —, wo die Pandeshoheit fi immer mehr zu einer 
vollen Stantögewalt ausbilvete, ward das Berg- und Galzregale als ein natür- 
lidyer Beftandtheil der Yandeshoheit wenigftens in der Art betrachtet, daß es jedem 
Landesheren freiftend, fid) das ausfchliekliche Recht auf das Salz — bas Stein: 
falz ſowohl als die Salzquellen — und die Mineralien, reſp. Foſſilien feines Lan— 





3) Lehrbuch der Finanzwiffenichaft, Th, 1. S. 53 ff. (Erlangen 1859.) 
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bes beizulegen. Daher ift es auch erklärlich, daß, was zunächſt das Bergregal an⸗ 
geht, der Umfang vesfelben in einzelnen Yändern ein fehr verfchievener ift. Während 
ih vom Standpunkte des gemeinen Rechtes nur die Regalität der edlen Metalle 
vertheidigen läßt, ift biefelbe in den Partikularrechten viel weiter ausgedehnt, ohne 
daß Übrigens eine Uebereinftimmung unter denſelben beftünde, 

Nah dem allgemeinen öfterreihifhen Berggefeg vom 23. Mai 1854 
„gehören zum Bergregale alle Mineralien, welche wegen ihres Gehaltes an Me- 
tallen, Schwefel, Waun, Vitriol oder Kochſalz benügbar find, ferner die Gement- 
wäfjer, Graphit und Ervharze, endlich alle Arten von Schwarz und Braunkohle.“ — 
Es heißen folhe Mineralien „vorbehaltene Mineralien”, und es find dann alle 
jene Foffilien, welche nicht von dem im Geſetz bezeichneten Gehalte find, von der 
Regalität frei; daher venn 3. B. Evelfteine in Defterreih nicht zu den vegalen 
Gegenftänden gerechnet werben fünnen. 4) Das preußiſche Landrecht (Th. I. 
Tit. 16, 88. 69 ff.) erklärt als Negal alle Foffilien, woraus Metalle und Halb- 
metalle gewonnen werben können, besgleihen alle Evelfteine und andere Stein- 
arten, welche nicht ausprüdlic ausgenommen find 5), ferner alle Salzarten mit den 
Salzquellen, vorzüglich Steinfalz, Salpeter, Vitriol und Alaun, fowie aud Ins 
flammabilien, als Schwefel, Neißblei, Erdpech, Stein und Braunkohlen. — Der 
Unterfhied zwiſchen beiden Gefegen ift ein fo erheblicher, daß wir faum nöthig 
haben, darauf befonders aufmerffam zu machen. Die bayerifhe Bergord— 
nung von 1784 (welche mit Rüdficht auf die Zeit ihrer Entftehung zunächſt nur 
in den altbayerifhen Provinzen Gefegestraft hatte 6), hat den Umfang des Berg« 
regals ganz allgemein beftimmt; es fallen nämlid unter dasſelbe alle Erze, Mes 
talle und Mineralien. 

Das Recht zur Gewinnung der regalen Foſſilien fann auch an Private ver- 
. liehen werben, entweder in der Form der Specialverleihung oder in jener ber Frei— 
erflärung des Bergbaues. Im erfteren Falle wird einem einzelnen Privaten oder 
einer Genoffenfhaft das Recht erteilt, alle regalen Foffilien, welde innerhalb 
eines gewiſſen Diftrifts fi etwa finden mögen, zu Tage zu fördern und zu ver- 
wertben; im zweiten Kalle wird demjenigen, welder ſolche Foſſilien an einer bes 
ftimmten Stelle der Erbrinde bereits aufgefunden bat, die Befugniß verliehen, die» 
jelben auf bergmännifche Weife zu gewinnen. Zum Suchen regaler Foſſilien durch 
MWegräumung der an der Oberflähe etwa befinplihen Dammerde, d. i. zum 
Schürfen, ift aber bei viefem Syfteme jeder berechtigt, der mit einem vom Berg- 
amte auszuftellenden Schürfzettel verjehen ift. Findet der Schürfer Mineralien, fo 


*) Dal. Ant. Schneider, Erläuterungen über das allgemeine öfterreichiiche Berggeſetz vom 
23. Mai 1854. Prag 1855. ©. 16. Wegen des früheren öfterreichifhen Mechtes f. Dr. Kranz 
z EURE Lehrbuch des Bergrechts f. d. Länder der öfterreichiihen Monarihie. Prag 1848. 


6) —— find aber: Marmor, Porphyr, Granit, Baſalt, Serpentin, Kalf, Gypé, 
Sandftein, Torf, Thon, Lebm, Mergel, Walker-, Umbra-, Oder: und andere Karben und Erden, 
foferne auß legteren feine Metalle oder Halbmetalle gewonnen werden fünnen, dann auch die rega= 
fen Steinarten, wenn fie entweder auf den Aeckern liegen, oder durch die Pflugfchaar aufgerifien, 
oder bei Gelegenheit anderer öfonomifcher Arbeiten einzeln gefunden werben. 

6) Durch neuere Sandeäberrliche Verordnungen ift diejelbe auch auf mehrere feit dem Jahre 
1801 erworbene Provinzen, wie 3. B. Echwaben, Bamberg u. a., audgedehnt worden; feine 
Geltung bat diejelbe in den ebemaltgen Fürftentbümern Anebach und Bayreuth. In dem erfteren 
entfcheidet darüber das preußifche Landrecht, in dem letzteren die alte Brandenburger 7* 
nung vom 1. Dec. 1619 mit einigen ſpäteren — — Die Perlenfiſcherei, dann die Gold⸗ 
wäfgerei in den Flüffen wird in Bayern ald Regale behandelt, 
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hat er das Prioritätsrecht in Bezug auf diefelben und er kann die förmliche Ver- 
leihung des gefundenen Feldes verlangen; nur hat er diefes Verlangen binnen der 
durd die Bergordnungen beſtimmten Frift zu ftellen (techniſch heißt vieles Geſuch 
an das zuftändige Bergamt die Mutbung). Die Verleihung oder Beftätigung 
gefhieht, nachdem fih die Behörde von dem Borhandenfein ver zum Bergbau 
nöthigen Umftände an Ort und Stelle felbft überzeugt hat, durch Anweiſung eines 
beftimmten Grubenfelves, wofür ver Mafftab durch die partitularen Bergordnungen 
feftgefegt ift, indem der Beliehene fowohl ala Tas, mas Gegenftand der Berlei- 
bung ift, genau in das jogenannte Gegenbuch eingetragen werden, das als öffent- 
liche Urfunde vollen Beweis madt. 7) Iſt der Belichene nicht zugleich Eigenthü— 
mer der Grunpftüde, auf welden zunächſt eingefhlagen wird, und auf welden 
die zum Betrieb des Bergbaues erforderlihen Gebäude und fonftigen Einrichtungen 
errichtet werden können, jo muß ſelbſtverſtändlich dem Eigenthümer volle Entſchädigung 
geleiftet werben, was ſehr häufig Durch eberlaffung eines Antheils an ver Ausbeute, des 
fogenannten Erbfures, bewirkt wird. Der Staat als Regalinhaber und Berleiher 
läßt fi von dem Beliehenen gewiffe Abgaben — den Bergzebnten, die Quatember— 
gelder u. j. mw. — zahlen, welche für ihn dann die Frucht des Negals bilden, und 
behält fih wohl auch namentlid in Bezug auf die edlen Metalle ein Borfaufs- 
reht vor. — Daß dem Staate aud dann, wenn er fein Bergwerk in eigener Negie 
betreibt, ſondern den Bergbau völlig an Private überlaffen hat, vie Berghoheit, 
d. i. das Recht zufomme, feine mwefentlichen Hoheitsrehte auch in Bezug auf Berg- 
werke und die dabei betheiliaten Perfonen auszuüben und geltend zu machen, alſo 
3. B. Gefege in Bergwerfsangelegenheiten zu geben, die Gerichtsbarkeit in ftreitigen 
Bergſachen zu handhaben, bedarf als felbftverftändlich Feines näheren Nachweiſes. 
— Die eigenthimlihen Rechtsformen, und die das materielle Recht betreffenden 
befonderen Vorſchriften über das Bergweſen und vie dabei betheiligten Perfonen, 
welde man unter dem Namen Bergreht zufammenfaßt, fünnen bier nicht näher 
erörtert werben; ed wird genügen, auf die monographiichen Arbeiten über viefen 
Nebenzweig der Rechtswiſſenſchaft zu verweifen. 8) 

Das Salzregal, d. i. das ausſchließliche Recht ver Regierung auf das im 
Lande vorfindliche Salz, beſtehe es in Steinſalz oder finde es ſich in den Salz— 
quellen, wird im Allgemeinen nach denſelben Grundſätzen wie das Bergregal be— 
handelt. Während jedoch dieſes auch von Privaten, fei es in Form ver Special— 
verleihbung oder der Freierflärung des Bergbaues ausgeübt werden kann, üben 
die meiften deutichen Regierungen das Galzregal in eigener Regie aus, fo daß es 
nur Staatslalinen gibt, und zwar hanptlählid aus dem Grunde, um dadurch 
in den Stand gelegt zu fein, das Salz mit einer Abgabe belegen und dieſe leicht 
erheben zu können. >) — In mehreren dentfhen Staaten gehört auch der Sal- 
peter zu ven ausſchließlich dem Staate vorbehaltenen Gegenftänden. 

Auch das Jagdregale, wie es bis auf die neuefte Zeit in den meiften 
deutſchen Staoten beftanten bat, zählt zu diefer Kategorie von Regalien. Der 


?) Der nunmebrige Bergwerkseigentbümer konn fi eine Abſchrift des Berleibungeaftes ers 
bitten, welche ter Lebenſchein heit. 

8) S. ten Artikel Berarecht in Weiste 6 Rechtolexikon Bd. 1, und das ausgezeichnete Lehrbuch 
des öfterreichiichen Bergrechts vun Dr. Frz. X. Schneider, Frag 1848, womit nod der Ars 
titel Een (oben Bd. 2, ©. 58) zu vergleichen ift. 

Zahariä, über Negalien überhaupt und das Salzregal in Deutfchland ind 
— in der Zeitichrift für deutſches Recht Bd. 8, S. 319 ff. 
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Staat hatte fi das ausſchließliche Necht beigelegt, alles Wild im Lande, nicht 
blos auf feinen Orunpftüden, fondern aud auf den Orunpftüden feiner Untertha- 
nen, zu offupiren; nur ausnahmsweiſe fonnten auch Private ein Jagdrecht befigen 
und ausüben, fei es, daß ihnen tasfelbe auf Grund eines Privilegiums zukam, 
wie 3. B. dem Abel auf feinen Gütern und auf den Grundſtücken feiner Hinter 
faffen, over daß fie es von Staate jpeciell erworben hatten, wie 3. B. durd) 
Kauf. 10) 

Eine zweite Klaſſe von Regalien hat das mit einander gemein, daß der Staat 
gewiffe Gewerbe over Erwerbögefhäfte dem Privatbetriebe entzieht und fid aus: 
Schließlich vorbehält, wie 3. B. das Tabaks-, dann das Salz-(Fabrikations-) 
Regale, dann nad ver bisher fait allgemein herrſchenden Auffaffung aud das 
Münz- und Poftregale und endli das Spielregale, Die Verarbeitung des 
Tabaks und der Berfauf desfelben an die Konjumenten wird in mehreren Staaten 
darum ald Staatsmonopole« betrieben, weil man die Konfumtion befteuern will und 
man diefe Steuer nur auf dem Wege der Monopolifirung durchführen zu können 
glaubt. IM) Aus’ tiefem Regale bezieht Frankreich jährlich circa 160 Mil. Francs, 
Defterreih 35 M.Gulden. 12) Aehnliche Gründe find es, aus welden die Erzeugung 
und der Berſchleiß des Kochſalzes auf Rechnung des Staates mit Ausfhluß der 
Privatkonkurrenz betrieben wird, womit die Regalität der Objefte, aus welden das 
Kochſalz gewonnen wird, in Verbindung fteht. Um vie finanzielle Bedeutung viefes 
Regals anfhaulid zu machen, wird es geftattet fein, die Daraus in einigen grö— 
ßeren Staaten erzielten Cinnahmen bier folgen zu laffen. Dasjelbe ergibt in 
Tranfreih eine Einnahme von 37 Mill. France, in Defterreih von circa 34 Mill. 
Gulden, in Preußen 8,700,000 Thlr., in Rußland 9%, Mil. Rubel, in Bayern 
3 Mill. Gulden u. f. w. 

Das Münzregale, d. i. das ausſchließliche Recht ver Regierung, Münzen 
in einer eigenen Münzftätte zu prägen oder durch einen mit fpecieller Ermädti- 
gung ausgeftatteten Unternehmer prägen zu laffen und hieraus einen Gewinn für 
die Staatskaſſe zu erzielen, hat diefe Eigenſchaft in ver neueren Zeit verloren. 
Wenn man es aud aus triftigen Gründen für zweckmäßig erachtet, daß die Prä— 
gung der im öffentlichen Verkehr als Taufchmittel dienenden Münzen der Regie 
rung vorbehalten werte, fo hat man dod darauf verzichtet, hiermit einen finan- 
ziellen Nugen ziehen zu wollen, indem man erfannte, daß ber dadurch dem Vers 
fehr zugefügte Nachtheil größer jei als die für den Staat erzieite Einnahme, Nur 
für die auf das Münzen erlaufenden Koften verlangt der Staat eine Vergütung, 
indem das gemünzte Metall zu einem höheren Preife in den Berkehr gegeben wird 
als das ungemünzte. Bekanntlich heißt diefer Unterfchied zwijchen dem Preife des 
rohen und des geprägten Metalls der Schlagfhag. Derjelbe wird entweder in 
ver Art erhoben, daß man den Münzen etwas an vem Gehalte entzieht, dem fie 
gefeglih haben follten, und fie gleihwohl zu dem Preife ausgibt, ald ob fie volle 
wichtig geprägt wären, ober in der Aıt, daß man die Münzen vollwichtig aus: 


0) Man bat wohl auch von einem Forſtregale geſprochen; allein bei genauerer Unter: 
ſcheidung muß fi ergeben, daß der Megierung in Bezug auf Prioatwaldungen awar die fon. 
werentlichen Negalien, d. i. die Souveränetätsrechte zuft.ben, alſo das Necht der Geſetzgebung über 
die Bewirtbichaftung der Privatforften ; aber ein ausfchlieptiches Nett, gewiſſe Forſtprodufkte zu 
offupiren, kommt ibr nicht zu, alfo kein Forſtregale. 

) Damit flebt dann eine Beſchränkung und Kontrole des Tabakbancd in nothwendiger 
Verbindung, um zu verbüen, daß unverfteuerter Tabak zur Konſumtion fomme. 

12) Bgl. ©. Ar. Kolb, Handb. der verpleichenden Statiſtik. 3. Aufl, 1862. 5.63 u. 149, 
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prägt, aber bei ihrem Verkaufe an ter Münzftätte mehr feines Mohmetall für 
fie verlangt, als fie ſelbſt enthalten. Da nur vie legtere Methode gen Mißbräude 
eine hinreichende Garantie bietet, fo ift fie mit Recht im neuerer B vorherrſchend 
befolgt worden; nur bei ber Prägung der Scheldemünze wird nod jegt bie erfiere 
Metbote befolgt. Ueber die Gruntfäge, mad melden die Ausprägung der Münzen 
in den deutſchen Staaten geſchleht, entiheiten Die neueren Münzfonventionen, 
worüber das Nähere jhen in dem Artikel „Münzen“ mitgetheilt ift. 

Damit in Verbindung fteht das Recht der Prägung und Verausgabung von 
Bapiergelp, das gleichfalls zu den vorbebaltenen Rechten der Regierumgen ge 
hört, und das, wenn das audgegebene Papiergeld dem Inhaber mie gewöhnlich 
nicht verzinst wird, tem Staate nicht unerhebliche finanzielle Borthelle bieten Tann, 
Da indeh die Ausgabe von Papiergeld nichts Anveres if, ale bie Aontraßfrung 
einer Staatoſchuld, deren Belrag von Stunde zu Stunde ungeieiß It, und bie 
gerade in kritiſchen Zeitläuften fofort gekündigt wirt, fo hat die Ausübung biejes 
Rechtes gar mande Berenten gegen ſich. 

Die Poft ift jene Anftalt, melde beftimmt ift, Briefe und Schriftenpafete, 
dann Fradiftücde von nicht zu großem Umfang und Gewicht, und Perfonen, regel- 
mäßig von einem Orte zum andern zur befördern, wofür fie fih das Porto umb 
Baffagiergeld zahlen läßt. Die Wichtigkeit dieſer Anftalt nicht blos für das 
Publlium, ſondern aud für ben Staat und feine Verwaltung, ſelbſt bringt «# 
mit fih, daf vie Negierung für eine zwedmäßige Art der Einrihtung und Ber 
waltung biefer Anftalt Sorge trägt, mozu fie in Folge ihrer Souveränelät, ber 
netärlih aud die Poft untergeorpnet ift, volllemmen berechtigt iſt (Beſthehen 
Dagegen ift es nicht möthig, daß vie Poft als Negierungsanftalt behandelt und 
von der Regierung felbft aucegelübt werde; fie fann aud an Privatperfonen über 
laffen werven, falls dieſe Die erferterlihe Garantie für fihere, ſchnelle und Ber 
queme Beförberung bieten. Da fein Privater dieſes Recht ohne ausdrüdliche Kon- 
zeffion ter Regierung und ohne Entrihtung e,mes jährlihen Padtgelves (Kanon) 
auszuüben für beredtigt gehalten wirt, je bat man von einem Poftregale ge 
ſprochen, das übrigens fo wenig wie dat Münzregale vorzugsmeife dazu beftimmt 
fein fell, der Staatstaffe große finanzielle Vortheile zu bringen; feine wefentlihe 
Beveutung liegt vielmehr in feiner Eigenſchaft ale Förberungsmittel des Berlehre, 

Bas inabefondere vie rechtlichen Berbältniffe ver Pot in Deutfhlans 
beträfft, jo wurde fie zur Zeit des Reiche, freilich nicht unbeftritten 19), als Faifer- 
liches Negale betrachtet und behandelt, Anfangs (feit 1516) unmittelbar im Auf 
trage des Kaiſers von einem Taris verwaltet, deſſen Nahfomme Bernhard von 
Taris von Kaifer Aarl V. 1543 zum niederländiſchen Generalpoftmeifter, von 
Kaifer Rudolph IT, 1595 zum General-Dberpoftmeifter im Reich emannt worben 
war, ging fie im Jahre 1615 zumädft als Mannslehen 1%) auf den Wreibern 
Lamoral von Tarid über. Nachdem fpäter die Familie Taris vorerft In ben Meiche- 
grafen«, dann (1595) im ben Reihsfürftenftand erheben worben war, vermanbelte 
Karl VII, das Lehen in ein Reicheherrenlehen, und im biefer Eigenſchaft biich «# 
Im Wefentlihen unverfärzt bio zum Jahr 1801 im Befige ver belehuten Familie In 
Folge der durch den Yüneviller Frieden beftätigten Abtretung des linfen Mbein- 





») Einzelne Santeöberren behaupteten zwar, dad Medht zu haben, in ihrem Territerium au 
Pandespoften anzulegen; alein 8 wurde diefeh Mecht mie Durd ein Grfep oder ein tidhterliched 
Urtbeil anertannt, und der Befipftand fprad für den Kaifer 


) Zerdtaand 1. erflärte Basfelbe i. 3. 1021 auch für elm ſubfidiariſches Beiberleben. 
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ufers an Frankreich ging dem Fürſten ein Theil feines Poftgebietes verloren. Zur 
Schabloshaltung für die dadurch ibm eutgehenden Ginfünfte überwies ihm ber 
Reihsdeputations-Hauptihlug von 1803 ($. 13) das gefürftete Damenftift Buchau 
nebft der Stabt, die Abteien Marchthal und Neresheim und das zu Salmannsweiler 
gehörige Amt Oftrah mit der Herrihaft Schemmelberg und ven Wellern Tiefen- 
tbal, Srantenbefen und Stetten. Hiemit in Verbindung fteht die Beſtimmung in 
Abſ. 2 besfelben Paragraphen im genannten Reichsgeſetze, alfo lantenb: „Uebrigens 
wird die Erhaltung der Poften des Fürften von Thurn und Taris, ſowie fie fon- 
ftituirt find, garantirt. Demzufolge follen tie gedachten Poſten in dem Zuſtande 
erhalten werben, in welchem fie fid, ihrer Ausdehnung und Ausübung nad, zur 
Zeit des Lineviller Friedens befanden. Um dieſe Anftalt in ihrer ganzen Bollftän« 
bigfeit, fowie fie ih im befagtem Beitpunfte befand, defto mehr zu ſichern, wird 
fie dem befonberen Schutze des Kalſers und des kurfürſtlichen Aollegiums über 
geben.“ Als bald darauf das deutſche Reich völlig aufgelöst wurde, hielten ſich 
mehrere von den nun fonverän geworbenen Gingelitaaten für berechtigt, fi nicht 
bios die bisher vom Kaifer befefiene Lehenherrlichlelt über die Poft beizulegen, 
ſondern diefe fi felbft anzueignen, und fie in eigener Regie auszuüben. Es laun hier 
nicht im unjerer Aufgabe liegen, das Irrige diefer Anſicht nachzuweiſen; es genügt, 
zu-bemerfen, daß vie menere Wiſſenſchaft jo ziemlich einftimmig bieräber urtbeilt. 
Bo man nicht im Berfafjungswege mit dem Fürſten und gegen Entihäbigung 
vesielben deſſen Poftgerehtiame erworben hatte 15), war die Familie ihres Rechten 
nicht verluftig geworden. Diejes warb aud bei der Berathung der Bunbesafte 
im Jahr 1815 amerfannt, und es warb deshalb in Art. 17 der genannten Alte 
ausgeiprohen: „Das fürftlihe Haus Thurn und Taris bleibt in dem durch dem 
Reichtdeputations · Schlug vom 25. Februar 1803 oder in den fpäteren Verträgen 
beftätigten Beſitz und Genuß der Poften im dem verjchlevenen Bundesſtaaten, fo 
lange als nicht etwa durch freie Uebereintunft ambermeitige Verträge abgeſchloſſen 
werden follten. Im jebem Halle werben bemfelben, in Folge des Urt. 13 des er- 
wähnten Reidhöteputationd-Hauptfhluffes, feine auf Belaffung ber Poften oder 
eine angemeffene Entfhäpigung gegründeten Rechte und Anfprüde verſichert. Diefes 
fol aud da ftattfinden, wo bie Aufhebung ber Boften feit 1803 gegen den Inhalt 
des Reihhöpeputationd-Hauptichluffes bereits geichehen wäre, infoferne diefe Entihä- 
vigung burd Verträge 18) nicht {hen vefinitiv feſtgeſetzt ift." — Auf Grund dieſer 
Berfügung der Bundesalte hat fih das Verhältnig der fürſtlich taris ſchen Poft 
in den einzelnen Bunbesftaaten verſchieden geftaltet; im einigen (imsbefondere in 
Oeſterreich und Preufen) behielt die Regierung unter Gewährung eimer angemef- 
fenen Entſchädigung des Fürſten vie Poften in eigener Verwaltung, währenn ihm 
andere bie zur Zeit des Mbeinbuntes entzogene Gerechtſame wieder einräumten 
oder ihm im Beſitze beftätigten. In einigen Heineren Bunbesftaaten ober in Be- 
ftandtheilen von Bundesſtaaten hat das Taris’ihe Haus die Poft felt diefer Zeit 
neu erworben. Die Form, in welcher die Wiederverleihung, fowie die Anerkennung 


) Dieled war im Jahre 1808 in Batern geihehen, umd «8 Hit daher nicht ridtig, wenn 
9. 8. Zahariä im feinem Gtaatt» und Bundesrebte Bd. 2, ©. 360, Note a Baperm unter 
—— Staaten nennt, welche das Poflregal des Fürſten Tatie ſeit 1506 für erloſchen 
rten. 


*) Rlüber femohl ($. 440) ale Zadarlä beſelchnen für Bayern einen Bertrag ven 
1809 ale mafigelend ; allen diefe Angabe entbehrt wohl der Begründung. Bawrın fam auf 
Srund der vom Fürſten Taris unter dem 28, Febt. 1608 erflärten Geffion im dem Beflp ber 
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und Neuverleihung ftattfand, ift vie Belehnung, wobei fih die Regierung in 
der Regel von dem Lehenmanne einen jährlichen Kanon verfprechen lief. Das da— 
durd begründete Verhältniß befteht in den meilten Staaten bis zur Stunde fort. 
Nur Württemberg bat ſich vie Poften in feinem Gebiete feit 18-48 zur Geibft- 
verwaltung angeeignet und fi durch Bertrag vom 24. März 1851 mit dem 
Fürſten über die Entſchädigung verftändigt. 17) 

Die Poft wird ſonach in Deutſchland theild unmittelbar von den Regierungen 
beforgt, theils trägt fie der Fürſt von Taxis zu Lehen, wobei ſelbſtverſtändlich die 
Pofthoheit ven Regierungen vorbehalten bleibt. 18) Ueber die Art der Ausübung 
entſcheiden die Stipulationen des feit dem Jahre 1850 beftehenden, im Jahre 1851 
und 1860 revidirten und erneuerten deutſch-öſterreichiſchen Poftvereins- 
Vertrages. 1?) Der durch diefen Vertrag begründete Verein, zu welchem ſowohl 
die deutfhen Regierungen, welde das Poftregal felbft ausüben — Oeſterreich, 
Preußen, Bayern, 8. Sachſen, Hannover, Württemberg, Baden, Yuremburg, 
Braunſchweig, die beiden Mecklenburg, Divenburg und die drei Hanſeſtädte —, 
als die fürjtlih taxis'ſche Poftverwaltung ala Mitglieder zählen, „bezwedt vie 
Feſtſtellung gleihwmäßiger Beftimmungen für die Taxirung und poftaliihe Bes 
yandlung der Brief> und Fahrpoſtſendungen, welde fi zwiſchen verſchiedenen, zum 
Vereine gehörigen Poftgebieten und zwiſchen dem Bereinsgebicte und dem Aus— 
lande beziehen“, wogegen der interne Berfehr nach wie vor von den Einzelregie- 
rungen nad ihrem Ermeſſen vegulirt wird. 

Was das Verhältniß der Poft zu den Eifenbahnen betrifft, fo bat deſſen 
Regelung da keine Schwierigkeiten, wo beide Anftalten fih in den Händen des 
Staates befinden. Werden Eifenbahnen von Privaten gebaut und betrieben, wäh- 
rend die Poft von den Regierungen vermultet wird, fo muß ihre Stellung zur 
Bahnverwaltung bei der Konzefjionirung der Bahn in einer Weife fejtgeftellt 
werden, daß jeder von beiten Anftaiten der ihrer Eigenthümlichkeit entfpredyende 
Spielraum ihrer Wirkjamleit gefihert bleibe. Die Beftellung der Briefe, dann 
ver Heinen Frachtſtücke (bis zu 20 Pfund z. B. in Sadfen) insbefondere ber 
Selvjendungen, wird zweckmäßig der Poft vorbehalten, vie fih zu deren Beförde- 
rung der Eifenbahnen bedienen darf. 

Das neuefte und rafhefte Mittel zur Beförderung von Nachrichten, das mit 
der Briefpoft fonkurrirt, ift der elektriſche Telegraph. Die politifhen und ſon— 
jtigen Gründe, welde für vie Negalität ver Poft ſprechen, können mit mindeſtens 
gleichem Recht aud für vie ves Telegraphen geltend gemacht werden. Nur wenn 


17) Die Entſchädigung betrug 1,300,000 fl.; durch Ddiefen Vertrag iſt die gegen Württem— 
berg bein Bundestuge erhobene Beichwerde des Fürſten gegenftands los geworden. Vrgl. über die 
Berbältnijie des Kürften von Thurn und Taxis noch „Das deutjche Poſtrecht nach der bundesgefeß> 
lichen Beſtimmung, unter Garantie acht europäiicher Mächte. Gießen 1857 (abgeorudt im Ärchid 
rür das Öffentliche De-it des deutſchen Bundes von Linde Bd. 2, 9. 2 u. 3) und „Das deutſche 
Poſtrecht nad; jeiner ftaatöredtlihen Beſchaffenheit“. Gießen (ebenda Bd. 3, 9. 1). 

18, Ausnabmäweife fonimt es vor, daß einzelne Negierungen das Poftrecht auch in und für 
fremde Etaaten üben. Eo bat z. B. Hannover eine Poftanftalt in Hamburg und Bremen; Preus 
pen übt die Poſt zugleich für Die anlaltinisden und fchwarzburgiichen Gebiete, dann jür Walde 
und Birkenfeld. 

19, Der unter dem 18. Auguft 1860 erneuerte Vertrag ift mit dem 1. Jänner 1861 in 
Wirkſamkeit geiveten und ſoll bis zum Schluſſe des Jahres 1870 und von da ab ferner unter Bor» 
bebalt — Kündigung in Kraft bleiben (er iſt publicirt in dem bayeriſchen Regierungs— 
dlall von 1861 ©. 5 ff.). Deſterreich und Preußen gehören dem Vereine mit ihrem geſammten 
Staategebiele un; außer dieſem umfapt derjelbe nur deutſches Staatsgebiet. 
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der Staat die Telegraphenanftalt in die Hand nimmt, fie errichtet und: betreibt, 
wird fie zu einem allgemeinen, über das ganze Land ſyſtematiſch verbreiteten Ver- 
fehrsmittel erhoben werben fünnen, während ein Privatunternehmer nur ſolche 
Linien anlegen und fortbetreiben wird, die ibm neben der Berzinfung des Anlage- 
fapitals genügenden Gewinn bringen, Auch das bei der Verwaltung nothwendig 
zu wahrente Geheimniß wird eher von einem Staats- als einem Privatinftitute 
zu gewärtigen fein; jevenfalls wird vie Negierung nicht geneigt fein, ihre geheim 
zu haltenden Nachrichten einer Privatunternehmung anzuvertrauen, Damit ift übri« 
gens nit ausgefhloffen, daß ein einzelner Privater ober eine Gefellfhaft von 
Privaten fpeciell für ihre Zwede eigene Telegraphenlinien errichten und benützen; 
nur die Benügung durch Dritte fann gehindert werden. — Uebrigens beftehen 
über die Benügung der Telegraphen gleihfalls Staatsverträge von demfelben Um- 
fange und zu ähnlichem Zwede, wie vie Poftvereinsverträge; dur Vertrag vom 
25. Juli 1850 mit Nachtrag vom 14. Dftober 1851 ift der deutſcheöſt er⸗ 
reihifhe Telegraphenverein gegründet, und in dem PVertrage vom 16, 
November 1857, der am 1, April 1858 20) in Kraft getreten ift, ermeuert worden. 

Dasjenige Erwerbögefhäft, bei welchem blos die Erzielung einer Einnahme 
ven Zwed bildet und das vom fittlihen und rechtlichen Standpunk nicht nur nicht 
gerechtfertigt, fondern unbedingt verwerflich erfcheint, ift das Spielregal. Wenn 
es ald ausgemacht gilt, daß das Hazarbipiel aus Gründen der GSittlichfeit und 
der wirtbichaftlihen Vorforge für das Wohl der Staatsbürger verboten werden 
müſſe, wie das in allen civilifirten Staaten in der That der Fall ift, fo ift damit 
das Spielregal bereits vermtheilt; es verunehrt den Staat und das Bolf, wenn 
das Hazarbipiel zum Vortheil des Staats nody geduldet und auf eigene Rechnung 
betrieben wird. — Unter den verſchiedenen Spielunternehmungen, aus denen ber 
Staat ein Einkommen beziehen kann, find namentlih vie äffentlihen Spiel- 
häuſer und die Yotterie zu nennen. Die erfteren werden — gewöbnlich an 
Badeorten — von Privaten unter Autorifation der Regierung betrieben, die von 
dem Unternehmer eine Art Pachtgeld ſich zahlen läßt. Es gereicht dem beutfchen 
Volke nit zur Ehre, daß ſolche Anftalten ſich vorzugsmweife in Deutſchland noch 
vorfinden, namentlih in Baden ?!), Wiesbaden, Homburg und Kurheffen. Das 
während der Reichöverwefung zu Stande gekommene Geſetz über Aufhebung der 
Spielhäufer 22), das den dabei mitwirkenden Faktoren zum Ruhme zu rechnen ift, 
fam unter der allgemeinen politiichen Gegenftrömung, die ſich den Schöpfungen 
ver Nationalverfammlung entgegenftellte, gleichfalls nicht zum Bollzuge. 

Die Haupteinfommensquelle bildet übrigens die zweite Art von Spielunters 
nehmungen — das Yotto, das entweder als Alafjen- oder Zahlen- (gennefifches) 
Yotto geipielt wird. Die erftere Form, minder verberblih, weil die Einfüge bei 
ihr fo body find, daß nur Wohlhabenvere fie erfchwingen fünnen, befteht zur Zeit 
noch in Frankfurt, in Heflen-Darmftadt und Preußen. 33) Die zweite Form, bie 
neben den ſchädlichen Gigenfhaften als Hazarbfpiel insbefondere noch dadurch ſich 





20, Gr ift auf 6 Jahre abgefchluffen, und da er nicht eim Jahr vor feinem Ablauf 

(alfo am 1. April 1863) gefündigt wurde, auf weitere 6 Jahre ſtillſchweigend verlängert. 
' * Ch. jedoch, jetzt der Bertrag gefünder und das definitive Aufhören der Spielbanken aus 

gefprochen i 

22), Beichluß der Nationalverfammiung vom 8. Jenner 1849 in den ftenograpbifchen Bes 
tichten Bd. 6, ©. 4480 

23) Der Ertrag ift für Preußen auf 1,340,000 Thlr. veranfchlagt. 

Bluntfhli un Wrater, Deutides Staats-Wörterbug. VII. 36 
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auszeichnet, daß fie ver Veruntreuung und der Meinen Dieberei als Deblanftalı 
dient, iſt z. B. in Defterreih 2) noch in Uebung. Im Bayern, mo tas Bablen- 
lotto etwas über ein Jahrhundert betrieben worden war, ift dasfelbe durch Geſer 
vom 10. November 1861 aufgehoben worden. 

Nach diefer Aufzählung und Betrachtung der wichtigeren Arten von Regalien 
bleibt uns noch übrig, die allgemeinen Grundſätze zu erörtern, welche für Die Ent- 
ftehung reſp. Erwerbung, dann die Ausübung und Erlöfhung derſelben mafgebent 
find. Obenan muß als leitendes Princip geftellt werben, daß die Regallen Aus 
nahmen von der Regel feien, daß fie daher nicht zu vermuthen, ſondern zu erimeilen 
feien; wer behauptet, zu einer Veihränfung bes Orunbeigenihumsd ober ber per- 
fönlihen Freiheit berechtigt zu fein, ber muß dafür eimen Rechtegrund anführen 
fönnen, Weiter folgt aus dieſer Eigeuſchaft ver Negalien, daß fie, auch we ihre 
(Erifteng im Allgemeinen erwieſen ift, im firengften Einne auszulegen jelen, bafı 
alfo, wenn über den Umfang des Negals Streit entſteht, immer für den gering» 
ften Umfang zu vermutben it. — Die Entfichung eines neuen Negals ift jegt 
von tenfelben Bebingungen abhängig, von melden tie Entfiehung eines geuen 
Rechtoſatzes abhängig if. Es Tann daher in fonftitutionellen Staaten ein newer 
Regale nur in der Form eines Gefeges oder anf ®runb eines giltigen Ge 
wohnbeitörehtes zur Eriftenz kommen; bloße Berorbnungen, melde ohne Mitiwir- 
fung ber Volfsvertretung von ber Regierung erlafien werben, fünnen bie Megalität 
nicht begründen, da dieſe immer eine dauernde Beſchränkung des Figenibums ober 
der perſönlichen freiheit involwirt, — Zur Nectfertigung der älteren, aus der 
Zeit des Reihe herrübrenden Negalien laun man fi nicht bios auf die Panbes- 
geſetzgebung und auf die ihr gleichftehenten Yantesverträge — Uebereintünfte ziwi- 
ſchen Yanbesherren und Landſchaft —, fonvern auch auf lalſerliche Verleihung 
berufen, bie ja urfpränglih als vie einzige Quelle zur Erwerbung einer Regal 
gerechtigkeit für vie Territorialberren betrachtet werben muß 29), und auf bie Er» 
figung, die al& Grwerbötitel fiir alle Hoheitsrechte, alfo auch für vie Finangregalien 
angeführt werben fünnte, 

Die Regalien gehören zu den verleihbaren Rechten des Souveränt, inbem 
entweder blos die Ausübung und ber Genuß der bavon zu erzielenden Früchte 
oder das Recht ſelbſt an Privatperfonen überlaffen wird; im lehteren Falle hört 
freitih tie einfhlägige Gerechtſame auf, ein Regale zu fein, da fie nice mehr 
im Befige der Megierung fi befindet, und wirb ein Privileginm, beziehungsmeife 
Monopol. Außer tem Titel ber Verleihung kann ſich der Private, um dem Befis 
eines regalen Rechtes als rechtmäſtig zu ermeilen, wohl and auf die unverbenf- 
liche Zeit berufen, die der Staat auf dieſem Gebiete 2°) ebenfalla ala Befigtitel 
gelten laffen muß, 

Ueber die Art der Ausübung der Regalien entſcheidet vie Staatsgefepgebung, 
mag fi das einzelne Regale in ven Hänten der Regierung felbft ober eines Pri» 
vaten befinden, Entftieht Streit über ven Umfang oder bie Art ber Ausübung 


3) Die Einnabhme daraus fl auf 6,400,000 fi. aefchäpt. Auch in Hannover finden wir De 
Fotterien unter den Ginmabmöquellen (Kolb, Gtatiftif &, 239), es IM un® übrigens nicht be 
fannt, melde Rorm dort in Herung ifl. 

‚„ 5) Slerim lag der Grund, wesbalb Die Landebberren den Landſtänden das Met der Dib 
wirfung bei der Gmführumg und Benüpung der Megalien beftritten, und Damit bängt es au 
safammen, dafı manche Nechte Regalien genannt wurden, Die e& nicht And, um fie der Konkurs 
venz der Stände zu entyleben 

*) Antgeichlofien IM die Berufung auf Dielen Litel bei den weſentlich⸗ debeue techten. 
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zwifchen dem Negalinhaber und dritten Perfonen, fo entſcheiden darüber die zuftän- 
digen Gerichte, für welche die an die Spite umferer Ausführung geftellten ee 
meinen Principien maßgebend find, Es ift demnach ein Regal, welches eine Be— 
ſchränkung der Nechte des Grundeigenthümers involvirt, immer in der für ihn am 
wenigften befchränfenden Weife auszuüben, und er fann wegen jeder orbnungs- 
widrigen Ausübung von dem Negalderedhtigten Entfhäbigung fordern. 27) 

Die völlige Erlöfhung eines Negals kann nur dann eintreten, wenn der 
Nechtsfag, auf welchen ſich dasſelbe gründet, entweder durch ein neues Gefeg oder 
durch ein derogatorifches Gewohnheitsreht aufgehoben wird. Geſchieht die Auf- 
bebung durch Gefeg, fo erlöfchen felbftverftännlih auch die von Privaten bisher 
befefienen regalen Gerechtigkeiten, welche Ausflüffe des aufgehobenen Regals find, 
Ob und wie weit die Privatbefiger in folhem Falle Entfhäpigung zu fordern be— 
rechtigt feien, das ift hier nicht näher zu erörtern. 

Literatur. Bon ver ziemlich reichhaltigen Literatur über die Materie der 
Negalien wollen wir nur jene Werke namhaft machen, welche dem laufenden Jahr- 
hunderte angehören und vie ganze Lehre umfaffen, nachdem wir jene Schriften, 
welche ſich auf einzelne Negalien beziehen, ſchon in ven Noten zu diefem Artikel 
angeführt haben. Sollte der eine oder andere Leſer des Staatswörterbuds ſich auch 
für die ältere Literatur intereffiren, fo verweifen wir ihn auf Pütter's Literatur 
des Staatsrehts Th. III. S. 294 ff., und auf bie Fortiekung von Klüber 
$. 1097. Neuere Schriften find: Himmelſtoß, %, Verſuch einer Entwidlung 
des Begriffs und der rechtlichen Verhältniffe der Regalität in Deutfchland. (Mit 
einem Programm von Gönner.) Yandshut 1804. Hüllmann, 8. D., Geſchichte 
des Urfprungs der Regalien in Deutſchland. Frankfurt a/D 1806. U. Gmeiner, 
Beitrag zu der Lehre von den Regalien. Münden 1842. Bözt. 
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I. So lange in der Erbmonardie erbfähige Mitglieder der fürftlihen Familie 
am Leben find, kann die Regierung von Nechtswegen nie als erledigt betrachtet 
werben; beim Mbfterben oder Rücktritt des jeweiligen Souveräng tritt ohne weiters 
der durch das Erbrecht berufene Nachfolger an feine Stelle („ver König ftirbt 
nit"). Es ift Hier immer ein zur Regierung berechtigter Monarch vorhanden, 
und ein Zwifchenreih, wie dies in der Wahlmonardie eintreten kann, wenn der 
Nachfolger nicht fhon bei Lebzeiten des Vorgängers beftimmt ift, läßt fich in der 
Erbmonardie gar nicht denken. Nur das kann vorfommen, daß der zur Succeffion 
gelangte Fürft die Regierung nicht felbft zu iibernehmen und zu führen im Stande 
ift, weil es ihm entweder an den bazu erforberlihen perfönlihen Eigenſchaften 
fehlt, oder weil ein äußeres thatſächliches Hindernif, wie 3. B. längere Abweſenheit 
vom Lande, oder Gefangenfhaft ihm die Selbftausübung der Regierung unthunlich 
macht *), ober daß ein folder verfünlicher Mangel oder ein foldes thatfächliches 
Hinderniß nad der Uebernahme der Regierung der Fortführung derſelben fi 
entgegenftellt. Für Fälle vdiefer Art muß durch die Berfaffung auf möglichft 
erjhöpfende und beftimmte Art Vorſorge getroffen fein, indem ein Regent ober 


—“ 


97) Dies gilt namentlich beim Jagdregale; wird dasſelbe zur Unzeit oder in einer unguläfe 
finden Weile ausgeübt, oder wird der Wilditand übermäßig gehegt, jo hat der Grundbefiper An 
fpruch auf Erfah des ihm daraus erwachienen Schadens. 

*) Bol, au Bd. 111 S. 292. A. d. Rev, 
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Reichsverweſer für die Zeit der Regierungs-Unfähigkeit des Monarchen zur 
Führung der Regierung an der Stelle des letzteren berufen wird. Die Intereſſen 
der Monarchie nicht blos, ſondern die Intereſſen der ſtaatlichen Ordnung über— 
haupt, die ſo leicht durch eine Ungewißheit in Anſehung dieſes Punktes gefährdet 
werden kann, fordern eine ſolche Vorſorge. Indeſſen tritt eine Reichsverweſung 
oder Regentſchaft immer nur in ſolchen Fällen ein, wo das Erbfolgerecht und 
die Fähigkeit zu fucceviren außer Zweifel ift. Je nad) der Verſchiedenheit 
der Bedingungen, von welden die Succeffionsfähigfeit in verſchiedenen Staaten 
abhängig gemacht ift, fann in einem Staate eine Regentſchaft nöthig merven, 
während in einen anderen die betreffende Perfon bei der Erbfolge überjprungen 
und der Thron fofert von einem anderen Erbberedtigten eingenommen wird, der 
für feine Perfon aud zur Selbftausübung der Regierung fähig ift. 

Gine ſolche Verſchiedenheit macht fi) namentlich in Bezug auf gewiſſe körperliche 
und geiftige Gebredhen bemerkbar, welche dem Menfchen entweder von Geburt aus 
anhaften, oder im fpäteren Peben entftehen und die entweder feine Willens- over 
feine Handlungsfähigkeit wefentlih beeinträchtigen, wie 3. B. Blindheit, Taub- 
ftummheit, Wahn: und Blöpfinn. ı Während das ältere deutfhe Staatsrecht in 
Gemäßheit der Beftimmungen der goldenen Bulle!) den mit foldhen Fehlern 
behafteten Prinzen von der Nachfolge gänzlich ausſchließt und die Succeffions- 
fähigkeit von ver Fähigkeit zu regieren abhängig madt, wird nad ben neueren 
Verfaffungen die Succeſſions-Ordnung in ſolchem Yale nicht unterbrohen. Der 
regierungsunfähige Erbfolger wird Monarch, aber ein Regent oder Reichsverweſer 
übt an feiner Stelle die Regierung aus. Die Gründe, aus welchen man in diefem 
Punfte von dem älteren, innerlid geredhtfertigten ftaatsrechtlihen Principe abge 
gangen ift und entgegen der fenftigen Entwidlung des öffentlihen Rechtes das 
privatrechtliche Syftem ver Erbfolge adoptirt hat, liegen wohl hauptſächlich in den 
Schwierigkeiten, welche mit der Konftatirung ver Regierungs-Unfähigkeit verknüpft 
find, und in dem Mangel eines geeigneten Organs zur Entfheidung der in biefem 
Betreffe etwa ſich ergebenden Streitfragen. Es ift indeſſen fehr fraglid, ob bie 
politiihen Nachtheile, welde im Gefolge der Regentfhaft ſich fo leicht ergeben, 
nit noch viel größer und für die Intereffen der Monardie verberblicher feien, 
als diefe Uebelſtände?). Beachtenswerth jcheint der Ausweg, den im dieſer Bezie- 
bung der vor Kurzem in Baden den Ständen vorgelegte Entwurf eines Regent: 
ſchaftsgeſetzes eingeſchlagen bat. Damad tritt in Fällen, wo der präfumtive 
Thronfolger aus anderen Urſachen, als wegen Minverjährigkeit die Regierung | 
auszuüben verhindert ift, in der Negel eine Regentfchaft ein; es kann jedoch im 
einzelnen Yale der Unfähige durch Geſetz ganz von ver Erbfolge ausgeſchloſſen 
werben, jo daß dann die Krone fofort auf den nad der beftehenden Thronfolge- 
Ordnung berufenen nähften Agnaten des Haufes übergeht. 

Verſchieden von der Negentfhaft ift die bloße Stellvertretung des 
Monarden, die auf befonverer Vollmacht desfelben beruht, wie fie etwa bei kürzerer 
freiwilliger Yandesabmwefenheit oter bei einer fhweren Krankheit auf kürzere Zeit 
eintreten kann. Der Umfang der Rechte des Stellvertreters bemißt fih bier nad 





ı) Die Beftimmung derſelben — Rap. XXV $. 3 lautet: «Primogenitus filius succedat, 

... nisi forsitan mente captus, faluus, seu allerius famosi et nolabilis defect us existal, 
propler quem uon deberet seu possel hominibus prineipari,» 

2) Bol. über die polniften Erwäqungen, welche für dieſe Art der Bebantlung Iprechen, 

N, v. Mobi in feinen Monvgrapbien über „Staaterecht, Völkerrecht und Politik“ B. 1, S. 153, 
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dem Inhalt ver Vollmacht, und wo über ven Umfang Zweifel befteht, wird fie 
gegen den Stellvertreter zu interpretiren fein, während dem Regenten in ver Regel 
alle Rechte tes vertretenen Sonveräns zufommen und daher in Zweifelsfällen 
für feine Berechtigung zu entſcheiden iſt. Die Regentichaft fest voraus, daß ber 
Monarch zur Selbftausübung der Regierung unfähig fei, während vie Stellver- 
tretung einen regierungsfähigen Souverän erfegen will. Sie fann daher nur mit 
feinem Willen eintreten, während die Regentfchaft hievon unabhängig von Redts- 
wegen Platz greift. 3) 

Der Stellvertretung verwandt ift die Mitregierung. Man hat nämlich 
in älterer ſowohl ald im neuerer Zeit in Fällen, wo die Ausübung der Regierung 
von Seite des Souveräns Schwierigkeiten bot, einen Mitregenten ernannt, der 
tbatfählich die Negierung führt und die Hoheiterechte ausübt. Ob das dadurch 
begründete Verhältniß als Stellvertretung oder als Regentſchaft zu betrachten fei, 
hängt wohl von den veranlaffenden Umftänvden ab. Iſt der Souverän zur 
Gelbftregierung nicht befähigt, fo fann er auch feinen Mitregenten beftellen, fondern 
dann ift eine Regentichaft anzuoronen. Will ein regierungsfähiger Monarch bie 
Herrſchaft überhaupt nicht weiter ausüben, fo kommen die Grundfäge über Abdi— 
fation zur Anmentung; es ftebt nichts im Wege, daß er auf die Krone verzichte 
und dieſelbe feinem gefeglihen Nachfolger überlaffe. Gerade in folden Fällen 
bat man öfter den Thronfolger blos zum Mitregenten angenommen, um zu ver« 
hüten, daß der bisherige Souverän in das Unterthanenverhältniß zu dem neuen 
trete; der erftere bleibt dann dem Rechte nah Souverän, er begibt ſich aber aller 
und jeder Ausübung der Souveränetätsrehte. Cine Theilnahme zweier Souveräne 
an ver Ausübung ter Regierung wäre den Yuntamentalprincipien der Monardie 
zuwider und würde daher jebenfalls nicht einfeitig vom Eouverän verfügt werben 
dürfen. Wo eine folde Anortnung in ven Grundgefegen des Landes nicht aus— 
drücklich als zuläflig erflärt ift, muR fie als unmzuläffig betrachtet werden, und 
fie fönnte jedenfalls nur in Uebereinftimmung mit ver PVolfsvertretung eingeführt 
werben 9). 

Ebenſo wie die Stellvertretung muß auch die Vormundſchaft ober 
Pflegfhaft über ten Thronfolger, wo dieſe nah Maßgabe der Vorſchriften 
des Privatsrchts etma als nothwendig erfcheint, von der Regentſchaft gefonvert 
werten. Wenn au die thatfählihen Gründe, aus melden die eine und vie 
andere Pla zu greifen bat, in ber Mehrzahl der Fälle die gleihen find, fo ift 
doch der Zweck ein verschiedener nnd muß daher au die Art der Behandlung 
und ver Entſcheidung der etwa auftaudenden Streitfragen eine verfhiebene fein. 
Bei der Vormundſchaft und Pflegſchaft ift ſowohl bezüglich der Einfegung, als 
der Führung und Beendigung die betbeiligte Familie für fih vollfommen berechtigt, 
ihre Anordnungen zu treffen und für deren Realifirung zu forgen, foferne fie 
hierin nicht durch die beftehenden Hausgefege beihränft ift; die Regentſchaftéfrage 


3; Die lehztere Bemerkung ſchließt übrigens nicht aus, daß man auch bei der Errichtung der 
Regentichaft auf die Einwilligung des zu vertretenden Monarchen Gewicht legen fünne. Nur iſt 
fie allein zur Einfepung einer Regentſchaft weder genügend, noch fann der Widerſpruch dieie, 
wo fie nach Lage rer Verhältniffe erfordert wird, irgendwie bindern. 

3) Beifriele der Beſtellung von Mitregenten kamen in neuerer Seit in Deutichland vor in 
Kurveſſen (1831), Sachſen 11830) und in Anhalt: Bernturg; im lepteren Kalle 11855) ward 
der Runder» Berfommlung von rer geſchehenen Ernennung der Bemablin des Herzogs zur Mits 
regentin Anzeige +rftattet: ſ. Meyer. Etantsaften (111. Aufl.) B. 11, ©. 638, 
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dagegen iſt eine öffentliche Angelegenheit von hervorragender politiſcher Bedeutung, 
und ſie kann daher nur nach ſtaatsrechtlichen Principien durch die politiſchen 
Organe behandelt und entſchieden werben‘). Am beften werben bie allgemeinen 
Grundfäge über dieſelbe in der Form des Geſetzes feftgeftellt, die dann im einzelnen 
Falle lediglich im Bolzug zu fegen find. Wird über die Regentſchaft erft dann 
verfügt, wenn das Bedürfniß einer ſolchen eintritt, jo ift ſchwer auf eine ruhige 
und unbefangene Behandlung zu rechnen. In den meiften europäifhen Staaten 
ift denn aud die Regentſchaft durch Gefege, und zwar in der Regel durch vie 
Berfafiungsgefege des Landes, mehr oder minder genau geregelts). Wir werden 
bei der folgenden Darftellung auf die vesfallfigen Gefege der wichtigeren, namentlich 
ber deutfchen Staaten Rüdficht nehmen. 

II. Die Gründe, aus welchen eine Negentihaft nöthig' werben kann, 
liegen theild in der Minderjährigkeit des zur Nachfolge berufenen Monarchen, 
theils in fonftigen Verhältnifien, welche dieſem die Selbftausübung der Regierung 
und die Bezeichnung eines Stellvertreterd unmöglid machen, wobei e8 in Fällen 
ber legteren Art ohne wefentliche Bedeutung ift, ob das Hinderniß ſchon beim 
Antritte der Regierung vorhanden ift oder erft im Laufe berfelben ſich ergibt und 
fohin ihrer Fortführung entgegenfteht?), Die für den Fall der Minderjährigfeit 
eintretende Regentfhaft, wohl aud die ordentlidhe genannt, bietet in ihrer 
Regelung feine großen Schwierigkeiten. Wenn die Zeit der Volljährigkeit bes 
Monarchen gefeglih beftimmt ift, fo ift ein Streit über die Nothwendigkeit und 
die Dauer der Regentihaft faum denkbar. In den meiften Staaten tritt für bie 
regierenden Herren das Alter der Gropjährigkeit ſchon mit dem vollendeten 18ten 
Jahre ein, wenn felbe auch fonft regelmäßiger Weile auf ein fpäteres Alter — 
das 21., 24. oder 25. verlegt ift. Bor dem Eintritt in das Alter der gefeglichen 
Bolljährigkeit ift die Selbftregierung ausgeſchloſſen; eine Großjährigkeits-Erklä— 
rung, fei es daß fie von dem Vorgänger des Minderjährigen oder bon dem 
Regenten ausgeht, ift unzuläffig. Nur dur ein Staatsgeſetz könnte eine frühere 
Uebernahme ver Negierung geftattet werben ). 

Welche fonftigen Urſachen die Regentihaft etwa nöthig machen, das läßt ſich 
taum einzeln aufzählen, und die meiften Verfaſſungen haben fi daher mit Recht 
darauf beſchränkt, den leitenden Grundſatz auszufprehen. So die preußijde 
Berfaflung ($. 56): „Wenn der König minderjährig oder fonft dauernd verhindert 
ift, felbft zu regieren, fo..."; die bayer iſche Verfaffungs-Urfunde (Tit. IL. $. 11): 
„Sollte der Monardy durd irgend eine Urfahe, welche in ihrer Wirkung länger 


s, Es ift daher auch nicht zu billigen, wenn das bier in Frage ftehende Inftitut felbft in 
den neueften Lehr und Handbüchern des bdeutichen Staatsrechts wie 3. B. bei Zachariä, 
Zönfl, mit dem Namen „Regierungsvormundfcaft“ oder „vormundfchartlihe Negierung” be: 
zeichnet wird. Die nämlichen Schriftiteller geſtehen zu, daß die Negentfchaft von ganz anderem 
rechtlichen Charakter fei, ala die Vormundſchaft; dann ift es aber beſſer, fie auch nicht fo zu nennen. 

6) In England, das überhaupt eines zufammenbängenden Grundgefepes entbehrt, mangelt 
es auch an einer allgemeinen geleßlichen Regelung der Regentichaftöfrage. Man bat dort, wo 
wegen Minderjährigkeit oder aus anderen Gründen (Georg 111.) eine Reichsverweſung nötbig 
wurde, durch Specialgefege Vorſorge getroffen; vol. v. Mobl, a. a. D. ©. 144 Note. 

7) Die dem Lebenrechte entnommene Unterfcheidung des älteren Rechtes, wornach der zur 
Zeit des Anfalls Unfähige völig ausgefchlofen wurde, ift wohl für's meuere Recht überhaupt 
nicht mehr haftbar; anderer Meinung Icheint 9. A. Zahariä, Deutiches Staats: und Bundes: 
reht ®. 1. ©. 371. 

8) Wir werden diefen Punkt etwas ſpäter bei der Beendigung der Regentichait näber in's 
Auge fallen müffen, 
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als ein Jahr dauert, an der Ausübung der Regierung gehindert «werben, und 
für diefen Fall nicht ſelbſt Vorſorge getroffen. haben, oder treffen können, fo ..", 
Es gehören dahin nicht blos förperliche oder geiftige Gebrechen, welche ven Souverän 
dauernd unfähig machen, die Negierungsgefhäfte zu beforgen, fonbern auch länger 
dauernde Abwejenheit des Stantsoberhauptes von feinem Lande. Ob es zwedmäßig 
jei, hiebei eine Frift zu beſtimmen, nad; deren Ablauf eine Regentſchaft einzutreten 
hat, wie dies in der bayerifchen Verfaſſungs-Urkunde geſchehen iſt, dürfte jehr zu 
bezweifeln fein, da es nicht blos auf die Dauer der Abwefenheit, ſondern auch 
auf die Veranlaffung und auf die befonvderen Berhältniffe des einzelnen Falls 
ankommt. Iſt die Abweſenheit eine freiwillige, und ift die Abficht der Rückkehr 
nicht aufgegeben, befteht aud fein Hinderniß, das fih der Korrefponbenz des 
Souveräns mit feinem Lande entgegenftellt, jo wird es feiner Regentſchaft bepürfen, 
jondern e8 wird die Anordnung einer Stellvertretung .volltommen genügen. Iſt 
dagegen die Abwefenheit eine nothwendige oder eine gezwungene, fo wird: ohne 
weiteres zur Einfegung einer Regentihaft Grund gegeben fein. Ein beſonders 
wichtiger Fall ver rechtlich nothwendigen Abweſenheit liegt dann vor, wenn. der 
Souverän zugleidh Oberhaupt eines andern Staates ift, veflen Verfaſſung ihn 
verpflichtet, die Reſidenz im Lande zu nehmen ?). 

Die Geſetzgebung wird ſonach in diefem Punkte beffer fi einer Zeitbeftimmung 
ebenfo enthalten, wie einer Aufzählung der einzelnen Gebrechen. Ihre Hauptaufgabe 
befteht darin, das Verfahren genau zu regeln, durch weldes das Vorhandenfein 
eines Hinderungsgrundes konſtatirt und die Regentſchaft beantragt und befchloffen 
werden fol. Namentlih müſſen genaue Beftimmungen darüber getroffen fein, 
wer das Recht, beziehungsweife die Pflicht habe, auf die Anorbnung einer Regent- 
haft anzutragen, und wer über den Antrag definitiv zu entjcheiden habe, 
Am zwedmäßigften und vollftändigften dürfte in dieſer Beziehung der badiſche 
Entwurf eines Regentſchaftsgeſetzes fein, welder darüber in Art. 6 zu verfügen 
vorſchlägt: Die Initiative zu ergreifen, ift Sade des Staatsminifteriums; jedoch 
fann die Anregung aud von dem Familienrathe des regierenden Haufes ausgehen. 
In jedem Falle ift viefer mit feinem Gutachten zu hören, aud wenn die Errichtung 
der Regentſchaft nit von ihm beantragt wird. Hierauf ift der ‚Antrag ven 
Kammern zur Prüfung vorzulegen, welde über die Nothwendigkeit ver Reichäver- 
wefung in einer gemeinfamen Berfammlung durd Mehrheit der Stimmen ent- 
jheiden. Cine getrennte Abftimmung in den beiden Kammern erfcheint bier nad 
ver Anficht des Entwurfs weder nothwendig noch zwedmäßig, indem es fid bei 
der vorwürfigen Frage nicht um einen Aft der Gefeßgebung, fondern um eine 
Art von Urtheil handelt; die Kammern fungiren bier in gewiſſem Betracht als 
politiihes Schwurgeriht, von dem nur Ein Urtheil erwartet wird. Schwierige 
ausführbar ift die Verfügung der preußiſchen Berfaflung, wornach ber zur 
Regentſchaft berufene Agnat (nachdem er dieſe proviforifh übernonmen) bie 
Kammern zu berufen hat, welde in vereinigter Sitzung über die Nothwendigleit 
ver Megentichaft beſchließen. Wenn ver Monardy nur partiell oder periodenweife 
handlungsunfähig ift, und es nicht gelingt, zu dem Schritte feine Zuftimmung 


9) Einen befonderen Fall diefer Art hat die bayeriiche Verfaſſungs ⸗ Urkunde in T. 11. $. 6 
vorgejeben,, indem fie verordnet: „Kommt die Krone (beim Ausfterben des Mannsftammes) an 
die Gemablin eines auswärtigen größeren Monarden, fo wird fie zwar Königin, fie muß jedoch 
einen Bicelönig ernennen, der feine Refidenz in der Hauptftadt des Königreichs zu nehmen bat.” 
Dal. noh R. v. Mohl a. a. O. ©. 156 ff. 
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und Mitwirfung zu erlangen, jo wird es faum möglich fein, diefer Beftimmung 
gemäß zu handeln. Noch ungenügender ift in dieſem Punkte vie bayerijd e 
Berfaffungs-Urkunde, die hierüber nur Folgendes enthält: „Es findet mit Zuftim- 
mung der Stände, melden vie Verhinderungs-Urſachen anzuzeigen find, gleihfalls 
bie für den Fall der Minverjährigfeit beftimmte gefegliche Regentſchaft ſtatt.“ 
Wird jhon während ver Regierungszeit des Vorgängers für den regierungsunfähigen 
künftigen Monarchen eine Regentſchaft beftellt, dann ift die Einberufung ber 
Stände und die Anzeige der VBerhinterungs-Urfahe vom König ausgegangen und 
ein Streit über diefen Punkt ift in diefem Falle faum möglihd. Wie aber. dann, 
wenn eine foldhe verhindernde TIhatfache bei einem ſchon im Befige des Thrones 
befintliden Monarchen zu Tage tritt? Soll dann das Minifterium ober ber 
Familienrath oder der zur Regentſchaft berufene Prinz die Stände berufen lönnen ? 
Die Natur der Sache ſcheint uns für das badifhe Verfahren zu fprecden. 

II. Daß in jedem Falle die Thatfahe der Regierungsunfähigfeit klar erwieſen 
werben müſſe, folgt aus ver Natur der Sade. Wenn es möglich ift, durch Geſetz 
genau feftzuftellen, unter welchen Umpftänden tiefe als gegeben zu erachten fei, fo 
verſäume der Gefeßgeber nicht, dieß zu thun, um Zweifeln und Streitigkeiten 
verberblicher Art dadurch vorzubeugen. Diefe Möglichkeit ift in Bezug auf bie 
förperliden Gebreden, welde zur Regierung unfähig machen, unferes 
Erachtens wohl vorhanten. Nicht jedes Uebel, das etwa nur verunftaltet ober 
die Beweglichkeit hemmt, fann die Ausſchließung von der Selbftregierung redt- 
fertigen, fondern nur folde Mängel dürfen bieher gezählt werben, welche bie 
geiftige Entwidlung und. das Wahrnehmungsvermögen beeinträchtigen und bie 
eigene, von fremder Unterftügung unabhängige Beforgung der Regierungsgefchäfte 
unmöglich erjcheinen laffen, wie z. B. Blindheit, Taubſtummheit. Dabei möge 
zugleib eine klare Beftinmung darüber getroffen werben, ob dieſe Fehler blos 
zur Uebernahme der Selbftregierung, oder auch zur Yortführung unfähig machen. 
Wir haben vorher ſchon erklärt, daß uns fein genügender innerer Grund zu 
beftehen fcheint, den legteren Fall anders zu beurtheilen, als den erfteren. Was 
die Geiftes- und Gemüths » Krankheiten angeht, fo ift zwar darüber fein Streit, 
daß ein folder Kranker unfähig fei, felbft zu regieren. Allein jchwierig ift es 
zu fagen, welher Grad von Geiftes- Störung vorausgefegt werde, um Jemanden 
von der Uebernahme reip. Fortführung ver Regiernng auszuſchließen. Jedenfalls 
wird ſich eine gefegliche Beftimmung hierüber faum anters treffen laffen, als indem 
man bie thatfächliche Unfähigkeit zu regieren als das entſcheidende Merkmal bin- 
ftellt, und das Hauptgewiht auf die richtige Entfheidung diefer Thatfrage im 
einzelnen Falle legt. Die Garantie hiefür liegt eimerfeitS im der Berufung der 
geeigneten Perfonen, anderfeits in der Ausfchliegung der ungeeigneten, und dann 
in ver zwedmäßigen Regelung des die Entſcheidung vorbereitenden Verfahrens. 
Wir können in dieſer Beziehung nur wiederholen, was wir bereits angeführt 
haben — daß wir das Zuſammenwirken der Minifter, dann der Agnaten und 
Stände für ebenjo zwedmäßig als politifh und rechtlih nothwendig halten. Die 
Minifter find zur Initiative berufen. Ihr Antrag werde zuvörderſt den Agnaten 
des Haufes mit Ausſchluß des Regentichafts-Randivaten zum Beirathe und we 
möglich zur Zuftimmung vorgelegt. Die definitive Entſcheidung der Frage ift 
Sade der Stände 19), 


0) Wie ſehr unfere Doftrin in vielen Dingen noch von den Anſchauungen tes Patrimonial- 
ftaates beherricht wird, dafür liefert Zöpfl in feinen Grundfäpen des gemeinen deutfchen Staats: 
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Dabei bleibt aber noch ein Punkt zu regeln übrig, der in den Gefegen 
gewöhnlich gar nicht berührt wird, nämlich die Befeitigung berjenigen rechtlichen 
Nacıtheile, welche den Theilnehmern an einer folden Vorverhandlung ſchon währen 
berfelben oder erft nachher, wenn fie ohne Erfolg waren, aus der Theilnahme 
erwachſen können. Lehnt in einem beftimmten Falle die Voltsvertretung den 
Antrag auf Neihsverwefung, der auch von den Agnaten gut geheißen wurde, 
nad) aepflegener Berathung ab, fo find möglicher Welfe die Minifter und vie 
Agnaten der Gefahr eines‘ Procefjes wegen Hodverrathes ausgefegt und dieſe 
Gefahr kann fie, — fo läßt fi wenigftens venfen — von ber Stellung eines 
Antrags auf Einfegung einer Reihsvermefung aud in Fällen abfchreden, die dazu 
vollfonnmen geeignet wären. Um dem vorzubeugen, hat der miehrerwähnte Entwurf 
des badiſchen Negentfchaftgefeges vorgefchlagen, die Minifter in Bezug auf 
ten fraglichen Antrag von der fonft beftehenden Berantwortlichkeit zu entbinden, 
und R. v. Mohl bat vie bier zu Grunde liegende Anfict ſchon vorher in ber 
angeführten Abhandlung über die Neichsverwefung als die richtigere vertheibigt. 
Der Berichterftatter in der I. babifchen Kammer (Bluntfc li) hat diefes Auskunfts- 
mittel, und zwar nach unferem Dafürbalten mit gutem Grund, für fo bedenklich 
erflärt, daß er dem Vorſchlage des Entwurfs nicht beizutreten räth, ſondern nur 
beantragt, daß dem Minifterium das Recht eingeräumt werde, gleichzeitig mit dem 
Antrag auf Cinfegung der NRegentihaft an die Stände auch den zu Eringen, daß 
es für die zum Behufe der Beihlußfaffung getroffenen Mafregeln von jeber 
weiteren Berantwortlichfeit entbunden werde. Die Aufhebung ver Minifter- 
Verantwortlichfeit gerade in Bezug auf fo wichtige Handlungen entzieht dieſer 
jeden praftiihen Werth, und führt zu weiteren Inkonſequenzen; man dürfte dann 
offenbar nicht dabei ftehen bleiben, vie Minifter für unverantwortlich zu erflären, 
jondern müßte auch die Agnaten, welde etwa zur vorgefchlagenen aber fpäter 
abgelehnten Regentſchaft ihre Zuftimmung gegeben haben, aufer Verantwortung 
ftellen. Auch ſcheint uns die Gefahr, welche mit der Aufrechthaltung des Grund— 
fates der Verantwortlichkeit verknüpft ift, nicht in dem von Mohl vorausgefegten 
und gefhilderten Grade zu beftehen. Die Minifter können zwar der Möglichkeit 
einer Anklage wegen Hodverrathbs oder wegen Majeftätsbeleidigung ausgeſetzt 
fein; aber eine Berurtheilung wird bei einer guten Juftizverfaflung — ins— 
-befondere durch Gefhworne — wohl nie zu beforgen fein, wenn fie blos ihre 
Pfliht getban haben und für das Befte des Staates zu ſorgen beftrebt waren. 

IV. Gefetlich berufen zur Führung der Regentfhaft ift in der Regel ter 
dem verhinderten Monarden in der Thronfolge- Ordnung am nächſten ftehenve 
regierungsfähige Agnat ves einſchlägigen Fürftenhaufes !!). Cine Abweihung von 
diefer Regel geftatten die bayeriihe (IT. $. 10) und die hannoverifhe ($. 18) 
Verfafjung, indem fie dem regierenden Könige die Befugniß einräumen, unter ben 
volljährtgen und font regierungsfähigen Prinzen des Haufes denjenigen zu bezeichnen, 


rechts bezüglich unſerer Materie belebrende Beiiviele. Nah ibm ift ee gemeinen Rechtens, daft 
die fürftlihen Agnaten im Kalle der Bebinderung des Souveräns zu einem Kamilienratbe zu: 
fammentreten und über die Nothmendigfeit einer Regentſchaft allein befchließen (5. Aufl. ®. 1. 
S. 671), ſowie et auch ein Mecht derfelben fei, einen unfäbinen Souverän durd; Familienbeſchlüſſe 
zu entfeßen (a.a. O. ©. 773). Gründe find weder tür die eine noch die antere Theſis beigebracht. 

2) Die überwiegende Mehrbeit der Echriftfteller lehrt, daß der rächſte Agnat audy in feldyen 
Ländern, wo es an einer ausdrüdlichen gefepliten Peftimmung fehlt, rechtlich begründeten 
Anſpruch auf die Reichäverwefung babe; dies wird von Mohl, a. a. DO. S. 180 ff. beftritten, 
wobei jedoch anerkannt wird, daß die meiften Gründe für ihn fprechen. 


570 Begentichaft. 


ber bie Regentihaft übernehmen fol. In den übrigen Berfaffungen, in ver 
preußifchen ($. 56), ſächſiſchen ($. 9) und wiürttembergifchen ift die Orbnung der 
° Berufung zur Regentihaft unabhängig von jeder Willensverorbnung des Könige. 
In Ermangelung eines regierungsfähigen Agnaten gebührt nah der Berfligung 
ver bayerifchen Verfaſſung (Tit. II. $. 13) der Wittwe des legten Monarchen bie 
Regentſchaft; in gleihem Falle beruft die württembergifche Berfaffung die Mutter 
und nad ihr die väterlihe Großmutter 12), während das badiſche Regentſchaftsgeſetz 
vor der Mutter und Großmutter noch die Gemahlin des Großherzogs aufführt. — 
Im Falle auch in diefer Kategorie Niemand vorhanden fein follte, dev die Regent- 
ihaft übernehmen könnte oder wollte, gelangen nad dem badiſchen Geſetze vie 
eventuell zur Thronfolge etwa berufenen Kognaten in ver Orbnung, im welder 
fie in die Krone zu fuccebiren hätten, zur Megentfchaft, wogegen. die bayeriſche 
Verfaſſungs Urkunde die Kronbeamten als legte Klafje der regentichaftsfähigen 
Perfonen nennt, und zwar fteht zunächſt dem legten Monarchen das Recht zu, 
einen derfelben zum Regenten zu ernennen und wenn eine ſolche Beftimmung nicht 
vorliegt, geht fie an den erften Kronbeamten über!!), Nad der preußifchen 
Berfaffung kommt den vereinigten Kammern das Recht zu, in ſolchem falle den 
Negenten zu wählen ; bis zur Uebernahme ver Regentſchaft von Seite des Gewählten 
wird dieſelbe vom Staatsminifterium geführt. — Wenn der Berufene die Regent: 
ihaft wirflid übernimmt, fo bat er vor oder bei der Uebernahme entweder einen 
befonderen Negentichaftseid, oder den gewöhnlichen Berfafjungseid, wie er vom 
Monarden felbft beim Antritte ver Regierung gefordert wird, abzuleiften bie 
Pflicht. Erfteres gebieten die preußifhe Berfaffung (Art. 58) „vor den vereinigten 
Kammern“, die bayerifche Verfafjungs-Urfunde (Tit. II.) „in der Mitte ver Stände, 
und in Gegenwart der Staatsminifter fowie der Mitglieder des Staatsrathes“, 
dann das hannover'ſche Grundgeſetz ($. 23); mit dem letteren begnügen ſich bie 
württembergifche Berfaffungs-Urfunde ($. 14), dann vie k. ſächſiſche ($. 138) u. a. 

V. In Anſehung des Umfangs der Rehte und Pflihten des Reichs— 
verwejers muß im Allgemeinen die Regel feftgehalten werben, daß berfelbe in 
jeder Beziehung die Stelle des zur Selbftregierung unfähigen Monarchen vertrete. 
Es kommen ihm daher im Zweifel viefelben Rechte zu, wie fie dem Monarden 
jelbft zufämen, und die Ausübung hat in derjelben Form zu geſchehen, wie wenn 
fie von diefem felbft ausginge. Eine Beichräntung in der erfteren materiellen und 
in ber zweiten formellen Beziehung kann nur da angenommen werden, wo fle 
durch eine ausprüdliche pofitive Vorfchrift der Yandesverfafiung feftgefegt ift, und 
ta jede folde Beſchränkung eine Ausnahme von einer in der Natur der Sache 
liegenden Regel bildet, fo darf fie nicht weiter, als es der Wortlaut der Vorſchrift 
mit fi bringt, ausgedehnt werben; insbefondere muß aus biefem Grunde jede 
analoge Anwendung folder Beſchränkungen auf andere als die im pofitiven Rechte 
genannten Fälle als irrig bezeichnet werden. — Die vorbem oft ventilirte Frage, 
ob der Regent befugt fei, unter Beobahtung der fonft vorgefchriebenen verfaffungs- 


12) In der altenburgifchen und koburgiſchen Berfallung wird die Mutter ſogat vor den 
Agnaten gerufen; in der DerfaffungsIlrfunde für das Königreich Sachſen ift fie dagegen gan 
auegeichloifen. 

a) Die vier Kronämter find durch Die Konftitution vom 1. Mai 1808 geichaffen ; fie 
werden vom König entweder erblic oder auf Lebenszeit verlieben. Sie folgen fih in nad» 
ftehender Ortnung: Das Aron-Oberftbofmeifteramt, das Kron:D. Kämmerer, DO. Marſchall- und 
D. Poftmeifteramt; das erfle bekleidet 3. 3. der Fürſt von Dettingen: Epielberg (auf Rebendzeit) 
das legte der Fürft ven Thurn und Taxis (erblich); die beiden anderen find unbeſetzt. 
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mäßigen Formen die Yandesverfaffung abzuändern, muß darum für alle 
Staaten, für welche nicht ausdrücklich das Gegentheil beftimmt ift, auf's Ent- 
ichiedenfte bejaht werben. Die Herbeiziebung der privatrehtlihen Borfchriften 
über bie Nedhte des Bormundes, der das Münvelgut nur zu verwalten, nidt aber 
über die Subftanz zu verfügen oder dasfelbe zu veräußern berechtigt ift, haben 
wir ſchon oben für vie ganze Materie als unzuläffig erklärt, und es geht daher 
auch nicht au, fie für dieſe fpecielle Frage heranzuziehen und daraus Schlüſſe 
abzuleiten. Der Hegent bat die Rechte und Intereflen des gemeinen Wejens, bie 
salus publica im Namen des behinderten Monarchen zu wahren und zu fördern, 
nit aber wie der Vormund blos bie Rechte und Intereflen eines einzelnen 
Menfhen zu verwalten und unverfehrt zu bewahren. Sowie der Monarch jelbft 
in die Lage kommen kann, auf gewiffe Aronrechte zu verzichten oder ſich eine 
Beſchränkung in der Ausübung von foldyen gefallen zu laſſen, weil es im Staats— 
intereffe nöthig erfcheint, fo kann fi aud der Megent zum einen oder amberen 
politifch genöthigt fehen, und fe wie im erfteren Falle der Nachfolger auf dem 
Throne an die Handlungen feines Vorgängers, wenn dieſe in verfaffungsmäßiger 
Form vorgenommen wurden, unb an ihre Folgen vechtlid gebunden ift, jo ift aud 
ver zur Selbftregierung gelangte Monarch an bie dehfallfigen Alte des Regenten 
gebunden. 

Es haben indefien viele neuere Verfaſſungs-Urkunden dem Regenten gewiſſe 
Öoheitsrechte entweder ganz entzogen oder doch nur unter gemiffen Beſchränkungen 
zugeftanden. So ift z. B. in dem hanno ver'ſchen Yandesnerfaffungsgefeg von 
1840 8. 23 verordnet: „Der Regent darf jedoch eine Schmälerung der Rechte 
des Königs, ſowie eine Aenderung in dem Grundſyſteme und in den verfaſſungs— 
mäßigen Rechten der allgemeinen Stände-Berfammlung und der Provinzialftänd- 
überall nicht vornehmen und geftatten. Auch darf der Regent feine Standes- 
erhöhungen vornehmen. — Gin Beifpiel anderer Art liefert die bayeriſche 
Berfaffungs-Urfunde (Tit. II. $. 18): „Alle erlevigten Yemter mit Ausnahme ber 
Juftizftellen, können während der Reihöverwefung nur proviſoriſch beſetzt werben. 
Der Reichöverwefer kann weder Krongüter veräußern oder heimgefallene Lehen 
veräußern, noch neue Aemter einführen.” Die Bornahme von Berfaffungsänbe: 
rungen ift dem Megenten im dem letteren Geſetze nicht unterfagt; es kann daher 
gegen die Beantragung und Sanktion einer ſolchen von Seiten des Regenten fein 
Anftand erhoben werden. — Die Berfaffungs-Urfunde des Königreichs Sachſen 
liefert in ihrem $ 12 einen Beleg für eine Beichränfung ber zweiten Gattung: „Ber: 
änderungen in ber Berfaffung dürfen von dem Regierungsverwefer weder in Antrag 
gebradht noch wenn fie von den Ständen beantragt find, genehmigt werden, als 
wenn joldes von ihm umter Beirath des nah 8 11 fonftituinten Familienraths 
und in Folge eines in ber daſelbſt vorgefchriebenen Form gefaften Beſchluſſes 
geſchieht %)." Cine ähnliche Beftimmung enthält das oldenburgiſche Staats 
grundgefeg in Art. 25; jeboc wird hier „vie Zuftimmung ver volljährigen Prinzen“ 
zur Bedingung gemadt, fo daß ein Majorit‘tsbefhluß nicht zu genügen fcheint. 
Iſt übrigens dieſer Vorſchrift entiprochen, fo hat vie Berfaffungsänberung in beiden 
Staaten dauernde Gültigkeit. Cine davon wieder abweichende Beſchränkung ftatuirt 
die württembergiſche Berfafiungs-Urkunde in ihrem $. 15. Während fie in 


— — — — 


16) Der 8. 11 beruft nämlich ſämmtliche 21 Jahre zählende Prinzen des königlichen Haufes 
zum Familienrathe; abfolute Stimmen: Mehrheit macht Befhluß, 
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materieller Beziehung mehr mit der bayeriſchen Verfaſſung übereinſtimmt und 
daneben (wie die hannover'ſche Verfaſſung) dem Reichsverweſer das Recht entzieht, 
Standeserhöhungen vorzunehmen, räumt ſie den von ihm verabſchiedeten Abände— 
rungen von Verfaſſungspunkten nur für die Dauer der Regentſchaft rechtliche 
Geltung ein. 

Eine allgemeine wirkſame formelle Beſchränkung des Reichsverweſers liegt 
nach mehreren Verfaſſungsgeſetzen noch darin, daß er bei der Ausübung der 
Hoheitsrechte vorher das Gutachten eines ſogenannten Regentſchaftsrathes zu 
erholen hat und an die Zuſtimmung desſelben gebunden iſt. Während nach 
älterem Rechte in Laändern mit ſtändiſcher Verfaſſung in der Regel ein Ausſchuß 
der Stände diefen Regentichaftsrath bildete, ift in ben mobernen Berfafjungs- 
Urfunden entweber der Geheime reip. Staatsrath oder das Gefammtminifterium 
zu dieſer Funktion berufen. 

Von allen ven bisher aufgeführten Verfaſſungen unterſcheidet fi die 
preußifche, welche (Art. 58) einfach die Ausübung ber dem Könige zuftehenven 
Gewalt auf den Regenten überträgt, ohne ihn irgend einer befonderen Beſchränkung 
ju unterwerfen, welcher nicht auch der König felbft unterworfen wäre. Hiemit 
ftimmt aud der öfter erwähnte Entwurf des badifhen Regentichaftsgeleges überein, 
und gewiß ift tiefes Syſtem das richtigere. Schon die Berfchievenheit, welde in 
den einzelnen Berfaffungsgefegen in dieſer Beziehung zu Tage tritt, läßt erkennen, 
daß e8 an einem Maren Principe bei der Normirung ber Beſchränkungen völlig 
gemangelt habe, und daß «8 eine rein willfürliche Statuirung von Ausnahmen fei, 
mit ber man es bier zu thun hat. Faſt alle diefe Ausnahmen beziehen fih auf 
Spuveränetätäafte von nur untergeorbnet:r Wichtigkeit, und es ift fchwer, bei 
manden irgend einen genügenden Grund für die Rechtfertigung aufzufinden, 
Während 3. B. dem Regenten auf einer Seite das Recht ter Sanktion von Ge— 
fegen, das Rıdt der Abſchlicßzung von Staatsverträgen, das Recht des Kriegs und 
Friedens zufommt, iſt ihm anderſeits das Recht der Standeserhöhung oder das 
der Einführung neuer Ritterorden entzogen!! Dem öffentlichen Intereſſe kann aus 
ſolchen Beſchränkungen viel leichter Schaden ala Nuten erwachſen. Wir heben, 
um dies an einem Beifpiele zu zeigen, die Verfügung der bayeriihen Berfaffungs- 
Urkunde heraus, derzufolge der Regent keine neuen Memter einführen darf, auch 
wenn das Bedürfniß ven folden nod fe dringend ift; denn das Perbot ift ein 
ganz unbedingtee. Zu melden Verlegenheiten kann dieſe Beftimmung bei einer 
länger dauernden Regentihaft Anlaß geben! A 

Di perfönlihe Majeftät, wie fie dem wirfliden Souverän zufommt, fann 
dem Megenten nicht beigelegt werden, und wenn er aud während ver Führung 
der Regentſchaft als unverleglib unt politifh unverantwortlihd zu b-tradıten ift, 
io hört doch dieſes Recht nach bendigter Regintihaft auf, wenn nicht das pofitiwe 
Recht auskrücklich ätwas Anderes beftimmt. Damit ift indeffen wohl zu vereinbaren, 
daß das Strafgeletz die Angriffe gegen den Regenten als Hochverrath refp. 
Majeftätsbeleidigung erflärt und mit der entfpreddenden Strafe bedroht. 

Die Koften ver Regentichaft bilden eine allgemeine Staatslaft; fie find 
daher in fo lange von der Staatsfafje zu beftreiten, als nicht die Verfaffungs- 
Urkunde des einzelnen Landes hierübır anders verfügt. Die stwa beftehende Givillifte 
gebührt im Zweifel nur dem Könige, und tie Verwaltung und Berwenbung dr 
daraus fließenden Beträge ift Sache desjenigen, dem die privatrechtliche Vormund— 
Ihaft oder Pflege (cura) übertragen ift, alfo nicht des Reichsverweſers als folder. 
Dasielbe muß auch von ven Früchten des eima vorhandenen Krongutes oder 
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Kronſideikommiſſes gelten. Hiemit ſtimmt z. B, die bayer iſche Verfaſſungs— 
Urkunde überein, wenn fie in Tit. IL. $. 20 verordnet: „Der Reichsverweſer hat 
während der Dauer der Regentfchaft feine Wohnung in der königlichen Refidenz 
und wird auf Koften des Staates unterhalten; aud werden ihm nebſtdem zu 
feiner eigenen Verfügung jährlih 200,000 fl. in monatlihen Raten auf bie 
Staatöfafje angewieſen.“ Seit der Einführung einer permanenten Civillifte (1834) 
ift diefe Beftimmung in Bezug auf die Fälle der orbentlihen Regentihaft dahin 
modificirt, daß der gefammte dem Reichsverweſer gebührende Unterhalt aus ver 
Givillifte zu beftreiten ift. Für Baden hat das Apanagengefeg vom 21. Juli 
1839 die Koften der Regentſchaft im Falle ver Minverjährigkeit des Großherzogs 
als eine Laft der Civillifte erflärt und der mehrerwähnte Entwurf eines Regent- 
ſchaftsgeſetzes will diefe Vorſchrift aud auf die übrigen Fälle, wo eine Regentſchaft 
nöthig wird, ausgedehnt wiflen. Die württembergiſche Verfaſſung ($. 106) 
unterſcheidet zwiſchen ven Koften der Hofbaltung des Reichsverweſers und den 
Ausgaben für feine: perfönlihen Berürfniffe; jene werden aus der Civillifte 
beftritten, zur Dedung ber legteren wird die Apauage des Regenten bis zu bem 
einem Kronprinzen gebührenven Betrage erhöht und aus der Staatsfaffe entrichtet. 
Die ſächſiſche Verfaſſung belaftet ($. 13) ganz allgemein die Civilliſte mit der 
Beftreitung des Aufwandes, ten die Regentſchaft erheifht, ohne zu unterſcheiden, 
aus welden Gründen viefelbe nöthig geworben ift. 

vi. Die Regentihaft endigt, wenn der Örund ihrer Einfegung, d. i. das 
Hindernig der Selbftregierung auf Seite des Monarden wegfält Es hört daher 

1) die ordentliche Regentſchaft in dem Augenblide auf, wo der minderjährige 
Monarh das Alter der haus- oder landesgefeglihen Volljährigkeit erreicht. Ob 
es zuläflig fei, den minderjährigen Monarden ſchon vor dieſem Zeitpunfte für 
volljährig zu erflären (venia aetatis), ſcheint uns nicht jo ausgemacht, ald es 
9.4 Zahariä (Staatsrecht B. 1. ©. 384) annimmt. Abgeſehen davon, daß 
ver Regent, der die Negierung für die Zeit der gefeglichen Minderjährigkeit zu 
führen übernommen bat, ſich nicht felbft von diefer Pflicht beliebig befreien kann, 
bezweifeln wir insbefondere die Möglichkeit, eine venia aetatis aud für die Ber- 
hältnifie des öffentlichen Rechtes zu ertheilen; ihre Wirkfamfeit beſchränkt ſich 
immer nur auf das Gebiet des Privatrehtes; und fo wenig der Souverän einem 
minderjährigen Unterthan die politifhe Nechtsfähigkeit im Wege der Specialver- 
fügung verleihen fann, eben fo wenig kann viefes der Negent. Die Fähigkeit 
zur Ausübung der Negierungsredhte ift aber in nod viel höherem Grade eine 
Frage des Öffentlihen Rechtes, als das Staatsbürgerrecht der Unterthanen 13), 

2) Die Anwendung des obigen Grundſatzes auf die Fälle der auferorbent- 
lien Regentſchaft fann ihre Schwierigkeiten haben, wenn die Yandesverfafjung 
darüber unklar oder‘ lüdenhaft ift. Yag der Grund ter Regentſchaft in einer 
länger dauernden Abweſenheit des Monarden, jo hört die Regentſchaft mit feiner 
Rückkehr von felbft auf. Wenn dagegen körperliche oder geiftige Gebrechen bie 
Veranlafjung der Neihsverwefung waren, fo ift möglicher Weije die Frage, ob 
das Hinderniß der Selbftregierung gehoben und die Fähigkeit dazu wieber einge- 





15) Auch das römiſche Recht ftimmt mit dieſer unferer Nuffaffung der venia aelatis überein. 
Dasjelbe dehnt die Wirkungen der Großjährigkeitserklärung nicht auf das Öffentliche Recht aus 
(ogl. c. 4. C. 14, 455, und felbft im Gebiete Des Privatrechts Her derjenige Der die venia aelalis eı: 


langt bat, dem wirklich Großjährigen nicht glei; denn er bedarf no immer eines decretum 
de alienando. 


574 Regalien. 


treten fei, im einzelnen Falle zweifelhaft. Zur Zeit des Reichs hatten für vie 
deutſchen Länder hierüber die Reichsgerichte zu entſcheiden; gegenwärtig iſt irgend 
eine gemeinfame Inftanz für die Löfung dieſer Frage in Deutfhland nit vor- 
handen. Hat die Lanvesverfaffung den Weg nicht vorgezeichnet, ber hiebei einzu- 
ſchlagen ift, fo wird es fi fragen, ob fie nicht wenigftens das Verfahren regelt, 
nad weldhem über die Einfegung der Negentihaft zu entfcheiden ift. Iſt diefes 
der Fall, fo muß angenommen werben, daß die nämlihen Grundſätze analog auf 
die Beendigung der Regentichaft anzuwenden feien, ober mit andern Worten: in 
verfelben Form, in welcher die Reichsverweſung entftanden ift, und nur in biefer, 
fann fie auch wieder aufgehoben werden. Das hannover'ſche Lanvesverfaffungs- 
gefeß von 1840 enthält in $. 24 die ausprüdliche Anerkennung diefes Grundſatzes, 
und fchließt die Einwirkung des Megenten auf die betreffenden Berathungen und 
Beſchlüſſe aus; ebenjo das Koburg-Gothaiſche Grundgeſetz von 1852 $. 18. 

3) Außerdem bört die Negentfchaft der Natur der Sache nad) dann auf, 
wenn ber wegen Unfähigkeit durch den Reichsverweſer vertretene Monarch mit 
Tod abgeht, und der durch das Gefeg zum Nachfolger berufene Monarch zur 
Uebernahme ber Regierung feinerfeits befähigt ift. 

Verfhieden von der Beendigung ber Regentfchaft im Allgemeinen find bie 
Fälle, wo blos der zeitige Negent aufhört diefes zu fein, während bie Regentſchaft 
fortdauert und ſohin die Nothwendigfeit einer Nachfolge in die Regentſchaft eintritt. 
Solche Fälle find: 

a) Wenn der Reichsverweſer ftirbt, oder die Regentſchaft niederlegt, mas ihm 
a ftehen muß, wie dem Monarchen die Nieberlegung der Krone freige- 
ellt ift. 

b) Da mo die Wittwe bes Testen refp. die Mutter des zeitigen Monar- 
hen Reichsverweferin ift, hört fie auf diefes zu fein, falls fie eine neue Ehe 
eingeht. 

c) Wenn der zur Reichsverwefung berufene Prinz nach der Uebernahme berfel- 
ben die Fähigkeit zur Fortführung derfelben verliert, jo muß er zurüdtreten 
und ein Anberer, der dazu befähigt ift, feine Stelle einnehmen. Das hiebei ein- 
zuhaltende Verfahren richtet fih im Ermangelung fpecieller Borfchriften nad den 
Beftimmungen, die für die Ginfegung der Regentſchaft überhaupt gelten. 

Ergibt ſich fein Hinderniß der Fortführung der Regentſchaft, fo bleibt die— 
jenige Berfon, welche diefelbe einmal übernommen bat, für immer Regent und fie 
hört darum nicht auf diefes zu fein, weil etwa fpäter ein näher Berchhtigter fähig 
wird, bie Regentſchaft zu übernehmen. Hievon madt der badiſche Entwurf 
für den Fall eine Ausnahme, wenn der Thronfolger ſelbſt als nächſter Agnat 
zur Regentfchaft berufen, aber wegen Minderjährigfeit oder Abweſenheit außer 
Stande war, viefelbe zu übernehmen; im dieſem Falle geht die Regentfchaft bei 
eingetretener Grofjährigfeit oder nad feiner Rückkehr auf dieſen zurüd und ber 
bisherige Regent muß ihm weichen. 

Die Regierungshandlungen, die der Regent unter Beobachtung der verfaf- 
fungsmäßigen Formen vorgenommen bat, find für den zur Selbftregierung gelangenden 
Monarden im Allgemeinen eben fo bindend, wie wenn fie von feinem Vorgänger, 
dem and eigenem Rechte herrſchenden Monarchen, ausgegangen wären. Es barf 
bei der Beurtheilung des Berhältniffes nicht etwa die Analogie der privatrechtlichen 
Vormundſchaft herbeigezugen, und darnach die Rechtsbeftändigfeit der Handlungen 
des Reichsverweſers bemefjen werden wollen. Es kann daher namentlid von einer 
in integrum restitutio des volljährig ober wieder fühig gemorbenen Souveräns 
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zegen angebliche Verletzungen des NRegenten heut zu Tage keine Rede mehr fein, 
auch wenn eine richterliche Inftanz zur Entſcheidung ftreitiger Fragen des Staats- 
rechts vorhanden wäre. Die Frage bleibt immer nur bie, ob der vom Megenten 
ausgegangene Akt gültig fei oder nicht, und Irgteres ift überall da, aber aud nur 
da anzunehmen, mo der Alt nit in verfaffungsmäßiger Form oder gegen aus- 
drückliches materielles Verbot des pofitiven Berfaflungsrechtes vorgenommen wurbe. 
Bon den Schriften über die Regentſchaft werbient eigentlih nur die Abhand— 
lung von R. v, Mohl „über die ſtändiſchen Rechte in Beziehung auf die 
Neichsverwefung” im feinen Monographien über Staatsreht, Völkerrecht und 
Politik“ B. I. (Tübingen 1860) ©. 144 ff. genannt zu werben, ba fie allein 
unfer Inftitut vom Stantpunfte des öffentlichen Rechtes aus betrachtet. Dort 
findet der Leſer auch vie näheren Nachweiſe über die einfchlägigen Beſtimmungen 
ber wichtigeren außerdeutſchen Verfaffungen 16), auf welche wir hier wegen Mangele 
an Raum einzugehen außer Stande find. Börl. 
Negierung de facto, ſ. Staatsgewalt und Yegitimität. 
Megierungsfäbigfeit, ij. Staatsgewalt; Monardbie und Re— 
gentſchaft. 
Negierungsgewalt, f. Staatsgewalt. 


Negierungsnachfolge, ſ. Erbrecht und Staatsoberhaupt, 
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Unter Rehabilitation wird die Wiederherſtellung der durch ein rechtskräftiges 
Strafurtheil entzogenen ober geſchmälerten politiſchen und bürgerlichen Rechts— 
fähigkeit verſtanden. Während die Reviſion (auch Wiederaufnahme des Verfahrens, 
Wiedereinſetzung in den vorigen Stand, Reſtitution genannt) das Strafurtheil 
ſelbſt aufhebt, läßt die Rehabilitation dasſelbe beſtehen, ſetzt die rechtliche Kraft 
desſelben ſogar voraus und beſeitigt nur die Folgen desſelben für die Rechtsfähigkeit. 
Die Gnade hebt die Strafe auf oder mildert dieſelbe, erhält aber die Folgen 
aufrecht; die Rehabilitation hat es lediglich mit dieſen Folgen zu thun. Die 
Amneſtie verwiſcht die ganze That, die Rehabilitation läßt That und Schuld 
unberührt und beſchäftigt ſich blos mit der Rechtsfähigkeit des Verurtheilten für 
die Zukunft. | 

Die legislative Berechtigung des Inftituts der Rehabilitation kann nicht dem 
minbeften Bedenken unterliegen. 

Alle Geſetzgebungen ertennen an, daß Perfonen, welche Rectsverlegungen 
gewiffer Art begangen haben oder zu Strafen gewiſſer Art verurtheilt wurden, 


— — — 


06) Die neuere fran zöſiſche ———— (feit 1789) würde z. B. eine reiche 
Fülle von Material liefern. So ordnet die Bertaffung von 1791 für den minderjährigen und 
für den geiftesfranfen König eine Regentihaft an, die dem nächſten Agnaten gebührt; in Ermange- 
lung eines ſolchen wird der Megent durch eine befondere zu diefem Awede allein vom Bolte 
gemäblte Verfommlung ernannt. Leber die Frage, ob der Monarch als geiſteskrank zu erflären 
und ſohin eine Regeniſchaft einzufegen fei, bat der geſetzgebende Körper in dreimaliger Abſtim— 
mung, zwiſchen deren jeder ein Monat in Mitte liegt, zu befchliefen. Wegen Belgien val. 
die belgiſche Verfaffung Art. 81—84 infl. Belondere Beftimmungen bezüglih der Vertretung 
des Königs erheiſchte die norwegiſche Verfaſſung; fiebe diefelten in $$. 11-15 der Konfti» 
tution v. 1. Nov. 1814. 
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umfähig und unwürdig feien, ſolche politifhe oder bürgerliche Rechte auszuüben, 
welche perfönliche Integrität vorausfegen. Es kann tem beftodhenen Bolfsvertreter 
die Fähigfeit in die Kammer gewählt zu werben, e8 fann dem meineibigen Zeugen 
vie Gidesfühigfeit, es kann dem Bater, ver feine Kinder zur Unzucht mißbraudt, 
das Erziehungsrecht nicht belafjen werben. Die Intereffen der Geſellſchaft gebieten, 
an Verurtheilungen wegen folder und ähnlicher Rechtsverlegungen, eine Beſchränkung 
der Nechtsfähigkeit zu knüpfen. Uber in demfelben Maße gebieten die Interefjen 
ter Gefellihaft, die Aufhebung diefer Folgen nit zur Unmöglichkeit zu machen. 
Sobald die Gefellfehaft tie nöthige Garantie dafür bat, daß die Wiederherftellung 
ver vollen Nehtsfähigfeit nicht mehr mit Gefahr für fie verfnüpft ift, liegt es 
nicht blos in ihrem Rechte, es liegt fogar in ihrem Intereffe, diefe Wiederberftel- 
lung zu bethätigen. In demjelben Maße, in welchem ihr daran gelegen fein muß, 
daß fein Unwürdiger folhe Rechte ausübe, die. in feiner Hand geführlid find, in 
demfelben Maße muß fie wünjhen, daß feine Araft durch Entziehung politiicher 
oder bürgerlicher Rechtsfähigkeiten ihr länger vorenthalten bleibe, als bie Noth- 
wendigfeit es gebietet. 

Bei der Unvollfommenheit menſchlicher Einrihtungen, bei der Unmöglichkeit, 
alle venfbaren Fälle fih im Voraus zu fonftruiren, liegt nun die Gefahr fehr 
nahe, daß an Strafurtheile Rechtsfolgen fih von felbft fnüpfen, welde fofort als 
zu hart erfcheinen. Es ift der Fall nur zu fehr denkbar, daß die ſchwerſten Folgen 
für die Rechtsfähigkeit an ſolche Rechtsverlegungen ſich anfchließen, über welde 
man nad Verlauf weniger Monate eine geradezu entgegengefegte Anſchauung hat. 
Man denke nur an politifche Verbrecher. Für foldye Fälle reiht weder Gnade 
aus, die blos die Strafe aufhebt, noch Amneftie, welche denn dech nur ganze 
Gruppen von Handlungen umfaßt und immer zu den Geltenheiten gehören wird, 
für folhe Fälle ift die Möglichkeit ver Rehabilitation ein politifch - jociales Gebot. 

Aber auch abgejehen von den Fällen, in denen die Rechtsfolgen fofort zu 
ſchwer waren oder in Folge geänderter Zeitanfhauung fih als zu ſchwer erwiejen; 
jol dem Verbrecher nicht für immer die Hoffnung abgefchnitten werten, als voll: 
berechtigtes Glied wieder in die bürgerlihe Gefelihaft zurüdzufehren. Die 
Ausficht, feine volle Integrität wieder zu erlangen, fell ihm vielmehr ald Sporn 
der Reue und Befjerung dienen. Die Nichtbeachtung feiner moralifhen Wieder: 
geburt foll ihn nicht zum ewigen Feinde der Geiellihaft machen. Und dieſe 
Rückſicht vor Allem ift e8, welche an der legislativen Berechtigung ver NRehabili- 
tation nicht zweifeln läßt. 

Diefe Berechtigung wurde denn aud von jeher anerfannt, wenn man aud) 
ter eigentlihen Bedeutung des Inftituts ſich nicht. vollflommen bewußt war. 

Schon die Soloniſche Gefeggebung kennt eine Rehabilitation derjenigen, bie 
mit Infamie belegt worden waren. In den Zeiten der römifhen Republik fowohl 
als ver Kaifer finden wir das Inftitut der Rehabilitation als eine mit der Gnade 
innig verwandte vorwiegend politifhe Einrihtung. Es wurde unter der Republif 
durch Volksbeſchluß die restitutio damnatorum vorgenommen und es waren poli— 
tifhe Verbrecher, denen bei geänderter Lage der Dinge dieſe Wohlthat zu Theil 
ward. Die Wirkung derfelben fam ber einer vollen Amneftie in unferem Sinne 
gleih. Im der Kaiferzeit war es bie indulgentia specialis, vorzüglid aber bie 
eigentlidye in integrum restitutio, mit welder ver Kaifer die unter der früheren 
Herrihaft politiſch Verfolgten in ihre volle Rechtsfähigkeit niht nn, fondern aud 
in alle Rechte wieder einfegte, und zwar mit rüdmırfender Kraft. Die deutſche 
Geſchichte kennt vor dem Eindringen des römifchen Rechtes nur wenig Beifpiele 
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ter Nehabilitation, eine Erſcheinung, die in dem Anklageprincip ihre Erflärung 
findet. Nach tem Einbringen des römischen Rechtes reifen bie einzelnen Yantes- 
fürften mit der Befugniß zu begnadigen auch tie ter Befeltigung von Rechtsun— 
fühigfeiten an ſich. 

In Franfreih bat. man fhon im neunten Jahrhunderte Beiipiele ber 
Wiedereinſetzung in die Ehrenrechte und Rechtsfähigkeiten. Indeß erſchien biefelbe 
nicht als beſonderes Inſtitut, ſondern als Theil des dem Regenten zuſtehenden 
Begnadigungsrechtes. Aber ſchon im 15. Jahrhundert wurde ein bezeichnender 
Unterfched zwiſchen den lettres de grace und den lettres de justice gemacht, 
nur find die franzöſiſchen Schriftſteller darüber nicht einig, ob die Rehabilitation 
in bie eine over bie andere Kathegorie eingereiht wurde. Die Orbonance von 1680 
läßt hen eine fchärfere Orenzlinie entnehmen. Es war aber ver Assemblde 
Constituante vorbehalten, die Rehabilitation als ein vollkommen felbitftändiges 
Inftitut in das Rechtsleben einzuführen. In dem Code penal bes Jahres 1791 
wurde dem Verbrecher, ver feine Strafe vollftändig erftanden und alle Schäben 
ausgeglichen hat, der Anſpruch eingeräumt, nah Ablauf von 10 Jahren, innerhalb 
derer fein Betragen ein untatelhaftes war, in feine volle Rechtsfähigfeit wieder 
eingelegt zu werten. Die Gemeinde, im melder der Gefuchfteller ſich aufhielt, 
trat für feine Rehabilitirung in die Schranfen und wenn fie feine moralifche 
Wiererberftellung beftätigte und feine Rehabilitation von dem Gerichte verlangte, 
konnte dieſelbe nicht verweigert werden. Die Geſetzgebung tes Jahres 1808, 
durch fpätere Geſetze in mehrfahen Punkten ergänzt, verlegte den Schwerpunft 
von ber Gemeinde in das Gericht und das Staatsoberhaupt. Die Gemeinde 
ſpricht fih blos über das Verhalten aus. Das Gericht lehnt die Nehabilitation 
entweder ab, und in biefem Kal kann das Staatsoberhaupt fie nicht bewilligen, 
oder das Gericht fpricht fich fiir die Nehabilitatton aus und im biefem Falle ent— 
ſcheidet das Staatsoberhaupt. 

Seit dem Jahre 1791 erjcheint die Rehabilitation aud in anderen Gefet- 
gebungen als ſelbſtſtändiges Inftitut, während ver größte Theil der Geſetzgebungen 
fie noeh immer als Theil der Begnadigung auffaßt. Aber auch innerhalb ver 
Öefeggebungen, welde die Rehabilitation als beſonderes Inftitut kennen, ericheint 
dieſelbe theils als rein judicieller, theils als rein ver Geſetzgebung überwiejener 
At, während wieder andere Geſetze das Recht der Rehabilitation als beſonderes 
Kronreht anerkennen. 

So viel geht nun aus diefem Blick in die Gefchichte hervor, daß die legislative 
Berechtigung der Rehabilitation von jeher anerfannt wurde, daß aber vas 
Verdienſt, dieſes Inftitut befonders fharf hervorgehoben zu haben, ver franzöfifhen 
Legislation zunächſt gebührt. Nur leidet vie franzöfifche Gefeggebung und ihre 
Nahbildungen an dem principiellen Fehler, daß fie nur dem gebefferten Verbrecher 
die Möglichkeit ver Rehabilitation einräumen, während derjenige, ber einer Beſſe— 
rung überhaupt nicht bedarf und über deſſen Handlung die Zeitanſchauung ſofort 
fi auf's günftigfte anspricht, von dieſer Wohlthat ausgeſchloſſen ift. 

Dies führt zu der Frage, unter welchen Borausfegungen die Rehabilitation 
eintreten könne. Und bier wird feitzuhalten fein, daß zwar ein rechtsfräftiges 
Urtheil vorliegen müfje, weil außerdem zu einem fo außerorventiihen Mittel nicht 
gegriffen werben könnte, daß aber, von einigen Ausnahmen abgefehen, außerdem 
nur die nöthige Garantie gegen Gefährde für vie Gejellihaft gefordert werben 
fünne Mit anderen Worten: Sobald aus den Umftänden erhellt, vaß der Ver— 
urtheilte würdig ift, als vollberechtigtes Glied in vie Geſellſchaft einzutreten, fell 


Bluntjhli und Brater, Deutſchet Staatd-Wörterbud, VIll. 37 


578 Kehabilitation. 


ihm die entzogene Rechtsfähigkeit wieder gewährt werben. Bei ter Bielgeftaltigfeit 
ber Verbältniffe erfcheint es nicht gerechtfertigt, diejenigen von ver Möglichkeit ber 
Rehabilitation auszufchließen, vie wegen Strafverjährung u. dgl. ihre Strafe nicht 
erftanten haben; es erfcheint unzweckmäßig, im vornbinein eine beftimmte Zeit 
vorzufhreiben, vor deren Ablauf ein NRehabilitattionsgefuh nicht geftellt oder nicht 
erneuert werben fünne; es ift bevenflih, NRüdfälligen und fhon einmal Rehabili- 
tirten die Möglichkeit der Rehabilitation zu verfagen. Denn aud derjenige, der 
die Strafe nicht oder erft vor furzer Zeit erftanten, kann die erforderliche Garantie 
gesen Gefährde bieten und auch der Rüdfälige und Nehabilitirte kann unter 
mftänden handeln, welche bewähren, daß nicht blos Heuchelei fondern wirkliche 
Beflerung vorliege. | 

Haft alle Gefege ftatuiren, daß bei gewiſſen Renten die Rehabilitation gar 
nicht oder nur unter ganz befonderen Borausfegungen zuläfjig fein fol. Insbe— 
fondere verbieten viele Geſetze die Rehabilitation in Fällen eined Berfafiungs- 
bruches, in Fällen ver Berurtheilung ven Etaatsdienern. Namentlih aber verfagen 
tie Berfaffungen faft aller Ffonftitutioneller Etaaten das Recht, Minifter und 
andere in hervorragender Stellung befindliche öffentliche Diener ohne Zuftimmung 
der Kammern zu rehabilitiren, wenn auf Antrag der Kammern vie Verurtheilung 
ernes folben Beamten erfolgte. Von diefen Ausnahmen erſcheint blos die legtere 
gerechtfertigt. In allen andern Fällen laſſen ſich diefelben Gründe für Geftattung 
ber Rehabilitation anführen, die eben als die allgemeinen ancrfannt wurden. 
Bei Unklagen durch die Kammern aber wäre bie ganze Bebentung des Anklage 
rechtes gefährdet, mürbe ohne Zuftimmung berfelben die Rehabilitation zuläſſig fein. 

Die Wirkung der Rehabilitation ergibt fi aus dem Begriffe derfelben und 
der Natur der Sache. Durch vie Rehabilitation wird die Thatſache der Verur— 
teilung nicht aufgehoben, es find alſo nicht blos bei etwaiger Wiederholung tie 
Beftiimmungen über Rüdfall anzuwenden, fondern e8 behalten auch die aus der 
Thatſache der Berurtheilung unlörbar entipringenden Verhäftniffe ihre Berechtigung. 
So bleibt 3. B. A, melder durch die Thatfache der Verurtbeilung bes B tie 
Befugniß erlangt, dieſen zu enterben, trog der Rehabilitation biezu berechtigt. 
Durd tie Rehabilitation wird der Rehabilitirte auch nicht in alle Rechte wieder 
eingefegt, die er früher beſaß, denn bie Nebabilitation hat feine rüdwirkende Kraft. 
Endlich werden felbftverfländlih die wohlerworbenen Rechte und rechtlichen An- 
ſprüche Dritter durch die Rehabilitation nicht berührt. Vielmehr ift tie Wirkung 
der Rehabilitation die, daß der Nehabilitirte für vie Zukunft die volle politifche 
und bürgerlihe Rechtsfähigkeit wierer erlangt und zwar vom Momente der Reba- 
bilitation an. ine theilweife Rehabilitation, wie mande Gefeßgebung fie zuläßt, 
verdient feine Billigung, denn akgefehen davon, daß diefelbe das Gepräge des 
Launenhaften an ſich trägt, enthält fie das Zeugniß, daß der theilweiſe Rehabili— 
tirte unwürdig fei, vollberechtigt wieder in die Gefellfhaft einzutreten und wider 
ftreitet vaher dem Grundgedanken der Rehabilitation. 

Wen foll nun die Befugniß eingeräumt werden, bie Rehabilitation zu 
bewiligen? Wenn viefes Recht in tie Hand der Geſetzgebungsfaktoren gelegt - 
wird, fo ift zwar bie fiberfte Garantie dafür gegeben, daß durd unbegründete 
Rehabilitationen die Geſellſchaft nicht gefährdet werde. Aber die Geſetzgebungs- 
fafteren fünnen fi nicht mit der Prüfung der Frage befhäftigen, ob dieſer oder 
jener Verurtheilte ſich gebeflert babe und ed würde die Wiererherftellung der 
Redtsfühigkeit einen fo fomplicirten Weg durchzumachen haben, daß die Rehabili- 
tation zu.den Seltenheiten gehören vürfte. Der gebefjerte Verbrecher wird Bedenken 
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tragen, die Wieverherftellung der Rechtsfähigkeit auf einem Wege zu erlangen, 
auf welchem vie Erreihung des Zieles höchſt ſchwierig, das aber gewiß ift, daß 
die Erinnerung an das Berbredhen erneuert wird. Much das franzöfifhe Syſtem 
bietet hinreichende Sicherheit dafür dar, daß fein Unwürdiger rebabilitirt werde, 
Denn wenn die ausgefprochene ober im Gnadenwege rebucirte Strafe verbüft, 
jeder Schade vergütet, eine fünfjährige und bei Vergehen dreijährige Periode 
tadellos durchlebt und darunter mehrjähriger Aufenthalt in derſelben Gemeinde 
gerflogen worden fein muß, um ein Geſuch auch nur als zuläffig ericheinen zu 
taffen; wenn ferner die Gemeinde, das Gericht und das Staatsoberhaupt in ihrer 
Ueberzeugung von der moralifhen Würdigkeit des Bittftelers übereinftinmen 
müſſen, fell vie Rehabilitation erfolgen: jo wird wohl faum ein Hall vorfommen, 
in welhem ein Unmürbiger rehabilitirt wird. Aber die entgegengefegte Gefahr 
ift umvermeidlih, daß vie meiften der Rehabilitation Würdigen unrehabilitirt 
bleiben und fo tie Intereffen des gebefferten Verbrechers und ber Gefellichaft 
verlegt werden. So fonmt es denn auch, daß in Frankreſch unverhältnißmäßig 
wenig Rehabilitationen erfolgen und wenn bie franzöfiihen Rechtslehrer auch ven 
Hauptgrund viefer allgemein anerkannten und beflagten Erfheinung vielleicht mit 
Recht in einem verkehrten Gefängnißſyſtem ſuchen, ſo muß ganz gewiß ein Theil 
diefer Erfheinung auf Rechnung des verwidelten Weges geſetzt werden, ben ein 
Rehabilitationsgefuh zu durdlaufen bat. Andere Geſetzgebungen betrachten die 
Juftizftellen als tie Organe, welche endgültig über die Rehabilitation zu entfcheiden 
baben und faſſen den Anſpruch auf Rehabilitation als einen Redtsaniprud ähnlich 
dem Anrecht auf einen gewiffen Status auf, Aber auch viefe Auffaffung ift eine 
bedenkliche. Es ift nicht Sache des Richters, zu prüfen, ob eine von dem Geſetze 
gebotene Beſchränkung der Rechtsfähigkeit zu hart erfcheint, ob die Zeit über 
gewilfe Handlungen milder urtheilt, ob Jemand fi in einer Reihe von Jahren 
gebeffert hat oder nicht. Es mühte ver Richter bier zwei Pflichten neben und 
nad einander Üben, die ſich gegenfeitig aufheben oder abſchwächen. 

Die meiften Gefete behalten das Recht der Rehabilitation dem Staats: 
oberhaupte vor und ed muß anerfannt werden, daß wenn nicht einer Art 
Billigkeitsgericht die Befugniß zu rehabilitiven eingeräumt ‚werden will, mas bis 
jetzt noch nirgends geſchehen, dieſe Befugniß am zwedmäßigften in die Hand des 
Staatsoberhauptes gelegt wird. Bei der Mannigfaltigkeit der bier zu berüdfichti= 
genden Berbältnifie, bei dem theild wibderfprechenden theils zufammentreffennen 
Intereffe des Verbrechers und der Gefellihaft an der Rehabilitation, bei ter vor- 
wiegend politifch focialen Natur des in Frage ftehenden Inftituts, ift das Staats- 
oberhaupt wohl am beften in ver Lage, alle Verhältnifie gegen einander abzumägen 
und dafür zu forgen, daß weder Unmürbige rehabilitirt werben, noch Würdige 
unrehabilitirt bleiben, Nur darf viefes Recht ver Rehabilitation nicht als Be— 
gnadigung aufgefaßt werden. Mag auch vie Gnade principiel als Ergänzung 
der Gerechtigkeit betradytet werden, fo ift dieſelbe body vorwiegend als Ausfluf ber 
Milde aufzufaffen. Der Begnadiger erläßt die verdiente Strafe Anders aber 
ift 8 mit der Rehabilitation. Es ift nicht eine Frage der Milte, ob ein gefähr- 
licher Dieb wählen, ob ein Meineidiger ihwören, ob ein wegen Mißbrauch des 
Erziehungsrechtes verurtheilter Yehrer wieder Kinder erziehen dürfe. Hier treten 
die Interefien der Geſellſchaft fo fehr in ven Bordergrund, daß bloße Ausflüffe 
der Gnade zu den Danaergefchenfen zählen würden. Das Recht der Rehabilitation 
ift vielntehr als beſonderes Kronrecht aufzufaflen und von diefem Redte fol in 
allen Fällen Gebrauch gemacht werben, in denen ohne Gefahr für vie Gefellfhaft 
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einem Verbrecher die verlorene Rehtsfähigfeit wieder gewährt werben fan. Mag 
auch zugegeben werden,’ daß der Geſuchſteller fein Mittel hat, gegen unbegründete 
Zurückweiſungen ſich zu ſchützen, jo wird auf ter anderen Seite wieder anerkannt 
werden müſſen, daß die übrigen Wege noch mehr Echattenfeiten haben und fegt 
man nur einigermaßen guten Willen voraue, fo wird der bier in Schu genom- 
mene Weg fih namentlich da bewähren, wo die Preſſe nicht gefnechtet ift. 
Titteratur: Adolphe Emilie Lair, Tböse pour le Doctorat. 
Paris 1859. — Trebatien, Cours Ei6mentaire. Paris 1854 Bd. 1. 8. 
343 ff. — Ardiv für Ariminalreht 1838 ©. 268 und 1851 ©. 11. — Deutſche 
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Neichödeputationshbauptfhluß, |. Kongreife und Friedens: 
ſchlüſſe. 


Neichsritterſchaft, Meicheftädte, Reichsſtände, ſ. Verfaſſung 
des römiſchen Reichs deutſcher Nation. 


Religion. 


Alle Religion iſt Verbindung der Menſchen mit Gott, und eben deßhalb 
feine eigentliche Rechts- noch Staatsſache, denn das Recht iſt die menſchliche 
Ordnung der Beziehungen der Menſchen zu einander und zu den Dingen, die 
von ihnen abhängen und der Staat iſt die politiſche Lebensgemeinfhaft der 
Menſchen. 

Der Staat hat weder vie Macht nech bie Aufgabe, religiöſe Wahrheiten zu 
offenbaren oder zu verbreiten, und die Staatsmittel können nur den Schein ber 
Religlon, nicht dieje felbft erzwingen. 

Das moderne Staatsbewußtjein iſt endlich darüber klarer geworben als irgend 
eine frühere Weltperiove. Das religidfe Bewußtſein von Chriftus hatte das unter 
einem Volke fhon erkannt, welches Religion und Recht völlig vermifchte und 
befien Geſetzgebung von göttlier Offenbarung abgeleitet wurde, und zu einer 
Zeit ſchon, als aud in dem römiſchen Weltreih noch der öffentliche Gottesdienſt 
vom Staate aus georbnet wurde. Im Mittelalter wurde die Sondaung noch 
nicht verftanden. Erſt die neuere Zeit hat endlidy die beiden Hauptfäge begriffen: 

Die Religion ift unabhängig von der Politif; 
die BPolitifift unabhängig von der Religion. 

Aber daraus folgt nidt, daß vie Religion für ven Staat eine gleichgültige 
Sache ſei, um vie er ſich in feiner Weife zu kümmern braude. Es folgt daraus 
nur, daß die Religion nit zu den Dingen gehöre, welde der Staat beherricht, 
und taß umgefehrt auch ter Staat nit von religiöfen Intereffen beherrſcht werte, 
daß für das Staatsleben die politifchen und nit vie religiöfen Motive ent 
ſcheidend feien. 

Da jetod die Religion den ganzen Menſchen erfaßt und beftimmt, jo kann 
ihre umermeßliche moraliſche Madt von dem Staate nicht Überfehen werden. Der 
Etaat wird Shen um ter Wirkungen der Religion willen auf alle menſchlichen 
Zuftände zu ihrer Beachtung genöthigt. Es ift für den Stuat nit gleichgültig, 
welcher Religion die Maſſen ver Bevölkerung zugethan find, denn der Charafıer, 
die Bildung, vie Neigungen und Abneigungen der Maffen werden großentheild 
von ber Meligion terjelben beftimmt; und ebenjo wenig ift es gleichgültig, weiche 
Religion vie religiöfen Führer der Mafien, d. h. die Priefter befennen, 
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Erwägen wir vorerft das Verhältniß des Staates zu ver Religion der 
Maffen. Da ift es denn voraus far, daß es für das ganze politifche Verhalten eines 
Staates nicht unwichtig iſt, ob die Bevölkerung vorzugsweiſe ans Mohammedanern 
eder aus Chriften, beftebe. Die erftern werben eine ftärfere Neigung haben, auch 
die Politik religiös zu erfaffen und zu betreiben, als vie letzteren, deren Reltgton 
felber fhen zur Sonderung der Kirche vom Staate treibt. Auf jene wird man 
daher leichter und heftiger wirken, indem man ihren. Glauben und ihre religiöfen 
Gefühle aufregt, auf diefe eher durch Berufung auf politiihe Motive und durch 
Hinweifung auf politifhe Ziele. Jene geben durch den Kriegertod in der Schlacht 
in's Paradies ein; biefe wagen Ihr Leben für die Freiheit oder für die Ehre 
ihres Paterlandes. Später erft lernten e# die Mohammedaner, die Bolitif unab» 
bängig von der Religion zu verfteben, und aus derſelben Urfache entwidelte fich 
früber der felbfibewufte Staat in den driftliben Ländern. Eine Nation ferner, 
weiche in äußerlichem Aberglauben verfunfen ift und daher nicht venfen gelernt 
bat, ift offenbar unfähig zur politifchen Freiheit und für eine deſpotiſche Gewalt 
geeignet. Iſt diefelbe daran gewöhnt, ſich ber Autorität ihrer Priefter unbedingt 
zu unterwerfen, fo wird fie auch dem Abfolutismus der. Staatägewalt feinen 
fräftigen Widerſtand entgegen ſetzen, es wäre denn, daß bie Priefterfchaft zur 
Empörung aufruft. Fängt fie aber an, bie priefterliche Autorität in Frage zu 
ſetzen, und ſich aufzulehnen wider die geiftlihe Macht, dann findet fie nur jehr 
ſchwer wieder einen rubigen Glaubenshalt. Sie wird geneigt fein, nachdem fie 
einzelne Tänfchungen kennen gelernt, Alles für Täufhung zu halten, was bie 
Priefter verfünden, und was bisher eine Stütze des Abſolutismus war, wird jett 
ein Antrieb zur Revolution. 

Die ultramontane Bartei in unfrer Zeit ergeht fih in hundert Variationen 
zu dem Thema, die Kirchenreform des XVI. Iabrhunverts fei der Anfang und 
Anftch ver Revolution des XVII. und XIX, Jahrhunderts. Das Thema ff 
aber ein kraſſer Irrthum. Die Kirchenreform war vornehmlich das Werf des 
dentihen Charakters und Hit Schon deßhalb allenthbalben in dem romanifcdhen 
Europa der überlieferten Gewalt ver fatholifchen Kirche erlegen. Die Revolution 
aber des XVII. und XIX. Jahrhunderts ift umgefehrt unter ven katholiſch— 
romaniſchen Völkern viel gewaltfamer und heftiger erſchienen als unter ben 
proteftantifchgermanifchen Völfern. Da die firdlice Autorität im Katholicismus 
mächtiger ift als im Proteftantismus, welcher zu freier Prüfung auffordert, fo 
fetst der lettere der freien Entmidlung des Geiſtes und Wiſſens geringere Hinder— 
niffe entgegen als ber erftere, welcher auch bie politiſche Reform erſchwert und 
dadurch zur Revolution nöthigt. 

Die Allianz von „Thron und Altar“, d. b. der möglichft abfoluten Monarchie 
und der abfoluten Hierardyie des Klerus hat in Frankreich mie in Spanien, in 
Defterreich wie in Stalien, d. b. in allen katholiſchen Ländern vie Politif des XVII. 
und großentheils auch des XVIIT. Jahrhunderts beftimmt, und erft das Zeitalter 
der Aufflärung und die Revolution haben tie Völfer einiger Maßen von biefem 
Doppelörud befreit. Wo immer im Staat, and) unter den fathelifchen Völkern von 
Südeuropa, die politifche Freibeit zu Ehren und Einfluß gefommen ift, da ift im 
demſelben Verhältniß tie kirchliche Macht der Geiſtlichkeit befhränft worten, Es 
beftebt alfo eine natürliche Wahlverwandtſchaft zwifchen dem politifchen Abjolutis- 
mus und ver römifchsfatholiihen Hierarchie, 

Umgekehrt haben das Recht der Gemiffensfreibeit, meldes bie Broteftanten 
in Anſpruch nahmen und vie freie Prüfung, welche fib daran anſchloß, aud vie 
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politifche Freiheit vorbereitet. Der Kampf der Republif der Niederlande war 
zugleih gegen die fpanifche Defpotie und die römifhe Hierarchie gerihtet Die 
beiden engliſchen Revolutionen des XVII. Jahrhunderts hatten zugleich die religiöfe 
und politiihe Freiheit zum Ziel. Auch unter den deutſchen Staaten gingen die 
proteftantifhen Länder in freier Entwidlung ven fatholiihen voraus, 

Freilich ift die Neligion nit allein maßgebend; fie ift nur ein Yaltor, ber 
zuweilen von andern lbertroffen oder zurüdgebrängt wird, aber auch zuweilen ven 
Ausſchlag gibt. 

Der Staatsmann hat aljo alle Urfache, die Religion der Maſſen aufmerfjam 
zu beachten. Aber der moderne Staatsmann hat fi vor zwei Dingen vornehmlich 
zu hüten. Er darf für's erfte nie zum willenlofen Diener und Werkzeug 
werben ber religiöfen Meinungen und Neigungen der Maſſen, denn der Staat ift 
nit eine religiöfe, ſondern eine Nechts- und Wirthſchafts- und eine politifche 
Gemeinſchaft. Er darf für's zweite ebenfo wenig fi zum Herrn ber religiöfen 
Meinungen machen und in Religionsfahen regieren wollen, Würde ein Fürft in 
einem modernen Gtaate etwa bie Fatholifhe Bevölkerung proteftantifh machen 
wollen oder umgekehrt die proteftantifche Fatholiih, jo würde ihm das nicht mehr 
ebenfo gelingen wie es im XV]. und zu Anfang des XVII. Jahrhunderts noch 
oft gelungen if. Er würde die Macht der beftehenden religiöfen Autorität, und 
fowohl die hiftorifchen Gefühle als vie rationelle Denkart der Nation gegen fid 
aufregen und einen Kampf hervorrufen, dem er nicht mehr gewachſen wäre. 
Bor allen Dingen aber würbe er den Geift des modernen Staats und der menſch— 
lichen Freiheit auf's tieffte verlegen. Oogar wenn ed ihm momentan glüden 
follte, fo frägt es fih, ob nicht die Einheit des Glaubens viel zu tbeuer 
erfauft fei mit dem Schaden des Landes und dem Ruin ber Freiheit. Es ift 
Philipp II. in Spanien, Ferdinand IU. in Defterreih und Ludwig XIV. in 
Frankreich ganz oder zu großem- Theil gelungen, den Proteftantismus in ihren 
Ländern gewaltfam auszurotten, und die Engländer haben mit ähnlicher Gewalt 
und geringerem Erfolg in Irland den Katholicismus lange Zeit unterbrüdt. Aber 
damit find aud in viefen Ländern viele Quellen des Wohlftande und ber Bil- 
tung verfhättet worden und es ift erft dann wieder beffer darin geworben, als aud 
da der Staat darauf verzichtete, die Religionseinheit zu erzielen, und aud den 
Andersgläubigen gutes Recht und politifche Freiheit gewährte. (Bol. d. Akt. 
Belenntnißfreiheit.) 

Wenn verfhiedene Religionen in einem Staate neben einander beftehen, 
fo wird die Regierung genöthigt fein, allen äußere Achtung zu erweifen nnd fie 
wird fih davor hüten müfjen, eine berfelben zu beleidigen oder zu verfpotten. 
Würde fie eine verlegen, fo würbe fie dadurch bei ihren gläubigen Unterthanen 
Haß und Feindſchaft erregen und das Vertrauen auf ihre unparteilihe Rechts» 
ftellung und Staatsleitung ftören. Es ift freilich fhwieriger für den Staatsmann, 
in einem Lande mit zwei oder mehreren Religionen fi allen gegenüber gut zu 
ftellen, und die Aufgaben waren leichter, jo lange nod die Ölaubenseinheit mit 
ber Staatseinheit zufammen traf. Aber was die Oftafiatifhen Regenten ſchon 
feit Jahrtaufenden übten, das müſſen die modernen Staaten des riftlihen Europa 
nun aud allmählid lernen, d. h. fie müſſen ebenfo verfchlevene Religionen friedlich 
neben einander gewähren lafjen. Die Schwierigkeit der Aufgabe aber erhebt den 
Geift und entwidelt feine Kräfte. 

Mehr jedoch als die Achtung eines draußen Stehenven darf keine Religions- 
genofienfhaft von dem Staatsmann forbern, der nicht zu ihr gehört. Er ift 
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immer berechtigt, diefelbe perſönliche Freiheit in Glaubensſachen für ſich in Anſpruch 
zu nehmen, bie der Staat für Jedermann gewährt, Man kann ihm daher nicht 
zumutben, daß er perſönlich die Knie beuge vor Dingen, die nur einer Religione- 
partei aber nicht Jedermann heilig find. 

Der moderne Staat hat fermer der Religion der Maffen feine Sorge und 
Pflege zuzumenden. Zunächſt vie negative, indem er Handlungen ober 
Unterlaffungen nicht duldet, durch welche die Rechtsordnung oder der Friede verlegt 
oder die bürgerliben Pflichten mißachtet werden. Es gilt das and von religiöfen 
Ginrihtungen, welche der Givilifationsftufe des Bolkes im Ganzen widerfpreden 
oder für das gemeine Wohl gefährlih find, wie z. B. die Wittwenverbrennung 
in Indien, die öffentliche Selbftquälerei der Geißelbrüder in dem heutigen Europa. 
Sogar die Fortdauer der Klöfter im alten Style mit ihren Duälereien und Aus— 
ichweifungen paßt nicht mehr zu ber heutigen Lebensordnung ber gebilveten Völker, 

Dann aud die pofitive Pflege, infofern der Staat diejenigen Religionen 
unterftügt, die hinwieder wohlthätig auf die ftaatlichen und gefellihaftlihen Zuſtände 
einwirken, indem er beiträgt zu den Ausgaben ihres Kultus und ihrer Anftalten, 
und auf fie Rüdjiht nimmt in der Erziehung der Jugend und feine ©efege und 
Sinrihtungen fo ordnet, daß biefelben in Harmonie bleiben mit ihren Grund— 
anihauungen. 

Neben ver Religion der Maflen kommt ferner die Priefterfhaft ber 
verichiebenen Religionen aud für den Staat in Betracht. 

Daß der alt- römische. Grundlag: „Priefteram ift Staatsamt“ nicht mehr 
anwenbbar fei, feitvem Staat und Kirche als zwei große Lebensgemeinſchaften 
unterjdhieden werben, und daß nunmehr „Priefteramt vornehmlich Kirchenamt ſei“, 
darf heute als felbftverftändlich angefehen werben. 

Damit ift aber die Gefahr noch nicht bejeitigt, daß bie Autorität ver Priefter 
auch auf die Staatsleitung ſich ausbreite; denn wo immer eine Autorität von Den- 
ſchen beftehen wird, da neigen diefe zur Erweiterung ihrer Macht, bis fie auf Schran- 
ten ftoßen, die fie nicht ungeftraft überfchreiten. Die Gefchichte aud der neuern 
Zeiten weiß immer nod von dem offenbaren Einfluß viel zu erzählen, welchen Geift« 
lie auch in politiihen Dingen bald auf die Bolfsmaffen, bald auf die Fürften 
und Minifter geübt haben; und noch wichtiger find auch gegenwärtig bie geheimen 
Einwirkungen ver Art, welche mande Beichtväter, Gemwiffensräthe, Hofprediger unb 
Ordensleute auszubeuten verftehen. In den legten Jahrhunderten war biefer Ein- 
fluß nur felten nüglih, und in ben meiften Fällen entſchieden ſchädlich. Die 
bloße Thatſache eines erheblichen Einfluffes von einzelnen Prieftern auf die Staats— 
leitung regt daher vie öffentliche Meinung gefährlid auf und der allgemeine 
Haß des Iefuitenordens hat großentheils in der Furcht vor foldem Einfluß feinen 
Grund. Wir beirahten die Unterwürfigfeit der Staatshäupter unter die priefter- 
liche Vormundſchaft als ein Zeichen eines unmännlihen Charakter ber erftern 
und als eine Berfennung der modernen Staatsidee, die nicht mehr wie bie mittel 
alterliche religiös gebunden ift. Wir gewahren übervem, daß gerade bie innerlich 
frömmften Kirhenmänner faft in allen Zeiten wenig Neigung und wenig Gefhid 
zu weltlichen Geſchäften gezeigt und fih von den Staatsintereſſen eher fern 
gehalten als dazu hingevrängt haben, wir werben mißtrauiſch, wenn wir jeben, 
daß die Führer der Kirche fich zugleich der Regierungsgewalt bemädhtigen wollen 
und wir fürdten ben unverftändigen Ehrgeiz und die maßlofe Herrſchſucht ber 
Priefter. Im XVII. und zu Unfang des XVII. Jahrhunderts fam es wohl 
vor, daß Kardinäle umd Biſchöfe erfte und fehr gewandte Staatsminifter waren, 
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Aber ſeitdem vie kirchlichen und die ftaatlichen Dinge mehr gefondert worben firk, 
ift dieſe Verbindung des geiftlihen und des weltlichen Amts unguläffig, und es 
fünnen bie Priefter nicht unmittelbar, ſondern nur anf den zweibentigen Wegen 
ver heimlichen und mittelbaren Einwirlung zu ber Leltung des Staats gelangen; 
und es ift feither vie Unfähigfeit berfelben, weltliche Dinge zu verſtehen umb 
zweckmäffig zu verwalten, in Folge ber Entfrembung ter Herifalen Erziehung ven 
ber allgemeinen weltlichen Bildung klarer und die Mluft zwilhen Staat unb 
Kirhenmännern größer geworben, 

Mande Cigenichaften find ver Vriefterfhaft gemeinfam, fo vericdhieben im 
übrigen ihre religiöfe Ychre und ihr Kultus if. In andern dagegen zeigen fib 
fehr erhebliche Unterſchiede. Das Berbältnif der lathollſchen Priefterfhaft zum 
Staat ift doeh ein ganz anteres als das ber proteftantiihen Geiftliäleit. Yenz 
fteht dem Staate ferner und felbfiftänviger gegenüber als diefe. Die legiere ih 
durch vie Ehe umb bie Familie weit inniger mit vem bürgerlichen Leben verbunden 
ala die erftere, melde durch das Gölibat von den Familien losgeriſſen und burd 
vie römische Diseiplin au von dem nationalen Verband möglichſt abgelöst wir. 
Die Drganifation ber fatholifhen Kirche reicht über die Gtaatögrenzen hinaus 
und fhafft aus dem gefammten Merus Einen eng verbundenen Aörper; bie prote 
ſtantiſche lehnt ſich am die Länder an und fteht auch jo dem Staate näher. Die 
römifhe Rurie bat ihre eigene Politit, welde nicht felten bie Politif der Staaten 
durchtreuzt und fich tienftbar zu machen ſucht. Die Biihöfe hat fie gegenwärtig 
mebr in ter Hand als fogar im Mittelalter, und bie Orben merben von Rem 
aus durch ihre Generäle geleitet, Die römijhe Disciplin ift firaffer als früher 
und ber Nachwuchs des Klerus erhält in vielen Yändern eine dem heutigen 
Kulturzuftande feindſelige Verbiltung 

Bon größter Wichtigkeit ift es daher fiir den modernen Staat, daß and für 
bie bürgerliche Erziehung der Geiftlichfeit geforgt werde, wofür pie Priefter 
feminarien mit die möthige Sicherheit gewähren. Er bar nidt mehr bulben, 
daß fih ter Merus in ber Weild des Mittelalters ale eine auferftautlidhe 
Kafte gebare, und bat das Recht und tie Pilicht, die Geiftlihen ald Staat 
bürger zu bebandeln, alfe auch für ihre Erziehung zu Staatsbürgern zu forgen. 
Benn der Staat fih nur anf Die Äufere Wirkfamfeit feiner Rehtsorbnung vers 
täftt, fo geräbt er in Gefahr, dem Geift mit ven Formen halten zu wollen, währenb 
ſich jener volltäntig verändert, 

Im Allgemeinen tarf es ald politiihe Marime für ven Staatemann gelten, 
daß er die Priefter wie bie Frauen ehre, Ihre moraliihen Mahnungen forgfältig 
erwäge, aber fie nicht als politiſche Räthe wirken laffe und jebes anmaßlide 
Finmengen in feine Angelegenbeiten rubig und entſchieden zurüdweiſe 

Der Staat bat aber nicht blos tie Religion der Benölferung zu beadhten 
und gegenäber ten Prieftern feine Stellung zu nehmen. Er wirb auch fein’eigenes 
Verhältwih zu Gott beftimmen und vie Frage feiner Religion entiheiven müfen. 
Zwar ift ver Staat vorerſt eine menfhlihe Gemeinſchaft und menjhlid zu orbmen 
und zu leiten, ber inſeſern er eim Rechteweſen ift und alles manfhlihe Reit 
im legten Grunde eim göttlichen Recht voramsfegt, wie enblices Deulen uns 
das umenblihe, fo wird er ſcheu tur jeine Necdhtsmatur in eine Beziehung 
gebracht zu dem ewigen Weſen, meldes den Staateutrieb und ben Nechlaflun in 
Die menfhlihe Natur gelegt bat. Imbem ferner der Staat fein Biel, die Ben 
vollfemmmung tes Gemeinlebend nicht erreichen fann, chne in Harmonie zu bleiben 
mit Sett, der die umendlihe Bervolllommmung ift, indem tat Schickſal des Staus 


101®' 





Religion. 585 


nicht unabhängig iſt von dem Schidſal ver Welt, in vem Gottes Finger ſichtbar 
wird, fo hat der Staat Urſache auf Bott zu ſchanen, und mo bie Staatämittel nicht 
für fi ausreidhen, von Gott Hälfe, Stärfung und Troft zu erleben, Das heißt 
ter Staat laun nicht gottlos fein. Der Gottergiende und bie Gottet- 
verebrung iſt aud für den Staat unentbehrlich. Der Staat muß alfo 
ſelbſt eime Religion, d b. eine Verbindung mit Gott haben. 

So lange nur Eine Religion in einem Lante geduldet wurde, verftand es 
fi von felbft, daß ſich der Etaat zu der Religion feines Bolfes bekannte. Die 
einen Staaten waren chriſtlich, vie andern mohammedaniſch, und jene binmieber 
römifdh »farbelifh oder griechiſch ⸗ latholiſch, lutheriſch, reformirt, oder hochlirchlich. 
Der mittelalterfihe Staat in Europa und in Weftafien war entſchieden fonfeiitonell. 

Aber feitvem verſchledene Konfeffionen gleihberehtigt neben einander 
im Staate beftehen, iſt es offenbar fir den Staat bedenklich, fi ſelbſt für eine 
biefer Religionen vor den andern zu befenmen, denn er fommt dadurch den nicht 
En Religionen gegenüber In ein mehr over weniger partellfches Berbältnif. 

tiefe Schwierigfeit wird überwunden, wenn bie gewählte Staatsreligion felber 
vie Duldung anderer Religionen erträgt. Die Religion des Konfucius, bie in 
China als Staatsreligien gilt, ift von der Art. Ihre pbilofopbifche Ruhe ſordert 
feinen GHaubenseifer und ihre Moral ift mit verſchledenen Religionen wohl ver» 
träglih. Buddhiſten und Taciften finten ſich drein, daß ihre Religion nicht 
Staatsreligion fel, weil fle im übrigen volle freiheit genießen. In dem chriſtlichen 
"Europa lann der moderne Staat ſich wohl ebenjo zum Chriſtenthum befennen, 
ohne für eime beſondere chriftliche Ronfefjion Partei zu ergreifen; denm vie Unter 
ſcheidungelehren ber Konfeffionen find für ven Staat und fein Berhältnii au Gott 
ganz unerheblih. Der parttätifche Staat fann daher nicht mehr ein Fathollicher 
oder ein proteftahtifcher, aber er lann wohl ein Griftliher fein. (Bgl. Ehriftenthum.) 

Aber man muß geftehen, daß darin noch feine völlig befriedigende Löſung 
ver Aufgabe liegt. Die Anversgläubigen, vie vieleicht ganz pflihttreue Staats 
bürger find, bleiben mindeſtene von der Staatereligien ausgefhloflen, wenn and 
nicht nothwendig von dem öffentlichen Rechte. Der Staat nimmt infofern feine 
völlig unpartelifhe Stellung ein. Er bevorzugt immerhin, jo weit vie Staate- 
religion Ihre Wirkung äußert, feine Glaubensgenoffen. Alſo Zurädiegung der 
anberszläubigen Staatsbürger, Bevorzugung der gleichgläubigen iſt vie Folge 
davon und eben biefe Folge widerſpricht der Natur des Staats, mwelder, foweit 
nit Rechtsgründe zur Unterfhelbung möthigen, alle feine Angehörigen gleidhımäßig 
behandeln joll. 

Diefem Uebelftand fuhte Bufendorf dadurch zu begegnen, indem er erklärte: 
Die wahre Staatereligion iſt nicht irgend eine geoffenbarte auf eine göttliche 
Antorktät begrämbete, fontern die natürliche Religion, vie fi ſchen aue ver 
Betrachtung der Menfchenmatur und ihrem Berbältniß zu Gott erweiien Täht. 
Ihm galt fo vie Verehrung des Einen Gottes, ald des Schöpferse der Menſchen, 
umb bes Regierers der Welt, als völlig genügend für alle Staatdjmede; und er 
bemerkte, das Chriſtenthum fei damit nicht im Widerſpruch, ſondern fee vielmehr 
vie matärlihe Bernunftreligien voraus, melde es offenbarungsmäßig im pofitiner 
Welle auebilde und erfülle. 

Auch die „Givilreligion” Rouſſeaus rubt auf bemfelben Gedanken. Nur ift fie 
im zwei Beziehungen weniger rein: einmal infofern fie fi gegen bie chriſtliche 
Religion femdlich ſtellt, und ſodann indem fie durch ven Soßen Mebrheitswillen 
der Bürger auch die Hauptfäge der bürgerliden Religion feftfegen läßt. 
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Wenn die Kirche naturgemäh an die Autorität ihres Stifters gebunden und 
von derſelben abhängig ift, fo fann ver Staat ald eine freie Rechtögemeinihaft 
feine andere Rechtsautorität als entweder feine eigene oder die der Menſchheit 
(im Völkerrecht) anerkennen, d. h. er kann nur eine aus ber gemeinen Menfchen- 
natur zu ermweifende Nothwendigkeit als für Jedermann verbindlich betrachten. 
Auch fein Berhältnig. zu Gott muß er in Uebereinftimmung mit feiner Nattır 
menſchlich begreifen. Er kann daher eher einen wiſſenſchaftlichen Gottesbegriff 
als ein geoffenbartes Dogma befennen. Nimmt der Staat diefen Stanbpunft 
der natürlichen Religion ein und erweist er dem durch menſchliches Denken 
erfannten Gott feine Verehrung, fo ift er in der Lage, aud den verſchiedenen 
Religionen gerecht zu werben. In biefem Einen Oottesglauben begegnen ſich 
ſchließlich doch Katholiften und Proteftanten,, Chriften und Juden, Mohammedaner 
und Buddhiſten, die Anhänger des Konfucius und die Verehrer Brahmas. Darüber 
binaus braudt der Staat nicht zu geben. Die Frage der Dreieinigkeit z. B. 
bat für die hriftlichen Kirchen eine Bedeutung — für den Staat und das Recht 
ift fie unerheblih. Nur der erflärte Atheismus wird fih auch gegen dieſe Staats- 
religion auflehnen; aber fein Staat und feine Rehtsorbnung kann auf bie Dauer 
baftehen, wenn ver Atheismus herrſchend gemorben ift und fonfequent durchgeführt 
wird. Die Sonberung von Staat und Kirche erhält erft dann ihre Vollendung, 
wenn der Staat auch in religiöfer Hinfiht ganz unabhängig von dem Kirchen» 
glauben geworden fein wird und die Staatsreligion menfhlih begründet und 
geübt wird. Binntfärt. 


Neligionsübung, f. Bekenntnißfreiheit. 
Rentenanftalten, j. Wittwen- und Waifenverforgung. 


Nepräfentativverfaflung- 


I. Begriff. Bon Repräfentation (Ötellvertretung) fprechen wir überall 
da, wo eine Perſon nicht für fich, fondern für eine andere Berfonerjgeint 
und handelt. 

Da der Staat als Perſon nicht anders erfcheinen und handeln fann, als 
indem er fi anderer Perſonen, ver Einzelmenfhen bedient, damit biefe für ihn 
reden und handeln, fo ift das öffentliche Recht von dem Princip ver Repräfentation 
erfüllt. In dieſem Sinne fann jeder Staat — gleichviel wie feine Verfaſſung 
im übrigen georbnet fei — als Repräfentativftaat bezeichnet werben, wenn 
nur das Staatsbemußtjein fo entwidelt ift, daß die Machthaber nicht für fich, 
fondern für die Gemeinfchaft handeln. In diefem Sinne repräfentirt auch ber 
regierende Fürft den Staat, ebenfo wie der Richter, ber den Verbrecher ftraft, 
oder die Schildwache, melde für die gemeine Sicherheit forgt. Nur wo eine 
öffentliche Thätigkeit ausſchließlich als Privatangelegenheit des Handelnden erſcheint, 
wo ber Fürſt fein Regierungsrecht als ein bloßes feiner Willkür zugehöriges 
Eigenthum auffaßt, oder wo fi ein wilder Parteichef auf den Richterftuhl ſetzt 
und feine Privatrache ausübt, oder wo die Schildwache in dem Dienfte des Verraths 
oder der Räuberei fteht, d. h. wo der civilifirte und normale Staatszuftend und 
das öffentliche Recht nicht entwidelt oder verborben find, kann der repräfentative 
Charakter der Staatsorbnung verſchwinden. 

In diefem Sinne war aud der alt-römifche Staat ein Repräfentativftant. 
Der römiſche Kaifer regierte im Namen des populas Romanus als deſſen Stell- 
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vertreter und Bevollmädtigter. Im Mittelalter dagegen war biefe Repräfentativ- 
ftellung ver öffentlichen Gewalten durch die patrinioniale Staatsidee getrübt. Der 
moderne Staat, der nicht anerkennt, daß irgend ein Beamter, ober irgenb ein 
Oewalthaber im Staate ein Recht für ſich habe, fonvern alle nur ein von dem 
Ganzen abgeleitete, und das Ganze, die Staatöperfon felbit repräfentirendes 
Recht verwalten, der moderne Staat ift daher nothwendig ein Repräfentativ- 
ftaat in biefem Sinne. "Diefe unmittelbare Vertretung des Staats in feinen 
verſchiedenen Aemtern und Behörden können wir als die organifche Vertretung 
bezeichnen. Sie fällt mit der Organifation der Staatögewalten felbft zuſammen. 
Wenn man von moderner Repräfentativverfajjung ſpricht, fo denkt man nicht an 
dieſe organifhe Vertretung. 

Man denkt dabei vielmehr an bie Repräfentation in zweiter Potenz, 
welde auf der Grundlage der Repräfentation in jenem allgemeinen Sinne erhoben 
und ausgebildet worben ift, man denkt an die mittelbare Vertretung ber 
Negierten durch gewählte Ausfhüfle, und dieſe mittelbare Repräfentation war 
dem Altertyum und dem Mittelalter noch unbelannt. Sie gehört ganz der modernen 
Staatenbildung an. 

Die Eflefie der Athener vepräfentirte zwar den Atheniſchen Staat und bie 
Genturiatcomitien ver Römer repräfentirten das römifhe Bolt, aber in beiden 
Formen verfuchte man die Menge der Bürger felbft ohne weitere Vermitt- 
lung, dort ohne Unterfcheidung, bier nach Klaffen georbnet zufammen au bringen. 
Diefe Urt der unmittelbaren Repräfentation au ver großen Boltsklafjen ift offen» 
bar nod roh und die Fähigkeit fo großer VBerfammlungen zu der gefeßgeberijchen 
Thätigfeit nur gering, und überdem befteht vie Gefahr, daß die Bürger, die bei 
den Bejchlüffen mitftinnmen, ihr Privatintereffe und das öffentliche Intereſſe leicht 
verwechſeln und dann ſchlechte Nepräfentanten des Staates find. 

As in den germano »romanifhen Staaten des frühern und in den ftändifchen 
Ländern des fpätern Mittelalters die großen Würbeträger, Herzoge, Grafen u. f. f. 
‚ oder die Prälaten und die Ritterfhaft auch im gewiſſem Sinne als Vertreter ihrer 

Gerichts- und Bogteipflichtigen Leute und ihrer Hinderfaßen und Grundholden 
betrachtet wurden, fo war aud das nur eine halbe und unvollkommene Nepräfen- 
ration. Es gab feine Oarantie dafür, daß nicht die Repräfentanten mehr an ſich 
jelber und ihre eigenen Interefien dachten als an die ver angeblich Vertretenen. Ein 
wohlwollender Herr berüdfichtigte dieſelben, ein tyranniſch und felbftfüchtig gefinnter 
beutete dieſe repräfentative Stellung nah feiner Laune und zu feinem eigenen 
Vortheil aus. 

Die wirkliche Repräfentativverfaffung ift erft entftanden, feitbem zwifchen den 
Repräfentanten und ven Repräfentirten ein freies Vertrauensverhältnif 
ftantsrechtlih begründet ift, d. h. feitvem die Repräfentanten gewählt werben. 

Der Gefepgebungstörper in Haupt und Gliedern, König und beide Kammern 
zufammen ift die organifche Nepräfentation des Staats oder des ganzen Bolfes und 
ſpricht anftatt desfelben und im Namen besfelben das Gefeg aus. Der König 
aber und diejenigen Mitgliever des Herrenhaufes, welche unmittelbar darin 
Sig und Stimme haben, find nur Nepräfentanten in jenem erften organifchen 
Sinne des Worte. Die gewählten Mitglieder der Erften Kammer und durchweg 
alle Mitglieder der zweiten Kammer dagegen find Repräfentanten aud in diefem 
zweiten eigentlihen Sinne, weil ihre organifche Stellung in der Geſetzgebenden 
Gewalt nicht unmittelbar ihrer Perfon oder ihrem Amte zufteht, fondern von ber 
Vermittlung durch die Wahl der repräfentirten Berheiligten abhängt. Deßhalb 
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wird die Kammer ber Abgeordneten auch Volksvertretung im engern Sinne 
enannt. Sie repräfentirt als Faktor der Gefeggebung mit ven andern 
Kaftoren zufammen das ganze Volf (populus) organiſch, aber fie repräfentirt in 
zweiter Linie, indem fie eine Kontrole der Staatsvermwaltung übt, die Regierten 
ter großen Bolfsklaffen, ven Demos insbejondere. 

Il. Unterfchied der ftaatsrehtlihen von ber privatrechtlichen Stell- 
vertretung. Die mittelalterlihe Staatöprari® hat oft biefe beiven Arten ber 
Repräfentation mit einander verwecfelt und dadurch bie öffentlichen Rechtszuſtände 
dur privarrechtliche Einflüffe entftellt und verborben. Aber auch die moderne 
Gefellihaftslehre auf den Staat angewendet führt zu ähnlichen Mifftänden. 

Wenn die privatredilide Siellvertretung als eine freiwillige erfcheint, fo 
jest fie in der Regel einen Auftrag (Mandat) des Bertretenen voraus, den ber 
Stellvertreter auszuführen verfprodhen hat und verpflichtet if. Der Repräfentant 
hat fein anderes Recht, als das weldyes ber vertretene Auftraggeber auf ihn über- 
tragen hat; er iſt von beffen Willen abhängig. Er ift alſo in feiner Stellung 
und in feinem Handeln an die Privatwillfür des Vollmachtgebers gebunden, er 
dient lediglich dem Mandanten. Aendert diefer feinen Auftrag, jo muß der Man— 
batar dieſe Aenderung beachten. Zieht der Vollmachtgeber die Vollmacht zurüd, 
fo verliert der Repräfentant feine repräientative Stellung. 

Das ift aber nicht das Verhältniß des Deputirten zu feinen Wählern, eben 
darum nicht, weil diefe Repräfentation eine ftaatsrechtlihe, d. h. von dem Geifte 
der Gemeinfhaft erfüllte, von der Staatsverfaffung geordnete und von den 
öffentliben Intereffen beftimmte if. Die Wähler jelbft ſchon üben nidt ihr 
Privatreht aus, indem fie wählen, fonvern ein öffentliches Recht, das zugleich 
öffentlihe Pflicht if. Das Wahlrecht ift vom Staate abgeleitet und für den 
Staatszwed eingerichtet. Die Staatsbürger find nicht Altiengeſellſchafter, vie 
lediglih um ihrer Privatintereffen willen auch Ausſchüſſe wählen, fondern Genofien 
eines gemeinfamen Baterlandes, deſſen Recht fie zu achten und für deſſen Wohl- 
fahrt fie je nach ihrer ftantihen Stellung mitzuwirken berufen find. Die Wähler . 
find infofern felber organifche Nepräfentanten des Staate, als fie einen Antbeil 
an ter Drganifation der Geſetzgebenden Gewalt haben. 

Die Abgeorpneten ferner leiten wohl ihre Ermwählung von dem Willen ver 
Wähler ab, aber feinesmegs ihre Rechtsſtellung und nicht den Umfang ihrer Be 
fugniffe. Die Wähler befigen das Recht nicht, in die Geſetzgebende Verſammlung 
zu gehen, bort zu berathen und Beichlüffe zu faflen, fie fünnen- es alfo auch 
nicht auf die Repräfentanten übertragen. Die Repräfentanten find daher auch 
nicht an den Willen der Wähler gebunden, nicht von deren Aufträgen abhängig, 
nicht verpflidtet, Inftruftionen von venfelben anzunehmen. Der Inhalt der Re 
präfentantenredhte wird wieder nidyt von ber Privatwillfür, fondern von dem Staate 
beftimmt. Die Abgeorbneten find in erfter Linie überhaupt nicht Stellvertreter 
ihrer Wähler, jondern Repräfentanten des ganzen Belle. Sie find berufen, 
nad ihrem beften Wiffen und Gewiſſen pas zu befchließen, was dem ganzen Staate 
frommt, gefeßt auch, die Mebrheit ihrer Wähler wäre damit nit einverftanven 
oder würde ſogar in ihren Intereffen benachtheiligt. Das ift gerade der charafteriftifce 
Unterfchied der modernen Repräfentativ- von der mittelalterliben ftänvifchen Ber 
faflung, daß bie modernen Repräfentanten vor allen Dingen die Einheit tes 
Bolfes und tes. Staats und die gemeinfamen Intereffen vor Augen haben müffen, 
während bie alten ftändifchen Vertreter zuerft die befondern Intereffen ihrer Stände 
vertreten hatten. 
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Es befteht alfo in der modernen Berfaffung fein Auftragsverbältniß, 
kein Mandat zwifhen Wählern und Gewählten, auch nicht ein öffentlich-rechtliches. 
Wohl aber befteht ziwifchen ihnen ein Bertrauensverhältniß. Das perfün- 
liche Bertrauen, daß der Gewählte ein würdiger Repräfentant des Volles fei, 
Ipricht fi in ver Wahl aus. Indem der Staat den Wählern einen Einfluß auf 
die Befegung ver Volfsvertretung einräumte, erfannte er denfelben ein Urtheil 
über die Fähigkeit und Tüchtigkeit der Gewählten und den guten Willen zu, 
je ven beften wirflicd zu wählen. Wenn alle Wählerſchaften richtig urtheilen und 
demgemäß mählen, fo kann aud die geſammte Vertretung nicht jhlecht fein. Es 
würde dem Gedanken der Volfsrepräfentation miderftreiten, wenn die Wähler den 
Kandidaten bindende Verfprehen abverlangten, denn erft in der Verſammlung der 
Nepräfentation ſelbſt fol vie wahre Yandesmeinung durch ‚gemeinsame Arbeit 
gebildet werben. Uber es widerfpricht dieſem Gedauken nit, wenn die Wähler 
den Kandidaten über feine politifche Gefinnung befragen und dieſer ſich darüber 
ausfpridht. Das Vertrauen der Wähler kann durch folde Zwieſprache vielleicht 
erft begründet oder es kann durch dasſelbe beftärkt werden. KTbenſo verhindert 
das moderne Princip e8 nicht, daß die Wähler und der Gewählte das Vertraueng- 
verhältniß fortfegen, das in der Wahl ſich gezeigt hat, d. h. daß der Deputirte einen 
geiftigen Verkehr mit denfelben unterhalte. Nur dann würde er biejes Princip 
verfennen, wenn er von den Wählern fortwährend Inftruftion einholen wollte, 
wie er zu ftimmen habe. Büßt ver Gewählte fpäter das Vertrauen feiner Wähler 
ein, fo ift vas immer ein Uebelftand, denn das Bertrauen der Wähler war der 
belebende Geift der Wahl, und diefer Geift bat num aufgehört wirffam zu fein 
oder fi fogar in das Gegentheil, das Mißtrauen verkehrt. Würden alle Depus 
tirten oder die Mehrzahl verfelben fo das Bertrauen ihrer Wähler verlieren, jo 
würde die gefammte Repräfentation den Boden unter ihren Füßen verlieren und 
den Charakter einer bloßen auf die Dauer unhaltbaren und ohnmächtigen Rechts— 
fittion annehmen. Aber ein Mißtrauensyotum der Wähler vermag dennoch zunächſt 
die repräfentative Stellung des Deputirten nicht zu zerftören. Nur ausnahmsmweife 
haben einzelne Verfaſſungen den Wählern ein Abberufungsreht der Deputirten 
ausdrücklich zugeſtanden. Dieſe Ausnahme bei privatrechtlicher Stellvertretung jelbft- 
verſtändlich, wird aber ſtaatsrechtlich nicht gerechtfertigt. Sie gefährtet die freie 
Pflihrübung des Deputirten im Dienfte des ganzen Bolfs und gibt einer Par- 
celle ver Bürgerfchaft ein Recht, welches die Einheit der Geſetzgebung bevroht. 

Wenn R. v. Mohl !) es als eine wefentlihe Wirkung aud ver ftaatsredht- 
. lihen Repräfentation betrachtet, da die Handlungen der Repräfentanten verr 
pflichtend für die Bertretenen feien, jo ſchimmert meines Erachtens aud in 
diefer Annahme nody der privatredhtlihe Grundgedanke durd. Im Mittelaiter dachte 
man fi wohl das Verhältnig der Landſtände zu den vertretenen Körperſchaften 
in dieſer Weife, Die Bewilligungen und Berjprehungen jener verpflichteten dieſe, 
ald Auftraggeber. Aber nad morernem Staatsrechte verpflidtet nur das Geſetz 
und nicht bloß die Wähler, fondern Jedermann, und das Geje als vie Eine oberfte 
Staattautorität , und die Zuftimmung ver Kammern ift nur eine Bedingung des 
Zuſtandekommens des Geſetzes. Ohne dieſelbe ift fein Geſetz da, und daher aud) 
feine Rechtsverpflichtung. Ohne Gefeg aber werden die Wähler in keiner Weiſe 


1) Staatsrcht 1. S. 16.: „Daß die Handlungen einer R:präfentation „verpflichtend“ für 
die Geſammibeit der Vertretenen find, verftcht fi von ſelbſt. Hätte doch fonft die ganze Einid: 
tung feinen Zinn Ad Nupen”. 
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verpflichtet, auch nicht dur Zuftimmungen ihrer Vertreter. Die Konſequenz jener 
Borftellung, daß die Handlungen der Repräfentanten als foldhe verpflichtend wir- 
fen für die Vertretenen, müßte dahin führen, daß die Einheit des Staates und 
des Gefeggebenden Körpers in verfchiedene Rechtsjubjelte aufgelöst würde, 
die mit einander Verträge abfchließen, d. b. fie würde bie moderne Repräfentation 
wieder auf die niedrigere Stufe der mittelalterlich - ftändifhen Vertretung zurüd 
drängen, Der Rechtsgrund ber privatrechtlihen Verpflichtung des Vertretenen durch 
die Handlungen des Bertreters liegt in dem Auftrag des erjten an den legtern, in 
dem Mandatöverhältnif. Diefer Rechtsgrund aber fehlt bei der ſtaatsrechtlichen Re- 
präfentation gänzlid. 

II, Zur Geſchichte der modernen Repräſentativver— 
faffung. Die Repräjentativverfaffung der Neuzeit unterfcheivet fih von der 
halb =repräfentativen ftänpifhen Berfaffung des Mittelalters, hauptſächlich durch 
zmei Dinge, erftens durd ihre breitere Grundlage, zweitens durch ihre einheitliche 
Ausbildung. Im Mittelalter waren vorzüglid nur die ariftofratifhen Klaffen, 
Prälaten und Adel und dieſe großentbeild zu perfünlich- unmittelbarem Rechte auf 
ven Landtagen vertreten und als die Städte feit dem XIII. Jahrhundert hinzu— 
famen, waren es wierer vornehmlih die ftäptiihen Obrigfeiten oder doch vie 
höheren Bürgerklaffen, welche als dritter Stand (S. vie Artikel „Dritter Stand” und 
„Bürgerftand“) einen Sig und eine Stimme erhielten. Die moderne Repräfentation 
dagegen wird durch Wahlen der großen Bolfstlaffen gebildet. Sie erft ift 
wirtliihe Bolfsvertretung. Erft in ihr wird das Vertrauendverhältniß zwi- 
ſchen der Repräfentation und dem Lande deutlich erfannt und dargeftellt. Sodann 
erfhienen auf den Landtagen des Mittelalters zunächft die vorzugsweiſe beredtig- 
ten Stände in ihrer eigenthümlichen Sonverftellung, und hatten vor allen Dingen 
ihre eigenen Privilegien und ihre eigenen Intereffen mehr oder weniger felbit- 
ftändig und unabhängig zu wahren. Erft in zweiter Linie vertraten fie auch ge: 
meine Landesintereſſen (fiehe ven biftorifchen Artifel „Landtag” im Staatswörter- 
bu). Die heutigen Kepräfentanten aber find voraus Bertreter des gefammten 
Volks und des ganzen Landes, und nur in ganz untergeorbnetem Sinne dürfen fie 
die Sonderinterefjen ihrer Wähler vertreten. Die Staatseinheit und das gemeine 
Staatswohl herrſcht in der modernen Repräfentation principiel vor. 

Die landpftändifhe Berfaffung war vorzüglih dem germanifchen 
Rechts- und Freiheitägefühl zu verdanken; und fie ift die Borftufe und Vorſchule 
geworben ber movernen Repräfentation. Infofern hatte Montesquien Recht zu fagen, 
die Keime der Repräfentativverfaffung feien in ven germanijchen Wäldern zu fin 
den, in denen der uncivilifirte trogige Freiheitefinn der germanischen Volksſtämme 
fi nod in roheren und unmittelbaren Berfaffungsformen behauptete. Die freien Ger— 
manen begriffen es nicht, wie die alten Romanen, daß fie Steuern zahlen follen, 
die fie nicht freiwillig übernommen hatten, nod daß fie Geſetzen gehoörchen follten, 
welde die Obrigkeit ohne ihre Zuftimmung verfündigt hatte. In den älteften Zeis 
ten fprechen fie in ver VBollsverfammlung unmittelbar ihren Willen aus. Später 
mußten do die angefehenen Führer, die Ariftohatie auf den Yandtagen um ihre 
Meinung befragt und ihre Zuftimmung eingeholt werden. Die alt-ftändtihe Vers 
fafjung ift fo auf der Grundlage der alten Bolfsgemeinde errichtet werben. Die 
Landſtände waren gleichſam die ariftofratifchen Spigen der Bolfsverfammlung als ein 
böherer Auszug verfeiben zufammen gefaßt. Die alten Yanpftände waren aber bin- 
wieder eine VBorftufe zu der modernen Repräfentation. Da dieſe ihre Wurzeln breis 
ter und tiefer über das ganze Yand bin verbreitete, und ben uralten Grundſätzen: 
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Keine Gefetespflicht und Feine Steuerpflicht ohne Zuftimmung der Volksgemeinde 
einen- erhöhten ftantlichen Austruf gab in der Mitwirkung ver BVolksvertretung 
zu allen Geſetzen und zu der Ordnung des ganzen Staatshaushalts, fo erfcheint 
der biftorifhe Zufammenhang zwijchen der uralten germaniſchen Berfaffung und 
der heutigen Repräfentativverfafiung zugleih als eine vernunftmäßige Fortbildung. 

Zuerft wurde diefe Fortbildung in England vollzogen, freilich aud da an« 
fangs mehr inſtinktiv als bewußt, allmählich nur je nad dem ereignißvollen Fort- 
gange der großen Parteifämpfe, Schritt für Schritt je nad den befondern An- 
läffen und nad dem Drange des Augenblids, nicht nad einem umfafjenden Plane, 
nicht auf einmal tur einen umfafjenden Neubau. Man fann daher aud feinen 
einzelnen Zeitpunft beftimmen, wann bie ftändifche Verfaffung des Parlaments fi 
zu der neueren Nepräfentativform umgewandelt habe. Als zuerft (im XIII. Jahr- 
hundert) die Ritter umd die Freiſaßen in den Grafſchaften ſich verfammelten, 
um aus ihrer Mitte Abgeorbnete zum Parlament zu bezeichnen, war ein großer 
Schritt zur Repräfentativverfafjung geſchehen, und als dann auh in den Stätten 
und Burgen die Freibürger zufammentraten, um ebenfalls Abgeordnete zu wählen 
(zweite Hälfte des XIII. Jahrhunderts), war das ein zweiter gewaltiger Schritt 
in derfeiben Richtung. Die Einheit des Landes und des Staates und vie Noth— 
wendigfeit geiegliher Ordnung aller öffentlihen Dinge blieb aud im Mittelalter 
in England beſſer geſchützt, als in ven meiften Yändern des Kontinents. Die Anlage 
des engliichen Volkes wie feine Geſchichte waren daher für die Entwidlung der Repräfen- 
tativverfaffung befonders günftig. Die Auskildung der kenftitutionellen Monardie nad 
1688 förderte diefelbe ungemein, denn die beiden Inftitutionen find wahlverwantt. 
Ihre volle freie Entfaltung erlangte fie aber erft unter den beiden letzten Gene— 
rationen. Sogar gegenwärtig noch erinnern mancherlei fonderbare Formen und 
irrationelle Einrihtungen des engliichen Parlamentes daran, daß mande Theile des 
majeftätifhen Baucs vor vielen Jahrhunderten nad) Planen gebaut werben find, 
für die unfere Zeit fein Verſtändniß mehr und noch weniger Neigung hat. 

War fo in Europa die Bolkevertretung mit der Fonftitutionellen Monardie 
verbunden worben, fo gelangte in Amerifa diefelbe Repräfentation der großen freien 
Volksklaſſen zur Ausübung der Bolks-Herrfchaft felbft. Wie hier die repräfen- 
tative Monardie, fo entftand dort die repräfentative Demofratie. 
(Brgl. den Artifel Demokratie und Monardhie). Diefe beiven Staatöformen, haben 
jeit etwa hundert Jahren fo große Fortfchritte gemadht und eine fo. allgemeine Ver— 
breitung erfahren, daß gegenwärtig fo ziemlich die ganze civilifirte Welt fih zu 
einer derfelben befennt. Ohne NRepräfentation kann heute fein politifch » gebildetes 
Bolt mehr Leben. 

Der Gedanke des Nepräfentativftants und das Princip der Nepräfen- 
tativerfaffung aber find erft feit der Mitte des vorigen Jahryunderts in das po» 
litiſche Bewußtſein der Welt aufgenommen worden und daß fie auch jegt noch einer 
Vertiefung und einer konfequenteren Durhbildung fähig und bevürftigt find, be» 
weist hen der Widerftreit der Meinungen über vie Grunpbegriffe. 

Während Montesquien als einer der erften und beredteften Vorkämpfer 
des Repräfentativfpftems auf dem Kontinent erfchienen ift, bat Rouſſeau nod 
das ganze Princip desfelben verworfen. „Die Souveränität kann nicht repräfentirt 
werben , fhreibt Roufjeau, fo wenig als veränßert. Sie ift der allgemeine Wille 
und der Wille läßt fich nicht repräfentiren. Die Abgeordneten des Volks können 
daher nicht jeine Repräfentanten fein, fie find nur feine Beauftragten, fie dürfen 
nichts abſchließend verorbnen, Jedes Gefeg, das nicht von dem Vollke felbft ge» 
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nehmigt worben, ift nichtig.“ Ueberall fehlt e8 Rouffeau an dem Verſtändniß der 
Voltseinheit, ter VBolfsperjönlichkeit, Er fieht nur eine Summe von Einzelnen 
und meint num, dieſe einzelnen Bürger müfjen jelber fpreden und handeln; es fei 
nnlogifcy und unpatriotiſch, wenn fie antere für ſich einen Willen bilden und 
banvein laſſen. Der Gedanke ver Repräfentation des Einen Volkes durd einen 
veredelten Auszug aus der Geſammtbürgerſchaft war ihm zu civilifirt. Er ſympa— 
thifirte mit der voheren Repräfentation der Volksverſammlung. 

Aber feitdem vorzüglid Mirabeau und Sieyes in Frankreich, Kant 
und Fichte in Deutjchland ſich für vie Repräfentativverfaffung als die nothwendige 
politiiche Lebensform des civilifirten Staates ausgejproden haben, ift in ber 
Theorie ein Umfhwung eingetreten. Zwar verbädtigte man noch eine Zeit lang 
diefe Form als revolutionär, und gar als anarchiſch. Die alten abfolutiftiichen 
Gewalten wiverfegten fi in Europa allenthalben ihrer Anerkennung. Man rief 
fogar die altftäntifchen Erinnerungen gegen fie zur Hülfe. Alles vergeblih. Der 
Widerftand war gar zu thöriht und hohl, das erwachte Selbſtgefühl ver Bölfer 
verlangte fle zu entſchieden. Ihre Gegner wurden fogar zulegt genöthigt, in ihr 
den einzigen Ausweg aus dem Wechjel ver Gefahr der Unardie und Defpotie zu 
erkennen. 

IV, Borzüge der Repräjentativverfaffung. Die Repräfen- 
tatioverfaffung löst das boppelte Problem, ven großen Vollsklaſſen einen ange» 
meflenen, nach Umſtänden entſcheidenden Einfluß zu verfhaffen auf die öffentlichen 
Angelegenheiten, ohne zu dem unbehülflihen und auf große Völker unanwendbaren 
Inftitirre der BVollsverfammlungen zurüd zu greifen und ohne vie Thatkraft ber 
Negierungsgewalt zu gefährden. Die heutige Volfövertretung ift fehr viel fühiger, 
als eine antife Volfsverfammlung, an der geſetzgeberiſchen Urbeit einen bedeuten» 
ven Antheil zu nehmen, für tie Ordnung des Staatshaushalts zu forgen und 
über vie Regierungsthätigkeit eine wirlſame Kontrole zu Üben, Die Berathung in 
den Ausſchüſſen und in vem Parlament ift viel gründlicher und einläßliher, und 
vie Abftimmung, weniger abhängig von der Aufregung des Moments und ver Lets, 
tenihaft. Den Repräfentanten liegt e8 flarer vor, daß fie bier nicht ihre perfün- 
lihen, fondern tie Interejlen der Gemeinſchaft zu beforgen haben. Gefchäftstennt- 
niß, Fleiß und jeres Talent fintet ta einen offeneren Wirkungsfreis und leichter 
Anerkennung. Die Repräfentation durch tie Männer tes öffentlihen Vertrauens 
kann weit eher ein Bild des Volkes, und zwar in feinem beften Austrud fein, 
als eine Vollsverfammlung, in ter tie Maſſe — und zuweilen in ihren unfähig» 
ften und unfelbftändigften Elementen — überwiegt und fid bald von Demagogen 
führen, bald von ehrgeizigen Magnaten befiechen, bald von den herkömmlichen Au» 
toritäten der Regierung und ter Kirche beſtimmen und gängeln läßt. Durd vie 
Bermittlung ver gemählten Abgeorvneten erhalten die großen Volksklaſſen einen 
viel intenfiveren und beffer organifiıten Antheil an der öffentlichen Gewalt, als 
wenn fie unmitteibar mitberatben und mitjtimmen würben. 

Die Theiinahme der Voikillafjen aber an ter Ordnung ter öffentlichen Zu- 
ftänte ift nit etwa nur unter der irrigen Borausfegung zu rechtfertigen, taß ter 
Staat eine bloße Geſellſchaft von Privatperfonen fei, die fi für gewifle gemein- 
ſame Zwede zufammenfdhaaren und diefelben nad ihrer Willfür befiimmen. Sie 
ift mit befferem Grunte gerechtfertigt, wenn man mit und ven Staat als ben Or 
ganismus der Boilsindivitualität betrachtet. Denn gerade tie organiſche Staats— 
lehre muß eine fihtbare — und ten matürliden Beftanttheilen des Volles ent« 
fprehente, Darftellung der Öefammtperfon forbern, d. h. fie führt zu 
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ber Repräfentation, in welder das. Haupt des Staates fih mit der Vertretung 
der Regierten zu Einem Geſetzgebenden Körper einigt. 

Die Repräfentation ift zugleih ein Princip der Orbnung, einer: naturge- 
mäßen Organifation, welde allen: perfönlichen- Volfsträften die richtige Stellung 
und ben entfprechenden Einfluß verftattet und ein Princip der Freiheit, indem 
fie den Negierten Garantien gewährt gegen Mißbraud ver öffentlichen Gewalt 
und gegen Unterbrüdung. Die Zuftimmung der Volfövertretung ftärft die Regie» 
rung, indem fie ihr im Innern willigeren Gehorſam fihert und nad außen er- 
höhtes Anjehen verſchafft und fie befeftigt und unterftütt den Kredit des Landes. 
Es ift in mander Hinficht ſchwerer regieren mit einer Repräfentativverfaffung, als 
ohne ihre Beſchränkung, aber wenn die ftantsmännishen Aufgaben größer werben, 
fo ift das ein Zeichen ver Vervolllommnung, und ber höheren Civilifation. Die 
Nepräfentativverfaffung erträgt die Herrfchaft der Dummheit auf die Dauer: fo 
wenig als die Herrfhaft ver plumpen Willfür. Indem fie die politifhe Bildung 
in immer weitere Kreife binleitet, und die tüchtigften Kräfte zufammenfaßt, zwingt - 
fie auch die Regierung mit freien und denkenden Männern einen vernünftigen Ge 
dankenaustauſch zu pflegen. Der Geift gelangt allmählih aud im Staate zu den 
Rechten, die ihm in der ſittlichen Weltorbnung überhaupt gebühren. 

Die Repräfentation führt auch zur Oeffentlichkeit des Staatslebens. 
Mag man fih anfangs aud dagegen ſogar in England lange gefträubt haben, 
endlich bricht diefe Konſequenz durch. Das VBertrauensverhältniß zwiſchen Wählern 
und Abgeorbneten ift unhaltbar auf die Dauer ohne die Deffentlichkeit. Sie ift 
das Licht, welches die heimlihen Schäden aud der Staatsorbnung und ber Ber- 
waltung offenbar madt und mit der Berfammlung felbft aud die Regierung über 
die Öffentlihe Meinung und das Publitum über die Meinung der Regierung und 
bie Arbeiten der Bertretung beleudtet. Man flage und fpotte immerhin über vie 
vielen unnügen Reben, über die Berfhwendung von Papier und Druderfhwärze, welche 
man als Früchte diefer Deffentlichkeit bezeichnet. Wenn man alle viefe theils unvermeid- 
lichen teils ſchwer zu heilenden Uebel nod fo ſchwer wiegen läßt, fie wiegen doch alle 
zufammen den größeren moralifchen und politifchen Vortheil lange nicht auf, den das Licht 
ber Deffentlichfeit dur die Erleuchtung und Belehrung des Volfsgeiftes erzeugt. 

V. Die Hauptaufgaben der großen Repräfentativ- 
föürper. Es fann nit eine Hauptaufgabe diefer zahlreihen VBerfammlungen von 
Bolfsrepräfentanten fein, zu regieren; denn dazu eignen ſich überhaupt Körper 
nicht, die nur von Zeit zu Zeit verfammelt fein können, deren Berathung eine 
nothwendig ſehr langfame und fchwerfällige ift, denen es an der Fähigkeit fehlt, 
bie verfchievenen Seiten des wechfelnden Lebens auch im Einzelnen zu verftehen 
und die nöthigen Mafregeln zu ervenfen, um die täglih neuen Regungen zu bes 
friedigen, die nur mit Mühe einen einheitlichen Plan faffen und fefthalten und 
fhwer zu Entſchlüſſen kommen, 

Sogar in der modernen Repräfentativpemotratie, welche doch im Princip das’ 
Bolt felbft als feinen eigenen Herren betrachtet und die Ausübung der Herrichaft 
an Bolfsrepräfentanten überträgt, wird doch den großen Bolfövertretungen nicht 
bie eigentlihe Regierung und Berwaltung anvertraut, fonbern entweder geradezu 
ähnlich ver Monarchie, Einem Präfidenten und feinen Miniftern oder einer Kleinen 
Regierungsbehörve von wenig Mitgliedern übergeben. Entjchievener nur wird in 
der fonftitutionellen Monardie die Regierung dem Staatshaupte und den Mis 
niftern überlaffen, und ber Bolfsvertretung fein Recht der Mitregierung im eigent« 
lihen und pofitiven Sinne zugefchrieben. 

Bluntſchli und Brater, Deutfdes Staate ⸗Wörterduch, VIII. 38 
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Die beiden Hauptaufgaben ver großen Repräfentativförper find: 
A) Mitwirkung bei der Geſetzgebung. 
B) Kontrole der Regierung und Verwaltung. 

Wenn für die Aktion der Regierung Beweglichkeit und Einheit bes Willens 
nöthig ift, fo foll die Geſetzgebung der Ausdruck des ruhigen und dauernden 
allgemeinen Rechtsbewußtſeins fein, und dazu mitzuwirken iſt die Repräfentation 
wohl berechtigt und befähigt. Dieſe Wirkſamkeit iſt eine poſitive, nicht blos eine 
negative. Der Gemeinwille, der das Geſetz hervorbringt, kann von jedem Theil des 
Geſammtkörpers ſeinen erſten Innpuls erhalten, und erfordert das freie Zuſammen⸗ 
ſtimmen aller Faktoren. Wird der Volksvertretung nur ein Recht der Begutach— 
tung der Regierungsvorfchläge zugeftanden, fo ift das ein erfter Schritt vieleicht 
zur Repräfentativverfaffung, aber nod nicht ihre Anerfennung. Wird der Bolfs» 
vertretung das Recht der Initiative verfagt, und der Regierung ausſchließlich vorbe- 
halten, fo wird aud ba verfannt, daß das Gejeg die gemeinfame Ordnung ift, 
und daß das Bedürfniß ber Gefetgebung von der Regierung überfehen und vers 
fannt und bie unmittelbare und entjcheidende Anregung von Seite der Regierten 
unter Umftänten nöthig werben lann. (Das Rahere darüber ſiehe in den Art. 
Geſetz und Geſetzgebender Körper.) 

Die Kontrole dagegen iſt weſentlich ein negatives Reit. Zwiſchen Regie 
rung und Regierten ift ein natürlicher Gegenfag, aber aud ein natürliher Zur 
fanımenhang wie zwifhen den beiten Polen eines Körpers. Die Regierten empfin» 
den bie Aktion der Regierung, und wenn biefelbe unrecbtmäßig over ſchädlich wirkt, 
fo reagirt die Beſchwerde der Regierten. Nicht Jedermann hat ein Recht, zu regie- 
ren; aber jedermann hat ein Net, den Gefegen und der öffentlichen Wohlfahrt 
gemäß regiert zu werden. Das Recht zu regieren fommt allein der Regierung 
zu; das Recht gut regiert zu werben, wird in der Kontrole der Repräjentation auss 
geübt. Wo es an einer wirfjamen Kontrole ver Art fehlt, va gibt es feine Garan- 
tie gegen Tyrannei und Knechtſchaft. 

Diefe Kontrole wird durch verſchiedene Mittel geübt. Die wichtigften find: 

1. Die Prüfung der Staatsrehnungen und die Nidtanerfennung ungerecht 
fertigter Ausgaben, fei es in ber milveren Form der Rüge für die Vergangenheit 
und ber Warnung für die Zufunft oder in ber ftrengeren der Erfagforderung von 
ben Miniftern ; 

2. bie Prüfung der Regierungs-Berorbnungen, ob fie gefegmäßig fei ober 
nit, und der Beanftandung im legtern Fall; 

3. die Ueberweifung von Petitionen an vie Regierung zur Erwägung, unter 
Umftänden zur Berichterftattung;; 

4. die Interpellation, an die Minifter, um Auskunft über gemiffe Handlungen 
ober Unterlaffungen verfelben; 

5. die Erörterung und je nad ber Sachlage die Heberweifung von Beihwer- 
ben wegen ungejeglicher oder gemeinjhäblicher Berwaltungsafte ; 

6. die Miftranensvoten gegen vie Minifter, welche ſchlecht regieren ; 

7. die Verweigerung von erbetenen ©eldmitteln oder Truppenausbebungen ; 

8. die Geltendmachung der Anklage gegen die Minifter wegen Berfafjungs- 
verlegung, efegesverlegung oder Mißregierung; 

9, die Deffentlicpkeit und Freiheit der Kritit überhaupt, welche in ben Kam 
mern geübt wird. 

In einem noch wenig durchgebildeten Staatsweſen muß die Kontrole möglichſt 
ftarfe Mittel anwenden, um wirkſam zu werben. Gin politifh gebildetes Volt ift 
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darin feinfühlig und dann genügt fhon ein leifer Wink, um verftanden und be 
achtet zu werben. Im einzelnen Kontinentalftaaten meint man noch, die Stärke ber 
Regierung beftehe darin, daß fie fi um dieſe Kontrole möglichft wenig kümmere. 
Man vertraut da am Liebften der plumpen phyſiſchen Gewalt und weicht nur ber 
gewaltfamen Revolution. In der entwidelten Repräfentativverfafjung — wie in 
England — bebarf es niemals mehr jo roher Gewaltmittel, Sogar die Minifter- 
anflage findet keine Anwendung mehr, Cine bloße Abftimmung — vielleiht über 
einen Kleinen Nebenpunkt, ift ausreichend, um eine Aenderung vielleiht des ganzen 
Regierungsiyftems zu veranlaſſen. 

VI Die Mängelund Öefahren der NRepräfentatipvför- 
per. Obwohl die Repräfentativverfaffung mehr Garantien als irgend eine andere 
dafür gewährt, daß die Gefege gerecht und volfsthümlidy werben und bie Berwal- 
tung das öffentliche Wohl bezwede und zugleich die allgemeine Freiheit refpeftire, 
fo entgeht aud fie nicht der Gebrechlichkeit aller menſchlichen Einrichtungen. 

Es kann vorerft an der Zufammenfegung des repräfentativen Körpers fehlen, 
alfo an der Berwirflihung der Repräfentation. Vielleicht ift diefelbe nur ein Schein 
der Boltsvertretung, indem durch ein Fünftliches Wahlſyſtem darauf bingearbeitet 
wird, nicht der wirklichen Bolfsmeinung eine Stimme zu verfhaffen, fondern ein 
vienftbares Inftrument für die Willfür der Regierung zu erhalten. Ober es find 
in berjelben wichtige VBolfsgruppen nicht oder ungenügend repräfentirt, und andere 
Beftandtheile übermäßig. Oder es fehlt ver Nepräfentation an der nöthigen Fähig- 
feit für öffentliche Gefchüfte oder an dem erforberlihen Charakter. Sie ift vielleicht 
roh, leidenfchaftlich, feige oder anmaßend, unwiffend oder beftedhlid. Sogar die Ge- 
ſchichte des englischen —— iſt zuweilen befleckt von ſolchen Mängeln; auf 
dem europäiſchen Kontinente iſt die noch junge Erfahrung doch hinreichend, um 
diefe Bedenken für feine bloße Einbildung zu erflären. Die Geſchichte des Nord: 
amerilanifhen Kongrefies bat derlei Mängel gelegentlich in ein helles Licht geſetzt. 

Bon größter Wichtigkeit ift hier das Wahlſyſtem und eben in biefer Hin- 
ſicht fehlt es noch überall an den erforverlihen Garantien für eine vollftän- 
bige, wahrhafte, einfihtspolle, nnd felbftändige Nepräjentation. 
Das beliebte arithmetiſche Syftem des gleichen Stimmrechts Aller in gleihen Wahl⸗ 
freifen entſpricht fiher nit dem Ideal einer volltlommenen Repräfentation. (Val. 
den Artilel Wahlrecht). 

Ueberdem kann aud der repräfentative Körper, felbft wenn er von Anfang 
an ein treues und verebeltes Abbild des Volles war, mit der Zeit ausarten. Es 
können ſich in ihm Koterien bilden,. die mehr ihr Sonverinterefie ald das allge: 
meine verfolgen, und biefe Roterien künnen Macht gewinnen über die Berfammlung. 
Das Gefühl der Unverantwortlichkeit und der politiihen Omnipotenz beraufcht nicht 
blos abjolute Fürſten; es beranfcht zumeilen auch große repräfentative Verfamme 
lungen ; und im Uebermuthe befchließen fie verberbliche Dinge und maßen ſich eine 
Gewalt an, die ihnen nicht zulommt. Wie gegenüber der Regierung die Kontrole 
der Kammern, jo ift gegenüber ven Kammern die Kontrole der öffentlihen Meinung 
nöthig, um fie auf dem rechten Wege zu erhalten. 

Oder allmählid) niftet fih die Korruption ein. Die Repräfentanten werben be» 
ftohen, bald gröber und unmittelbar, bald feiner und mittelbar durch befondere Vor⸗ 
theile, die man ihnen für ihre Anverwandten, für ihre Freunde, für ihren Wahl- 
kreis u, ſ. f. verichafft, mit tenen 'man ihre Stimmen erfauft. Eine Erneuerung der 
Repräfentation von Zeit zu Zeit ift daher durchaus nothwendig, um den Zufammen» 
bang mit der Bürgerfchaft zu bewahren und das moralifhe Verderbniß abzumehren, 
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Ale Einrihrungen, welche die Staatöverfaffung treffen fann, um ben Re- 
präfentativförper gefund zu erhalten, haben nur einen relativen Werth. Sie fün- 
nen bie Uebel ermäßigen, zuweilen heilen, aber nicht verhindern. Das Entſcheidende 
ift auch dann der Volksgeift und der Volkscharakter. Ift jener verfommen und diefer 
verborben, fo kann keine Repräfentation helfen, denn fie wird die Fehler des Vol— 
fes — vielleiht fogar in erhöhter Potenz; — aud in fid haben. 

Die zahlreich aber auch die Mängel der heutigen Repräfentativverfaflung noch 
find und wie große Bervolllommnungen bier noch von der Zufunft erwartet wer- 
den mögen, vie Thatfache bleibt doch beftehen, und fpricht entfhieden zu Gunften 
diefer Berfafjung: Die allgemeinen Rechtszuſtände in Europa find vernünftiger und 
geficherter, die öffentlihe und die Privatfreiheit geſchützter und reihhaltiger und bie 
gemeine Wohlfahrt größer geworben, ſeitdem die Segnungen ber Repräjentativver- 
faffung den Bölfern zu Theil geworben find. Die Entwidlung der Eivilifation ift 
mit ihr im Bunde. 

Rob. v. Mohl, verſchiedene Auffäge über bie Repräfentativverfaflung in ben 
gelammelten Schriften Staatsreht, Völkerrecht und Politik Br. 1. 1860. I. St. 
Mill Betrachtungen über Repräfentativverfaffung, überfegt von Wille. 1862, 

Blunfalt. 
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Im Artikel „Krieg, Kriegsreht” haben wir auf der Seite 104 bes ſechsten 
Bandes ausgefprohen, daß den Staaten, wenn gütlihe Verſuche zur Beilegung 
eines unter ihnen fchwebenden Zwiftes fruchtlos geblieben feien, allerdings nur 
der Weg der Gewalt übrig bleibe. Uber aud die Gewalt habe Stufen. Ihre 
Aufgabe fei in der Regel nur tie Aufhebung einer befhränften Unbill oder eines 
befhränften Unrechts. Diefe befchränkte Unbill oder dieſes beſchränkte Unrecht 
laſſe fich vielleiht no dur eine entſprechend beſchränkte Gewalt aufheben, mit 
welcher im Uebrigen ein friedliches Verhältnig zufammen beftehen könne. Darum 
gebiete ter Geift des neueren Völkerrechts, der überall den frieblihen Normale 
zuftand fo weit ald möglich zu erhalten ftrebt, daß man fi, wenn die Umftände 
dazu geeignet find, mit der Anwendung von Retorfionen und Repreffalien 
begnüge. 
Wir haben hiermit nicht behaupten wollen, daß die Anwendung von Repref- 
falien unbedingt vor der fofortigen Kriegserflärung ten Borzug verdiene. Es ift 
zu unterfcheiden, ob der Gegner fich einer offenbaren Rechtsverweigerung 
ſchuldig gemadt bat, oder ob es fih nur um ein ftreitiges Recht handelt. 
Bei offenbarer Rehstverweigerung von Seiten bes Gegners wäre man 
fogar zum Kriege und ift man daher um fo mehr zu Repreflalien berechtigt. 
Bei ftreitigem Rechte ift dagegen von Erwägungen auszugehen, tie burdaus 
nit zu dem Eigebniß führen, daß Repreffalien der fofortigen Kriegserflärung 
vorzuziehen feien und ihr regelmäßig vorangehen müßten. Es ift nämlid bei 
fireitigem Rechte eine weit forgfältigere Prüfung der Rechtsanſicht des Gegners 
zu erwarten, wenn man nicht zu ben bequemeren, minder koſtſpieligen und 
minder gefährlihen Reprefjalien, fondern jofort zum Kiiege zu fchreiten hat. 
Hier wird deßhalb bie fofortige Kriegserflärung, wenn anders das eigene Recht 
dem berechtigten Staate nur hinreichend far und wichtig genug ift, oft ehren- 
voller und humaner fein, als die unangelündigte, den Privatverfehr unerwar- 
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tet erfhütternde und die Privatintereffen ſchwer verlegende Anwendung von 
Repreffalten !). 

1. In einem weiteren, fehr gebräudlihen Sinne begreifen die Repref- 
falien auch die Retorfion in ſich. Im engeren Ginne unterfcheiden fie 
fich binfichtlich des Gegenftandes dadurch, daß Metorfionen gegen eine Unbill, 
Nepreffalien zegen ein Unrecht angewendet werben. 

Der Ausdruck „Nepreffalien"“ kommt nit von reprimere, fondern von 
reprehendere (Reprehenfalien, Reprenſalien). Er deutet auf eine Wegnahme, 
auf eine eigenmächtige Pfändung als Erwiederung für eine Rechtsverlegung, auf 
eine Beihlagnahme fremden Eigenthums zur Sicherung eines Schadenerſatzes. 
Dies ift in der That der wahre gefchichtliche Sinn des Wortes. Dod hat fi 
ber neuere Spradgebraud hieran nicht gebunden, fondern die Bedeutung bes 
Wortes auf jede vergeltende Handlungsweiſe, die wegen einer Rechtswidrigkeit 
eintritt, ausgedehnt ?). 

2. Die Streitigkeiten über die Frage, ob der Anlaß zu Repreffalten 
nur vom gegneriihen Staate, over ob er auch von feinen Unterthanen und feinen 
Unterbehörden ausgehen könne, erledigen ſich burd bie Unterſcheidung des ent« 
fernteren und des nächſten Unlaffes. Der entferntere Anlaß zur Anwendung 
von Neprefialien und von Retorfionen kann fowohl in Rechtswidrigkeiten ober 
Unbilligteiten einzelner Untertbanen oder Klaflen von Unterthanen, ale aud in 
Rebtswidrigfeiten und Unbilligkeiten der Behörden des gegneriihen Staates liegen. 
Der nächſte Anlaß muß aber in der Rechtswidrigkeit oder Unbilligleit der 
gegnerifhen Staatsgewalt felbft enthalten fein, d. 5. e8 muß der gegnerifhe Staat das 
ungeredhte oder unbillige Verfahren feiner Unterthanen oder Behörden erft ſchwei⸗ 
gend oder ausdrücklich gebilligt und es dadurch zu feinem eigenen gemacht haben. 
So lange nod durch einen einfahen Antrag bei ber jenfeitigen Staatsgewalt, 
deren Behörden oder Unterthanen das Unreht oder die Unbill begingen, Recht 
und Billigfeit zu hoffen find, bleiben Reprefialien und Retorfionen ausgeſchloſſen. 

3. Nur die Staatsgewalt kann zur Anwendung von Retorfionen und 
Repreffalien Vollmacht ertheilen, fei es ihren ——— Behörden, ſei es 
ihren Unterthanen. Eigenmächtige, nicht aus einer Staatsvollmacht hervorgehende 
Retorſionen oder Repreſſalien von Seiten einzelner Behörden oder Unterthanen 
würden ein Eingriff in die Rechte der eigenen Staatsgewalt und zugleich ver⸗ 
brecheriſch gegen dae Eigenthum oder die Perſon der angegriffenen Fremden fein. 
In älterer Zeit freilich waren Privatrepreſfalien nichts Seltenes. Dieſem 
Fauſtrechte ſtellen ſich aber ſeit dem 14. Jahrhundert bereits Verträge entgegen, 
welche die Zulaſſung von Repreſſalien an die Erlaubniß der Staatsgewalt knüpfen. 


1) Dies macht mit Recht geltend Vattel, Droit des gens. 11. 18. & 354. Denfelben 
Gedanken führt weiter aus Burm, im Staatelexifon von Rotteck und Welker, Artikel „Selbſt⸗ 
bülfe.“ „Es wird ein wohlfeiler Ruhm der Mäßigung, wobl gar der Schonung erzielt, wenn bie 
Selbſthuͤlfe nicht bis zum Aeußerften, bis zum Kriege getrieben wird. Die genauere Unterfuchung 
des Streites wird entwaffnet und nicht felten die öffentliche Meinung verwirrt dur Die Dors 
ftellung : den Krieg zu beginnen würde au gewalttbätig fein, Zwangsmaßregeln aber, die weniger 
Unheil nach fi ziehen, feien wohl zuläffig Man vergibt, daß einzig nur das Recht zu 
Zwangemaßregeln irgend einer Art —*6 und daß, wenn die Ueberzeugung von 
dem Mechte und von der Erbebficheit des Rechts nicht lebhaft genug iſt, um im offenen Kriege 
die Sache durchzufämpfen, dann aud der mildefte Zwang vom Uebel und ein Unrecht iſt.“ 

2) Die überfhwänglich reihe Litteratur bei Ompteda 11. 609—613, und bei Kamph 

. 270. Martens $, 253 et suiv. Klüber $. 234 et suv. Schmalz) © 211. fo. 
heaton, Elements (1848) 1. p. 274 et suiv. Heffter $. 110 fog- 
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Die Zahl diefer Verträge fhwillt hernad fo an, daß man zulegt Privatrepreffalien 
allgemein als Raub, Seeraub, überhaupt als gemeine Verbrechen behandelt 3). 

4. Durh Retorfion will man dem anderen Staate das Unbillige 
feiner Handlungsweife fühlbar mahen. Dies gefchieht, indem man wo möglich 
die von ihm ausgegangene nachtheilige Handlungsweife auf ihn felbft anmenvet. 
Statt der gleihen fann man aber aud eine blos ähnliche Handlungsweiſe an« 
wenden. Niemals jevoh barf man im Wege der Netorfion Rechte des Gegners 
angreifen und rechtlich begründete Verbindlichkeiten unerfüllt laffen. Wie ver 
Anlaß zur Retorfion nicht in einer Verlegung des Rechtes, fondern in einer Ber- 
fagung des Billigen befteht, fo hat fi die Retorfion felbft auf Berfagung 
des Billigen zu bejhränfen. 

Zur Redtfertigung der Netorfion gehört, daß die Unbill des anderen Staates 
in einer ungleihen Behandlung fremder, d.h. in einer Zurüdfegung der 
Fremden gegen die Einheimifhen beſtehe. Wendet ein Staat auf 
Fremde diejenigen Gefege an, denen er feine eigenen Unterthanen unterwirft, fo 
mögen dieſe Gefege freilid mitunter vrüdender fein als vie des gebilveteren 
Heimatftaates der Fremden; aber der Staat läßt fi hier doch feine Zurüdfegung 
der Fremden zu Schulden kommen, fondern handelt aus demjenigen Rechtsbewuft- 
fein, das fi in ihm entwidelt hat umd in feinen Gefegen abfpiegelt. Allerdings 
mag ein Staat bisweilen Grund haben, feinen Unterthanen bei ihrem Aufenthalte 
in einem fremden halbbarbariihen Staate eine beffere Behandlung zu wünſchen, 
als fie den dortigen Unterthanen zu Theil wird. Alsdann mag er Mafiregeln 
ergreifen, durch die er bie fremde Staatsgewalt belehrt und für feine» eigenen 
Unterthanen günftiger ftimmt. Durch Rüdanmwendung der gleichen ober einer 
ähnlihen barbariſchen Handlungsweife, befonders wenn fie nicht die ſchuldige 
Staatögewalt felbft, ſondern deren ſchuldloſe Unterthanen trifft, würde er ſich 
dagegen jelbft entehren und ſich jelbft auf die Stufe der Barbarei herabfegen. 
Wer in ein fremdes Land geht, hat fih den dortigen Gefegen zu fügen und hat 
feinen Anlaß zu gerechter Klage, wenn ihm bie Lanbesgefege venfelben Schu wie 
ben en zu Theil werden laffen ®), 

5. Den Griechen waren Repreflalien der mannigfachſten Art belannt. 
Bei den Römern war es dagegen ganz ungebräuchlich, vor Eröffnung des 
Krieges zu einzelnen feindlichen Handlungen, zur Wegnahme von Perſonen und 
Sachen zu fohreitend). Die Völkerrechtslehrer ſeit Grotiusö) erklärten Re— 
preſſalien für zuläſſig. Es machten ſich indeß die mit einer unbeſchränkten 
Uebung von Repreſſalien verbundenen großen Gefahren in der völkerrechtlichen 
Praxis fühlbar. Daher beſchränken ſeit der Mitte des 18. Jahrhunderts zahl« 
reihe Verträge den Gebrauch von Repreffalien in Friedenszeiten auf den Fall 


3) Martens, Precis $. 260, 

4, Mofer, Verfuh VIII. 485 Vattelıl. $, 341. Bauer, Meditaliones de vero 
fundamento, quo inter civilales nilitur retorsio juris, Lips. 1740. Martens $&. 254. 
Klüber $. 234. Suffter $. 111. Rayneval, Tome I, p. 312 6d de 1851) bdefinirt die 
Metorfion zu eng: »La retorsion consiste ä elablir chez nous la jurisprudence 
dont se sert une autre nation.« Bal. Allg. Sandr, für die Preuß. Staaten, Einleit. 
$. 41—43. Code civil art. 11. Bayeriſches ndigenatsedift vom 26. Mai 1818, $. 16. 

6) Livius II. 34. Schoemann, Jus publ: Graec. 367. Bynkershock, Quae- 
stiones juris publiei 1. 24. 

6) Grotius, Jus belli ac pacis V. 2. 
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ber verweigerten oder verzögerten Auftiz?). Im neuefter Zeit erfennt 
man immer mehr das Ungehörige der gegen fremdes Privateigenthbum ge 
wendeten Nepreffalien, durch die man ehrliche Privatleute für das von ihrer 
Regierung geübte Unrecht büßen läßt). 

6. Man unterfheidet pofitive und negative Repreſſalien.  Erftere 
beftehen in ver Wegnahme von Perfonen oder Sachen, legtere in ber Bor: 
entbaltung von Rechten oder in der Nichterfüllung vertragsmäßiger Ver— 
pflihtungen ?), 

Man unterfcheidet ferner befondere und allgemeine NRepreffalien 
Erftere beftehen in der dem Beſchädigten ertheilten Befugniß, auf Koften 
der fremden Nation ſich felbft Schavenerfat zu verfhaffen; fie find ungebräuchlich 
geworben. Letztere beftehen in einer vom Staate felbft geübten Mafregel, 
vie fo lange fortgefegt wird, bis der gegnerifhe Staat nachgibt. Man nimmt 
aber auch den Ausprud „allgemeine Reprefjalien" zur Bezeihnung des Yalles, wo 
ein Staat feinen Behörden und Unterthanen die unbeſchränkte Vollmacht ertheilt, 
Perjonen und Eigentbum der fremden Nation zu ergrei- 
fen, wo es aud ſei. Repreffalien diefer Art find ſchon der Krieg felbft, und 
zwar ber Krieg im einer ganz ungeregelten und mit bem heutigen Völkerrechte 
unverträglihen Form 10), 

7. Reprefjalien können fich fowohl gegen Perfonen, ald gegen Eigen- 
tbum ridten. 

Denn fie gegen Berfonen gerichtet find, fo pflegt man bie ergriffenen 
Perfonen als Geißeln zu behanveln. Brio atperfonen follten in Friedens— 
zeiten von Repreflalien ganz verfchent bleiben. Dan will zwar bier einen Unter- 
ſchied machen, je nachdem vie Rechtsverlegung, bie zu ben Repreſſalien Anlaß gab, 
den Souverän oder feinen Vertreter, oder je nachdem fie einfache Unterthanen bes 
Souveräns getroffen hat. Man hat gefagt: „Hat ein fremder Souverän unferen 
Gefandten widerrehtlih verhaftet, fo können wir freilih nur feinen Geſandten 
oder Übgeorbneten wieder verhaften, oder an eines ver Rechte uns halten, melde. 
dem, fremden Souverän felbft zuftehen und e8 wäre ungerecht, wegen ber Ber- 
baftung des Geſandten fih an die Perfon oder an die Waaren eines Kaufmannes 
jener Nation zu halten. Hat er dagegen einen unferer Unterthanen verhaftet, fo 
fönnen wir dies feine Unterthanen entgelten laſſen.“ Wllein diefe Unterfheidung 
ift ohne rechtlichen Sinn. Es ift offenbar ungerecht, einen Privatmann, der nad 
der Natur der Sache das Unrecht feiner Regierung nicht zu verantworten hat, 
feiner perfönlihen Wreiheit, für die ihm fein Erfag geleiftet werden kann, zu 
berauben. 

Repreffalien gegen das Privateigenthbum pflegt man baburd zu 
re&htfertigen, daß bie ſchuldige Staatsgewalt den ſchuldloſen Unterthanen wegen 
der von ihnen erlittenen Repreſſalien Erfag zu leiften habe. Allein dieſe Staats» 


— — —, — 


7) Bgl. beſonders bie Verträge von Ryswik, Art. 9, und von Utrecht, Art. 16. Cussy, 

Phases et causes celebres du droit maritime des nations, T. 11. p. 56, p. 486. 
; 2 Masse, Le Droit commercial dans ses rapports avec le droit des gens, T. 1. 

p. 

9 Klüber $. 234. Note C. 

10) Martens $. 262. Hierher gehört der Häufig angeführte Ausforuch des Groß⸗ 
venfionär de Witt: „Ich fehe feinen Unterfchted zwifchen allgemeinen Reprefjallen und dem 
offenen Kriege.“ 
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gewalt hält ſich nicht für ſchuldig und gibt daher keinen Erſatz. So bemühten 
fi 3. B. die durch däniſche Repreffalien beeinträchtigten Engländer vergeblich, 
von der englifhen Regierung Erfag zu erhalten, obwohl legtere durch ihre Unge- 
bühr im Jahre 1807 die Repreſſalien verſchuldet hatte. 

Das Hereinziehen von Privatperfonen und Privateigenthbum in bie vor der 
Kriegseröffnung geübten Feindſeligkeiten ift minveftens ebenfo verwerflich, als dasſelbe 
während des Krieges ſelbſt. So lange man für die Repreffalien nicht diejenigen 
Schranken anerkennt, an melde die Gewalt felbft während des Krieges gebunden 
ift, können Repreffalien ärgeren Gräuel als der Krieg felbft heraufbeſchwören. 
Noch immer fpuden auf dieſem Gebiete die Ueberbleibfel jener Theorie, nad 
welcher man ſich gegen eine Regiernng durch Barbareien gegen ihre Unterthanen 
Genugthuung ſchaffen darf. 

8. Repreſſalien gegen eine Staatsanleihe, die der Staat im geg- 
neriſchen Staate gemacht hat, würden zu billigen fein, wenn ber gegneriſche Staat 
felbft der Darleiher wäre. Diefer Ball wird aber nicht leicht vorfommen, da es 
jelbft bei denjenigen Staaten, die angeblich wohlgeordnete Finanzen befigen, faft 
Sitte geworden ift, nit nur Nichts übrig zu behalten, ſondern im Gegentheil 
von ihren Schulden zu Ieben. Darleiher find alfo immer nur die Privaten 
Mißbilligt man nun Repreffalien gegen das Vermögen ſchuldloſer Privaten, fo 
muß man fie au in Betreff einer im Auslande gemachten Staatsanleihe miß- 
billigen. Erachtet man hingegen Repreffalien gegen das Privateigenthyum für 
zuläflig, fo kann man, unferes Erachtens, von einer Rechtswidrigkeit ber 
gegen eine im Auslande gemachten Staatsanleihe geübten Reprefialien nicht mehr 
reben, fondern man Tann ben zu folden Repreffalien jchreitenden Staat nur 
mahnen, nit unpolitifch zu fein, nämlih das Vertrauen auswärtiger Dar- 
leiher nicht zu untergraben und den Staatskredit nicht zu erfchättern. 

As die Engländer Schiffe des neutralen Preußen gefapert hatten, gedachte 
befanntlih Friedrich der Große im Jahre 1753 gegen die in England gemachte 
fogenannte ſchleſiſche Anleihe Repreſſalien zu üben. Die englifchen Geſetzkundigen, 
welche den Mißbrauch ver engliihen Seemacht zur Wegnahme fremden Privat- 
eigenthums, jelbft vor. der Artegserflärung, ganz in der Drtnung fanden, geriethen 
jest in einen heiligen Eifer und gaben dem preußifhen Könige eine allerdings 
vortreffliche, aber mit ihrer räuberiſchen Prifenpraris gar wenig übereinftimmende 
Belehrung. „Die Gefhichte werde nicht leicht ein Beifpiel aufzuweiſen haben, 
daß ein Fürft für gut befunden, Repreffalien gegen eine Schuld zu richten, bie 
er felbft bei fremven Privatleuten Tontrahirt habe. Man follte dergleichen für 
ganz unmöglih halten. Ein Privatmann leihe einem Fürften Geld auf Ehren- 
pflidt, weil ein Fürft nicht, wie andere Menfchen, gezwungen werben könne.“ 
Mag nun dies Montesquien immerhin eine r&ponse sans replique und mag es 
außerdem Battel ein vortrefflihes Stück Bölferredht genannt haben: fo fünnen 
wir bie Ungerechtigkeit einer folhen Repreſſalie doch nur denen einräumen, weldye 
Repreffalten gegen das Privateigenthum überhaupt für ungerecht erflären. Hat 
ein fremder Kaufmann, im Glauben an die Heiligkeit des Gigenthums und an den 
Schuß unferer Gejege, feine ehrlich bezahlten Waaren in einem unferer Häfen 
niedergelegt, fo wird fein Vertrauen, wenn man ihm die Waaren im Wege der 
gegen feinen Staat zu übenden Neprefjalien wegnimmt, nicht minder gröblih und 
ihimpflid, getäufcht, als das Vertrauen fremder Privatleute durch die Konfisfation 
einer bei ihnen gemachten Staatsanleihe getäufcht werben würde. 

Allerdings wirb fein Staat, ber feinen Krebit nicht tödtlich gefährden will, 
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gegenwärtig noch auf den Einfall kommen, auch nur durch einftweilige Einbehal- 
tung der Zinfen einer im Auslande gemachten Staatsanleihe Repreffalien zu üben. 
Daß man aber Reprefjalien viefer Art immer nod für möglich hält, fo lange das 
Privateigentbum nicht ſchlechthin gegen Repreffalien gefichert ift, beweiſen That« 
fahen aus der neueften Geſchichte. Napoleon I. hegte noch die ernfteften Befürd;- 
tungen, daß England den Theil der englifchen Staatsfhuld, der franzöſiſchen 
Unterthanen gehörte, konfisciren möchte, Er erflärte, alsdann Repreſſallen üben 
zu müſſen. Mollien berubigte ihn über die Abſichten der Engländer, aber 
nicht indem er die VBölterrechtswibrigkelt eines folhen Borgehens behauptete, ſondern 
nur indem er hervorhob, daß dasfelbe der Politik Englands widerfpreche und daß 
Frankreich den Engländern mehr Schaben zufügen würde, wenn es ihnen fo ver 
veräiihe iopregein ſelbſt überlaffe, als wenn es ähnliche Gegenmaßregeln 
ergreife 11), 

9. Keine Macht darf zu Ounften einer dritten Macht Repref- 
falien üben, fel es durch pofitiven Angriff auf die Nechte eines anderen, ſei es 
dur Nichterfüllung von Berbindlichkeiten. Denn keiner Macht ift das Richteramt 
über andere Mächte übertragen, und überdieß darf die durch Mepreffalien herbei- 
geführte Auflöfung bes Rechts nicht über bie gegenfeitigen Berhältniffe der ftrei- 
tenden Staaten hinaus erftredt werben, wenn nicht allen völferrechtlichen Beziehungen 
Gefahr drohen foll 12), Berner. 


Nepublit und repnblifanifche Ideen. 


Dan verfteht den Ausdruck Republik in weiterem und in engerem Sinne. 
In weiterm und höherem Sinne bezeichnet das Wort alle Staaten, in 
denen bie Idee des „gemeinen Wefens“ (res publica) irgenpwie lebendig 
geworben ift, d. h. alle Staaten mit einem öffentlihen Recht (jus publi- 
cum) im Gegenſatze zu den Staaten, wenn wir fie noch fo nennen bürfen, in 
denen es fein öffentliches Recht, fonvern nur die Willtür des Machthabers gibt, 
oter in denen doch das Recht der Machthaber nicht den Charakter der öffentlichen 
Pflicht bat. In diefem Sinne hat Kant zwiſchen Republiten und Defpotien 
unterfhieden. Er beißt diejenigen Berfaffungen republifanifch, in melden „vie 
freien Menfchen und gleichen Unterthbanen auh Bürger find," d. 5. zur Ge 
feßgebung mitwirfen, und Defpotien die Staaten, in welchen ben Unterthanen 
feine öffentlichen Nechte zuftehen, d. b. in denen es kein Staatsbürgerthum gibt. 
Nach viefer Begriffsbeftimmung ift die Eonftitutionelle Monarchie immer eine repu- 
blikaniſche Staatsform. Die abjolute Demokratie dagegen nennt Kant „die am 
wenigften republilanifche Staatsform.” Gr meint, fie fei nothwenbig „beipotifch, 
weil Alles der Herr fein will.” (Werke. VII. 244.) 

Die naturrechtlichen Schriftfteller des 17. und 18. Jahrhunderts brauchen 
das Wort meiftens in biefem weitern Sinne. Jeder wahrhafte und freie Staat 
ift Dann nothwendig eine Republik und die Gegenfäge der Monardie, Ariftotratie 
und Demokratie bewegen fich dann bald innerhalb bald auferhalb biefes Begriffs. 
Es gibt dann republifanifche Monardien, Ariftotratien und Demofratien, 
wie e8 deſpotiſche Monarhien, Ariftofratien uud Demokratien gibt. Die 


1) Bol. die Biographie des Grafen Mollien von Michel Chevalier, Revue des 
Deuz Mondes, Annde 1856. 
2) Martens $. 261. Heffter 8 110. 
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Gewalt angeftrebt wird und daß in ber Mepublif biefe felbftändige Ausbildung 
des Hauptes in ber Abfiht vermieven wird, den Zuſammenhang ber 
Megierenden mit den Regierten und bie principielle Unterorbnung 
auch jener unter den Willen der Geſammtheit der Staatsbürger (Ariſtokratie ober 
Demos) lebendig zu erhalten. Wird das monarchiſche Princtp einfeitig übertrieben, 
fo gelangt man bis zur Trennung des Monarhen von dem Bolfe und bis zur 
Ueberorbnung beffelben über ven Staat, d. h. bis zu einer ftaatswidrigen Erfchei« 
nung. Wird das republifanifhe Princip überfpannt, fo geht die obrigkeitliche 
Autorität unter und bie Regierung wird höchſtens wie die Direktion einer Altien- 
gejelichaft aufgefaßt. Richüg verftanden aber verneint das monarchifche Princip 
nit den Zufammenhang des Fürften mit dem Volle und erfennt vielmehr an, 
daß er zwar bad Haupt, aber eben deßhalb auch ein Glied des Volles im höhern 
Sinne fei. Ebenſo fließt die wohlorganifirte Republik nicht aus, daß bie Regie- 
rung eine höhe Autorität und eine eingreifende Gewalt habe und übe. Nur das 
Berhältniß der beiden Nüdfihten dort auf individuelle Hoheit der Fürften, hier 
auf das Uebergewicht der Volkshoheit bleibt in beiden Staatsformen verſchieden. 

Folgen dieſes Hauptunterfchiebes find: 

1. Unrepublitanifd aber nicht unmonarchiſch ift der Begriff einer Dynaftie, 
b. 5. einer zur Staatsregierung berufenen Yamilie. Die Republit kann höchſtens 
eine größere Anzahl von regimentsfähigen (patriciſchen) Familien vertragen, nicht 
aber die Koncentration dieſer Anfprühe auf eine einzige Familie, und auch bie 
Erbariftofratie iſt doch weniger republifanifh als vie Wahlariftofratie und in 
biefer ift das republifanifhe Princip weniger allgemein anerfannt als in ber 
Demokratie. 

2. Der volle republitanifhe Grundſatz heißt: Für jeden Staatsbürger 
muß der Weg eröffnet fein, um auf die oberfte Stufe der Staatsleitung empor 
zu fteigen. Es gibt feine unzugänglihe Würde im Staate. Die Erbmonardie 
fann dieſen Orundfag für alle Aemter zugeftehen, nur nicht für das Fürftenthum 
das dem Ehrgeiz aud des angefehenften Unterthanen — wenigftend ber Regel 
nad — unzugänglic bleibt. 

3. Die Unverantwortlidleit des Staatshauptes iſt entſchieden unre- 
publitanifch; aber nicht ebenfo unmonarchiſch. Das republitanifhe Princip fordert 
Berantwortlihteit aud des Regierungsvorftandes, das monardifhe kann 
fle zwar zugeftehen, aber es wirb ver Monardie weit fehwerer, dasfelbe gefetzlich 
zu orbnen. Sie fürdtet dabei, die Selbftändigfeit und das Unfehen des Mo- 
narchen zu verlegen. Sie läßt diefelbe daher eher wie im englifhen Staatsredht 
als Ausnahme und in Verbindung mit einer eingreifenden Staatsreform zu, ober 
anerlennt biefelbe zwar im Princip, wie in der Napoleonifhen Verfaſſung, aber 
erwartet doch nur ihre Verwirklichung von einer neuen Revolution. 

4, Der Olanz der Majeftät umftrahlt wohl die monarhifche Krone, aber 
weniger bie republifanifhen Staatsregierungen. Die Erſcheinung dieſer zumal 
in der bemofratiihen Republik ift einfacher, befheivener, bürgerliher. Die arifto: 
fratifche wetteifert zumeilen in dem Pomp der äußeren Erfcheinung mit der Mo— 
nardie. Darin zeigt ſich aber ver republifanifhe (bürgerliche) Zug unferer Zeit, 
daß aud die Fürften den höhern bürgerlichen Volksklaſſen in der Tracht, Lebens- 
weife und Haltung wmefentlic gleich geworden find, und daß das hochmüthige 
Ceremoniell der frühern Zeiten ermäßigt worben ift. Immerhin bleiben noch 
gewiſſe Unterſchiede beftehen, welche auch auf das Net einen Einfluß haben und 
in den Titeln und Formen iſt noch manches erhalten geblieben, was ſich zwar 
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aus dem Gefchmad früherer Jahrhunderte erklären läßt, aber fi dem heutigen 
Gemeinbemußtjein als unwürdig und gefhmadlos darftellt. 

5. Ein ſpecifiſch republifanifher Gedanke ift ed, Niemandem zu gehorchen 
außer feines gleichen; und monardifch ift es, für das Staatshaupt eine höhere 
Ehre zu verlangen. Der Republifaner -erfennt Niemanden über fi, als bie 
Gemeinfhaft (das Voll); ver Monardift buldigt dem Fürften als ver 
Perfonififation der Staatshoheit über ihm mit Vorliebe. | 

6. Das republifanifche Mitglied der Regierung ift zugliid als Indivi— 
dbuumMRegierter, der republitanijche Präfident wird in kurzer Zeit wiederum 
Negierter. Der Monarch dagegen ift als Individuum in allen öffentlihen Dingen 
nur Regent, nit zugleich Regierter. Bluntfoli. 


Nettungsbänfer, j. Waifen-, Findel- und Rettungshäufer. 
Meußpifche Fürftentbümer, |. Thüringifhe Staaten. 


Nevolution und Neform. 


Nicht blos in der Politik fpriht man von Revolution, und nit einmal nur 
in menſchlichen Berhältnifien. Es gibt auch Revolutionen in der makrokosmiſchen 
Welt. Die Gefhichte unferd Erdballs beweist unmiderleglic eine ganze Reihe von 
irdifhen Revolutionen, welche ver heutigen Geftalt der Erboberflähe voraus ge= 
gangen find und biefelbe vorbereitet haben; faft jede neue Schöpfung von Pflan« 
zen und Thieren war mit einer furdtbaren Zerftörung der früheren Pflanzen- 
und Thierwelt verbunden. 

Ebenfo ift die Geſchichte der Menfhheit voll gewaltiger Revolutionen, welche 
die Älteren Zuftände umftürzten und neue Zuftände begründeten. Wenn eine frühere 
Weltperiode untergeht und eine jüngere beginnt, fo ift diefe große Wandlung von 
religiöfen oder politifhen Revolutionen begleitet, und wenn ein Vollk eine neue 
Lebensftufe betritt, fo pflegt e8 feine Verfaffung von Grund aus umzugeftaften, 
d. 5. es zeigt ſich wieber die Revolution, 

Im weiteren Sinne aljo bebeutet Revolution jede Umgeftaltung von 
Grund aus und politifhe Revolution ift die gründliche Umgeftaltung bes 
Staats, gleih viel ob fie ihren Anſtoß von oben oder von unten her erhalte, 
ob dabei die beftehenten Rechtsformen beachtet werden, oder der Drang ber Aen⸗ 
derung gewaltfam losbreche. 

In engerem Sinne aber unterfcheiden wir von der gewaltfamen Revo- 
lution die rechtmäßige Reform. Die Reform fest voraus: 1) daß die Aen- 
derung durch die zuftändigen Autoritäten (insbeſondere ver Geſetzgebungsgewalt) in 
verfaffungsmäßiger Form eingeführt werde, 2) daß fie auch in ihrem 
Inhalt Maß halte, und fich begnüge, das wirklich Beraltete zu befeitigen, 
aber das noch Lebensfähige in ven hergebrachten Zuftänden fhone und bewahre 
und indem fie für die neuen Zeitbebürfniffe forge, doch das möglihft im An- 
ſchluß an das alte Recht thue. Von Revolution im engern Sinne fpreden wir 
dann nor, wenn bie Umgeftaltung in anderer Weife vollzogen wird, d. h. wenn 
fie entweder gewaltfam in Form des Berfafjungs- und Rechtsbruchs vollzogen 
wird, oder den Inhalt der Neuerung fhonungslos gegen das hiſtoriſche noch nicht 
abgeftorbene Recht und mit Verlegung ver bleibenden Rechtsprincipien willfürlich be— 
ftimmt. Je gewaltfamer und willfürlicher die Umgeftaltung durchgeführt wird, um 
fo entſchiedener hat fie ven Charakter der Revolution; je forgfältiger dagegen bie 
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Formen der Staatsorbnung und die Ideen ber Gerechtigkeit beachtet werben, um 
fo beutlicher find die Kennzeihen der Reform. 

Die Reform ift die normale Rehtsentwidlung; bie Revolution ift zwar 
meiftens auch eine neue, aber unregelmäßige Rehtsbilbung. Jene be 
wegt fih innerhalb des geltenden Rechts, dieſe greift über den anerkannten 
Rechtsbereih hinaus. In ihr regen fih die Naturtriebe in der Nation auch 
im Gegenſatz zu der beftehenden Staatsorbnung. Die Reform ift immer ein Gut; 
jeder wirflihe Staatsmann liebt die Reform. Sie ift das gefunbe, wohlge- 
ordnete Staatsleben ſelbſt. Die Revolution, auch die befte und fruchtbarſte, 
ift immer ein Uebel, weldes der Staatsmann zu vermeiden fih bemüht. Sie ift 
jederzeit eine gefährlihe febenstrifis. Wenn die Reform läßig betrieben ober 
gehemmt wird, dann fammelt fich der Krankheitsftoff an, der die Revolution ber- 
beizieht. Wenn die regelmäßige Kortbildung unmöglid ift, dann macht fi die zu- 
rüdgehaltene Lebenskraft in leidenſchaftlichen Ausbrüchen Luft. 

Es gibt radifale Naturen, welche jeder Revolution von unten laut zujauchzen, 
weil ihnen der Einfturz einer Autorität ein Vergnügen macht, und es gibt Ab— 
folutiften, welche alle ſolche Revolutionen ohne Unterfheidung verdammen, und 
nur für bie Revolutionen von Oben ber eine Entjhuldigung haben. Man kann 
zweifeln, ob der frivole Unverftand jener oder die furzfichtige Befangenheit biefer 
verfehrter fei. Die Revolution ift niemals ein Staatsprincip, fonbern jeber- 
zeit nur eine vorübergehenve Erfheinung, ein Knotenpunft der Staatsentwid- 
lung. Nichts ift unwahrer, als die Behauptung der Jalobiner und Stahls, }) 
daß „bie Revolution ein politifches Syſtem ſei.“ Wäre die Revolution im Sinne 
der Iafobiner ein Princip, fo würde der Staat niemals zur Ruhe gelangen, ein 
georbneter Normalzuftand wäre unmöglih, es gäbe kein Staatsredht, feine aner- 
fannte Autorität. Mit Stahl aber ein beftimmtes Staatsprincip, ſei ed das repu- 
blifanifhe ober fogar ganz allgemein das modern-europälfhe des von den Men: 
hen menſchlich geordneten Gemeinwefens, Revolution zu nennen und der afiatifchen 
Theofratie oder den mittelalterlicheeuropäifchen göttlichen Lehensſtaaten entgegen zu ftel- 
len, das ift ein frevelhaftes Spiel mit Worten und eine offenbare Verdrehung. Alle 
großen Revolutionen ver Geſchichte, die blutigen ſowohl als die friedlichen Haben wenig- 
ftens den Verſuch gemacht, eine neue dauernde Staatd- und Rechtsordnung zu begrün- 
den, und vielen ift das gelungen und vie Völker haben niemals die Revolution als 
Ziel, fondern immer nur als den gefährlichen und befchwerlihen Weg zum Ziele 
betrachtet. Die Republiten aber find ver Revolution nicht minder ausgefett, als bie 
Monardien. Nicht bios die Vertreibung der Könige und die Einführung der Re 
publif in Rom, aud ber Sturz ber Decempim, die Kämpfe von Marius und 
Sulla und die Erhebung von Cäfar und Auguſtus waren Revolutionen. Durch 
eine Nevolution wurde Karl I. vom Throne geftürzt und die Republit in England 
eingeführt ; durch eine Revolution Karl II. wieder hergeftellt und dur eine Revo—⸗ 
Intion Wilhelm Ill. zum tonftitutionellen König erhoben. Die Ziele waren unge- 
heuer verjchieden, aber der Weg war berfelbe, ver gewaltfamen Revolution. 

Nur das läßt fi jagen: die modernen Revolutionen treten meiftens prin— 
cipiel-bewußter auf, und find ausfchließliher politifch als die Revolutionen 
des Mittelalters. Die Gründung der päpftlichen Weltherrfchaft durch Greger VII. 
und die proteftantifche Kirchenreform des XVI. Jahrhundert® waren nur mittel 
bar pplitifche, fie waren voraus kirchliche Revolutionen. Die englifhe Revo- 
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Iution von 1688, die fonfervativfte der Weltgefhicdhte, war noch mehr ein Kampf 
für das alte Bollsreht wider den neuen Abjolutismus des Könige und nur im- 
ftinftiv die Schöpfung ver neuen fonftitutionellen Monardyie. Über die franzöftfche 
Revolution von 1789 war von Anfang an eine rationel gedachte neue Staaten» 
gründung. Es ift dieſe Aenderung eine nothwendige Folge des gefleigerten politi- 
ſchen Selbſtbewußtſeins. Irrthum und Mißgriffe find in beiden Fälle möglid; 
aber an ſich ift die erhöhte Klarheit des Selbſtbewußtſeins, nicht etwa wie bie 
Dunkelmänner glauben, ein Gebrechen, jontern ein Fortſchritt des Menichengeiftes. 

Die natürlihen Boransfegungen der Revolution find: 

1) Ein ftarter Widerſpruch zwiichen den politifhen Trieben und Berlangen einer 
Nation und ber beftehbenden Staatsform, ber fi) zur Unerträglichfeit fteigert; alfo 
ein unorganifher Zuftand, ber eine Verſtimmung bes Staatskörpers verur- 
ſacht und fih, wenn er nicht geheilt wird, leicht zum Fieber erhigt, Ein Bolt 
in der Fieberfrifis, das ift ein Staat in der Revolution, 

2) Der Mangel an gejegliher Befriedigung ber bringenb geworbenen 
Volksbedürfniſſe. Mit Einem Wort: die natürlihe Borausfegung der Revolution 
ift ber Nothzuſtand des Bolld, dem nur dur eine gemaltiame Umgeſtaltung 
der Berfaffung Hülfe gefchafft werben fann. (Bgl. den Art. Nothrecht.) 

Das einzige fihere Mittel, die Revolution zu vermeiden, ift die rechtzeitige 
und gründliche Reform. Das Recht der Revolution ift das Recht ver PVolksnatur, 
bie ſich nicht mehr anders zu retten weiß. Wenn die Hoffnung der Reform in einem 
naturfräftigen Bolfe untergeht, dann beginnt bie Verzweiflung ber Revolution. Sie 
ift faft immer ungeſetzlich, fie erfcheint meiftens in der widerrechtlichen Form ber 
Empörung; aber wenn fie gleich immer ein Rechtsbruch ift, fo ift fie nicht noth— 
wendig ein Verbreden. In manchen Fällen bricht in ihr das höhere, unterbrüdte 
Recht durch und zerreißt die ungehörigen Bande, welche feine Entwidiung hemm- 
ten. Wenn eine Nation, wie die Niederländer für ihre Glaubensfreiheit wider bie 
Tyrannei der Inquifition aufftebt, oder wie die Deutfchen gegen Napoleon I. over 
die Griehen geaen die Türfen, oder vie Italiener gegen Defterreih ibre Nationa- 
lität ver dem Drud der Fremdherrſchaft zu retten fich erhebt, oder wie die Nord» 
amerifaner die erwachſene Selbftänbigfeit ihrer Gigenart wider die mißbrauchte 
Vormundſchaft ihrer Altern Brüder zu behaupten unternimmt, fo find das Revolutionen, 
welche vie bedrohten Gewalthaber wohl geneigt find, als Verbrechen zu bezeichnen 
und zu beftrafen, welche aber das göttliche Gericht der Weltgefhichte und das Ur— 
tbeil der unbefangenen öffentlihen Meinung nicht blos entfchuldigen, fondern gut 
heißen. Die Hauptverſchuldung, die hier vorliegt, ift auf ber Seite der legitimen 
Sewalthaber, melde ihre Autorität mißbrauchen und ihre Pflicht verlegen, nicht 
auf der Seite der mißregierten Nationen, die einen natürlicheren und befieren Rechts— 
zuftand fordern. Jafob II. ven England und Karl X, von Frankreich haben ihren 
Hall ſelbſtverſchuldet, und weder bie englifche noch die franzöſiſche Nation find zu 
tabein, daR fie eine Dynaftie abwarfen, weldye ſich weder mit ihren Rechten noch 
mit ihren Interefien zu verjöhnen mußte, und unfähig war, das Haupt eines 
freien und civilifirten Volkes zu fein. 

Die ächten Revelutionen machen gewöhnlid ven Eindruck gewaltiger Natur» 
erfheinungen, mie bie Eruption eines Vulkans, oder eine Sturmfluth, vie 
ebenso unmwilltürlih und nothwendig als unmiderftehlid find. Die Frage: Was find 
die Revolutionen? beantwortet Yaurent?): „Ein Fortſchritt in dem Leben ber 
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Menſchheit, der fih in gewaltfamer Weife vollzieht, weil Die menfclihen Ihm 
ſchaften fid ver regelmäßigen Umgeftaltung ver Inftitutionen und Meinungen 
Teen". freilich gibt es auch Fünftlih gemachte Reveluttonen; aber Diele 
feltener, als man glaubt, und Überdem meiftens unglüdlih und faft 
nachhaltiger Araft. In den Neunzigerjahren haben fo tie Frangefen im 
barſchaft da und dert Nevelutionen hervorgerufen ; dann wieder im 
zehnt des XIX, Jahrhunderte Napoleon in Spanien und Italien; 
reihifhe Ausfendlinge 1814 im der Lombarbei und im Bern um 
Hofpartei 1857 in Neucatel. Zum Theil find dieſe Nevolutionen fon in 
Geburt wieder verfchleven, zum Theil haben fie nur ein ſieches un 
Staatswefen hervorgebracht. Es ift daher eine alberne Meinung, wenn bie 
Intionen unfers Jahrhunderts regelmäßig auf das Werk einer Bande von 
fhwörern zurüd geführt werden, und geradezu lächerlich, fih mit Ladwig vom 
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ler den Drben ver Freimaurer ald den eigentlihen Vater und Lenfer 
pälfhen Revolution vorzuftellen. 

Alerbings fpringt die Revolution auch nit auf einmal gerüftet 
Haupte ver Wation hervor, fobald der zengenbe Gedanle des Umfturzes im 
Nation aufgeftiegen it, Sie bedarf der Vorbereitung und des embryonifchen 
thums. Anfangs werben nur einzelne Kreife und Klaſſen der Benölferung 
von der Idee ergriffen, die manderlei Reibungen des Kampfes, der ſich 
in gefeglihen Formen bewegt, erhigen dann allmählich vie Veidenfchaften, und fie 
fangen an fi weiteren Kreifen, größeren Maſſen mitzutheilen. Uber erft wenn das 
Sefühl der Noth allgemein geworben ift, und die Verbitterung fih zum Zorm 
oder zur Wuth gefteigert hat, dann ift die Empfänglicteit für die Revolution nor 
handen und dann bedarf es zumellen nur eines kühnen Worte, um biefelbe zu offener 
Flamme zu entzänden. Viele, welde bisher noch ben alten Autoritäten gebordt 
hatten, werben num im ihrem Vertrauen erjhättert und bie Menge, melde Ruhe 
und Sicherheit vor allen Dingen begehrt, überzeugt fi nun, daß beides 
mehr im Anflug an die alte Orbnung, fondern nur in ber Hingebung an te 
neue Macht zu erreichen if. Hatte fie bisher bie Revolution gefürchtet ale din 
Störung des Friedene, oder gehaßt als eine Auflehnung wider das Recht, fo nimm 
fie jett vie Neuerung als unvermeidlih am und tröftet fi über den Zob der 
alten Ordnung mit bem neuen jungen Leben der umgewaudelten VBerfaffung. Mil 
fo Alles nun der Revolution beitritt, wird fie unmiderftehlid, Die ihr entgeges 
treten, werben von ihr weggeworfen ober vernichtet, Die alte Periode in 
ſchloſſen, die neue beginnt. 

So verwerflid ums übrigens das Verhalten der Legitimiften erfcheint, melde 
leider allzu oft die Mevolution verurfahen, indem fie durch ihre Reyierum 
die Nationen zur Verzweiflung treiben und forann bie Revolution, bie fie felker 
verſchuldet haben, als eine Empörung wider göttliche und menfchlide Gefege ven 
damen; und fo fehr wir mit Frledrich dem Broken?) einverftanven find, melde 
bie legten Urfachen der Nevolutionen in den unveränderlichen Gefegen ber menid- 
len Natur erlannte, fo bürfen wir doch die Uebel, die mit jeber Nenofntion 
verbunden find, nicht Überfehen. Weil fie fo groß und fo gefährlich find, fo Bieikt 
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3) Oeuvres I. $. 239. Du gourernement du Brandenbourg 1751: „Grbredikidint 
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es bie erfte Pflicht eines Staatsmannes, die Revolution durch die Meform ent- 
bebhrlich zu machen und wirb es erft die zweite Pflicht desfelben, tie losge— 
brochene Revolution zu leiten, und möglidft bald zu beendigen. 

Diefe Uebel find: 

1) Die Revolution entfefjelt vie Naturfräfte, welde in dem normalen Staate- 
zuftend im richtigen VBerhältniffen geordnet und gehalten find, und damit auch bie 
unberehenbaren wilden Leidenſchaften, vie in der Nation ſchlummern. Es 
fann freilich auch in diefen Momenten eine edle Leidenſchaft für das Vaterland, 
ein opferbereiter Todesmuth, eine enthuſiaſtiſche Menfchenliebe, eine lebhafte Be— 
geifterung für Boltsfreiheit fi) fund geben, Man hat es oft ſchon erfahren, daß 
in den Tagen und Wochen des Nevolutionsausbruds feine gemeinen Verbrechen 
begangen, kein Diebftahl, kein Betrug verübt wurden, und daß die Feinde fi ume 
armten und ber Neid und Haß verftummten. Aber dieſe Zuftände fint dennoch 
höchſt unficher. Auf Einmal kann die Leidenſchaft ihre Richtung verändern und 
die Geſchichte weiß auch von verberblihen Plünderungen, von rohen Ausfchwei- 
fungen, von wilden Morden zu erzählen, welche im Gefolge der Revolution und 
gefhügt von ihr ihr Unwefen trieben. Die Revolution ift immer eine relative 
Staatenlofigfeit, freilih mit der Sehnſucht nah dem verbefjerten Staat 
und dem Triebe den neuen Staat hervorzubringen. Sie ift der Uebergang vom 
alten Staat, der nicht mehr befteht, in den neuen Staat, der noch nicht gebildet 
und befeftigt ift, und eben veshalb gibt fie momentan die Güter Preis, welche 
die wirklihe Staatsorbnung den Menſchen gewährt. 

2) Glücklicher Weife find die neueften Revolutionen großen Theild unblutig 
geworben und heute fann man nur noch politifhen Kindern mit der Warnung 
Furcht einjagen, daß die Gräuel ver Parifer Schredenszeit von 1792 bis 1794 
die gewöhnliche Beigabe feien einer jeden Revolution. Aber aud die gemäßigte und 
zahme Revolution hemmt für den Augenblid vie Wirkung der legitimen Autoritäten. 
Jede Revolution ift daher eine Erfhütterung der alten Rechtsordnung, 
eine augenblidlihe Labmlegung ber ordentlichen Gewalten. Die 
Ehrfurcht vor dem Herfommen, die Scheu vor der Obrigfeit, die Achtung vor dem 
Gefet werben in ein gefährliches Schwanfen verfegt. Wie viele Menfhen aber 
werben vornehmlich durch diefe Motive von Uebelthaten abgehalten. Fallen die Zügel 
ber Ueberlieferung weg, wird die Zucht machtlos und die Autorität matt und krank, 
jo entftehen auf allen Seiten Gefahren für die Geſellſchaft. 

3) Die neue erft zu ſchaffende Staats- und Rechtsordnung ift ferner nicht ſo— 
fort da, und wenn fie enblid eingerichtet wird, nicht von Anfangan feft 
und ſicher. Auf dem ſchwanken Grunde läßt fi ſchwer bauen und lange zittert 
der Boden nad, der durch die Revolution unterhöhlt worden ift. Damit das Recht 
von den Menjchen verehrt werde und in ihren mächtig fei, muß erft Die Gewohn— 
beit e8 ſich angeeignet haben, 

4) Faft immer ftellt fih daher mit der Revolution aud eine Störung bed 
Kredits ein. Weil die alte Ordnung erfhüttert und die neue noch nicht geſichert 
ift, fo fürchten die Menfchen für ihr Bermögen und die Furt demoralifirt fie. 
Das Sinken des Bertrauens entwerthet eine Menge Güter und_die Vermögens 
einbußen fchreden von Käufen und Beftellungen ab, Der Handel wird träge 
und umergiebig, die Induſtrie ftellt ihre Arbeiten ein und der Berbienft ſtockt. Mit 
dem Mangel an Nachfrage fteigt die Noth der Arbeiter. Die Vermögens- und da= 
mit die perfünlihen und Yamilienverhältniffe leiven alle unter den Folgen ver ge— 
waltjamen Ummälzung. 

Bluntſchli un Brater, Deutihes Staats-Wörterbud. VIII. 39 
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5) Der Staat ſelbſt wird zu ungewöhnlichen Ausgaben genöthigt. Die Revo— 
Iution iſt ein fehr theurer Finanzpoſten und die Staatsfinanzen verfpüren ihre‘ 
Wirkung auch dann ſchmerzlich, wenn nidt 

6) der Bürgerkrieg oder auswärtige Berwidlungen, häufige Nach— 
wirfungen von Revolutionen, noch hinzufommen. 

Daß er mithelfe, ver Revolution reformirend vorzubeugen, barf man von je- 
dem Staatsmanne verlangen; aber nicht jeder ift tauglich, wenn bie Revolution 
erichienen ift, an ihrer Yeituna Theil zu nehmen. Manche begabte und würdige 
Männer, die in dem geregelten Staatszuſtand vortreffliche Steuermänner find, 
befigen nicht jene Unempfinplichfeit für pöbelhafte Roheiten, die in der Revo— 
Intion faum zu vermeiden find, noch jene Kühnheit in den Mitteln, die unent- 
behrlich ift, um die Peirenfchaften der aufgeregten Bolfsnatur zu beherrſchen. Es. ift 
nicht immer ein Zeichen eines edeln, aber durchweg ein Zeichen eines bedeutenden 
Staatdmannes, wenn es einem gelingt, die Revolution, teren Leitung er über- 
nommen bat, in den geortneten Zuftand des neuen Staats hinüber zu leiten. Zart- 
fühlende Bolitifer ziehen fi von der Revolution zurüd, ſchwache werten von ihr 
abgeworfen, wilde übertreiben fie, mächtige bändigen und kluge führen fie. 

Bluntſchlt 


Rheinbund. 


Der fogenannte Rheinbund war ein von Napoleon I. aufgedrungenes Bünd- 
niß der deutſchen Mittel- und Kleinftaaten, wodurch dieſe an die Bundesgenofien- 
haft Frankreichs gefeflelt wurden. Es vollendete fih dadurch die Auflöfung des 
deutſchen Reiches, welche mit dem weitfälifchen Frieden ihren ftaatsrechtlihen An- 
fang genommen hatte; denn im Rheinbund fam das den deutſchen Einzelftaaten 
eingeräumte Recht völkerrechtlicher Bündniffe mit außerdeutfhen Mächten durch ein 
unmittelbar gegen Kaifer und Reid gerichtetes. Bünpnig in Ausübung, 

Der erfte Alt ver Auflöfung des Reichsverbandes war der Basler Friede 
von 1795, der zweite Aft die Ueberlaffung des linken Rheinufer an Frankreich 
durch den Frieden von Püneville im Februar 1801, der dritte Alt der Friede von 
Preßburg im December 1805, dur welden die mit Napoleon verbünveten beut« 
{hen Fürften zum Lohn ihres Abfalls von Kaifer und Reih nit nur reihen An— 
theil an der Beute von Land und Leuten befamen, fondern auch zwei berjelben, 
Bayern und Wiürtemberg, zur Königswürde erhoben und in den Befig der vollen 
Souderänität gefett wurden, mit ver ausprüdlihen Beftimmung, daß der Kaifer 
weder ald Reihsoberhaupt noch als Mitftand die Voll ziehung irgend eines Altes 
follte hindern dürfen, zu dem jene Fürſten in Folge ihrer Guveränität fchreiten 
würden. Damit war die Reihsverfaflung faftiih aufgehoben und es wurden num 
von verfhiedenen Seiten Stimmen lauf. welde verlangten, daß eine neue Bundes⸗ 
verfaffung Deutſchlands an deren Stelle treten mülfe. 

Es tauchten allerhand Plane zu einer neuen Ordnung der Dinge auf, aber 
bald zeigte es ſich, daß Napoleon die Neugeftaltung des deutſchen Staatenbundes 
als etwas betrachte, tas ihm allein zuftehe. Während der fterbende Reichstag im 
Sommer 1806 rathlos in Regensburg jaß, fam die Kunde, daß die neue Ber- 
faffung für Deutſchland fertig fei. Baden, Bayern und Wilrtemberg und der Reiche- 
erzfanzier Dalberg waren wohl ins Vertrauen gezogen und um ihre Wünfche be- 
fragt worden, aber an dem Ganzen des Plans war ihnen fein Antheil gegönnt 
worden. Dalberg, der aus Dienfteifer gegen Napoleon und in eitler Begierde eine 
Rolle zu Spielen, fih viel um den neuen Weltherricher zu fhaffen machte, und der 


&heinbund. 611 


bayrifche Minifter Montgelas, welcher ein aufgezeichnetes Verſtändniß für die Plane 
Napoleons und den Bortheil Bayerns zeigte, mögen am tiefften und früheften ein- 
geweiht gewefen fein, Der naffauifhe Gefandte Hans von Gagern eilte auf bie 
Kunde, daß wichtige Dinge in Paris vorgingen und daß dabei dem Befigftand 
der naffauifhen Fürften Gefahr drobe, im Frühjahr 1806 nad) Paris, um zu ſon— 
viren. Er erfuhr, daß ein gewiffer Labesnardidre, ein Unterbeamter im franzöfiichen 
Minifterium des Ausmärtigen, die Bearbeitung der deutichen Angelegenheiten be: 
jorge und fi dabei befonvers des Rathes eines alten Elſäßers Namens Pfeffel 
bediene, der früher jurisconsulte Yubwigs XVI. gewefen, fpäter ausgewandert war, 
dann zurückgerufen, mit einem Gehalte zur Dispofition geftellt und wegen feiner 
Kenntniß der deutichen Dinge und Perfonen häufig benügt wurde. Bon ibm er- 
bielt Gagern vie erfte genane Nachricht über den Entwurf des Rheinbundes. Der 
Plan war folgender: Bayern, Würtemberg, Baden, Darmitadt, Berg und je nad 
Umftänden aud Heſſen-Kaſſel jolten als Königreiche Mitglieder des neuen Staaten- 
bundes werben, aud die Könige von Holland, Ober-Italien und Neapel follten 
beigezogen, Dalberg Erzfanzler oder Präſident des Buntes und Frankfurt Vorort 
werden. Die Theilnehmer follten in ven ibnen untergeoroneten Herrſchaften alle 
Hoheitsrechte, namentlich Geſetzgebung, höchſte NRechtöpflege, hohe Polizei, jus 
armorum und jus collectandi erhalten, dem Kaiſer von Frankreich ſollten aber 
alle Beihlüffe der Bundesgefammtbeit zur Genebmigung vorgelegt werden. Auch 
behielt fih Frankreich für den Todesfall des Erzkanzlers die Ernennung feines 
Nahfolgers vor. Die aufzunehmenden deutſchen Reihsfürften follten aller Verbin: 
dung mit dem deutichen Reiche und namentlih bie Kurfürften ihrer Kurwürde 
entjagen. Dies waren die urfprünglihen Grundzüge, die aber fpäter weſentliche 
Veränderungen erlitten. Anfangs Juli 1806 wurde die bereits fertige Bundesafte 
— deutſchen Geſandten, dem bairiſchen v. Cetto, dem des Erzlanzlers Herrn 

Beuſt, und dem naſſauiſchen Herrn v. Gagern durch Talleyrand als vollendete 
—* privatim mitgetheilt, in einer Weiſe, die Widerſpruch oder Ablehnen als 
gefährliches Wageſtück erſcheinen ließ. Am 12. Juli 1806 wurde die Bundesakte 
von den betheiligten deutſchen Geſandten unterzeichnet und am 17. Juli von Na— 
poleon zu St. Cloud ratificirt. 

Die von Napoleons Gnaden aufgenommenen deutſchen Fürften waren: die 
Könige von Bayern und Württemberg, ver Aurfürft Erztanzler Dalberg als Fürſt 
Primas oder Bundespräfident, der Kurfürft von Baden, Napoleons Schwager 
Murat als Herzog von Berg und Gleve, der Landgraf von Heſſen-Darmſtadt, vie 
Hürften von Nafiauslifingen und Nafjau- Weilburg, tie von Hohenzollern » Sig- 
maringen und Hechingen, die Fürſten von Salm- Salm und Salm- Kirberg, ber 
Fürſt von Jfenburg-Birftein, ver Herzog von Arenberg, der Fürft von Pichtenftein 
und der Graf von ver Leyen. Alle viefe mußten fih in der Bundesafte von dem 
deutſchen Reiche losſagen und erflären, daß fie fidy zu einem befonderen Bunde 
unter dem Namen „verbünbete rheinifche Staaten” vereinigt haben. Es war noch 
befonders beigefügt, daß alle Reichsgeſetze in Beziehung auf die Mitglieder des 
neuen Bundes null und nichtig feien und. daß alle Fürften des Bundes von je— 
der bemfelben „fremden Madt (d. h. von Defterreih und Preußen) unabhängig 
fein müßten. Dagegen wurde der Kaiſer ver Franzeſen als Proteftor des Bundes 
profiamirt und hatte in viefer Eigenſchaft das Recht, beim Abſterben des jedes— 
maligen Fürſten Primas deſſen Nachfolger zu ernennen. Die Funktion des Für— 
ſten Primas beſchränkte ſich übrigens auf den Vorſitz in der Bundesverſammlung, 
die in Frankfurt gehalten und auf der die gemeinſamen Angelegenheiten der ver— 
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bündeten Staaten berathen werden ſollten. Dieſe Bundesverſammlung ſollte in zwei 
Kollegien getheilt werden, in das der Könige und das der Fürſten. Der Titel und 
die Funktion des Fürſten Primas ſollte mit keinen Vorrechten verbunden ſein, 
welche der vollkommenen Souveränität jedes Bundesgliedes Eintrag thun könnten. 
Die Rechte der Souveränität beſtanden in der Geſetzgebung, der höchſten Gerichté— 
barkeit, der hohen Polizei, ver Militärfonfkription und in dem Befteurungsrechte. 

Als weitere Folge der Souveränität ward den verbindeten Königen und Für— 
ften die Oberhoheit über die in ihrem ©ebiete gelegenen Befigungen bisheriger 
Reihsftände zugeſprochen, die damit ihre eigene Yandeshoheit verloren, d. h. medi— 
atifirt wurden. Es waren etwa 550 Quadratmeilen mit 1,200,000 Seelen, über 
welde in dieſer Weife verfügt wurbe. Die Mediatiſirten behielten ihr Privateigen- 
thum als Domäne, ſowie alle gutsherrlien und Lehenrechte, welche nicht mejent: 
(ih mit der Souveränität verfnüpft waren, namentlid die Rechte ver niederen 
und mittleren Gerichtsbarkeit, Yorftpolizei, das Recht der Jagd und Fiſcherei, der 
Bergwerke und Hütten, der Zehnt- und Vehengefälle. Diefe Domänen und Rechte 
durften aber nit an einen dem Bunde fremten Souverän verkauft over fonftwie 
veräußert werden, oder mußten wenigftens dem Yürften, unter deffen Oberhoheit 
fie ftanden, zuerft angebeten fein. Die Verbindung der Bunvesgenoffen unterein- 
ander war eine fehr lofe und beichräntte fih faktifh auf die gemeinfame Unter: 
werfung unter das Patronat des Kaifers der Franzoſen. Die vorausgefegte Bundes: 
verjanmlung, von welder in Art. VI die Rede ift, wurde nie zufammenberufen. 
Dagegen war in Art. XXXV feftgefegt, daß zwifchen dem Kaijerreih und den 
Staaten der Rheinbundsgenoſſen, fowohl in ihrer Gefammtheit als einzeln, eine 
Allianz ftatthaben folle, kraft deren jeder Kontinentalfrieg, melden einer ber ver- 
bünteten Theile zu beftehen habe, unmittelbar für alle übrigen eine gemeinfchaft- 
liche Sache werden müſſe. Das für Kriegsfälle zu ftellende Kontingent war folgen- 
dermaßen feſtgeſetzt: Frankreich ftellt 200,000 Mann, Bayern 30,000, Würtem- 
berg 12,000, Baden 8000, Berg 5000, Darmftart 4000, Naſſau und die übrt- 
gen Fürſten 4000, Die Zahl der Bundesgenofjen war in Artikel 39 ausprüdlich 
als noch nicht abgeſchloſſen erflärt und die Zulaffung anderer Fürften und Staa» 
ten vorbehalten. 

Die offictelle Losjagung der Nheinbundsgliever vom deutfchen Neich geſchah 
am 1. Auguft durch eine Erklärung der betreffenden Fürften an den Reichstag zu 
Negensburg. Die Ereigniſſe der drei legten Kriege, fagten fie, hätten die traurige 
Wahrheit an ein helles Licht gebracht, vak das Band, weldes vie Staaten des 
beutihen Reichskörpers vereinigen ſollte, nicht mehr genüge und thatſächlich ſchon 
zerrifjen jet, bejonders durch den Basler Frieden und die dadurch berbeigeführte 
Trennung der Interefien des nördlichen Deutfchlands von denen des ſüdlichen. Die 
Frankreich benachbarten Fürften, fich felbft überlaffen und ven Yeiden eines Krieges 
ausgefegt, von dem fich kein Ende abfehen laffe, hätten fich taher genöthigt ge- 
ſehen, ebenfalls einen Separatfrieven zu machen und einen neuen den Umftänten 
angepaßten Bund zu jchliefen. Sie hätten zwar den Schein einer erlofhenen Ver— 
faflung beibehalten können, aber fie hätten geglaubt es fei ihrer Würde und ver 
Reinheit ihrer Abfichten entjprechenver, eine freimüthige und offene Erklärung ihres 
Entfhiufjes und der Beweggründe, durch welche fie geleitet worben feien, zu geben. 
Indeſſen würden fie vergeblich fich gefchmeichelt haben den gewünſchten Zwed zu 
erreichen, wenn fie fich nicht zugleid eined mächtigen Schuges verfichert hätten. 
Der Monarch, deſſen Abfichten fie immer übereinftimmend gefunden hätten mit 
den wahren Interefjen Deutfchlands, habe die Proteftion des Bundes übernommen 
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und bamit eine mächtige, in boppelter Hinficht beruhigende Garantie gegeben. An 
demfelben Tage ließ auch diefer mächtige Proteftor feldft durch feinen Gefandten 
Bader die Anzeige von der Stiftung des Rheinbundes machen, der feinen anderen 
Zwed babe, als dasjenige zu vollenden, worüber man im Prefburger Friedens- 
traftat übereingefommen fei. Napoleon, Außerft beforgt für die Auhe und Wohlfahrt 
der Länder feiner Alliirten, fürchte, wenn feine Armeen in vie eigenen Grenzen 
zurücfehrten, ehe unter ven Verbündeten und ihren Nachbarn die Abtretungen und 
Veränderungen in Nichtigkeit gebradht feien, könnten innere Uneinigfeiten ausbrecheu 
und Veranlaſſung zu auswärtigen Ariegen geben. Die fiherfte Mafregel zum Schuß 
dagegen fei der kürzlih von ben rheinifchen Staaten gefchloffene Bund, wodurch 
fie fich zur gemeinfchaftliihen VBertheidigung verbänden und fih von jeder früheren 
Allianz, Unterwürfigfeit und Verpflichtung losfagten. Der Kaifer habe auch bie 
von den verbündeten Fürften angebotene Würde eines Proteftord angenommen in 
der Abfiht die Gemüther der Bundesgenoffen untereinander einig zu erhalten 
und die Schwächeren gegen bie Stärferen zu fhügen. Er fei vaher verpflichtet zm 
erklären, daß er die deutſche Berfaffung nicht mehr anerfenne, wohl aber die ganze 
und vollftändige Souveränität aller Fürften, aus deren Staaten das jegige Deutſch- 
land beftebe. 

Die Auflöfung des deutfchen Reichs wurde auch von deſſen bisherigem Ober- 
haupt, dem Kaifer Franz II. beftätigt durch eine Afte vom 6. YAuguft 1806, wo— 
vin er erflärt: die Folgerungen, welche mehreren Artikeln des Prefiburger Friedens 
gegeben worden feien, haben ibn von der Unmöglichkeit überzeugt, unter den gegen: 
wärtigen Umftänden die tur ven Wahlvertrag eingegangenen Verpflichtungen ge- 
wilfenhaft zu erfüllen. Insbeſondere feien durd die am 12, Juli zu Parts unter- 
zeichnete Mebereinfunft alle Wege hiezu volftäntig abgefchnitten. Sein Gewiſſen 
erlaube ihm daher nicht die Kaiferfrone länger zu behalten, er erfläre durch gegen- 
wärtiges Patent, daß er das Band, welches ihn bis dahin an den Staatsförper 
des deutſchen Meiches gebunden habe, als gelöfet und das Amt und die Würbe 
eines Neich&oberhauptes als durch den Nheinbund erlofchen anfehe, die Kaiſerkrone 
nieberlege, die Kurfürften und alle Reichsſtände von ihren Pflichten entlaffe. 

Gleichzeitig mit der Stiftung des Rheinbundes hatte Napoleon, um etwaigen 
Einſprachen oder Befchwerben Preußens von vornherein zu begegnen, dieſem vie 
Gründung eines norbdeutfhen Bundes vorgefchlagen. Talleyrand ließ durch den 
franzöfiihen Gefandten Laforest dem Könige fagen: Preußen folle die günftige 
Gelegenheit ergreifen, um fein Syſtem zu vergrößern und zu befeftigen, es fünne 
ja die noch übrigen Staaten des deutfchen Reiches unter einem neuen Bundesge- 
je vereinigen und fo die Kaijerfrone an das Haus Brandenburg bringen, ober 
wenigftens die Staaten Norbveutfchlands zu einem Bunte geftalten. Der Kaifer 
Napoleon billige zum voraus jede Beranftaltung, bie der König in biefer Richtung 
treffen würde. Auch der preußifche Gefandte in Paris, Marquis Luccheſini, bes 
richtete gleichzeitig den 22. Juli 1806 im Auftrag Talleyrande, der Kaiſer würde 
e8 gerne fehen, wenn für Norbdeutfchland unter den Auſpicien des Königs von 
Preußen ein ähnliher Bund entftünde wie der Rheinbund. Preußen ging auf die 
Idee ein, knüpfte mit Sachen und Heffen Unterbandlungen an, ließ den Entwurf 
einer Bundesverfaffung machen, führte aber die Unterhandlungen mit den betreffen- 
den Staaten ungefhidt und Fraftlos. Sachſen wollte nichts von einer Unterordnung 
unter Preußen wiſſen, Heffen vie TIheilnahme am Rheinbund fi offen erhalten, 
und Napoleon intriguirte gegen bie Vermirfiihung der von ihm angeregten Idee, 
befonders indem er ven Hanfeftäbten den Beitritt geradezu verbot. Es fam befannt« 
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wurbe eine Repräfentativverfaffung verliehen, die aber mehr auf ven Schein ber 
Freiheit, als auf wirkliche Bürgichaft der Rechte berechnet war. Die Vertretung 
des in Departements, Diftrifte und Kantone eingetheilten Landes beftand in 
einem vom König zu ernennenden Staatsrath von 16—25 Mitgliedern, welde 
mit berathenter Stimme über Öefeßgebung und wichtige Staatsangelegenheiten ver- 
handeln follten, und den eigentlihen Ständen, deren Zahl auf 100 feftgefegt war. 
Diefe follten von den Departementstollegien, aus der Zahl der Grundeigenthümer 
70, aus den Kaufleuten und Fabritanten 15, aus ven Gelehrten und andern um 
den Staat verdienten Männern 15, je auf 3 Jahre gewählt werben und für ihre 
Sigungen feine Diäten beziehen. Auch fie hatten nur berathende Stimme. Die 
Departementötollegien, die zunächſt zur Kontrole des Präfelten beftimmt waren, 
wurden je auf 1000 Einwohner, ein Mitglied zu %/, aus den 600 Hödhftbefteuer- 
ten jeves Departements, 1/, aus den Kaufleuten und 1/, aus ven Gelehrten vom 
König ernannt. Der werthvollſte Beftandtheil der Verfaſſung war die Beftimmung, 
daß der Code Napoldon vom 1. Aug. 1808 an als Geſetzbuch Weftfaleng gelten 
follte. Die Einführung der franzöfifhen Gerichtsorganijation mit Deffentlicleit 
der Verhandlungen und Gefhwornengerihten für peinlihe Sachen ſchloß ſich da- 
ran an, Dies war gegenüber dem früheren Stand ver Rechtöpflege eine wirflide 
Berbefferung. Das gleihmäßige Steuerfuftem wäre an ſich auch ein Fortſchritt ge— 
weſen, wenn nicht durch zahlreiche neue Steuern eine. übergroße Steuerlaft damit 
verbunden gewefen wäre. Mit großem Mißtrauen wurde die Generaldirektion ber 
höheren Polizei aufgenommen, die das ganze Land offen und geheim überwadhen 
follte. Das Gefühl der Fremdherrſchaft wurde befonders dadurch hervorgerufen 
und genährt, daß alle die vielen neuen Geſetze in franzöftfher Sprache erlafien 
wurden und ter beigefügte deutſche Tert nur als Ueberjegung galt. Üeniger ber 
läftigend modte tie Einführung des franzöfifihen Mafes, Gewichtes und Münz- 
ſyſtems fein. 

Nächſt Weftfalen wurde im Großherzogthum Frankfurt am meiften 
franzöfirt, indem Geſetzgebung, Rechtspflege und Verwaltung nad weſtfäliſchem 
Borbild geordnet wurden. Mit mehr Selbftändigkeit wurde die Sache anfänglich 
in dem Großherzogthum Berg behanvelt, wo Napoleons Schwager Murat 
regierte, 

Sogleich nad der Stiftung des Rheinbundes hatte er auf ven 1. Sept. 1806 
tie früheren Stände der einzelnen jest vereinigten Herrſchaften zu einem gemein- 
famen Landtag zufammenberufen, um mit ihnen die Einführung einheitliher Ge- 
jege und neuer Befteurung zu berathen. Er fuchte ernftlich das Neue an altes Her- 
!ommen anzufnüpfen. Als aber Murat am 1. Aug. 1808 König von Neapel 
wurde, nahm Napoleon das Land in eigene Verwaltung und machte es, obgleich 
er dasfelbe durch Dekret vom 3. März 1809 feinem Neffen Louis Napoleon als 
jelbftändiges Großherzogthum zutheilte, doch thatfächlid zu einem franzöfifchen 
Derartement. 

Zu einer wahren Karrifatur wurde die Nahahmung franzöfifher Staats- 
ordnung in dem Heinen Herzogtbum Anhalt: Köthen. Das nur 15 O. Meilen 
und 28,000 Seelen umfafjende Fand wurde in zmei Departements eingetheilt und 
mit einem Staatsrath, einem Reichstag von 12 Mitglievern, einem Kafjations- 
hof, einem Präfekten, Präfekturrath und Departementstollegium und einem Polizei-* 
Inftem verfehen. Der Tod tes Herzogs Ludwig am 6. Mai 1812 machte dem 
wunderlichen Spud ein Ende. 

Den urjprünglihen Kern des Rheinbundes bildeten die dadurch zu König: 
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reihen erhobenen Staaten Bayern und Würtemberg, fie waren audy die Haupt- 
vertreter der Rheinbundspolitik. Hier galt das Syſtem Napoleons als bewunderungs⸗ 
wirbiges Vorbild, bier machte man in möglichfter Austehnung von der neuen 
Souveränität Gebrauch. In Bayern war es ein begabter, fchlauer und ſtaats— 
finger Minifter, Montgelas, ver in franzöfiicher Bildung aufgewachſen, von 
deuticher Gefinnung’ ganz unbehinvert, mit Neigung auf das franzöfifhe Bündniß 
einging und mit aller Energie die ihm dargebotenen Mittel ergriff, um den Staat, 
an beflen Spite er geftellt war, zu vergrößern, zu reformiren und zu einer wirk— 
lichen Macht zu erheben. Inu Würtemberg war es ein Fürft, ver mit allen 
Anlagen zu einem Despoten in großem Stil ausgeftattet, mit Begierde die Ge: 
legenbeit ergriff, die engen Verhältniſſe des Meinen Territoriums, das er von feinen 
Vorfahren ererbt hatte, zu durchbrechen und feiner Herrſchbegierde und Eitelfeit 
Befriedigung zu verfchaffen, In Bayern, welches durd den katholiſchen Eifer feiner 
früheren Fürften um den reinigenden Puftzug der Reformation gelommen war, wo 
ein realiftifcher fchmerfälliger Volksſtamm zähe am Alten hielt, gab es vielen 
mittelalterlihen Schutt aufzuräumen; im Unterrichtswefen war Vieles nachzuholen; 
die neu erworbenen reichen Klöfter und bie gefteigerten financiellen Bedürfniſſe 
Iodten zu ausgiebiger Säfularifation ; überdieß war es ein gutes Stück Arbeit, bie 
fränfifhen Bisthümer, die preußifchgebilveten Marfgraffhaften Baireuth und Ans 
rad, alte ftolze Reichsftäbte, reiche Abteien mit diefem Altbayern zu einem Gan- 
zen zu verfhmelzen, und ein aufflärungsfüchtiger Iluminat wie Montgelas fand 
daher ein reiches Arbeitsfeld. Wir unterlaflen es bier auf feine Reformen näher ein- 
zugehen, bie in den Artikeln „Bayern“ und „Montgelas" abgehandelt find. 

Während fo in Bayern die Rheinbundsfonveränität zur Durchführung wirk 
liher Reformen und Bildung eines mächtigeren Staates verwendet wurde, mußte 
fie in Würtemberg mehr zur Befriedigung perfönlicher Herrfchbegierde und Aus— 
übung willkürlicher Despotenlaune dienen. Es wurde nicht allein bie keineswegs 
veraltete und mit zeitgemäßen Beränterungen durchaus lebensfähige Verfafiung 
von Atmürtemberg fraft der neuen Souveränität aufgehoben, fondern auch bie 
neu erworbenen ehmals reihsunmittelbaren Glieder, Fürften, Adel, Städte und 
Klöfter, mit rüdfihtslofer Härte und fuftematifher Quälerei behandelt, die gebil- 
teten Stände durd willfürlihe Eingriffe in vie perfänlihe Freiheit, namentlich 
durch die Art der Handhabung des Militärzwangs, Beihräntung der Studien— 
freiheit, Auswanderungsverbote und allerlei Polizeivererbnungen brangfalirt, bie 
Bauern durch großartigen Jagvunfug gedrückt. Zu alle dem fam noch eine über 
mäßige Steuerlaſt, die nicht nur durch den gefteigerten Militäraufwand, fondern 
aud durd die Entfaltung eines königlichen Hoflurus nöthig wurde, 

In dem benahbarten Baden wurde zwar auch vieles genenert, beftehenve 
Rechte aufgehoben, bureaufratifirt, Verwaltung und Beer nad; franzöſiſchem Mufter 
organifirt, der Code Napoleon eingeführt, aber das Alles wurde in der Regel 
mit Humanität, Maß und Billigkeit ausgeführt. In den ſächſiſchen Herzog- 
tbümern, wo feine mebiatifirten Gebiete mit ven alten Yändern zur verfchmelzen 
waren, beſchränkten fi) die Neuerungen auf das Militärwefen. Am wenigften 
neu organifirt wurde im Königreid Sadfen, wo felbft die von der Zeit ges 
forderten nüglichen Reformen unterblieben und mit einem gewiſſen ängſtlichen Kon- 
ſervatismus wo möglih Alles beim Alten gelaſſen wurde. 

Da der Beftand des Rheinbunds fo ganz durd den Willen und die Madıt 
Napoleons bedingt war, fo erfolgte feine Auflöfung, febald ver Stern Napoleons 
unterzugeben begann, Schon vor der Schlacht bei Yeipzig fiel der Hauptſtaat bes 





- 


618 Rheinbund. 


Rheinbundes, das Königreich Bayern, von Napoleon ab, und trat dur ben Ber- 
trag von Nied am 8. Oft. 1813 dem Bündniß der europäifchen Großmächte bei, 
nachdem ihm von Defterreich im Namen feiner Verbündeten die vellftänpigfte Ent- 
Ihädigung der etwa abzutretenden Gebiete zugefihert und in einem geheimen Ar— 
tifel, in welchem die Auflöfung des Rheinbundes als ein Hauptziel des Krieges 
bezeichnet wurde, die volle und unbebingte Souveränität eingeräumt war. In Folge 
ver Leipziger Schlacht fiel ein anderes Königreih, Sachſen, in die Hände ber Ver— 
bündeten und wurde nad der Öefangennehmung des Königs unter die Gentral- 
verwaltungsbehörde geftellt. Das Königreich Weftfalen, das fhon einige Wochen 
vorher durd einen Haufen Kofaden beinahe geftürzt worven wäre, nahm in Folge 
der Flucht des Königs am 26. Sept. 1813 ein Ende. Würtemberg löste fih durch 
einen ähnlichen Vertrag wie Bayern (am 2. Nov. 1813 zu Fulda) vom Rhein- 
bund und deſſen Verpflichtungen ab, im Laufe vesfelben Monats folgten die mei- 
ften übrigen Rheinbundsfürften mit Eingehung derartiger Verträge, nur der Fürft 
Primas Dalberg, der Fürft von Iſenburg und der Fürft von der Leyen mußten 
ohne Bedingung weihen, und ihre Länder wurden von der Gentralverwaltung 
eingezogen. 

Heben vielem Schlimmen, neben dem Drud der Fremdherrſchaft, dem Umfturz 
alter Rechte und Verfaſſungen, dem Kriege gegen deutfhe Nahbarn und Brüder, 
der Aufopferung der waffenfähigen Dannfhaft für die Zwede des fremden Er- 
oberers, hat der Rheinbund den darin begriffenen Staaten doch aud einiges Gute 
gebracht; er hat eine große Zahl verrotteter Kleinftaaten, ritterſchaftlicher Gebiete 


und Reichsſtädte, zu lebensfähigen Beftanptheilen eines größeren Ganzen umge- 


wandelt, die Regierungen zu manden Reformen in Rechtspflege und Verwaltung 
genöthigt, mande unnüge Privilegien und Rechtsungleichheiten, Ueberbleibſel des 
mittelalterlihen Feudalweſens, zerftört, die beſſere Ausbeutung ver materiellen 
Kräfte angebahnt, namentlih im Militärwefen durchgreifende Verbeſſerungen er- 
zwungen, und die unbrauchbaren Reihsfontingente in der Schule des größten Feld— 
herren zu tapferen Truppen umgewandelt. Aber diefe Vortheile, welche den neuge- 
bildeten Rheinbundsftaaten zugewachſen find, haben der nationalen einheitlihen Ent- 
widlung Deutſchlands mandes Hinderniß bereitet; der büreaufratiihe Mechanis- 
mus der Verwaltung hat die Selbftthätigfeit des Volfes gelähmt, die Ausbildung 
zu einem abgerundeten geſchloſſenen Staatsleben hat den Partifularismus genährt 
und anerzogen, dad Souveränitätsbewußtfein der neugefchaffenen Könige ging auch 
auf die föniglihen Beamten und Diener über und bildete einen herriſchen an- 
maßenden Beamtenftand; der friegerifhe Ruhm, den tie Soldaten unter den Fahnen 
eines fremben Führers, zum Theil im Kampf gegen die eigenen Volfegenofjen ge- 
wannen, entfrembete fie der Liebe zum gemeinfamen deutſchen Vaterlande und ver- 
leitete fie, ihre Schmady noch für eine Ehre anzufehen Welch großen Schaden bie 
Rheinbundserziehung der nationalen Gefinnung zugefügt hatte, zeigte ſich in ber 
Zeit der fFreiheitätriege, wo die Bevölkerung der Staaten des ſüdweſtlichen Deutjc- 
lands dem nationalen Auffhwung und der Kampfesbegeifterung Norddeutſchlands 
fremd blieb. Bayern und Würtemberg ließen ſich befanntlih nur unter der Be— 
dingung zur Theilnahme am Kriege gegen Napoleon herbei, daß ihnen nicht nur 
der im Rheinbund erworbene Territorialbefig, fondern aud die volle Sonveräni- 
tät garantirt würde. Dies ſchob jeder einheitlihen Verfaſſung, jeder Unterorbnung 
der Einzelftaaten unter eine Gentralgewalt einen unüberwindlichen Riegel vor. leider 
war bies nicht nur das Vegehren ter Regierungen, fontern aud bie Stimmung bes 
Bolfes, und namentlich Bayern würde von tem Bolfe nicht verlaſſen geweſen fein, 
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wenn e8 fi darum gehandelt hätte, ven. Fortbeftand ver königlichen Macht mit 
MWaffengewalt gegen vie Verbündeten zu vertheidigen. Und nod auf dem Wiener 
Kongreß machten Bayern und Würtemberg ihre verbürgte Rheinbundsfouveränität 
gegen das Zuftandefommen einer deutfchen Verfaſſung mit dauernden und einheit- 
lihen organifhen Einrichtungen geltend, und noch bis auf den heutigen Tag ift 
die den Rheinbundsglievern von Napoleon verliehene Souveränität das Haupt- 
hinderniß, das der Bildung einer ftarfen Gentralgewalt entgegenfteht. Merkwürdig 
aber ift dabei, daß die deutſchen Fürſten, welche fich fo fehr fträuben, ihre Sou— 
veränität einem Deutjchland einigenden Bundesftaat zum Opfer zu bringen, ein 
fo großes Gewicht auf ven Beftanptheil derfelben legen, weldyen fie unter Napoleon 
am wenigften befaßen, nämlich auf die militärifche Oberleitung und diplomatiſche 
Vertretung. Denn in biefen beiden Beziehungen waren fie im Rheinbupd bod) 
gänzlich mebiatifirt, in der Kriegsführung und Äußeren Politif war ihnen jede 
felbftändige Bewegung abgefhnitten und fie mußten ſich unbedingt in Napoleons - 
Willen und Befehl fügen. Könnten fie nicht das, was fie einem fremden Eroberer 
ohne Widerrede zugeftanden, nun zum Heil Deutfhlands und zum Beften ihrer 
eigenen Erhaltung einer nationalen Gewalt freiwillig überlaffen ? 

Ein anderer bleibender Schaden, ven der Rheinbund in Deutfchland ange» 
richtet hat, ift es, daß durch fein einftiges Beftehen die Idee eines von Defter- 
reih und Preußen losgetrennten Deutſchlands Realität gewonnen hat und als 
fortwährende Drohung einer Theilung von Deutfhland dafteht. Denn ein ſolches 
halbes oder Dritteld-Deutfchland, das dazu noch in mehrere Staaten getheilt if, 
entbehrt eines felbftändigen inneren Haltes, es ift nicht mächtig genug, zwiſchen 
Frankreich, Defterreih und Preußen Selbftändigfeit zu behaupten, und je mehr es 
fi) gegen Anſchluß an den einen der beiden deutfhen Großſtaaten fperrt, vefto 


gewifler fällt e& der Proteftion Frankreichs anheim,*) alupfel. 
Mheinſchiffahrt, ſ. Schiffahrt. 
Nicardo. 


David Ricardo (auch Rilardo gefchrieben), nähft Aram Smith ver 
bedeutentfte englifhe Nationalökonom, ſtammt von portugiefiihen Juden ab, melde 
fo manden bedeutenden Mann aufzumweifen baben, idy erinnere unter den Natio- 
nalöfonomen nur an Ifaaf Pinto. R.'s Leben bietet wenig Bemerfenswerthes 
dar, feine Bedeutung liegt nicht in feinen Thaten, ſondern in feinen Schriften. 

N. ift am 19 April 1773 in London geboren, wo fein Vater Kaufmann 
war. Seinen Unterricht, ter fi rein auf faufmännifche Fächer befchräntte, erhielt 
er nur bis zum 14ten Jahre, und zwar in England, und zwei Jahre in Holland. 
Sein Uebertritt aus ber jübifchen Religion in tas Chriftenthum entfremdete ihn 
früh feinem Bater, in deſſen Geſchäft er bisher gearbeitet hatte. Als er voll- 
jährig geworden war, gründete er einen eigenen Hausftand durch tie Heirath mit 
einer Miß Wilkinſon und ein eigenes Geſchäft. Schon in feinem 25ſten Jahre war 
er durch brillante Geſchäfte ein ſehr reicher Mann geworben. So hatte er bie 
materielle Grundlage für fein jpäteres reiches Geiſtesleben gelegt. Er warf fid 
auf die Wiffenfchaft, Mineralogie, Chemie und, was für feine fpätere Entwidlung 
von großem Einfluß war, Mathematif. Auf einer Babereife ſoll er dann 1799 


, *) Anm. d. Red. In der europäifchen Weltlage hat fich jeit 1806 doch aud das Arändert, 
daß der nationale deutſche Seift vorzugsweise in dem mittel: und Meinftaatlichen Deutich- 
land erwacht ift Damtt bat auch die Stellung zu Franfreich einen anreın Charakter bekommen, 
und ift ein vorübergehender Deuticher Bund derfelden unter Umſtänden die Rettung 
der deutichen Nationalität, 
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in Bath mit dem Wealth of nations von Adam Smith befannt geworben fein, 
welches ihn der Art feflelte, daß er mehr und mehr der Nationalöfonomie fidh 
ergab. Dennod erfhien erft 10 Jahre fpäter, 1809, während ber -engliihen 
Banfreftriftion feine erfte Schrift: „The bigh price of Bullion, a proof of 
the depreciation of Banknotes”, welde in zwei Jahren vier Auflagen erlebte. 
Die über die Bankfrage gleih darauf niedergefegte Parlamentsfommiffion ſchloß 
fih der in genannter Schrift ausgeſprochenen Anfiht über die Banfnotenentwer- 
thung an, allein das Parlament, auf die Autorität von Boſanquet geftügt, ver- 
warf feine Theorie, und R. verfaßte 1811 ein neues Schrifthen darüber unter 
dem Titel: „Reply to Mr. Bosanquet’s practical observations on the report of 
the Bullion Comittee.” Bald darauf 1815 hatte R. Gelegenheit fih als Freihänd» 
ler in ber Kronpolitif zu bewähren in feinem „Essai on the Influence of a low 
price of Corn on the profits of Stock.“ Dies Schrifthen mar beſonders gegen zwei 
Werke von Malthus gerichtet, der die Abfperrung ausländischen Korns befürmortet hatte. 

Bon da an folgen fih feine Schriften ſchnell auf einander, 1816 feine 
„Proposals for an economical and secure Currency; with Ob- 
servations on the Profits of the Bank of England” unb 1817 fein 
größtes und berühmteftes Werft „Principles of political Economy and Taxation“ 
(1831 die dritte Auflage), welches in 31 Hauptftüden die Hauptlehren der Na- 
tionalöfonomie, geftügt auf das Werk von Adam Smith, aber in größter Selbft- 
ſtändigkeit und faft üserall im Wiverfprud mit dem großen Schotten enthält. 
R., der in feiner Beſcheidenheit fürdhtete, er könnte mit dieſem Werk feinem Rufe, 
den er durd frühere Schriften erworben hätte, fehaten, wurde daburd zu einer 
der erften Autoritäten. Einige Jahre fpäter erſchienen dann wieder Gelegenheits- 
ſchriften von ihm, fo 1820 fein „Funding System“, 1822 „Protection to Agri- 
eulture*, endlich wurden nad) feinem Tode fein „Plan for the erection of a na- 
tional Bank” und 5 nationalötonomifhe Briefe an den franzöfiihen National- 
öfonomen Say herausgegeben. 

In einem Lande wie England mußte eine folde Kraft dem Staate nützlich 
gemacht werben, und fo wurde R. 1819 für Portarlington ins Unterhaus ge 
wählt. Er trat aus Schüchternheit ald Redner Anfangs fehr wenig, und aud 
jpäter nicht viel auf, wenn er es aber that, geihah es mit Erfolg. Er ging jeinen 
eigenen Weg im Parlament, ordnete ſich feiner Partei unter, war aber ftets auf 
der Seite der Reformen. Freilich die erfte große Zeit der engliſchen Wirthihafte- 
reformen in der zweiten Hälfte der Zwanzigerjahre erlebte er nicht mehr, denn er 
ftarb im Alter von wenig über 51 Jahre, ven 11. November 1823 an einer 
Entzündung des Gehirns, welde aus einem Ohrenleiden, an vem er ſchon meb- 
rere Jahre litt, ſich entwidelte. Er hinterließ eine Wittme mit drei Söhnen und 
vier Töchtern. Ueber feine praftiihe Ihätigfeit geben wir, ba er nie ein Staate- 
amt befleivet, und alfo nicht vireft in die Verwaltung zingriff, nur das Urtheil 
Lord Broughams wieder: „Die Rede R.'s hatte ein bemerfenswerthes Gepräge 
ver Deutlichkeit, fein Styl war Mar, einfach, korrekt, reich durchwebt mit That- 
fahen und werthvollen Dokumenten. Ex enthielt fih ter Rede in ben Fragen, 
welde nicht fehr lange ein Gegenftand feines Denkens geweſen waren, unb wenn 
er über Greigniffe oder interefiante Geſetze ber Kirche oder der Politif ſprach, 
fah man, daß er der Stimme des Gewifjens und einer tief eingewurzelten Frei— 
mütbigfeit des Geiftes gehordhte. Wenig Menfhen haben auf das Parlament 
eine fo Kräftige Wirkung gehabt, wenig Menſchen fo lebhaft die Aufmerkjamfeit 
gefeflelt, und da er um zu wirken weber hinreißende Einfälle noch eine elegante 
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Redeweiſe befah, jo muß man tiefen Cinflug als den Triumph der Vernunft, 
der Yauterfeit, des Talents betrachten.‘ 

Ungleich höher ftellen wir feine literarifche Thätigkeit, die wir in Folgendem 
harafterifiren wollen. Es ift nicht leicht, die Grundgedanken der Reſchen Wirth« 
ihaftsiehren in Kürze wiederzugeben, denn er ſelbſt faßt niefelben oft fon fo 
fnapp und furz, daß eine Abkürzung faum möglih iſt. Zudem liegen die Vorzüge 
der Reſchen Wirtbichaftölehre nicht einmal, fo bedeutend fie auch find, in den ein- 
zelnen von ihm entdeckten Wahrheiten, fonbern in ver Behanblungsart, melde, 
jelbft wenn wir alle feine mationaöfonemishen Sätze als falih verwerfen 
müßten, dennoch von der größten Berentung für vie Nationalöfonontie wäre. 
Wir können darum nur vier Hauptpunfte berausnehmen, dieſe dafür aber mög— 
lichſt in der R’ihen Manier behandeln. Diefes Herausgreifen der Karbinallehren 
fann um fo mehr genügen, als ja R. fein vollitändiges Syſtem der politiſchen 
Oekonomie uns gegeben bat, ſondern er felbft nur einzelne Yehren herausnimmt, 
weidhe ihm von Adam Smith und Andern vernadhläffigt oder verkehrt behandelt 
fcheinen. Wo R. nit gegen AM. Smith polemifirt, da ftimmt er im Welentlidyen 
mit ihm überein (vergl. Artifei Smith). Die vier Hauptpunfte find die Yehre 
von der Rente, vom Gemwinnft, von den Steuern und vom Geld- und Bankweſen. 
Eine Kritif diefer Lehren würde ein eigenes Bud verlangen, wir müfjen uns 
darum bier auf einige Bemerkungen beſchränken. 

Die Nationaldlonomie hat es mit dem Tauſchwerth der Güter zu 
than, nicht mit vem Gebraubswertb, denn ber leßtere „kann durch feinen befann- 
ten Maßitab gemeflen werden, er wird von verfchiedenen Perſonen verfchieben 
geſchätzt.“ Anders der Tauſchwerth oder der Preis, Diejer hängt entweder von 
ver Seltenheit ab, das ift die Ausnahme, ober von der Arbeitsmenge 
die gefordert wird, um ein Out zu produciren, das ift die Regel. Die 
Arbeitömenge beftimmt den natürliden Preis, der wirflide over der Marfts 
preis kann auf furze Zeit davon abweidhen je nah dem Stand des Angebots 
und ber Nachfrage. Jede Bermehrung der nöthigen Arbeitsmenge erhöht, jede 
Verminderung erniedrigt den natürlihen Preis der Güter. Darum ift aber noch 
nicht die Arbeit ein zu allen Seiten richtiger Maßſtab des Taufchwerthes, denn ˖ 
dazu würde gehören, daß fie jelbft niemals im Tauſchwerth ſchwankt und das iſt 
bei der Arbeit fo wenig als bei irgend einen andern Gut ber Fall. „Die Arbeit 
bat, wie alle andern Dinge, weiche gefauft und verkauft werden, und deren 
Menge vergrößert oder verfleinert werben kann, ihren natürlihen und ihren 
Marktpreis. Der natürliche Preis der Arbeit ift derjenige, welcher nothwendig 
ift, um die Arbeiter, einen wie den andern, in Stand zu jegen, zu beftehen und 
ihr Geſchlecht fortzupflanzen ohne Bermehrung oder Verminderung." Der Markt: 
preis bat die Tendenz, mit jeder Kapitalanfammlung und jeder Verbefferung ver 
bürgerlihen Sejellichaft zu fteigen, mit Zunahme der Bevölferung aber auf den 
natärlihen Preis wieder zu finfen, Der natürliche Preis ift je nach dem, was der 
Arbeiterſtand als zu feinem „Beſtehen“ nothwendig erachtet, in verfchiedenen Län— 
dern jehr ungleih, und es gibt kein beſſeres Mittel, vie Arbeiterklaſſe zu heben, 
als ihr Geſchmack für förperliche und geiftige Genüffe beigubringen. Der natürliche 
Preis der Arbeit fteigt, ohne daß der Arbeiter einen Nuten davon hat, in dem 
Verhältniß, in welchem die Unterhaltsmittel fteigen. Auf den Breis der Waaren 
fol nah R., mie unten gezeigt werden wird, die Steigung des Lohnes 
feinen Einfluß baben da der Preis nur durd) die Arbeitsmenge beftimmt werde, 
An dieſem Geſetz, daß die, verwendete Arbeitsmenge den natürlichen Preis ber 
Güter beftimmt, ändert es Nichts, daß nicht nur Arbeit, fondern auch Gerätf 
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{haften und Hülfsmittel aller Art, Kapital, verwendet wird, Denn Kapital if 
felbft nur früher aufgewendete Arbeit. Alſo die gegemmärtige Arbeit und alle zur 
Kapitalfhaffung früher nörhig gewefene Arbeit regulirt ven Preis, eime mothmen- 
dige Mehrverwendung von Aapital erhöht ibm; eine mögliche Mindervermentung 
erniedrigt ibm. Dier wird R. unklar. Zuerft redet er nur von einem Wicbererjage 
defien, mas das Kapital zu probneiren geloſtet hat, fpäter aber redet er mod, um 
ganz mit Recht, von einem Geminnfte, ver aus der Anwendung tes. Kapitals 
gezogen werben fol. Diefer Sewinnft fol nun nah R. keinen Einfluß auf vie 
Höhe tes Preifes haben, fontern fell von dem Verhältniß abhängen, in melden 
der Arbeitsichn und die Hapitalräderftattung zu dem mur durch die Arbeitämenge 
beſtimmten Preife ver Waoren ſieht. Dierin, daf fih der Geminnft nad tem 
Preis, und nicht umgelehrt ber Preis nad dem Gewinuſt richten fol, lit 
ver ſchwache Punkt der Re'ſchen Detuftion; um benfelben aber zu verftchen, mil 
fen wir erft no die Reſſche Nentenlehre betrachten. Bei dieſer ganzen Renten 
lehre iſt zu bemerfen, daß R. überall eine Bewirthſchaftung ver Adergrumbitäde 
durch Pächter annimmt, während vie Nente eben jo gut vorfommt, we ver Eigen 
thümer felbft wirthſchaftet, nur daß bier vie Nente nicht fo deutlich hervortritt. Die 
Rente hat nach R. auf den Preis der Waaren eben fo wenig Einfluß als der Gewinnß, 
fie richtet ſich vielmehr wie der Gewinnt nach dem Preife. Was iſt aber Rente? 
Rente," ſagt R., „ift perjenige Theil des Erzeugniſſes ber Erbe, 
welcher vem Grundherrn für bie Benugung der urfprängliden und 
ungerftörbaren Aräfte des Bodens bezahlt wirt." Gie muß, aud mens 
äuferlid tie Trennung ſchwer zu machen ift, wohl unterſchieden werben von vem 
Bine, welder für die auf ten Grund und Boden verwendeten Slapitale gegeben 
wird, wie Zäune, Mauern, Wirthicaftsgebäube beim Aderland, das ſteheude Hol 
beim Waldland. #. begrenzt aber gleich darauf feine Definition, dag nämlich ein 
Nente nur für ſolche Kräfte des Bodens gezehlt wird, welche nidt 
in jedem Boten entbalten find, fondern nur auf einigem Bode— 
in größerer Güte alt auf anderem vorfommen. Die Reute ift al 
die Differenz zwiſchen der werfchiedenen Güte zweier gleich großer Grundftüde 
So lange in einem Yande ſich Ueberfluß an reihem fruchtbarem Voven finde, 
wird für die Bovenfräfte fo wenig etwas bezahlt wie für Luft und Wafler, & 
eriftirt alfo feine Rente, Der Kreis der Bodenprodulte richtet ſich nach der au 
die Produltion veriwenteten Urbeitt- und Kapitalmenge. Wenn aller Boden gleid 
gut wäre, würde nirgends eine Rente gezahlt werden. Nur wenn wegen Zunabet 
ber bügerlichen Gejellihaft Soden befter Art, Boden erfter Klajfe ni 
mehr vorhanden ift, und darum Boden geringerer Art, zweiter Klafje, in Under 
genommen werden muf, dann fann dem Gigenthümer des Bedens erfter Maik 
für vie Ueberiafiung zum Anbau eine Rente gezahlt werten, und der Betrag bie 
fer Rente richtet fib nah dem Unterſchiede ver Beihafienheiten tiefer zmeierld 
Bodenarten. Wenn Boten tritter Klafje binzugenemmen wird, fo ift die Difie 
reny zwiſchen Klaffe zwei und Klafle drei die Mente von Alaffe zwei, und nie 
Differenz zwiſchen Klaſſe eins und Hlaffe drei ift vie Rente von Maſſe eins um 
fo fort. N, erläutert vas an Zablenbeifpielen in denen wir nur vie Zahlen ändern 
um alle Beilpiele bequemer in Einklang bringen au können, Wenn auf dem bein 
Boden mit einem Arbeits und Kapitalanfwand und landesäblidem Gewinnft nee 
20 Pfr. Sterl. 50 Duarter Weizen gewonnen werden, dann Ift ber Preis du 
Quarter Beigens gleih ven Provuktionstoften, alſo O,4 Pfd. Reicht viefe Bob 
art mit aus, dann muß Poren zweiter Klafje hinzugenommen werben, Auf vie 
fem geben die 20 7 233... Quarter, ter einzelne Onarter ver 
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ſacht 0,6 Pfo, Koften, der Preis fteigt alfe von O,4 auf 0,6 Pfr. Auf Boden 
erfter Rlaffe werden nah wie vor 50 Quarter gewonnen, d. b. 16,666... Quar⸗ 
ter mehr. Diefe Differenz if die Rente vom Boden erfter Alaffe (Getreiderente). 
Der Boden zmeiter Klaſſe trägt 33,333... Quarter A 0,6 Pir., alfo 20 Br., 
ver Boden erfter Maſſe nah wie vor 50 Uuarter, aber da ber Preis von allem 
Korn im Lande gleich fein muf, auch A 0,6 Pfd., alfo 30 Pin. Die Rente be- 
trägt in Geld alſo 30 — 20 = 10 Pfr. (oder 16,666... Ouarter & 0,6 Pfr. 
auch — 10 Pir.). Boden dritter Maffe trägt 25 Onarter, dann giebt der Bor 
den zweiter Klaſſe eine Getreiverente von 33,833... — 25 — 8,333... und 
der erfter Rlafie 50 — 25 — 25 Quarter. Der Preis des Weizens fteigt von 
0,6 Pfr. auf 0,8 Pip., ta 25 Quarter 20 Pfr. Koften verurfahen. Die Geiv- 
rente der zweiten Bodenflaffe wird 8,333 x 0,8 = 6,666... Pfo. und die erfte 
Klafle 25 < 0,8 = 20 Pfr. Das gibt folgente Tabelle: 
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Wird nur ein Alaſſe angebaut, 


Wird Boden von 2 Meſſen angebaut, 


Wird Boden vom 3 Mlaffen angebaut, 


Werten alle 4 Bodenflaffen angebaut, 
Wird nur Boden erfter Mlafie angebaut, 
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Wird Boden von 2 Klaffen angebaut, 
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Wird Boden von 3 Maſſen angebaut, 
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Wird Bodem aller 4 Alafien angebaut, 


Wird Boden von? Klaſſen angebaut, 


Wird Boden aller 4 Alıfen angebaut, 
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Unter gutem und ſchlechtem Boven verjtcht R. ven von Natur page aut 
unfruhtbaren, oder gut und ſchlecht gelegenen, d. b. welcher — welder 
viel Transporiloſien verurfaht, Die Bevollerung bat bie Wabl, ob fie zu immer 
unfrudtbarerem oder immer entfernter gelegenem Boden übergehen will Sie kam 
aber auch ftatt deſſen auf bem bereits angebaxten Boden eine, glei große Die, 
te, Ate ober weitere Napital- und Arbeltsmenge verwenden. Die 2te gleiche Un 
beitd- und Kapitalmenge wird dann freilich nicht den gleichen Ertrag, als bie 
erfte geben, wie auc ter Boden 2ter Klaſſe nicht eben jo viel gibt —* —— 
Ifter Klaſſe. Der Preis des Getreides muß im biefem falle ſo hoch ſteigen, 
dem Yantmann die Anwendung des zweiten, dritten Kapitals m. fi w * 
Es gibt dies genau dieſelben Reſultate wie früher. Das zeigt die folgende e Zabel. 
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Beide Arten der Mehrbeihaffung von Nahrung fünnen aljo einander gleich 
ftehen, welche zuerft gewählt wird, hängt davon ab, ob die Differenz zwiſchen der 
Ergiebigkeit der verſchiedenen Bodenklafjen oder die Differenz zwiſchen dem Ertrag 
zweier nad) einander auf dasſelbe Grundftüd verwendeten gleich großen Arbeits- 
und Kapitalmengen größer ift. Die Heinere Differenz wird vorgezogen. 

Daß der Aderbau eine Rente gibt, ift nit etwa ein befonderer Vorzug 
desfelben, fondern ein Nachtheil. Er entfpringt aus der Befchränftheit der beim 
Anbau helfenden Naturkräfte. Der jeweilig fchlechtefte zur Dedung des Geſammt · 
bedarfs noch nöthige Boden trägt keine Rente, dieſer beftimmt den Preis, ber 
Preis des Getreides ift alfo nicht hoch, weil von einigen Grundſtücken eine Rente 
gezahlt wird, fondern eine Rente fann von einigen Orunpftüden gezahlt werben, 
weil der Preis des Getreides hoch iſt. Das Steigen der Rente ift immer die - 
Folge des zunehmenden Wohlftandes in einem Lande, und der Schwierigkeit, bie 
fteigende Bevölkerung mit den gehörigen Nahrungsmitteln zu verfehen. Dasfelbe 
ift ein Zeihen, aber niemals eine Urſache des Wohlftandes, denn dieſer nimmt 
oft reißend zu, während die Rente entweder im Gtillftand oder im Fallen begrife 
fen ift. Die Rente gebt am fchnellften in vie Höhe, wenn ber verfügbare Boden 
in feinen bervorbringenden Kräften nachläßt. Der Bolfswohlftand nimmt in ben» 
jenigen Ländern am reißendſten zu, wo ber verfügbare Boden am frudtbarften, 
die Einfuhr am ungehindertften ift, durch landwirthſchaftliche Verbefferungen das 
Erzeugniß ohne Vergrößerung der verhältnigmäßigen Arbeitsmenge vermehrt -wer- 
den fann, und folglich die Zunahme der Rente gering iſt.“ Die Rente kann, wie 
fie mit dem Wohlftand eines Bolfes wähst, mit deſſen Verarmung abnehmen. 
Jede Abnahme in der Vollsmenge und dem Kapitalreihthum verringert die Rente. 
Darum ift eine Abnahme der Rente aber nicht immer ein ſchlechtes Zeichen, fon- 
bern nur wenn fie nicht aus landwirthſchaftlichen Berbefferungen herrührt. Diefen 
Punft betrahtet R. wieder genauer und unterfcheivet im Wefentlihen Verbeſſe— 
rungen, welde mit dem nämlichen Kapital ein größeres Produft geben und nidt 
die Getreiderente, fondern nur die Geldrente verändern, und folde, melde das- 
jelbe Produkt mit geringerem Kapitalaufwand liefern, und nit nur die Gelb-, 
ſondern aud die ©etreiverente ändern. Wenn die Berbefferungen der erften Art 
find, dann geftaltet fih das Verhältniß fo: 


Dann wäre, wenn alle 4 Kapitalien aufgewendet werden, 











Gefeßt das I. Kapital von die 
20 Pfd. producire ſtatt der Preis von 30, Getreide: die Geldrente 
Quarter rente 
50 60 — 20 Pfd. oder|30 30 >. 0,666... 19,9999 Bid. 
da 11. flatt 33,333... 43,333... 13,333 ....|13,333...>< 0,666... 8,8865 Bfd. 
dasıll.ftatt 25 35 1 Quarter = | 5 5 x.0,666...— 3,3333 Pfd, 
das IV. ftart 20 30 0,666 ... Bir. | 0 0 
Pid. 128,333... 168,333... 48,333 ... 32,2197 Pfd. 


Hier fheint die Getreiderente diefelbe zu bleiben, und nur die Gelprente zu finken, 
allein aud bie Getreiderente muß finfen: die Bevölkerung braucht nicht 168 Quar⸗ 
ter, jondern nur 128, folglich kann mindeftens ver IV, Kapitalzuſatz ganz wegfallen. 
Das preisbeftimmende Kapital ift das III. der Preis ift alfo 35 Quarter = 20 Pfr. 
oder 1 Quarter = 0,571 Pfo. ; die Getreiderente iſt jetst nicht mehr die Diffe- 
veny zwilhen Kapitalbetrag IV. um den vorhergehenten, fondern zwifchen Nr. IIL 
und den vorhergehenden; Nr. III. gibt feine Rente, ftatt früher 5; Nr. I. gibt 60 
— 35 = 25 ftatt früher 30, und Pr. II. 43,333... — 35 = 8,333... ftatt 
früher 13,333... Die Geldrente (Oetreiverente X dem Preis) wird für Nr. I, 
Bluntſchli un Brater, Deutſches Staats-Wörterbud‘ VII. 40 
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25 x 0,571 = 14,25 ftatt 19,999... Pfd., für Nro. II. 8,333... x 0,571 = 
4,74 Pfo. ftatt 8,8865 Pfo., für Nr. III. O ftatt 3,333... Pfo. 

Wenn aber bie Berbeflerungen der zweiten Art find, daß nicht mit demſelben 
Kapital ein je größeres Produkt, fondern mit Heinerem Kapital ein gleiches 
Produft gewonnen wird, 3. ©. 








ftatt mir 20 Pid. mit je 5 Pfd. Dann ift die Getreide der Preis 
weniger, — ft | die Geldrente ift 
1.15 Prd.50 5° 2 -20=30 120Quart 302 x075=225 Mr. 
fo geben} 11. 15 Pi. 33,333... 33,33. — 20 = 13,33.. — 15 Pf |13,33..0,75— 9,9999... Pf. 
die 111.15 Bid. 25 25 —- 0m 5 oder 5 0,75 3,75 Prd. 
ıV. 15 Pfd. 20 | 0 1 Quarter! 0 


07, 

Dies find ungefähr die Grundzüge der R.'ſchen Rententheorie. Er ſpricht 
überall nur vom landwirthſchaftlich, nit vom forſtwirthſchaftlich benugten Boden, 
er ftellt legtern aber im Anfang des Kapiteld über die Rente vollftänpdig dem 
Aderboven glei. In einem eigenen Kapitel ftellt er für die Bergwerke biefelben 
Grundſätze auf, und wendet ſich endlich in zwei fpäteren Abfchnitten gegen die Ren« 
tenlehre von 9. Smith und Malthus, er erprobt daran feine Nententheorie und 
führt feine im Hauptfapitel ſtreng formulirten Säge in einer lareren Form aus, 
befonders betont er, wie das Interefie der Grundherren an dem Steigen ber 
Rente dem aller andern Menfchen entgegengefett ift, weil eine Rente immer aus 
dem Steigen der ©etreivepreife berrührt. Die Rente, führt er weiter aus, ift 
auch keine Vermehrung des Volksvermögens, wie ja auch bie höheren Getreive- 
preife das Vollsvermögen nit vermehren. Das Steigen der Getreidepreiſe und 
der Rente bewirkt nur eine andere Bertheilung des Vermögens, es ſchafft nur bei 
den Einen, den Orundbefigern, Tauſchwerth, und verringert um gerade fo viel 
das Vermögen der andern Menſchen. Endlich dringt R. wiederholt gegen Malıhus 
darauf, daß nit die abfolute Fruchtbarkeit des Aderlanvdes der rum einer 
Rente fei, fondern nur die relative Fruchtrarfeit, das Konfurriren von gutem und 
ſchlechtem Aderland auf demfelben Markt. Diefe Rentenlehre (nad ihm vie R.’fche 
Nentenlehre genannt, obwohl, wie er felbft gefteht, viefelbe ver Hauptfadhe nad) 
vor ihm fhon von Malthus 1805 und wie wir jegt wiffen gleichzeitig von Weft 
und noch früher von Anverfon 1777 aufgeftellt war) hat fi als eine der Grunp- 
wahrbeiten in ver neuern Nationalöfonomie Eingang verfhafft, nur muß fie der 
ftarren R’fhen Form entkleidet und müfjen die unpaſſenden techniſchen Ausdrücke 
mit pafjenden allgemein wirthfchaftlihen vertaufht werden. Dazu haben denn aud 
die Angriffe, welde gegen die Rentenlehre gerichtet wurden, fehr viel beigetragen: 
Einmal ift die faktiſche Grundlage, der Uebergang zu immer unfruchtbarerem 
Boden geleugnet worden, fo hat Carey behauptet, es würden im Gegentheil zuerft 
immer die unfruchtbaren fandigen Ländereien und erft fpäter der fruchtbare Marfch- 
boden in Anbau genommen. Allein, einmal ift diefes keineswegs immer der Fall, 
und dann Ändert ed an der Oruntwahrheit des Re'ſchen Sapes nichts, wenn man 
ftatt des tehnifhen Auspruds „frudtbar“ und „unfrudtbar" ben 
wirthſchaftlichen Austrud gut und ſchlecht fert, d. h. Boden ber unter 
dem gegebenen Standpunkt der Technik und der Preife die Koften vergütet oder 
nicht vergütet. Durch das Hereinziehen der beffern Lage als Grund der Rente 
oder der größern Wirkſamleit der zuerft aufgewenveten Kapitale hat R. gezeigt, 
was er unter „fruchtbar“ und „unfrudtbar“ verftanden haben will. Sodann 
behauptet Carey, die fpäter angewenveten Kapitale geben ein größeres Probuft 
als die früheren, was aber nur richtig iſt, wenn das fpätere Kapital ein verbefs 


Rieardo, 627 


fertes ift, und bier redet ja auch R. geradezu von einem Sinken ber Rente (vergl. 
übrigens Artifel: Carey). Den abnehmenden Ertrag jedes ſpäteren glei großen 
und nur gleih guten Kapital® hat v. Thünen auf das fchlagenbfte bewiefen. 
Enplih hat Carey den Sag aufgeftellt, zu welchem mit wenigen Abweichungen 
auch Baftiat und nah ihm Mar Wirth gelangen, daß die Rente nur eine be- 
fondere Form des SKapitalzinjes fei, die in der Urprobuftion. ſich zeige, daß 
aber ein durchgreifender Unterfchied zwiſchen ben verſchledenen Erwerbszweigen 
nicht ftattfinde. Daß ein durchgreifender Unterfchied zwiichen den Urpropuftionen und 
den Gewerben in der Rente liegt, leugnen wir auch ebenfo wie Schäffle und Mangoldt 
(vergl. Artikel Gütervertheilung). Diefe juhen das Vorkommen der Rente wegen ver- 
fchiedener Koften in fonfurrirenden Geichäften dem Aderbau nicht abzufprechen, fonvern 
ihr Vorkommen aud in den andern Gewerben nadzuweifen, nur nicht in ber Regel- 
mäßigfeit wie bei ben Urproduftionen, Alfo der Unterfchied zwifchen den. Ur- 
produftionen und andern Gewerben hebt fi nicht dadurdh, daß das Vorkommen 
der Mente bei den erftern abgeftritten, fjondern daß es bei den lettern angenom- 
men wird. 

An offenbaren Mängeln fehlt es aber der N.fhen Mentenlehre dennoch 
nit. Beſonders ift verkehrt, daß eine Steigerung der Rente nur durch das 
Steigen der ©etreivepreife bewirkt werden kann, denn eine Rente kann fi auch 
bilden, wenn durch Berbefjerungen im Aderbau auf dem fchlechten Boden jest mehr 
erzeugt wird, als früher auf dem befjern; dem befjerm müſſen dann bie Erfin- 
dungen auch zu Gute kommen, und ver Ertrag dieſes beſſeren Bodens wird wieder noch 
größer als der des fchlechteren. Die Differenz zwiſchen beiden ift dann, troß bes 
Sinkens der Produftionskoften und damit des Preifes, die Rente. Hätte R. die 
Berbefferungen im Wderbau der Betrachtung des Steigens im Öetreibepreife 
vorangeftellt, fo wäre er fiher zu bemfelben Refultate gelangt. Auch der Gegen- 
fat im Intereſſe der Orunpherren und der andern Menihen wäre R. nicht fo 
fchroff entgegengetreten, wenn er gejehen hätte, daß die Rente troß bed Sinkens 
der ©etreivepreife fteigen kann. Eine immermwährende Steigerung ter Getreide- 
preife müßte ja aud gar zu bald die Menfchheit an den Punkt des GStillftandes 
bringen, welchen R. alleroings als drohend annimmt. Der R.'ſche Hauptfag, daß 
die Nente vie Differenz fei zwifhen den ungünftigfien, aber zur 
Dedung des Bedarfs noch nöthigen Produktionskoſten und den 
je günftigeren ift niht nur für die Urproduftionen, ſondern für 
jede Produktion wahr. 

Nah Schilderung der Mentenlehre wird und R.'s fonderbare Anfiht vom 
Kapitalgewinnft auch verftändlicy werben : 

N. nimmt in feiner Rententheorie an, daß bie Getreidepreife einen bedeuten- 
den Einfluß auf den Arbeitslohn haben, leugnet aber, daß der fo erhöhte Ar- 
beitslohn feinerfeit8 wieder die Produkte des Landbau's vertheuern muß, einen 
Grund gibt er nirgends an. Wie beim Landbau, fo werben auch die Preife vieler 
Gewerböpropufte fteigen, weil fie theurer werdende Rohſtoffe verarbeiten, es 
fei denn, daß die Erfindungen durch Verminderung der Arbeits- und Kapitalmenge 
ben Preis ftärfer zu ſenken, als die theurer werdenden Robftoffe zu erhöhen ver- 
mögen. Der thbeurer werdende Arbeitspreis, mag er aus verringertem 
Angebot oder aus hohen Kornpreifen herrühren, Hat auf den Waarenpreid 
feinen Einfluß. Wenn das richtig wäre, was bie neuere Nationalökonomie mit Fug 
leugnet, dann hätte R. allerdings Recht mit feiner Behauptung, daß jede Erhö— 
bung des Lohne den Gewinnft erniedrigen muß. Auf der falſchen Prämiffe baut 
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er ein ganz fonfequentes, aber eben bamit gleichfalls verfehrtes Lehrgebäube auf: 
Um fo viel Pfo. ver Lohn fteigt, um fo viel Pfd. muß der Gewinnft finfen. Das 
erſtreckt ſich ſowohl auf das ftehenve, ald auf das umlaufende Kapital. „Ie nad» 
dem ein Kapital ſchnell vergänglich ift und häufige Wiederherftelungen nothwen- 
dig macht, oder aber nur einer geringen langſamen Abnugung unterliegt, wird 
es unter die logiſche Unterfheidung: umlaufendes oder ſtehendes Kapital einge 
reiht.” Bon diefer ungenauen Definition weiht nun aber R. in der Anwendung 
ab, und kömmt in der Ausführung auf die richtige Unterſcheidung (wie fie Her: 
mann am beften formulirt hat), daß je nahdem das Kapital feinem ganzen Gegen- 
ftande, refp. feinem ganzen Werthe plus dem Werthe der Nugung oder nur dem Werthe 
der Nugung nad in das fertige Produft übergeht, dasſelbe umlaufend oder ftehend ift. 

Wenn in mehreren Gejhäften gleich viel ftehenves und umlaufendes Kapital 
Beihäftigung findet, fo drüdt ein Steigen des Lohnes gleihmäßig in beiden bie 
Geminnfte. Das findet gleichfalls ftatt, wenn bei gleihen Gefammtfummen in dem 
einen Gefchäfte mehr ftehenves, im andern mehr umlaufendes Kapital verwendet 
wird, allein dann erleidet auch die Regel, daß ein Steigen des Lohnes auf ven 
Preis keinen Einfluß übt, eine Ausnahme, und zwar foll dur eine Lohnerhöhung 
der Preis in dem Gefhäfte am meiften finfen, in welchem das meifte ftehenve 
Kapital verwendet wird. R. zeigt das an einem Zahlenbeifpiel: Geſetzt in dem 
Geſchäft eines Jägers und in dem eines Fiſchers feien je 200 Pfd. Kapital an- 
gelegt, aber von biefen 200 Pfv. feien beim Jäger 150 Pfd. ſtehendes und 
50 Pfd. umlaufendes, bei dem Fiſcher aber umgefehrt nur 50 Pfd. ftehenves 
und 150 Pfd. umlaufendes Kapital. (Unter dem umlaufenden Kapital verfteht R. 
bier nur Arbeitslohn, den der Geſchäftsmann auszuzahlen hat), jo fragt es fid, 
wie hoch ift jet der Preiß der Jagd» und der ifchereiprodufte, und wie fann 
fih das durh Erhöhung des Arbeitslohnes ändern ? 

Der Preis der Öhter vor dem Steigen des Arbeitslohnes: 


Der Jäger muß feine Güter um 
79 Bir. 8 Sh. verfaufen, denn zum 
Erfate feines umlaufenden Kapitald von 
50 Pfo. nebft 10%/, Geminnft bedarf 
er eines Taufchwerthes von 55 Pfr. 
zum Erfag feines ftehenven 
Kapitals von 150 Pfd. nebft 
10%/, Gewinnſt 24,4 Pf. 


Summa 79,4 Pfr. 


Der Fifher muß feine Güter um 
173 Pfd. 2Sh. 7 D. verlaufen, benn 
zum Grfat feines umlaufenden Kapitals 
von 150 Pfd. nebft 100/, Gewinnſt 
bedarf er eines Tauſch- 


werthes von 165 Be. 
zum Erſatz feines ftehen- 
ben Kapitals von 50 Pfr. 
nebft 10%/, Gewinnft 8,13 Pro. 


Summa 173,13 Pfo. 


Steigt nun ber Ürbeitslohn um 60%/,, fo bedarf ver Jäger 3 Pfo. mehr, 
und ber Fiſcher 9 Pf. Die Kapitalgewinnfte fallen auf 40/,. 
Der Preis der Öüter nah dem Steigen des Arbeitslohnes: 


Der Jäger muß feine Güter um 
73 Bio. 12 Sh. 2 D. vertaufen, denn 
zum Erfage feines umlaufenden Kapitals 
von 53 Pfd. nebft 4%/, Gewinnft bedarf 
er eines Taufchwerthes von 55,12 Pfr. 
zum Grfag feines ſtehenden 
Kapitals von 150 Pfd. nebft 
4%/, Sewinnft 18,49 Pfr. 


Summa 73,61 Po. 


Der Fisher muß feine Güter um 171 
Pfo. 11 Sh.5D. verlaufen, denn zum Er⸗ 
fage feines umlaufenden Kapitals von 159 
Pfd. nebft 40/, Gewinnſt bevarf er eines 


Tauſchwerthes von 165,36 Pfd. 
zum Erſatz feines ftehen- 
den Kapitals von 50 Pf. 
nebft 40/, Gewinnft 6,163 Pfr. 


Summa 171,523 Pfo, 
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Borher fland das Wildpret zu Fiſch wie 100 : 218 
jet wird es ftehen . ; . wie 100 : 233, 

R. hat bier genug fonderbare Anfihten, 3. B. daß wenn der Gewinnſt 100/, 
war und der Lohn um 60/, fteigt, der Gewinnft auf die Differenz zwiſchen ver 
Lohnerhöhung (6°/,) und dem früheren Gewinnft (10%/,) alfo auf 49/, finten foll, 
Außerdem fommt er zu dem Nejultat: daß der Preis durch bie Lohnfteigerung beein» 
flußt wird. Das widerfpriht aber einmal feinen fonftigen Behauptungen, und 
dann ift es an und für fi widerfinnig, daß eine Lohnfteigerung den Breis ber 
Waaren erniedrigen fol und zwar um fo mehr erniebrigen, eine je größere 
Menge der Produftionstoften in Lohn befteht. 

Der Anwendung von ungleihen Mengen ftehenden und umlaufenden Kapie 
tals fteht nah R. die verfhiedene Dauer des ſtehenden Kapitals gleich, fie bes 
wirkt gleichfalls ein Sinfen der Preife. Mit der Prämiffe, daß Erhöhung des 
Lohnes nit direft auf die Preife wirft, fteht und fällt auch dieſe Anſicht fo wie 
manche andere, 3. B. daß der Pächter ein Intereffe an dem Niebrigbleiben ber 
Kornpreife habe, weil fonft mit Zunahme des Lohnes fein Gewinnft finft, und 
der Nachtheil hieraus größer ift ald der Vortheil aus dem höheren Preis ver 
Landbauprodukte. 

Die Betrachtungen über ven Gewinnſt, welche unabhängig von ber genann« 
ten Prämifje find, fann man faft unbedingt unterfchreiben, fo vie Ausgleihung 
der Kapitalgewinnfte von einem Gefhäft zum andern. Die Ausgleihung geſchiehi 
nicht, wie Adam Smith meint, dadurch, daß alle Geſchäfte allmählig auf die Ger 
winnfthöhe der zur Zeit bevorzugten fteigen, fondern dadurch, daf ein Uebergang 
von Kapitalen aus den ſchlechten Gefhäften in die bevorzugten den Gewinn bieier 
auf das allgemeine Niveau wieder herabdrückt. Diefem Uebergang ift eine Grenze 
nur barin gefegt, daß das Herausziehen von Kapitalen aus einem nicht mehr 
rentablen Gefhäft oft größern Schaden verurfadht, als der Mehrgewinnft in dem 
neuen Geſchäfte beträgt. R. fteht in der Gewinnft- und Zinslehre dicht vor ber 
richtigen Erfenntniß, allein der einfahe Sag, daß der Preis der Güter ſich auch 
nad dem Gewinnft, diefer aber nad dem Zins richte, und daß biefer durch bie 


‘ eigenen Produftionskoften, nämlich den Grad der Enthaltfamfeit beftimmt werben, 


blieb ihm verfhloffen, fo lange er annahm, daß nur bie Herftellungstoften bes 
Kapitals neben der Arbeitsmenge auf den Preis einwirken. 

Wo biefer Fehler, wohl fein Hauptirrthum, nicht hineinfpielen kann, da find 
feine Ausführungen vortrefilih. Am meiften gilt das von dem dritten der oben 
genannten vier Punkte, von feiner Steuerlehre, welche er fehr ausführlich faft 
rein vom Standpunkt der theoretifhen Nationalöfonomie behandelt. Außer der 
Steuerüberwälzungslehre finden wir wenig Anderes bei ihm. 

„Steuern find ein Theil von dem Erzeugniffe des Bodens und der Arbeit 
eined Landes, der zur Verfügung der Regierung geftellt wird, und fie werben 
immer zulegt entweder von dem Kapitale oder von dem Einfommen des Landes 
bezahlt; daß fie vom Einkommen bezahlt werben, ift das Wiünfchenswerthere; 
und es ift das möglich auch wenn die Steuer auf das Kapital gelegt wird, fo 
gut wie auch andere Leute die Steuer tragen fünnen, als die, welche fie an den 
Staat entrichten müſſen. R. betrachtet ausführlich in 9 Kapiteln bie einzelnen 
Steuern von Noherzeugnifien, von der Rente, bie Zehnten, die Grumpftener, vie 
Steuer vom Gelve, die Häuferfteuer, die Steuer auf die Geminnfte, auf ben 
Arbeitslohn, endlich die Steuer auf andere Güter als Moberzeugniffe. Höchſt be- 
beutfam iſt, daß er feinen Unterfhied ver Steuerüberwälzung bei direften und 
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indireften Steuern madt, was wir im Wefentlichen für richtig Halten. Jede 
Steuer wirkt wie eime Vermehrung der Produktionskoſten. Steuern auf Rob: 
erzeugnifie, wohin auch die Zehnten gehören, nur daß der Ertrag biefer Steuer 
ein mit dem Propuft ſchwankender ift, fallen am Ende zum Theil auf die Kon- 
fumenten, indem die Noherzengniffe theurer werben, zum Theil auf alle Brobu- 
centen. Der Theil der theurer — Roherzeugniſſe nämlich, welchen die 
Arbeiter verzehren, erhöht deren Lohn und verringert nach den allgemeinen Preis- 


gefegen gleichmäßig den Gewinnft in allen Geſchäften. Die Grundeigenthümer 
werben von der Steuer nicht getroffen, denn auch der Boden, welcher keine Rente 
gibt, trägt die Steuer. Die Abnahme der Getreiverente wird durch das Steigen 
der Produfte genau fo ausgegliden, daß die Gelvrente fo groß als früher bleibt, 
wie folgendes Beifpiel zeigt : 
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Die Grunpherren werden nur dann durch Berminderung ber Rente getrof- 
fen, wenn die hohe Steuer das ausländifhe Korn fo begünftigt, daß es das in- 
ländifche Korn vom Marft verdrängt, und ver zulegt in Angriff genommene Boden 
als unrentabel verlaffen werben muß. Steuern, welche auf die reine Rente gelegt find, 
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trägt der Grundeigenthümer, denn ber Preis des Getreides wird nicht verändert, 
da er fih-nad den rentelofen und darum fteuerfreien Grundſtücken richtet. Iſt die 
Steuer aber feine reine Rentenfteuer, fondern trifft fie auch das im Boden angelegte 
Kapital, dann wirkt fie, fo weit fie nicht eine Nentenfteuer ift, gerade fo wie vie 
oben dharakterifirte Steuer auf Roberzeugniffe. Eine Orunpfteuer, welche ven 
Grund und Boden gleihmäßig nur nah dem Flächenraum trifft, ift eine unge- 
rechte Steuer. 

Steuern auf andere Produkte wirken fehr verfhieden, auf Lurusgegenftände 
treffen fie nur die Konfumenten im höhern Preis, auf Gegenſtände, welche ber 
Arbeiter zu feinem Unterhalt braudt, fallen fie auf alle Producenten, indem ber 
Geldlohn der Arbeiter fteigt und nach dem allgemeinen Preisgefeg durch ein 
Steigen des Lohnes der Gewinnft fällt. Eine Steuer auf den Lohn muß gleid: 
falls vielen erhöhen und damit den Gewinnft ſenken. Den Steuern auf alle Ge- 
werbsprodufte fteht die Steuer auf den Gewinnft der Producenten vollftändig 
gleich, es ift eine Vermehrung der Produftionstoften. (Diefer richtige Say hätte 
doch R. darauf führen follen, daß aud jede Lohnfteigerung für den Producenten 
eine Erhöhung der Koften ift, und den Preis der Waare erhöhen ftatt den Ge— 
winnft erniedrigen müßte!) Sehr intereffant quält fih R. mit dem Gedanken ab, 
ob, wenn alle Waaren außer Geld befteuert werden, alle im Preije fteigen könn- 
ten, und kommt zum verneinenden Reiultat, denn um für alle Waaren mehr 
Geld zu bezahlen, gehöre mehr Metall. R. denkt nicht, daß aber auch mehr Metall 
probucirt werden würde, wenn dieſe Produktion allein fteuerfrei gelaffen ift. 

Wenn die Steuern von Waaren am Ende auch auf den Konfumenten fal- 
fen, fo fann das dod in manden Fällen langfam, in manchen ſchnell gehen, je 
nachdem ob das Angebot der Waaren ſchnell vermindert werden kann. Bei ben 
Evelmetallen, fo weit fie zum Umlaufsmittel dienen, wird die Ueberwälzung gar 
nicht eintreten, die Steuer fällt auf die Orubenbefiger, und foweit das Metall 
zu andern Zweden als zum Umlaufsmittel benugt wird, auf die, welde «8 fon« 
jumiren. Bei Häufern kann das Angebot aud nicht fchnell vermindert werben, 
darum fleigt der Preis derſelben fehr langfam. Aehnlich fteigt der Lohn durch 
Beſteuerung fehr langfam, weil das Angebot von Arbeitern aud nicht ſchnell ab» 
nehmen kann, außer wenn der Lohn fo tief ftand, daß eine Steigerung im Preis 
der Lebensbevürfniffe eine Hungersnoth und großes Sterben hervorruft. 

Ueber Staatsfhulden fpriht fih R. nur gelegentlih in feinen Principles 
aus, feine Anſicht hierüber finden wir aber in einer Ipätern Schrift: „The fun- 
ding system“ 1820, worin er entſchieden gegen das leichtfinnige Schuldenmachen 
auftritt, das Kontrahiren von Schulden wäre nit immer an und für fi ſchlimm, 
fondern das Böſe wären die unnügen Ausgaben, zu denen die Bequemlichkeit des 
Kontrahirens von Schulden verleitete, Bekannt ift endlich fein Gedanke, ein Bolt 
tönnte durch eine gleihmäßige Vertheilung der Staatsihuld diefelbe in eine Pri- 
vatſchuld aller Staatsangehörigen verwandeln. 

Eine gewiſſe Berühmtheit hat enbli der 4te Hauptpunft, R.s Papiergelb- 
theorie und fo weit fie damit zufammenhängt auch feine Geldtheorie erlangt. Die 
Bemerkungen hierüber find in feinen Principles of political economy fpärlid, 
fie finden fi befonders in feinen oben genannten Monographieen. In feinen 
Principles betrachtet er die ganze Preislehre immer unter der ausbrüdlichen 
Borausjegung eines gleihbleibenden Taufchwerthes der Evelmetalle, fegt aber an 
anderer Stelle aus einander, wie auch der Taufchwerth diefer nach der Arbeits- 
menge ſich richte, fowohl ver jedes beider Metalle allein, als ver beiver Metalle 
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gegen einander. Darauf geftügt verwirft er ganz"richtig die boppelte Währung, 
bei welcher die Zahlungen je in dem billigen Metall geſchehe, und das theurere 
eingefhmolzen aus dem Lande gehe. Diefes legtere, ift um fo ftärker, wenn ber 
Preis des gemünzten Geldes nicht etwas über dem ber Barren fteht, d. h. wenn 
die Münze feinen Schlagfhag erhebt. Das Metall ift ein theures Umlaufsmittel, 
hingegen ift das Papiergeld ein billiges und wenn es im richtigen Verhältniß 
zum Metallgeld bewahrt wird, ein ebenfo gutes: „Ein Umlaufsmittel ift in fei- 
nem vollfomm enften Zuftande, wenn es ganz aus Papiergeld befteht, aber aus 
Papiergeld von gleichem Taufchwerthe wie das Gold, als deſſen Vertreter es ſich 
bekennt.“ Diefer gleiche Taufchwerth wird am beften bewahrt, wenn der Ausfteller 
von Papiergeld verpflichtet ift, dasfelbe gegen baares Geld oder Barren einzulöfen, 
er fann ader auch ohne dieſe Einlöfungspfliht bewahrt bleiben, wenn nicht mehr 
Papiergeld ausgegeben wird, als fonft baares Geld im Umlauf fein würbe. In 
den meiften Fällen wird das jedoch nicht ftrift eingehalten, wenn die Verpflichtung 
zur Baareinlöfung fiftirt if. Daß der Staat leichter einen Mißbrauch mit ber 
Ausgabe von Papiergeld treibt, als eine vom Staat bewachte Banl, ift nur für 
Staaten richtig, wo die Negierung nicht durh ein Parlament fontrolirt wird, 
Beſſer ift e8, wenn der Staat als wenn eine Bank das Papiergeld ausgibt, denn 
dann haben doch vie Steuerzahler den Nugen einer unverzinslichen Schuldaufr 
nahme, und nicht die Inhaber der Bank. Daß aber Bantfreiheit ftatt Bantmono- 
pol ver Gefammtheit mehr Nuten bringt, und den Gefahren ver Staatspapiergeld⸗ 
emiffion vorbeugt, fieht R. noch nicht ein. Er denkt recht englifh nur an bie 
Berhältniffe der Bank von England mit ihrem faktiſchen Monopol. 

Seine Lehre vom PBapiergelve ift ja gerade durch biefe engliihen Verhältniſſe 
provocirt worden: Wenn feine Berbinplichkeit zur Baareinlöfung eriftirt, fo ift für 
vie Papiervermehrung feine Grenze gefegt, alles ausgegebene Papiergeld muß aber 
im Lande bleiben. In dem Maße, in welhem das Papiergeld vermehrt wird, wird 
ed entwerthet, und fteigen mit diefem verglichen alle Waaren und auch bie Evel- 
metalle im Preife. Daß diefes gefchehen kann und gefchehen muß bei einer zu 
großen Ausgabe uneinlöslichen Papiergelves, ift wahr, die Tendenz ift vorhanden, 
aber nicht in dem Mafe, in welchem R. es annimmt, daß das Papiergelb im 
genauen Berhältniß zur Emiffionsmenge im Breife finft (die Quantitätstheorie). 
N. überfieht bier, wie auch in der Yehre vom Gelde, eine Menge Umftände, welche 
die genaue Wechfelbeziehung ſtören, jo vor Allem die Umlaufsgefchwindigfeit des 
baaren und bes Papiergelves, das Steigen bed Bedarfs an Umlaufsmitteln u. ſ. w. 
Endlich hat R. darin Unrecht, daß fpeciell in England zur Zeit der Bantrefirit- 
tion von 1797—1819, wo die Banf von England der Baareinlöfungspflicht 
enthoben war, das Steigen der Waarenpreife und das im Wechfellurs fih aus- 
brüdende Steigen des Metallgeldes nur eine Folge ber zu großen Papiergelb- 
emijfion, alfo eigentli eine Papiergelventwerthung geweſen wäre. Diefe Anficht 
ift von Tooke in feiner history of prices gründlich widerlegt worben. (Brgl. 
Artikel Papiergeld). 

Neben dieſen geſchilderten vier Punkten treten die andern Lehren mehr in 
den Hintergrund, fo Bedeutendes fie auch im Einzelnen enthalten. Diefes gilt 
befonder8 von feinen Gedanken über vie Kornpreife, deren Einfluß auf ben 
Zins und über die Korngeſetze, welche er in eigenen Schriften behandelte. Weiter 
find in den Principles zu rühmen feine trefflihen Bemerkungen über den Gegen- 
fag von Vermögen und Taufhwerth, das Hervorheben des reinen Einkommens gegen" 
über dem rohen, die Gleichftellung des auswärtigen Handels mit dem inländifchen, 
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ber Gewerbe mit dem Ackerbau, feine Gewinnftausgleihungstheorie, feine 
Petrachtungen über, fein Eifer gegen die englifhe Armenpflege, welche ftatt bie 
Armen reich, die Reichen arm macht, die Ausfuhrprämien, den Kolonialhandel 
u. f. w. Eine Fülle von feinen Bemerkungen ! 

An diefem reihen Schag hat nun wohl jeder Nationalöfonom je nad feinem 
Standpunkte viel auszufegen gehabt, und wir thaten e8 ja auch, dennoch ftehen 
wenige ökon omifche Schriftfteller in folder Achtung als R. Freilich diefe Achtung 
ift ſehr verfchiedener Art, bei vielen wohl nur eine Art heilige Scheu vor der 
„Tiefe feines Geiſtes,“ welche heilige Schen in Wahrheit nicht viel mehr 
al8 das verfleivete Eingeſtändniß ift, Vieles in dem allerdings bei ver erften 
Lektüre fchwer verftändlihen Werke nicht verftanden zu haben. Und in ver That 
feine Prineiples wie die andern Schriften find feine Bücher zum einmaligen Lefen, 
fondern zum oftmaligen Studium. Der Grund hievon ift nicht nur die nicht zu 
leugnende aber für die Methode auch faum zu vermeidende Schwerfälligkeit, fon- 
dern der ungeheure Neihthum von Gedanken, der in den wenigen Kapiteln ent- 
halten ift. Sodann muß man im Studium R.'s bei jedem Kapitel feine gefamm- 
ten früheren und vielfach fogar feine fpäteren Debuftionen klar vor Augen haben. 
Das ift natürlich nur durch mehrmaliges Lefen zu erreichen, und einen rechten 
Nutzen bat man erft von einer zweiten, britten, vierten Lektüre, bei der man aus 
dem erftmaligen Lefen den ganzen Grundgedanken noch gegenwärtig bat. Dann 
hören die ewigen Abftraftionen, die ewigen Borausfegungen auf ermübend zu 
wirken, und dann lernt man e8 am der Hand von R. abftraft die Sache zu 
betrachten. Freilich kann dann immer nur gefagt werben, unter gewiffen Bebin- 
gungen wirft ein wirtbfchaftliches Moment jo und fo, oder, wenn man dieſe ge- 
wiffen Bedingungen nicht ftellt, e8 hat die Tendenz fo und fo zu wirken. Es 
ift das die Behandlungsart, welche ver geiftvolle von Thünen als das „Ifoliren“ 
ber wirtbichaftlihen Erſcheinungen noch weiter ausgebildet hat (vergl. Artikel 
Thünen). Die Methode R.’s, melde viele Schüler gefunden bat, und nicht bie 
unbedentendften Namen, wie Hermann, v. Thünen, theilmeife St. Mill, v. Man- 
goldt kann auch die mathematifirende genannt werben, nicht weil bie wirtbichaft- 
lihen Säge in mathematifhen Formeln ausgevrüdt werben (R. thut das befannt- 
ih niemals), fondern weil fie darin ausgebrüdt werden können. Außerdem hat 
das Studium feines Buches denfelben Vortheil wie das der Mathematif, über: 
baupt folgerichtig denken zu lernen, und daneben den, wirthſchaftlich folge- 
richtig denfen zu lernen. Wenn der Lefer von dieſem Geſichtspunkt ausgeht, ſchadet 
es auch nichts, daß, wie wir zu zeigen fuchten, der größte Theil der „Principles“ 
bie fonfequente Ausführung eines Irrthums ift, ja der Nuten des Studiums fann 
durch die deswegen fehr nothwendige Kritif um ein Großes erhöht werben. " 

Literatur. Bon ven genannten Schriften R.’s, welche alle mehrere Auf- 
lagen erlebt haben, eriftirt in England feine Gefammtausgade, wohl aber in 
dranfreid in den Oeuvres complötes de D. Ricardo traduites en frangais par 
M. M. Constancio et M. Fonteyraud. . . . et précédées d’une notice biblio- 
graphique sur la vie et les &crits de l’auteur, par Fonteyraud. Paris 1847, 
aud als tome XIII der Collection des Principaux Economistes. Die Prineiples 
find ins Franzöfifche zuerft I818 von Conftantio überfegt. Deutfche Ueberfegung 
zuerft 1821 Weimar, fpätere von Baumftarf 1837. 

Eine vollftändige Monographie über R.'s Leben und Schriften befigen wir 
nit. Das Befte darüber ift die Schilderung Baumftarks: „Aus David Ricardos Le 
ben“ (dem wir beſonders in Darftellung der Pebensfchidjale gefolgt find) vor ber 
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Ueberſetzung der Prineiples und die „Land- und Volkswirthſchaftlichen Erläuterungen 
zu R.'s Syſtem“ von ebendemfelben, ferner die oben genannte notice bibliogra- 
phique von Fonteyraud, endlid) in dem Annual «bituary vom Jahr 1823, im 
Scotsman, Penny Encyclopedia, in der Brougham’ihen Gallerie berühmter 
Männer unter der Regierung Georgs III, in dem Dictionnaire de l’Economie 
politique Art. Ricardo von Garnier. Bergl. endlich die Werke über Gefchichte der 
Nationalötonomie befonders das von Kaug S. 499— 522, Im Einzelnen enthal- 
ten über R. befonders viel die Werke über das Bankweſen und die Grundrente. 
€. 2aöpepres. 


Nichelien. 


Johann Armand du Pleflis, Kardinal» Herzog von Richelieu, geboren 
1585, geftorben 1642. 

Bon Fürften glaubt man, daß durch die früheften Jugendeindrücke ihre poli- 
tiſchen Hauptgefihtspunfte für das ganze Leben feftgeftellt werben. Vielleicht ift es 
bei andern Menfchentindern ähnlih. Nun ift R. geboren 1585, in weldhem Jahre 
ber achte, von Spanien, in der Abficht der Erniebrigung ver franzöfiihen Macht- 
einheit, geſchürte Religionsfrieg in Franfreid begann, während deſſen 1589 König 
Heinrich III. ermordet wurde, mit weldem das königliche Haus der Valois aus- 
ftarb, und der Vater N.’ ald Anhänger Heinrih8 IV. von Bourbon bei der Be- 
lagerung von Paris fiel. Der Sohn, Johann Armand, zuerft für die Laufbahn 
ver Waffen beftimmt, aber zarter, reizbarer Geſundheit, erhielt fhon 1607 das 
Bisthum Lügon, weldes mitten zwifchen proteftantifchen Bevölferungen in Nieder- 
poitou (ſüdlich von der unteren Loire) fi behauptete. An dem Kampfe mit geifti- 
gen Waffen, welchen Heinrich IV. offen ließ, betheiligte fih aud der junge Bi- 
ſchof. Heinrih IV. wurde im Jahre 1610 von einem Fanatifer ermordet, weil er 
ven Papſt, welcher Gott fei, befämpfe. Seine Bolitit, welde die Oroßen zum Be- 
ften des Volls nievergehalten hatte, und eben im Begriff war in Italien ben 
Kampf gegen die drohende Weltmonardhie Spaniens wieder aufzunehmen, mußte 
von feiner Wittwe Maris von Medici aufgegeben werden, welde für ihren un- 
münbigen Sohn Ludwig XII. die Regentfhaft führte. Aber mit ihren reichen 
Penfionen an die Großen goß fie nur Del ing Feuer. Diefe glaubten im Stande 
zu fein ben König in die Stellung des deutſchen Kaifers zurädzubrängen; bie 
unabhängige Stellung des deutſchen Reihöfürften war ihr Ideal. Ihr Grundbeſitz 
mit feften Plägen diente ihren Forderungen als ftarfe Bafis. Betrachten wir eine 
Karte von Frankreich vom Jahre 1610, fo fehen wir die Herzoge von Guiſe im 
Befige eines großen Theild von Totbringen, die Bourbon-Montpenfter in ber weft- 
lihen Normandie und im inneren Frankreich nebft den Bourbon-Gonde fürſtlich be— 
gütert, die Tremouille weithin, namentlid gegen Süden, an ber unteren Loire. 
Sie alle befaßen ihre armirten feften Plätze. Die nah Erblichkeit ftrebenden 
Gouverneure ftügten fih, die Herzoge von Longueville auf die Normandie, bie 
Rohan-Vendome auf die Bretagne. Diefelben Großen, welde als Führer der Ligue 
bas Erbrecht der Krone befämpft und getracdhtet hatten, bie Hugenotten audzurotten, 
verbanden fich jegt mit den Führern verfelben zur Schwähung der Krone, Dazu 
follten vie Oeneralftaaten der drei Stände dienen, welde 1614 einberufen werben 
mußten. Allein der Bürgerftand machte die Noth der aderbauenden Bevölkerung 
geltend. Indem er aber im Intereffe des Volkes und der Krone die Gerehtfame 
des hohen Klerus zu beſchränken fuchte, machte er diefen zum Bundesgenofjen des 
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Adels. So gingen die legten Generalftaaten Franfreihs ohne pofitives Refultat 
au Seinander, nachdem darin ber junge Bilhof von Lüçon noch die hohe Stellung 
der Geiftlichkeit im alten Franfreih als Mufter vorgeftellt hatte. In ihren Hän- 
ven fei damals der Abſchluß von Verträgen, die Leitung der Finanzen geweſen, 
die Auffiht über die Berwaltung ſei ihr jugeftanden; Frantreih habe fünf und 
dreißig Reichsfanzler aus dem Schoos des Alerus gehabt. Damit ſprach er zugleich 
die Gefühle der Negentin aus, welde fi der fpanifch-ultramontanen Partei er- 
geben hatte und ihren Sohn mit einer Infantin vermählte, Der Landsmann ber 
Königin, Concino, als Marſchall D’Uncre übermächtig zog den jungen Biſchof, deſſen 
Klugheit Graubärte befhäme, als Staatsjefretär in das ultramontane Minifterium. 
Der Marjhall gab vor die Hoheit und Gewalt ver Krone gegen die Großen zu 
vertheidigen, aber er verfolgte diefe, weil fie den Auftömmling veradteten und er 
überftrahlte weit die Hofhaltung des jungen Königs. Mit dem Adel einverftanden 
ließ Ludwig den Marſchall durch feine Garveoffiziere ermorden; auf die Nachricht 
von feinem Tode rief Ludwig: jest bin ih König! R. wurde in die Verbannung 
geſchickt. 

Die Regierung wurde alsbald von einem Günſtlinge Ludwigs, dem Herrn 
von Luynes angetreten. Die über ihre Ausſchließung aus derſelben beleidigten 
Großen ſammelten ſich um Epernon, zu welchem die eben darüber entrüſtete Königin- 
mutter entfloh. Auf die Empfehlung von Freunden R.’s in der Umgebung des 
Königs wurde der Biſchof heimlich an die Königinmutter gefhidt; der König nützte 
feine Waffenerfolge mit Mäßigung in einem Vertrage aus, welher die Mutter 
mit ihm verföhnte, indem ber Sohn ihr wieder Einfluß gab. 

Nahdem aud die Hugenotten gevemüthigt waren, mußten die Fortſchritte ber 
Spanier befonders in Deutſchland nad Befiegung des Vorkämpfers der Refor- 
mirten, Friedrichs, Königs von Böhmen und Churfürften von ver Pfalz, die Auf- 
merffamfeit der franzöfifchen Politit fehr in Anfprudh nehmen. Da die Baiern 
und die öſterreichiſchen Habsburger, als die ſchwache Nebenlinie ver ſpaniſchen, ben 
Rhein, das Elſaß den Spaniern zu überlaffen genöthigt und gemeint waren, fo 
wäre Frankreich auch auf feiner Oftfeite von Spanien eingefchloffen worden. Spanien 
war entihloffen Alles an diefe Erwerbung zu fegen, um nicht blos zur See, längs 
den Küften des feindfeligen Englands eine Verbindung mit feinem wiebereroberten 
Belgien zu haben. Während fo von den Niederlanden das ſpaniſche Gebiet bis 
an die Grenze von Savoyen gereicht hätte, bemächtigten fi die Habsburger vom 
Ipanifhen Mailand und von Tyrol aus des Beltlins, der Päffe von Graubünden, 
wodurd die Berbindung zwifchen dem fpanifhben Italien und dem habsburgifchen 
Deutſchland gefihert war. Dies hatte die Politik Heinrichs IV. ftets zu verhindern 
gewußt; aber die fpanifh-ultramontane Politif ver Königinmutter hatte die Bunbes- 
genofjen Frankreichs an viefen wichtigen Punkten verloren. Nur ein Krieg ſchien 
die verloren Stellungen wieder gewinnen zu fünnen. Allein die Familie Sillery, 
im Befige des franzöſiſchen Minifteriums, wollte es ans Rüdficht auf die Finanzen 
nicht weiter fommen laffen als zu einer Kriegsprohung. Unter Einwirkung bes 
Papftes verftändigte mau fi dahin, daß den fpanifhen Truppen ver Durchzug 
dur das Beltlin zwar nicht aus Deutfhland nad Italien, aber aus Italien nad) 
Deutſchland offen ftehen follte. Im Italien gab es ja feine Keger zu befämpfen, 
aber in Deutſchland. Mit dieſem Abkommen war der Ehre Franfreihs nur zum 
Stein, feinen Intereffen war durchaus nicht Genüge gethan. Die Gefahr gewann 
für die Königinmutter erft Geftalt im der Furcht, der Thronerbe Karl von Eng- 
land möchte eine Infantin heirathen, während fie gehofft hatte, er werde um ihre 
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ftanten fallen zu laffen. Er beftimmte fogar R. zu feinem Nachfolger in Trier 
und in feinem Bisthum Speier. Der Herzog von Yothringen, welcher trog dem 
Widerſpruch Ludwigs XIII. feine Schwefter dem Gafton d'Orleans vermählt hatte, 
übergab feine ftarf befeftigte Hauptftabt Nancy an das fünigliche Belagerungsheer. 
Wie in Frankreich felbft, wurde dur die Einfegung von Gerichten ber fatifche 
franzöſiſche Beſitz in Lothringen, trotz der kaiſerlichen Oberlehensherrlichkeit, immer 
mehr befeftigt und ausgedehnt. Der Kaifer war in Deutfhland Parteihaupt ge- 
worben bie friegführenden Konfeffionen haften jede die andere bitterer ald das YAus- 
land. Proteftantifhe Städtchen im Elfaß nahmen in der Noth franzöfiihe Be- 
fagungen ein, um nidt von fpanifhen gequält zu werben. Waren doch auch Re- 
formirte Marſchälle des frangöfifchen Heers. Der von dem proteftantifhen Rhein: 
grafen hart belagerte katholiſche Fürft Salm übergab feine Burgen im Elfaß an 
Frankreich, was er ausdrücklich damit motivirte, er gönne bie Orte lieber ben 
Franzoſen als den Proteftanten. 

Über die Spanier, vurd den Tod Guſtav Adolfs (6. November 1632) er: 
mutbigt, richteten gerade auch auf das linfe Rheiufer ihre Abficht, indem fie den 
Plan wieder aufnahmen, ihre Niederlande mit Italien in Verbindung zu ſetzen, 
um Sranfreih von Oft und Welt und in Italien anzugreifen. Dagegen war nidt 
blo8 R., fondern auch der Papft und Wallenftein, viefer, ſchon weil er zu dem 
Zwede einen Theil feines Heeres abgeben follte, welches ungeſchwächt für feine Ab- 
fihten auf die Krone Böhmen nöthig war. Wallenftein fpann Unterhandlungen mit 
N. an, deſſen befonnene Politik den leidenſchaftlichen Aufmwallungen Wallenfteins 
weit überlegen war. Während biefer, der Heros fo vieler „Großdeutſchen“ unfrer 
Tage, daran dadıte, Ludwig XIII. auf ven deutſchen Kaiferthron zu fegen, ge: 
währte ihm R. Oelbunterftügung gegen das bloße Berfprechen, die von den Fran— 
zofen im Elſaß befegten Orte nicht anzugreifen. So bradte denn aud bie Er- 
mordung Wallenfteins (25. Februar 1634) feine unmittelbare Störung in R's. 
Errungenfhaften. Allein die ſpaniſche Partei fiegte jetzt vollftändig in Wien und 
machte den Kaifer vollends zum Werkzeuge der antifranzöfijchen Plane Spaniens. 

In Folge der Niederlage bei Nördlingen, 6. September 1634, übergaben bie 
Schweden und ihre deutſchen Bundesgenoſſen die Feſte Philippsburg und viele 
Drte des Elfaßes an die Franzofen, welche hier mit den nahdringenden Bayern 
und dem Rache fehnaubenden Herzog von Lothringen handgemein wurben. Die 
norddeutſchen proteftantifhen Fürften, durch die Ländergier der Schweben und ber 
Franzoſen erbittert, nahmen die Zugeftänpniffe des Kaifers mit Friebliebe auf; 
fo blieben nur noch die oberbeutfhen Proteftanten und vie Schweden gegen ten 
Kaiſer und Spanien auf dem Plan. War e8 da zu verwundbern, daß der fchon zu 
Ballenfteins Lebzeiten vorbereitete Plan, Frankreich anzugreifen, im Vertrauen 
auf Einverftänpniffe mit den franzöfifhen Großen, in Madrid zur Reife gebieh. 
Alein R. brach diefen die Spige ab, indem er dem von Heimweh kranken Gafton 
die Heimkehr als Preis feiner Unterwerfung gewährte. Nichts deſto weniger biieb 
man in Madrid entfchloffen, R. am Rhein, in Graubünden, in Italien aus allen 
jeinen Stellungen zu verdrängen, biefer war genöthigt die bisher leichten Erobe- 
rungen num ernftlic zu gewinnen. Mit ihnen wäre auch feine Stellung im Innern 
Frankreichs gefallen. Daher beantwortete er die Oefangennahme des Chur- 
fürften von Trier, welcher fih unter franzöfifhem Schuß geftellt hatte, und 
die Befegung feines Landes durch die Spanier, im Mai 1635 mit der 
Kriegserklärung. 

Die bisherigen Brandftätten des Kriegs wurden durch den offen wieder aus: 
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brechenden Kampf Spaniens und Frankreichs um die Oberherrſchaft wie durch einen 
Sturm aufgeſchürt. 

R. Hatte Einverftänpniffe mit Belgiern, welchen er die Errichtung einer 
Bunpdesrepublif nad dem Mufter ver Schweiz unter franzöſiſchem Schuge verſprach; 
die dentſchen Fürſten lodte er durd die Verheißung der Selbftändigfeit vom Kai» 
fer ab; R's. Bertrauter, ver Kapuziner Joſef, betheuerte den Italienern bei feiner 
Kutte, man wolle Italien den Italienern laſſen. 

R., bei Hof und in ven franzöfticen Provinzen noch nicht befeftigt, hatte bis- 
ber kurze Feldzüge, wie Stöße nach allen Richtungen geführt, welche fi Napoleon 
III. zum Mufter zu nehmen fcheint. Jetzt aber trat er am Rhein in ven großen 
Krieg ein. Die franzöfifben Heere erihienen in der nie erhörten Stärke von 
132,000 Mann an allen biefen Grenzen. Aber fie waren der Kriegsübung ber 
deutſch⸗ſpaniſchen entfernt nicht gemadjjen. Während ihnen die Regimenter Bern— 
hards von Weimar am Oberrhein etwas Halt gaben, beprobten die Spanier von 
ihren Niederlanden aus Paris, welches Johann von Werth mit dem Schreden 
jeines ſprüchwörtlich gewordenen Namens erfüllte R., von ihnen als der einzige 
Teind bezeichnet, wandte fi in vieler Noth an den Patriotis mus ver Stadt Paris, 
welcher fi glänzend bewährte und den der andern Städte entzündete. So blieb 
das Innere von Fraukreich von der Zerftörung und Verwilderung des Kriegs vers 
Ihont, während die an Menſchenfleiſch gewöhnten Wölfe von Deutichland aus bis 
in bie Dörfer von Lothringen drangen. Bon Auflehnungen der Großen zeigten 
fih nur ſchwache Symptome. Die Schwangerfhaft der Königin nah 21 jähriger 
unfruchtbarer Ehe enthob den Kardinal großen perſönlichen Gefahren. 

In Folge davon, daß der deutſche Kaifer nah Wallenfteins Sturz fih von 
Spanien in den Kampf für deſſen Oberherrſchaft in Europa gegen Frankreich 
hatte bineinziehen laſſen, war Lothringen an dieſes verloren gegangen, Es hatte 
fih in den erften Feldzügen wieder gezeigt, daß weder Spanien Frankreich, noch 
diefes Spanien im Innern feiner Yänder den Frieden aufzuerlegen vermöge. In 
der Fortſetzung des Krieges, am weldem ſich unter der faiferlihen Reichsfahne 
jett aud Brandenburg und Sachſen betheiligten, handelte es ſich hauptſächlich um 
Tothringen. Um ſich darin zu behaupten verſprach NR. dem tapferen Feldherrn Bern— 
hard von Weimar das Elfaß als Fürftenthum und zahlte den Schweden jährlid 
eine Million Livres. Bernhard, obgleih aud auf die franzöfifchen Subfidien ange- 
wiefen, wahrte gegen den König von Frankreich feine Fürſtenwürde und machte 
nad ber Eroberung des rheinifchen Gibraltar, Breiſach, 19. December 1638, fein 
Geheimniß daraus, daß er aud den Schwarzwald zu feinem Herzogthum ſchlage. 
N. fürchtete ſchon Bernhard möchte einmal, um einen ungefährlichen Nachbar zu be- 
konımen, dem Herzog von Lothringen wieder zu Land und Leuten verhelfen. Aber 
während feines Vordringens an der Donau, wodurch er den Kaifer zum Frieden 
mit Religionsfreibeit zu nöthigen hoffte, ſtarb Bernharb 8. Juli 1639. Seine 
Dberften, jest feine Erben, nahmen auch franzöfiiche Beſatzung in Breiſach 
auf. Wenn fie gleihb mit den Schweden, mit den Heflen engere Waffen» 
brüderſchaft hielten, gehordhten fie doch dem franzöfiihen Führer, dem Herzog 
von Longueville, der ihmen ven Sold zahlte. Im Januar 1641 Ängfteten dieſe 
vereinten Streitfräfte den Reichstag durch ihre nah Regensburg geihidten 
Kanonenkugeln. 

Wie die Landgräfin von Heſſen, fo war bie Herzoginwittwe von Savayen 
einer der harakterftärkften Verbündeten R's. Er hatte fie genöthigt aus ihrer 
friedlihen Neutralität heraus in ein Waffenbündniß mit ihrem Bruder Ludwig 
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XIII. zu treten. Aber R. mußte ihr Piemont erobern helfen, ohne daß Montme- 
fian, dad den unmiündigen Herzog von Savoyen barg, fi ihm öffnete. 

Die von R. geihaffne franzöfiihe Marine, trefflih geführt von dem Erzbi- 
ſchof von Bayonne, gefährdete nicht blos die Ueberfahrt fpanifher Truppen nadı 
Italien, fondern ermuthigte auch die Katalonier ſich für ihre Provinzialrechte ge- 
gen Kaftilien zu erheben und die Portugiefen ſich nad fechzigjähriger gewaltfamer 
Bereinigung ven Spanien loszureißen. Beide wurden von R. unterftügt. Da Karl 
I. von England, mit Spanien befreundet, die Franzoſen an der Eroberung von 
Dünfirchen zu hindern fuchte, fo unterftügte R. das ftreng veformirte Waffenbündnif 
der Schotten, wie feine Vorgänger die fatholifhe Partei in Schottland ge— 
halten hatten, 

Kurz in allen Nachbarländern ftärkte R. ven Provinzialgeift, die Macht ver 
Partitularismus, welche er in Frankreich vernichtete. Der Kampf gegen Spanien 
und das Streben die fpanifhe Staatseinheit in Frankreich aufzurichten war bie 
Summe feiner Politik. Er machte für die der Bürgerfriege müden Franzofen aus 
dem unbejhränften Königthum eine Art von nationaler Religion. Wie er in Franf- 
reich dem tiefften Ringen ver Nation zum Siege verhalf, fo wußte er dasfelbe 
aud in jedem der Nachbarnationen zu fürdern und als Bundesgenofje desſelben 
fein Sand an die Spite Europas zu ftellen. R. entfernte fi immer weiter vom 
Ultramontanismus, mit deſſen Hilfe er die unteren Sprofien der Macht über- 
ftiegen hatte, hielt die Rechte der Krone und der gallikaniſchen Kirche, tie den 
Proteftanten im Edikt von Nantes gegebenen Beriprehungen aufrecht. Die Kor: 
porationen der zu Nom fich neigenden Univerfität und der ſich jegt an den Thron 
anlehnenden Sefuiten ließ er fid unter einander befämpfen. Nur den im Janſe— 
nismus fi) regenden reformatoriihen Unabhängigkeitsfinn glaubte er durch Ge: 
fangenfegung des Abts von St. Cyran dämpfen zu müſſen. Er ließ aber ven 
Großen, den Parlamenten Kraft, damit fie der Krone als ſichere Träger dienen 
fönnten. Obgleich fein Berhältniß zum König ein immer fühleres wurde, fo er: 
fannte diefer doch darin, daß alle Feinde des Staats, Spanier und widerfpenftige 
Große, ftets den Kardinalminifter zum Hauptziel ihres Angriffs machten, das Sie: 
gel feiner Unentbehrlihteit für das Staatswohl. R.'s Allwiſſenheit ließ jeden feind- 
lichen Anfchlag bis zu dem Punfte reifen, wo die Betheiligten überführt und ver: 
nichtet werden fonnten. Er weihte den Feinden Frankreichs denſelben perfönlichen, 
vernichtenten Haß, wie den feinigen. Die Mutter des Königs ftarb als Verbannte 
in Köln. Der fcharffichtigfte kälteſte Yanatifer für die Krone, fonnte er, durch die 
Geburt wenig bevorzugt, fi fagen, der Staat bin id, und diefer königliche Ein— 
heitsftaat und die Stellung desſelben an der Spige Europas war fein Werk. Ale 
er 1642 ftarb, war alles Yand bis an die Pyrenäen mit Franfreich vereinigt, die 
Franzoſen ftanden im Meatländifhen, und nachdem die Weinmarifchen fich ihnen 
ganz übergeben hatten, mit den Schweden vereint, im Belize Norddeutichlande 
bedrohten fie Bayern. Ein großer Theil Deutſchlands erkannte den Habsburger 
Ferdinand III. als Werkzeug Spaniens nicht als Kaifer an. 

Aber die innere Entwidlung Franfreihs hatte R. dadurch unterbunden, daß 
er Spanien auf Tod und Leben befümpfend Frankreich das fpanifche Syſtem ein: 
impfte. Er konnte über fein Leben hinaus nicht verbürgen, daß die unbefchränfte 
Monardie eine erleuchtete blieb, noch verhindern, daß das Volk einmal fich ge 
ftachelt jah, „aus einem Ambos der Hammer zu werden." 

Obgleich fein Mann der Ideale, hob R. die franzöfifche Literatur; durch bie 
Stiftung der Akademie jegte er eine Wächterin über die Neinheit der Sprade. Zu 
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Berherrlihung der Krone Frankreich follten franzöfifhe Literatur und Sprade ftatt 
der lateinifhen die Welt beberrfhen und fie beberrfhten bald vie Welt. — Er, 
ver Mann ber vollendeten Thatfahen, wußte, daß man fie und fich felbft nur durch 
die Öffentlihe Meinung behauptet. Er ftiftete in ver Gazette de France die erfte 
Zeitung in Franfreih und fein König ſchrieb ihm viele Leitartikel dafür. 
Literatur. Die gleichzeitigen Memoiren bei Betitot, befonvers die von Pater 
Joſef; die histoires du ministöre de R. von Jay und von Bialart; die histoires 
de France sous Louis XIII. von Bezin und von Capefigue; bie Briefe 
des H. Grotius aus Paris; L. Ranke's franzöfifche Gefchichte, zweiter Band. 
Neuchlin. 
Nobespierre, ſ. Frankreich, Geſchichte. 


Friedrich und Theodor Nohmer. 


Friedrich Rohmer wurde am 21. Februar 1814 im der fränfiichen Stabt 
Weißenburg geboren. Sein Bater Dr. Johann David Rohmer, Pfarrer an ber 
dortigen Andreasfirche, ein Freund von Fichte, Roth, Niethammer, ein Chrift von 
Charakter und ein philoſophiſcher Geift, war mit Sophie Plant, der älteften 
Tochter des Anvofaten Plant, vermählt. Ob das Gefchlecht ver Nohmer aus Ungarn 
ftamme und von magparifcher Abkunft fei, wie Friedrich jpäter glaubte, ift ungewiß. 
Über ficher ift, daß fchon feit mehrern Menfchenaltern auch vie väterliche, feit 
Jahrhunderten die mütterlihe Familie deutſch war. 

Die Geburt Friedrichs fiel in die Zeit der größten nationalen Aufregung 
in Deutichland. Die Napoleonifche Herrfchaft über Europa brach damals unter 
den heftigen Schlägen der auferftandenen Bölfer zufammen. Mit Abfiht nannte 
ihn der Vater Friedrich; er follte dur den Namen an die Lebenspflicht erinnert 
werben, für ven wahren Frieden unabläffig zu fämpfen. 

Shen als Knabe verlor Friedrich N. feinen Vater — „ven Mann, den er 
am meiften in ver Welt geliebt" — durch den Tod. Der Bater hatte eine Wittwe 
und fieben Kinder hinterlaffen ohne Vermögen, aber mit freunden, welche das 
ſchwere Schidfal derfelben zu mildern fuchten. Friedrid wurde aber in Folge deſſen 
ſehr früh fich felber überlaffen und als ältefter Sohn das Haupt einer Familie, 
vie reich mit geiftigen, aber bürftig mit Vermögensfräften ausgeftattet war. An— 
fangs von dem Bater zur geiftlichen Laufbahn beftimmt, erflärte ſich doch ber 
Knabe ſchon auf dem Gymnaſium zu Ansbach dagegen. „Ih würde als Theolog 
böchft unglüdlich fein”, fchrieb er der Mutter: „Die Urfachen find nur in mei- 
nem innerften Naturel zu fuchen, und aud ohnedieß würde mich der geiftlofe 
Streit zwijchen dem feihten und erbärmlihen Nationalismus und dem täglid 
finfterer, abichredenver und gehaltlofer werdenden, nur in der Form beftehenden 
Mofticiemus im höchſten Grade abftogen. Ih bin nicht gemacht, Tau zu fein und 
mit zwei Parteien zu halten, und würbe hier doch feiner von beiden beiftimmen 
können.“ Die Aeußerung des fehszehnjährigen Jünglings ift bezeichnen für feine 
fpätere Entwidlung. 

Die Lehrer liebten den fonterbaren und eigenwilligen Knaben nicht, der nur 
in wenig Fächern ſich auszeichnete, in mehrern mittelmäßig und talenılos erfchien. 
Seine Mitfchiler hielten mehr auf ihn, aber ven meiften blieb er ferne. Sie 
betrachteten ihn als einen Sonderling und munfelten von efitafifchen Zufällen, in 
die er zumeilen gerathe. Schon frühe hatte ihn vie philofophiihe Spekulation 
angezogen. Er dachte viel über fich felbft, über die Natur, über Gott. Eine Zeit 
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fang hatte er ſich wohl für einen Dichter gehalten, bis er bie Gelbfttäufchung 
durchfchauen lernte und dann feine Gerichte ins Feuer warf. Immer entfchiebener 
trat dann die philofophifche Richtung hervor. Noch vom Gymnaſium jchrieb er, 
ein Jüngling von 18 Jahren, an die Mutter: „Mein innerftes Beftreben ift es, 
Gott und die Natur zu vwerftehen und kennen zu lernen; ich ſcheue mich nicht, es 
zu fagen, daß mein ganzes Leben dieſem Zwecke geweiht fein wird.“ 

Im Spätherbft 1832 bezog er die Univerfität Münden. Die Vorträge 
Schellings zogen ihn anfangs lebhaft an, aber befrievigten ihn nicht auf bie 
Dauer. Enttäufht wendete er ſich von Schelling ab. Am meiften verehrte er 
unter den neuern Philofophen Spinoza als den tiefften und aufricbtigften Denter 
der legten Zeiten. Aber es war ihm nicht möglich, fih am einen ver Meifter an- 
zufchließen. Er mußte feinen eigenen Weg ſuchen. Von ver innern Gährung, 
welche damals in ihm tobte, geben einige Briefe Zeugniß: „Wenn mein geiftiges 
Leben fich hier zu einer Höhe gefteigert bat, wie ich es nie auch nur geahnt 
hatte, jo ift damit auch meine Yeidenfchaftlichkeit zu einem Grade gewachfen, die 
mich oft befinnungslos gemacht hat“. — „Gott Lob, nur wenige find berufen, die 
innerften und tiefften Kämpfe des Geiftes kennen zu lernen. Aber eben fie fint 
zu bedauern und fordern das tiefite Mitleiden.“ (Brief vom 30. Jan. 1833.) 
Die heftige Anfpannung aller Geiftesträfte und das unabläffige Denken über vie 
Räthſel der Welt hatten wohl hauptſächlich die fehwere Nervenkrankheit verurſacht, 
welche ihn in die Nähe des Todes brachte. Doc erholte er fich wieder und fam 
nun zu einem vorläufigen Abfchluß, zu der formalen Definition des Seins, das 
er in feine Urbeftandtheile auflöste, die Unterlage, welche durch Hinwegdenken ber 
Gigenjchaft gefunden wird umd die Gigenfchaft, welche fort und fort aus der Unterlage 
hervorgeht. Erft die Verbindung von Unterlage und Eigenſchaft ift wirfliches Sein. 
Die Eine urfprüngliche ewige Unterlage, das Nichts (Nichtfeiende), erfchten ihm nun 
als der Grund alles Seins und fomit auch als ver Grund der Welt. Er machte die neu 
gewonnene Weltanſchauung in einer fleinen, wenig beachteten und nody weniger verftan- 
denen Schrift befannt: „Anfang und Ente der Spekulation." Münden, 1835. 

Er hatte mit dem Sage: Sein befteht aus Unterlage und Eigen- 
ſchaft einen logiſchen Edylüffel gefunden, mit dem er fih num zuverfihtlid an 
die fhwierigften Probleme wagte. Die Weltanfchauung, welche er damals erwarb, 
enthielt zwar die Keime zu feiner fpätern Wiffenfhaft, ver fpefulative Gottes— 
beweis war in ihr enthalten; aber fie war noch ganz pantheiftifh gefärbt und 
durch eine faliche ©leichftelung von Unterlage und Eigenfchaft getrübt, welche der 
Schellingiſchen Identitätsphilofopbie entnommen war. Erft fpäter entvedte er, daß 
die Unterlage niemals ganz in der Eigenihaft fihtbar werde, und fam er über 
ven Pantheismus hinaus, ohne in den Theiemus zurüdzufallen. 

Ziemlich gleichzeitig und wie zur Erholung von ernfteren Arbeiten griff er 
im zwei kleinen Schriften vie Literatenichule des „jungen Deutfchland" an. Diefe 
Kritit machte viel größeres Aufjehen als die neue Spekulation, und 303 ihm zahl: 
reihe und gehäffige Feinde zu, welche fi für den ägenden Spott, mit dem er 
ihre pilante Manier behandelt hatte, zu rächen verfuchten. 

Ihn feiber aber befriedigte ter 'pefulative Abſchluß nur eine Zeit lang. Bon 
andern teutjchen Philoſophen unterfchied er ſich auch dadurch, daß ihm nur das 
Wiſſen werthvoll ſchien, was fih anwendbar erwies. Er war von ter Wahrbeit 
des Platoniſchen Sapes, daß der wahre Philoſoph aud der wahre Staatsmann 
fein müſſe, durddrungen und betrachtete tie wiſſenſchaftliche Erkenntniß voraus 
als ein Mittel, das fociale und politiche Peben ver Menſchen zu vervollkommnen. 
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In der Erfenntniß der menfchlihen Seele fah er die Grundbedingung alles praf: 
tifhen Fortſchrittes. Von jest an gab er fich daher während einer Reihe von 
Jahren faft ausſchließlich pſychologiſchen Studien hin. Er beobachtete die 
Menſchen und voraus beobadhtete er fich felber fortwährend. Er war überzeugt, 
aus der eigenen Natur das pſychologiſche Geſetz ver Menfchheit herauslefen zu 
fönnen. Als Früchte diefer Studien, die nur bruchftücweife befannt geworben find, 
find zu betrachten: 1) feine organifche Auffaffung ver fehszehn Grundkräfte der 
menſchlichen Seele; 2) die Gelege ihrer Entwidlung in den Lebensaltern; 3) die 
Anwendung auf die Weltgefhichte und den Zeitgeift; 4) die Beitimmung der 
individuellen Eigenart und der höchften Typen der Menichheit. Hatte er fich 
früher dem Chriftenthum gegenüber entjchieven ffeptiih verhalten, und war er 
von jeher gewohnt, jede überlieferte Meinung der freieften Kritif zu unterwerfen, 
fo gemwährte ihm vie Piyhologie nun unerwartete Auffchlüffe über Chriftus und 
tas ChriftenthHum. Ihre welthiftorifche Größe erfchien ihm nunmehr in einem ganz 
neuen Lichte und er ertannte die geiftige Harmonie feiner pfychologifchen Lehre 
mit den geoffenbarten Olaubenswahrheiten. Zugleich ftieg nun fein fchon fehr 
früh erwactes unzerftörbares Selbftbewußtfein zu fchwindelnder Höhe auf. In 
allen Nöthen des Lebens fam er immer wieder darauf zurüd. Es war für ihn 
eine Quelle der Zuverfiht und eine Urſache vieler Leiden. Es fteigerte die An— 
jprüche, übertrieb die Erwartungen der Freunde, reizte den Haß der Gegner und 
ifolirte den ohnehin durch fein ſeltſames Benehmen auffälligen Mann faft gänz— 
lich in der Welt, die ihn mit mißtrauifchen Bliden anfah und nicht verftanv. 

Im Frühjahr 1841 war die Pfychologie in ihren Hauptlinien vollendet. Zu 
einer wiffenfchaftlichen Darftellung verjelben war es aber noch nidt gefommen. 
Er jelber machte wohl Vorarbeiten dafür, ver jüngere Bruder Theodor follte 
dann bie fehriftftellerifche Arbeit übernehmen. 

Theodor NRohmer, deſſen eminente geiftige Spür- und Faſſungskraft 
von einer umerfchütterlichen Ruhe und Bedächtigkeit begleitet war, und ber von 
ten meiften Belannten dem unbegreiflihen Friedridı vorgezogen ward, hatte ſich 
mit aufopfernder Hingebung an den ältern Bruder angejchloffen und war eifrig 
bemüht, viefen als vermittelndes Organ im Berfehr mit andern Menſchen zu 
dienen. Er war nicht fo genial, aber gelehrter als diefer und ein ausgezeichneter 
Stylift. Die Iveen Friedrihs fahte er raſch und eifrig auf und verftand biefelben 
wie fein Anderer, auszubilden und barzuftellen, 

Jegt kam es darauf an, die neuen Ideen mit dem Streben der Zeit in Ber: 
bindung zu bringen und im Leben zu verfuchen. Zuerft erfchien das merfwürbige 
Bud: Deutfhlands Beruf in der Öegenwart und Zukunft von Theo: 
dor NRohmer. Zürich und Winterthur 1841. Die Grundgedanken waren größten: 
theils von Friedrich, die Durhführung von Theodor. 

Voraus wird im erften Theil die veutfhe Gefhichte zu Nathe gezogen, 
um aus ihr die Antwort auf die Frage zu finden: Welche Stellung hat Deutſch— 
fand in der modernen Welt einzunehmen? „Zweimal haben die Deutſchen reini- 
gend und verjüngend, wenn auch zerftörend zugleich, fih über Europa ergoflen; 
am Anfang des Mittelalterd und am Ende desfelben, dort leiblih gegen das 
leibliche, hier geiftig gegen das geiftige Nom. Iſt hierin Anfang und Ende ihrer 
Geſchichte befchloffen, war der Proteftantismus der legte große Zwed, an dem fie fich 
verblutet und werden andere Völker fortfegen, was wir begonnen? Ober im Ge-. 
gentheil, war die Reformation der Grundſtein eines größern Aufbaues, find wir 
allein befähigt, viefen Aufbau zu vollenden? Wenn das Erftere: fo wird Deutſch— 
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land, nad Verluſt feiner Einheit, feiner Verfaſſung und feines politifhen Ranges, 
den Mächten rings umber zur Beute fallen; es wird fallend, mit der Fülle fei- 
nes Geiftes die Völker durchdringen, welche zu feinem Erbe berufen find; endlich 
gleich dem alten Nom in der Menge feiner Kinder untergehen. Wenn das Zweite: 
fo wird Deutfhland, nad gefundener Vollendung, aus dem Zauberfchiafe erma- 
hen und vdiefelbe Herrfchaft, die es im Mittelalter über bie chriftliche Welt gefibt, 
wird in ber neuen reiner, geiftiger und höher wieder erftehen.” (S. 10.) 

Die hiſtoriſche Prüfung führt zu dem Schluß, daß vie Gefahr des Erftern 
groß, und daß das Zweite nur mit Hülfe eines neuen geiftigen Princips zu er- 
reihen ſei, aus welchem eben fo naturgemäß und fiher ih der Staat entwidelt, 
wie aus dem Chriftenthum die Kirche hervorgegangen ift, und welche Philofopbie 
und Religion oder die beiden Spigen der Menfchenfeele zu friebliher Ergänzung 
nöthigt. Die großen Intenttonen ber deutſchen Geſchichte deuten alle darauf hin. 

Der zweite Theil behandelt Deutfhland und Europa: „Die Gefdichte 
fennt bis jeßt drei univerfele Tendenzen (Griechenland oder die Mutter ber 
MWeltbildung hat fie alle drei genährt): die römifche Weltherrſchaft, d. i. die ab» 
folute Macht des Staats, die päpſtlich-katholiſche d. i. die abfolute Gewalt ver 
Kirche, dazwifchen vie muhammedaniſch-ar abiſche d. i. die Einheit von Staat und 
Kirche. Die legtere ift verfallen in ſich; durch bie fteigende Macht des Chriften- 
thums, der Kirche, ift die altrömiſche, durch die wachſende Mündigkeit des Staats 
die neurömifche Gewalt gebroden worden. Die vierte univerfelle Schöpfung gehört 
der neuern Zeit: Staat und Kirche verbrüdert db. i. weder bie ausſchließende De: 
ipotie des Einen oder Andern, noch die Berfchmelzung beider, ſondern ihr wahres 
Verhältniß, wurzelnd in der gerechtfertigten Wahrheit ver zwei Grundlagen, 
worauf fie beruhen”. (S. 64.) 

Nun wird das Berhältniß der verfchiedenen Raſſen, die Europa einnehmen, 
geprüft, der Romanen, Germanen, Slaven, ihrer Mifhungen und Zuflüffe, und 
gezeigt, daß Europa, welches über die Erde herrſcht, nur durch bie Wiedergeburt 
Deutfhlands zu einer Löfung feiner Aufgaben und zum inneren $rieven gelangen 
fünne. Eine Wiedergeburt Dentihlands aber ift nur möglih, wenn ein neues 
Princip den trägen Stoff durchdringt und belebt. 

Die Schrift verhält nicht die „meſſianiſchen“ Tendenzen, welchen fie vorar- 
beiten will, fie ſpricht diefelben mit der Begeifterung eines Jünglings aus, der 
an bie unmittelbare und fofortige Verwirklichung der geliebten Ideale glaubt, Die 
Zeichnung der verfhiedenen Bölfer und Staaten, in der Regel rein und gebiegen, 
wagt zumeilen einen feden Sprung und Schwung, und bie verftänvige Klarheit 
ber Sprache wird gelegentlich durch die fchwärmerifhen Mahnungen eines tief 
erregten Gemüths gehoben und verbogen. Sie ift dem älteften Bruder Friedrich 
Rohmer „in Ehrfurdt und Liebe” gewidmet, fie follte die Einleitung fein zu ber 
Verkündung des neuen Princips felbft, welches nach Leffings Vorgang ein drit- 
tes Teftament genannt ward. 

In einigen Zügen wird die neue Lehre — freilich mehr in ihren behaup— 
teten Wirkungen als in ihrer Begründung und Faſſung folgender Maßen darge- 
ftelt. Zuerft die Spekulation (S 200): „Sie fol aus dem Grund der Welt 
ihre gegenwärtige Bebeutung und ihr Enbziel erfchließen. Sie foll uns einen Gott 
geben, weldyer fein Bewußtſein nicht nur in ung finde, fondern in ihm felbft trage, 
welder ſchrankenlos und unendlich, dennoch für uns ein perfönliher fel, das heißt 
mit welhem ein unmittelbar perfünlihes Verhältniß uns möglich und nothwendig 
ſei. Sie fol uns mehr als Unvergänglichfeit, fie fol uns die Unſterblichkeit bes 
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Ichs geben, und feine Erſcheinungsſormen konftatiren, In ihr muß vie drahmaniſche 
und buddhiſtiſche Weltanfhauung aufgeben, ver Polytheismus feine Grllärung, ver 
Monotheisimus jeine Begründung finden.“ (S. 201.) 

Sedaun die Piyhologie: „Die menfchlihe Seele muß zerglievert, ihre Bau 
ertaunt, ihre Fuultionen nachgewieſen. ihre Entwidlung von der Geburt big zum 
Tode nach den einzelnen Stadien beſchrieben werden. Grft wenn tiefes geſchehen 
fein wird, gibt es ein wabrhaftiges Wiſſen. Ans viefem gebt aber einfadı hervor 
die Wiffenfhaft von ven Inpividuen, d. b. die Wiſſenſchaft ver mannigfalti 
gen Beifter und Gharaktere, der verfhiedenen Klafjen und Abitufungen, 
melde Gott im vie menſchlichen Gefhöpfe gelegt bat und die Auffaffung jeder ein- 
zeinen Perfönlidkeit ald Einer untheilbaren urmäßigen Natur. Der Kenntnifi der 
Individuen folgt die ver Befammtinbividuen b.i.der Nafjen, ver Wölfer, 
ver Nationen, ver Stämme, bergamilien. Auf der lepterm beruht vie Böl- 
fer und Staatenftellung auf Erven, denn jeder vollfommene Staat ift ver Auedruck 
eines Geſammtiudividuums. 

„So wird die Menfhheit, in viefem Sinne zum erften Dale, vie Augen auf- 
farlagen, fie wird ſich fennen lernen, die Zeit ihrer Münpigtelt ift damit 
erfület. Je mehr fie an Selbftbemußtfein wächst, je allgemeiner vas pſychologiſche 
Bemuftfein in den Maffen um ſich greift, befto möglicher wird es, das ſchönſte zu 
erreidyen, was bie Geſchichte fennt, den volllommenen Staat. Es fell nämlih 
ver Staat jein das Abbild der natürlichen, ewig bauernbenvon Botı 
gepflanzten Staatenorbnung. Da wo vie Stände tes Staates zufanımen 
fallen mit den geiftigen und moralifhen Klaſſen, wo ver Adel wahrbaftiger Adel, we 
der Mittelftand vie mittleren, ver nievere Stand vie niederen Naturen und der Pobel 
den inneren Pöbel im fich begreift, ba ift bie äußere Orduung vollendet, weil fie die 
innere ausprüdt, da ift das Menjhenwert eins geworben mit der göttliden Stif- 
tung, da das Neid, Gottes lebendig geworden auf Erben." 

„Aljo wird die Philofophie von der Religion, der Staat von der Kirche aner 
kannt werdan als gleiche göttliche, ja ald Höhere Macht. Wollte die Kirche ſich 
deſſen weigern; fie wärbe ſich jelbft vernichten, wenn fie ven Geift vermürfe, vem fie 
ihre Rettung verbanft. Staat und Kirche werben hinfort gemetmjan wirken im Men- 
ſchengeſchlecht, wie Bater und Mutter fidı theilen in vie Erziehung ber Ginzelmen.“ 
(S. 208.) 

Das Buch wurde im Ganzen von tem Publitum günftig aufgenommen. Es 
machte vielfach einen tiefen Eindrud. L bwohl ver prophetifche Ton ungewohnt und 
nicht zeitgemäß Many, und viele Aeußerungen darin räthielhaft und unverftändlich 
blieben, jo empfanden bie Leſer doch eine wohlthätige Erhebung ibreo Geiſtes und ge 
wahrten eine Fülle von Gedanlen, welche theild zu ernfterm Nahdenfen anregten, 
theils fofort befriebigten. 

So ſicher übrigens dieſe Ankündigung des neuen Princips auftrat, der Autor 
derjelben hatte die innere Berubigung, nach der er firebte, auch für ſich jelber noch 
nicht gefunden. Der vorläufige Abjch'uß der Piychologie trieb Friedrich N. zur Spe- 
fulation zurüd. Bon dem Menfhen aus machte er num Schlüfle auf Gott und 
dieje widerfprachen zum Theil feiner früheren fpelulativen Anjdeuung. Seine Yogit 
und jeine Seelenlehre flimmten alfo nicht völlig überein und diefer Zwiejpalt lief ihm 
feine Ruhe, Es mußte Alles wieder von Grund aus neu geprüft, durchdacht, rebidirt 
werben. 

Inzwifchen war er im Jahre 1841, um feine erfchätierte Geſundhelt berzuftel- 
len, nach der Schweiz gelommen. Er lebte da in Zürich vorzüglich mit feinen beiden 





648 Sriedrich und Theodor Rohmer. 


Schülern Adolf Widmann und Theodor R. zufammen, und trat in nähere 
Beziehung zu Julius Fröbel, dem Gigenthimer des Literarifchen Komptoirs. 
Mit Fröbel kam es indeflen fchon zu Ende des Jahres zu offenem Brud, und zu 
einem leidenſchaftlichen Federkampf. Auch Widmann trennte ſich im Jahre darauf von 
N. In beiden Schriftftellern ift übrigens die Nahmirkung der R.’fchen Schule auch 
jpäterhin noch wohl zu verjpüren. 

Die Parteilämpfe in der Schweiz eröffneten Friedrich R. eine erfte Gelegenheit, 
fi) auch in der politifchen Praris zu verfuchen. Freilich war feine Theiinahme an 
verfelben von Anfang nur als eine vorübergehende gemeint und wefentlih auf bie 
Thätigkeit der Preffe und den Austaufh der Gedanken mit einigen Führern ber da— 
mals in Zürich überwiegenden Partei beſchränkt. In der That nahm er nur einige 
Monate an der Leitung des „Beobachters aus der öftliben Schweiz” einen 
lebhaften perfönlichen Antheil. Aber viefe kurze Theilnahme, melde einem Meteor 
ähnlich erfchten und verfhwand, ließ Tod tiefe Spuren ihrer Wirkfamfeit zurüd, 
Damals zuerft entftand die pfychologifche Tehre von den politifhen Barteien 
(fiebe oben Bd. VII. ©. 726 ff.), welche 1846 in einem Buche durdy Theodor R. 
dargeftellt ward. Sie war eine Anwendung der Pſychologie auf die natürlichen Par- 
teigegenfäge des politifchen Lebens. Der Liberslismus wurde darin als die höchfte 
jugenblichmännliche Erfcheinung dem noch fnabenhaften Radikalismus, und ber 
Konfervatismus als die Darftellung der erfahrungsreichen Männlichkeit dem formge- 
wandten aber ältlichen Abfolutismus übergeorbnet. Zugleich wurde damals zuerft in 
Züri in Verbindung mit dem Staatsrath Bluntfchli eine liberal-fonferva- 
tive Partei gegründet, welche grundſätzlich die Ertreme des Radikalismus und des 
Abfolutismus zu befämpfen fih anſchickte. Zunächſt war es hauptſächlich Das Streben 
des Radikalismus, die 1839 verlorene Herrfcbaft wieder zu erobern, welchem fie ent- 
gegentrat. Im der Preffe war diefe Partei vornehmlich durch Ludwig Snell im 
„Republikaner“ vertreten, ber jedoch den geiftigen Waffen bes „Beobachters“ 
nicht gewachfen erfchien und num zurüd trat. Später erhielt biefelbe in Julius Frö- 
bei, der ven „Deutfchen Boten“ gegründet hatte, einen gewanbteren Borfäm- 
pfer, veffen ertremen Doktrinen inveffen die fchmeizerifche Partei nur aus meiter 
Ferne und mit Vorbehalten folgte. Obwohl in ver liberal-tonfervativen Partei vie 
liberalen Elemente faft nur durch einige Führer vertreten waren, obwohl in der Maffe 
der Partei die fonfervativen Elemente ſtark mit abfolutiftifhen Neigungen verfegt 
waren, und obwohl in der Leidenſchaft des Streits oft über das Ziel hinaus gefchoflen 
und mancherlet ſchädliche Bitterkeit zurück gelaffen wurde, fo erreichte dieſe Partei doch 
in den erften Jahren große Erfolge in Zürich, und es näherte ſich ver Zeitpunft, in 
dem beide Parteien die nöthige Scheidung vollziehen und vie beften EI mente aus 
beiven zufammengefaßt werben konnten. Glückte diefe Operation, fo fam Zürich durch 
feine geiftige Ueberlegenheit an die Spite der Schweiz und an bie Stelle ver friege: 
rifchen Revolution trat dann die friepliche Reform, Indeſſen viefe Plane wurden 
durch den Gang der fehmeizerifchen Ereigniffe durchkreuzt, indem die abfolutiftifche 
Jefuitenberufung Yuzerns den meichenden Radikalismus neu belebte, ihm frifche 
Kräfte zuführte und die Leidenſchaften wieder erhitste. Die liberal-fonfervative Partei, 
welche von Zürich aus faft überall in der Schweiz bedeutende Freunde bereits erwor⸗ 
ben hatte, war noch zu ſchwach, um die große Frage im Geifte ihrer Principien zu 
löfen. Ihre Stimme wurde im Eifer von den ertremen Parteien überhört. Es ſchien 
borerft nöthig, den Widerftand des fantonal gefinnten Sonderbunds gewaltfam zu 
brechen, damit die Schweiz die erfehnte Umgeftaltung erhalte. Die liberal:rabifale 
Partei drängte zum Krieg (1847), befiegte ven abfolutiftifchen Sonverbund, erreichte 
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von neuem die vollftändige Herrfchaft und ſchuf nun den alten Staatenbund in den 
modernen Bundesſtaat um. Die liberal-fonfervative Partei löste ſich auf, aber ihre 
Principien wurden mehr ald man zuvor gehofft hatte, von der fiegenten Partei adop⸗ 
tirt und praktiſch gehandhabt. 

Diefer jpätern Entwidlung fah übrigens Friedrich R. nur aus ber Ferne, aber 
mit Interefie zu. Während der heftigen Kämpfe des Frühjabhrs 1842 war er vielfäl- 
tig in feinem Streben verfaunt, in feinen pafönlihen Anſprüchen verlett und in 
feiner Frau tief gefränft worden, Er verließ noch 1842 die Schweiz und fehrte nad 
Deutichland zurück, wo er feinen bleibenden Wohnfigin Münden nahın, nachdem er Ber- 
fin beſucht und fi einige Monate da aufgehalten hatte. In Deutſchland ſuchte er für 
tasfelbe liberals-tonfervative Princip (ein feitvem viel gebrauchtes und viel mißbrauch— 
tes Wort) zu wirken, das er in der Schweiz ausgeiprochen hatte, aber er bemerkte 
bald, nachdem er mit öfterreichifchen, bayrijchen und preußiſchen Miniftern in perfön« 
liche Berührung gelommen war, daß bier die Hauptgefahr weniger von dem Rabi- 
falismus der Oppofitton als von dem Abſolutismus der Regierungen drohe. So voll- 
30g er allmählig eine Schwenfung in der politifhen Haltung, und fing an feine An- 
griffe vornehmlich auf die Büreaufratie und den Ultramontanismus zu richten, zuerſt 
im Stillen, dann aud öffentlich. Er erfuhr fo, daß gleichzeitig vie radikale Preſſe ver 
Schweiz ihn als einen Freund der Jeſuiten brandmarkte und die ultramentane Preſſe 
ihn als einen Feind ver katholiſchen Kirche angriff. Die Heftigleit, mit der er den 
Radifalismus befämpft hatte, die Beziehung, in Die er mit mehreren fatholifchen 
Staatsmännern getreten war, feine ercentrifhen Gewohnheiten und fein halb ein- 
james, halb öffentlihes Leben, ohne erfennbaren Beruf, ohne äußere Stellung und 
ohne andere Einnahmen ala die ftilen Beiträge feiner Freunde, gaben freilich 
dem Miftrauen und dem Verdacht bei allen venjenigen, die dieſer feltenen Natur 
nicht unmittelbar nahe ftanden, reichlihe Nahrung. 

Zuerſt fprad er ſich wieder öffentlih aus in der „Meinungsäußerung 
gegen den Ultramontanismus“ und der „Denffhrift über ten 
Ginfluß der ultramontanen Partei in Bayern“, die im Jahr 1846 
erichienen und 1847 nochmals von Dr. Guſtav Widenmann in Stuttgart heraus: 
gegeben wurden. Wie er früher vie mittleren politifhen Parteien von den Extre— 
men gefchieven hatte, fo nahm er num die Scheidung vor des Katholicismus und 
Uitramontanismus; indem er jenen als veligtöfe Konfeffion im Frieden und fich felber 
überließ, erflärte er viefem als einer unfittlichen und verberblihen religiös-poli« 
tiihen Partei den Vertilgungsfrieg. Bald darauf ftürzte das ultramontane Mini- 
fterium in Bayern, welches mit den perfönlichen Neigungen des Königs Ludwig 
in Konflift gefommen war und es trat eim freier gefinntes an jeine Stelle, Zu 
der Alärung des öffentlihen Geiftes in Bayern hatte jene Schrift jedenfalls er- 
heblich beigetragen. 

Dem Ultramontaniemus wird in der Schrift ein Spiegel vorgehalten, in ben 
er fi felber befhant und fi jelber fo beichreibt: 

„Die Kirche war einft eine Königin von Macht und Reichthum, ihre Würbes 
träger faßen unter den Kurfürften, ihr Klerus bildete einen Stand im Staate: 
das alles ift gefallen. Aber mas damals ein Stand im Staate war, das ift im 
fonftitutionellen Leben eine Partei; was damals weltlihe Macht war, ift heutzu— 
tag die politifche Preſſe. 

„Wohlan denn, jo machen wir bie Kirche zur politifhen Partei, bemädh- 
tigen wir uns ver Preffe und was unmittelbar nicht wieder herzuftellen ift, wer— 
ben wir mittelbar erreichen. Wir haben einft als Kirche über den Staat geherrfdht, 
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beherrſchen wir ihn jegt ald Majorität durd die Mafje. Wir haben einft Pri— 
vilegien gehabt und Monopole befefjen; dehnen wir jegt die Selbftänpigkeit, 
welche der Staat und in geiftlichen Dingen gelaffen bat, fo weit aus, daß fie 
zur Eremtion vom Gefege wird; dehnen wir die Freiheit, welde der Staat 
urfundlih Allen gewährleiftet, jo weit auf, daß unfere freiheit die Freiheit aller 
andern verſchlingt.“ 

„Als wir einft offen die Völker beherrichen wollten, haben fie diefe Herrfchaft 
abgefhüttelt; jchreiben wir die Freiheit und Gleichheit auf unjere Fahne, jo werden 
fie uns zulaufen, und von uns beherrſcht werben, ohne es zu willen, gerade wie 
fie e8 von denen wurden, welche vie Freiheit und Gleichheit zuerft erfunden haben. 
Als wir offen die Fürften beberrfchen wollten, haben fie ung unterdrädt nnd geäch— 
tet. Heute werden wir ihnen fagen, daß wir ihre einzig gehorfamen Unterthanen, 
die einzigen Stügen der Throne find und wir werben fie beherrſchen, indem fie 
uns als Stügen heranziehen. Wir werden mit der Staatsgewalt gehen, wenn bie 
Staatsgewalt uns günftig ift, mit der Oppofition, wo die Oppofition und braudht. 
Sind die Geſetze uns ungünftig, jo weifen wir fie als ſündhafte Produfte einer 
fichenfeindlihen Zeit zurüd; find fie uns günftig, fo behandeln wir als Radikalen 
oder Abjolutiften Seven, der eine Aenderung zu wünſchen wagt.“ 

Die europäifhe Revolution von 1848 überraſchte Frierrih R. mit ihrem 
plöglihen Ausbruche, wenn gleih er eine nahende Revolution vorgefehen und wie- 
verholt davor gewarnt hatte. Indeffen erfannte er ihre Nothwendigkeit und gab ven 
undanfbaren Plan auf, Perfonen und Zuftände erhalten und aus fich felber rege- 
neriren zu wollen, die feine Lebenskraft mehr beſaßen. Als die Wogen am höchſten 
gingen, gab er die wiederum von Theodor R. redigirte Schrift heraus: Der 
vierte Stand und die Monardie März 1848. Sie war fein Programm 
für die Aufgaben einer neuen Zeit: „Zwei große Umgeftaltungen find zugleich zu 
vollziehen. Erftens: das Bürgerthum muß in vollen Genuß der Eonftitutionellen 
Rechte treten, die man ihm auf dem Papier nur theilweife gegeben, in der Praris 
zum andern Theil verfümmert hatte, ohne der Krone ihre Selbftändigfeit, dem 
Adel feine Standfchaft zu nehmen. Zweitens: fo wie dies gefhehen ift, müſſen 
Krone, Adel und Bürgertum, mit Wegmwerfung aller Sonderinterejien, fi unver- 
züglih dahin einigen, für's niedere Bolt zu forgen." Bor allem wies er 
die Fürften auf den vierten Stand bin: „Die Krone und der vierte Stand find 
auf einander angewiejen. Die Krone fann dem vierten Stand nit nur entgegen 
fommen, ohne ſich zu fchaden, fondern fie kann fi neue Stärfe umd eine neue 
Zukunft fhöpfen in ihm. Das eigentliche Bolf ift die Duelle ihrer Madıt. Steige 
fie in diefen Quell nieder und fie wird verjüngt wieder auffteigen. Dier liegt ihr 
Beruf und ihre Kraft. Die Initiative für den vierten Stand ift die Grundlage 
ver Monardie.” Ein paar Jahre fpäter hat Napoleon III. mit Hülfe dieſer Idee 
ein neues Kaiferthum gegründet. 

In demfelben Jahre noch erfhien die Schrift: „Deutſchlands alte und 
neue Bureaufratie mit einem offenen Wort über dad gegenwärtige baye— 
riſche Minifterium.” Er griff darin das eingewurzelte Verderben der bureaufrati« 
fhen Megierungsmethode an, indem er die Natur derſelben ihonungslos auftedte: 
„Wie in ver Rechtspflege das moralifhe Recht im juridiſchen untergeht, ſobald bie 
äußern Rechtsnormen ohne inneres Urtheil angewenvet werben, fo wird in biefem 
Tall die Bolitit — der menfhlihe Gehalt des Staatslebens — verjchlungen von 
der Apminiftration. Dann geht der Organismus im Mehanismus, das Leben im 
Bureau und das Weſen in der Form unter,“ 
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Im April 1849 empfahl er in einem Sendſchreiben an das k. bayeriſche Staate- 
minifterium die Annahme der deutſchen Reihsverfajfung, obmohl er 
deren Mängel nicht verheimlichte: „Eine Berfaffung, die von zwei verfchiebenen, 
ja ſich entgegengeſetzten Grundbegriffen ausgeht, indem fie Deutihland bald ale 
einen Bund gleichberedhtigter Glieder, bald als ein monardifches Reich auffaft, 
müßte Fehler haben, wenn aud tie Einheit der Redaktion nicht noch den fonfti- 
gen Widerftreit der Parteien getrübt hätte. Aber nichts befto weniger ift diefe Ver— 
faffung der Ausdruck des jegt Möglichen. Es iſt nicht der Inhalt der Verfaf- 
fung, fondern es ift der nationale Fortfhritt, der mit ihrer Annahme ge= 
-madıt wird, worauf es gegenwärtig ankommt.‘ 

Indeſſen die bayerifche Regierung und die bayerifhen Kammern gingen nicht auf 
viefen Gedanken ein, und bald erſchien eine reaftionäre Öegenftrömung gegen bie Bewe— 
gung von 1848 in wachſender Stärke. Schon im Januar 1850 trat er berfelben ent— 
gegen in der Schrift: „Bayern und die Reaktion, Für deutfche freiheit und baye— 
riſche Ehre.” Die Bureaufratie, deren Princip der Mangel an Princip fei, fah er als die 
Hauptftüge der Reaktion an. Er fürdhtete damals noch eine neue foctaliftifche Nevolution, 
die ſich in Frankreich vorberrite, eine Furcht, welche dur die Napoleonifche Erhebung 
befeitigt wurde. 

Bon da an hörte feine pelitifhe Thätigfeit jo ziemlich auf. Diefelbe war im 
Grunde immer nur ı eberber gegangen, neben den wiſſenſchaftlichen Arbeiten, bie ihn 
tiefer und innerliher befhäftigten. Er ſchrieb mohl noch gelegentlich einige Artikel 
in Zeitungen, um ſich Luft zu machen, aber er gehörte zu feiner beftehenven Par— 
tei mehr und hatte feinen Theil an einer politiihen Körperſchaft. Die Frage des 
Gottesbegriffs ließ ihm feine Ruhe. Er erwog fie fort und fort rad allen Seiten 
und ifolirte fih dabei immer mehr, felbft von feinen Freunden und von feiner Familie. 

Das Jahr 1853 brachte ihm endlich zu Schlierfee, wo er mit Vorliebe verweilte, 
bie langerfehnte Löſung des fpefulativen Räthſels. Bon va an befhäftigte er ſich aus: 
ihlieglid mit der Durdbildung und Klärung der neuen mafrofosmifchen Gottesidee und 
ihrem Verhältniß zu den Mifrofosmen, insbefondere den Menſchen. Nach einem längern 
Aufenthalte zu Badenweiler im Schwarzwald fehrte er im Frühjahr 1856 nah Mün— 
hen zurüd. Die Kräfte des Körpers waren verzehrt, aber der Geift war noch produf:- 
tiver als jemals. Er hatte envli den Zwieipalt zwifchen feinen logiſchen und pfycholo- 
giſchen Forſchungen überwunden und den inneren Frieden erreicht, nad dem er von 
Jugend auf gerungen hatte. Es lag ihm nun am Herzen, diefe Befriedigung noch wit» 
zutheilen und feine Ideen, wie ein Vermächtniß, möglichft Har auszuſprechen. Das Vor- 
gefühl des nahen Todes war lebhaft in ihm und wurde nur zuweilen durch einen auf- 
fladernden Lebensmuth zurüdgebrängt. Er hatte noch tie Freude, die von Theodor 
R. unter ven beftigften Nervenleiden verfaßte Kritif des Gottesbegriffs in 
dengegenwärtigen Beltanfidten (Nörblingen 1856), die Vorbereitung auf 
die Mittheilung feiner Ideen, zu lefen. Dann ftarb er an einem Nervenfchlag am 11. 
Juni 1856. Sein Bruder Theodor folgte ihm in Bälde nad, am 12. Dec. 1856. 

Sein Oottesbegriff wurde von einem Freunde in den beiden Schriften: Gott 
und feine Schöpfung (Nörblingen 1857) unt in allgemeiner verftändlicher 
Form: Der natürlihe Weg des Menfhen zu Gott (Mörblingen 1858) 
veröffentlicht. Die Piychologie und der ganze Zufammenhang ver R.'ſchen Wiſſen— 
ſchaft ift noch nicht zur Mittheilung verarbeitet. Sie ift fo fehr der geiftige Aus— 
drud eines beftimmten Individuums und feines Lebens, daß fie nur in Verbindung 
mit einer ebenfall® noch nicht gefchriebenen Biographie verftanden werben Tann. 
Die gegenwärtige Skizze aber reicht dafür in feiner Weife aus, Bluniſchli. 
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des fünwefiliden Europa herauf. Sie unterfheiden fih von jenen fon 
durch die Beimifhung germanijher Elemente. Allein ihre Civilifation, ihr höheres 
politifhes Leben, welche mwejentlidy ftädtifher Natur find, haben ſich vielmehr im 
Kampfe mit dem urſprünglich germanifdhen Adel entwidelt. Dur den Gegenjat 
gegen die germanijhen Eroberer fühlte fih die alte Bevölkerung erft recht als 
Romani. Die athanafianijch-fatholifhe Lehre, welche unter der Anführung des 
römiſchen Patriarchen vertheidigt wurde, und das römiſche Recht für vie Rechts: 
fragen der Beflegten unter ſich, maren anfangs nebſt ihrer Spradhe und Sitte 
das einzige geiftige Gut, welches dieſelben aus der großen Völferüberfluthung her: 
über retteten. Sämmtlihe Fürftenhäufer der germanifchen Eroberer nahmen aber 
nad und nad für ihren arianifhen, den athanaflanifhen Glauben an und er- 
fannten den Patriardyen von Rom an, befonders um die Einverftändniffe der Be- 
fiegten mit dem ſeemächtigen Byzanz zu ſchwächen, welches durch die Befiegung 
ver Bandalen in Afrifa und der arianifhen Oftgothen in Italien zu der Hoffnung 
aufgeftiegen war, ſich das weſtrömiſche Reich wieder zu unterwerfen. Auch in ben 
übrigen Stüden gewann die Ueberzahl und die Kultur der Romanen nah und 
nady die Oberhand, wie befonders aus der Sprade erhellt. 

Der alte römifhe Spradftamm der neuen romanifhen Sprade war 
aber nicht das klaſſiſche Latein, fondern die italieniſche Volksſprache, in welcher ſich, 
befonders feit ganz Italien fih das römifhe Bürgerrecht errungen hatte, die 
Provinzialiämen, befonders das Tusfifhe und das Oskiſche, geltend gemacht hatten. 
Auch vie feltifhen Ureinwohner Oberitaliens, Galliens und Spaniens müfjen auf 
viefes fih au ihnen ausbreitende Volksrömiſche eine Rüdwirfung geübt haben. 
Dem klaſſiſchen Latein näher blieb vie Sprache der römifhen Kirche; indem bie 
Eroberer fid) ihr unterorbneten, wurde der deutſchen Sprade, melde von den Ari- 
anern durch Bibelüberjegung und Previgt ausgebildet worden war, die Möglich— 
feit einer jelbftftändigen Entwidiung und damit die ihres Beftandes abgefchnitten. 
Die karolingifhen Könige von Neuftrien oder Frankreich leifteten im neunten 
Jahrhundert (3. B. 842) ihren Bettern in Deutſchland Eide in romanifirter 
Sprade. In Gallien und Italien, bejonders im Norden beider Länder, hatte vie 
fränfifhe und die longobarviihe Sprache nod bis in eben jenes Jahrhundert eini- 
gen Beſtand. — Der weitgothifhe König von Spanien Rekkared trat 587 zur 
römischen Kirche über, indem er alle feine Unterthanen ohne Unterſchied der Ab- 
ftammung vdemfelben Rechte unterftellte. Dadurch wurde die Verihmelzung der— 
jelben und die Auflöfung der deutſchen Sprade befhleunigt. Das e der deutjchen 
Stammmörter wurde häufig in i und a verwandelt. Am meiften deutſche Stamm 
wörter hat die franzöſiſche Sprade, etwas wenigere die italienifche, die fpanifche 
die wenigften. Die romanifirten deutſchen Wörter beziehen fih hauptſächlich auf 
Kriegäwefen und Seeweien, auf Jagd und Gericht. In der Grammatif und Syn: 
tar fiegte das römiſche Element ald das ausgebildetere. 

Während vie Weftgothen nad Südfrankreich herüberreihten, vie Vandalen 
Andalufien, die Gothen Gothalanien (Catalonien) den Namen gaben, faßen im 
Norpweften Spaniens Sueven; »von Anfang des achten Jahrhunderts an 
drangen die Araber ein, von welden bie romanijirten Deutfhen in einige Eden ber 
nörblihen Halbinfel zufammengedrängt wurden. So mannigfaltige Wörterfaat in 
Spanien ausgeftrent wurde, fo blieb Wortbilvtung und Biegung dieſer hochtönenden 
Mundart dem Latein näher als jelbft das Italienifhe. Der politifhen Geftaltung 
Spaniens während des Kampfs zur Berbrängung der Araber entfprehend hat es 
jest noch eine Kaftilianifhe Mundart, welde als die eigentlih ſpaniſche gilt, und 
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die Fatalonifch » valencianifche; wie biefe den Uebergang zum Provenzalifchen bildet, 
fo das Galliziſche den zum Portugiefiihen. Diefem find viele franzöfifhe Wörter 
und der Nafenlaut eigenthümlich. Seine Literatur beginnt erjt gegen das Jahr 
1200. Wir können aber bier feiner der Literaturen diefer romanifhen Völker in 
ihrer reihen Gntwidlung folgen. 

Die Franken liefen fih in Maſſen nur im Norboften Frankreichs bie 
an bie Poire nieder; welche aud bie Grenze Neuftriens ift; weiterhin unterwarfen 
jie fih im Südweſten die Weſtgothen und die Burgunder im Süpoften, wie bie 
römischen Provinzialen. Es fcheint, daß ſich die ältere klangreichere Form der ro- 
maniſchen Sprade im ſüdlichen nicht fränkiſchen Franfreihd von Meer zu Meer 
als provenzalifher Dialekt länger bielt, während fie fih im Norben ver: 
flachte. Diefes war die berühmte Sprade der Tronbadours. Beinahe im ganzen 
Bereihe derſelben breitete fih der Glaube der Albigenfer, der Waldenfer aus, 
welche in den erften Jahrzehnten des vreizehnten Jahrhunderts von ben Kreuzfahrer- 
heeren unter Montfert zu zehntaufenden nietergemegelt und verbrannt wurden. So 
wurde zugleid dieſe Jangue d’oe von der nörblihen langue doil beflegt; jene 
aber — fie ift aud den romanischen Dialekten in Graubünden verwandt — blieb 
die Sprade antirömifher Gemeinfhaften, während ven Süden Frankreihs eine 
Abneigung gegen den herrſchenden Norden, als läge fie im Blute, fort und fort 
erfüllt. Dod war biefer Sieg des Nordens über den Süden nicht blos mit phy— 
fiihen Kräften erfohten. Denn gerade von dem Ende des zwölften Jahrhunderts 
an datirt fih die erfte Epoche ver franzöfifhen Literatur mit Chroniken 
und Heldengevichten, welche durch die Kreuzzüge Anregung erhalten hatten. Das 
MWiederaufleben der antifen Spraden, vie Kunftrenaiffance erwedte bie Fiteratur- 
periode des jehszehnten Jahrhundert; ver fpanifhe Geſchmack, welden Corneille 
verebelte, wich der Literatur des Zeitalters Ludwigs XIV. Ihrer höfifchen und 
afademijchen Steifheit überbrüffig haben einige der begabteften Geifter unferes Jahr— 
hundert die Kunft, die franzöſiſche Literatur durch zügellofen Flug der Phantafie 
zu heben geſucht. Allein wie in Deutihland ver Sinn für die Wahrheit 
des Gehalts, fo hat fih in Franfreih ver für das Maaß ver Form fehr feft 
ausgebildet. — Die franzöfifhe Sprade that erft gegen das Jahr 
1400 ven enticheidenden Schritt, um fid völlig von dem Yateinifhen zu 
emancipiren, indem es aud auf feine zwei Caſus verzichtete. Littré bezeichnet 
als das den romanifhen Spraden Gemeinfame dem Latein gegenüber, daß fie 
fih einen, Artikel fhufen und das Neutrum wegwarfen, daß fie die prägnante 
Flexion ter Zeitwörter, namentlid das lateiniſche Paffivum durch Hilfszeit- 
wörter erietten. 

Der italienifhe Wörterfhag hat, obgleih von Sicilien aus aud mit arabi- 
ſchen Wörtern für Kriegs- und Seeweſen bereihert, doch nur ein Zehntheil nicht 
lateinifcher Stammwörter. Zuerft vichteten die Italiener in der provenzalifchen 
Sprade. Die romanische Volksſprache Italiend wurde zuerft in GSicilien unter 
unferem Kaiſer Friedrich IT hoffähig und Schriftfprade. Noch Dante, welder tie 
reine italienifhe Sprache in feinem ale Welten zufammenfaffenden Gedichte feft 
begründete, nennt dieſelbe noch die ficilianifhe; fpäter, bis auf unfere Tage bat 
fie in Toscana die größte Verbreitung unter dem Volke erlangt, während die Aus: 
ſprache des Römers für volltönender gilt. Merkwürdig ift, wie wenig bie italienifche 
und die deutfhe Sprache und Literatur, troß jahrtaufenpjährigen Blutvergießens, 
um Italien an Deutſchland und an Oeſterreich feftzuhalten, von einander ange- 
nommen haben. Man kann fi der Frage nicht erwehren, ob wohl die Wechfele +“ 
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wirkung diejer geijtigen Gebiete nicht eine ftärfere würde, wenn der äußere Zu- 
fammenzwang aufgehört hätte? 

Italien. Um vie romanischen Völker des ſüdweſtlichen Europa’s zu charakteri⸗ 
firen, foncentriren wir uns darauf, die Entwidlung ihres Städteweſens und ihre 
Zujammenfaflung zur ftaatlihen Einheit zu beobadten, melde zweien von ihnen 
ven Weg zur Oberherrſchaft in Europa gebahnt hat. Die Italiener, namentlich 
Gioberti in feiner brillanten Schrift über den Primat der Italiener, tröften fid 
damit, daß fie auch nad dent Untergang des Römerreichs zweimal die Welt be- 
herrſchten, nämlid durch die Päpſte und dann gegen Ende des Mittelalters durch 
ihren Handel, durch ihre größten Künftler. Nach der politischen Oberherrſchaft im 
ftrengen Sinne konnte Italien nit mehr ringen, da es nit zur Staatseinheit 
gelangte, ob fie gleih von Fremden und von Einheimijben in verfhiedenen Jahr- 
hunderten aud für Italien angeftrebt wurte. Wurde dieſe Stagtseinheit hauptfäd- 
lich durch die geftredte Öeftalt und die maritime Offenheit der Halbinfel und durch 
die unbefiegbare Abneigung der Südländer gegen die Norbitaliener unmöglich ge— 
macht? wird daher au ber gegenwärtige Verſuch zur Bereinigung ganz Italiens 
an diefen Urgewalten jeitern ? — 

Die Geſchichte zeigt und nod mehrere andere mitwirfende Hinderniffe 
der politifhen Bereinigung Italiens. Die Idee des römiſchen Reiches 
hatte ſich eimerfeits den Italienern, anderſeits mächtigen Nahbarvölfern jo tief ein- 
geprägt, daß Jahrhunterte lang fidy beide in den Verſuchen erſchöpften, vasjelbe 
wieder herzuftellen. — Im römifhen Reiche war aber gegen den Anfang unferer 
Zeitrehnung jhon einmal die kaum angeregte Eigenthümlichkeit Italiens unterge- 
gangen und viefe Idee des römiſchen Reichs, politiih und kirchlich gefaßt, verhin- 
derte lange die tiefgejunfenen Nahfommen Noms und feiner italienifhen Kolonien 
fi den germaniſchen, arianifhen Eroberern innerlid unterzuordnen; woraus mit 
ver Zeit eine Verſchmelzung fid hätte ergeben müſſen Daher wurden die Byzan- 
tiner von den Romanen in Italien gegen die edeln Oftgothen unterftügt und 
Jtalien wurde im Jahr 553 ein Anhängjel, eine Provinz des byzantinifchen Reichs, 
Auch die Einwurzlung der Yongobarten auf italienifhem Boden wurde dadurch er- 
ſchwert und als fie im oberen Polande und im innern Lande bis Spoleto und 
Benevent herab ſich feft niedergelaffen hatten, rief der Papft vie Franfen nad 
Italien, welde von jenfeits der Alpen her ihre Herrfchaft übten. Die Idee des 
römijhen Reichs, zunächſt die der Erneuerung des weſtrömiſchen Reichs, wurde 
von den fränfifhen und, nad der Theilung des fränkiſchen Reis, von den beut- 
hen Königen und von den Päpften an verjdiedenen Enden gefaßt und in Strömen 
Bluts hin und her getrieben. Indem jede Partei ihre Anhänger mit Land und Leuten 
belohnte, fpaltete fi Italien in zwei, nichts weniger als foncentrirte Mächte, 
deren feine der andern völlig Herr werben konnte. Die Päpfte, welche alle Fürften 
des Abendlands als ihre Bafallen betrachteten, riefen Fremde gegen Fremde, felbjt 
gegen Einheimiſche zu Hilfe. Dies gefhah namentlich, als in Folge der Erheirathung 
der normannifchen Doppelfrone Sicilien-Neapel durch vie Hobenftaufen das Papft- 
thum feines beften Nüdhalts beraubt war, weßhalb aud Innocens III. (feit 1198) 
den Kirchenftaat als Operationsbafis ſehr erweiterte. Zu temfelben Zwede und 
fpäter um ihren Nepoten Fürftenthümer zu gewinnen, riefen Päpfte in verſchiedenen 
Sahrhunderten fremde Heere nad) Italien. Die Päpfte konnten nie ganz Italien 
unter ihre unmittelbare Fürftengewalt bringen, aber ihr mitten in Italien gelegnes 
Gebiet verhinderte auch andere Fürſten, fi zu Herren ganz Italiens zu machen. 
Folgeſchwer war es, daß ver Papft, nachdem er umfonft verfucht hatte, Neapel dem 
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Kirhenftaat einzuverleiben, 1266 Karl von Anjou und Provence damit belehnte, 
Nachdem deſſen Tyrannei die ficilianifhe Veſper (1282) hervorgerufen hatte, be: 
hielten die Aragonefen auf Sicilien feften Fuß und führten mit den Franzoſen in 
Italien Kriege, bis Ferdinand der Ratholifhe 1501 von Sicilien aus Neapel nahm und 
fein Enkel Karl V, als erwählter deutſcher Kaifer Herr von Mailand, viefes bei 
feiner Thronentfagung 1556 an den fpanifhen als an den erftgebornen Zweig des 
Haufes Habsburg gab. Damit war das Syſtem des balancirenten Gleichgewichts 
und das Bündniß der Sforza von Mailand und der aragonefifhen Könige von 
Neapel, um die Fremden von Italien abzuhalten, vernichtet, Die Päpfte, welche 
niht am wenigften taran Schuld waren, mußten ſich unter die fpanifhe Ober- 
herrſchaft beugen, da fie ihrer Hilfe zur Unterbrüdung der Neformation bedurften. 
Der furdtbare Drud der ſpaniſchen Herrſchaft, welche dur die Habgter ver fpani- 
ſchen Statthalter und dur ihre peinlihe Bevormundung bie eine Hälfte Italiens 
an den Bettelftab brachte, laftete hart au auf den nominal unabhängigen Staaten, 
Der tödliche Haß, welcher Machiavell ſchon in ven erften Jahrzehnten ber Fremd— 
herrſchaft gegen alle Barbaren erfüllte, welche ven Boden Italiens betraten, glomm 
in allen politifhen Köpfen, in allen italienifhen Herzen fort. Als Richelieu Pinerolo, 
die Pforte Italiens, wieder für Frankreich in Befig nahm, wußte er fih der Bei- 
bilfe der italienifhen Staaten gegen Spanien zu verfihern, indem er zeigte, nur 
mit franzöfifcher Hilfe könne e3 dahin gedeihen, daß Italien wieder den Italienern 
gehöre, — Die ſpaniſche Herrfhaft war ſchon innerlich morſch, als im Jahre 1700 
die fpanifhen Habsburger ausftarben und die öfterreihifhen mit den Bourbonen 
um den Befig Italiens fämpften. Wenn aud vie legteren die alten Auſprüche 
Spaniens und Franfreihs auf Neapel im ſich vereinigten und durchführten, fo 
wußte doch Maria Therefia, befonters durch Heirathen, die meiften Throne Italiens 
mit ihren Kindern zu bejegen. Denn da fie, die Kaiferin feit dem Ende des fieben- 
jährigen Kriegs auf die Oberherrſchaft Defterreihs in Deutſchland verzichtete, ſuchte 
fie jenen Theil des alten deutihrömifchen Reichs, Italien näher an Defterreich heran 
zu ziehen. Wenn gleich die franzöfifhe Revolution und Napoleon I gegen zwei 
Jahrzehnte Italien in franzöfifhen Intereffe ausbeuteten, fo wußte Kaifer Franz 
1814 jener italienifchen Politik feiner Großmutter eine noch ftärkere Baſis dadurch 
zu geben, daß er das öſterreichiſche Gebiet in Italien vervierfachte. 

Aber da Defterreih allen reaftionären Regierungen gegen ihre von modernen 
Ideen erfüllten Untertbanen jeine theure Waftenhilfe leiftete und die im eigenen 
Gebiete beſchränkte Priefterherrfhaft im übrigen Italien ftügte, fo richtete ſich der 
ganze Haß ber liberalen und ver national gefinnten taliener gegen Oeſterreich. 
Diefes fpottete feiner und fchien ihn durch Kränfung des feinen perfönlihen Chr: 
gefühls der Romanen, durch Prügelftrafen und Aehnliches reizen zu wollen. Die 
Bewegung von 1848 hatte die Streitkräfte aller italienifchen Staaten einen Mor 
nat lang gegen Defterreih in Bewegung geſetzt, aber auch durch ihre Zügellofig: 
feit diefelben gelähmt. Die innere Entzweiung, welde in Folge diefes unglücklichen 
Verſuches Italiener gegen Italiener hegte, fchien die Fremdherrſchaft und den Deſpo— 
tismus in ihrer Solidarität wieder auf lange Zeiten feftgeftellt zu haben. Aber 
Ein Fürft hielt die Berfaffung aufredht, an ihn, an den großen Staatsmann, ben 
Führer feiner Regierung, ſchloſſen ſich alle PBatrioten, wenn auch in verfchiedenem 
Einne an. Der gefteigerte, auf Defterreich Ioncenrirte Haß gegen bie Fremdherr— 
Ihaft allein warb in allen Kreifen und Provinzen Gläubige für die Lehre Macchia— 
vells, daß nur die Einheit der Dynaftie ganz Italien von ber Fremdherrſchaft 
für immer befreien könne, So haben wir Ereigniffe miterlebt, welche durd ihre 
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wunderbare Geſtalt tie Phantafte der Italiener fo angeregt haben, daß dieſer eine 
Weiterführung und zunächft eine Sicherung ter Grrungenfcaften durch regelmäßige 
Ürbeit als Rückſchritt erfcheint. Diefes und Nom find die gefährlichften Klippen 
für den jungen, unvollftändigen Nationalftaat. Mit Rom hält der Kaifer ver Fran— 
zofen das Herz Italiens in feiner Gewalt und lähmt die untere Hälfte feines 
Körpers. Es ift ein feltfamer Zufall, daß diejenigen Staaten, welde feit Jahr- 
hunderten Alles aufboten, um frankreich aus Italien zu verdrängen, nunmehr, 
wo Italien ſich felbft gehören will, durch Bevorwortung der weltlihen Herrſchaft 
des Papftes, die Handlanger der franzöfifchen Oberderrfchaft in Italien machen. 
So ift Italien genöthigt revolutionäre Erfhütterung in andern Staaten herbei zu 
wünfcen, um wie durch ein Erdbeben feine Ketten zerriffen zu jehn. Da Italien 
durch den Gegenſatz gegen Defterreich zum Einheitöftaat gedrängt wird, ift e# eine 
Frage, ob e8 auf dieſem Wege beharren wird, wenn es fich mit Oeſterreich ver- 
ftändigt hat. Allein dann dürfte ver Gegenſatz gegen frankreich diefelbe Wirkung haben. 

Das Suchen eines Mittelpunftes, überhaupt die nationale Einigung ift für 
Italien, fo lange Rom verfchloffen bleibt, auch durd; tie Größe mehrerer Städte 
in verfchlevenen Provinzen erſchwert. Neapel mit feinen beinahe 400,000 Seelen 
verbanft nebſt der Fruchtbarkeit feiner Ufer, feine ſtädtiſche Größe der Selbſtändig— 
feit, worin es fich während der Völkerwanderung, nur dem Namen nad buzanti- 
niſch, lange behauptete. Karl von Anjou verlegte ven Sig feiner Königreiche hie— 
ber und begann die Vollsmenge zu fteigern, indem er ihr auf Koften der Pro- 
vinzen billiges Brod verfchaffte. Palermo war der Sig der Normannentönige, 
jpäter des fichlianifchen Apels. Meffina an der Meerenge bildet hinter feiner fidhel- 
förmigen Halbinfel einen trefflichen natürlichen Hafen auch für das hafenarme 
Kalabrien. 

Die oberitalienifhen Städte haben eine organijche Entwidiung ge— 
babt, weldye auch den deutfchen ala Mufter voranleuchtete. — Die von Savigny 
aufgeftellte Behauptung, daß aus den Zeiten der Römer fich ein Theil ver Muni- 
cipalfreiheit herüber ins Mittelalter gerettet worden fei, ift von Leo und Karl 
Hegel (Gefhichte der Städteverfaſſung von Italien) fehr befhränft worden. Das 
alte Patriciat war ſchon unter den römijchen Imperatoren fo heruntergefunfen, 
daß es Sklaven nicht als beneidenswerth erfchien. Die fchöffenbar freien Stände 
der Städte beftanden nah der Bölferwanderung größtentheild aus deutſchen Er— 
oberern, die Maſſe des Bolls, das mehr börige als freie „Publikum“ ohne poli- 
tifche Nedhte aus Romanen. Eine entſcheidende Wendung trat damit ein, daß bie 
Dttonen im zehnten Jahrhundert die faiferlichen Rechte großentheils an die Bi— 
ſchöfe der Städte Übertrugen, welche oft romanifcher Abfunft waren und ihre 
Macht nicht wohl fo gewaltfam ausüben fonnten. So wurden die Erzbifhöfe von 
Mailand große Machthaber. In dem dadurch motivirten, zwifchen Gregor VII. und 
Heinrih IV. ſich entzüntenden Streite Über die Cinfegung der Bifhöfe in ihr 
doppeltes Amt ftellte für jedes Bisthum jede Partei ihren Prätendenten auf. Zu- 
nächſt traten die höheren ſtädtiſchen Geſchlechter ald Schiedsrichter zwifchen ihnen 
auf und ertheilten oft erft nachdem fie längere Zeit felbft die Megierung geführt 
hatten, die Gewalt dem einen Bisthumsprätendenten,, unter der Bedingung, daß 
er einen Theil der politifchen Macht an die Gefchlechter abtrete. 

Als die Hohenftaufifhen Kaifer den Landadel für ihre Anſprüche aufriefen, 
wandten ſich Biſchöfe oder die ſtädtiſchen Gefchlehter an das imduftrielle ſtädtiſche 
Volk, welches durch feine Waffenhilfe fih nach und nah ein Recht der Mitregie- 
zung erwarb. — Friedrich Barbarofja beabfichtigte die an die Bögte (Capitani) 
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ver Markgrafen und der Biſchöfe und von diefen an die Behörden der Städte ge- 
fommene politifche Gewalt und den Blutbann wieder an fid zu ziehen, Nachdem er 
Mailand und andere Städte gedemüthigt hatte, ließ er von ben Bologneftichen 
Lehrern des römifhen Imperatorenredhts feine ftarfen Rechte 1168 auf ven Ron» 
cagliichen Feldern bei Piacenza verfündigen, Er feste ven Stäbten Poteftaten vor, 
welche dieſe Kaiſerrechte perjonificirten und auszuüben begannen. Daburch wurbe 
die Selbftregierung der Stabtgemeinden dur ihre Konfuln, wie fie feit einem 
halben Jahrhundert in Kraft war, aufs Aeußerſte gefährvet. Daher verbanden fich 
auch mehrere bisher kaiferlihe Städte mit Mailand. Der fib entzündende Kampf 
veranlaßte die Städte, daß jede die einheitliche Gewalt über fih einem ihr bisher 
fremden Adeligen übertrug. Die Städte waren felbft ala Sieger noch fo von ber 
Majeftät des Kaiferreichs bezaubert, daß fie 1177 in Benedig um die Wette nur 
die Ernenrung ihrer kaiſerlichen Privilegien nachſuchten. Die oberitalieniihen Städte 
hatten nach dem Vertrage von Konftanz 1183 durch ihre Behörben dem Kaifer 
ven Tebenseid zu ſchwören, fein Gericht als höchſte Inftanz anzuerkennen, ihm bes 
ſonders bei feinem Krönungszuge Geld und Yebensmittel zu reihen, allein ber 
Kaifer erkannte ihre thatſächliche Selbftregierung nun auch rechtlich an. 2) 

Allein der durch die Kreuzzüge zu großer Blüthe gepiehene Handel und bie 
Induftrie, welche den Stäpten die Mittel zum Kampfe gegen ven Kaiſer -gegeben 
hatten, waren es, wodurd die mit einander darin fonkturrirenden Städte mehr als 
durch Gebietsftreitigkeiten entzweit wurden. Die von den Künften des Friedens 
bequem lebenden Städter konnten ſich an ben langwierigen Fehden zwiſchen Stadt 
und Stadt nicht mehr viel betheiligen. Da aud im Inneren die höheren Familien 
fih unter einander und zu Zeiten vereint die unter ihren Volkskapitanen zu Schuß 
und Trutz organifirten Handwerker befehveten, fo mußte die Signorie, in ver Re= 
gel auf mehrere Jahre, auswärtigen friegserfahrenen Adeligen übertragen bleiben, 
welche eine zuverläfiige Schaar Bafallen oder Söldner mitbrahten. Da das Geld 
immer mehr ber Nerv der Regierung, wie bes privaten Lebens wurde, fo mehrten 
fih aud die Söldnerheere. Sie haben nad ihrem wilden Plündern auf eigene 
Fauſt im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts große Feldherrn oft von niederer 
Geburt hervorgebracht, welde, wie die Sforza in Mailand, eben jo große Fürften- 
thümer ſich gewannen, als vie tapferen Häupter altfürftliher Familien. Sie wur- 
ten im Sinne der Griechen die Tyrannen der Stäpterepublifen von Ober- und 
Mittelitalien, In manden Städten, 3. B. in dem von zahllofen Revolutionen hin 
und ber geworfenen Genua, waren es Geſellſchaften von Kapitaliften,, welde für 
ihre Anlehen als Unterpfand für ihre Zinfen die wichtigften Einfünfte und Rechte 
der Stadt in ihre Hand bekamen. Daß diefe neuen Sölpnerherzoge und die großen 
Kaufmannsariftofratieen neben den graufamften Mitteln, um fi in ihrer Gewalt 
zu behaupten, die feinften Genüſſe uud Künfte pflegten, iſt bekannt. Unter ihnen 
ragen die Medici hervor, welche zumeift auf vie Partei des Handwerkerſtandes ge⸗ 
ſtützt, dem ſie reichen Verdienſt boten, wie Auguſtus, mit Beibehaltung der repu— 
blikaniſchen Formen Florenz regierten, bis blutige Attentate Radikaler ſie nöthigten, 
ſich die fürſtliche Gewalt mit Hilfe verwandter Päpſte anzueignen. Auch die anderen 





2) Um dieſe Zeit beobachtet man auch in Deutihland die Konftituirung von Stadträthen 
der gelammten Bürgerfchaft, Dem Scöffentbum der vatricifhen Atbürger gegenüber. Es ift bes 
zeichnend, daß jene Stadträtbe zuerſt von dem Kanzler Barbaroifıs, feinem Unterbändler in 
Stalien, dem Erzbiſchof Rainald von Köln, und von Heinrich dem Löwen in feinen flavifchen 
Städtekolonieen den Namen Konfuln erhielten, deffen Annahme überall eine Epoche der fortichrei- 
enden Städtefreibeit bezeichnet. 
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Gewaltsherrn fuchten ihre thatfähliche Gewalt zu befeftigen, indem fie von ven 
Kaiſern oder vom Panfte ſich vie Belehnung ertheilen ließen. — 

So waren denn alle gibellinifhen und vie meiften welfifhen Stäpte im bie 
Gewalt unumfchränfter Fürften gekommen. Genua gab fi bald in Frankreichs, 
bald in Spaniens Hand, deſſen Gläubiger feine Kaufleute waren. Venedig war 
unter feiner befonders gegen ihre eigenen Mitglieder unerbittlih mißt rauiſchen 
Ariftofratie auf den Orient gerichtet, bis ed von ven Türken daraus verdrängt eine 
italtenifche Yandmadht wurde. Wie die Stadt felbft, war die Republif ein ganz lo— 
fales Kunſtwerk, aber vermittelft ihres Handels und ihrer Politif war fie mit 
den deutſchen, felbft mit den hollänvifchen Stävterepublifen eng verbunden. Die Ber- 
fegung des Welthandels aus tem Mittelmeer auf den Ocean durch die Entdedung 
Amerifas und des Seewegs nach DOftindien, während das türfifhe Vorderaſien ver- 
wilderte, unterband mit dem Handel auch die politifhe Kraft der italienifchen 
Städte. Die fpanifche Oberherrfchaft, die Erziehung der beſſeren Stände durch bie 
Jefuiten ftumpfte ihre moralifhe Energie ab. In dieſem Begetiren wurde Italien 
durch die franzöfifche Revolution üderrafht. Der nur in Piemont und in ven 
wenigen Stäbterepublifen noch ftarf bevorzugte Adel war weniger Gegenftand ihrer 
Zerftörung als die weltlihe Macht der Kirde. Gegen fie ift noch die Leidenſchaft 
ber Städter gerichtet, welche, ohne Unterſchied der bürgerlichen und bes ganz ftäb- 
tif geworbene Adels, Eigenthümer des meiften Grundeigenthums, aber ihren land- 
bauenden Pächtern oft nur zu fremb, den politifh lebendigen Theil der Nation 
bilden. Die bisherigen Nefivenzftädte wollen ihre Anſprüche auf ven Sig der Re 
gierung nur an Rom abtreten. 

Spanien und Portugal. Religion und Sprahe nahmen die deutſchen 
Eroberer Spaniens von den Romanen an, aber fie behielten für fich ven 
größeren Theil des Grunbbefiges, die Gewalt, fie gaben den Romanen ihre Ge 
jege und ließen nur der leichteren Erhebung der Steuern wegen etwas vom alten 
römifhen Städteweſen fortbeftehen. Die Vermifchung oder das Aufgehen derfelben 
in die romanifche Bevölkerung war ſchon weit gebiehen, als 711 Tarif mit feinen 
afrifanifhen Arabern erfchien. Er war durch die mit der Oberherrichaft des Klerus 
unzufrievdene Partei gerufen. In Spanien können unfere beiden Hauptzielpuntte, 
in welchen: fih uns das romanifhe Weſen fpiegelt, vie Ausbildung des Städte 
wefens und der Meichseinheit zugleih ins Auge gefaßt werten. 

Die Zeiten ver Blüthe der arabifhen Herrſchaft find auch die Biüthezeit der 
Städte, da Gartenbau, Induftrie, Hantel von den Arabern mit religiöfem Eifer 
befördert wurden. Ein großer Theil der chriftlihen, romanifhen Städte erhielt Ka- 
pitulationen, wodurch ihre Gerichts- und Kirchenverfaffung unter der Bedingung 
der Kopfiteuer verbürgt wurde. Cinige größere Städte wie Corbova, welche den 
Arabern hartnädigen Widerftand geleiftet hatten, verloren ihre alten Einwohner 
und wurden Mittelpunfte des Mohamedanismus. Viele Romanen wurden Moha— 
mebaner, obgleih die romanifche Spradhe mehr verfolgt wurde als das Chriften- 
thum. Ein ftarfer Sauerteig des ftärtifchen Elements und der Kultur waren bie 
Juden, deren befte Raſſe über die Halbinfel verbreitet war. 

Während die Abgefchloffenheit ver Porenäenhalbinfel zur Integrität und Ein- 
heit des Reichs drängt, flritten nicht blos die großen Berfchiedenheiten der Hoch⸗ 
ebenen und der üppigen unteren Flußthäler, wie der Gierren mit ihren warmen 
Seegeftaden, der Lieblingsfig der Araber, für den Provinzialismus. Der germanifce 
wie der arabifhe Charakter begünftigte die Zerfplitterung. Die Erfenntniß, daß 
in diefer ihr Berberben wurzle, beftimmte fchon 755 die arabifhen Stammbhäupter, 
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fi einen eigenen Chalifen als Oberhaupt zu wählen. Mit fo hoher Eivilifation 
biefes Chalifat audy die gleichzeitigen romanifchen nnd germanifchen Reihe über- 
ftrablte, fo löste es ſich doch ſchon im Jahre 1031 auf und obgleih zweimal 
von Afrifa aus die Kraft und die Einheit desfelben erneuert wurde, fo ſchritt doc) 
in Folge der Serailregierung und der darin wurzelnden Unficherheit der fürftlichen 
Erbfolge jedesmal die Auflöfung rafh vor. Um 1248, als Sevilla an die Chriften 
fiel, war der Sieg des Romanismus auf der Halbinfel entſchieden. Aber die Ele- 
mente des arabifchen Lebens waren längft tief auch in den romanifhen, hriftlichen 
Adel und in die hriftlichen Städte eingedrungen. Wenn jener die Eroberungen 
machte und befonders in Aragonien feine Macht, die ſich in dem Juftitia perſoni— 
ficirte, der Krone gegenüber ftellte, fo erkannten chriftliche wie arabiſche Fürſten 
an, daß die Städte zur Behauptung des Eroberten am meiften vermöchten. Da- 
ber wurden die Örenzftäbte mit befonderen Freiheiten bedacht; dieſes fam ver 
Neihe nad an die meiften Städte Spaniens. Die Verbindung der Kronen Arago- 
nien und Gicilien wirkte in jenem auf Anerfennung des Bürgerftandes; in beiden 
Ländern machte er fih in den Parlamenten unter dem Namen „dritter Arm” gel- 
tend. Auch alte fränkifche Keime wirkten bier in der fpanifhen Mark Karls des 
Großen bei der Berfaffungsform mit. Nicht blos in Sarayofja hatten die Bürger 
das Recht auf den el. 

Sehen wir ab von dem abgelegenen halbgallifhen, nur halb romanifirten 
fleinen Königreihe Navarra, fo war e2, feit 1109 unter Heinrihd von Burgund 
mit Hilfe von franzöfifchen Nittern die Erbgrafihaft und 1139 das Königreich 
Bortugal ſich konſtituirt hatte, als rückte das romanifch-hriftliche Element, Kaftilien 
al8 Centrum, Aragonien als linker, Portugal al8 rechter Flügel gegen ven ara= 
bifhen Süpoften vor. Allein näher betrachtet waren nicht blos die Fürften diefer 
Königreihe, fondern auch ihre Völfer tief gegen einander verfeindet; nur daran 
ſcheiterte erftmals die fchon glüdlich eingeleitete Bereinigung Kaftiliens mit Arago- 
nien. Oft zogen riftlichromanifche Fürſten mit arabifchen Hilfsvölfern gegen ein- 
ander aus, Auch die rauen vermittelten beide Tebenselemente. Bei der niederen 
Volksmaſſe nicht blos der Chriften blieb viel religiöfer Fanatismus, weßhalb auch 
die verfchiedenen arabifchen Dynaftien und Prätendenten die Gegenparthie als ketze— 
rifch verfolgten. Aber die beſſeren Klaffen waren fortwährend dem Zerfegungsprocek 
unterworfen, welcher die Tempelherrn und im Verlauf der Kreuzzüge auch Adel 
und Städte Mitteleuropas in dem Grade ergriffen hatte, in welchem fie fih an den- 
felben betheiligt hatten. Leo fagt (in feiner Gefchichte des Mittelalters): „Sitten 
und Gefinnungen gingen von der faracenifchen auf die hriftliche Bevölkerung und 
vice versa über, jo daß die eigentlich lebendige Subftanz der Gittlicyfeit (vie reli- 
gidfe und nationale) zerftört und in Spanien zulegt eine Robheit der Leidenschaft, 
eine Treulofigfeit, ein Blutvurft erzeugt wurde, der weit Alles felbjt in England 
übertrifft. Sollten nun unter dieſen Umftänden vie beiden Maſſen ver Bevölke— 
rung fi) nicht unter einander verlieren, fo mußte, weil bie volksthümliche Gefin- 
nung größentheils ſchwand, das natürliche Element der Geburt und das des ganz 
abftraften Glaubens eine Wichtigkeit erhalten, wie in feinem andern Lande Euro- 
pas. Reinheit des Geblüts ward von beiden Seiten um fo eigenfinniger ge 
ehrt, je mehr felbft die ausgezeichneteren Familien durdy den immer lebhafteren 
Berkehr in Gefahr ver Berwandtihaft mit den Glaubensfeinden famen, Glaubens- 
reinheit warb um fo unerbittlicher geforbert, je haltlofer und unreiner die Ge— 
finnung war." — Bir überlaffen diefem Gefhichtfchreiber die Verantwortung für 
bie Behauptung, daß bei biefer fittlihen Berwilderung für Kaftilien die Einführung 
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ber Inquifition „eine wahre Wohlthat” war. Die Gewalt, welche der Klerus von 
Anfang an im Kaftilten behauptete, fam dadurch an bie Krone. Dies geſchah vor 
und unter Ifabella, welche aud; die Macht des Adels bengte, indem fie die Groß- 
meifterjhaft der drei mächtigen, reihen Nitterorven mit der Krone vereinigte. Sie 
hatte die Krone Kaftilien im Kampfe mit der Tochter ihres königlichen Bruders 
Heinrich IV. errungen. Diefe Johanna war mit dem Könige von Portugal ver- 
lobt, ftarb aber von Ifabella befiegt im Klofter; dies mal gelang die Vereinigung 
Kaftiliens mit Aragon 1474 durch die Ehe Ifabellas mit Ferdinand dem Katho— 
lifhen, König von Uragonien, Doch verfuhte das gewerbfleißige Katalonien nod 
einigemale, namentlid 1640 feine Provinzialeigenheit mit den Waffen wieder zur 
Anerkennung zu bringen. — Das legte Fürftenthum der Araber, Granada, mußte 
fih 1492 unterwerfen. Die ihnen verbürgte Glaubensfreiheit wurde ihnen geraubt. 
Iſabella im Ehebruche erzeugt, koncentrirte den Fanatismus auf die Glaubensrein- 
beit. Auch die befehrten Mohamedaner und Juden wurden wegen geheimer Anbhäng- 
lichkeit an den alten Glauben zu Zehntanfenden von der Inquifition ihrer Güter 
beraubt, vertrieben oder verbrannt. Jegt crft prägte der Ölaubensfanatismus dem 
Spanier feinen blutigen Stempel auf und machte ihn zum Bertilger der Refor 
mation in der alten, zum Würger der heidniſchen Indianer in der neuen Welt. 
Das war die Saat der Inquifition unter dem aus Angſtmüthigkeit verfchlagenen 
Verdinand und der ftolzen, kühnen Ifabelle. Während Kolumbus für dieſes könig— 
lihe Paar Amerika entvedte, eroberten feine Feldherrn Neapel zu Sieilien. Iſa— 
bella's Enkel Karl V., Sohn eines Habsturgers, theilte das Weltreih fo, daß 
die feinem Bruder Ferdinand zugetbeilten Erblande an der Donau, obgleid 
bie Kaiferfrone auf ihnen ruhte, als Secundogenitur dem Majoratsftaat Spanien 
als Trabante folgte. 

Da der König von Portugal fiine Krone als päpftliches Lehen trug, fo 
übte der Klerus große Gewalt. In Folge der Kämpfe gegen die Araber hatte bald 
Jeder Anſpruch auf Mel, va Jeder, welcher felbft oder deſſen Vorfahren in ber 
großen Schlaht von Durique mitgefohten hatte, als Edler follte gehalten werben. 
Indeß erlangte ber Adel im engeren Sinne große Gewalt über vie Krone, als 
biefe durch feine Waffen 1385 vor der Verſchmelzung mit Kaftilien gerettet und 
der nicht legitime Königsjohn Johann auf den Thron erhoben wurde. Im Innern 
beihränft, von ver Betheiligung an den Eroberungen über die Mauren auf ber 
Halbinfel ausgefchloffen, warfen fih die Prinzen diefes Haufes, befonders Heinrid 
der Seefahrer, nad der durch die Lage des Königreichs angezeigten oceanifchen 
Richtung, indem fie den Seeweg nad Oftindien entdedten, bier heldenmüthig Erobe- 
rungen machten und Brofilien folonifirten. Auf dieſer Laufbahn errangen ſich bie 
Krone und der Bürgerftand die gebührende Geltung. Camoens wurde dadurch zu 
feinem nationalen Epos begeiftert. 

Aber der phantaftifche Verſuch Marokko zu erobern, die fechszigjährige Verei— 
nigung mit dem defpotiihen Spanien (von 1581 bis 1640) und der dadurch her 
beigeführte Seekrieg mit den Holländern fnidten den für eine foldye Blüthe zu 
ſchwachen Stamm. Portugal wurde von den Philoiophen des vorigen Jahrhun: 
derts als Vorkämpfer der Aufllärung gerühmt, weil Pombal (f. den Art.) zuerft 
vie Jefuiten aufhob. Während er deren befte Leiftungen, ihre Kolonieen unter ben 
Indianern zerftörte, blieb ihr Sauerteig im Mutterlande und verhinderte eine orf 
ganifhe Entwidlung zur freiheit. England wußte Portugal zu feinem Brüdentop: 
gegen Frankreich zu machen, wie es früher, aber kraft innerer Bande, das ſüdweſt⸗ 
liche Frankreich gewefen war. Um die Engländer aus diefer Stellung zu verbrän- 


Romanifche Dölker. 663 


gen, gereizt durch die Entartung der bourboniſchen Dynaſtie in Spanien ſcheint 
Napoleon III. dem Plane nachzuſinnen, wie die portugiefifche Dynaftie auch in Spanien 
zur Herrſchaft gelangen fünnte. Dadurch würden Napoleons Bemühungen, Spanien 
als Großmacht anerfannt zu jehen, gefrönt und zugleich fein Endzweck erreicht, 
als der Führer, ver Hegemon der romanijchen Staaten anerfannt zu werben. 

Spanien war nadı Eroberung von halb Italien, nad Einverleibung Portu- 
gals, nad der Unterwerfung Belgiens 1585, als die Ligue, die Verbündete Spa- 
niens, einen Guiſen zum König von Frankreich aufwarf, und wieder um 1624 
nahe daran gewefen, dieſe Hegenionie felbft zu ergreifen. Aber zuver hatte durch 
Niederkämpfung des ſtädtiſchen Elements in Spanien der Abfolutismus alle Keime 
organifcher Fortentwidlung zertreten müſſen. Die literarifche Darftellung des Adels 
im Cid, fo glänzend auftretend, ſchloß mit Don Quixote ab. Der Hofabel war 
dadurch, daß er vielen Provinzen ihre Gouverneure gab, in der Regel eine Geißel 
der Menſchheit. Eitle Prahlerei, „ſpaniſcher Wind, fpanifche Schlöfler” bei Knob- 
lauhnahrung wurden ſprichwörtlich. — Die Stände, beſonders die Stäbte des mit 
reiheren Privilegien gefegneten Aragonien hatten Allem aufgeboten, um bie In- 
quifition abzuwehren, welde nebft der neuen Steuererhebung Ferdinands alle Ge- 
heimniſſe des Haufes durchforfchte. Dazu kam, daß ihnen der junge König Karl V. 
(in Spanien I.), Sohn eines Habsburgers, in Gent geboren, als Fremder erfchien. 
Ginen ſolchen wollten fie nicht über fi berufen lafien, fie ahnten, was bald 
darauf die Niederländer zu fühlen befamen, daß ein Reih von fo veıfchieben- 
artigen Provinzen und Interefien den Kern der Nationen, den Bürgerftand ver- 
nichten mußte. Karl fürdtete, vie Spanier möchten feinen Bruder Ferdinand als 
ihren König ausrufen, und entfernte ihn. Ximenes hatte durch die Miligen der 
Städte die Anmaßungen der Großen in die Schranfen gewiejen. Als Karl nad 
Deutichland ging, um die Kaiferfrone zu gewinnen und den Spaniern einen nieber- 
ländiſchen Kardinal als Regenten ließ, jhloffen 1519 die Städte beider Königreiche 
ein Bündniß und fegten eine Junta ein. Aber die Disciplin der königlichen Truppen, 
mit dem Adel verbündet, fiegte 1521 in der Feldſchlacht bei Billalar. So helven- 
mütbig aud die Wittwe Padilla's Toledo vertheipigte, die Gaeiftlichkeit regte das 
Bolf gegen fie auf und nöthigte fie zur Uebergabe. Auch wo, wie in Valencia, 
die Bürger für den König gefämpft hatten, nahm der Abel mit der Krone ver- 
ſöhnt furdtbare Nahe an ihnen, So wurde Spanien die Seele des nationalen 
Fortſchritts geraubt, das „ritterliche Volk” kämpfte, ein Don Duirote im Großen, 
für das Alte, aud die übrige Welt follte ftehen bleiben. Der Sieg der ſpaniſchen 
Dieciplin im Schmalfalvifhen Kriege, in weldem zum erften Mal fremde Kriegs. 
völfer das innere Deutfchland betrateu, knickte die Freiheit, im breißigjährigen 
Ariege die Lebenskraft unferer Städte. Seitdem hat nur nod die Erhebung von 
1808 gegen die Franzoſen, dieſe Voltserhebung gegen die fremde Revolution, 
die Tiefen des Volkslebens aufgeregt. Daher glaubt in Spanien der Reifende fid 
in die Welt des fünfzehnten Jahrhunderts zurüdverfegt. Das Landvolk hat dadurch 
eine gewifle Innigfeit und Ganzheit bewahrt. Aber die Stäpter, aus welden die 
Kortes von 1809 hervorgegangen waren, durch die blutige Meineivigfeit und 
durch die fittlihe und intellektuelle Entartnng der höchſten Klaffen in ihrer Natio- 
nalehre verlegt, halten ſich für verpflichtet, jolde Schugwehren dagegen aufzuwerfen, 
welde in einem Bolfe, das organifh zur Freiheit erzogen ift, verwerflich 
Iheinen müßten. Darum ift die fpaniihe Verfaſſung fehr vemofratifh. Der fid 
hebende Wohlftand des Bürgerftandes und die Eifenbahnen müjjen auf Spanien 
eine tiefe Wirkung üben, 
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Frankreich. Die Herrfhaft ver Franken in Gallien, welche fi haupt 
fädjlich in Neuftrien, norböftlih bis an die Loire niederließen, faßte namentlid 
dadurch raſch Wurzel und hreitete fi aus, daß 496 Klodowig zur Kirche ber rö— 
mifhen Provinzialen übertrat. Den Biſchöfen derjelben wurbe von den fränfifchen 
Königen ein Auffihtsreht über ungerechte Richter ertheilt. Schon Chilperich g 
jtorben 584) Magte, daß vie Gewalt an die Bifhöfe der Städte gefallen fei. Die 
Freiheit der Städte, befonvers im ſüdlichen Frankreich 3), beſchränkte fih darauf, 
vaß die romanifirten Provinzialen eben fo wohl wie bie Franken und bie unter 
worfenen Weſtgothen nad) ihrem Volksrechte gerichtet werden follten. Um dem könig 
lihen Grafen viefes Recht finden zu helfen, waren ihm aus der Zahl der Freien 
jeder Bölferfchaft Schöffen beigegeben. So hatte namentlich aud Karl der Große 
beftimmt. Diefe Schöffen waren es welhe die Freien in ven Gemeinden gegen bie 
Berfuhe von Bilhöfen und Grafen, viefelben nad Hofrecht zu unterbrüden, zu 
ſchützen fuchten; felbft bewaffneten Widerftand dagegen leiteten fie, 3. B. im zwölf 
ten Jahrhundert gegen den Erzbifhof von Rheims. Diefe Schöffen waren aber ein 
Inftitut der germanischen freien Gemeinte. Diefes beweist Karl Hegel (in feiner 
Geſchichte der Stäbteverfaffung von Italien Bd. II. von Seite 335 an) fiegreid 
gegen die tenbenciöfe Gefhichtfhreibung des franzöfifchen Liberalismus, welcher unter 
der Reftauration die franzöfifche Städtefreiheit aus den römiſchen Municipien ab- 
leitete, um zu beweifen, daß die Freiheit Älter fei al® die Sklaverei. Die Franzo- 
fen wollen ven Deutfhen nur die Adelsherrſchaft zu verbanfen haben *). 

Diefelbe Willtür eines zügellofen Adels, welche aus Franfreih Hunderttau- 
ſende trieb das Kreuz zu nehmen und in das Morgenland zu ziehen, fpornte bie 
Kommunen, die Erpreffungen des Adels in beftimmte Verpflichtungen zu derwan⸗ 
deln. In der Regel gelang dies nur nad längerem Kampfe. Für die Uebereinkunft 
wurbe die Bürgfchaft ver Krone angerufen, welche dadurch zu den ©emeinven in 
das Verhältnig des Beihügers trat. Dies thaten namentlich aud die Könige von 
England in ihren Befigungen auf dem Feftlande. Die Städte verpflichteten ſich da⸗ 
für gegen die Krone zu Kriegähilfe. Neben dem Rath viefer neuen Gemeinde be 
ftanden oft die Altbürger als ariſtokratiſches Element mit ihrer Schöffenobrigfeit 
fort. Diefe hieß fpäter prevöt des marchands, jener Rath prud hommes. Ale 
diefe Elemente gewannen jedes in verfhiedenen Gemeinden verfhiebene Kraft; Dr- 
leans hatte blos königliche Beamte und Privilegien, tie dem Bürger nur perfön- 
liche Freiheit verbürgten. Das monardifche, das ariftotratifhe und das bürgerliche 
Element waren früh und blieben lauge in Süpfranfreid friedlich verbunten. Hier 
wirkte das Beijpiel Italiens anregend ein, wie nicht bloß aus der Würde der Kon- 
fuln erhellt. 

Wir haben ſchon oben gefehen, wie die Eigenthümlichkeit diefes von dem eigent- 
lihen Franfenland entfernten Süpdgalliens in der Sprade und in ber Selte ber 
Albigenfer feinen Ausprud fand. Als viefe Form des Widerſtands zertrümmert war, 
fand fi in denfelben und in anftoßenden Provinzen ein neuer Anlehnungspunfi. 
Ein Bafall des Königs von Franfreih, Robert Herzog der Normandie, war 1066 


3) Vergleiche: Ed. Arnd, Eatwicklungsgeſchichte der franzöſiſchen Nationalität. drei Bände. 
Augustin Thierry, leitres sur l'histoire de France. Guizot, bist. de la civilisalion 
en Europe, und beſonders de France. 

*) Anmerk. d. Red. Zu erinnern ift aber, daß ein romaniicher Schriftiteller, Raurent, in 
feinen Etudes sur l’histoire de Vhumanité gründlich nachweist, daß die Entwicklung der per 
jönlihen Xreibeit in der Welt voraus den Germanen zu verdanken ſei. 
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durch Eroberung König von England geworten. Seine Nahlommen behaupteten 
nad dem Berluft von Normandie, in Maine, Poiton im alten Aquitanien, an beiden 
Ufern der Garonne ausgerehnte Befigungen, namentlih Guienne und Limouſin. 
Ludwig IX., ver Heilige, beftätigte fie darin im Vertrage von 1259, indem er 
fih nur das rechte Ufer der Charente fiherte. Sein Entel Philipp IV. der Schöne, 
fteigerte das nationale Bewußtfein der Franzofen dem Auslande gegenüber. In ſei— 
nem Kampfe gegen Papft Bonifag VIII. fprengte er aus, viefer habe geäußert, er 
wollte lieber ein Hund als ein Franzoſe fein, und er befam das Papftthum unter 
feine Hand nad Avignon. Durd einen Bruch feines Ehrenmworts hoffte Philipp IV. 
England aus Aquitanien zu verträngen. Allein die Bevölferungen, die Gascogner, 
großentheild noch basfifhe Kelten, waren fo antifranzöfifh, daß fie in einer See 
ſchlacht 1293 die Franzofen befiegten. Philipp IV. benügte Streitigkeiten in Weftflan- 
dern, um bdiefes reiche, romanische Land ſich zu erobern. Er nahm die Partei der 
Patrizier, wurde aber von der demofratifhen Gemeinde in Gent und Brügge be— 
fiegt. Flandern erhielt wieder feinen eigenen Grafen als franzöfifchen Pehensträger. 
— Durch die Berheirathung Ifabellas, der Tochter Philipps IV. mit König Eduard 1. 
von England wurden die Berhältniffe Englands und Frankreichs noch vermwidelter. 
Philipp IV. hatte keine männlichen Entel, fo folgte 1328 fein Neffe Philipp VI. 
Obgleich Ifabellens Sohn, Eduard III., ihm für feine Lehen an der Garonne ge- 
huldigt hatte, obgleid das Erbredht des Mannsftamnıs in Frankreich anerfannt war, 
ließ ſich Eduard durd einen unzufriedenen franzöfifhen Prinzen bewegen, Anſprüche 
auf die Krone Frankreich zu erheben. Die Zünfte ver brabantifchen und bie flan- 
driſchen Städte waren dabei Eduards, Schottland war der Buntesgenofje der neuen 
franzöfifhen Königslinie der Valois. 

In dem vieljährigen Kriege regten ſich auch in der Bretagne, der alten „Bri- 
tannia” die nod nit romanifirten Elemente ſtark, befonders feit die Valois bie» 
ſes Herzogthbum zu einem Kronlande maden wollten. Außer Calais waren Bor- 
beaur und Bahonne die Stützpunkte Englands. Diefe Kämpfe tragen recht ben 
Charafter des finfenden Mittelalters; die Kämpfenden waren wohl von nationalen 
Gefühlen, die Franzofen befonders von dem Wunſche erregt, tie Engländer ganz 
von dem Feſtlande zu verdrängen, wie fih denn damals ver tiefe Nationalhaf 
bes eigentlihen Franfreihs und Englands feftfegte. Allein die Großen und ihre 
Parteien, die verfhiedenen Stände verloren jenes Gefühl über ihrem Gigennuß 
und Haffe ganz aus den Augen. Burgund, welches in Paris zu Zeiten mehr Ger 
walt hatte als der König, feste es durch, daß König Heinrih V. von England 
als Enkel und ald Gemahl einer franzöfiihen Prinzeffin, 1420 mit Umgehung 
des rechtmäßigen Dauphins zum König von Frankreich ausgerufen wurde. Obgleich 
Heinrid V. 1422 mit Hinterlafjung des noch nicht einjährigen Heinrich VI. ftarb, 
blieb dem Dauphin, feit 1422 Karl VII, nur das Land zwifchen Loire und Cha- 
vente, deſſen Schlüffel, vie alte füniglihe Stadt Orleans ihre Treue erprobte. 
Die Schroffheit der Engländer beleivigte das Voll und die Großen, namentlich 
den beften Bundesgenofjen Englands, das Haus Burgund. Aber der reinen Tod 
ter des Bolks, der achtzehnjährigen Johanna d'Are aus Lothringen war es vor- 
behalten, ven franzöfifhen Nationalmuth zu entflammen 1429, Orleans zu ent- 
fegen und Karl nah drei Monaten in Rheims zu krönen. War damit auch ihre 
Miſſion erfüllt, endete fie 30. Mai 1431 in Rouen auf dem Sceiterhaufen, fo 
verhüllte die Anmaßung der Engländer dod ihre Laze nur noch ſchlecht. Burgund 
trat zu Karl VII. zu Sranfreid über, der Herzog von Bretagne huldigte ihm. 
Die Franzoſen eroberten 1449 Rouen, 1450 Cherbourg, 1453 wurde die Guienne 
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vollends unterworfen. Nur das von Engländern bewohnte Galais blieb ihnen 
noch. So erloſch der zweihundertjährige Krieg. 

Uber diefer hatte die politifhen Elemente Franfreihs umgewandelt. Außer 
ben genannten großen Bafallen war ver Adel verarmt, fein Dienft durch die Söld⸗ 
nerheere erjegt, welche jegt zum Theil in ftehende Korps verwandelt wurden. Das 
flahe Land war vermüftet, auch die Städte größerntheils verarmt. So ging bat 
Königthum glorreih und geftärkt aus der großen Gefahr hervor. Allein ehrgeizige 
Adelige mußten ihm durch Aufftiftung des Dauphins und anderer Prinzen von 
Geblüt Widerwärtigfeiten zu erregen, welche denen der Gerailregierung glicen. 
Sobald aber ver Dauphin 1461 als Ludwig XI. König war, richtete er feine 
Schritte darauf, jene unabhängig gewordenen Großvafallen, die Herzoge von Bur- 
gund und von Bretagne unter die Krone zu beugen. Seine ängftliche, zähe Poli: 
tit war das Gegentheil des wirflihen Momantiferd Karld des Tollfühnen von 
Burgund. Da dieſer durch Eroberung Lothringens die burgundiſchen Länder mit 
feinen Nieterlanvden zufammenzufafien fuchte, ſchloß fih der Herzog von Lothringen, 
der theild romanische, aber auch einige deutfche Gebiete hatte, ganz an Frankreich 
an. Ludwig, welcher bei St. Jakob den Todestrog ber Schweizer gefchaut hatte, 
befhloß ihre deutſche Kraft mit dem feinen Städten abgerungenen Gelde gegen 
Karl zu erfaufen. Bei Granfon und bei Murten verlor Karl feine Heere, bei 
Nancy 1477 das Leben. Ludwig zog die in Frankreich gelegenen Leben bes Her 
3038 ein, die Arone vereinigte durch Heirath Bretagne, die Provence durch Erb: 
ſchaft mit ſich. 

Mit der Provence waren Vorwände erlangt, Anſprüche auf Neapel zu er 
heben und fo ftürzte fi denn Frankreich, fobald feine Krone im Inneren Meifte 
rin geworben, über ein halbes Jahrhundert lang in eine Reihe von Feldzügen 
nah Italien. Diefes war die Wahlftatt, welche darüber entfheiden follte, ob Franl- 
reich fi der europäifchen Hegemonie Spaniens beugen müßte. Franz I. glänzte 
durch feine Tapferkeit und duch den Anftoß, welchen er dem Kunftfleiß ver Stäbte 
gab. Aber vie Ernte feiner blutigen Saat reifte erft 1556, als in Folge des Bünd— 
niffes mit deutſchen Fürften gegen Karl V, König von Spanien und deutſchen 
Kaifer, die Bistümer Meg, Toul, Berbün dem deutfhen Neich verloren gingen. 
Diefes war vie Vorbereitung zu den großen Eroberungen, welde Richelieu im 
vreißigjährigen Kriege und Ludwig XIV. bis an den Rhein machten. — Allein 
zuvor hatte Franfreih die Religions- und Bürgerfriege durchzukämpfen. Nod 
einmal treten in diefen der Süden, befonders der Südweſten, fompathifirend mit 
England und Holland, ein großer Theil ver Nitterfhaft gegen die Krone auf, fe 
lange diefe mit dem Papfttyum Hand in Hand ging. Wie der Hof, waren bie 
großen Etädte des Binnenlandes aus Liebe zum Luxus und zu leichterem Yeben 
für das Papftthum. Als aber ver legitime Thronfolger Heinrih IV. von Navarra, 
welder ven Kern des Südweſtens der Krone brachte, die ſtrenge reformirte Lehre 
zur Regierung zu bringen fchien, war es der Norboften und befonders feine Stätte, 
welhe auf Spanien geftügt, der Lehre der jungen Jeſuiten bulvigten, daß bie 
Bölter ihre Fürften felbft wählen vitrften. Ein Guife von Lothringen wurbe al 
päpftliher Gegentönig aufgeftellt. Auch aus diefer Krife, in welcher zwei Könige 
ermordet wurden, ging bie Krone gefräftigt hervor. Den fönigsmörberifhen Bi 
gotten gegenüber entzändete fid) da® Bürgerthum zu einem Kultus der Krone, ald 
Beſchützerin der nun erft recht gefchüigten inneren Ruhe. Die Wittwe Heinrichs IV. 
wußte fi zwar nicht an die Spige dieſer Bewegung zu ftellen. Gie hielt bei ber 
legten Verſammlung der Oeneralftände Frankreichs 1614 mit ver fpanifcefirdli- 


z nomaniſche bölker. 667 


chen Partei, welche durch die Wucht der vereinigten drei katholiſchen, romaniſchen 
Nationen und des katholiſchen Süddeutſchlands die germaniſch-proteſtantiſche Welt 
zu erbrüden hoffte. Wie aber von diefer Zeit an Richelieu den aufgeflärten Ab— 
folutismus im Innern wie im Aeußern durchführte, ift unter feinem Namen aus- 
geführt. Machte auch nad feinem Tode die Fronde 1648 eine Unterbredung,. in 
dem die Großen felbft die Stitte für fi) gegen den centralifirenden Abfolutismus 
zu gewinnen wußten, fo war dies für Ludwig XIV. fein ganzes Leben über ein 
Stadel, die Krone von dieſem Fleden rein zu waſchen. — 

Gegen dieſes Fétat, c'est moi mußte ſich das übrige Europa zur Vertheibi- 
gung in Waffen erheben. Es wußte den Abjolutismus Ludwigs XIV. aber nur 
in engen Kreifen nachzuahmen, und ber Induftrie und dem Handel feinen ähnlichen 
Auffhwung zu geben, wie Ludwig XIV.; die äußere Politik ver germanifhen Welt 
ihm gegenüber wußten nur der nieberdeutfhe Wilhelm von Oranien, der große 
Ehurfürft und Eugen von Savoyen auf eine würdige Welfe zu führen. Aber 
aud fie konnten es nicht verhindern, fondern nur bitter erſchweren, daß ber Greis 
Ludwig XIV. Spanien an fein Haus brachte. Schien gleih Italien an Defter 
reih verloren, fo fiel auch die Hälfte davon binnen weniger Jahrzehnte an 
Bourkonen. Sie mußten vor der franzöfifchen Revolution weichen; dieſe hat 
ſchon zu Anfang unferes Jahrhunderts dem italienifhen Franzofen Napoleon I. 
den Weg zur Herrihaft Italiens gebahnt. Und fo ſcheint es überhaupt, daß Napo- 
leoniven und Bourbonen fih aud in unfern Tagen nicht in ven friedlichen Beſitz 
der romanifhen Welt tbeilen können. Nur bat ſich zwifchen ihnen beiden, ihrem 
verfebieden gefärbten Abfolutismus gegenüber, die nationale Demokratie der roma- 
nifhen Völfer erhoben. Wird diefe dem focialiftifhen Radikalismus verfallen? — 
vielleicht in Frankreid vorübergehend. — Drer wird das Bürgertbum im Bunde 
mit dem Orleanismus eine neue Kulturperiode begründen? — Oder werben 
die romanifhen Völker Europas ihre innere Entwidlung wegen ber bamit 
verbuntenen Gefahren gegen äußere Ziele zurüdftellen und Napoleons Führer: 
Ihaft anerfennend den Kampf mit England und Defterreih aufnehmen, um 
auch die Romanen Amerikas und der unteren Donau unter dieſelbe Hege— 
monfe zu beugen und das Mittelmeer, veflen Bedeutung wieder im Wachen ift, 
zu beberrichen ? r 

Möge das germanifhe Europa ſich dur das Gerede von der Verkommenheit 
der romaniſchen Raſſe weder aufbegen, noch einlullen laffen! Es fhlummern in 
ihr noch viele unausgenügte Kräfte; auch ohne ein Bündniß mit den Slaven 
wird die Entwidlung der achtzig Millionen Romanen, welde zwifchen Dtranto 
und Algarvien wohnen, werden ihre Waffenerhebungen auf die getheilten Germa- 
nen von um jo gewaltigerem Einfluß fein, ta die Romanen fi in der Regel vie 
Initiative zu wahren und fi einheitlicher Führung unterzuorbnen wiffen. — Wir 
befhränfen uns darauf, die Richtung und die Form der Ausdehnung derſelben an- 
zubeuten, Der ſpaniſche Zweig bat fih im Großen und nadhaltig nur in weftli- 
her Richtung, in Amerika ausgebreitet, während der Franzofe, kein Liebhaber frem- 
der Welttheile, vie Oberherrfhaft des europätfchen Feftlandes anftrebt und wieber- 
holt errang, der Italiener aber fih mit der geiftigen Herrfhaft ter Kurie und 
mit der Über die ganze civiliſirte Welt verbreiteten Glorie feiner klaſſiſchen Kunft- 
epohe begnügen mußte. — Wenn es eine deutſche Politif gäbe, fo müßte ihre 
Abſicht darauf gerichtet fein, Italien, Spanien und die Walladhen durch Unter: 
ftügung ihrer bürgerlichen Entwidlung fich zu befreunden und fo an der Stelle 
der früheren, Jahrhunderte dauernden Verbindung mit ihnen, welche bald auf vie 
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Unterjohung der Romanen, bald auf die der Deutjchen zielte, eine auf gemein- 
fames Erftarfen gerichtete Berbrüberung anzuftreben. 

Daher find die VBorurtheile, welche gegen die Nomanen ausgefprengt werben, 
die Anlagen, welde man gegen fie erhebt, ebenfo vaterlandsfeintlih, als großen: 
theils falfh oder doch chief. Befonders die Handlanger der geiftigen Knechtung 
Hagen den Romanen ver Unfähigfeit, fi zur perfönlichen fittlihen Unabhängigkeit 
zu erheben, und damit auch der Unfähigkeit zur politifchen Freiheit an. Wir haben 
aber gefehen, wie Spanien und Italien Jahrhunderte großer perſönlicher und bür- 
gerliher Freiheit hatten. Diefe wurde in Spanien dur die Solidarität der Krone 
nıit der Fatholifchen Kirche in Geftalt der Inquifition und mit dem Model nieder 
gefämpft, in Italien befonders dur den Bund des Papftthuns mit fremden Groß- 
mädten. Frankreich, der VBürgerfriege müde, taufchte feine Vürgerfreiheit gegen 
den Ruhm und Glanz der erften Stellung in der Welt und einer weltbeherrichen- 
den Civilifation ein. Diefe trug, wenn aud etwas fteif, den gemeinfamen Cha— 
rafterzug der Romanen, dig Birtwofität ver Form. — Woher kommt dieſe 
den Romanen ? Sie wurzelt hauptfählich in der Deffentlichleit des ſüdlichen Lebens 
und in alter Kultur, welche in dieſer Geftalt auch in die niederen Schichten drang. 
Daber ift ver römijcd-fatholifhe Kultus, eben darin wurzelnd, ben roma- 
niſchen Bölfern blutsverwandt. Etwas Richtiges ift an der Behauptung, daß bie 
perſönliche Selbftbeftimmung im innerften Orunde des Gewiffens bei ven Romanen 
darum nur felten erftarkt ift, weil fie jede Kirchenreforn von ſich gewieſen haben. 
Aber, haben auch Tauſende von ihnen im Zeitalter der Reformation danach ge 
rungen und dafür geblutet, fo find es doch nicht blos die Scheiterhaufen der In- 
quifition, die Bartholomäusnadht, die Najaden in den Lagunen von Venedig, bie 
Ausftoßung von Hunderttanfenden tüchtiger Bürger, was dem römifhen Katholi- 
cismus den Sieg brachte. Die römiſche Kirche hatte fhon in der Zeit der Ge 
waltsherrfhaft der germanifhen barbarifhen Eroberer über die altrömifchen Pro- 
vinzialen wie eine Henne über ihre Küchlein die Flügel ausgebreitet. Die fürlice 
Lebensluft verföhnte ſich trog manchen harten Kampfes mit der römischen Kirche, 
melde fie fügte. Dabei lag das Schlimme für die höheren Klaffen nur darin, 
vaß ihnen diefe Lebensluſt von den Jeſuiten auf eine entfittlichende Art, als Lohn 
für ihre äußere Kirchlichkeit geboten wurde. . Während ein alter Sauerteig von 
Stepticismus Frankreich und die ſtädtiſchen Klaffen Italiens durchdringt, ift Spa- 
nien, indem es fi der Kultur des übrigen Europa jegt nicht mehr verfchließen 
fann, einer inneren revolutionären Durdgährung aller Elemente nahe gerüdt, 
welde dem Selbftbemußtfein des Spaniers einen andern Gehalt geben wird. 

NRenchlin. 
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Es find große, feltfam verfchievene Bilder, melde die ruffifche Geſchichte 
der legten drei Jahrhunderte ver unferen Bliden entrollt. Das erfte zeigt ein 
halb afiatifhes Land in Schutt und Brand, blutgierige Horben darin herüber 
und hinüber wogend, fremde Eroberer im Heiligthum ver alten verehrten Haupt- 
ftabt, Megeleien, Bollsaufftand, graufes Ringen anf Leben und Tod, dann eine 
Krönung. Diefes Bild heißt: der falfche Dimitrij, Vertreibung ver fiegreihen 
Polen und Wahl des Michael Feodorowitſch Romanow-Jurjew zum Zaren. Seine 
Jahreszahl ift 1613. Das zweite Bild zeigt uns jenes Barbarenland dem Weften 
näher gerädt. Statt der ungeregelten, feigen, flüchtigen Schaaren marſchiren bie 
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ciplinirte, ſchwerfällige, ftanbhafte Regimenter gegen Tartaren und Türken; Polen 
liegt vor ihmen erniedrigt; die fo furdtbaren Schweden find befiegt; die europäl- 
ſchen Kabinette find in Aufregung über den neuen, kaum gefannten Nachbarn, 
der fi fo unfanft zwifchen fie vrängt. In Rußland ſchwimmen, wo fonft nur 
Fiſchernachen glitten, Flotten von Orlogfhiffen die Ströme hinunter ins Aſowſche 
und Schwarze Meer und in die Oftfee. Auf einer jhwerifhen Newainfel, dicht 
am Meere, bat fi eine neue Stadt erhoben und dort ſpricht der Zar, die Grün— 
tung einer Alademie der Wiſſenſchaften ſchon im Sinn tragend, im Hin 
blid auf die Größe der durch Wilfenfhaft und Kunft gehobenen Nationen: aud 
an uns wird die Reihe fommen, wenn ihr mid in meinem ernftlihen Vorhaben 
unterftügt. Das ift 1713. Und noch hundert Jahre jpäter und wir jehen die an- 
gegriffenen, aber fiegreihen Mostowiten durd) das unterjodhte Polen, durch das 
jauchzende Deutjchland, gleich Errettern Europas von den Bölfern begrüßt, in 
die Metropole des Weftens, Paris ziehen. 

Diefe Iahrhunderte ruffifher Geſchichte werben repräfentirt dur das Haus 
Nomanow und feine weibliche Yinie Holftein-Gottorp-Romanom, 

Für den Ahnherrn des Romanow’shen Gefchlehts gilt Glanda (Glandal) 
Kambila Diwonowitſch, der in den legten Jahrzehnten des 13. Jahrh. in Ruf- 
land einwanderte. Er foll ein preußiſch-lithauiſcher Häuptling geweſen fein. Einige 
nennen ihn vom Waräger Geſchlecht, Andere auch einen deutfchen Ritter, der aus 
Preufen nah Rußland gefommen fei. Genaues weiß man nicht von ihm. Unter 
der Regierung des Großfürften Dmitry I. Alexandrowitſch joll er 1287 mit feir 
nem Sohn getauft worden fein und in der Taufe den Namen Iwan, d. i. Jos 
bann erhalten haben. Sein Sohn Andrei Iwanowitſch Kabüla (Kambila wird in 
das ruffiihe Kabüla [Stute] korrumpirt) wird im Jahr 1347 als ruffifher Bojar 
genannt; der Großfürft Simeon I. Iwanowitſch benugte ihn als Gefandten umd 
Ueberbringer eines Heirathsantrages nah Twer. Andrei's fünfter Sohn war Feo— 
dor Andr. Kabülin, genannt Koſchka (Kate). Er wurde 1393 Statthalter 
von Nowgorod und hochbetagt zum Bojaren ernannt. Sein ältefter Sohn Iwan 
Feodor Koſchka hatte zum vierten Sohn Sadari Iwan Koſchkin; viefer war der 
Stammvater des nad ibm benannten Haufes Sadarin. Er wird unter dem Groß— 
fünften Waſſilij Wafftljewitfh, dem blinden, aid Bojar genannt. Sein zweiter 
Sohn ift Jurja Sadaritih, der Stammvater des Haufes Sadarin-Jurjew. Er 
diente unter Iwan Waffiljewitih, war Großvoyvode in verſchiedenen Feldzügen, 
zeichnete fich namentlih gegen die Polen aus, wurde 1493 Bojar und ftarb 1501. 
Defien dritter Sohn ift Roman Jurjewitſch-Sacharin, Stammvater des Haufes 
Romanow. 

As Iwan IV. Waffiljewitfch, ver graue Bar, feine erfte Vermählung 
zu feiern gedachte, fhidte er feine Beamten durch Rußland, um die edlen Töchter 
des Landes zu befihtigen. Seine Wahl fiel auf Anaftafia, des verftorbenen 
Roman Yurjewitih Saharind Tochter. Ste wurde feine Gattin. Das erfte Auf- 
treten der Romanom auf dem Throne wird in diefer Zarin als ein glüdliches 
für Rußland gefeiert. Anaftafias Tugend und Schönheit rühmen alle Chroniſten; 
fie fol ihren Gemahl zur Tugend angehalten, er foll fie geliebt haben. Wenig- 
ſtens wartete er, was die Liebe betrifft, einige Tage nad) dem Begräbniß ber 
Ihönen Zarin, ehe er ſich wieder vermählte; fpäter pflegte er nicht mehr fo zart- 
fühlend zu fein, Dur ihren Ted brad die legte Abwehr und Dämmung feiner 
Graufamfeit und Imwan zeigte fi feitvem als das entfeglichfte Ungeheuer, das je 
in Menfhenmartern geſchwelgt hat. 
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ausgefochten wurden, ward ber 18jährige Michael Feoborowitfh Romanom 
Jurjemw zum Zaren Rußlands ermählt. 

Der neu ermwählte Zar ſchwankte lange Zeit, ob er den ihm gebotenen Thron 
annehmen folle. Nah großem Sträuben entſchloß er fih. Er war bis zu feinem 
16. Jahre ver Welt fremd geblieben. Als Kint hatte aud ihm die Verbannung 
Boris Godunews getroffen ; fpäter — 1602 — freigelaffen, batte er mit feiner 
Mutter auf tem alten Stammyut Klin (im Gouvergement Wladimir unweit Tur- 
jew: Povolst) und dann im Klofter gelebt, wo ihn die Abgeordneten auffuchten. 

Er hatte eine ſchwere Aufgabe. Das Land war verwüftet, die Schatzkammer 
erfhöpft, das Volk jeder Ordnung entwöhnt, verarmt, tief gefunfen. Im Innern 
des Reichs tobte der Aufruhr; im Süden ritten Tartarenfhwärme auf Menfchen: 
vaub ins Land; im Norten und Weften wüthete der Krieg mit den übermächti- 
gen, gefürchteten Schweden und Polen. 

Michael war feine großartige, durchgreifende Herrſchernatur. Schwerlich wäre 
er in dem Fall gewählt worden; ſchwerlich, darf man fagen, hätte er alsdann 
das Reich gerettet. Mehr Energie und Genialität, und wahrſcheinlicher Weife hätte 
er im kühnen Beftreben Alles verloren. Nur die Zeit felber konnte ſolche Schä. 
den wie diejenigen Rußlands heilen, Michael wird voll Mäßigung und meifer 
Friedensliebe gefhiidert. Seine Friegerifchen Unternehmungen ſcheiterten, fo oft er 
fi mit feinem unditciplinirten Ruffenheer verſuchte, das mehr auf Hinterlift und 
übergroße Anzahl als auf Tapferkeit zu bauen pflegte; jo wollte er lieber durch 
Abtretungen den Frieden gewinnen um das fo ©erettete befeftigen und wieder 
heben zu können. Unglüdlih gegen den jungen Guftav Adolf von Schweden ſchloß 
er mit demfelben einen Bertrag und 1619 ven Frieden zu Stolbowa, durch ben 
er Nowgorod und Gebiet zurüd erhielt, jedoch Iwangorod, Jama, Koporie, Nöte: 
burg und Gebiet abtrat, die Abtretung Kerholms beftätigte und alle Anjprüde 
auf Lievland aufgab. Guſtav Adolf konnte zu feinen Ständen fagen: Rußland 
ift von der Oftfee ansgefchloffen und hoffe ih zu Gott, ed wird den Ruffen 
ſchwer werben, über viefen Bach zu fpringen. 

Mit Polen, veflen König feinen Sohn jegt gar zu gerne auf dem Zaren- 
throne gefehen hätte, fam 1618 ver Waffenftillftand von Demulino zu Stande, 
durch den troß der voraufgegangenen Niederlage Wladislaws das wichtige Sme- 
lenst und viele andere Städte an Polen abgetreten werden mußten. Schon vor- 
ber war es gelungen, den Ärgften Unruhen im Innern des Reichs ein Ende zu 
machen. Demetrius Gemahlin, die herrfchaftstolle Marina, war mit ihrem zweiten 
Gatten Iwan Sarutzki und ihrem Sohn durch nachſetzende Deutſche und lithaui- 
ihe Söldner 1614 gefangen. Marina ftarb — wohl feines natürlichen Todes — 
im Kerker, ihr Sohn am Galgen; ihr Gatte wurde gepfählt. Damit war eine 
Sorge gehoben. Mit einer andern Noth wurde man erft ein Paar Jahre fpäter 
fertig: mit den zu Heeren angewachſenen Räuberbanden, ſowie mit den Condor 
tierig, die die Grenzen plünbderten. 

Nah dem Waffenftillftand mit Polen hatte das erfchöpfte Reich einige Ruhe. 
Der Bater des Zaren durfte dem Bertrag gemäß zu feinem Sohn aus ber Ge— 
fangenf&haft zurüdtehren. 1619 warb er Patriarh und gleihfam Mitregent des 
Sohnes. Im Often beftrebte ſich Michael einzubringen, was im Weften verloren 
war. In Sibirien gingen die Ruffen nah längerem Stillftand und fogar Zurüd- 
weihen wieder muthig vor. (Auch Deutfhe werten unter diefen erften Pionieren 
fibirifcher Art genannt.) 1620 und 30 wurden Jenifjeist und Jakutzk gebaut, 
1639 wurde das famtfchatliihe Meer erreicht und die erfte Nachricht vom Amur 
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gebracht. Es wurden Kolonien nah Sibirien gefhidt. In Rußland ward Handel 
und Wandel gepflegt; Hanbelsverbindungen, mit England, Frankreich und Hol- 
land angefnüpft, dienten dazu den Verkehr wieder zu heben. 

Smolenst war jedoch nicht verfchmerzt. Der Zar unternahm 1632 die Wie: 
bereroberung, aber die Ruſſen wurden übel gefhlagen und befamen Smolensf nicht 
nur nicht, fondern mußten nod weitere Gebiete Polens und Litthauens abtreten. 
Die Urfache feines Mißgeſchids erfennend, begann Midael 1639 die erften regu- 
liren, den Deutfhen nachgebildeten Dragoner zu errichten, fowie ftatt der früheren 
Verhaue regelmäßige Befeftigungen anzulegen. 

Bei feinem Tode 1645 war das Neid aus den fchlimmften Wirren, dod) 
fehlte noch viel an feiner nachhaltigen Sicherheit und Beruhigung. Wohl hatte 
fih Vieles gebeffert. Es fand doch wieder ein Staat da; in die Berwaltung 
war einige Orbnung gebracht und der Willkür und dem Drud der Bojaren etwas 
gefteuert; durch fremde und einheimiihe Truppen hatte das Reih wieder einen 
Halt befommen, aber ver Zuftand des Bolls im Ganzen war dod erſchreckend. 
Knehtifh und nur die Knechtſchaft beyreifend, unfittlih und unzüchtig, verſchmitzt, 
feig, truntjüdtig, dabei hochmüthig und großſprecheriſch, abergläubiſch, ſcharffinnig, 
aber dies gewöhnlih nur zum Verfolgen egoiftifcher Pläne — jo werben ums bie 
Ruſſen jener Zeit geſchildert. Schweden, Polen und Tartaren waren Nachbarn 
und die erften faft immer Sieger, alle aber von den Ruſſen gefürdtet. 

Michaels Sohn Alerei war 16 Jahre alt, als er unter folhen Berhält- 
niffen den Thron beftieg. Mehr als er herrfchte in der erften Zeit fein Günſt— 
ling und Verwandter Moroſſow, deſſen Erpreffungen bald in Moskau eine Em- 
pörung hervorriefen, Wlereis Jugend ſchien nod andere Gefahren zu veranlaffen. 
In Pſtow und Nomwgorod regte fih der alte republitanifche Geift; es koſtete 
Mühe, ihn wieder zur Ruhe zu bringen. Es war eine ſchlimme Zeit für ben 
jungen Zaren, aber bald kamen günftigere Tage. Der unfinnige Mebermuth des 
polnifhen Adels hatte fie die Kofaden, vie freien Steppenbeiwohner, den polnischen 
unfreien Bauern glei erflären laſſen. Ein wüthender Aufitand der Kofaden war 
bie Folge. Um fid gegen Polen zu fügen, wandten fie fih nach Rußland und 
ſchwuren Wlerei ven Eid der Treue (1654). Mit ihren Schaaren vereint bradı 
nun Alexei mit 500,000 M. gegen Polen auf und eroberte Smolenst, Witebst, 
Mohilew, Polotzk, im nädften Jahr Minst, Wilna und Grodno. An weiteren 
Erfolgen in Litthanen hinderten ihn die Schweren, die das übrige Yand für ſich 
in Befig nahmen und die Nuffen bei ausbrehendem Kriege übel heimſchickten. 
Im Waffenſtillſtand mit Polen behielt Alexei Smolenst und die Ukraine, im brei- 
jährigen Waffenftillftannd mit Schweden 1658 Dorpat und andere Drte in Efth- 
land und Yievland. Im Frieden 1661 wurde jedoch alles in Lievland Eroberte 
an Schweren zurüdgegeben. Der Krieg mit Polen hatte übrigens 1658 ſchon 
wieder begonnen und das Bündniß der Polen und Tartaren eine ſchwere 
Niederlage der Ruffen durch bie letteren zur Folge gehabt. — Die ewigen Kriege 
hatten eine unerträglide, durch nichts zu fteuernde Geldnoth veranlaft. In Folge 
der daraus entftehenden Drangfale brad ein blutiger Aufftand in Moskau aus, 
der nur durch große Härte gedämpft werden fonnte, Auch unter den Kofaden 
braden Empörungen aus. Man kann die Hebel diefer Zeit daraus erfehen‘, daß 
es einem Kofaden, den Privatrache zur Flucht und dadurch zum Raube getrieben 
hatte, möglid war, ein ungeheures Heer zu fammeln. Stenka Raſin war Anfüh- 
ver einer Räuberhorde; Koladen, Tartaren und Bauern ſchloſſen fih Ihm ar. 
Bald fand er an ver Spige von 200,000 Mann, Aſtrachan wurbe erobert, 
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Mostau zitterte. Nah manchen Kämpfen wurde eudlich Stenka eutſcheidend ge 
ihlagen, gefangen und hingerichtet. 

Auch Alerei wird als ein Mann von wohlwollender, fanfter, verjöhnlicher 
Gemüthsart gefilvert, von guten Anlagen, darauf beradt, nie feine Macht zu 
mißbrauden. Es wird bemerkt, daß ev feinem Zorn nur etwa durch Obrfeigen 
oder Fußtritte Luft machte — er ſchnitt nicht mehr, wie wohl Iwan der Grau: 
fame, im Scerze Obren, im Werger Köpfe ab. Er galt freilid ſchon für einen 
Neuerer. Die Ruſſen mußten über Vieles Mißfallen fühlen. Seiner erften Ge 
mahlin hatte zwar nod der fremde Arzt nad orientalifcheruffifcher Etiquette nur 
dur einen Flor den Puls fühlen dürfen, aber ver zweiten hatte er zum großen 
Verdruſſe Moskaus über cin fo anftandlofes Benehmen gejtattet, daß fie beim 
Fahren ven Vorhang ihres Wagens ein wenig bei Seite ſchieben und hindurch 
bliden dürfe. Ia er hatte ihr erlaubt, auf einem Yandgute die fremden Geſandten 
durch eine Thüre zu jehen! — Aber nicht in folhen Dingen allein war er ein 
Neuerer. Er ließ Holländer fommen und von ihnen Schiffe am kaſpiſchen Meer 
bauen. Er ſuchte mit China Handelsverbindungen anzufnüpfen, vie freilich miß- 
glüdten, weil Rufen und Chinefen bald am Amur feindlich auf einander trafen. 
Der Geift ver neuen Zeit beginnt ſich eben mächtiger in ihm zu regen. Gelbjt 
nad Indien richtete ev des Handels wegen feine Blide. Dem Aufſchwung der 
Gewerbe ſuchte er nad Kräften zu helfen. Gr zug Fremde ins Yand, Die bie 
erften Fabriken anlegten; er machte Tula zur Schmiebeftadt, unterftügte den Be— 
trieb von Bergwerken; er fhügte den Bürgerftand gegen Adel und Geiftlichkeit, 
errichtete die erfte regelmäßige Briefpoft — kurz er zeigte fi als der Vater ſei— 
nes Sohnes Peter. — Die Kalmüden wurden unter ihm gänzlid unterworfen. 
Ruſſen gingen über die Behringftraße nad Amerika. Außer Handwerfern wurden 
auch Künftler und namentlid Kriegsleute von ihm ins Land gerufen, Im Gegen- 
fa zu den „Schützen“ (Streligen) errichtete er Solbtruppen, Soldaten, die mei- 
ftend von Deutjhen fommandirt wurden. Doch verbot er, ein anderes Princip 
als fein Sohn befolgend, ven Ruſſen, Tracht und Sitten der Fremden anzuneh- 
men. Wer e& dabei beffer mit feinen Unterthanen meinte, wollen wir bier dahin: 
geftellt fein laffen. Seine weitere Tbätigfeit fennzeichnet ein allgemeines Geſetz— 
buch; ebenſo feine VBerbefferungen im Kirchenrecht, die freilih zu der Spaltung 
ver zelotifchen Altgläubigen Beranlafjung wurden. 

Manche Gährungen waren die Folge feines Wirkens. Die hohen Bojaren 
waren ihm feind. Nicht nur daß er ihre Gewalt beſchränkte — er hatte auch ihre 
Gitelteit tief gefräuft, als er, die Töchter des hohen Bojarenftandes verſchmähend, 
die Schöne, nicht im höchſten Rang geborene Natalie Kirilowna Naryſchkin zur 
Gemahlin erwählt hatte. Das Volf murrte mit einem großen Theil der Geiſtlich— 
feit über die Neuerungen aller Art; die Streligen waren unwillig über vie Be- 
zünftigung ber fremden Soldaten. So fab es ſchlimm genug für den Förperlid 
ihwädlicen jungen Sohn aus, als Alexei 1676 ftarb und ihm den Thron hin— 
icrließ. 

Aber Feodor III. Alexiewitſch mar wohl körperlich ſchwach, doch gei— 
ſtig kräftig. Es gelang ihm bald, die Befürchtungen zu zerſtreuen, daß das Uu— 
gewitter, welches Alerei burch ſein Wirken im Herzen des Nuffenvolles über den 
Thron heraufbeſchworen, über ihn hereinbrechen werde. 

Feodor war der älteſte von 3 Brüdern. Nach ihm kam Iwan, ein Krüppel 
an Leib und Seele, der faum gehen, ſehen und ſprechen fonnte. Der jüngfle 
Sohn Ulezeit, aber von einer antern Gemahlin als Feodor, war Peter. 
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Feodor überraſchte Alle durch Einfiht und Thätigkeit. Die Kofaden waren 
wieder einmal in Aufruhr; Feindſeligkeiten mit ven Türken ſchloſſen fih daran. 
Die Kojaden wurden gebänbigt; mit den Türken warb 1681 ein 20jähriger Waf- 
fenſtillſtand geichloffen, in Folge deſſen die Ruſſen die Ukraine diesfeits des Drreprs 
behielten und die Kofaden der Wafferfälle ihnen unterthänig blieben. Mehr aber 
noch als nah Außen griff Feodor nad Innen mit überraſchender Energie ein, 
Ein ungeheurer Mißbrauch hatte durch den Rangftreit des rufjifshen Adels ge- 
herrſcht, welcher oft vie wichtigften Unternehmungen, z. B. Feldzüge, jcheitern 
machte. Der Sohn eines Edlen, ver die große ruffifche Heerſchaar befehligt hatte, 
weigerte fi gewöhnlich, unter einem Feldherrn zu dienen, deſſen Vater nur den 
Vortrab oder eine Flanfenfhaar geführt hatte. Selbſt ber blutige Swan hatte 
gegen dieſen Ahnenblödſinn nichts auszurichten vermocht. Alerei hatte die Verord— 
nung gegeben, daß Ahnenrang beim Heerzug nicht gelten ſolle; fie hatte natür— 
lich nichts gefruchtet. Nun ließ Feodor auf den Rath des Fürften Waſſilij Waj- 
ſiljewitſch Golizün die Rangbüher (Jan. 1681) ins Feuer werfen und ihren Inhalt 
für nichtig erklären. Eine feierliche Urkunde befräftigte dies Verfahren; zugleich) 
wurbe das Geſetz aegeben, daß Vorzüge und hohe Aemter hinfort Niemanden 
nah Würde der Abkunft verliehen werden follten, fondern nur nad eignem Ver— 
dienft. Um jedoch ven Ruhm der alten Geſchlechter im Andenken zu erhalten, mur- 
ven die Geſchlechtsbücher in repibirter, verbeſſerter Form erneut 1682. Feodor 
gab Befehl zu Vermefjungen ver Grundſtücke und entrig Zölle und Schenfjteuern 
den Pächtern. Moskau wurde von ihm mit vielen fteinernen Gebäuden verziert; 
die Einwohner wurden gleihfals zu Steinbauten ermuntert, indem ihnen dazu 
Anleihen auf 10jährige Wiederbezahlung aus dem Schatz bewilligt wurben. Feo— 
dors Sorgfalt erftredte fih auf die verfchievenften Zweige der Verwaltung. Co 
ließ er, um nod ein Beifpiel anzuführen, Pferde im Ausland anfaufen und Stu: 
treien anlegen, um die burd die Kriege gänzlih heruntergefommene Pferdezucht 
wieder zu verbefiern. Er ftarb, bis zum legten Augenblid unermüdlich forgend, 
1682. Welche Stimmung gegen ihn jedoch vielfah im Volle herrſchte, zeigt Die 
Smpörung der Streligen, die an feinem Todestage ausbrach. 

Der unfähige Iwan Wleriewitfch verzichtete. Peter wurde zum Zaren aus— 

erufen. (Siehe Artikel: Peter ver Große) Seine Mutter Natalia Kirillomna 
—*8 wurde für den 10jährigen Knaben zur Regentin eingeſetzt, doch die 
Umtriebe der Stiefſchweſter Sofia brüdten Peter bald zur nominellen Stellung 
eines Mitregenten Iwans und Sofias herab. Er jaß auf dem Dorfe Preobra- 
ſhensk mit feinem Erzieher Lefort und Anderen, beluftigte fih an guten und 
ſchlechten, rohen Späfjen, tranf, lernte, erercirte feine Anabenlompagnien. Inter 
deß regierte die fürperlih ungeftaltete, plumpe, aber geiftig feine, ſchlaue, begabte 
Sofia mit Hülfe des von ihr gelichten, ausgezeichneten Fürften Waſſilij Waffil- 
jewitih Goligün. Diefer war als Vernichter der Adelsbücher und Neuerer ver- 
haft, von dem man felbft fürdtete, daß er dem Bauernſtand feine perjünliche 
Freiheit zurüdgeben wolle. Dadurch gewann Peter bei Adel und Volk je nad 
ihren Antipathien gegen dieſe oder jene Richtung Golitzüns ein befferes Spiel 
gegen feine Schwefter. Als durch Sofias Morbverfuh gegen ihren Stiefbruder 
ber offene Kampf zwifchen ihnen ausbrad, behielt Peter den Sieg, hauptſächlich 
freilich durd den Uebertritt der fremden Offiziere zu ihm. Sofia wurbe in ein 
Klofter geftedt. Der durch ihre Gunft an fie gefeflelte Goligün wurde nad Si— 
birten geſchikckt — unter andern Umftänden wäre er wehl Peters rechte Hand 
geworden. Ging er doch in vielen Beziehungen die Wege, die Peter bald einſchlug. 
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Denn bald ſah die altruffifche Partei, — die ſchon längft, wie gezeigt worben 
ift, eriftirte und nicht erft wurd Peter ins Leben gerufen wurde —, fah Peters 
eigne Mutter, fah feine Gattin Eudoria Feodorowna Lapuchin, daß mau fih in 
ihm geirrt hatte, wenn man ihn für einen Gegner ruffifcher Reformen gehalten. 

Peters Wirken tft befannt und in dem angeführten Artikel des Staatswör- 
terbuchs geſchildert. Wir haben tarauf bingewiefen, daß er nit, wie man eft 
denkt, ylöglih und unmvermittelt das Licht ver Givilifation in die fimmerifche 
Finfterniß ver ruſſiſchen Barbarei getragen hat. Schon unter Iwan dem Schred: 
lichen beginnen Einflüffe Weftenropas fid) bemerkbar zu maden. Der graufe Zar 
hat die Fremden geliebt und gefhütt. Ueber Demeirius, Michael, Alerei, Feodor 
haben wir gefprohen. Schon find in allen Zweigen des Staatslebens und ver 
Berwaltung, im Net, Kultus, Krieg, Handel, überall Veränderungen eingeleitet, 
Berbeflerungen verſucht. Die Tapferkeit und Gejchidlichkeit fremder Offiziere ift 
längft benugt. Sie haben den hölzernen Schlahtwall, zwiſchen dem die Ruſſen 
früher fochten, weggeworfen, haben Belagerungen geleitet, Gefechte geliefert und 
entſchieden, haben auch jchon längft den Haß ver Streligen auf fich geladen. Der 
General Patrit Gordon und die Fremden haben ſchon zum guten Theil ven Aus- 
ſchlag für Peter gegeben. Yabrikanten find herangezogen; holländiſche Schiffsbauer 
fine ſchon berufen worben und haben Schiffe gezimmert, bie freilid Wieder zer: 
fallen find. Die tiefgreifende Nenerung auf kirchlichen Gebiet ift mit Energie 
turchgeführt, die alte Rangordnung hat ſchon einen töbtlihen Stoß erhalten, 

Peter war kein Wundermenſch, ver aus dem Nichts feine Schöpfungen be- 
gann. Er nimmt nur die Arbeit feiner Vorgänger auf — er ift das Werkzeug 
feiner Zeit. Was hätte er, und ob auch der größte, emergifchfte Defpot, fonft auch 
vermodt! Er ftand voran, aber die ganze Wucht der Zeit hinter ibm; nur fe 
find feine Leiftungen erflärlid. 

Er ging freilich mit einer andern Energie, mit einem andern Schwung als 
jeine Borgänger ans Wert. Was ihn von diefen hauptſächlich unterſcheidet und 
ihm folden Haß erwedt bat, das ift feine offene Beratung der vaterländifchen 
Zuftände, feine offene begeifterte Piebe der fremden Kultur. Er ift feine Natur 
des langſamen Biegens; er ift heißſinnig, energiſch, durchgreifend — er iſt faft 
frank vor Schmerz und Ungeduld über ten Zuftand, in dem er fih und fein 
Bolt fieht. Die anderen Herrfher hatten die Fremden gebraucht, um durch fie 
ihre Herrſchaft zu kräftigen. Peter benutte fie oder wollte fie benugen, um fein 
Bolt zu belehren und zu heben. Man fieht es feinen Erlaffen, feinen Handlungen 
an: er ſchämt ſich gleichjam feines Landes, feines Volkes. Er will über gefittetere 
Untertbanen herrfhen und will fie gefitteter maden, follte er fie auch mit aller 
alten Barbarei dazu zwingen. Er will dem orientalifhen Aſiatenthum mit feiner 
Schlaffheit, Faulheit, Unfittlichkeit und Rohheit, mit feinem Mangel an Pflicht- 
gefühl, mit feiner Prunkfucht und feinem Schmug, feiner Etiquette und all ber 
Fäulniß, die dahinter verkleiftert ift, ein Ende machen. Er will die Popen nicht 
nıehr dumm wie die dümmſten Bauern, ſchmarotzend umberlungern, bei Saufgela- 
gen und Prügeleien voran, dann wohl betrunfen in den Straßen liegen fehen; er 
ſchämt ſich, daß feine Ruſſen mit einem furchtbaren barbarifchen Geheul die Schlacht 
beginnen, um nad dem Geſchrei vor einer Handvoll Männer, die Maunszucht 
und Gehorfam vereint, aus einander zu ftieben und er fegt die Strafe des De- 
cimirens auf ſolches Schlachtgeheul. Er mag feine Unterthanen nit mehr an- 
fehen in ihren langen ftinfenden Relzen und Gewändern, ihren langen, ven 
Schmutz günſtigen Bärten — er will Pit in ihre Baraden, Reinlichkeit in ihre 
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Tracht, am ihre Körper, Ordnung in ihr Wefen bringen, Er will Rußland 
geachtet, gefürdtet, Theil nehment an der Kultur der Weftuölfer und den aus 
der Kultur erwachſenden Bortheilen, — es ift ein gemaltiger Kampf, in dem die— 
fer Mann fein Leben hindurch ſich ahgerungen hat. - 

Der Gang der Entwidlung war vorgezeichnet, lag in der Zeit, im Bolt, in 
ben einzelnen Perſonen. Goligün, Feodor, Alerei, Michael, Demetrius, Boris, 
fetöft die Imans find die Bewelfe. Ebenfo die Folgezeit bis auf den heutigen 
Tag. Es ift Geſchick, Gefchichte, die in Peter gewaltet hat, in Rußland maltet. 

Ned ein Wort ber die Fremden, die Deutihen namentlich, die mit Peter 
ja immer in engem Zufammenhang genannt werben. Wenn wir nur in engher- 
jigfter Weife an unfer Vaterland dächten, fo könnten wir den größten ruffiihen 
Ultras beiftimmen. Denn e8 ift wahr: hätten die renden, vorzüglid die Deut: 
chen, nicht dem neuen Regimente gedient, fo wäre Rußland vielleicht noch jener 
Staat hinten an der Moskwa und Wolga und wir hätten feine Urfahe Rußland 
zu fürchten. Auch fein jetiger Beherrſcher, Alexander IL, ter die Ketten ber. 
Veibeigenfchaft [löst und in Wahrheit der Träger einer „neuen Aera“ für Ruß— 
land zu fein ſcheint, ift ein Holſtein-Gottorp-Romanow, ein Deutſcher. 

Peter ftarb im Februar 1725. Die Urfache feines Todes hat einen tief dra— 
matiſchen Zug. Ausfhmweifungen hatten feine Geſundheit zerrüttet, aber ven Tod 
holte er fih in feinem Beftreben zu helfen und zu retten. Er war franf an ver 
Küfte. Da fah er gegen Abend ein Boot vol Menſchen dem Untergange nah in 
der Brandung. Er fanpte ihm Hülfe, die nichts fruchtete. Da fprang er felbft in 
die winterlihe Fluth und half Boot und Menfchen retten. Seine Natur ver 
mochte den dabei empfangenen Stoß nit zu überdauern, fo riefig jie war, — 
bei jener Rettung holte er fi den Tor, 

Katharina, Peters zweite Gattin, die chemalige lievländiſche Magd, Dras 
gonerfran und Maitreffe, beftieg nad Peters Tod den Thron. Die altruffifdye 
Ariſtokratie war gegen fe, für fie die Emporfömmlinge und Fremden. Menfhitow 
und Baflewig waren die Haupthebel, Die beiden erften Garberegimenter — bie 
jest die Rolle ver Streligen häufig weiter fpielen — gaben den Ausſchlag. Ka- 
tharina erflärte fi für die Regentin während der Minderjährigfeit des Yjähri- 
gen Enfeld Peters des Großen, des Zaremitic Peter, Sohnes Alexeis. Alexei 
war nad der befannten Verſchwörung und Verurtheilung zum Tode 1718 am 
„Schlagfluß“ geftorben, wie die officielle Nachricht lautete; vielleiht an einem 
officiellen Schlagfluß, wie fie ans ver Gefchichte ver Romanows unter Boris 
Godunow befannt find und die Geſchichte Rußlands aud in den legten hundert 
Jahren zu verzeichnen hatte. Ein von Peter d. Br. freudig begrüßter Sohn der 
Katharina war im erften Anabenalter geftorben. Die Tochter Anna Petrowna 
war mit dem Herzog von Holftein Karl Friedrich verheirathet worden. Elifabeth 
war noch jung. Iman, der Bruder Peters d. Gr., hatte drei Töchter hinterlaffen. 
Die äftefte, Katharina, war die Gemahlin Karl Leopolds von Medlenburg ge- 
worben, die zweite, Anna, Gerzogin von Kurland; die dritte ftarb unvermählt. 

Menſchikow war unter Katharina der wirkliche Regent, defpotifcher und 
gefürchteter als felbft Peter. Die Kaiſerin felbft, fonft weiblich begabt, leichtlernend, 
gewandt, ſchmiegſam, mit gutem Berfiand, wenn auch in Bezug auf Schulbilvung 
immer bie lievländifhe Magd, überlieh fich ganz ihrer Sinnlichkeit. Sie war Tage 
lang betrunfen; ſchon Morgens im Bett begann oft das Schnaps: und Wein: 
trinten. Die Regierung ging, wie es Gott und Menſchilow gefiel. 

Katharinens Tod 1727 änderte anfangs wenig. Menfhifow verblieb in fei« 
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ner Stellung und knechtete nebenbei als Erzieher des jungen Peter ven Zaremitic 
wie zuvor, Tudlich rttelten das Uebermaß feiner Despotie und feine Feinde ben 
jungen Peter II. aus feiner Furcht vor dem alten Günftling. Menſchitew murte 
gefürgt nnd farb Nov. 1726 in ber ſibiriſchen Verbannung. . 

Die Dolgerudis bemächtigten fib num Peters II. Der junge Zar fhien 
ganz vie fhlimmen, nicht fo jehr vie gutem Eigemihaften feines Großvaters geerkt 
zu haben. Seine befieren Anlagen warten durch Schmeichler und bie ftlanifdhen 
Diener feiner erwachenden Dejpeteniuft umtertrüdt und auf Sagen, bemm er 
leldenſchaftlich fröhnte, und in wilden Streichen todtgehegt. Zuwellen empäörte ſid 
fein beſſeres Selbft gegen vie nichtigen Zeitverihwenbungen, in melden er auf 
ging, und Oftermann gewann daun einigen Einfluß — Oftermann, ber Sehn 
eines oldeuburgiſchen Previgers, ruſſiſcher Vicekanzler umd Jahre fang tie oft 
verftedte, oft ſichibare Triebfever in dem Gang der innern umd äufern WAngelegen- 
beiten Rußlando. Aber Peters guter Impuls dauerte felten lange und mar im 
defpotifhen Willen und Befehl zeigte er fih wie ein Mann. Die Dolgerndie 
hatten tem, Iüngling gut oder übel eine Braut aus ihrem Geſchlecht aufgerrum- 
gen. Schen war trog aller Kadalen ihrer Feinde die Hochzeit angefett, als Beter 
an den Blattern erfranfte und Yan. 1780 ſtarb. Er war ber letzte männliche 
Sproß des Geſchlechtes Remanew. 

@s iſt bier nicht der Ort, vie Intriguen und Kämpfe ver Parteien nach fei- 
nem Tore zu ſchildern. Es fragt: fi, wer auf ten Throm geboben werben folle. 
Biele ſtimmten für die Herzogin von Medlenburz, Iwaus Tochter, ber fett 
in Rußland ſchredte ver Charalter ibres Gemabhls Karl Leopold, vieleiht aub 
Aatharinas Charakter, von dem die Großen mehr Energie befürchteten, als ihnen 
lieb war. Die Oligarhie, die während tiefer Zeit Rußland regierte, verfiel jomit 
auf Anna Iwanowna von Aurland; fie wurbe gewählt, aber mit Beringun- 
gen, tie ihre Macht zu einem Schatten machten um Alles dem Dligarchenkreir 
des fogemannten hohen Nathes übertrug. Auma unterzeichnete tie Beringungen, 
aber im ganzen Yante fürdtete man Echlimmeres von act Difpoten im Natt 
als von einem Deipeten auf tem Tbren. Alles fühlte vie Schwüle eines foldyer 
Zuftander, Dem boben Rath wurde tie Ungulänglichkeit feiner Auſprüche klar 
Jeder ſuchte ſich durch ten Berratb tes Anbern zu ſichern. Oftermann war te 
gebeime Yeiter ter Bewegung gegen ten hoben Ratb umb tie darin herrſchente 
Delgerndiihe Partei. Das Ente war, taß Anna zur unumfdräntten Herrfcherin 
erflärt und die Berinaungsafte zerrifien wurde. Die Dolgerndis, ven denem fie 
Einige währen? tes Interregnums ale Plünderer ver faiferlih.n Schäge amsse- 
zeichnet hatten, traf jet ſchwere Rache. Auch tie zur Gemahlin Vetere 11. be 
Nimmte Ratbarinı Delgerudi traf fie; als PVeitrag zur Gittengeibichte ver Rai: 
und Berfonen möge bier fleben, daß fie ebın ein Kine von einem Ghevalier-Car- 
den befommen batte. Die Fremdenparici hatte nun tie Oberbant gan geiwennen 
die ruſſiſche Partei mußte ine verſuchten Widerietzlichleiten Ihmer büßım. Es wa. 
die Reit Birens (Bürens), res Stalimeifterfchnes, tes gelichten Günfttim; 
der Kaiſerin (Peter batte 1721 tem Aaifertitel angenommen), un Mähmie: 
des weſtphaͤliſchen Vanernichnee, tes gifärdteten Türkenfigers. Mit ibmem r- 
gierte ter feine, kundige Cftermann. Die Regierang wurte and „im 
Zeichen dee Umfhwungs wieder von Mostau, webm fie nad Beter t. Er. Fr- 
verlegt war, nad Petersburg verlegt. Peters Pläne wurten wieter aufgrmenenı 
Türken, Polen und Tartarın muften tie ruifiiben Waffen fühlen. In Berre# r- 
tärfifben Angelegenbeiten wirt ſchen zu tiefer Zeit ter Einfluk tes emgliitr 


Das Hans Komanom 679 


Geſaudten in Ronftantinopel und fein Antagonismus gegen Rußland ſehr bemerf 
lid — es werben biefelben Grlinte angeführt wie beut au Tage, Man fieht, 
and bier ift eim politifches Teftament wie bas Peters, — Die ruſſiſche Partei 
war naturlich im bitterften Groll. Das Bolt grollte Über das Petersburger Kai. 
ſerthum, welches es amftatt «ines Mostaulfcdhen Zarenthums batte; ver Adel 
murrte über die Ariege, vie feine Güter durch Rekrutenaushebungen entodiferten. 
Berfhmwörungen fanden ftatt, famen jebech zu feinem rechten Ausbruch die 
Herrſchenden wachten. Auch Eliſabeth Peirowna lam ftart in Verbadt; gegen Er— 
warten und zur Berwunderung Vieler traf fie fein Schlagfluß, erhielt fie nicht ein⸗ 
mal den Befehl den Schleier zu nehmen. Sie lebte, noch immer wie au Veters 11 
Zeit zurüdgefegt, mißachtet, oft dem Darben ausgeſetzt, ihr durchaus nicht rübmı- 
lichen, ſehr anftößiges Leben weiter. — Man mufte am einen Nachfolger denlen. 
Die Nichte Anna (Mlifaberb Katharina) von Medienburg, Tochter der Katharina 
Imanomna und Karl Leopolde wurde von ver Kaiferin wegen des Starrfinns ihres 
Vaters und im der Furcht, daß fie denjelben geerbt habe, verworfen, Sie war 
mit dem Prinzen Anten Ulrih von Brauuſchweig-Bebern vermähit ımd hatte mit 
ihn, einen Sohn, vn umglüdlihen Iwan, Diefer wurde zum Zaremitid ernannt, 
Aber über die Regentichaft war die alte Schwierigkeit, indem dabei gegen Anna 
tiefelben Gründe, wie gegen die Thronfolge ſprachen. Ehe noch eine Beſtimmung 
darüber enbgältig getroffen war, farb vie Kaiſerin Auna Oltober 1740. Sie 
mar ſchwach, luruellebend, Freundin von Voſſen, aber fonft Feindin ver noch 
vielfab am Hofe herrſch nden Robbeiten. Ihr Berbältniß zu Biren if erwähnt. 

Dirfer, durch Nabaten und Schule des furländifchen Adels zum Herzeg von 
Aurlant erhoben, warf fih nah der Kaiferin Tod zum Regenten auf für Iwan, 
Mutter und Bater besfeiben zurüdprängene. Aber Münnih verbünnete ſich mit 
Anna von Medlenburg. Fin nächtlicher Spaziergang det fühnen, auch in Balaft- 
intriguen geſchldten Generals machte Biren zum Gefangenen. Schlüflelburg, dan 
Sibirien waren demſelben beftimmt. Anna lief ſich nun zur Großfürſtin un Ne 
gentin für ihren Sohn erfiären. Ihr Süd mwährte kurze Zeit. Launiſch, ihwan- 
fend, träge, wie fie war, überlieh fie bald Alles ihrer geiftig unbedentenden Fa— 
voritin Iulie von Mengven, Viele, auch Oftermann, arbeiteten gegen dem bexri» 
ſchen ſtolzen Münnich, ver fih bald zurüdgelegt fah und den überdies Arankbeit 
hinderte, energiſcher einzugreifen, bi® feine Gegner, zu deuen auch Unnas 
Gemahl gehörte, feine Entfegung vom Poften des erften Minifters durchſehten, 
Das Reich blieb ein ſteuerloſes Schiff auf den Wellen. Unna fümmerte ſich um 
nichts ; felbft gewarnt ergriff fie feine Maßregeln ſich am ſichern, wie fehr vielel+ 
ben auch bei ber fteigenden Verwirrung aller Augelegenheiten und bem Lmmuth 
tes Bolle geboten waren. 

Noch lebte, außer tem Zweig ver Nomanews in Anna Petrownas von Hel- 
ftein Descenvenz, bie Ihöne aber als gemein verachtete Eiifaberb, Peter nes 
Großen Tochter. Bon ihrer unbebeutenden Umgebung war eine Verſchwörung 
angeipennen. Anna war gewarnt, filr Ellſabeth ſtand Allee auf dem Spiel, 
Ihr Leibchirurg Leftocg drängte fie zur That. Eliſabeth fährt in bie Preobrafbenati- 
ſche Maferne und erllärt, vie Barden zu ihren Beſchützern aufrufend, ſich ale 
rehtmäßige Erbin des Zarenthrones. Cinige hundert Gemeine ertlären ſich Für fie, 
Während der Aufftand wächst, werben Anna, Iwan, ber Prinz von Braunfcweig, 
Dftermann, Münnih und Andere feſtgenemmen. In einer Nacht war Alles be- 
endet, ohne daß Peteröburg wußte, was geſchehen war; (lifabeih ſelbſt lieh pas 
Geſchehene im ben erften Häufern anfagen. Anna wurde nad bem Ardiangelicher 
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Gebiet verbannt, ebenfo ihr Gatte. DOftermann und Münnich wurten nach einer 
Ichredlihen Precedur auf dem Schaffet — fie waren zu Rädern und Viertheilen 
verurtheilt —, deren Vorbereitungen fie mit bewunderungswürtiger Gelaffenheit 
und Ruhe, Münnich mit dem gleichen hodfahrenten Stolz wie fonft, ertrugen, 
nah Sibirien begnabigt, wojelbft Oftermann 1747 ftarb, von wo Münnich je: 
doch nad 20 Jahren mit ungebrohener Energie zurüdtehren ſollte. — Gine 
wilde zügellofe Wirthfchaft begann. 

Die Garden hatten ihre Macht erfannt. Jetzt find Feine großın Herrn ala 
mir und die Übrigen find es nicht länger als wir wollen — fo hatte «in Gardiſt 
in der Krönungsnacht bezeichnend gerufen. In ter Verwaltung herrſchte vie größte 
Verwirrung. Raub und Bedrüdung war in allen ihren Zweigen an ver Tages» 
erbnung. In Eliſabeths Regierung fällt der fiebenjährige Krieg mit ven Schlad: 
ten von Großjägerndorſ, Zorndorf, Kunersdorf, der Befegung Oftpreußens, dem 
Einzug der Ruffen in Berlin. Der ruſſiſche Koloß, wie immer, wenn er ſich nad 
außen wenden fonnte, ging im feiner Bedeutung und Macht vor. Antäus mußte 
von der Erde gehoben werden, Rußland muß, wie im legten orientalifhen Kriey, 
in fich felbft zurüdgebrängt werben. So lange bei feiner inneren Unbeholfenheit, 
Mangel an Kommunikation 2c. dies gefchteht, fo lange ift es fhwah. Aber man 
verfege 100,000 Ruffen in ein Rulturland, gebe ihrer Standhaftigfeit, Lit, Bar- 
barei folhe Grundlage, und Rußland ift furdtbar. 

Eiifabeth ließ ihren 14jührigen Neffen, Herzog Karl Peter Ulrich von Hol- 
ftein-©ottorp , nad) Rußland kommen. 1745 wurde er mit der jungen Brinceffin 
von Anhalt-Zerbft vermählt, die ihren Namen als Kaiſerin Katharina II. vers 
ewigt hat. 

Elifabeth ftarb im Januar 1762. Im fiebenjährigen Krieg hatte fih ver 
Einfluß Rußlands aufs Neue gezeigt. Die in ſich zerrütteten Schweben waren in 
Finnland gedemüthigt worden. Die Künfte hatten unter Elifabeth, fo weit fie 
dem Lurus dienen, Aufmumterung gefunden, Italienifche Oper und Ballet wurden 
eingeführt; aud das Scaufpiel erhielt durch fie bei den Ruſſen feinen erften 
Anftoß. Die Muſik liebte und beglinftigte fie, baute viel; and in Bezug auf vie 
Wiſſenſchaft ift zu erwähnen, daß zu ihrer Zeit eine Univerfität und ein Paar 
Gymnafien errichtet wurden. — Elifabeth war von Figur groß und ftattlich, in 
der Jugend ſchön, kräftig, majeftätifh, mit wohlklingender Stimme und voll pein- 
liher Aufmerffamkeit auf fi und ihren Anzug. (Man fand in ihrem Nahlaf 
über 15,000 nur ein Mal oder noch gar nicht getragene Kleider, einige Taufend 
Paar Schuh :c.) In der Nacht der Thronbefiguahme hatte fie den Schwur ge» 
than, kein Todesurtheil vollſtrecken zu laffen. Ihre Milde ift dadurch leider nicht 
erhärtet. Anute, Zungen: und Obrenabfchneiden, Nafenfhligen und berlei barba- 
riſche Grauſamkeiten florirten unter ihr mehr als je. Die Verbannung nah Si— 
birien wurde betrieben, als 06 der aflatifhe Norden dadurch bevölkert werben 
follte. Man rechnet 80,000 Berbannte auf ihre Herrfhaft. Eliſabeth war eitel 
und vor Allem, wenn ihre weiblihe Eitelkeit gekränkt war, erbarmungslos rach » 
füchtig; fie war finnlic bis zum Gemeinen, darin ſelbſt ſchmutzig. Ihre geiftigen 
Anlagen waren unbedeutend, Dabei war jie träge, jeder geiftigen Anftrengung 
abgeneigt und leicht durch ſolche erbittert. Schreiben war ihr fo witerwärtig, daß 
fie oft nicht einmal ihren Namen unterzeihnen mochte. Ausichweifungen verſchie— 
dener Art, darunter der Trunf, waren es, bie ihre Geſundheit untergraben hatten 
und ihren Tod verurfachten. 

Es folgte ihr Peter III. Mit ihm beftieg das Haus Holftein:Gottorp: 
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Romanow den ruffifhen Thron. Hinſichtlich der Fürften, welche diefe Dynaftie 
dem ruffifhen Reiche biäher gegeben hat, verweifen wir auf die Artikel Rußland, 
Katharina II, Aleranver, Nikolaus. 

Literatur: Genealogiſch-chronologiſche Geſchichte des Allerdurchlauchtigſten 
Hauſes Romanow von Balthaſar Freiherr Campenhauſen. Notice sur les 
priueipales familles de la Russie par la prince Pierre Dolgorouki. — 
Histoire de l’empire de Russie par M. de Karamsin. Geſchichte der Ruſſen 
von Joh. Bhil. Guft. Evers. Geſchichte des ruffiihen Staates von Dr. Ernſt 
Herrmann, wofelbft auch die Eingelliteratur zu finden. Dann bie ſchon an- 
geführten Artikel diefes Werkes. Lemde. 


Romaniften, ſ. Rehtsihulen. 
Nömifche Zuriften. 


Nod in ven Jahrhunderten des Principates, gefchweige denn in denen ber 
Nepublit, war man in Rom nicht der Anſicht, als ob alles Recht durch Gefege 
und Geſetzbücher zu machen, oder aud nur feftzuftellen ſei. Was infonderheit den» 
jenigen Theil des römiſchen Rechtes anlangt, der an fid weitaus der umfaffenbfte 
und fir uns infofern ter wichtigfte ift, als er noch unfere Gerichte, ober doch 
unfere Jurisprudenz beherriht, — das römiſche Privat: oder Givilreht — war zum 
geringften Theil durch Geſetze normirt. Geſetzbücher nad) Art der modernen, in 
denen wo möglich das ganze Recht lehrbuchmäßig aus Einer Feder hervorgehen 
fol, gab es jeibft in ver legten Periode des römifhen Rechtes, die fid doch fo 
jehr auf Kodificirung verlegt, nicht. Die Kobices waren da faum mehr ald Samm— 
lungen, Magazine des geltenden Rechts, und im der Form ihres Inhaltes ebenfo- 
wenig neu, als im Inhalte jelbft. Eine derartige Kedificirung fol ſchon Julius 
Cäſar angeftrebt haben; tie erfte, die wirflih zu Stande fam, und unmittelbare 
Geſetzeskraft hatte, ward erft von Theodoſius II. Anno 429 veranftaltet (Codex 
Theodosianus). Dagegen find drei Jahrhunderte vor Gäfar die XII Tafeln ab: 
gefaßt worden, ein Gefeg, das nad Livius Austrud der Born des gefammten 
Rechter, und alfo nichts weniger als eine bloße Rechtsſammlung ober Rompilation 
war. Allein einem modernen Geſetzbuche ſah e8 doch fo wenig ähnlich, als die zehn 
Gebote Gottes. Gleich viefen bewegt es fih, ein echtes Gefeß, in Imperativen 
(esto, sunto) :c., die jedoch häufiger feinen Befehl, fondern eine Gewährung (per- 
mittere) ausdrüden. Denn es handelt fih in ihnen, fo weit und überliefert ift, 
bauptfächlih um eine Gewährung, Gemährleiftung, Beftätigung der dem Bürger 
in Betreff feines Vermögens und feiner Familie — pecunia familiaque — zu— 
ftehenven Freiheiten, feiner Privat-Grundrechte; weit entfernt von der Geftalt eines 
mit Geſetzeskraft ausgerüfteten Lehrbuches find die XII Tafeln vielmehr ein Frei— 
heits- und Machtbrief, ten die Gefammtbürgerfhaft den Einzelnen ausftelt und 
verbürgt. Nichts ald Ausnahmen und Beſchränkungen entgegen biefem alten Privat- 
recht und feinen KRonfequenzen enthält dann die Maſſe von leges und senatus 
‚eonsulta der fommenven Zeiten, wie derlei Beihränkungen aus nachbarſchaftlichen, 
landwirthſchaftlichen und religiöfen Gründen denn auch ſchon in die XII Tafeln 
jelbft aufgenommen wurden. 

Die Privatgrundrehte und ihre Beſchränkungen, das war, foviel das Privat: 
veht anlangt, alles. was die Gefege gaben, und was man von ihnen erwartete. 
Died muß vor Augen haben, wer die römifche Jurisprudenz und ihre Eigenthüm— 
lichleit verftehen will, Denn die große Maſſe des Rechtes, alles was den Nömern 
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in einem fpeciellen Sinne des Wortes „Recht“ (jus), mit „Geſetz“ (lex) biek 
— und e8 war beflen dem Umfange nad über allen Bergleihb mehr als ver „Ge 
jeße" — alles das rührte von ven Inriften her, ward von dieſen nit etwa bles 
darazıtellt, eingetheilt und erörtert, ſondern gejchaffen. Sie hießen venn auch nicht 
blos juris prudentes, fondern auch juris conditores. Eine ſolche Macht und 
Wirffamfeit der Iuriften wäre, alles antere vorausgefett, nicht möglich gewejen, 
wenn man alles, oder das Meifte, nicht blos das Gefer, ſondern auch das Recht 
vom Geſetze erwartet hätte. 

Im Gegenhalte zum eigentlichen Geſetze (lex), das da gebietet, verbietet, ge 
währt, I) und zegen den Zuwirerhanteinden Nichtigkeiten, Strafen, Aktionen ver- 
hängt und aufftellt (sanctio), befteht das „Recht“ (jus) lediglich aus Entſchei— 
tungen (responsa, sententiae) darüber, ob im einzelnen fraglichen Fällen nah 
Maßgabe ver Gefege, des dieſen gleichitehenden Herkommens, oder ver bereit vor 
viefem Falle in das Recht aufgenommenen Entſcheidungen etwas verboten, geboten, 
gewährt-fei. Denn bei ver Mannizfaltigkeit ver Perfonen, Sahen und Handlungen, 
innerhalb deren ſich Recht und Gejeg bewegen, und bei ven zahllofen Berbindungen 
und Berwidlungen, die jene Dinge eingehen und erleiden können, mag ein Geſetz 
noch jo vorſichtig und unſtändlich abgefaßt fein: die Fälle, für melde es gleich: 
wohl feine unmittelbare Borfhrift enthält, oder für weldhe noch feine Entſcheidung 
vorliegt, oder die doch erft ganz durchſchaut und gefaßt werben müflen, um nad 
einer ſchon vorhandenen Entſcheidung oder Geſetzesvorſchrift entfchieden werden zu 
können — berlei Fälle tauchen täglih auf, und mit ihnen die Frage (quaestio), 
was Rechtens fei (quid sit juris), d. h. was für eine Entſcheidung oder Richtung 
der Hall nad jener dreifachen Richtſchuur wohl zu befommen babe. Diefe Entfchel- 
dungen erwuchlen bei den Römern zu Recht, und wurden, wie bemerkt, jelbft wieder 
zur Quelle neuen Rechts; nicht etwa erft durch Geſetz, oder durch lange Uebung 
oder Gewohnheit, wie Manche meinen; auch nicht als richterlice, oder oberftrichter- 
liche Erfenntniffe, ſondern als Die von gewiſſen Nechtsverftänbigen auf Anfrage 
ter Parteien eriheilten Antworten. Die responsa prudentium werden als felbftändige 
Rechtequellen, neben den Geſetzen, aufgeführt (3. B. Gaj. 1 2). 

Daß man in Rom die Entjcheitungen ber einzelnen Fälle zu Recht werben 
ließ, hat einen inneren und allgemeingiltigen Grund. Denn vie Entſcheidung ent: 
hält, mit dem Geſetz verglichen, außer dem Neuen, das etwa der Fall, das Fal- 
tum bietet, noch etwas Neues, vie Arbeit nämlich, welche zur Entſcheidung gehört. 
Um biefer in ihm enthaltenen Arbeit ver Gefetesanwendung willen lann man das 
„Net“ auch ale „angewandtes Geſetz“ bezeichnen. Es ift num vor allem Klar, 
daß ein angewandtes Geſetz brauchbarer ift, als das bloße, reine Gefeg; daß dem 
Richter, der entfcheiden foll, ein Recht, welches aus Entſcheidungen befteht, ganz 
anders vorarbeitet, als bloßes Geſetz. Allein nicht nur gefpart an Zeit und Ar- 
beit wird durch ein berartiges dem Nichter vorarbeitendes Recht; find die Vorar- 
beiter, mie fi gehört, auch an Tüchtigkeit voran, find fie voran in der zu dem 
Entſcheidungen nöthigen Kenntniß nnd Beherrihung des gefammten Rechtes wie 
in der Kunft der Auffaffung und Richtigſtelluug des Falles: dann werden die, 
richterlichen Entſcheidungen felbſt befier, gleihmäftiger; es gibt nicht blos ein Ge— 
jeß, fontern aud ein Necht im Land. Endlich wird dadurch, daß man bie Ent 
ſcheidungen felbft zu Recht werden läßt, nod einer Gefahr vorgebeugt: derjenigen, 
welche in ver Generalifirung der Entfheidungen liegt. Gin Recht, das fein „Recht“, 


1,1 7D. de legibus (1. 3) Legis virtus est hacc: imperare, velare, permiltlere, punire, 
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Sondern nur Geſetz kenut, muß wenn es nicht dennoch Fall für Fall normiren 
will, generalifiren, und alfo der Indiviimalität, der freiheit und dem Recht des 
einzelnen Falles nur zu leicht Gewalt antbun, „Der jetige Hang zu allgemeinen 
Geſetzen und Verordnungen ift der gemeinen Freiheit gefährlih“ — fo über 
Schreibt IJuftus Möfer eine feiner patriotifhen Phantafien (II, 2); „die Herren 
beim Generaldepartement“ führt er fort, „möchten gern Alles, wie es ſcheinet, auf 
einfache Grundſätze zurüdgeführet ſehen. . . Im ber That aber entfernen wir uns 
dadurch von dem wahren Plan ter Natur, vie ihren Reichthum in ter Mannig— 
faltigkeit zeigt, nnd bahnen von Weg zum Despotiemus, der Alles nach wenig 
Regeln zwingen will, . . . Die römiſchen Gefege bewundert man, und muß fie gleich 
den griechiſchen Aunftwerten bewundern, weil ein jedes berfelben einen einzelnen 
Fall zum Grunde bat, und allemal eine Grfahrung zur Regel für eine völlig 
ähnliche Gelegenheit varbietet.“ ... Dem Ideal Möfers und dem Mufter des 
römischen Rechtes ftund tie Zeit unſerer älteren Praftifer nit ihren Decifionen 
und Konfilien, und ihrem usus forensis, dann die nod ältere mit ihren Schöffen- 
ſprüchen ungleich näher, als die heutige, welde felbft in ihren Zeitfchriften und 
Archiven mehr auf wiſſenſchaftliches Anfehen, als auf gemeinfame Entiheitung und 
Schaffung ven Redt ausgeht: das Net follen die Geſetzbücher beforgen pur 
ein Excerpt aus Doftrin, Erfahrung, allenfalls auch Bhilofophie oder Naturredt. 

In Betreff ver Urt und Weiſe, wie vie Neiponfen zu Recht wurden, läßt 
fi denken, daß nicht jedes Nefponfum fo wie abgegeben auch fofort Recht war. 
Vielmehr mußte dasſelbe vorerft feine Probe beftehen: bei Gericht, wenn es ih 
Folge eines anderen abweidhenten Refpenfums, oder fonft einer gegnerifchen Ans 
ſicht zur Diskuſſion faın (dieputatio forensis); dann unter der Sonde der übrigen 
Surisfonfultt, zu denen es auf dem Wege fchriftlidher Ueberlieferung gelangte. Erft 
die Zuftimmung Aller (receptum est, placuit, inter omnes constat) oder bach der 
Meiſten (plerique sentiunt) gab ihm die Autorität des Rechtes. Für dns Geſetz 
forderte man ven Konfens des ganzen in den Komitien vertretinen Volles; für 
das Recht den ver Rechtsverſtändigen. — Auf diefem Punkte mahnt uns aber 
das römiſche Recht an das Bild eines mächtigen Baumes, Denn fo durcheinander, 
regel- und zahllos ſein Laub- und Zweigwerk ericheint, fo hängt doch Alles in dem 
Einen Stamm und feinen Aeften zuſanmen. Wenn irgend etwas in dieſem aus 
unzähligen Enticheidungen erwachſenen Rechte Bewunderung verbient, fo ift es bie 
Einheit und Einigkeit bei mikroſtopiſchem Detail, die Harmonie zwifchen feinem 
lapidariſchen, geſetzlichen Schwerpunkte anf der einen, und feiner grenzenlofen Ent: 
faltung auf der anderen Seite, Das Berbienft bievon gebührt ihnen, die zwiſchen - 
tem Geſetz und dem Yeben und feinen Wechfelfällen vermitteit haben, den Juris— 
tonfulten. Bieten fie doch felbſt das Bild eines Stammbaumes, in dem tie Ger 
ſchlechter und Köpfe nicht blos auseinander, fondern auc auseinander hervor gehen. 
Diefe Succeffion tritt ung von jener Zeit an vor Augen, da die Inristonfulten 
nicht mehr bios dem Alienten Zutritt geftatteten, ſondern bei ver Aufnahme bes 
Falles und Abgabe der Entſcheidung and Lernbegierige zuhören ließen (audire). 
Der biemit begonnen baben und fo gewiliermaffen der erfte „öffentliche Profeſſor“ 
publice profiteri) gewefen fein foll, ift nah des Pomponius Bericht Tiberius Cornns 
canius (474 d. St. Konful, dann Oberpontifer). Daß gleich die nächftgenannten her 
vorragenden Juriften, wie Sertus Aelius Catus (556 Konſul), deſſen gegen Hanni- 
bal unglüdlier Bruder Welind und 2%, Acilius Sapiens wenigftens mittelbar 
aus feiner Schule bervorgingen, ift wahrfheinlih; daß dieſen hinwiederum ber aus 
Tusculum eingewanderte Stammvater dev Gatonen, M. Cato Cenſorinus, nadıge- 
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gangen, wird ausbrüdlicd gemelvet. Hierauf folgt das Triumvirat, welchem das 
jus eivile fein Fundament verdankt: P. Mucius Scaevolu, ber erfte oder zweite 
Jurift diefer glänzenden Juriftenfamilie, 621 Konful, dann Pontifer Marimus; 
M. Junius Brutus, Praetor; und M. Manilius, 605 Konful. Wir übergehen 
biejenigen, weldye nad) Poniponius aus diefen hervorgegangen find, und wenden 
ung zum Sohne des oben genannten P. Mucius: zu DO. Mucius Scaevola, ver 
659 Konful, dann Pontifer Marimus, 671 aber ermorbet ward, und das ſchon 
vor ihm fundirte jus civile zuerft „Lonftituirt” haben fol. Er hatte gar viele 
„Hörer“, darunter einen Gallus Aquilius, von dem heute nod die Stipulatio 
Aquiliana ihren Namen hat, Yucilius Balbus, Sertus Papicius, Gajus Imven- 
tius. Den Servius Sulpicius Rufus aber, der 703 Konful ward, mit Cicero in 
der Metefunft und allgemeiner-Bildung wetteiferte, und in ber Jurisprudenz alle 
Vorigen übertraf, hatte nicht fowohl der Ruf als die Derbheit des D. Mucius 
Scaevola zur Jurisprudenz getrieben, ald er diefen in Sachen eines Freundes um 
Rath anging, und weil er ihn nad wiederholter Antwort nod immer nicht ver- 
ftund, zu hören befam: daß es für einen Patricier und Bornehmen, der überbies 
vor Gericht ala Redner auftrete, eine Schande fei, das Recht, in dem er ſich be 
wege, nicht zu kennen Vielleicht daß er auf das hin num gründlicheren Unterricht 
nahm, als von fonft einem gemeldet wird: denn er hörte bei all den obengenann» 
ten berühmteren Juriften; und bei feinem vor ihm gebenft Pomponius auch der 
beiden anderen allmälig nothwendig gewordenen Unterrichtszweige: des theoretijchen 
Vorunterrichtes nämlich, der dem audire voranging (instituerc), und ſpäter von 
Juriften beforgt zu werben pflegte, denen die höhere Autorität des Iurisfonfultus 
abging; dann der praftifhen, aber wahrſcheinlich aktiven Unterweifung und Anlei— 
tung, welche dem blos paffiven Zuhören folgte (instruere). Gehört, heißt es, habe 
Sulpicius Alle; inftituirt habe ihn Balbus, inftruirt vornehmlich Gallus Aquilius. 
Von ihm ging abermals eine große Zahl angefehener Juriften aus, darunter 
Alfenus Barus (Konful) und Aulus Ofilius, ver blos ritterlihen Standes, aber 
Cäſars Freund war; nicht minder Antiftius Labeo, und durd vie Vermittlung des 
Ofilius — Atejus Capito. Bis auf diefe beiden Leßtgenannten, alfo bis auf Au- 
guftus, war es zu feinem für den Gefcichtsfhreiber nennenswerthen Zwieſpalt ge 
fommen ; erft mit Yabeo und Capito beginnt dev Gegenfag zweier Schulen (sectae), 
welche bis in die Zeit der Antonine forfvauern, und nad) ihren Hauptanhängern 
bier ven Namen der Sabinianer, dann der Gaffianer, dort der Proculejaner (dann 
der Begafianer?) erhielten. Nach ten uns überlieferten Einzelnheiten war aber aud) 
dieſer Gegenfatz vielleicht mehr ein negativer ala principieller; Streitfäge, die man 
fonft bald abgeftoßen und beigelegt hatte, hielt man jegt hartnädiger feft, wie in 
Vererbung des Troges, den Labeo gegen Auguftus und die neue Ordnung ber 
Dinge gezeigt hatte; dod wäre wohl aud das möglich, daß Labeo, ven ein freier 
und vielfeitig gebildeter Geift zu Neuerungen trieb, eine Partei des Fortſchrittes 
ſchuf, der Gapito, welcher mit Ausnahme der Republif am Alten hing, entgegen- 
trat. Immerhin waren anderthalb Jahrhunderte und die mit diefen aus der Um— 
geftaltung des Staates und feiner Berwaltung erftandenen neuen Aufgaben noth— 
wendig, um jene Zweiung verfhwinden zu mahen. Das Dreigeftirn, in dem bie 
römifche Iurisprudenz noch einmal vor ihren Untergang und in höchſter Pracht 
erglänzte: Aemilius Papinianus (F 211 n. Ch.), Domitius Ulpianus (F 228) und 
Sulius Paulus, Ulpians Zeitgenoffe, war über fie ſchon hinweggeſchritten. 
Papinian, Ulpian, Baulus hatten als Praefecti Praetorio nacheinander bie 
nächſte Stelle nach dem Kaiſer eingenommen ; und aud im der Republit waren es, 
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wie wir fahen, die höchſten Aemter und Würden, mit denen Juristonfulti befleivet 
waren; Gicero klagt, daß in feiner Alles vermengenden Zeit die Jurisprubenz 
glei ven hohen Magiftraturen nicht mehr im ausſchließlichen Befige der prineipes, 
d. i. der fonft herrſchenden Gefchlechter jei: — hierin liegt — nad) der Selbft- 
beſchränkung der Gefege, nady der Zweckmäßigkeit eines durch Enticheidungen be 
gründeten Rechte, nad) tem Einklang der Jurisfonjulten — ein weiterer und Teß- 
ter Grund, weshalb man den Entſcheidungen gewiſſer Rechtsfundigen vie Kraft 
Rechtens zufommen ließ. Wir find nämlich ver Anfiht, dag die römischen Juris 
fonfulten um eben deswillen die Madıt der Rechtskonſtituirung befamen, weil fie 
ten herrſchenden Geſchlechtern angehörten; oder daß die Rechtskonſtituirung anfäng- 
lid) nur um deswillen nnd infoferne auf bloße Juriften überging, als diefe mit zu 
ten Inhabern der Staatsgewalt gehörten. Denn die Rechtskonſtituirung war ſelbſt 
ein Ausbrudy der Stantsgewalt. Zwar foll nicht behauptet werden, daß die Rechts— 
fonftituirung in der Jurisdiftion, welde den einen Zweig der Staatsgewalt bildet, 
urfprünglid mit inbegriffen war, fo fehr fih das vermuthen läßt, au die Sage 
und das Wort darauf hinweifen, und daß dann fie, wie das Nichteramt aus jener 
abgelöst, aber ſenatoriſchem Stande vorbehalten worben feien; Dagegen darf nicht 
bezweifelt werben, daß fie noch vor ihrer Ueberlaffung an die einzelnen Gefchlechter 
dem collegium Pontificum, mithin einer Art Magiftratur, zuftand und demnach 
als ftaatlihe Gerechtſame aufgefaht ward; daß ferner Auguſtus, ver die Staats- 
gewalten in ver Perfon des Einen “princeps vereinigte, auch die Jurisprudenz den 
Häuptern der Republif entwand, indem er aus dem Reſpondiren ein Privilegium 
machte (jus respondendi), das bei ihm gejucht werden mußte. Dies wäre kaum 
begreiflih, wenn das Rejpondiren und die damit verbundene Rechtskonſtituirung 
zuvor als bloße Privatfache betrachtet worden wäre, wird aber einleucdhtend, wenn 
es mit den republifanifchen Gewalten felbft in Verbindung ftund. Aber wie dem 
auch fei, Thatfache bleibt e8, daß diefelben Männer, welche die höchften Aemter 
(honores) im Staat bekleiveten, in der Ertheilung von Rechtsgutachten zwar fein 
förmlihes Amt, aber immerhin eine „Ehre“ zu fuchen pflegten, und eine Autorität 
erwarben, die weit über ihre Klienten binausging, die ſich zum Recht verkörperte, 
und nad zwei Iahrtaufenden unter uns fortlebt. War es nicht die Staatsorbnung, 
welche diefe Autorität mit ſich brachte, jo bleibt zw ihrer Erflärung nod der Um» 
ftand übrig, daß man das Recht, deffen man num einmal bedurfte, von denen 
gerne annahm, die e8 fo gut ald irgendwer, und überdies umfonft, alfo dod wohl 
unparteiifch, wiefen und darboten. — 

In der Ertheilung von Refponfen ift nur die eime Hälfte aller Nechtsan- 
wendung repräfentirt: die Entſcheidung zweifelhafter oder ftreitiger Fälle; daneben 
befteht noch eine andere, in ter Bornahme von Rechtsgeſchäften. Bewußt oder unbe: 
wußt wendet Jeder, der in recdhtögiltiger Weije ein Teſtament errichtet, einen Ver— 
trag abſchließt, Eigenthum erwirbt, oder einen Anderen zum Gigenthümer feiner 
Sache macht, oder ihm ein Anrecht auf fein Eigenthum gibt, die für ſolche Ge— 
ſchäfte geltenden allgemeinen Säge in dem Gefchäfte, das er wirklich vornimmt, aut; 
— oder er macht, kann man auch jagen, von der ihm durch Geſetz und Necht ges 
gebenen Vollmacht, über alles was fein ift zu verfügen, innerhalb ver ihm in 
jenen gejegten Schranfen und vorgejchriebenen Formen Gebrauch. Denn nicht nur 
was in der Sphäre des Nechtes überhaupt handelnd "erwirft werden kann, und ob 
Jemand und worüber es handeln, verhandeln und verfügen Mann, ift in Recht und 
Geſetz eutſchieden und abgegrenzt, fondern aud das Wie oder die Form, im weldyer 
die Handlung zur Erfcheinung kommt. In beiden Rüdfichten, fowohl was ven In: 
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volenus, Pomponius vorfommen, erſcheinen mitunter geradezu in jener typiſchen 
Refponfengeftalt; befonvers die Quäftionen greifen aber oft über den nächſtvorlie— 
genden Fall hinaus, werden zur Löſung noch anderer, verwandter Probleme, und 
bilder fo den Uebergang zu monographifhen Werten, wie wir ſie z. B. de ver- 
borum obligationibus, de manumissionibus, de dotibus x. von Gajus u. f. f. 
fragmentarifch befigen. Was die Jurisprudenz an Yuffafjung ver Thatſache, Be 
ftimmtheit des Ausdrucks und Sicherheit des Urtheils zu leiften vermag, ift in 
diefen Reſponſen und Quäſtionen geleiftet; durch Kürze find mande von ihnen 
zu Räthſeln geworben, deren Löſung aud dem Geübteften der Unfrigen Schwie- 
rigfeit bietet. So zählte man einft namentlich septem cruces auf. 

b. In den Einzelentjcheidungen der Refponfen fanmelte fih ein Material 
an, aus bem fi mit ver Zeit allgemeine Sätze abftrahiren ließen. Syſtematiſch 
zufammengeftellt und verbunden nahmen diefe dann, wir fünnen fagen die Ge: 
ftalt ven Orundriffen oder Kompendien an. Es ift wahrſcheinlich, daß ein foldyes 
ſchon von DO. Mucius Scaevola (Cs. 659) herausgearbeitet war; denn er wirt 
um deswillen, daß er das Recht „generatim“ (verallgemeinert?) in 18 Büchern 
darftellte, als derjenige bezeichnet, der es zuerft „Lonftituirte” (vielleicht als in ven 
Nefponjen entjprungenes, dem Quellwaſſer gleich, ftellte, over faßte). Ganz ent- 
ſchieden aber hatten jpäterhin die tres libri juris eivilis des Mafurius Sabinus 
viefen fententiöfen Charakter. Dies zeigt ſchon der Umftand, daß fie für die Spä- 
teren (Pomponius, Ulpian, Paulus) zum Gegenftan von Kommentaren wurden; 
und find fie gleich nit unmittelbar auf uns gefommen, fo laffen fih doch viele 
Beſtandtheile verjelben in den Sägen, um welche fi jene Kommentare bewegen, 
mit Sicherheit wiebererfennen. Uehnlihe Werke und gleihfall® von den Späteren 
fommentirt waren bie des gleichzeitigen Gaffius Yonginus und Plautius über bas 
jus eivile. Vermittelft des weftgothifchen Breviers ift ein Werk auf uns gekom— 
men, das uns die Form diefer älteren Civilrehtsbücher ‘fo ziemlich veranfhaulichen 
dürfte: e8 find das bie Sententiae receptae von Paulus. 

In diefer kompendiariſchen und in jener kaſuiſtiſchen Geftalt find die Grunt- 
formen, in welden das unmittelbar praftifche Recht literarifch zur Erſcheinung 
fam und verarbeitet wurde, ſchon erſchöpft. Eine Menge von Kommtentaren, von 
ter Interpretatio des Sertus Aelius bis zu den riefigen Eriktäfonmentaren von 
Ulpian und Paulus herab begleiteten, beleuchteten, befeftigten die leges ber repu- 
blifanifhen, die Senatusfonjulte und Drationen der erften Kaiferzeit; allein es 
geſchah dies nicht in einer neu erfundenen oder fpefulativen Weife, fontern auf 
Grundlage des pofitiv Vorhandenen, durch Beiftellung ver aus Refponfen unt 
Sentenzen gewonnenen Specialitäten und Regeln, und wenn dabei zugleich ber 
Buchſtabe des Tertes bis aufs Aeußerſte verfolgt und ausgebeutet wurde, jo lag 
auch darin nichts Neues, ſondern etwas, das als erfte Beringung jeder Interpre- 
tatio, mithin vor allem des Rejponfums jelbft vaftund und gelten mußte. Aehn- 
lich "gemischt aus kaſuiſtiſchem und generellem Stoffe waren auch die „Digeften“ 
oder Pandelten, in welchen Julianus und Viele nad ihm den vorhandenen Rechté— 
ftoff nad vem Zwölftafeliyftem eintheilten und fammelten, und jenen kürzeren, 
abftrafteren Kompendien des Sabinus, Plautins zc. ausführlihe Handbücher zur 
Seite ftellten. Etwas Drittes und Neues taucht erft 

ec. in dın Inftitutionen auf, in denen anftatt der Entſcheidungen und Sen- 
tenzen die Definitio, Divifio, Diftinftio res Rechtes, ver Rechte und Rechtsgeſchäfte 
vorwaltet, im denen nicht der Richter oder der ihm vorarbeitende Jurisfonfulte, 
fondern ver Lehrer fpricht, in demen ein Vehrbuch, fein Rechtsbuch vorliegt, uud 
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bemgemäß zur Aufklärung des Lernenden, aud in die Gedichte zurüdgegriffen 
wird. Durch letzteres, fowie durd die Darftellung des Haffishen Procefies ift ver 
von Niebuhr anno 1816 in Berona entdedte ſog. echte Gajus zu großer Bedeu— 
tung unter uns gelangt; vollftändiger, aber überarbeitet find die Juſtinianiſchen 
Inftitutionen im Corpus juris, Auch Ulpien, Paulus, Florentinus, Marcianus 
ſchrieben Inftitutionen. Eine nod kürzere Unterweifung befigen wir in den gleich- 
fall® unmittelbar überlieferten fog. Ulpian'ſchen Fragmenten. 

3. Wie die Interpretatio dem respondere, fo entſprechen die Legisaftionen, 
weldhe den dritten Theil des Tripertita ausmachen, dem cavere, und repräfenti« 
ren demnach den fautelariihen Zweig der Literatur. Legisaftionen heißen die nad 
Maßgabe der XII Tafeln gebilveten Streithandlungen vor Gericht. Die Welfung, 
wann und wie und worüber fie anzuftellen waren, fcheint urjprünglid von Yall 
zu Fall ergangen zu fein, durch das Kollegium der Pontifices nämlich, bei wel- 
chem diefe gleih der Interpretatio nod etwa 100 Jahre lang nah ver Zwölf- 
tafelgefeßgebung gewefen fein ſoll. Envlid habe viefe Aktionen Appins Claudius 
(der Blinde) ein für allemal (als Konful, im Edikt?) aufgeftellt und in Form 
gebradht; fein darüber verfaßtes Buch fei aber verftohlenerweife durch feinen 
Schreiber C. Flavius unter das Volk gefommen. Später habe dann Sertus Aelius, 
berjelbe von dem die Tripertita herrühren und der von cavere den Beinamen 
Catus befam (kraft magiftratifher Vollmacht?) einige weitere Aktionen verfaßt, 
und daneben denn aud nod über die Aktionen gefchrieben. Bon folden Klage- 
jpiegeln lefen wir dann nichts mehr, bis etwa auf die zwei winzigen Bücher 
welche Servius Sulpicius Rufus zum prätortfchen Edikt ſchrieb. Mit legteren iſt aber 
auch ſchon der Uebergang vom Legisaftionen- in den Formularproceß, und damit der 
Uebergang des vorwiegend kautelariſchen Charakters der Prozeßſchriften in einen 
vorwiegend materiell⸗rechtlichen angezeigt. So lange die Partei felbft das entſcheidende 
Wort zu fprechen hatte, wie das bei den Pegisaktionen ver Fall war, und dieſes 
Wort eine fo ftreng gebundene Form hatte, daß auch das Heinfte Verſehen, wie 
Gajus berichtet, fahfällig machte, mußte die Aktionenform einen Hauptgegenftand 
der Proceßſchriften bilden; nachdem aber die Förmlichkeit von ver Partei auf den 
Magiftrat übergegangen, und fo die Gefahr aus der Form entfernt war, wie im 
Formularproceß, mußte ftatt der Aftionenform das Aktionenredt, d. i. die Erör- 
terung ob, und unter welchen Vorausjegungen und worauf eine Klage zuftändig 
jei, in den Vordergrund treten. Dies beftätiget fi denn aud in dem, was und 
im Corpus Juris J. an Eviftsfommentaren, an Monographien über Aktionen, 
Interdifte, Appellationen, Präffriptionen überliefert ift. Nur darf man nidt über 
jehen, daß nahezu dritthalb Jahrhunderte vor der Juftinianifhen Kompilation 
aud der Formularproceß wieder einem formloferen Rechtsgange gewichen, und 
damit alles antiquirt und zu ftreihen war, was fih in dieſen Schriften noch 
mit den Formen und Yormeln befhäftigt hatte. — — „Aktionen“ heißen übri- 
gens in der alten Zeit aud die friedlichen Redtshandlungen (Rechtsgeſchäfte), 
es ſei nun, daß fie fi in der Form von ftreitigen Handlungen darftellen (ſog. 
Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit), oder daß fie ihr eigenes, originales 
Ritual hatten. Aktionen der legteren Art, 3. B. Ufurpationen, hatten die Schriften 
des mehrgenannten Appius Klaudius aud zum Gegenſtand; desgleihen die des 
Manilius. Aus legterem theilt ung Varro de re rustica die Formeln mit, nad) 
welhen man fiher Schafe, Schweine, Ziegen u. ſ. f. faufen fünne; und zwar 
für jede Viehart eine befondere Formel, Daß derartige Bücher aud von Gallus 
Aquilius verfaßt wurden, von weldem bie stipulatio Aquiliana, die clausula de 
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dolo und die Einfegungsworte betreffs der postumi Aquiliani herrühren, läßt fich ver- 
muthen; aus der Zeit des Principates Schlagen tie Monographien von Paulus, Venu— 
lejus, Moveftinus, Ulpianus, Gajus über Teftamente, Fiveilommifle, Manumiſſio, 
Ritus Nuptiarum, Sponfalien, Stipulation mehr oder weniger in diefe Richtung. 

Die praftifche Rihtung unferer älteren Jurisprudenz führte naturgemäß zu ähn- 
lichen Bildungen in ber Literatur ; wir brauchen dabei nur auf die Derifioaen- und Con— 
fillenfammlungen, auf die Formelbücher, Klagefpiegel, Rautelenwerfe, Anmweifungen zur 
praftifchen Rechtsgelahrtheit u. °. f. aus äÄltefter, älterer und neuerer Zeit zu bliden. 

So viel im Umriß über vie römifchen Juriften, fowohl über die „alten“ 
aus der Zeit der Republik, ale über die „Haffiichen” aus ver des Principats, 
von Auguftus bis auf Alexander Severus (F 235). Nach biefer Zeit weist bie 
Chronologia legum et juris Romani nur mehr leges, das heit jegt nur mehr 
constitutiones principum, fein jus, fein Juriftenreht mehr auf. Gelbft vie fai- 
ferliben Refcripte, welche der inneren Art nad Reſponſen find, und in der vor: 
hriftlihen Zeit den größten Theil der Konftitutionen ausmahen, treten zurüd 
und räumen jenen allgemeinen Sagungen den Pla ein, in denen die Schranten 
der antiken Legislation durhbroden und deren Formen verwifcht find. Auf dem 
Gebiete der Kafuiftif tritt denn auch Stodung und Stillſtand, im beften Falle 
Benützung des alten, klaſſiſchen Borraths ein. Noch in Haffiiher Zeit mußte 
der Richter den Reſponſen foncefjionirter Juriften folgen, wenn fie nicht aus ein- 
ander gingen; jet wird er an gewiſſe Schriften berfelben, und zwar mechaniſch 
nach gewiffen Rangftufen, gebunden. (Valentinianifches Citirgefeg 426.) Es wä— 
ren wohl auch noch Juriften aus diefer fpäteren Zeit zu nennen; weil ihnen 
aber jenes publiciftifhe Element fehlte, das den Haffiihen und alten Juriften aus: 
zeichnet, die Kraft der Nechtöfonftituirung, kann man fie nicht mehr römifcye 
Juriften nennen, und in einem Gtaatswörterbud unterbringen: mögen fie fonft 
nod fo gelehrt oder vornehm gemefen fein. 

As ſtrenge Fachwiſſenſchaft zeigt fih die Jurisprudenz felbft heutzutage vor- 
nehbmlih auf dem Gebiete des Privatrebts, dann des Proceß- und wohl aud 
nod des Kriminalrehts; für Rom, wo das bürgerliche Recht ein Gewebe des 
feinften und reichiten Details war, gilt dies um fo mehr. Indeſſen waren vie 
Disciplinen des öffentlichen und des bürgerlichen, des weltlichen und bes geiftli- 
hen Rechts Äußerlih und innerlid weniger von einander getrennt als heutzutage, 
und es mar bie Perfon eines und desfelben Juriften, welche heute dem Klienten 
antwortete, morgen den Grachen in Betreff der Pofleffionen Rath ertheilte, heute 
eine lex testamenti, morgen eine lex coloniae entwarf. Daß man bei Behand— 
lung der römiſchen Juriften faft immer nur das Privatreht vor Augen bat, liegt 
bauptjächlich in dem Umſtande, daß nur das römiſche Privatredht, nicht das rö- 
miſche Staatsreht auf ung gekommen ift. 

Namen, Leben, Schriften, Geift, Spfteme ter römifchen Juriften findet man 
in den älteren und neueren Kompendien der römiſchen Rechtsgeidhichte, in Abhand- 
lungen und Auffägen ; bier follen nur Puchta's Inftitutionen, Rudorffs Net 
geſchichte Jherings Geift des römischen Rechts, und die dort genannten Abhand— 
lungen von Sanio, Huſchke, Leift angeführt werden. Dr. 9. Brim. 
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Die römiihe Gefhichte ift in neuerer Zeit, faft gleichzeitig in Deutichland, 
England und Franfreih, ein Gegenſtand tieferer, in die innerften Triebfedern 
der politifchen Entwidlung eindringenten Unterſuchung geworben. Worin auch der 
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Grund des gefteigerten Interefjes für das römifhe Staatsleben liegen möge, ob 
in einer gewiſſen Aehnlichkeit ver jegigen politifhen Zuftänse eines Nahbarlan- 
des mit dem Imperatorenthum, oder ob überhaupt in einem romaniftifhen Etwas, 
was die ganze politiihe Atmoſphäre Europas durchdringt, jedenfalls ift es eine 
Aufyabe der Politik, fih über das größte Staatswefen des Alterthums Mar zu 
werden, die ihm zu Grunde liegende Idee aus der ganzen Lebensanfhauung und 
Lebensrihtung des Volkes zu begreifen und durch die richtige Erfenntniß, wenn 
nöthig, auch die Mittel zur Ueberwindung mander in unfer Staatsleben einge- 
drungener romaniftiiher Elemente zu gewinnen, 

Das römiſche Volks- und Staatsleben bildet unverfennbar das letzte Sta- 
dium in der Entwidelung der vorcriftlihen Zeit, deren ganze Welt- und Lebens- 
anfhauung durch den gemeinfamen Grundcharakter des Polytheismus beſtimmt 
war. Die wichtigften praftiihen Folgen mußten fih daraus ergeben. Mit ver 
Zerfplitterung ' der Öottesivee ging nicht nur das Gefühl einer höheren Einheit 
und Gemeinſamkeit unter den Völkern unter, jondern aud bie Unterfchiede des 
Stammes, ver Geſchlechter, ver freiheit und Unfreiheit, des Beſitzes oder Bers 
mögens mußten überall fchroffer bervortreten, die ganze menſchliche Kulturanfgabe, 
welche nur in möglichſt vollftändiger, allfeitiger Berwirklihung die Gefundheit und 
Kraft, das wahre Heil des Yebens bilden kann, mußte fich jelbft immer mehr unter 
den Völkern und im Schoße jedes Volks zerfplittern und eine wahrhafte Ausglei- 
hung der verſchiedenen Gegenfäge fonnte beim Mangel einer die Gemüther ergreifen« 
den idealen Macht nicht eintreten. In der vorchriftlihen Zeit lafjen fi die zwei 
wichtigften Perioden der orientalifhen und klaſſiſchen Völfer nah einer mwejent- 
lihen Seite dadurch unterfdheiden, daß das orientalifhe Yeben unter der Herr- 
ſchaft abioluter, theofratifcher oder weltlicher, Mächte in ven Banden der überlie- 
ferten religiöjen Vorſtellung, Sitte und Staatseinrihtung befangen bleibt, wäh» 
rend Griehen und Römer, beide dem arifchen Stamme (f. Arier) angehörend, 
bei ihrer Einwanderung zwar mande gemeinfame Grundanſchauungen mitbringen, 
diefelben aber in eigenthümliher Weile umgeftalten, beide ven weltgeſchichtlichen 
Proceß der Herausbildung der freien Perfönlichkeit und eines darauf gegründeten 
Gemeinweſens einleiten. Beide Völker unterfcheiden fi aber dadurch, daß, wäh— 
rend der griehifche Geift (f. Art. Hellenifhe Staatsidee) durch den hödften ihn 
auszeihnenden, das Mannigfaltige zur Ginheit verfnüpfenden Bernunftcharafter 
und burd feine lebendige formenreihe Phantafie, in ivealer Nachbildung der in 
ihrer ſchönen Ordnung (Kosmos) ergriffenen Natur, das ganze Leben, wie in 
Kunft und Wiffenfhaft, fo in der ftaatlihen Gemeinfhaft zu einem fhönen von 
ber Freiheit der Theile und Glieder belebten organifhen Ganzen zu geftalten 
unternimmt, aber auch, dem indivinualifirenden Kumftgenius gemäß, das äußere 
Staatenleben in eine große Mannigfaltigkeit verfchiedenartig georbneter Staaten aus 
einander legt, der römische Geift dagegen vorzugsweife mit einem thatkräftigen 
Willen und einem fchharfen zerglievernden Berftande ausgeftattet erfcheint und dieſe 
Kräfte zur Erlangung und Ausdehnung der Herrſchaft und Macht in allen Lebens— 
verhältniffen verwendet. Im Unterſchiede von dem griechiſchen zeigt aber der rö— 
miſche Geift eirte faft gänzliche Abwendung von allen höheren Gütern und Zielen 
des Lebens; ja das ganze Alterthum gelangt in Nom zu feinem entgegengefegten 
Pole, indem es, von der Herrfchaft der dem Menjchen äußeren Mächte fi mehr 
und mehr befreiend, mit der Selbitherrfchaft des menschlichen Willens endet, und das 
im Oriente zum Unendlichen gerichtete, oft in religiös-pantheiftifher Schwindſucht 
ſich kundgebeude Streben in eine zur äußerſten Selbftfucht fi fteigernde Richtung 
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auf bie materiellen Zwede des Lebens ſich verkehrt. Dem freien Griechen hatte Arifto: 
teles, aus der griechiſchen Lebensidee heraus, die Aufgabe geftellt, durch ven materi- 
ellen Befig fi) die Unterlage und Muße für die Freiheit und freie Beſchäftigung mit 
den Staatsangelegenheiten und mit Wifjenfhaft und Kunft (modıreveodus zai 
gYıAocopyEıy) zu gewinnen. Für den Römer ift der zweite Theil diefer Aufgabe 
weggefallen; fein Hauptziel wird die Ausbildung des Staatsweſens, welches aber, 
bei Ausſcheidung alles höheren Lebens- und Gütergehaltes ſich mehr und mehr in 
den bloßen Formen der Herrfhaft ausprägen, die Herrſchaft hauptſächlich für vie 
niedern Zwede des Lebens erftreben und zur Ausübung bringen mußte. Diele 
äußerlihe praktifhe Richtung, welche felbft in der Religion in teleologifher Weiſe 
für alle Arten von Werkthätigfeiten befondere Götter beftellte, mußte, auf ver 
Grundlage des Herrihafttriebes, zu einer eigenthümlichen abftraften, formell ge 
haltenen Ausbildung des Rechts und des Staatsweſens führen und in den For 
men und ihrer Abjolutbeit gewifjermaßen einen Erfag für den Mangel an dem 
abfoluten Gütergehalte ſuchen. Das römische Volt war daher nah dem ganzen 
Entwidelungsgange des Alterthums zur Ausbildung tes Herrſchafts- und Madıt- 
princips im öffentlihen und Privatrechte beftimmt, aber auch berufen, durch bie 
Schaffung eines viele Völker umfaffenden Rahmens der Herrfhaft die Verbreitung 
des neuen durch das Chriftentyum gewonnenen göttlichen Lebensgehaltes zu er- 
leihtern. Betrachten wir nun, in weldyer Art und Weiſe das römifhe Volk feine 
eigentliche Aufgabe vollführt hat. 

Ohne Belang ift für unfere Frage der Streit, ob nad der älteren und 
wohl richtigeren Anfiht das römische Volk ein durch Verbindung mit einem, nicht 
lateiniſchen, etrustifchen Clement gebildetes Miſchvolk oder ein rein Iateinifches 
Bolt war (Mommfen), fo wie auch der Werth oder Unwerth der Sage von der 
Gründung Roms dur einen „raufluftigen beutegierigen Haufen” auf fi beruhen 
fann. Aber fo wie ein Voll feine ältefte mythifche Zeit meiftens aus feinem 
Charakter heraus rückwärts fonftruirt, fo liegt in jener Sage mindeftens ber, aud 
von Hegel und Ihering hervorgehobene Zug, daß ber römiſche Geift den Staat 
als etwas Gemachtes, als eine dur die Kraft des menſchlichen Verſtandes 
und Willens gejhaffene Ordnung betradytet. Diefe menfhlihe Orbnung wirt 
zwar zu den göttlichen Mächten in Beziehung gefegt, aber fo wie, nady ber Gage, 
erft der zweite König, Numa, dem Staate burd die Verfnüpfung mit den sacra 
die religiöfe Weihe gibt, fo bleibt aud in Rom die eigentlich ſtaatliche Macht 
bie erfte und oberfte Autorität, nad deren Impuls erft alle religiöfen und prie 
fterlihen Funktionen in Thätigfeit treten. Aus der Verfnüpfung der ftaatlichen 
Macht mit der Neligion fließt jedoch unverkennbar die fters feftgehaltene Grund- 
vorftellung, daß die Herrfhaft nit von unten, von dem Niebern, fondern ven 
dem Höhern fommt, und daß daher auch nicht das Voll, obwohl ihm fon in 
ben älteften Zeiten ein Recht der Mitwirkung bei der Ernennung des Königs 
zufteht, der eigentlih ernennende Faktor, fondern, nad dem Tode des Königs, 
der Zwiſchenkönig (interrex) es ift, der auf Initiative der Väter (auctoribus 
patribus) und nach Geheiß (jussu populi) oder vielmehr Gutheißung des Bolfs 
den König ernennt (ereat). In Folge diefer Oruntanfhauung blieb es Grund» 
princip des römiſchen Staatsrechts, daß nur ein höherer oder gleich ftehender 
Magiftrat das Ganze oder einen Theil feiner Amtsgewalt einem Nachfolger, 
Kollegen ader untergeorbneten Beamten, übertragen kann, das Volk alfo, nachdem 
es die ihm zuftehende Mitwirfung ausgeübt hat, fofort in das Verhältniß deslintergebe- 
nen zurädtritt, welcher in dem Diagiftrate nicht einen Diener, fondern einen Herrn ſieht. 
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Betrachten wir das römiſche Herrfchaftsprineip an und für ſich felbft, fo iſt 
es in feinem Orunddarakter und in feiner praftifhen Geftaltung dur den ſcharf 
unterfheidenden, abftrahirenden aber in der Regel nur ein Moment einfeitig 
heraushebenden Berftand beftimmt. Herrſchaft ift überhaupt Willensmacht über ein 
Dbjelt; der Wille aber, die Kundgebung des Kaufalitätsvermögens, in das fid) 
das Individuum in der Einheit feiner geiftigen Kraft hineinlegt, drückt aller Herr- 
haft zu oberft ven Stempel der Einheit auf. Die Einheit hält nun der römifche Geift 
in dem Individuum feft, ohne je eine höhere, durch einen gemeinfamen Zweck ver- 
bundene Willenseinheit Mebrerer anders, wie e8 befonders im Privatredht hervorttitt, 
als in den abftraften Gegenfägen der, die Berechtigung der Einzelnen ausfchließen- 
den, juriftiichen Perfon oder der loſen, Beftand und Fortfegung der Zmedyemein- 
haft von dem fubjettiven Willen ver allein berechtigten Cinzelnen abhängig 
machenden, Geſellſchaft (societas) zu begreifen. Der herrſchaftliche Wille ift daher 
für den Römer wefentlid Individualherrſchaft, welhe, in Bezug auf ein Objeft 
für einen Zmwed alle Gewalt in einer ftarfen, feine Theilung zulaffenden perjün- 
lichen Einheit foncentrirt. So wie der römifhe Geift fein Gefammteigenthum 
und fein qualitativ getbeiltes Eigenthum fennt, fo faßt er aud im öffentlichen 
Net vie Fülle der Gewalten in eine Einheit zufammen und läßt jede befonbere 
obrigkeitliche Gewalt, als Ausfluß der oberften Macht, von einem Individuum in 
ihrer inneren Unbeſchränktheit ausüben. 

Diefe Grundanfhauung bleibt unverändert in den verſchiedenen Epochen ver 
ftaatlihen Geftaltung. In ver älteften Zeit finden wir die Herrſchaftegewalt, welche 
überhaupt als imperium nicht blos die militärifchen Aemter, fondern auch bie 
bürgerliche Regierung und Verwaltung in ſich begreift, als einheitliche, wenn aud) 
no nicht ausgebildete VBollgewalt in der königlihen Perfon koncentrirt. Der 
König fteht zwar innerhalb der durch die Sitte überlieferten und religiös geweih- 
ten Staatsorbnung; er ift fein orientalifher Despot; gegen die königliche Macht 
find aud die Kreife der Familie und Ginzelperfönlichleit abgegrenzt und ficher 
geftellt. Das römiſche Königthum ift auch, ähnlich wie das altgermanifche, weder 
Erb:, noh Wahl, fondern Beftätigungs-Monardie, indem das Volk durd feine 
Genehmigung (jussus) eine Mitwirkung auszuüben bat. Aber der König vereinigt 
in feinem imperium das Ober und Opferprieftertbum, die gefeßgebende Gewalt, 
welche er mit Zuftimmung des Senates und des Volkes ausübt, ihm fteht bie 
Regierung und Verwaltung zu für alle Zwede ver Wohlfahrt, er hat die Befugniß, 
Rechtsſätze für die Rechtsſprechung feftzuftellen (jus edicendi); er übt die bürger- 
(ihe und großentheils die Strafrehtspflege und in größter Ausdehnung handhabt 
er die militärifhe Gewalt und das darin gelegene unbebingte Recht über Yeben 
und Tod aller Kriegslente, und dieſes Bündel von ftaatlihen Gewalten wird 
durch das Ruthenbündel und die Belle der Liktoren zufammengehalten. Der 
fönigliche Individualwille hat aber die Befugniß, aus feiner Machtfülle nad) 
Gutdünken beliebig viele Theile an beliebige Stellvertreter oder untergeorbnete 
Beamte zu übertragen und aud wohl wieder zurüdzunehmen. 

Nah Abihaffung des Königthums beginnt in der Nepublif die Sonverung 
und beftimmtere Ausbildung der obrigfeitlihen Gewalten. Als leitendes Princip _ 
wird aber feftgehalten, daß aus der untrennbaren, für die Macht des Staates 
notbwendigen Einheit der Gewalt, des regium imperium, fein Beftandtheil ver- 
ihwinden darf, alle in der Erfcheinung hervortretenden befonderen Funktionen 
und Aemter nur Ausflüffe ver Einen Bollgewalt find, welde aud, wenn bas 
Wohl des Staates es erfordert, für eine beftimmte Zeit als Diktatur wieber 
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hervortreten und alle Gewalt in ſich zurädnchmen fann, Zugleich hatte aber, 
als das Interefje ver Ariftofratie die Einſetzung zweier Konſuln beftimmte, wiefe 
indivipwaliftiiche Auffaſſung over PBerfonifichrung aller Gewalt vie merfwärbige 
Folge, daß feine Theilung, aber auch fein vereintes Handeln vorgefhrieben murte, 
fontern daß ein Ieder von beiden Konfuls die ganze fonfalariihe Gewalt ausübte und 
nur durch Das Bero des andern gehemmt werden fonnte; eine Einrichtung, melde, 
wenn fie fib and, wie Mommſen behauptet, praltiſch bewährt hat, doch bie eigen- 
thũmliche individualiſtiſche Auffaffung ver Gewalt befundet. Die konfulariide 
Gewalt galt als vie Wortfegung tes regium imperium, aber e# tratem bed 
wichtige Beihränfungen ein, einerfeits durch vie, jegt an die zeitlichen Aemter 
gefnäpfte, Berantwortlicteit, welber jeder Magiſtrat nad Nieverleaung feines 
Amtes unterlag, antrerfeite auch durch bie verſchiedene Art ver Behandlung und 
Ausiibung der, unbejhräntt bleibenven, militäriihen Gewalt und der bürgerlichen 
Gewalt, aus welcher letztern noch verſchiedene Funktienen ausgefondert und als 
befontere ftändige Aemter Heftellt wurden, wie bie Bürgerfhägung (cemsio) mit 
ter daran gefnüpften Genfur, ald Sittenpolizei, das Schataufjeheramt oder bie 
Quãſtur, fpäter vie Prätur und tie Aedilität. Dazu kam das, als Die wichtigſte 
Schranke gegen Wiltür betrachtete, durch das Baleriiche Gefeg (von 509 v. Ehr.) 
eingeflibrte, Recht, zuerft bei Tores» und Yeibesftrafen, dann and bei ſchweren 
Bermögenäftrafen, an bie Genturiatsftomitien zu provoeiren. Belannt ift, daß erft 
nach und nah Plebejer das Recht erhielten, die verſchiedeuen obrigkeitlihen Wemter 
zu befleiden. 

Die wihtigfte Veränderung in ber ganzen Verfaſſung trat aber durch die Schöpfung 
tes Tribunats ein, weldes zum Schute und zur Kräftigung des plebejiichen 
Elements ein Gegengewicht gegen das ariſtokratiſche bilden follte, aber einen Rif, 
einen Dualismus in vie ganze Berfaifung brachte, und, bei ver Unmöglichkeit der 
Erhaltung eines äußern Gleichgewichts, dem Volle bald rechtlich das Uebergemidt 
gab, und ſchließlich durch Bürgerkrieg zum Imperatorentbum führte. Durch Auf 
bebung des Königthums batte nämlih das Volf einen wichtigen Rüdhalt verloren, 
der Öegenfag der beiten Stänte trat ſchroffer hervor, tie Macht der Uriftofratie 
wuchs und ver harte Drud, ven diefelbe durch Ausbeutung ihrer Stellung, unb 
befonbers ihrer Vermögensmadt, in Handhabung ber harten Schuldgeſetze. ausübte, 
würde ſchon jett zu einem Bürgerfrieg geführt haben, im welchem ber römiihe 
Staat ebenio, wie aus ähnlichen Gründen fat gleichzeitig die Nahbarftaaten 
Etruriens hätte untergehen mäflen, wenn nicht durch vie Auswanderung auf bem 
heiligen Berg (493 v. Chr.) ein unter Die Garantie der Götter geftellter Ber 
nleihsvertrag (foedus) abgeſchloſſen worden wäre, melder, außer ver Aufhebung ber 
Schulvtnehticaft, ven Borftebern ver Tribus, den Tribumen, die Unverleglichteit mit dem 
Recht des Beto gegen jeden Alt des Senats over eines Magiftrats gab und dadurch das 
eigentliche Tribumat ſchuf. Die Bejorgnig, welche [hen (nah Dion. VI, 88) 
Menenind geäuftert haben fell, ta das römifhe Volk zwei Staaten bilde, ging 
dadurch in Erfüllung. Das Tribunat, weldyes zuerft zwei, dann fünf und zulent 
zehn Tribunen, ein jeder ganz und ungetheilt, ansübten, war zwar ohne Einfluß 
auf Die Diktatur und die militäriihen Angelegenheiten, bilvete aber für die bür 
gerlihe Gemeinte eine den Konfuln Feordinirte Gewalt, welche in dem Inter 
eeffionsrecht over dem Beto zueıft einen nur bemmenden Charakter hatte, bald 
aber, insbefonbere durch Berheiligung am der Strafrechtöpflege, in eine poflilve 
Macht umgeihaffen und von den Tribunen zu dem Necht audgebehnt wurde, in 
den neu organifirten Tributfomirien felbftänvige Befchläffe, Plebiscite über öffent 
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fihe Angelegenheiten faffen zu laffen, und enblid fogar den Senat zu berufen 
und Anträge in ihm zu ftellen. Dadurch war die Einheit bes Staates und des 
politiihen Rezimentes gebrochen; denn wo ein Theil das Recht erhält, nicht blos 
die Anregung (Initiative) zu einem gemeinfamen Beſchluig zu geben, ſondern ohne 
Mitwirkung des gleihftehenven andern Theils, eine felbftändige Geſetzgebung aus- 
zuüben, da tritt ein Dualismus ein, im welchem ſchließlich im äuferem Kampfe 
das Recht des Stärkeren zur Oeltung fommen muß. Das Tribuuat erzeugte einen 
Doppelftaat in einer Doppelverfafjung, in welder der eine Beftanttheil meda» 
uf im den andern, zunächſt nur zur Hemmung, als Gegengewlcht zur Erhaltung 
des Gleichgewichts, eingefhoben wurde, der aber durch feinen RUdhalt an 
ver realen Bollsmadht das Uebergewicht erhalten mußte. Im dieſer politiſchen Schö- 
pfung zeigte ſich abermals in recht anſchaulicher Weife das Unvermögen des, 
Ales in Auferlider Sonderung auffaſſenden römifhen Geiſtes, ein geordneten 
Zufammenwirken für gemeinfame ftaatlihe Zwede zu begreifen und feitzuftellen, 
Die Zeit ver Republit wird befanntlid in zwei Epochen geihieden, indem 
durch die Philonifhen Geſetze (338 v. Chr.) und das Hortenfiiche Gries (286 
v. Chr), wornach bie in ven Tributfomitien gefaßten Beichläffe als allgemeine, 
für alle Bürger gleich verbindliche Geſetze fein follten, die ariftofratiiche Republlt 
in eine demofratifche umgewandelt wurde. Damit war der formell rechtliche Weg 
zur Ginführung demokratiſcher Einrichtungen eröffnet. Mber gerade jest eutbrannte 
über vie wirlliche Geltendmahung der demofrauifhen im Allgemeinen billigen An- 
fprüche, beſonders über tie Gracchiſchen Anträge, melde eine beffere Bertbeilung bes 
öffentlichen, von ber Ariftofratie benützten Aderlandes hezwedten, ver Kampf um 
fo heftiger zwiſchen vem Volle und der Optimatenpartei, bis er eudlich in den 
Bürgerkrieg Überging, ver Italien mit Blue überfhwenmte, Rom zn einer Mord— 
böhle machte und fhlichlih zum Imperatorentbum führte Der ariftofratifche 
Berfuh Sullas und ver, wie es ſcheint, tiefer anaelegte und umfaffendere Plan 
Gäfars, in einer gefräftigten Einheit der Staatsgemwalt vie Zerriffenheit der Aemter 
zu heben, zugleih aber eine billige politiihe und fociale Ausgleihung der 
Anfprüde ver ariftofratiihen und der demokratiſchen Partei herbeizuführen, hatten an 
der Macht ver Berhältniſſe fheitern müflen, Gine von allen fittliben Principien 
und Kräften entblöfte, nur ihrem eigenen Impulfe überlaffene änfrere Mact- 
bewegung lich feine Vermittlung zu und brängte zu der herrſchaftlichen Bollgemalt, 
in welcher das Princip der römljchen Herrſchaft zur einheitlih zujammengefaßten 
Entwidiung gelangte. Das römifhe Bolleleben bietet uns, gleih mie das 
bellenifhe, eine Abwandelung ber verſchiedenen Staatsformen vom Hönigthum 
zur Wriftofratie und zur Demokratie dar, melde in Griechenland den Staat 
durh die Demagogie zu Grunde geben lieh, in Rom durch Bürgerkrieg umd 
Anarchie in das Imperatorenthum üüberleitete. Eine Berfnipfung der drei Ele 
mente, wie fie Cicero in ber römischen Berfafjung fehen wollte, war dem römi» 
fchen Geiſt fremd. Was Tacitus von einer folden Berbintung überhaupt fagte, daß, 
wo fie eintrete, fie nicht von Dauer fein lönne, galt wenigſtens für das Alter ⸗ 
thum, da ihm bie höhere fittliche Araft mangelte, welhe das Staatsleben hätte durch⸗ 
dringen und, anftatt einer blos äußerlichen mechaniſchen, eine organifhe Verbindung 
berftellen fönnen, Die imperatorifhe, von GCäfar vorbereitete, von Auguſtus 
feftgeftellte Gewalt, war, obwohl fih Auguftus nad einander bie einzelnen Gewalten 
die tribuniziihe Gewalt, tie Genfur, die Wurde des Oberpriefters übertragen lich, 
keineswegs (mie and Bluntſchli, Staatsreht S. 218 hervorgehoben) eine bloße 
Kumulation der Gewalten, fondern die intenfive burd die Ausbilpung me 
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einzelnen Funktionen potenzirte, von der Einheit des Herrfherwillens getragene 
Bollgewalt. Bon dem alten Königthum unterſcheidet e8 fih aber durch das Ber: 
ſchwinden der durch Religion und Sitte gezogenen Schranken und greift dadurch, 
fowie durch das Herabfegen ver politifhen Formen zu leerem Schein, in ben 
orientalifhen Despotismus zurüd, erhält aud fpäter im Verwaltungsfyftem durch 
Diokletian einen orientaliſch-deſpotiſchen Charakter und zieht envlih aus Rom aus, 
um einer neuen geiftigen Macht und ihrer ftaatlihen Organifation Plag zu machen. 

Die römifhe Staatsidee fteht aber in inniger Beziehung zu der Grundidee 
des Privatrebts und tritt durch eine kurze Hervorhebung der Principien derſelben 
in ein noch helleres Licht. Deffentliches und Privatreht find aus einem Guſſe, 
gebildet dur denſelben Lebenstrieb, durch -dasjelbe auf Erlangung von Herr: 
Ihaft und Macht gerichtete Streben und durch dieſelben Funktionen des ſcharf 
zergliedernden Verſtandes. Was man die Entvedung des Privatrehts von 
Seiten des römifhen Volfes genannt hat, ift ein Erzeugniß dieſer Verſtandes— 
thätigkeit. Das Privatreht bildet das befondere Rechtsgebiet für alle ver 
Individualmacht der einzelnen römischen Bürger für ihre Einzelinterefien unter: 
worfenen Verhältniſſe. Im Privatrechte mußte daher das Grundprincip des 
berrihaftlihen Willens, außer in den Formen ber manus und potestas über 
Frau, Kinder und Sklaven, ſich vorzüglich in den materiellen Güterverhältniffen, 
in dem Streben nad) Machterweiterung durch Bermögen bethätigen und das 
römische Privatreht mußte daher vorwaltend als Vermögensredht ausgebildet werben 
mit allem Scarffinn, der den verftändigen Egoismus harakterifirt, und es begreift 
fih aud, daß gerade zur Kaiferzeit, ald der Herrihaftstrieb aus dem öffentlichen 
Leben zurüdgebrängt wurde, derſelbe mit verftärfter Kraft fih auf größeren Erwerb 
und Genuß richten und bie Formen des Vermögensverkehrs ins Feinfte ausbilden 
mußte. Selbft im VBermögensrehte fommt nun aber der fhroff abgrenzende umb 
individualiftiihe Charakter des römischen Geiftes zum Vorſchein. So wie er im 
öffentlichen Nechte nur eine in ihrem Gebiete unbefchränfte Individualherrfchaft 
eines Magiftrats, fein Gefammthandeln vieler äffentliher Perfonen für einen 
gemeinfamen Zweck begriff, fo gelangte er im Eigenthumsrehte nur zur Konftruftion 
ber beiden entgegengefetsten Formen des individuellen, fei e8 alleinigen oder ideel 
quantitativ getheilten Eigenthums, und tes Eigenthums der als Einheit aufgefaßten, 
und in abftrafter Einheit, mit Ausfchluß der einzelnen Glieder, allein beredhtig- 
ten juriftifhen Perſon, und für die fo wichtigen Gefellfchaftsverhältniffe konſtruirt 
er eine Rechtsform, im welcher die Geſellſchaft (societas) nur als ein Aggregat- 
zuftand coordinirter“ atomiftifher Individuen erfheint, vie durch Geltendmachen 
ihres Individualwillens die Geſellſchaft ftet8 mit dem Auseinanderfallen bedrohen. 
Man hat nun zwar das römische Recht in biefen Gebieten und aud für unfere 
Verhältniffe als das allein richtige angefehen und vie Gemeinfhafts- Eigenthums- 
verhältniffe des, nach den verſchiedenen Modalitäten des Interefjes an der ganzen 
Sade, qualitativ getheilten Eigenthums und des organifchen, dem einheitlichen Ganzen 
und den einzelnen Gliedern eine wirkliche Berechtigung gebenven, Gejammteigen- 
thums und chenfo den gleichfalls organifhen Begriff der Genoſſenſchaft als 
unflare Begriffe ausmerzen und nad den römifchen Formen umbilden wollen. 
Aber bei aller Achtung, welhe man vor dem juriftifchen in dieſer Richtung 
bethätigten Scharffinn haben kann, muß man im Intereffe unferer deutſchrechtlichen, 
vielfach neue gefelfchaftsrechrliche Berhältniffe anftrebenden Bildung wünſchen, daß aus 
der Erfenntniß des fo oft betonten innigen Zufammenhanges des Rechts mit dem 
ganzen Lebenscharafter eines Volkes, auch die richtige Folge abgeleitet werde, 
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daß der Alles mehr organifh, das Ganze mit den befondern Glievern vermit- 
telnde Geift und Charakter des deutſchen Volkes ein anderes Recht erzeugen 
mußte. Einer fcharfen Betrachtung wird daher auch nicht entgehen, daß wenn 
man ſolche organifche Verhältniſſe auf römiſch-rechtliche Begriffe zurüdführen will, 
nothwenbig ein Irrationales zurüdbleibt, welches durch römiſche Formeln nicht 
gededt wird, wie auch in dem Affimilationsproceffe, weldhen ter deutſche Geift 
in Bezug auf das recipirte römische Recht zu vollführen hatte, in ber Praris 
vielfadh eine wichtige und wohlberechtigte Umbildung römiſch-rechtlicher Begriffe 
eintreten mußte. Aber das Vermögensrecht felbft ift in Rom nur nach einigen Zweigen 
ausgebildet worden. Das römifche Recht, weldes an der Oberflähe ver menfch- 
lichen Perſönlichkeit haften blieb, hat nur die äußeren Verhältniſſe des Befites, 
des Habens (Eigenthum), des Verkehrs geregelt. Die Ausgeftaltung des menſchlichen 
Weſens und inneren Vermögens durch die Arbeit wurde nicht vollführt. Das 
römische Boll war fein Arbeitsvolf, das römiſche Recht konnte fein Arbeits-, fein 
Gewerbe- und Agrikulturreht werden und fann daher für unfere modernen und 
vielfeitig fi geftaltenden Arbeitsverhältniffe und Formen gar nit ausreichend 
fein. Grundirrig iſt e8 zudem, in romaniftifher Auffaffung, das ganze Recht 
überhaupt nur als ein VBermögensrecht zu begreifen, als wenn der Menſch nur 
ein Vermögens-Menſch wäre und nicht aud alle feit dem Chriftenthbum mehr 
ausgebildeten Lebensverhältniffe ver Religion, Wiſſenſchaft, Kunft, Unterricht, auch 
da, wo fie ſich nicht blos im Vermögen ausprägen, nad der Seile des Einzelnen 
und der Gemeinfhaft rehtlih zu orbnen wären. Gin Bolt mit folh einer ein- 
feitigen Lebensrichtung, wie das römische, konnte auch nur ein einfeitiges, fein wah- 
res volles menfchlihes Recht erzeugen. Das Recht ift überhaupt fein bloßer Macıt- 
oder Herrfhaftsbegriff, fonderu vor Allem ein Ordnungsbegriff, der bei der Rege— 
lung aller Lebens: und Güterverhältniffe unter den Menfchen zur Anwendung 
fonımt. Das römifhe Volt war nidt das Offenbarungsvolt des Rechts. Der 
germanifche Geift, Chriftenthbum und humane Bildung werben, wie e8 jest ſchon 
geſchehen, noch fernerhin ven Auf- und Ausbau eines höherartigen wahrhaft menfdh- 
lichen Rechtes vollführen. (Bergl. auch Bluntſchli, Vorrede zum d. Privatrecht.) 

Die römifhe Staatsivee ift aber nicht blos nad ihrer formell-rechtlichen 
Seite, fondern auch in ihrer lebendigen Wechſelwirkung mit allen Triebfedern und 
Kräften zu betrachten, welche dem römifchen Leben Impuls und Richtung und 
feine eigenthümliche Geftalt gegeben haben. Das Net, welches überhaupt fein 
Herrfchaftsprincip und nicht die herrfchende Macht im Leben, fondern nur die Norm 
und Form ift, in welder die Bewegung und Geftaltung der Berbältniffe einen beftimm- 
ten geregelten Gang, Erleichterung oder Erſchwerung erhält, ift weder als öffent— 
lihes Recht nod als Privatreht Grund und Urſache des Verfalls des römischen 
Staates gewefen, aber der ganze Proceß der Zerfegung und Auflöfung hat da— 
durch eine wefentlihe Befchleunigung erhalten. Es find bier nur die Hauptmomente 
biefer inneren Entwidlung und Zerrüttung zu berühren. 

Gleich im — des römiſchen Lebens zeigt ſich eine gewiſſe Herbheit, eine 
innere Oede und Leere, welche der angeſtammten Tüchtigkeit und Willenskraft die 
Richtung nach Außen und auf äußere Macht und Güter nehmen läßt. Ein rauher 
und roher Ton geht gleich von Anfang an durch das Leben. Wird, nach der 
neuern Phyſiologie, der Klang in den Tönen der Dinge und in der menſchlichen 
Stimme durch das Mitanklingen der Obertöne beftimmt, fo iſt in geiſtiger Hin- 
fiht das römiſche Leben Manglos, hat feinen menfhlihen Timbre, weil die Ober: 
töne, welde durd die innere Erregung und Bewegung für die höheren Güter des 
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Lebens erzeugt werben, fich nicht vernehmen ließen. Die äußere Richtung, welche 
das ganze Leben auf Herrihaft, auf Erweiterung und Ausnugung der Macht: 
und Bermögensverhältniffe nahm, mußte bei dem Mangel geiftiger Gegengewichte 
und mit dem Schwinden der fittlichen Schranken tief eingreifende Folgen haben. 
Zunädft mußten alle Arten von Herrſchafts- und Machtverhältniſſen in firengerer 
Spannung bervortreten, mußte jede Macht dem eigenen Impulfe und tem blos 
dynamifchen Geſetze des befhleunigten Wahsthums folgen, mußte im Widerſtande 
bie ftärfere Kraft die ſchwächere unterbrüden oder abforbiren, das Vermögen ſich 
immer mehr in weniger Händen foncentriren und die politifhe Macht ſich zulegt 
in einer Alles beherrſchenden Gewalt zufpigen. So fehen wir die Verhältniffe, 
welche bei den Griechen vielfah durch Sitte gemildert waren, wie die väterliche 
und eheherrlihe Gewalt, in Rom einen ftrengeren Charakter annehmen, und das 
Verhältniß der Sklaverei in rohefter und graufamfter Weife fich geftalten. Es 
mußte ferner in Rom in den grellften Folgen der Gegenfag hervortreten, welcher 
zwiſchen dem blos äußeren Haben und Beſitzen und ven durch eigene Arbeit er— 
zeugten und durch den Segen der Arbeit auf vie innere Kräftigung zurüdwirfen- 
den Gütern fi fund gibt. Diefer Segen konnte dem römischen Volke nit werben. 
Als es Alles erobert, erbeutet, fih in den Befig der Welt geſetzt hatte, war es 
ein äußerft ärmliches, geiftesleeres Volk, welches felbft einen innerlihen Affimila- 
tionsproceß für die den Griechen entnommenen Werke der Kunft und Wifjenihaft 
gar nicht vollziehen, diefe Werke in äußerliher Weife nur zur Naffinirung der 
Sinnlichkeit, zur Uebertünchung der widrigen Züge einer alternden rohen Geſtalt 
verwenden konnte. Suchte doch die gefteigerte Begehrlichkeit zulegt für die geiftige 
Leere nur noch eine Art Erfag in der raffinirten Freßkunſt. Gleih Anfangs wird 
durd das Streben nad Erweiterung der Herrſchaft, durd die fteten, den Land— 
mann und gewerbthätigen Bürger erfhöpfenden Kriege die eigentliche freie Arbeit 
zurüdgebrängt und durch Sklavenarbeit erfegt und ſchon früh zeigt fi, befonders 
bei den Patriciern, ein auf Handel, Geld und Wuchergefhäfte, auf alle Arten 
möglihft ſchneller Bereicherung gerichteter Sinn, der ſich bald aller Befigenden 
bemäcdhtigte, den ärmeren Theil ausbeutete, das Vermögen in die Hände Weniger 
foncentrirte und gegen Ende der Nepublit eine aus patriciihem und neuem Abel 
oder Vermögensadel beftehende Dligardie ſchuf, die in Wahrheit eine Räuber- 
bande war, die in den Provinzialämtern das Plündern der Provinzen amtsmäßig 
betrieb, die Gemeinden zu Grunde richtete und Nom felbft zu einer Herberge des 
Raubes mit einer von der Beute den Löwenantheil nehmenden und verpraflenden 
Oligarchie und einem mit nothdürftiger Sperfung und Beluftigung auf Staats» 
foften abgefundenen arbeitslofen Volkshaufen machte, Bei keinem Kulturvolfe hat 
fih die Vermögensſucht in fo roher Geftalt gezeigt, nirgends ift der ſcheußliche 
Gegenfag zwiſchen formellem und fittlihem Recht (Mommjen), zwijchen ven Dil» 
ligften Forderungen der Humanität und einer maßlojen Selbſtſucht, für melde‘ 
das Recht niht Schranke, fondern nur Werkzeug und Hebel ver Herrſchſucht und 
Machterweiterung wurde, greller bervorgetreten; fein Volk gibt zugleih einen 
ſchlagenderen Beweis, daß es für eine humane Lebensgeftaltung nicht zunächſt auf 
die Äußeren Rechtsformen, fondern auf ven Geift anfommt, der einen tüchtigen 
Kulturgehalt in entſprechenden redtlihen Formen auszubilden weiß. Im römiſchen 
Staatswejen hatte fih zwar ein allgemeines, gleiches formelles Recht für das 
Privat: und politifche Leben ausgebildet. Aber eine innere reale Ausgleihung und 
Vermittlung unter den Volkoklaſſen war nicht möglich. Es fehlten die höchſten 
religiöfen und fittlihen Bedingungen und es mangelte die Grundlage der freien, 
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freie Menfchen durch Bethätigung ihres perfönlihen Vermögens einander näher 
führenden Arbeit. Der Fluch, ven die Sklaverei über das ganze Leben verbreitete, 
lag in Rom vornehmlich auch in tem PVerbrängen des freien Bauern» und Bür- 
zerftandes von allen Wegen des ehrlihen, durch agrifole und gewerbliche Arbeit 
Iohnenden Erwerbs, in dem Nüdfalle des Aderbaues zur niederen Stufe ber 
Viehwirthſchaft und in der Erzeugung eines tumultuarifchen Gefindels in ber 
Hauptftadt. Eine Vermittlung unter folden äußerlichen rohen Machtverhältniſſen 
war unausführbar. Sollte wirflid der Grundgedanke in den politiſch-ſocialen 
Reformplänen Cäſars auf eine größere fachliche Ausgleihung und vie Schöpfung 
eines Mittelftandes gerichtet geweſen fein, fo hätte jeder derartige Verſuch im 
Altertum überhaupt an der Sklaverei, vor Allem aber in Rom an ber Ausdeh— 
nung, welde fie bier gewonnen hatte, ſcheitern müſſen. Die Wurzel aller Uebel 
lag in dem Polytheismus, ber durd die Zerfplitterung ver göttlichen Idee, dieſen 
tiefften Riß in die Menfchheit gebracht hatte, Dit dem Ausgange des Heiben- 
thums in Rom follte aber ver Polytheismus ſelbſt zu feiner legten Konfequenz 
gebracht werden. Wenn überhaupt im Polytheismus enbliche und irdiſche Kräfte 
und Mächte vergättlicht werden, fo blähte ſich zuletzt der römiſche Imperator im 
Abſolutismus feiner Herrichaft zu einer Gottheit auf und lieh fih göttliche Ehren 
erzeigen. Die gänzlihe Verrückung aller politiſch-menſchlichen Oronung endete mit 
tem Bahnjinn des Jmperatorenthums, welches in den wenigen guten Kaifern 
doch nur noch einzelne Lichtmomente aufwies und zulegt in Ohnmacht unterging. 
Das Imperatorentbum war aber das foncentrirte Spiegelbild, vie Individual 
geftalt des römischen Bolfes, wie fie fih in feinem Macht- und Herrfcaftstrieb 
ausgeprägt hatte. Aber in feinem Imperatorenthum follte das römische Volk das 
durch Jahrhunderte in allen Formen der Unterbrüdung gegen andere Bölfer geübte 
Unrebt durch faft eben fo viele Jahrhunderte ſchweren durch imperatoriihe Wüth— 
riche zugefügten Leides büßen. Rom hat gezeigt, was überhaupt der menfchliche 
Wille vermag; unter dem ftarfen ariftofratiihen Regimente bat es Italien und 
. fait alle bekannten Bölker unter feine Hexrſchaft gebracht; mit rückſichtsloſer 
Macht hat es die aus noch ſchlimmerer tieferer polytheiftiicher und ſittlicher Ver— 
wilderung entftandenen Gewaltherrſchaften Afiens und Afrikas gebrodhen und dem 
europäiſchen Decidente die Herrihaft gefihert; das war eine providenzielle Auf- 
gabe, die ihm geftellt war; es hat aber auch ven Beweis geliefert, daß alle Herr- 
Ihaft, wenn fie nicht den höheren Zwecken des Lebens dient, fi nicht in den 
Geſetzen und Schranfen der fittlihen Welt und Lebensorbnung hält und bewegt, 
mit einer allgemeinen Erfhlaffung endet. Der römifhe Herrfhaftsitaat führte auch 
zu einer ſolchen Erlahmung und Zerfegung aller Lebenselemente, Säfte: und 
Kräfte, daß ver Heilungsprozeß, den das Chriftenthum einleitete, in dem zerrütte- 
ten römischen Organismus nicht mehr nachhaltig angefacht werben konnte und die 
Vorſehung durch innerlih ungeſchwächte wenn auch ungebildete Völker die Auflö— 
ſung des römiſchen Reiches herbeiführen und eine neue religiöſe und ſittlich-recht⸗ 
liche Ordnung beginnen laſſen mußte. Das Römerthum hatte nur den Herrſchafts— 
rahmen geſchaffen, in welchem das Chriftenthum eine erleichterte Ausbreitung finden 
und zugleid den Beweis führen ſollte, daß eine ideale, in ver göttlichen Lebens— 
wahrheit wurzelnde Macht, fo ärmlich fie äußerlich erſcheinen mag, alle blos 
menjhlide Herrſchaft überwindet. 

Die Herrſchaftsidee, melde in Nom in ſchneidender Einfeitigteit und Schärfe 
im Öffentlichen und im Privatleben zur Geltung fam und im Rechte fih ein 
formelles Werkzeug ſchuf, ift ein Vermächtniß des römifchen Geiftes für die mos 
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dernen Aulturvölfer geblieben, ein Mittel ver äukern Zucht und Unterordnung, 
ein in gewiſſen Epochen notbwentiger und mit Erfolg angefepter Hebel zu Her 
vorbebung der ftaatlichen Einheit aus der Maſſe gefellihaftlicher Aggregatzuftände, 
und, zur Kräftigung ter ftaatlihen Gewalt und zur Nieberwerfung bes Wiber- 
ftandes mander die Entwidelung bemmenter, balsftarrig auf das überlieferte Recht 
trogender Mächte. Die romanijchen Völter find vorzugsmeife bie Träger der römi- 
ſchen Rechte⸗ und Staatsanſchauung geblieben, Zuerſt follte aber ſelbſt das Ehrir 
ftentbum im Mom durch den römiſchen Geift eine katholiſche, herrſchaftliche und juri- 
diſche Geftaltung, im Katholiciemus feine äufere ſtaatliche und juridiſche Geftaltung 
und einen angemeilenen Herrfdaftstreis erhalten. Römiſcher und jübifher Geift 
verquidte fih zu der Meligion des Geſetzes und ber Werfgerechtigkeit, weldhe bew 
Katboltciamus ten verriegend juriftiihen Charakter gab, nach welchem Tas ganze 
erbälmif res Menſchen zu Gott vormwaltend unter den Hechtöbegriff gebradt 
wurde, wornach ſich dieſe Airche als die Berwalterin eines durch Ehrifti Blut umb ber 
Heiligen Verbienfte erworbenen Schatzes betrachtete, als eines Vermögens, von 
tem fie, bei Segenleiftungen von Handlungen ober (nad der wstimatio pecunlaria 
bed römiſchen Rechts) von Ger, ven Schuldigen ablaffen zu fönnen be 
bauptete, Diefe Herrſchafts⸗, Geſetzes- und Medtereligion führte zur tleffien Ent 
fittlihung in Haupt und Gliedern, und bie Mettung lam abermals durch ben 
germaniſchen Geiſt, der die Heligion wieder zu einer Sache des ganzen Ge 
mütbes, zu einem Zeugniſſe tes innerften perfönlichen Lebens machte und, in 
organiſcher Weije, aus tem Ginen und Ganzen im Glauben fih kundgebenden 
Geſinnung, als aus ver Wurzel und tem Stamme das lebendige Werl her 
vorgeben lieh, gleih mie die Bluthen und Früchte aus einem gefunden Baume 
entipringen. Der Glaube muß an ver Wurzel tes Gemüthes lebendig, und im 
göttlichen Lichte fortbildender freier Wiſſenſchaft geſund erhalten werten. 

Aber auch auf dem politiichen Gebiete ift bie rämiicheStnatsidee eine fortwirlende 
Kraft geblieben. Aus ter Völkerwanderung, welche bie Germanen mit den Nömern 
in bleibente Verbindung brachte, gebt das germanifche Hönigthum romaniftiſch 
gefräftigt bervor. Die Wirveranfnüpfung der fränfifhen Monarchie an das roma- 
num imperium durch arl d. G. war eine tiefere Cinweibung des germanifden 
Volles in den Geranfen eines mäctigeren Staatswefens. Aus Frankreich brachte 
Wilhelm ter Eroberer die romaniftiihe Herrſchaftoidee nah England, durdſchlug 
mit bem höheren Princip einer fräftigen Einbeit ter Gewalt und des Staates 
tie alte Sadjenfonföteration, vie fich ſchwerlich aus fi heraus au einer kräfti- 
geren Ginbeit geftaltet haben würde, und gründete bie eigenthämlih abfolutiftifdhe 
Lehnemonarchie, im meldier der König Ihen alle mwefentliben Hoheiterechte pen 
einigt und feine Macht ummittelbar nicht bles über bie Barone, fonbern auch 
über deren Baſallen erſtredte, fo daß bier fchen der Abfolntiemus ber Herrihaft 
eine allgemeine reihaunmittelbare Unterthanenichaft gränbere, In Branfreih Tam 
am vollftänpigften vie römiſche Rechte und Staatsiber zur Durhführung. Dem 
immer flärfer berwortretenten Abſelutiemus feiner Könige verdankt Franfreich feine 
Staatseinheit. Bon Italien ging, wie die erfte Wicberberfiellung ver Willen 
Ihaften und Hünfte, fo die Neftauration nit nur des römifchen Rechts, fondern 
aud ber römliben Etnateitee aus. Wenn antermärts im 16. und 17, Jabes 
bunbert die, an die Platoniſche Staatolehre ſich anfhliekenten Stanteibeale (Tb. 
More’s u. 9.) aufgeftellt wurden, fo areift Machiavelli, tm Ungefiht ver von 
ber römifchen Kirche berbeigeführten und von ibm meifterhaft geldhilberten it» 
artung und Verderbuiß des Voll, zu tem römifchen imperialiftifchen, gleich · 
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falls von aller Religion, Sitte und Sittlichkeit entblößten Herrihaftsabfolutismus 
zurüd, um durch gleihartige Mittel, in gut angewandter Graufamfeit durch 
einen größten Tyrannen alle Heinen Tyrannen in den Stabtrepubliten zu ver 
tilgen und vie Einheit Italiens zu gründen. Seit diefer Zeit geht eine doppelte 
Strömung durch die Wiffenfhaft und das Yeben des Staats in Europa, eine 
von Machiavell reftaurirte romaniftiihe, von dem Glauben an die menſchliche 
Schlechtigkeit eingeflößte Kabinetspolitif und eine in dem Vertrauen auf vie 
Macht der höhern und humanen Ideen wurzelnde, auf die Erforfhung der höch— 
ften Principien des Rechts und des Staates gerichteten philoſophiſchen Wiffenfchaft, 
welche zwar öfter, unter dem Cinfluffe des römifhen Rechts in das romaniftifche 
Fahrwaſſer getrieben, aber durch den höheren philofophiihen und germanifchen 
Seift mehr und mehr zur Erkenntniß des Staates als einer göttlich-menſchlichen, 
fittlicherehtlihen die geſellſchaftliche Entwidlung für alle menſchlichen Güter und 
Lebenszwede fürdernden Ordnung geführt wird. Zuerft wird aber auf dem Ann- 
tinente durch tie Diplomatenpolitit, durch römiſches Recht wie durch die mit dem— 
jelben fib ausbreitenden Anfidhten von den ausgedehnten Rechten der Staats— 
gewalt, insbejendere aud von den Negalien, der Abſolutismus großgezogen, wel- 
der in Sranfre dh mit Ludwig XIV. feinen Höhepunft erreichte und von bier aus 
die abfolutiftifhen Gelüfte nad allen Ländern verbreitete, die in England den 
reftaurirten Stuarts den Thron kofteten, in anderen, beſonders in den deutſchen 
Staaten, die alten, ſchon nichts mehr als ihren privilegirten Egoismus repräfen- 
tirenden Yandftände eingehen ließen. Es kam faft überall eine Zeit, wo der aufge- 
färte Abſolutismus (Friedrich II., Joſeph II.) für die innere Klärung und Lichtung 
bes Staatöwefens, zur Sprengung mander die allgemeine Entwidlung hemmenden 
Schranken und zur durchgreifenderen Regelung der ftaatlihen Verhältniſſe eine 
politiihe Nothwendigfeit gewerden war; .dod find die Vortheile vesfelben vielfach 
zu hoch angeſchlagen und die ſchlimmen Folgen nicht richtig gewürdigt worden, 
indem dieſer Abjolutismus ftets, früher oder fpäter, durch Yähmung der Selbft- 
thätigfeit, der eigenen Regfamkeit der Bürger, dem Gtaatsleben alle Spannkraft 
nahm und den Staat jelbft öfter an den Abgrund führte. Der Staat Friedrichs d. Gr, 
brach bei Jena zufammen; ver Öfterreichiiche Staat hat noch in unferer Zeit eine ftrenge 
Mahnung erhalten. Der abfolutiftiihen Richtung ift aber eine andere nicht minder 
gefährliche Bewegung entgegengetreten. Nachdem in Frankreich der königliche 
Abſolutismus den Gipfel erreicht hatte, trat eine Wendung und Reaktion ein und vie 
gleihfalld aus dem romanischen abftrahirenden Berftande hervorgegangene Staats: 
und Geſellſchaftslehre Rouſſeaus volljog die Verſetzung desfelben Princips der 
ihranfenlofen Willensmaht von dem fürftlihen Pole zum Pole ver Volksmaſſe, 
und leitete in Frankreich die, fortwährend in Gegenfägen verlaufende, Bewegung 
ein, welche nach mehreren Verſuchen der Vermittlung, endlih zu dem merkwürdigen 
Zwittergebilde des demokratiſchen Imperialismus geführt hat, der eine permanente 
Drehung für Guropa, insbefondere für Deutfchland ift, zugleich aber aud eine 
Aufforderung für legteres enthält, nicht einen vergeblihen Wettkampf mit Frant- 
veih im äußern Madıtformen zu übernehmen, fonvern überall für vie Einzel- 
ftaaten wie für den Bundesftaat die Stärkung in der Wiederbelebung ber 
wahrhaft germanifhen, die Einheit und die innere Gliederung vermittelnven 
Staatsprincipien zu ſuchen. Die romanijhen Elemente haben ihren Dienft 
gethan. Fremde Glemente, welde ein Kulturvolt im Recht und Gtaate, in 
Wiſſenſchaft und Kunft aufnimmt, follen überhaupt nur dazu dienen, die in 
jedem geiftigen Bolforganismus liegenden entfpredenden Elemente und Kräfte zur 
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Seibftthätigkeit in beftimmter Richtung anzuregen, müſſen aber ſtets durch vie 
Eigentraft und nah dem Eigenwejen des Volkes eine Umbildung erhalten und 
zum Theil wieder ausgefhieden werden. So wie das römiihe Recht eine beveu- 
tende Umbildung durch eine den deutſchen Lebeneverhältniffen mehr entſprechende 
Praxis erhalten bat, jo muß fih unſer deutſches Staatsreht und Staatsweien 
von den fremdartigen romaniftiihen Begriffen und Elementen befreien. England 
ift uns in diefer Hinfiht ein Vorbild geworden. Der abfolutiftifhe Herrichafts- 
ftaat Wilhelms d. €. hat eine merflihe Fortbildung zum Befleren nur dadurd 
erhalten, daß mehr und mehr, wenn aud in neuen Formen, die alten ſächſiſchen 
Grundlagen wieder zum Vorſchein kamen, daß das alte Sachſenrecht ein neuer 
Kıtt zwifhen Normannen und Sachſen gegen den Abfolutismus wurde, daß bas 
Normannenthum felbft in feinen voruehmften mädhtigften Trägern, in den furdht- 
baren Kriegen der beiden Roſen, faft unterging; und fchließlid trat eine nene 
Epoche innerer Ruhe und dauernder friedliher Entwidlung erft ein, als aud 
das Königthum zu einem fähfifhen Stamme zurüdfehrte. Auch für uns ent- 
fteht die Aufgabe, unfer Staatsweſen durd Stärkung des germanifhen Geiftes 
auf die Bahn einer frievlihen Entwidlung zu führen, um in Ueberwindung ber 
beiden romaniſchen, aus einem gemeinfamen Orundprincip fließenden Gegenſätze bes 
fürftlihen und des demofratifhen Abfolutismus, in Anerkennung und in tieferer 
Erforfhung der über alle Willkür erhabenen Gefege und Ziele der göttlich-menſch- 
lichen Lebensorbnung, in Wiederbelebung aller inneren Kreife der Provinzen, Ge— 
meinden, Berufsgenofjenfhaften, eine fräftige und nadhaltige Grundlage für einen 
wahrhaft organifchen Staatsbau zu gewinnen. 

Literatur. Die wichtigeren neuern Werfe find: Rubino, Unterfuhungen 
über römifhe Verfaſſung und Gefhichte, 1839. — Göttling, Geſchichte der 
römifhen Staatsverfafjung 1840. — Ihering, Geift des römifhen Rechts auf 
den verſchiedenen Stufen feiner Entwidlung, bis jegt zwei Theile 1852 — 1858. — 
Mommfen, römifhe Gefhichte. 3 Bve. — J. Ampire, Histoire romaine à 
Rome. 2 vol. 1860. — Ch. Mercivale, History of the Romans under 
the Einpire. VII vols 1862. o. Ahrens. 


NHömifches Neich Deutfcber Motion. 


Das geſchichtliche Teben hat Höhenpunfte, von denen aus der Blid in unge 
meßne Weiten fhweift und den Entwidlungsgang der Menfhheit im Ganzen 
und Großen überfhaut. Wer eine geſunde Einficht in das gewonnen hat, mas 
das heilige Neid oder heilige Römifhe Reich beveutet — und zwar 
nicht nur der deutſchen Nation, die e8 zunächſt angeht, ſondern der Welt —, 
dem vermittelt diefe Erkenntniß eine möglichft klare Anſchauung von der laby- 
rinthiſch gewundenen, vielfach durchkreuzten Bahn, melde das Menfhengefchlecht 
ſeit nahezu 2000 Jahren durchwandelt bat, alſo von dem ſonſt ſchwer verjtänd- 
lichen Zuſammenhange der alten, mittleren und neuen Geſchichte. 

Noch im Anfang unſres Jahrhunderts ſtand dem richtigen Verſtändniſſe des 
heiligen Römiſchen Reichs das Vorhandenſein einer Verfaſſung im Wege, die zwar 
ihrer Beftimmung nad) fi nicht auf ein einzelnes Yand bezog, die vielmehr dem 
univerfalen Wejen ber das Abendland umfaſſenden mittelalterlihen Staatengemein- 
ſchaft entſprechen follte, aber thatjählid auf uns Deutſche befhränft war. Durfte 
doch der damalige Sprachgebrauch Deutihland oder deutſches Reich für gleichbe- 
deutend nehmen mit heiligem Römiſchen Reihe! Geit dem Untergange jener vor- 


m 


Römiſches Reich deutfher Nation. 703 


längft in Auflöfung begriffenen Orbnung der Dinge, ſeit dem faft gleichzeitigen 
Aufſchwung der wiſſenſchaftlichen Forſchung im Bereidh der deutſchen Staats- 
und Rechtsgeſchichte iſt eine ſichere Unterſcheidung von heiligem Römiſchem Reich 
und deutſchem Reich ermöglicht, wobei die zwiſchen beiden obwaltenden und für 
unſer Vaterland verhängnißvollen Beziehungen immerhin nicht zu. verfennen find, 

Der erheblichſte Gedanke der Weltgefchichte ift unzweifelhaft der, auf weldem 
fie berubt, in welchem ihr ganzes Wefen Ausprud findet. Es ift die Idee der 
Menſchheit. Univerfalgefbichte ift ihre Gefhichte. Uns ift die Zufammen- 
gehörigkeit aller Menſchen und Völker felbftverftändlich. Aber es gab andre Zeiten. 
Und aus diefen Zeiten und Zuftänvden, denen fie nicht geläufig war, erftreden 
fih in unfre Tage hinein — freilih als Anomalien der Bildung und Gefittung, 
die als ſolche überlebt und geiftig überwunden erfcheinen — Einrichtungen, die 
mit jenem Grundgedanken in jchreiendem Widerſpruche ftehen. In erfter Neibe 
derfeiben findet fi das Eigenthum von Menfhen an ihres Gleihen, das nad) 
der Anſicht Vieler den Brennpunft des jegigen heißen Kampfs in den Vereinigten 
Staaten Norbamerifas ausmacht. Wie befrempend klingt es, was gleihwehl nicht 
beftritten werden fann, baf jener Gedanfe der Einheit des Menſchengeſchlechts, 
der gegenwärtig ein Gemeingut der civilifirten Völker ift, erft im Verlaufe von 
Jahrhunderten den Nationen zum Bewuhtfein fam und nicht anders als durch 
Vermittlung einer Rechtsordnung in Öeftalt eines Reiches. Dieje großartige und 
ganz unvergleichlidhe Rechtsordnung ift das jogenannte heilige Römiſche Reid, 

Unter den Yebenstreifen, die von Natur da find, ift ver umfafjendfte ver 
durd Sprade und Abftammung gefchlofiene, vas Volksthum. Darüber hinaus 
gibt es anfänglich feine auf natürlicher Grundlage beruhende Lebensgemeinfchaft. 
Deshalb ftehen von Natur vie Bölfer beziehungsios neben einander. Jede Nation 
ift eine Welt für ſich; in ihrem Innern entwidelt fie, was ihren Bedarf an 
materiellen und geiftigen Gütern ausmacht; auf ihrem eignen Boden ermädjst 
aud ihre Religion, die, ein Probuft und Ausdruck der VBolfsnatur, nicht über 
diefelbe hinansdzureichen vermag. Recht und Sitte find maßgebend höchſtens für 
das eine Volk; gebunden und geſchützt find nur die Bolfsgenofjen; der Fremde, 
der zu Haufe fein Recht hat, ift außerhalb ter Heimath redhtlos; er genieft als 
Saft das Recht deſſen, der ihn aufnimmt und vertritt; feine eigne Perjünlichkeit 
ift werthlos; für den Einheimifchen, für deſſen Yand und Volk ift er nichts Anpres, 
als eine Sade. Der Krieg ift etwas ganz Natürlihes, wenn Völker nachbarlich 
zufammenftoßen; die Bernihtung der Befiegten ift das Natürlichfte dann; vie 
Unterwerfung und Dienftbarkeit enthält Schon eine Milderung; aus ihr geht vie 
Sklaverei hervor. Aber die menſchliche Natur verlengnet ſich audy da nicht, wo 
es an aller Einfiht in den Zufammenhbang von Volk zu Bolt fehlt. Ein Völlker— 
recht freilich ift ohne dieſe Einfiht undenkbar; doch es entftehen befonvere Ver— 
hältniffe, wenn auch fünftlih und ohne Gewähr der Dauer, gleichfam Vorahnun— 
gen der allgemeinen, gegenjeitigen Anerfennung der Nationen, Nicht alle Kriege 
endigen mit ver Vernichtung oder dem Aufgeben der Perfönlichkeit befiegter Völker; 
die Feinde fließen Frieden. Der Friede ift dann allerdings eine Art von Aus- 
nahmezuftand und fest voraus, daß das eine Volk wenigftens in diefem Fall die 
Gottheit anerkennt, welche für das andere Volk das Höchfte ift und auf Seite vesfel- 
ben dem zu fließenden Vertrage die Weihe und bindende Kraft verleiht: auf die ihm 
fremde Gottheit beruft fi ein Volk, wenn es von dem andern bie Heilighaltung be- 
ſchworner Berträge fordert. 

So war es im Altertfum. Der Gefichtsfreis des antiten Lebens reichte nicht 
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über die von Natur vorbantenen Verbindungen, nicht über das Bellsthum hinans, 
Die Religion, ein Gebilde des Semeingeiftes, war höchſtens Bolksreligion. Sogar 
das in religlöfer Beziehung erleuchtete Volt der Juden fannte ven ihm geoffenbarten 
Gott nur als feinen Gott, ber flärfer als die Götter andrer Völker oder, im beſſe · 
rem Berſtändniß, ver, allein wahrhaft Gott, für feine andere Nation Gott fein wollte 
als für fein auserwähltes Boll, während alle anbern Nationen von Gott verlafien 
durch die Nacht der Geſchichte binirrten! 

Bas das Atertbum an völferverbindender Einheit befafi, das gewährte ibm das 
Nömifhe Neid. Der Erdkreis ſchien unterworfen. Alle Welt gehorchte Einem 
Willen. Die Gottheiten ber bier vereinigten Välfer waren fämmtlid für bie Dauer 
anerfannt. Aber pas Röemiſche Reich brachte kein neues Princip in die Geſchichte 
es enthielt nur eine folgenreiche Abſchwächung des antiten Örundgevantend. — Das 
römifche Volt war durch geiftige Ueberlegenhelt und durch das Schwert ver Gewalt» 
baber vieler andern Nationen, der „populus imperator* (Taeit. Annal. II, 6. 
geworben; bie Herrfhaft ver Urbs hatte fi über ven Drbis ausgenehnt; Nom g 
einer ganzen Welt Gefege. Immer war in dem Römifhen Weltreiche nichts, das eine 
über tas Bolksthum binaudgreifenve Lehendgemeinfhaft bedeuten konnte, Die Reli» 
gionen der unterworfenen Böller bildeten ein ungefhlachtes Mobitionderempel, jebe 
einzelne unter dem Schu des römiſchen Geſetzes, mit einer Unertennung verſehen 
tie fie bie privaten Gottesdienſte der römifhen Famlllen und andrer dem Gemein 
wefen untergeorbneter Vebensfreife genoflen: von einer univerfellen Religion war keine 
Rede; ober vielmehr das Anfehen eines das Ganze beberrfchenden Kultus hatte bie 
Religion ved Herrſchervollo, hatten die sacra publica des populus Romanus. 

Aber jo wenig vie Einheit ver römiſchen Herrſchaft, welche fo viele Boller ver- 
band, den dem Altertbum fremben allgemeinen Böllerverband wahrhaft ins Leben 
rief, fo wurde fie doch im negativen Wirkungen epechemachend. Denn die Geſchichte 
Roms unter den Kaifern ifl, um mit einem neuern Kirchenhiftorifer ) zu reden, nur 
bie Geſchichte der ftetig und unaufhaltfam ſich vollziehenden Auflöfung altrömiſchen 
Weſens und Febene, der innern YAuflöfung und eriegung des Lebens der Boller der 
alten Welt überhaupt. Die römifhe Weltberrfhaft hat „die nationalen be⸗ 
bensgeftaltungen ver alten Voller zerſetzt und anfgerieben, wodurch jomit Alles, 
was bis vabin feft war und das dffentliche Leben diefer Böller der alten Welt 
trug, unfiher gemadt wurde“. Das Voltsthum ift die Seele der Antike und eben das 
Bolfstbum wurde abforbirt durch bies weltumſpannende Römerthum. Weil bie 
römiſche Religion nur Staatsreligion war, darum legten diejenigen Katfer, melde ben 
Frieden und eine Rechtserdnung berzuftellen tradhteten, auf fie bas höchſte Gewicht 
und fügten in das Syſtem derfelben, als deſſen Ardnung, vie Anbetung des SHalfer 
thume ein, Doch gerade weil fie ven vollsthämlichen Charakter bewahrte, eignete fie 
ſich durchaus nicht Dazu, ein Reich zufammenzubalten, das biefen Charalter vollftäntig 
verleugnete. Wohl lag dem Beftreben Diecletians ein richtiger Gebanfe zu Grunte. 
Die Religion allein fonnte der principlofen, völferanflöfenden Welteinheit den Gehalt 
eines Vebensprincipe gewähren, dem feelenlojen Körper ver Weltherrfchaft die Seele 
verleihen: aber nicht die Bellereligion des alten Nom, nicht irgend eine Bollereligien, 
fontern lediglich der Haube, welcher ebenfo wirtlih univerfal war, wie bad 
Nömifhe Weltreih univerfal zu fein fhien*). 





 Bitb, Didbefi, der Sieg dee Goriflentbums über dad Heidentbum unter Gomflanein 
dem Brofien (Dievoff und Slieforb, tbentegiiche Lenihrift, 1863, Her 3. ©, 331 — 308) 
) Anm, d, Red, Die Gründung Dre römifcden Akitreihs war doch dem Wlterthim ger 
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Das Chriſtenthum ift Weltreligion vom erften Urfprung an, ba es nicht eine 
Bolfsreligion, jondern die Erlöfung der Menfhheit fein will, eine Erlöfung von dem 
Banne, der auf Allen laftet, eine Erlöfung, welche jedes Bolt und innerhalb der Na— 
tionen jeder Einzelne fih im Glauben aneignen fann. Der Gedanke der Menfchheit, 
ver univerfale Gedanfe tritt bier zum erften Mal rein und unverfälfcht in die W.lt. 
Während die vordriftlihen Religionen in den natürlihen Verbindungen, aus welden 
und für welche fie entftehen, ihre Gemeinfhaften vorfinden, fo hat das Chriſtenthum 
den Lebenskreis, worin e8 aufgehen durfte, nicht vorgefunden und nit vorfinden 
fünnen. Die Gemeinſchaft, weile feinem Wefen gemäß war, mußte es ſich fchaffen. 
Diefe Schöpfung ift die Kirche. Sie beruht weder auf Nationalität noh Stand 
noch Beruf. Sie hat in der ganzen Gefhichte des Altertbums nicht ihres Gleichen. 
Bon jeder früheren Religion ift zu fagen, wejfen Religion fie ift, der Griechen, ver 
Juden oder der Tiſchler und anderer beftimmter Innungen beftehender Verbände. 
Bom Chriſtenthum ift nur zu fagen, daß es vie Religion der „Chriften” fei — etwas 
für das Alterthun geradenwegs Unfaßbares. Jede frühere Religion hat auf Erden 
ihren beftimmten Bereih. Das Chriftenthum ift nicht von biefer Welt; fein Bereich 
ift die Ehriftenheit; wo ift aber diefe? Die Kirche ift, wie feine andre Gemeinfchaft, 
rein „Religionsgemeinſchaft“, wie denn „reine Religion“ bis auf das Chriftenthum 
feine Religion war. — Wohl hatte die Kirche ihre in vollem Leben, voller Entwid- 
lung begriffene Organifation, die feinen andern Zwed verfolgte ald den, dem Chris 
ftenthbum Gehalt zu geben. Aber ihre äußere Erfheinung, jo real fie war, entbehrte 
in den Augen der Menfchen fo lange der vollen Realität, bis ein erfennbares Ver— 
bältniß zwifchen ihr und den Mächten der Welt begründet worden. Am wenigften 
offenbarte fi ven Menfchen ihr weltumfaffender Charakter, die Eigenfchaft des Chri« 
ftenthums, Gemeingut Aller zu werten, fo lange vie Kirche gleichfam über den ir- 
diſchen Ordnungen ſich in der Schwebe hielt. So gab es ein Zeitalter, welchem ver 
Gedanke der Menfchheit nicht /mehr völlig fremd war, worin aber eine die Völker 
verbindende Einheit, das Römiſche Reich, als bloßer Mechanismus beftand, dagegen 
die Chriftenheit die doch der Ausdruck jenes Gedankens war, ihn in ber äußern 
Erſcheinung noch nit zum Bewußtfein brachte. In dieſem Zeitalter hat das 
Römische Reich das Chriftenthum verfolgt! 

Das Verhältniß der Kirche, der einzigen wahrhaft univerfalen Erfcheinung, 
mit ver wirflihen Welt vermittelte Konftantins Herrfhergenie, der durd die 
Stiftung desfelben das tieffte Lebensbedürfniß feines Staats erfüllte. Das römi- 
he Weltreih war es dann, weldes den Boden bergab für die Darftellung ver 
Weltreligion als einer Lebensmacht. 

Diefe Verbindung bildet einen Brennpunkt der Gefhichte. Der Mechanismus 
der völferverbindenden Militärherrihaft erhielt ein Princip. Und die Idee des 


genüber eine ungebeure neue That, und für die Zufunft von den wichtigften Folgen. Diele Ihat 
tegt die Ideen der Einbeit der Welt und der Menjchbeit voraus, welche die Nömer zuerit mit 
Energie erfaßten und verwirklichten. Ibnen erſchien dieſe Idee voraus in politiſcher und reits 
licher, nicht in religiöfer Rorm, die Vergönlichung des Kailers war nur Der Abglanz der Einen 
Staatsmajeftär und der Welrfrieden und die Weltordnung lag ibnen näher als die Gemeinſchaft 
ded Kultus. Darin jehen wir kein Gebrechen der römiſchen Einbeit. Aber fie hatte vier große 
Gebler: 1) daß fie aus Eroberung entftanten war und den Stempel der Gemalt trug, 2) daß 
die Römer ihren Volfscharakter zum Gbarakter der Menſchheit ausweiten wollten, d. b. feine ans 
dere Nation anerfannten, 3) daß fie doch nicht über Die Grenzen des römiſchen Reiches binaus 
— 4) daß ſ * Sclaverei in fi ſchloß. Vgl. Laurent, Etudes sur lhistorie de l’bumanile. 
1: 5, 711: 
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Chriſtenthums fand in den von den römiſchen Waffen unterworfenen Provinzen 
eine Welt, ſich darin zu realiſiren. Mochte es ſcheinen, als wäre jetzt erſt, als 
Staatsreligion des Weltreichs, das Chriſtenthum Weltreligion geworden, 
umgekehrt: dieſes Römiſche Reich war jetzt erſt univerſal geworden, erſt als 
Reich der neuen Chriſtenheit, erſt dadurch, daß die „Römer“ nicht blos „Unter⸗ 
thanen“ der über den Erdkreis ſich ausdehnenden Herrſchaft, ſondern daß ſie 
Chriſten waren. Freilich war die Synode von Nieäa die Verſammlung aller geift« 
lichen Obern in dem Weltreich; aber ökumeniſch iſt fie, weil dieſe römiſche Gene- 
ralſynode die geſammte Chriſtenheit darſtellt. Geläufig war den Menſchen der 
Begriff einer über die einzelne Nation hinausgreifenden allgemeineren Ordnung 
durch die römiſche Weltherrſchaft geworden, die doch principlos Völker an Völler 
kettete; dieſe Vorſtellung übertrug ſich auf die Staatöreligion, das Chriſtenthum: 
aber das einzige geiſtige Band, welches die Völker dieſes Reichs zu einer 
Einheit zuſammenfaßte, war eben dieſe für kein Volk als ſolches, ſondern für die 
Menſchen als ſolche beſtimmte Religion. Und erſt im Lichte des Chriſtenthums 
erweiterte ſich der nationale Horizont zu einem Geſichtskreiſe der Menſchheit. 
„Römiſch“ hieß das dem völkerumfaſſenden Weltſtaat Zugehörige; was war denn 
aber dieſem fo eigen, als bie ihrem innerſten Weſen nach völfervereinende Chri- 
ftusreligion, feine Religion? was war denn das gemeinfam Römiſche, wenn 
nicht das Chriftentbum? Und fo fommt es, daß bald Römifh und Ehriftlic 
als Ein und daffelbe gilt — wohlverftanden: das Chriſtliche in feiner 
univerfalen Bereutung. Römifhes Reich ift der durch Rom und das 
Chriftentbum vermittelte Weltzufammenhang der Böller. Ber 
mittelt bat ihn das Chriftenthum, indem es fih an den Mechanismus der Gäbel- 
herrſchaft anlehnte, welche den antiken Eigendünkel des eine Welt für ſich fein 
wollenden, Volksthums gebrochen hatte, als Religion des Weltreihs. Vermitieln 
fonnte ihn das Chriftenthbum, weil es nad) feinem innerften Weſen Weltreligion 
ift. Und begreifen lernten ihn die Völker, eben weil er an bie befannte formale 
römiſche Welteinheit anfnüpfte. Daher bezeichnete fie ihn, wie auch bie Späteren 
(diefe, ohne zu wiffen, warum) mit vem alten Namen derſelben. „Römiſches 
Reich“ beißt die hriftlihde Welt *). 

Das ift der bleibende Werth der politifhen Schöpfung des römifhen Volls, 
daß fie dem Gedanken des Weltzufammenhangs, den das Chriftentbum offenbart, 
Raum gab, daß fie ihn im ver Form eines Reiches, eines völferverbindenven 
Gemeinweſens erkennen ließ. Aber als der römiſche Staatsbau in Trümmer fant, 
war die Menſchheit noch feineswegs reif, ihr Selbftbewußtfein zu bewahren ohne 
folhe Form der äußern Einheit. Die Biker, melde das alte römische Reich zer- 
ftörten, bringen diefelbe nationale Beſchränktheit mit fi, melde das Alterthum 
kennzeichnet; auch ihnen ift der über das Nation ale und von der Natur Gegebene 
binausreihende Geſichtskreis nicht erfchloffen ; fie find nicht minder einfeitig, wie 
Juden, riechen, Römer; aud vie Germanen treten auf als Völker der alten 
Welt. Freilich empfangen fie fogieih den über wältigenden Gindrud eines römi« 


*) Anm. d. Red. Die neue chriftliche Einheit batte den Vorzug vor der alten römifchen, 
daß fie die Völfer und die Staaten beftrben lirh, aber indem fie auf den @lauben gegründet 
war, aud den Kebler, daß fie Doch nur die Ehriftenbeit nicht die Menſchheit zu einigen 
vermochte. Die Ungläubigen und Anderegläubigen wurten von ihr ebenfo ausgeichloffen wie von 
den Römern die Kremdın. Es ift idr weder gelungen, den Verfall des Römerreihs aufzubalten 
noch geglüdt, der Zukunft der Welt eine neue Friedensordnung zu gewähren. 
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ſchen Univerſalreichs und das Chriſtenthum als die geiſtig bedeutendſte Einrichtung 
dieſes römiſchen Weltganzen. Sie halten nicht dafür, letzteres aufzulöſen, indem 
ſie ihre Herrſchaft innerhalb desſelben herſtellen; fie gründen vielmehr Staaten 
auf dem Boden des römiſchen Reichs; fie find die Getreuen des Imperator, wäh⸗ 
rend fie feine Heere vernichten; fie nehmen Titel und Würden des Reichs an: 
es ift, als bezeichnet der germaniiche Souverän, wenn er fih Konful oder Patri- 
cius nennen läßt, feine und feines Volkes Weltftellung. Aber dies ahnungs« 
volle, unklar gedachte Verhältniß konnte nicht Beftand haben. Der gänzliche Unter« 
gang des altrömijchen Staatsweſens mußte den germanifhen Nationen deutlich 
werden. Dann, fo fcheint es, mußten fie fi losfagen von den Traditionen die» 
fer Scattenwelt: dann ftanden wieder, wie im Alterthum, umverbunden und 
beziehungsios Völker neben Bölfern. Und das Chriftenthbum, das den meiften 
gemeinfam geworden? Entweder, fo ſcheint e8, würden fie e8 dann als einen 
Beſtandtheil des römischen Wefens abftreifen und wieder ihre nationalen Gott» 
heiten verehren, Over fie erfannten, daß die Religion Roms nit blos römiſche 
Staatsreligion, behielten das Chriftenthum bei, bildeten e8 aber Volk für Volk 
als ein befonderes aus; es wurde dann gothiſch, fränfifh und hörte auf, uni— 
verjal zu fein, indem es aufhörte, für römifh zu gelten. Es war dann aber 
nicht geeignet, ein Band zu bilden zwiſchen den jreien Völkern und dieſe fomit 
ihre allgemeine Brüderſchaft faſſen zu lehren. 

Der legte Ausgang war der wahrfheinlihe. Mehr und mehr war die Be— 
ziehung zwifchen den driftlihen Ginrihtungen der germanifhen Staaten gelöst; 
mehr und mehr war die Kirche in einem jeven germaniſchen Volke volksthümlich 
und in fih abgefhloffen geworden. Es eriftirte kein Verband zwifchen den Bi— 
ſchöfen und dem Klerus der Oftgothen, der Weftgothen, der Franken. Und Hand 
in Hand ging die Zufammenhangslofigfeit ver Völker und Reiche. Theodorichs des 
Dftgothen perſönliche Autorität über die meiften Nationen germaniſcher Raffe 
jhuf eine Art von Föderation, die jedoh an Stammverwandtfchaft, an Bluts- 
verwandtihaft anfnäpfte, alfo durchaus nicht univerfal war; das Leben des großen 
Königs überdauerte fie nicht. 

Da erwies ein zweites Nom feine weltgefhichtlihe Schöpferkraft. Es war 
nit das Nom ver Cäfaren, es war das Rom chriſtlicher Kirchenobern. 

Sehen wir ab von dem Dogma, weldes den Felſen, worauf Chriftus bie 
Kirche gegründet, perfönlid faßt als ven Simon Petrus, weldes einen Fürften 
der Upoftel annimmt und vdiefen Petrus (nit den Linus, der zuerft römiſcher 
Bifhof war) als den Gründer und erften Biſchof der Chriftengemeinde in ter 
„ewigen Stadt bezeichnet. Bleiben wir auf rein biftorifhem Boden. Der Stuhl 
Petri, wie das römifhe Bisthum genannt wird, verliert durd eine ungläubige 
und ftrengkritifche Gefhichtsforfhung nichts von feiner Hoheit, die geradeswegs 
unantaftbar daſteht. 

Die Gemeinten, deren Urfprung auf die Wirffamfeit von Apofteln zurüd- 
geht, genofjen früh beſondre Ehre; fie waren überdies Muttergemeinden vieler Toch- 
tergemeinden. Im ganzen Abendlande gab es nur Eine folhe (sedes apostolica). Das 
war die Gemeinde Rom; fo behauptete viefe ven unbeftrittenen Ehrenplag vor allen 
andern im Occident. Aber darüber hinaus leuchtete ihre Glorie: mit Jerufalem, Au— 
tiochia, Alerandria, Konftantinopel die hervorragendſte Kirche des römiſchen Reichs, 
ein fogenannter Patriarchenſitz, hatte Ron noch den eigenthümlichen Ruhm, die Stätte 
reiner, unverfälfchter Lehre geblieben zu fein, ein Ruf der in den erften Jahrhunderten 
nur felten beftritten wurde. Nehmen wir hinzu vie proviventielle Wechſelwirkung des 
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Univerſellen im Chriſtenthum und der univerſalen Erſcheinung des Römerſtaats, ſo 
mußte dieſe Wechſelwirkung ihren Brennpunkt gewinnen, wenn die Gemeinde der 
Weltreligion in der Welthauptſtadt die Größe ihrer Beſtimmung einſah und ihr ges 
wachſen war. Wie das zutraf, dafür zeugt ver Ausprud allgemeiner Verehrung der 
erften öfumenifhen Synode von Nicäa, welde dem römischen Biſchof den Ehren: 
vorrang vor allen feinen Amtsbrüdern begeiftert zugeftand. 

Und tod, das geſchichtlich Bedeutendſte an viefem römifhen Bisthum war 
nicht fein Urſprung, nicht fein innerer Werth, nicht die Anerkennung, die ihm ge 
zollt wurde, fondern der über dies Alles weit hinausgehenteinfprucd, den es erhob, 
Es iſt der Anſpruch auf den „Primat”, nicht auf den Ehrenvorrang, nein, auf 
bie Herrfhaft über alle andern Biſchöfe. Gleichviel, wie es ihn begründet hat und 
nod begründet oder künftig einmal begründen wird! Keine zweite chriftliche Ge— 
meinde bat e8 gewagt; feine hätte e8 wagen fünnen. Man darf ven Primat über: 
haupt beftreiten, und er ift Jahrhunderte hindurch auf das heftigite beftritten 
worben, nicht nur von dem Orient, fondern in Gallien, ja in ver nächſten Nach— 
barjchaft Roms, namentlidy von Ravenna. Aber jo viel fteht feft: gibt man einen 
Primat überhaupt zu, fo gibt man den Primat Roms zu. Wenn Einer Her 
fein follte, jo konnte nur Rom der Herr fein. — Und bevenfe man wohl, dieſer 
Anſpruch ift von römifhen Bifhöfen in jahrhundertlanger Reihenfolge unausgejegt 
und, was: das Wichtigfte, er ift zu Zeiten erhoben worden, als bie Gefammtheit, 
über welche Rom das Herrenrecht fich beilegte, noch feine zu regierende Geſammt— 
heit war! Kühn ift es wohl, die Hand nad der Krone eines großen Gemein- 
weſens auszuftreden: aber einzig in feiner Urt ift es, das Gemeinweſen erft ins 
Teben rufen dadurch daß man fih zum Herrſcher aufwirft. Die reale Einheit 
der Kirche ift das Werk derer, welde die Herren ter Kirche fein wollten, ift die 
Schöpfung Roms. Die Einheit der Kirche aber beveytet ven Abfching einer Rechts» 
ordnung oder vielmehr die rechtliche Geſtaltung einer Ordnung der Dinge, wofür 
es fein Mufter und Vorbild gab. In dem Anſpruch, weihen ver römische Stuhl 
erhob, liegt der großartige Plan und Entwurf eines Syſtems; den Anfprud 
erheben konnte nur, wer den Borbang gelüftet hatte, der kommende Jahrhunderte 
ven profanen Bliden verhülte. Der Anſpruch auf ven Primat der Kirche fette 
eine Kirhe und eine Welt voraus, wie fie, als (etwa im 4. oder 5. Jahrhundert) 
die Prätenfionen anfingen fi geltend zu machen, nod gar nicht eriftirte. Aber 
vie Kirche und die Welt wurden dem Anfpruhe Roms gemäß und, gelinve 
gejagt, nicht ohne Zuthun Roms. Sein Interefje fiel, Jahrhunderte hindurd, zu— 
fammen mit ven höchſten Intereffen des Menſchengeſchlechts. Ja, das was zur 
Durbjegung des römischen geiftlichen Herrfherplans unerläglich war, dasfelbe war 
ein Bedürfniß für die Menfchheit. Braudte Rom, um Regent der Kirche zu wer— 
ben, den politifhen Umkreis eines Reiches, innerhalb deſſen die Kirche als ein 
geſchloſſenes Ganzes regierbar wurde, fo konnte dies erforderliche Reich fein 
nationaler Staat fein. Denn er würde der Kirche ihren allgemeinen Charafter 
genommen und fein Gepräge aufgebrüdt, er würde den römischen Biſchof in 
die Stellung eines pontifex maximus berabgedrüdt haben. Nein, das Reich, 
welches der Kirche den nöthigen Anhalt und dem geiftlihen Rom die Madıt über 
die Kirche gewähren follte, fonnte fein andres fein, als ein ſolches, das ber 
Menſchheit ihren völferumfaffenden Zufanmenhang — wenn auch nur bildlich — 
vor Augen führte. Eben das, was zu Zeiten des finfenden Alterihums „römi— 
ſches Reich“ hieß! Aber nun ohne Beimifhung der antifen Weberlieferungen ! 
Ein Reich der chriſtlichen Menfchheit, mit dem bifhöflihen Rom als Mittelpunkt 
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und mit einem Gäfar ald Herren, deſſen mächtiger Arm den Nachfolger des Petrus 
über alle Biſchöfe fette! 

Wo war biefes Reich zu finden, das römifch und doch wieder nicht römifch, 
anfnüpfend an das altrömifche Staatswejen und doch ein ganz neues, unerhörtes 
Gemeinwefen — ih bin verfucht zu fagen: wo war biefes romantiſche Reich 
zu finden oder wie wäre es zu erfinden gewejen? Am wenigften geeignet erfchien tie 
byzantinifche Herrſchaft, und immer fremder, ja feinvfeliger ftellten ih „Neu-Rom“ 
(Konftantins Stiftung) und das neue Rom einander gegenüber. Dem, was ber 
römifhe Biſchof bezwedte, widerſtreitet auf das Entjhiedenfte das Verhältniß von 
Staat und Kirche, welches ver Byzantinismus heißt. Und wieder war dieſe Unter- 
ordnung des kirchlichen Lebens unter politiihe und höfifche Intereffen möglich ge: 
worden, nur weil die Kirche noch nicht die in ſich gefchloffene Einheit bildete, 
welche Rom erftrebte. Obwohl es an jedem Anhalt in der vamaligen Welt fehlte, 
dachten fih Roms Biſchöfe dennoch die Chriftenheit als ein Ganzes und vie Kirche 
regierbar. Der in einer Reihe von Jahrhunderten hoffnungslos erfheinende An— 
ſpruch Roms auf den Primat der Kirche hat einen großartig prophetifhen 
Charakter und ift der Träger tes Gedankens der Menſchheit. 

Die germanifhen Völker, welche das Chriftentyum annahmen, wurden größ- 
tentheils Arioner, d. 5. fie folgten ter im Orient herrſchenden Lehre von ver 
Perſon Jeſu Chrifti, melde die Gemeinde zu Rom verwarf. Den Glauben 
Roms theilten von vornherein nur die Franken. Aber diefe innere Uebereinftim- 
mung war weit entfernt, einen bleibenden Zufammenhang zwifhen dem Stuhl 
Petri und dem Staate Chlodowechs zu begründen. Bom Anfang des 6. bie in 
die Mitte des 8. Jahrhunderts ftand die fränkifhe Nationalfirche außer aller Be- 
ziehung zu Rom. Als Karl Martell der Sache der Chriftenheit den folgenreichſten 
Dienft leiftete, invem er dem Eroberungszuge des Islam ein Ziel feste, galt der 
Helv und Sieger nit als Freund der Kirche. Und mit Recht: denn unter feiner 
Regierung entbehrte diefelbe aller Selbftänvigfeit und war ein Staatsinftitut ge- 
worden; ihre Güter dienten zur Ausftattung weltliher Stellungen; ihre Würden 
bildeten die Staffel zur Erlangung politifcden Anfehens; man machte im fränfis 
ſchen Staat ald Geiftliher am fiherften Garriere; vie Kirche als ſolche war gänz- 
lich verwahrlost, und Martell hatte fein Verſtändniß für ihren Nothftand. Darin 
unterſchieden ſich von ihm fehr charakteriftiich feine Söhne und Nachfolger in ver 
Negierung. Wohl waren fie mit ihm einverftanden, daß die ausnehmende Madıt, 
welche der fränfifhe Klerus erlangt batte, ohne dringende Gefahr für das Wohl, 
ja das Dafein des Reichs nicht unabhängig von dem Würften fein dürfte; aber 
fie juhten und fanden das Ausfunftsmittel, um das Reichsintereſſe zu wahren 
und doch bie Kirhe aus der bisherigen Abhängigkeit zu befreien, die ihrem eigen- 
ften Weſen widerftritt. Es war ein hartes Ausfunftsmittel, ein fo hartes, daß 
man fpäterhin die viel und mit Recht gerühmte kirchliche Gefinnung Pippins mit 
einer folhen Mafregel für unvereinbar hielt und fie daher einem Gegner ber 
Kirchenfreiheit, alſo tem Vater zufchrieb. Und doch war es ein Fortſchritt und 
eine Milverung in ben kirchlichen Zuftänden bes fräntifhen Reiche, wenn mittelft 
der Säkularifation oder Divifto die Güter der Kirche, deren Befig ihr die Macht 
und fomit die politifh nothwendige Abhängigkeit zugewendet, eingezogen wurden 
und num bie verarmte Kirche ohne Schaden für den Staat frei fein durfte. Die 
Liebe zur Kirche bethätigten die Söhne des Martell ferner, indem fie eine gänz- 
liche Reform verfelben in dem Staate, deren redhtmäßige Regenten fie waren, aud) 
ehe Pippin den Königstitel führte, energievoll in Angriff nahmen, Aber der große 
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Den Zeitgenoſſen der Ottonen, Salier, Hohenſtaufen konnten nur Ottonen, 
Salier und Hohenſtaufen genügen! *) 

Dtto war Kaifer, ehe er das Kaiferthum hergeftellt hatte; die Beziehungen 
bes deutſchen Reichs nad allen Seiten bin legten ihm Pflichten auf, denen nur 
bes Kaifers Rechte entipraden. Sollte er die Bürde tragen, ohne fi der Würde 
zu bemeiftern? Die Anerfennung feiner leitenden Macht trugen die Nölfer und 
ihre Gebieter ihm entgegen; follte er kleinmüthig zurückweichen? ernten vie Könige, 
welche ven winfenden Ehrenpreis im rechten Augenblid zu ergreifen ſich ſcheuen, 
ven Dank ver Nation? Die Preußen ber neuften Zeiten befunden das Gegentheil. 
Und nicht nationaler Ehrgeiz war es allein, um beflen Befriedigung es fi damals 
handelte. Ein Intereffe der Menfchheit forderte, was Dito that. Ihre Entwidlung 
fonnte ſich nicht gedeihlich vollziehen, wenn fie nit “in ber Einheiteform von 
Reich und Kirche als ein großes Ganzes fi) fühlen lernte, bis dies Gefühl er- 
ftarft genug geworden, um ohne dieſen Behelf äußrer Geftaltung das geſchichtliche 
Leben zu durchdringen, Es war ein Yortfchritt, daß die Völker des Abenplandes 
ihre eignen befondern Staatswefen gewonnen hatten. Ein Kaiſer wie Karl der Große, 
der alle viefe weiten Lande beſaß, war faum noch gedenkbar. Aber es konnte 
eines jener Staatswefen fo hervorragen an Macht und Bedeutung, daß fein Herr- 
ſcher als die Majeftät Über den Staatsgewalten die Fürforge für tie ihnen gemein- 
ſamen Intereffen übernehmen, als eine völkerrechtliche Oberhobeit über die nationalen 
Regierungen das Kaiſerthum anfprehen durfte. Und das konnte damals nur der 
König Eines Volkes, nur ver deutfche König. Wie es entweder keinen Primat über 
die Kirche oder den Primat des römischen Biſchofs, fo gab es entweder feinen Kai- 
fer mehr oder Deutſchland mußte die Kaiferkrone tragen. Bon biefem Hochgefühl 
erfüllt, ftellte Dtto das heilige Römiſche Reich her, als ein großes Staatenſyſtem 
des Abendlandes, in welchem der jebesmalige König der Deutſchen das ausſchließ— 
lihe Recht der internationalen Gentralgewalt hätte, Nicht Dtto perfönlid, jondern 
das deutſche Reich wurde das weltliche Oberhaupt der Chriftenheit. Der Chriften- 
heit: fie ift es, die als ein Ganzes erfcheint, an welchem die Staaten und Völler 
bie Glieder find. Grundlage des heiligen Reichs ift der Glaube an den Heilant; 
die Kirche hält diefes Reich zufammen; ihre Einheit gipfelt im Papſtthum. Der 
Papft ift der lebendige Mittelpunkt des Glaubens; auf dem Glauben ver Kirche 
beruht das Reich; die Gewalt über das Reich gebührt dem Kaifer; Kaifer ift, wer 
die Königskrone von Deutfhland trägt. Wie ein unabänderlicdes Verhängniß 
feimt in dieſem Syſtem des Romanismus das Gefhid Europa’8 und insbefonvere 
unfres Baterlandes für alle folgenden Zeiten. Über es ift Weisheit, das Noth— 
wendige einfehen, wollen, vollbringen. Das war die Weisheit und Königskraft 
des erften Dtto! 

Wenn man ihn aber darauf verweist, fih an den innern Ungelegenheiten 
feines Staats genügen zu laſſen, wie unabweislih drängten viefe zu derfelben 
Politik Hin, melde die Größe Deutfchlands und die Beftimmung der Nation ge: 
bieteriſch vorſchrieb. Die deutfche Einheit herzuftellen hatte Konrad nit vermodt, 
der den Partifularismus der Stämme und ihrer Herzöge vergebens zu breden 





*) Anm, d. Red. Zroß alledem können viele der größten Kaiſer von dem Vorwurfe nicht 
freigeierechen werden, daf fie die nähern und dringendern Pflichten des deutichen Königtbums oft 
vernaclaifligten, intem fie dem unerreichbaren Ideal des römtichen Kalferıbums fich binaaben, 
Auf dem Gebiete der chriflliden Romantik des Vittelalters war der Stellvertreter Gottes doch 
dem Nachfolger des Gäfaren überlegen, 
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fuchte, indem er ſich auf einen Klerus ftügte, welcher allerdings nicht partifulariftifch, - 
doch ebenfowenig national gefinnt war. Dem Sachjen Heinrich war e8 gelungen, 
ein einiges Reich zu ftiften, aber im Verein mit den Herzögen, welde er aner- 
fannte und legalifirte um ven Preis, daß fie gewiſſe Rechte ver Eentralgewalt eines 
monarchiſchen Staatenbundes Über ſich anerfannten. Sein Nachfolger Otto hatte 
die Bande politifher Abhängigkeit ftraffer angezogen; jevem Herzog ftand im Lande 
ein Bertreter des Königthums, der Pfalzgraf zur Seite und vie Kirche war allent- 
halben frei von herzogliher Gewalt und unmittelbar der Autorität des Reichs 
unterworfen; ja die großen Beamten, welche vie Gaue regierten, ernannte nicht 
der Herzog, fondern der König; envlih war Otto durch Geburtsrecht in Sachſen, 
als König in Franken felbft Herzog; fein Sohn hatte Schwaben, fein Eidam 
Lothringen, fein Bruder Bayern.” Wenn dieſe Verfaſſung Bürgfhaften bieten 
konnte, jo mußte fie unter biefen denkbarerweiſe günftigften Umftänden gefichert er« 
ſcheinen. Dennoch beftand fie die Probe niht. Da galt es eine nothgedrungene 
Beränderung. Diefe traf Dtto, — nit indem er wie Konrad im Bunde mit 
dem Klerus die weltliche Ariftofratie zu vernichten ftrebte, welche ftets in partifu- 
lariftiihen Neigungen des Volks eine Stüge fand, fondern — indem er ihr in 
einer gleichberechtigten Ariftofratie geiftliher Herrn das Gegengewicht gab. Seinen 
Sinn lenften in diefe Richtung die Berbältniffe, venen er in dem furdtbaren Kampf 
mit den Söhnen tie Rettung der Krone verdankte. Sein Bruder Brun, der erfte 
Geiftliche feines Jahrhunderts, und der unter feinem erziehenden Einfluß ftehende 
deutſche Klerus boten dem Königthum einen Halt. Und nicht in den loyalen Ge— 
finnungen biefer Generation von Biſchöfen, der gang anders gefinnte Generationen 
folgen modten, lag fir Otto der Grund, diefe geiftliche Ariftotratie den Herzögen 
gegenüberzuftellen, fonvern in der freien Verfügung königlicher Majeftät über die 
Bejegung aller geiftlihen Wenter und Würden im Reih, alfo die in der Sache 
jelbft liegende Dauerhaftigkeit der königstreuen Stellung viefer Ariſtokratie. Nur 
Gined war zu bedenlen. Der deutſche Bifhof hatte ein Amt, deſſen Bedeutung 
über das Nationale hinausragte, während des Könige Amt ein nationales war. 
Wohl ftand der König Über den Geiftlichen feines Landes und fie hingen von ſei— 
nem Wink ad. Uber eine Neihe von ragen überſchritt die Kompetenz des 
Königthums und die Grenze des ihm ſchuldigen Gehorfams der Bifhöfe.. Als 
Dtto im Interefje des Reichs ein neues Erzftift, Magdeburg zu gründen wünſchte, 
leifteten die deutſchen Erzbifchöfe (wiederum feine nächften Unverwandten und Freunde) 
einen nicht unberechtigten Widerftand. Wenn Otto fi) auf eine geiftliche Arifto- 
fratie ftügen wollte gegenüber dem weltlichen Herrenftande, fo mußte feine Autorität 
von eben fo allgemeiner Natur fein, wie vie der Bifhöfe: der deutſche König 
war ihnen nit gewachſen — nur der Kaiſer. Nur dieſer hatte ein Amt von 
ebenfo gearteter, über die nationalen Lebensaufgaben hinausgehender Befugnif. 
Er aber hatte in ter Sphäre der allgemeinen Intereffen der gefammten Chriften- 
heit die erfte Stelle. Um die innere Verfaffung Dentichlands zu gemährleiften, 
mußte Otto ein Gleichgewicht weltlicher und geiftliher Herrſchaften herſtellen; um 
des geiftlihen Herrenftandes Herr zu werden, mußte er Kaiſer fein, Die innern 
Angelegenheiten des Reichs zeichneten ihm feine Bahn vor, ebenfo deutlich wie bie 
auswärtige Politit und durchaus unabweislih. — Und er erreichte feinen Zwed 
in der innern Politif. Als Kaifer hütete er das Heiligthum des Reichs, die Kirche ; 
er reinigte fie von ihren Laftern und PVerirrungen; er gab ihr innere Ordnung 
‘und Zudt; den Händen der municipalen Parteiungen Roms, deſſen Stadtregie— 
rung er durch feinen Präfelten führen ließ, entriß er die willfürliche Befekung 
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heiligen Reiches Tribut empfing. Die Einheit der chriftlichen Welt vepräfentirte 
fortan das Papſtthum. Der Name des Kaifers hatte nur für Deutfchland einen 
Sinn; aud der Name des römischen Reiches bezeichnet nur noch das dur römi- 
ſches Kirhenthum zerfeßte und bedingte deutfche Gemeinmwefen und den allerdings 
bis in unjer Jahrhundert hinein umbeftrittnen Ehrenvorrang feines Dberbaupts 
unter den bald einander dem Recht nach ebenbürtigen Souveränen von Europa. 

Verhängnißvoll für die innere Entwidlung des Staatsrechts deutfcher Nation 
war und blieb bie frühe Bereinigung unfres Reiches mit dem Kaiſerthum und 
heiligen Römifchen Reihe. Jener Inveftiturftreit zwiſchen Papft und Kaifer envete 
mit dem Emporfommen einer dritten Macht, melde ver entjcheidende Faktor des 
deutſchen Berfaffungslebens wurde. In jenem Streit fiegte weder der Kaifer noch 
der Papft; das Wormfer Konkordat gab weder dem Einen noch dem Andern das 
Recht, die deutfchen Prälaturen zu befegen. Aber während ver Papft tiefes Recht, 
das er nie beſeſſen, nicht gewann, verlor e8 der Kaifer, ver es bis dahin ausgeübt 
hatte. Darüber ift das deutfche Königthum zu Grunde gegangen. Denn, ftatt 
an der mit Fand und Leuten verfchwenderifch ausgeftatteten geiftlihen Ariftofratie 
ein Gegengewicht gegen den weltlichen Herrenftand zu gewinnen, erlebte das 
deutſche Königthum die Vereinigung ber geiftlihen und weltlichen Großen zu Einer 
fortan übermächtigen Ariftofratie, welde zufammengenommen fait ganz Deutſchland 
im Befig hatte: wurden die weltlichen Magnaten erbliche Herrn, fo machte das 
Wormſer Konkordat, welches die Wahlen der geiftlichen Würdenträger durch bie 
Kapitel einführte, den hohen Klerus ebenfo bleibend unabhängig von der Krone. 
So entjtand unter dem Einfluß der Verbindung Deutfchlands mit dem heiligen 
Römiſchen Reich das deutſche Fürſtenthum. In den weiteren Kämpfen zwiſchen 
den Päpften und den Kaifern gab das Fürſtenthum, das meiftens auf päpftlicher 
Seite ftand, ten Ausſchlag und wußte dabei gelegentlih die Anerkennung ver 
Kaifer für ihre mannigfaltigen weitgehenden Befugniſſe, ja mit Brief und Siegel 
des Gröfeften unter den Hohenſtaufen die Legalifirung ihrer anwachſenden Hoheit 
zu erlangen. Erft ald der Sieg des Papftthums volftänvig entſchieden und fie 
die eigentlichen Herren Deutfhlands, ihre Gefammtheit „das Reich“ geworben, 
machten fie wohl gemeinfchaftlihe Sache mit dem aller faiferliben Gewalt und ber 
beften Königerechte entfleiveten Oberhaupte. 

Erkannten die fremden Nationen und ihre Fürften die Autorität des Kaiſer— 
thums nicht mehr an, befhränfte fih das Römiſche Reich wefentlihd auf Deutjd- 
land, fo nahmen nun die deutfhen Fürften ihrerfeits ihrem Könige gegenüber tie 
Stellung ein, welche ven auswärtigen Souveränen gegenüber dem Kaifer zuge: 
dacht war. Mehr und mehr erfheinen vie Fürften Deutfchlands als Fürften des 
Römischen Neiche, wie fie fih auch nennen, d.h. als die herrfhenden Glieder eines 
Staatenfyftems. In ein folhes Staatenfyftem, wie ed die Chriftenheit hatte bil: 
den follen, löst fi in Folge jener Verbindung das deutſche Reih auf. Als feſt— 
gegliederte Monarchie hatte es das Haupt einer Staatenwelt, eben des heiligen 
Römiſchen Reichs fein follen: dagegen zerfete ſich dieſe Monarchie felbft in eine 
loder verbundene Staatenwelt. War das Römiſche Neich bei Deutſchland geweſen, 
fo war nun Deutfdland in gemiffem Sinne foldes „Römiſche Reich“ geworben. 
So gänzlicd veränderte fih der Sinn ver Bezeihnung, „heiliges Römifhes Reich 
deutfher Nation“! Nicht hatte unfere Nation die Hoheit über das Chriftenvolf behal- 
ten: fie hatte die Herrfchaft im eigenen Haufe verloren. Und das heilige Reich erinnerte 
nicht mehr an feine umiverfale Aufgabe, es bewirkte nur noch, daß Deutjchland 
feinen nationalen Charakter abftreifte und in feinem eignen Innern weltbürgerlid 
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und unvolksthümlich wurde. Dabei drückte die kirchliche Seite der römiſchen Reiche» 
orbnung vorzugsweife auf die Deutfhen; unfer Baterland war die eigentliche Pros 
vinz des Papftthums, der rechte Spielraum feiner geiftlihen Tyrannei und feiner 
ſchamloſeſten Erpreffungen. So „verrömert”, völkerrechtlich zerfegt, kirchlich ge— 
bunden und vom Papſtthum ausgebeutet war Deutſchland im Unfange tes 16. 
Jahrhunderts, als aus feinem Schooße die reformatorifhe Bewegung ausging, 
welche das Spftem des Romanismus, de3 heiligen Römifhen Reiches, im Princip 
vernichtet bat. 

Es ift ein intereffanter Anblid, zu gewahren, wie gerade damals in Karl V. 
das Kaiſerthum einen Träger erhielt, der durch feine Perfönlichkeit wie durch feine 
Machtſtellung geeignet und obenein feſt entſchloſſen war, das heilige Römifdye Reich 
nach allen feinen Seiten zu einer Wahrheit zu mahen. Vom Todestage Karls 
des Großen batirt feine erfte Thronrede und die verworrene öffentlihe Meinung, 
die bis auf diefe unſre Tage nicht zu unterjcheiden weiß zwijchen römiſchem Kai- 
ſerthum und nationaler Machtſtellung, zollte lauten Beifall; Hutten, Sidingen, 
bie Erleuchtetften, Beften, hulrigten fröhlid. Und doch eröffnete jenes Kaiferwort 
den befannten Wormfer Reichstag, der mit der Acht gegen Luther und gegen jete 
Regung geiftiger und religiöfer Freiheit abſchloß! Karl war Willens, der Kaifer 
zu fein gegenüber ven unabhängigen Nationen des Ervballs, gegenüber vem Papfte 
den er in Rom ſiegreich befämpfte uud gefangen bielt, gegenüber Ungläubigen und 
Irrgläubigen. Die Borausfegung war: die Einheit und Uebereinftimmung chrift- 
lihen Glaubens, deren Hort er, der Kaifer. Über dieſe VBorausfegung jhlug fehl. 
Diefe Glaubenseinheit war unrettbar verloren. Das darauf gegründete Syſtem 
von heiligem Reich und heiliger Kirche fanf in Trümmer, Und das große Refultat 
wer, daß fünftighin Recht und Redtsfähigkeit der Menfchen immer weniger ge- 
bunden fein follte durch Recdtgläubigkeit und Kirchenthum. Der nationale Staat 
erbaute fih auf eignen Örundlagen. Und das heilige Römiſche Reich, d. h. das 
Weltganze auf Grundlage der Kirche hörte auf, die Geftalt der wirklihen Welt 
zu fein. Uber es bevurfte nun folder Sinnbilvder nicht mehr! Die Nationen, 
welche fich als Glieder eines Reiches der Chriftenheit zufammengefunden, konnten 
unabhängig werben, ohne den durch das Chriſtenthum in die Gefhichte eingeführ- 
ten Gedanken je wieder zu vergeſſen oder zu verleugnen, daß fie allefammt Glie- 
ber ver Menſchheit find. Und gerade mit der Epoche, worin das Neid, 
welches die Menſchheit ald Ganzes vorgeftellt hatte, für immer unterging, worin 
die kirchlich-politiſche Einheit des Abendlandes von ihrem Mittelpunkt, von Deutjch- 
land aus gejprengt wurde, ift die Menfchheit, die fein heiliges Neich zufammenfaßt 
noch jemals wieder zufammenfchmieden fann, zu dem Bewußtſein ihrer felbft ge- 
fommen.*) Die römifhe Kiache war die Erzieherin zum Allgemeinmenſchlichen 
und doch batirt bie reine und freie Ausgeftaltung des Allgemeinmenfchlichen von 
der großen Kegerei des Proteftantismus. Er hat die Form zertrümmert, bie 
Bande gejprengt, den ewigen Gehalt zur Geltung gebracht und gerettet. Was 
geſchichtlich nothwendig ift, wie die römifche Kirche und das römiſche Reich, erlebt 
eine Zeit, in welcher die Geihichte fein Ende zur Nothwendigkeit erhebt. 

Nicht der Kaifer hatte der Führer einer Bewegung werden fünnen, die, indem 





*) Anm. d. Ned. Dieſes Bewußtſein lebt bis jept noch mehr in den Ideen als in der 
Wirklichkeit, wie der durchaus ungenügende Zuſtand des Völkerrecht beweist, der erft dann ſich 
in eine wahrbalte Friedens- und Rechtsordnung der Menichheit umgeftalten wird, 
wenn jenes Bewußtſein wiederum entfprechende Inftitutionen hervorgebracht haben wird, 
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ihren Central- und Ausgangspunkt hat in dem Biſchofe von Rom als Nachfolger 
in dem von Chriftus dem Apoftel Petrus übertragenen Vorrang, Primat, unter ben 
Apofteln und fomit als ſichtbarer Stellvertreter Chriſti; die Kirche ift daber eine 
ecclesia catholica, apostolica, Romana, Damit fie in allen Saden des Ölaubens, 
überhaupt ver Lehre über jene Säge, von deren Annahme — die Dogmata — 
die Angebörigkeit an bie hriftliche Gemeinſchaft abhängt, ſowie über jene, durch deren 
Befolgung die Erreihung des Heiles des Ginzelnen bedingt ift — Grundlehren 
der Moral —, keinem Irrthum unterworfen jei, ift ihr durch das beftändige Ver— 
bleiben des heiligen Geiftes die Unfehlbarfeit für alle Zeiten gegeben (eccl. infal- 
libilis). So ſtellt ſich vie fatholifche Kirche tar als keine blos ſubjektive Ga 
meinſch aft ver Chriftgläubigen, ſondern als eine zugleich objektive, als die einzige 
von Chriftus zur Verwirklichung feines Neiches geftiftete äußere 
jibtbare Anftalt. Ihr Fundament bildet die von Chriftus felbft verfünnete, 
in den dur die allgemeine Anerkennung der g nzen Kirche ald unter göttlicher 
Inspiration gefchrieben anerkannten beiligen Büchern des neuen Teftaments (Bi- 
bel) niedergelegte, fowie der mündlichen Ueberlieferung in ver Kirhe (Tradition) 
erhaltene Lehre des Olaubens und der Moral. Es iſt jo vie Kirhe Erfüllung 
der Berheißung, melde Gott nad; dem Sündenfalle gab und im alten Bunde 
vorbereitete, fo daß das Chriftenthum nicht eine Aufhebung, fondern die Erfüllung 
bes Judenthums ift, deſſen heilige Büher (Altes Teftament), joweit fie nicht 
auf blos nationale, ceremonielle und dergleihen Dinge gehen, im Chriftenthume 
ihre Geltung behalten haben. 

Aufgabe und Zwed der Kirche ift fomit nicht Herftelung eines irvifchen 
Reiches, fie ift fein Reich von diefer Welt; ihre Intereffen find feine irdiſchen, 
ſondern religiöfe, geiftige; ihre Aufgabe befteht darin, zwifchen den Forberungen 
der Sinnlicpleit und den Geboten Gottes die Harmonie berzuftellen, zu bewirken, 
daß das Individuum dur den Glauben und die von Gott Jedem verliehene 
Gnade fein Heil wolle und durh Werke nach vem Glauben frei, thätig wire. 
Nicht der bloße Glaube an Chriftus macht nad ihrer Lehre felig, fondern nur 
ver Glaube und die dieſem entſprechenden Werke, das Leben in und nad dem 
Glauben. Iſt nun aud nad) ihrem Dogma der Eintritt in ihre Gemeinſchaft als 
Bedingung der Heilswirfung geſetzt (extra eeclesiam nulla salus), fo fett doch 
der Eintritt jener Folgen, weldhe die Nichterfüllung dieſer Bedingungen hervor: 
bringt, voraus das Kennen und Nichtwollen. Deshalb verdammt die Kirche 
die Anderég äubigen nicht (fiehe Ziff. IV). 

Die Aufgabe der Kirche vollbringt fih in ver Welt durd Vermittlung ver 
fihtbaren Anftalt und die an fihtbare Zeihen und Formen gefnüpften, weil nur 
auf die Menſchen als fichtbare äußere, fomit an Formen gebundene Weſen berech— 
neten Mittel, Jene, welhe das irdiſche Leben zurüdgelegt haben, find entweder 
bereits in den Zuftand der Bolllommenheit, Seligfeit in der Anihauung Gottes, 
eingetreten (triun phirende Kirche) oder noch in einem Mittelzuftande ver 
Läuterung (Fegefeuer) begriffen (leidende Kirche). Diefe, wie vie auf Erven 
lebenden Gläubigen, welche erft durch den irdiſchen Kampf ihr Heil wirken müffen 
(freitende Kirche), umfaßt die Gemeinfhaft in Chriftus (Communio sanctorum) ; 
diefe Verbindung wirft, daß die Verbienfte der Heiligen den Andern zufommen 
und das Gebet der Streiter auf Erden ten Lidenden im Fegefeuer nügt. Nur 
die (ftreitende) Kirche auf Erden fällt in das Gebiet des Rechts. Im viefes tritt 
fie wegen ihrer Wirkfamfeit, die fie auf die Menſchen, und zwar auf alle, ausüben 
will und muß, wegen ihrer äußern Mittel, endlich ihrer feften fidhtbaren Gliede— 
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rung. Ihre Aufgabe ift aber feine irdiſche und menſchliche, deßhalb in ihrem 
Velen nit abhängig von irgend einer Macht, noch bevingt durch eine folde; fie 
muß biefeibe erfüllen, wo fie dazu und fobald fie die Mittel hat, indem mit ber 
Möglichkeit audy die Pflicht eintritt, Die äußere Erfüllung feiner Aufgabe befteht 
für das Individuum in dem Leben in der Kirde nah der Lehre der 
Kirche. Dies aber fegt voraus: Theilnahme an der Äußeren Gottesverehrung 
(Kultus), Theilnahme an den Önavenmitteln je nad den Umftänden (Safra- 
mente), Erfüllung ver Gebote, welde vie Kirche als direkte göttliche lehrt oder 
Kraft der ihr hinterlafienen Vollmacht ftatuirt (Belennen des Dogma und Hals 
ten der Vorfhhriften der Moral). Je nachdem die Handlung des Einzelnen eine 
äußere Seite tarbietet, fällt fie dem Rechte anheim (forum externum); hat fie 
blos eine innere, moralifhe Beziehung, fo gehört fie nur dem Gebiete des Gemifjens 
an (forum internum). 

1. Berfaffung und Berwaltung der Kirde. - 

A. Perfonen. Der Berfafjungsbau der firhlihen Geſellſchaft ift der einer, 
wie man ſchon im Mittelalter fagte, societas inaequalis. Zunächſt ſcheidet fich 
diefelbe in zwei von einander getrennte, verfchiedene Stände, den Klerus, bie 
Geiftlihen, als Inbegriff aller Perfonen, welche auserwählt find zur Leitung der 
Kirche, zur Handhabung der ihr hinterlaffenen Mittel, dazu dem Einzelnen als 
äußere Bermittier der Heilswirkung zu dienen, — und die Laien, das Voll, 
die Menge ter Öläubigen, welde ver Leitung des Klerus unterftehen. Im vulgären 
Sprachgebrauche bezeihnet man jenen au als die lehrende, herrſchende, 
legtere ald die hörende, gehorchende Kirche. Das beide Stände unterfcheidende 
Merkmal ift vie den Geiftlichen ertheiite Ordination, d. h. die Weihe durch den 
Biſchof, welche als geiftiger Zeugungsaft erfcheint und von jelbft die innere Be— 
fähigung gibt (facultas spiritualis) zur Vornahme, Segung der im Chriftenthume 
hinterlegten geiftlihen Önadenmittel. Je nachdem viefe ihrer inneren Natur nad) 
eine dem Menſchen als ſolchem nicht innewohnende und daher nicht zu erlernende 
noch ohne eigene innere Befähigung ertheilbare Macht vorausfegt, oder mit bios 
menfhlihen Fähigkeiten gehanphadt werden fann, findet in ver Weihe eine Gra— 
bation ftatt. Die Priefter (presbyteri, sacerdotes) haben durdy das Sakra— 
ment der Weihe (i. e. das äußere Zeichen, beftehend in der Hanbauflegung 
des Biſchofs, Herabrufung des heiligen Geiftes, und der Salbung) die Gnade und 
insbejonvere die Fähigkeit erhalten, Brod und Wein in den Yeib und das Blut 
Chrifti zu verwanteln, alfo jene Funktion vorzunehmen, welche ven Mittel: und 
Ölanzpunft aller Gottesverehrung bildet. Sie find die Perfonen, welche mit 
Leitung des kirchlichen Lebens im Kleinen betraut werden. Ueber ven Prieftern 
ftehen, als Nachfolger der Apoftel betraut mit der Fülle des Priefterthums, 
weiche fi in der geijtigen Macht, in den Klerus und befonders den Priefter- und 
biſchöflichen Stand aufzunehmen zeigt, die durch einen befondern Akt, die Konje- 
fration, geweihten Biſchöfe (Episcopi), welche als vie zur Regierung der 
Kirche nothwendig und unberingt berufenen Träger der in der Kirche hinterlegten 
Vollmachten erſcheinen. Bon ihnen leitet jedes ander Glied des Klerus feine 
Vähigfeit und aud äußere Berehtigung (jurisdictio in ver Kirchen— 
Ipradye genannt) ab, vie ihm werliehene geiftige Befähigung auszuüben. Der 
Epiflopat ift fomit der ausfchließliche Leiter und Regierer ver Kirche Kraft jet«. 
ner Stellung in diefer; feine Macht ift die ordentlihe ar’ 2Eoyrw, heißt veshalb 
aud jurisdietio ordinaria im eminenten Sinne; fol Jemand eine analoge haben, 
jo geſchieht das durch eine Fiktion. Die priefterlihe und biſchöfliche Würde haften 
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unauslöfhlih an dem Inbivituum, prägen, nad dem kirchlichen Ansbrude, ber 
Seele einen character indelebilis ein, jo daß wohl das Recht, niemals aber Die 
rein geiftige Befähigung ihmen entzogen werten faun, folglich zwiſchen ihnen und 
ten Yaien ein innerer, geiftiger, unvertilgbarer Unterjhien befleht. Unterhalb ber 
Priefter gibt e8 noch 6 Stufen des Klerus (Diatonen, Subviatonen, Aloluthen, 
Lektoren, Erorciften, Oſtiarii), deren Gliedern Feine ähnlichen fpecifiihen Berric- 
tungen obliegen, wefjbalb aud benjelben kein folder character innewohnt; ihre 
Aufgabe ift heutzutage filr dat Gebiet ver Kirche im Großen praftifch null, beftebt 
aber an ſich in Beforgung ber Armen und Aranfenpflege, fowie ver Verrichtung 
der niederen Airdendienfte. Zum NAlerus rechne man übrigens auch Alle, melde 
blos die Tonfur empfangen und taturd fih von ven Paten äußerlich unterfcei- 
den. Man ſcheidet den Aierus noch in fülnlaren, weligeiſtlichen und regn» 
lären ober Orbenöflerus. Jener umfaßt Alle, melde nur dem für den Klerus 
bez. die Ölänbigen überhaupt beftehenden Rechte unterfichen; letterer begreift in 
ſich jene Perfonen, melde ihr Beil im dem Leben nach einer befontern nur durch 
freiwillige Uebernahme verpflichtenden Regel (regula, davon Clerus regulari«) 
wirfen. Bgl. ven Artikel: Orden, geiftlide, Ein Omensmann braucht fei- 
nen Grad der Weihe erhalten zu haben, fo daß hiefür ver Unterſchied nicht praf 
tiſch fit. 

Die fieben Weihegrade tbeilen fi in Höhere (Priefter, Diakon, Subdialon 
und niedere Weiben. Alle geben befenvere Standesrechte und Pflichten. Zu 
jenen gehört das Net ter Immunität (Freiheit von perfönlihen Laften und 
Abgaben), das in Deutſchland nur nod vereinzelt und in fehr geringem Umfange 
befteht; des befreiten Gerihtsftandes, indem früher ter Klerus in Gioii- 
und Ariminalfaden nur vor dem Biſchefe feinen Gerichteſtand hatte, wevon es 
in allen teutichen Staaten abgelommen ift; vie Rebtemwohlthat der Kom- 
petenz, d. b. tas Privileg des Klerue, niemals durch eine Erelutien der Mittel 
zum nethwendigen Unterhalte beraubt zu werden; außerdem befonbere Unver - 
leglichfeit. 

Die Pflichten beziehen ſich auf vie äußere Würte, den Beruf, die Bervoll- 
fommnung u. f. w. Unter ihnen ift für die höhere Grade die wichtigſte bie 
des Eölibatd, eine nicht auf einem „abzulegenden Gelübde“ fondern auf dem 
Geſetze beruhende Pflicht. 

An ver Spitze des Epiſtopates ſieht ald Haupt der Kirche ver Papſt. (Siebe 
biefen Artilel.) Papft und Biſchöſe find bie nothwendigen, ſelbſtſtändigen Negierer 
der Kirche; won ihnen geht die Berechtigung im Einzelnen aus. Sie repräfentiren 
tie lchrende, herrſchende Kirche. Diefe Repräfentation findet ihre Stelle auf dem 
allgemeinen Honcil (f. den Artifel: Koncklien). Gin ſolches laun nach der 
Natur der Sache nicht ſtete nech oft beifammen jein. Es Imt fi beäbalb nom 
Unfang an die Yeitung ver Kirche durch ven Gpiffopat praltiſch dahiu geftaltet, 
daß jeder Biſchof einen Theil des Kirchengebietes als fein ausſchließliches Feld ber 
Tpätigfeit erhielt und erhält, innerhalb deſſen er die Aufgabe der Kirche ale Leh- 
rer, Priefter und Handhaber der Medbtsorbnung ausführt. An das bir 
ſchoſliche Amt ala das für das Regiment einzige und funbamentale haben fich 
hiſtoriſch andere Bildungen geihlefien, deren Griſtenz auf feiner Nothwenvigleit 
berubend, ein Produft der geſchichtlichen Entwichung ift und folglich dieſer unter- 
mworfen bleibt, Der Verfaſſunge und Vermaltungeterganismus der Kirche it Daher 


ter folgende: 
Das Gebiet der Kirche zerfällt in Didcefen. Inhaber und Leiter jeder eim- 
zelnen iſt ein Biſchof (Episcopus di-- Ordinarius), deſſen Stellung- ber 
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Artilel Biſchof“ darlegt. Regelmäßig bilden mehrere Diöcefen eine Kirdenpro- 
vinz (provincia eeclesiastica) unter einem Metropoliten, der aber nad ber 
beutigen Berfaffung nur Richter zweiter Inftanz iſt und zur Bifitation ber Diß— 
eefen feiner Suffragane unter genau beftimmten Borausfegungen befugt iſt und 
nob einige andere Befugniſſe ausübt, keineswegs aber eine vollftänbige Mittelftufe 
bildet. Im älterer Zeit bildeten mehrere Provinzen ein BPatriardhat (Italien bas 
römifche; eins zu SKonftantinopel, Ierufalem, Antiohien, Alexandrien). Die heu- 
tigen (außer den genannten Venedig und Liffabon und der Armenier und Maroniten) 
find nur nominelle ohne juriſtiſche Bereutung. Die Verbindung der Biſchöfe mit 
dem Bapfte wird vermittelt durch ben beftändigen Berkehr, welcher aus dem fleten 
Berürfniffe päpftliher Alte für die Diöcefe fih von felbft ergibt, ferner durch vie 
Pfliht der Ordinarien, von Zeit zu Zeit (für die deutſchen gefeplih nad Ablauf 
je eines Duadrienniume) fih dem Papfte vorzuftellen (j. g. Nomfahrt, peregrina- 
tio Romana ber Bilhöfe oder visitatio liminum, nämlid ecclesiarum 8, 8. 
apostolorum Petri et Pauli genannt) und über ven Zuftand ihrer Sprengel nad) 
allen Richtungen des kirchlichen Lebens zu berichten, ebenfo durch Abſendung püpft- 
licher Legaten, ver Allem aber durch dem Eid der Treue, Obedienzeid, dem ber 
Biſchof bei der Konfefration gegenüber dem Papfte leiftet, Nicht minder bietet 
endlich auch der Verkehr des Vapſtes mit den Gläubigen (Geiftlichen mie Paten 
überhaupt) ein Mittel für denfelben, fi vie Kenntnig der Zuftände der Einzel» 
kirche zu verfhaflen, da es Jevem matürlih in vernünftiger Weiſe freifteht, ſich 
an dem Papft zu wenden. Im ver Leitung der Diöcelen werten die Biſchöfe 

unterftügt 
a) für bie ganze Didcefe 1. durch die Kapitel (Metropolitan, Kathe - 
dral · Domtapitel, Hochſtifter, Stifter). Diefe find allmälig aus dem Klerus der 
biihöflihen Stadt, und zwar inſonderheit dem Klerus der bifhöflihen Alrche ber» 
vorgegangen, führten vum 6, bis 9. Jahrhundert ein ten Möndsregein nachgebil- 
detes gemeinfames Leben (vita communis), traten dann mehr und mehr als felbft- 
ftäntige Korporationen hervor und haben dieſe Stellung aud im heutigen Rechte 
behalten. Es muh der Biſchof zu gewiflen Alten veren Zuftimmung, zu andern 
deren Rath einholen; abgeſehen von viefen im gemeinen Rechte genau beftimmten 
Fällen ift er am bafjelbe nicht gebunden, noch verpflichtet, aus ibm vie Gebülfen 
feiner Verwaltung zu wählen, obwohl vies praftifh überall geſchieht. 2. Die 
Generalvifare (Viearii generales), melde, urfprünglich als Gegengewicht gegen 
die übermäßige Juriseiktion der Arhiviafonen beſonders in Deutſchland eingejegt, 
fih almälig als ftehende Gehülfen wegen bes großen Umfangs ver Diöcefen und 
der häufigen Abweſenheit der Biſchöfe erhalten baten. Sie find juriftiich betrachtet 
reine Mantatare des Biſchofs, deſſen geiftliche Gewalt ihnen, abgejehen vom ben 
Nechten der Weihe (jura ordints), alfo für die Regierung, vollftändig übertragen 
wird anfer im jenen Füllen, für deren Mebertragung es eines Specialmandatcs 
bebarf; auch dieſe werben ihnen zum Theile melftens übertragen. 3. Weihbi- 
f&öfe (Vicarli in pontifienlibus). Es find dies wirkliche Biihöfe, orbinirt auf 
dem Titel einer jegt im ben Handen ber Unaläubigen liegenven ehemals beftandenen 
Diöcefe (in Afien, Afrifa), welche auf Anfuchen des Biſchefs durch ven Papft er» 
nannt werten, und als Manbatare tes Bifhofs für deſſen gelſtliche Funktionen 
thätig werten. Sie werben mur gegeben für bie Hartinalbisthämer, bie großen 
Diödcefen und jene, in denen fie berfümmlih find. 4. DOfficiale, welche biefelbe 
—— Entwicllung und Stellung als vie Geueralvilare haben, jedoch mit ber 
eſchränlung auf die Ausübung der Gerichtsbarkeit. In unferer Zeit pflegt aber 
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für diefe ftets ein fürmlicher Gerichtshof (aus einem Präfidenten und mindeftens 
vier Näthen) beftellt zu fein, den der Biſchof nad Belieben zufammenfegt. Ebenfo 
ift jett mejft eine Behörde (Dfficialat, Generalvifariat, Konfiftorium, Ordinariat) 
für die Berwaltung der Diöcefe beftellt unter dem Vorſitze des Ordinarius oder 
feines Generalvikars. 

b) Für die einzelnen Kreife. Die Diöcefen zerfallen in Archidiako— 
nate, Defanate, Bezirksvifariate, an teren Spige ein vom Biſchofe ernannter 
(auch wohl von der Geiftlicyfeit des Sprengels gewählter und von jenem beftätig» 
ter) Erzpriefter, (Land-) Dedant, Bezirks-Vikar fteht, dem in feinem Bezirke die 
Auffiht Über die Amtsführung der Geiftlihen, ihren Wandel, die Verwaltung des 
Kirhenguts und in der Regel auch die Volkeſchulen (bei dieſen ift jevodh die Be— 
ftelung der Diftrifts Schul-Infpeltoren eine gemeinfame Angelegenheit der Regie- 
rung und bes Bifchofs) zufteht. Derjelbe hat alljährlich feinen Bezirk nad allen 
diefen Richtungen zu vifitiren, über ven Befund genau zu berichten, die Rechnungen, 
Kirhenbücher zu revidiren, ift Mittelsorgan für die Mittheilungen des Biſchofs 
(meift aud durch den Bifchof der Regierung) an den Klerus, für die Eingaben des 
legteren an bie bifchöfliche Behörde. Demſelben fteht keine Jurisdiktion zu, jondern 
nur das Recht zu Borftellungen u. |. w. Jeder folde Bezirk umfaßt eine unbe- 
flimmte Anzahl von Pfarreien (parochiae), denen je ein Pfarrer (parochus) 
vorfteht zur Leitung der ihm anvertrauten Gemeinde als Lehrer der Religion und 
Priefter. Er ift fo recht eigentlich der wichtigſte Gehülfe für die Aufgabe des 
Biſchofs. Ihm zur Seite ftehen als feine Gehülfen Vikarien, Kapläne, Ku» 
raten u. dgl., melde vom Biſchofe eingefegt und abberufen werben. 

Mit dem bifhöflihen, dem Pfarramte und aud noch manden andern hat 
fih vom 6. bis 9. Jahrhundert und feitdem jo regelmäßig, daß aud in den Aus— 
nahmefällen derſelbe Charakter geblieben ift, ein beſtimmtes Vermögen (Örunpftüde, 
Zehnten u. dgl.) verbunden, welches nad) Analogie der Beneficien dem Geiftlichen 
gegeben wurde, fo daß er am demſelben vie Rechte eines Vaſallen für die Zeit 
der Amtsdauer erhielt und auch gegemüber dem Biſchofe durch einen Eid des Ge— 
horſams die Pflichten eines folhen übernahm, mit dem Unterfdiede, daß biefe 
militia Dei feine Pflicht zum Waffendienfte, fondern zum kirchlichen Dienfte enthält. 
Dadurch ift e8 gefommen, daß alle wirklihen Beneficiaten ihre Aemter fo feft 
überfommen, daß fie gegen ihrer Willen vom Bifhof nur entlaffen werden können, 
wenn ein ausbrüdlihes Kirchengejeg (wegen eines Vergehens) dies zuläßt und 
ein rechtöfräftiges Urtheil fie defjelben enthebt. Die Ernennung der Beneficiaten 
fteht nad dem gemeinen Rechte dem Biſchofe zu, außer wenn eine dritte Perjon 
(Geiftlicher oder Late) das Recht der Ernennung (Nomination) oder des Vorſchlags 
(Präfentation) durch ein Patronatsreht oder ein Privileg (päpftliches Inbult) er- 
worben bat. 

B. Objefte der kirchlichen Thätigfeit. Es ergibt fih aus 
dem Gefagten von felbft, daß als eigentliches Objekt der kirchlichen XThätig- 
feit ſich darftellt das Leben des Individuums in feiner Totalität, indem vie 
Aufgabe der Kirche gerade darin befteht, jeden Gegenfag im Menfchen zwifchen 
feinem Willen und dem Gebote Gottes auszugleihen, alfo in alle feine Hand- 
lungen eine vollfommene Harmonie zu bringen. Gie geht alfo keineswegs 
darauf aus, die natürlihen (nationalen, ftaatlihen) Verhältniffe zu verbannen, 
ſondern nur viefelben mit den riftlichen in Einklang zu ſetzen, d. h. die Prin- 
ciyien, Ideen und Orunbfäge, welche die Individuen und Völker in ihren Hand- 
Jungen bewegen, zu driftlihen zu erheben, fomit nit ihr befonberes, eigenthüm- 
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liches, durch Charakter, Land, Klima u. f. mw. bebingtes äußeres Gepräge zu ver- 
bannen, fondern diefelben nur in ihrem legten Ziele auf den Zwed der Religion, 
das Ienfeits zu foncentriren. Bon viefem Standpunkte aus erflärt fih zur 
Genüge, daß die Kirhe bei allen Völkern auf die verſchiedenen Klaſſen berfelden 
wie auf die verfchiedenen Berhältniffe geftaltend einzumirfen ſuchte und eingewirft 
hat, daß fie aus dem Privat-, Straf, Staats-, Völker-Rechte alle Grundſaͤtze zu 
verbannen tractete und durch ihren Einfluß meiftentheild verbannt hat, melde 
entweder rein auf heidnifcher Anſchauung rubten, over doch im Öegenfage zu ihren 
Grundſätzen ftanden, oder endlid fih als Aufßeres Hemmniß für vie volle Ent- 
faltung ihrer Säge darſtellten. Es ift ebenſo begreiflih, daß fie auf diefen Ge— 
bieten eine direkte Wirffamfeit auszuüben ſuchte und ausübte, weil fie offenbar 
auf felbe Art am Beften die wirklihe Handhabung hriftliher Grundſätze für ge— 
fibert halten konnte. So fehen wir unendlich viele Gegenftände in ihren Bereich 
(während des Mittelalters) gezogen, welche auf den erften Blid mit ihr nichts 
gemein zu baben feinen. Man ift heutigen Tags gewohnt, alle dieſe Erſchei— 
nungen als Ueberfchreitungen, Anmaßung des Klerus, Herrſchſucht der Päpſte 
anzufehen und vergißt dabei nur, daß wenn man mit ber Brille des neunzehnten 
Jahrhunderts fieht, man nicht gefhichtlich, fondern blos Fritifch verfährt. Yeugnen 
läßt fih nit, daß durch die katholifche Kirche die civilifirten Bölfer Überhaupt, 
das deutſche insbefondere, erzogen find, daß burd die eben hervorgehobene Ber: 
bindung das hriftlihe Fundament des Staats geſchaffen worden, in allen Gebieten 
des focialen wie des rechtlichen Yebens eine neue Kultur eingetreten if, Wie fehr 
die Nothwendigkeit jener Stellung in ven Verhältnifien und der Aufgabe von Kirche 
und Staat für jene Zeit lag, beweist zur Genüge ver Umftand, daß dieſelbe faft 
widerſtandslos (denn thatfählib hat aller Widerſtand vor dem 16. Sahrbundert 
nur Einzelheiten betroffen) gegründet ward. Mag aber auch die praftiihe Wirt: 
famfeit der Kirche in dem einen oder andern Falle ſich auf alle Gebiete des 
menichlichen Lebens auch jett noch erftrecden ober hiſtoriſch erftredt haben, fo läßt 
fih nicht verfennen, daR ihre direkte Wirkung nad Zwei und Aufgabe nidt 
ein fo weites Ziel hat, daß folglich fein Auftand, in dem auferwefentlihe Dinge 
ihr zufallen, als ein für fie nothwentiger over folder erſcheinen fann, auf den ihr 
ein gegründetes Recht zuftände. Vielmehr fann nur direktes, nächſtes und ſtets 
berechtigtes Ziel ver Kirche fein: der Menſch nad feinen fittlihen und religiöfen 
Beziehungen. Erreicht fie auf diefem ebiete ihren Zweck, fo wird die Harmonie 
von felbft fonımen. Es wäre demnach auch nichts thörichter, als wollte ſich der Klerns, 
wie das Sudenvolf nad ben Fleifchtöpfen Aegyptens, nah Wiedergewinnung von 
weltlihen Rechten, Ehren und Titeln fehnen; er fei nur wirklich geiftlih und 
nicht mweltlih, habe nur wirftid nicht blos auf der Kanzel, fondern auch in feinen 
vier Wänden, allein und im Vereine mit Andern, Gottes Ehre, des Nähten Heil 
und in fegter Inftanz das für ihm Legte im Auge, fo wird ibm die Achtung, 
Ehre, und was bie Hauptſache ift, die größte Wirkfamteit zur Hebung der Gefell- 
ſchaft ficherer fein, als wenn Geſetze dieſe oder jene Reverenz gebieten. Auf dieſem 
eigentlichen Gebiete aber iſt im Ganzen die Kirche, ſeitdem man unſere Länder 
chriſtliche nennen kann, nicht behindert worden. 

Die der Kirche ſomit unmittelbar und nothwendig zufallenden Objekte find 
alſo zuerſt die Berkündigung bes göttlichen Wortes, d. h. vie Unter: 
weiſung in der chriſtlichen Religion. Hierzu hat ſie von ihrem Stifter eine un— 
erläßliche Verpflichtung und deßhalb auch Berechtigung überkommen. Bon deren 
Uebung kann ſie ſich wohl durch Umſtände, welche zu bewältigen zeitweilig außer 
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ihrer Macht liegt, niemals aber principiell abhalten laffen, noch dazu jemals ber 
äußeren WAnerfennung bedürfen. Man nennt dieſe Aufgabe bie potestas 
magisterii. Hierher gehört ver Religiondunterricht für ihre Glieder ganz all- 
gemein, mag er auf gelehrien ober Velleſchulen ertheilt werben, meil es einmal 
nicht angebt, die Kirche zu wollen und gleichzeitig ihr das alleinige Necht zur Lehre 
des Glaubens zu beftreiten. Herriht auch bierüber kein Zweifel, fo beſteht doch 
ein folder rücſſichtlich des Umfanges ver kirchlichen Einwirkung auf die Boltsfäulen. 
Niemand fann vertennen, daß dieſe keinesewege tie bloße Aufgabe haben, tas Kind 
mit Kenntniflen ausjuftatten, zu bilten, ſondern eben fo fehr, ja recht eigentlich 
- zu erziehen; vaß aber eine Erziehung obne religiöſe Örunbfäge eine vbllig ver- 
ii A derbte wäre. Auch ift es einleudhtend, daft, weil vie Mehrzahl ver Menſchen rüd- 
177 ſichtlich des eigentlichen Sammelns von Kenntniffen abfchlieht mit dem Berlaſſen der 
3 Volleſchule, die auf dieſer eingeſogenen Grundſätze bei den Meiſten die Grunb- 
+ lage bes Hantelns durch das ganze Leben bleiben. Daraus aber folgt zur Genäge, 
J daß die Alrche bezüglich der Vollsſchule niemals ſich darauf brichränten kann, ven 
bloßen Relinionaunterricht zu ertbeilen, jonbern auf das Erziehungsgefhäft über- 
baupt einen bebeutenten Einfluß behaupten unt haben muß.*) Die Mittel für 
j die Uebung ihres Lehramtes find der eigentlihe Unterricht der Religion (Katebetik) 
I für die Jugend in ten Schulen, desgleichen in der Kirche (f. g. chriſtliche Lehre 
an ben Sonntagen), forann die Bretigt, ferner die Unterweifung in Birtenbriefen 
u dgl, endlich durch Bilder, 

| Soll durch die Yehre dem Ghriftentbum ter Boden bereitet und das bereits 
Ih 38 riftlihe Intivivuum fortwährend im ber ſenntniß feiner Pflichten erhalten werben, 
j fo bar bie zweite im der Kirche hinterlegte Amtsthätigfeit, vie f. g. potestas 
j ordinis, Weibegewalt, zum Objekte alle Ute, durch melde ver Einzelne in ven 
befondern Tagen des Lebens tie Religion am ſich praftiich werben läßt. Hierher 
gehören ala Mittel: vie fieben Saframente (äufere von Chriftus eingefegte Zeichen, 
mit denen eine innere Onabe und Heiligung verknüpft ift), durch weiche der Menfch 
im bie Kirche eingeführt, alfo regelmäßig fofort nad der leiblichen Geburt als Kind 
1% aufgenommen (Taufe), zum Dienfte Gottes mit dem göttlichen Geifte gefräftigt 
nn a (firmung), aus dem Zuftande des Falles unter ber menfhlihen Schwäche befreit 
(Bufe), mit der höchften Speife, dem Yeibe und Blute des Gottmenſchen genäbrt 
| (Abendmahl), zu dem matirlicen geſchlechtlichen Bünpniffe geweiht und geflärft 
| Kr. (Ehe), au bem geiftigen befontern Bunte mit ber Kirche mit den nötbigen Gaben 
ausgerüftet (Ortination), endlich felbit auf dem Tovenbette noch zur Reife in bas 
Hu I Yenteits mit höherer Kraft verfehen (legte Delung), mit einem Worte, in allen 
h4 Lagen bes Lebens von liebenter Mutterhand geleitet wire, Außer ven Sara 
menten gehört hieher bie ganze äufere Gottesverehrung (Aultus, Liturgie) un mas 

damit zufammenhängt (Salramentalien, Geremonien u. f. mw.) 
N Zur Handhabung virfer beiden Gewalten bebarf es einer feften Orbnung. 
Deren Setzung und Ausbildung auf den funtantentalen mit der Kirche felbft ger 
gebenen Säten, fowie ihre Durchführung ift Inbegriff der britten Gewalt, ber 
potestas jurisdietionis, bei Regiments im eigentlihen Sinne. Diefe 


—— — — 


*) Anm. d. Red. Man kann den idealen Gap zugeben und tretßzden das Gemidht ber 
Thatieche vraftiih wirken laffen, dat Die Bolksihulr je aueſchti · ſticher Die Kirche fie beberrichte, 
um fo ärger vernackläffigt mar umd If. daß die großen Frortihriite der Welföitufe erfl nom Ber 
Zeit am dutiren, al ſich der Etat, beiten höheres Grjiebungsredt nicht zu beftreiten ifl, Deifelben 
ernfllidh angenommen md die Sauptleitung an fi gezogen bat. 


—— 43-9. © 





an 
Far: 





Römifd-hatholiiche airche 727 


dreifache Macht in ihrer Ganzheit wohnt nun inne dem Epiftopate, den Biſchöſen. 
Die leptere ift madı ter Natur der Sache vorzugeweiſe die nach Außen bervortre- 
tende, beshalb auch ter rechtlichen Bildung am Meiften fühlge und in Wirklichfeit 
tbeilhaftig gemortene Thätigkeit. Alldſichtlich ihrer tritt bie Kirche am meiften in 
das Gebiet tes Rechts ein, ver Allem in Berührung mit den Staaten und ben 
Individuen und religiöfen Gemeinſchaften, welche von ihr getrennt find, Haupt⸗ 
richtungen der Inriötiftion find tie Geſetzgebung und Verwaltung ver Alrche, ind» 
befondere Errichtung und Beſetzung der Kirchenämter, Hantbaburg ver Auffict 
über vie Verwaltung des Klerus, Haudhadung tes Richteramtes über Geiftliche 
und Paien, Verwaltung des Kirhengute, Ueber vie Gefengebung geben tie Artifel 
Biſchöfe, Papft, Koncilien Aufihluß; die übrigen Punkte fallen theils 
unter andere Ürtifel, theils find fie bereits bargeftellt oder Gegeuſtand ver fol- 
genden Erörterung. 

C. Rechtsnormen für die firhlihe Verwaltung. Den Jubegrifi 
aller Säge, nach denen bie Kirche im ihren innern und äußern Beziehungen lebt, 
enthält das Kirhenreht. Geine Quellen find zuerſt die in ber Bibel des 
neuen Teftaments enthaltenen pofitiven göttlichen Vorfhriften, melde jevod nad 
ver Natur ver Sache deshalb fehr wenige ſind, well der Stifter nur die Grund» 
jäge der Berfaſſung gegeben, deren Entwidlung und überhaupt bie ganze Aehta- 
bildung der Geſchichte anheimfällt. Ju ven erften Jahrhunderten bilvet vie reichite 
Quelle das größtentheils auf den Ueberlieferungen der Apoftel rubende Gewohn 
beitsrecht, weldes in ber Folgezeit gegenüber den andern Quellen zwar zurüd-» 
trat, immerhin aber, well vie Firirung der Normen enthaltend, melde durch >ie 
befondern Berhältniſſe geboten und fomit allmälig entwidelt werten, bis auf ben 
beutigen Tag beventend iſt, und manche Gefege modificirt. Seinen Unsprud findet 
es jept im ber vigens ecelesiae diseiplina, welde von tem Zuftanbe, ben das 
geſchriebene Net vorausfegt, im Anfchluffe am bie verſchiedenen Zeitverbältniffe in 
vielen Dingen bedeutend abweicht. Hierzu treten die Ganones, d. h. Schlüffe 
der Synoden, worüber der Artilel Koncilien Aufihluß gibt, ſodann die p äpfl- 
lien Konftitutionen, welde ver Artikel Papft behanbelt. 

111. Berhältnif ver fatbelifhen fſirche zu ven Nichtchriſten, 
Die Kirche fteht, wie gezeigt, auf tem Stantpunfte, dat die Augehörigkeit am bie 
Griftlie Kirche Oruntbedingung der Erlangung des Seelenheils ſel. Sie leitet 
hieraus Recht und Pflicht ab, den Nichtchriften das Evangelium zu verlünden und 
tiefelben in ihren Schooß aufzunchmen, Dieje Thätigfeit bezeichnet man vorzuge- 
weile mit dem Austrude ver Miffion. Fir ihre Durbführung forgt vie in Mom 
beftehente Kongregation unter dem Namen 8. Congregatio de Propaganda Fide. 
Zu tem Ende bat dieſe zumädft eim Inftitut, im welchem vie meiften afiatifchen 
u. f. w. Spraden gelehrt werben, fobann bedeutende Einkünfte zur Unterhaltung 
ter Miffionäre. Ihrer Leitung unterſtehen unter ver Aufſicht des Papftes alle 
Länder, in denen die Kirche entweber überhaupt gar nicht geduldet iſt oder doch noch 
nicht zur vollen Entfaltung ihres Nehtsorganiomns gelangen konnte. Man nennt 
ſolche Terrae Missionis im Gegenfage zu den nad dem gemeinen Rechte und von 
ber ordentlichen Hierarchie regierten Ländern, welche die Terrae Sedis Apostolicae 
find, Das Syftem der Aegierung in den Miffionsländern muß nah ver Natur 
der Sache mehr durch die Klugheit (tie Verhältniffe von Ort, Zeit, Alima, Staate- 
form, Kultur des Volkes u. f. wm.) als durch das ſtrenge Recht dittirt fein. Eine Dar- 
ftellung deſſelben (melde jedoch für vie Beziehungen gegenüber den Proteftanten 
und die beutfhen Zuftände am ſehr wefentlihen Grundirrthümern leitet) bietet das 
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an ſchatbaren Forſchungen reihe Bud von Otte Mefer, Die Propaganda, ihre 
Brovinzen und ihr Recht. Mit befonderer Nüdfiht auf Deutfhlant. Göttingen 
1852, 1853 2 Bre. 8.1) — Als Mittel ter Belehrung in nur Belehrung zu 
laſſig, jeder Zwang u. ſ. w. ansgefchloffen, Die grwaltfamen Befchrungen beuticer 
Stämme (ter Sachfen durch Karl d. ©.), der Juden in Spanien mb ähnliche 
find nicht von der Kirche ausgegangen, obwohl einzelne Bifhäfe viefelben vielleicht 
gebilligt haben. Das erflärt ſich zur Genüge aus der Anfhanung jener Zeit 
welche nur eime chriftliche Geſellſchaft (die kirchlich ⸗ ſtaatliche) kannten und vom biefer 
aus ſich vie Pflicht beilegte, auch felbft gegen deren Willen die Nichtchriſten zu 
bekehren. Bom lirchllchen Stanbpunfte aus fann aber nur ber freie Wille bes 
Erwachſenen bie Aufnahme In die Kirche hervorrufen. Gin anderes if, taf von 
den Pärften und in manchen Ländern währen des Mittelalters ven Iuben anf- 
gegeben wurde, zu beftimmten Zeiten des Jahres bie chriſtliche Predigt zu beſuchen, 
um tas Ehriftentbum fennen zu lernen. Dies hielt man für zufäffig, weil man 
die Piliht habe, Sorge zu tragen, daß dem Juden bie Wahrbeit nit verbe 
bleibe. Gerade durch die Pärfte und bie Bifhöfe find die Juden am M 
gebuldet und beichügt worden, fo daſ auch in ben.chemals Fatholifchen, beſendere 
peiftlihen Päntern, verbältnifmäßia tie meiften leben. Mit der Kirche ficht aber 
tas nichtchriſtliche Individuum, weil es tie Taufe nicht empfangen bat, in keiner 
Verbindung. Aus viefem Grunde ift daſſelbe auch feinerlei Geſetzen der Kirche 
unterworfen, noch kann es ale foldes von ber Kirche gerichtet werben. Wohl bält 
aber die Kirche auch die Nichtchriſten gebunden durch jene Geſetze, melde fie er 
liche nennt, weil fie von Gott in jedes Menſchen Vruft eingegraßen find. 

deshalb eim Akt in ihrem forum zur Eprade fommt, wendet fie nicht ihre pofi- 
tiven Geſetze, wohl aber die Güte des jus divinum an, erachtet 4. B. die be 
auch umter Nichtchriſten für unauflöslic,*) die Ehehinderniſſe dea göttlichen Mechte 
(1. ®. Ehe unter Ascendenten und Descendenten und Geſchwiſtern) auch beritalich 
ibrer für verbindlih. — Bezüglich ber Aufnahme von ermachfenen Nidtchriften 
hält fie nur daran feft, daß Ueberzeugung erforberlich it, fein beftimmies Alter 
oder fonftige Erforderniſſe. Im dem neuern Staatsgeſetzen ift meiftens für ben 
Slaubenswechfel eine beftimmte Altersſtufe feſtgeſetzt. Wie jeder Zwang fiir um- 
zuläſſig au erachten ift, ebenſo iſt es nicht geftattet, Kinder michthriftlicher 4. B®. 
jübifcher Eltern gegen ben Willen ber legterm zu taufen, während ein getauftes 
Kind nothwendig eine chriftliche Erziehung haben muf.**) 

Aus den erften Jahrhunderten fomwie aus dem Mittelalter beftehen nad eine 
Anzahl vom Gefetzen, welche den Umgang mit Nichtchriſten verbieten, beriebentlicdh 
auf das Maß der Notbwenpigften beſchränken; vor Allem aber gewiſſe Arten bes 
nähern Umpanges (1. B. das Dienen als Mägde, Mnechte, Anmen) and mit 
Juden gänzlich unterfagen. Es beftanden derartige Berbote gleichfalls Bis im pie 
neuete Zeit in einzelnen Staaten (in Defterreih bis zum Sommer 1859; fat. 
tiſch wurden dieſe Geſetze aber nicht gehandhabt) und beftchen in einzelnen italie- 


1) Dal, den Art. Milfon im Staatemwörterhud, 

*) Anm. d. Med. Dadurch wird aber eine ſpecifiſch Kathofifche Anficht im Miderfpruds mit 
der ganen übrigen Welt. und fonar In Sliderfpruh mit den anderm chrififichen Monfelfionen ale 
Ju⸗ divinam erflärt und damit den Merth jener Unterſchlede Auſeriſch gemerkt, 

**) Anm. db. Med, Der praufame Formallamus diefer Säpe führt, mie der all Merken 
der MWelt"gegeigt bat. zu der frafien Anbumanität, dakı Minder der (Erziehung ihrer jübldben Mile 
rg enträffen wurden, weil fie in Mißachtung des erften Verbotd u 
worden find! 
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nifchen, fowie in Spanten u. a. noch. Der Grund diefer Verbote aus ber äfteften 
Zeit liegt in der Gefahr für den Glauben, melde biefer Umgang nothwendig mit 
fih führte, fo lange die chriſtliche Religion noch nicht au voller Anerkennung ge 
fommen und das Heidenthum noch nicht gänzlih verihwunden war. Mit dem 
chriſtlichen Staate fiel diefer Grund fort, zumal in den romanifhen, germaniihen 
und flaviſchen Staaten heidniſche Religion überhaupt nicht mehr geduldet wurde. 
Als Gründe für die Beibehaltung jener Verbote für die Juden und deren Er- 
nenerung erfcheinen die Mißſtände, welche that'ählich tur das Dienen hervorge— 
rufen werben fünnen. Dabin gehört die Gefahr, daß folhe Dienftboten indifferent 
werden, beſonders wenn fie zur Hebung ibrer Religion nicht angebalten oder gar 
davon abgehalten werben, Spöttereien u. f. f. hören müflen. Die bürgerliche 
Stellung der Juden berührt die Kirche nicht; denn felbft wenn der Staat ſich durch 
mande Beftimmungen bezüglich der Juden-Emancipation in Widerſpruch fett mit 
den Grumbfägen des hriftlihen Staats, fo liegt darin folange feine Verletzung 
der Kirche, als die Entfaltung verfelben in feinerlei Weile beeinträchtigt noch an 
wirklichen riftliben Grundlagen unferer Staaten gerüttelt wird. Denn letzteres 
zu thun, dazu halte ih in der That ven Staat wohl für mächtig aber nicht be 
rechtigt. *) ine Verlegung liegt nun darin, daß der Staat den Umgang mit 
Juden, welche auch von der Kirche ſtets als nothwendig zu dulden angefehen mur- 
ben, feinen gefeglihen Beſchränkungen unterwirft, nicht. Auf der andern Seite kann 
aber auch ver katholiſchen Kirche — und das gilt ebenfo von der evangeliihen — 
nicht verboten werden, die ſachgemäßen Mittel anzuwenden, daß ihre Gläubigen 
fih feinen unnüten Gefahren ausfegen, biefelben fomit nor dem familiären Um— 
gange zu warnen, Dagegen bin ich der Anſicht, daß die Kirchengeſetze, melde ben 
Umgang mit Genfuren (f. g. Rirchenftrafen) belegen, für Deutichland als durch die 
veränderten Beitverhältniffe, die nothwendige Rückſichtnahme auf die Entwidlung 
des Staatslebens in Folge einer desuetudo generalis als abrogirt zu betrachten 
find. Wohl aber ift es Pflicht des Staates, Sorge zu tragen, daß jübifche Dienft- 
bern ihre hriftlihen Dienftboten an der Ausübung der chriftlichen Religion nicht 
hindern, und nötbigenfalls mit polizeilichen Strafen einzufchreiten. Denn gefchiebt 
Ienes, wie z. B. in Wien vorgefommen ift, daß ein Jude unter feinen Umftänben 
geftatten wollte, dak in feinem Haufe dem chriftlichen Dienftboten die Sterbefafra- 
mente geſpendet würden, fo bat die Kirche die Pflicht und deshalb das Recht, für 
ihr Forum zu verbieten, **) 

IV. Berbältniß der fatholifhen Kirche zu der griechiſchen, 
proteftantifhen und den hriftlihden Sekten. Es folgt aus dem früher 
Sefagten, daß die fath. Kirche fih als die, fomit die einzige, von Chriftus geftiftete 
Kirche anfieht, ihre Lehre für die hriftliche hält, jede Abweichung von derſelben 
als Irrthum anfieht, daß ihre Grunbverfaffung nad) dem Dogma die von Chriſtus 
feiner Kirche gegebene ift, daß bie Nichtanerfennung diefer und der hiſtoriſch ent- 
widelten Gemalten als Zuftand der ungefeglichen Oppofition auftritt. Weil die 


*) Anm. d. Med, Unſers Erachtens if das Gbriftentbum eine Grundlage nicht bios 
fondern ein lebendiges Hauptelement vnſrer Ruftur; aber die Mechtsgrundlage des Staats 
berubt in feiner Meile auf dem Ghriftenthum. Der Staat ift niht aus der Kirche noch auf 
der Kirche gewachſen und von ihr umd allen ihren Doamen völlig unabbänaig. 

**) Anm. d Med. Die Kirche fann niemala ein Recht haben über einen Nichtchriſten irgend 
welche Gerichtöbarfeit zu üben. Wobl aber bat ter Staat das Recht, das katholiſche Individuum 
— — nöthigenfal® auf Anzeige der Kirche, daßf dasſelbe die Heilmittel feines Kultus 
erhalte, 
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Rirche nicht blos innere, fondern auch äußere, fihtbare Annahme des Chriftentkums 
verlangt, fo trägt das Abweichen im ber angegebenen doppelten Weile nicht blos 
den Eharafter ver Sünde, fontern auch des Umſturzes ber rechtlichen Orbnung, 
d. i. des Berbredens. Unerläßlich ift aber nad ver Natur ver Sache zu dem 
Ende der Wille, gegen die Kirhe handeln zu wollen, obwohl man biefelbe als tie 
wahre anerfennt. Mus diefem Grunde fieht die Kirche die freiwillige Verwerfung 
der Airchenlehre ala Verbrechen ver Ketzerei, Härefie (von sıp&w wählen, 
alfo nicht das Ganze des Dogma annehmen; Ketzerei von ber mittelalterliden Sefte 
der Katharer, Neinen, berfomment), das Berwerfen der lirchlichen Berfaflung 
(des Primats tes römiihen Biſchefs insbefondere) ald Berbreden des Shiema 
an, ſetzt darauf die Ausſchließung aus der Airhe und ſchrieb dem riftlihen Staate 
die Verpflichtung zu, gegen diefe Verbrechen and feinerfeits aufzutreten. Das iſt der 
Standpunkt, ſeitdem im römifhen Reihe ver heidniſche Kultus verboten warb bis 
auf das 16. Jahrhundert, im allen riftlihen Staaten geweien; auf ihm fitben 
auch jest noch von katholiſchen Staaten vie italieniihen, bis zu der Revolution 
von 1859, Spanien und Portugal, von nicht latholiſchen Rußland praftiih, Schmwe- 
ven bezüglich des Abfalles vom lutheriſchen Glauben; daß aud England bis ir 
ven Anfang unferes Jahrhunderts ibn für feine Hodfirhe theilweiſe fFefibielt, 
ift befaant, Im Deutfhland mußte fih feit dem Paflauer (1552) und Augsburger 
(1555) Neihsabfhier, und dem Weſtphäliſchen Frieden (1648) der Stanbpunft 
nothwenbig ändern, Durd vie Ereigniffe des 16, Jahrhunderts, deren 

jene Reihsgefege konftatiren, trat ein Zuſtand eim, weldyer im ber Meugelt nidyt 
bios überhaupt die individuelle freiheit, einer der drei chriſtlichen Konfeffienen 
tatholiſche, lutheriſche, reformirte) anzugehören, zur Folge hatte, jondern auch 
theilmeife volle ftantlihe Gleihftellung der Katholiten und Fatholifhen Kirche einer» 
feits und der Proteftanten und proteftantiichen Kirche amdrerfeits, ja jelbft bie 
inbioiduelle freiheit von Ehriften, feinem chriſtlichen Belenntniffe anzugehören, ber- 
beiführte. Augleih war im Weftphäliiben Frieden durch Aufitellung bes Normal- 
jahres 1624 ter äußern Jurisriftion wie ver kathelifhen Kirche jo and der pro- 
teftantiichen über fremde Konfelfionsverwandte in Den eimgelnen Territorien eine 
fefte Orenze gezogen. In Folge ver Vorgänge jeit 1803 ift im Allgemeinen 
jebe ſolche Jurispiktion ftaatsgruntgefeglih aufgehoben, Falktiſch aber ift dem 
in Holftein, Schleewig, Yauenburg und einigen ſächſiſchen Etaaten bezüglich ber 
Katholiten *) nicht alfo, 

Es bat ſich jomit ver Gharafter der Barität der Indivibuen und Aenfeifio- 
nen gebildet. Damit fällt von jelbft ter Stantpunft bes Tanonifhen Rechis für 
Deutichland, wie für Frankreich, Englanı, Nieberlande, Belgien u. f. f. fort, weil 
es unmöglich ift, die Berfonen als Verbrecher anzuſehen, welche in einer vom Staate 
gebuldeten, der fatholifchen Kirche gleichftehenten, theilweiſe jogar bevorzugten dhrift« 
lichen Meligionsgefellfhaft geboren und erzogen werten”) Es fieht die Kine 
deshalb diefe Anversgläubigen nur als Irrende, als baeretici materialen, 


*) Anm. d. Red. Und in Torol bezaglich der Proteitanten, 

”. Unm. » Med Der Ciao bat vom seinem Rechte amd die relinlöle, Areibeit in Die 
Belt eimgeiährt und buburd Die Lerfolaung des fanoriihen Rebts beicdt Die tatbelikte 
Arte bat ſich gegen Diele totale Manaeftaitung lange geiträubt, aber fie bar Mich Dieiibe en 
laſſen müflen. &s ift das ein Beiden, Dak dirlelbe trop des „non possumuse ji 
Aenderung der Beit areıkemnt, wenn der Staat feim beredtigtes Deio im Belfte ber 
fider und ſeſt auöfprit und bantbabt, 
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wie bie Kirchenſprache fagt, an. Hiermit entfällt vom felbft eimmal vie Anmenb- 
barkeit der lirchlichen Strafgefege für fie, fobann die Geltung der ältern Berbote 
für den Umgang mit Ketzern. Ganz daffelbe gilt bezüglich der nichtunirten gricchi« 
ſchen Kirche und deren Anhänger, Daß dem praftiich jo ift und diefer Stantpunft 
aud von ben Bäpiten für Deutichland feitzehalten wird, ift Jedem befannt, welder 
die fatholifche Se fennt. Man vergleiche meine Duellen ves lathol. 
Kirhenrehts („Das allg. kath. Kirchenrecht, Tb. 1") Gieh. 1860, ©. 363 fi, 
wo eine betaillirte Geſchichte der bier angebeuteten Entwicklung gegeben iſt, und 
mein Shſtem des allg. fath. Kirchenr. Gießen 1856 („Das allg. kath. Kirchent 
Th. U.“) ©. 450 fi. — Hiermit ift gleichfalls fortgefallen tie Aufiere Juristiktion 
der latholiſchen Kirche über die Proteftanten und nit unirten Griechen. — Was 
dagegen bie Perfonen angeht, melde von der fatholiihen Kirche zur griechiichen 
ober einer andern chriftlichen Konfeffion oder Gefte abfallen, fo hält die fatholifche 
Kirche ihren bogmatifhen Standpunkt au äußerlich feft, nimmt alfo bier ben 
Begriff des verbrecheriſchen Schiema, ver Kchzerel und vie Anmentbarfeit ver be 
zeichneten Kirchengeſetze an. Deren änfere Anwendung beihränft fih aber natir- 
üch auf vie Berhängung der Genfuren (Erlemmunikatien), weil die Anwendung 
von andern, weltlihen Strafen ſtets durch den Staat erfolgte, heute aber fortfällt. 
Braftiih tritt dies alfo nur hervor, wenn ein ſolches Individuum im die Kirche 
zurüdtehren will. 

Gelten fomit die Griehen und Proteftanten and der äußern Iurispiftion ala 
ſolche nicht mehr für unterworfen , fo bleibt ver Stantpunft der kath. Kirche für 
ibr Gebiet der nämlide, Mit der Taufe wird Jeder nah Auſchauung der Kirche 
Olied der von Ehriftus geftifteten Gemeinichaft, b. i. ver latholiſchen Kirche, hiermit 
aber deren Orduung, mag fie auf göttlihem Rechte oder pofitiven Satzungen ber 
Kirche beruhen, zufolge des Baues der Kirche und der ihr ven Ehriftus übertra⸗ 
aenen Macht unterworfen. Kommt alfo im Forum ber Kirche ein Alt zur Sprache, 
fo wendet fie niht die Güte an, welde das nichtkatholiſche Individuum als für 
fi maaßgebend amfiebt, fondern urtheilt nach ven ihrigen. Praltiſch ift vies 
nur beventend für die Ehe und die hieraus bezüglich der verſchledenen Gebiete ten 
tirchlichen Lebens refultivenden ragen. 3. B.: die von einem von feiner Frau 
dem Bande nad geſchiedenen Proteftanten bei Lebzeiten jener mit einer andern 

eſchloſſene Ehe gilt, wenn fie im kirchlichen Forum zur Spradefommt, 

fir nichtig; ein Schn daraus wäre alfo nicht ohme Difpens zum geiftlihen Stande 
zuzulaflen propter irregularitatem e defectu natalium. Giche außer meimen 
Spftem a. a. O. mein Handbuch des Fatholifhen Cherechts. Gießen 1855. ©. 
201, 228 fi, 415 fi. 

Es folgt aus dem Gefagten von felbft, daß die Kirche gegemüber den Griechen 
und Broteftanten im den bezeichneten Staaten ihre Aufgabe als die der Miffion 
auffaffen muß. Dem ift denn auch in Wirklichkeit alſo. Vgl. bierlber das angef. 
Bert von D. Mefer, Die Provaganta Br. IT., deſſen Stanbpunft jedoch für 
—** von mir (Airhenreht Br. I. S. 508. Anm. 7) als irrig nachge⸗ 

en i 

Für vie Aufnahme Andersglänbiger in die katholiſche Kirche, die vom Stand» 
punkte des lath. Kirchenrehts nah dem Gefagten als Nüdtehr zur Kirche ericeint, 
muß mad; ter dargelegten Entwidlung wegen ver heutigen Berhältniffe und bes 
Bortfallens der Ältern Kirchengefege die abfolute Unzuläffigfeit jeves Zwanges, fomie 
der Anwentung anderer Mittel als ver Belchrung für ausgemacht gelten. In den 
beutfhen Staaten ift aud das Belennerwerben durch unerlaubte Mittel ftantsger 
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ſetzlich nicht blos unterſagt, ſondern für ſtrafbar erklärt worden. Ebenſo muß es 
aber auch als verwerflich erklärt werden, wenn der Staat ſelbſt Einrichtungen hat, 
deren faktiſcher Erfolg das Heranziehen von Anhängern zu der von ihm begünſtigten 
Konfeffion aus weltlichen Rüdfichten if. 

Eomit ift die Stellung der riftlihen Ronfeffionen und deren Anhänger zu 
einander auf dem religiöjen Gebiete eine negative Es foll und darf 
demnab in Deutfhland nah dem geltenden Kirchenrechte feinerlei Zwang ange— 
wandt werben, um einen Untersgläubigen zur Theilnahme an Alten der fremten 
Konfeffion zu bewegen. Der f.g. Pfarrzwang ift fomit fortgefallen. Gleich— 
wenig kann aber eine Konfeffion von der andern pofitive Anerfennung verlangen. 
Die ſtaatliche Anerkennung ſchließt jeden äußern Angrifi, jedes Benehmen der In» 
dividuen und Gefellihaften aus, mwoburd jenes Recht verlett, der Friede geftört, 
Haß und Aufregung hervorgerufen wirt. Stören, Verhindern von Aultusalten, 
Spotten und Verhöhnen folder ift alfo ftrafbar. — Die Konfeffionen haben weiter 
gegeneinanter feine Nechtöverbinblichfeiten, fo daß ver Katholif zu feinen prote- 
ftantifhen Zweden, und umgefehrt, beizutragen braudt. Hiervon ift es feine Aus— 
nahme, wenn eine Abgabe u. tgl. Reallaft if, oter die Gemeinte eine Auslage 
für den Kultus zu tragen bat, und Jemand deshalb ald Gemeindeglied in An- 
Anfprud genommen wird. Nachdem in Preußen (in Defterreich ift jhon im Jannar 
1849 das frühere Recht geändert) in den legten Jahren die Refte von Pfarrzwang 
und ben hiermit zufammenhängenven Folgen aufgehoben find, gibt e8 in Deutich- 
land nur noch in einigen ber fleinern proteftantifhen Staaten (Holftein, Medien- 
burg u. a.) ſolche Beichränfungen der Katholifen. 

Die Geiftlichkeit hat feine Verpflibtung, Anversgläubigen Kultusatte zu ſpen— 
den. Dies fann praftifh nur rüdfichtlih der Taufe, Ehe und tes Begräbnifies 
in Frage fommen, weil fonftige Alte dem Nichtfatholiten nicht gefpendet werben 
fünnen. Der Taufe von Kindern proteftantifher Eltern durch den kath. Prieſter 
fteht, wenn die Eltern hierum bitten, felbftredend Seitens ver Kirche nichts entgegen, 
wohl aber zumeilen durch die Staatögefege. Was vie Ehe betrifft, fo verbietet 
die katholiſche Kirche dieſelbe zwifchen Katholiten und Nichtkatholiken (f. g. ge- 
mifhte Ehe, Miſchehe, matrimonium mixtum), ohne aber darauf beftimmte 
äußere Kirchenſtrafen gefetst zu haben, während fie eine Ehe mit Nichtchriften nicht 
zuläßt wegen des Ehehinderniffes ber Meligionsverfchiedenheit. Der heutige auf 
päpftlichen Konftitutionen ver Neuzeit beruhende Zuftand ift der, daß eine gemiſchte 
Ehe geftattet wird, wenn die Erziehung der Kinder in ver Fatholifhen Religion 
und von dem nichtkatholifchen Theile verfprodhen wird, feinen Mityatten an ver 
Ausübung feiner Religion nicht zu bindern.*) Alsdann pflegt auch, mit wenigen 
Ausnahmen, Aufgebot und firhlihe Trauung geübt zu werben. Sind jene Kautio- 
nen nicht gegeben, fo leiftet der Fatholiihe Pfarrer nur die ſ. g. paffive Aififtenz. 
Für das Einzelne verweife ih auf mein Hanbbud des kath. Eherechts S. 226 ff. 
— Das Begräbniß fann vom katholiſchen Pfarrer auch an nichtkatholiſchen Chriſten 
vorgenommen werben, jedoch mit Auslaffung aller Geremonten u. f. f., welche ihrer 
Natur nah nur für die Glieder der Kirche paffen. Eine Pfliht zu deſſen Bor- 
nahnie befteht aber nicht, enthielte auch offenbar einen um fo ungeredhtfertigteren 
Zwang, als bloße Staatsrüdficdsten offenbar kein kirchliches Begräbniß erheiſchen. 


*) Anm. d. Red. Diele Beſchränkung iſt in offenbarem Widerſpruch mit dem Principe 
der Gleichberechtigung der Konfeffionen und der Gewiffendireibeit, und muß daber vom Staate 
ale unzuläſſig und das Verſprechen als unmwirffam verworfen werden. 


KRömiſch · katholiſche Airche. 738 


Aus dieſem Grunde kann der Staat die Kirche gleichfalls nicht zwingen, verſtorbene 
Namens.) Katholiken Firchlih beerdigen zu laflen, melden das Recht der Kirche 
diefe Wohlthat entzieht. Was vie Oottesäder, Campi saneti, betrifft, fo gelten 
diefe als kirchliche Sachen. Es kann fomit einerfeits ein Recht des Mitgebrauchs 
von einer fremten Konfeffion nicht beanfprucht werben; andrerſeits aber ergibt ſich, 
wo fein ©ottesader der Konfejfion des Berftorbenen eriftirt, die Pflicht von felbft, 
die Beerdigung auf ihm zu geftatten. Daß man gemeinfamen Gebraudy von Öot- 
tesädern principiell verwirft, in der Praris Trennung in einen für die Katholiken 
und die Andersgläubigen beftimmten Theil vornimmt, hat nicht blos darin feinen 
Grund, daß die Kirche ten geweihten' Boden nur für ihre Kinder beftimmt, fon- 
tern aud in ver Erfahrung, daß folhes Begegnen der Konfeffionen leicht zu Meir 
bungen Anlaß gibt. *) Ein ähnlicher Punkt ift der gemeinfchaftlihe Gebraud von 
Kirchen (Simultaneum), zu dem natürlid ein beſonderes Recht vorhanden fein muß, 
weil es fchon ein innerer Widerfprud und durdaus unpafjend ift, daß in biejer 
Stunde ald Wahrheit dieſe Lehre, in ver nächſten deren Öegentheil gepredigt wird. 

Den Austritt aus ihr und Uebertritt zu einer andern Konfeffion fieht 
die fatholifhe Kirche nothwendig als Abfall und als ein Verbredyen an, wie be 
reits hervorgehoben wurde. Ihr Recht kennt deßhalb feinen Modus für biefen. 
Anders verhält es ſich nad ten Staatögejegen, nad denen in allen deutſchen Staa— 
ten der Austritt aus ber bisherigen Konfeffion freifteht, und auch auf Grund des 
beutfhen Bundesrechts (Urt. 16 der Bundesafte) feine nachtheiligen bürgerlichen 
Folgen herbeiführen darf. Die katholifhe Kirche macht die Aufnahme nur ab» 
bängig von der Kenntniß ihrer Lehre, dem freien und nicht aus unlautern Mo- 
tiven (— foweit fid) das beurtheilen läßt; ins Herz kann fie nicht [hauen —) 
erfolgten Willen des Indivituums und der Erfüllung ihrer Vorſchriften. Liegen 
diefe Bedingungen vor, jo muß fie das Individuum aufnehmen. Ein beftimmtes 
Auer fordert fie deshalb ebenfowenig als die Einwilligung von Eltern, Bormündern, 
Mitgatten, weil bie Ueberzeugung von ber Wahrheit eine durchaus individuelle 
Sade ift und wegen ihrer Folgen für das Individuum nidt von den Belieben 
Dritter abhängen fann. Der Standpunkt der Staatögefege ift, das bringt die 
Anerkennung bez. Gleichſtellung mehrer Kirchen nothwenvig mit fid), ein etwas 
verſchiedener. Zunächſt geftatten ale mit Erreihung eines beftimmten Alters 
(Hannover, Medienburg, Naſſau, Preußen, Württemberg dad 14., Baden, Kur» 
hefien und Defterreih vas 18,, Bayern, Königr. Sachſen und Großh. Sadjen- 
Weimar das 21. Lebensjahr) dem Einzelnen die freie Wahl des Belenntnifjes; 
jodann verlangen fie als Modus des Uebertritts bez. Austritt Anzeige bei ver 
bisherigen geiftlichen Behörde u. dgl. 

Was die religiöfe Erziehung der Kinder betrifft, fo forbert, wie 
bereits gejagt wurde, die katholiſche Kirche unbedingt die Erziehung nad ihrer 
Yehre, und läßt feine Ausnahme irgend welcher Art zu, was man ihr freilidy viel- 


— — — — — — 


*) Anm. d. Ned. Gegen dieſe Darſtellung müſſen wir den entſchiedenſten Proteſt erheben. 
Das deutjte Volk nimmt nicht den geringſten Anſtoß am gemeinfamen Kirchböfen. Es iſt ganz 
allein Die jeſuitiſche und pfäffiſche Unduldſamkeit, welche neuerlich bier Streit und Trennung ver: 
anlaßt. Die Gemeinden und der Staat haben übrigens die Mittel in der Hand, Ddiefer Unduld⸗ 
famfeit entgegen zu treten. Sie ſchaffen und erhalten die Begräbnißplätze. Daher haben auch 
Ne zu verfügen, daß Jedermann da — ſei ed mit fei es obne geiftliche Mitwirkung. nach den 
Wünfchen der Ramilie begraben werde. Wie die Civilehe fihliehlich allein dem modernen Rechte 
zum Durchbruch verholfen bat gegen die Rirchliche Behinderung, fo wird das weltliche Be: 
gräbnip auch die Ehre der Verftorbenen ſchühen müjjen. 
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fach zum Vorwurfe madıt, aber offenbar vie natürliche Folge ihrer Ueberzeugung ifl. Der 
ftaatlihe Stanerpunft ift bier ein verſchiedener. Einzelne Stantsgefege Infjen den 
Eltern alle Freihelt, die Religion ihrer Kinder zu beftimmen, andere fordern bei 
gleiher Kenfeſſſon der Eltern bie Erziehung im biefer. Die meiften haben nur 
für den Wall ver gemifchten Ehe genauere Beftimmungen (alle f. in meinem Ebe- 
rechte ©. 534 ff.), melde ſich unter vie Gruppen bringen laſſen, daß ſie für be 
ſtlinmte Wälle eime beftimmte Religion ferdern (in Defterreih beim lath. Vater 
Katholieität aller Kinder, in Preußen überhaupt Religion des Vaters; ebenfo in 
Baren in Ermangelung von Verträgen, besgleihen im Königr. Sachſen, Bannover, 
Raffau) oder vie Teilung nah dem Geſchlechte (Bayern; in Defterreih wenn ber 
Bater alatholiſch ift, auläffig) oder die Verträge der (Eltern entſcheiden laffen 
(Bayern, Württemberg, Baden, Agr. Sachſen beſchränkt). Gefepliche Beftimmungen 
hierüber find, infolange der Staat religiöfe Erziehung nicht für überfläffig hält, 
umerläßlih, wo mehrere anerlannte Konfeffionen beftehen, aber auch ungeheuer 
ſchwierig. 

Bon rein ſtaatlichen Gefichtspunfte des paritätiidhen Staats ift mır ein Stanb- 
punkt richtig, welcher Die volle Gleichheit der Konfejfionen wahrt, wehhalb der Staat 
als folder nicht feine Geſetze als Mittel, für eine Konfeffion Belenner zu werben, 
anfehen darf. Hierzu fommt, taft ver Staat tie Freiheit der Tatholifdyen Mirdhe 
wie jeder andern anerfannten feftbalten muß, mit allen rein lirchlichen Mitteln 
ihren Areid auszudehnen, ihre Ölieder fih zu erhalten, 

V. Berbältnif zum Staate, insbejontere in Deutſchlaud. &s 
ift hier unmöglich, anf die gefhichtlichen und philoſophiſchen Darftellungen tiefes 
Verbältnifles einzugehen, oder die hier entmidelten Anſichten mit hiſtorſſchen Ber 
welfen zu unterftügen Wer viefe fucht, den verweiſe id anf mein Allg. kath. 
ſtirchent. Bd. 1. $. 79 fi. und II. (Syſtem) $. 857. Hier fann es nur varanf 
anfommen: 1) vom principiellen Geſichtepunkte das Verbäftniß beider zu beſchreiben 
unter Nüdfihtnabme auf vie von ver Kirche felbft funtgegebenen Principien, 2) 
tas pofitive Berhältniß der kath. Kirche zu dem deutſchen Staaten in Umriffen 
anzugeben. ẽ 

Alle Auoſprüche und Säge, welche die Quellen bes lirchlichen Rechte über 
tas Berhaältnißß zwiſchen Kirche und Staat enthalten, find für ven prineipiellen 
Befichtöpunft ebenjowenig mafigebend als vie Ausſprüche ver weltlichen Geſehe u. 
dgl. Denn alle jene find nicht etwa vom der ganzen Kirche ansgegangen, haben 
nicht den Charalter von Dogmen, fonvern find einzig umd allein gefoflen aus den 
Verhältniffen ihrer Entftehungszeit, in denen fie ihre genfigende Rechtfertigung und 
nothwendige Erklärung finden. Diefe Ausfprüde des Mittelalters oder deſſen Zur 
ftand überhaupt als abfoluten Mafftab an alle Zeiten anzulegen, das ift eine 
Abfurdität, welche weder ein vernünftiges Fundament bat ned aud der Mirde 
ſelbſt irgend einen Nugen ſchafft, wohl aber fehr viele Gegner bereitet und vabund 
grofen Schaden verurfadht hat. Die Principien, welche aus der fatholijchen Lehre, 
ter Gntwidiung ihres Rechts, fih chne Rüdſicht auf fpecielle Zuftände ergeben, 
find die folgenden : 

Die Kirche ift eine vom Staate unabhängige, felbfiftäntige, für das geifllice, 
fomit ein von dem ftaatlihen verſchiedenes Gebiet gefhaftene Macht, auf virelter 
gbitlicher Ginfegung berubend und deshalb in dem ihr übergebenen Bollmadıten und 
bezüglich ter ihr zur Erfüllung ihrer Aufgabe verlichenen Mittel von feiner irbi- 
hen Macht oder Sendung abhängig, feinem Staate unterworfen. Sie nicht 
von ber Welt, aber in der Welt, um die Menſchheit zur Glüdfeligteit zu führen. 
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Die Kirche als die eine, der myſtiſch ſichtbare Leib Chriſti, vie über alle Länder 
ausgebreitete Oemeinſchaft der Chriftgläubigen, ift fein Gegenftand der Einwirkung 
eines beftimmten Staates und hat nicht den Geſetzen eines Staates zu gehorden; 
diefe eine fatholifhe Kirche kennt Feine Grenzen, feine Nationen, fondern nur bie 
im Glauben vereinte Menfhheit. Uber deshalb Hört die irdifhe Stellung und vie 
weltliche Beziehung der Individuen nit auf. Nicht auf eine neue Weife, durch 
Schaffung künftliher, der Welt unbekannter focialer Verhältniſſe, politiihe Neu— 
bildungen u. dgl. hat Chriftus feiner Kirche die Erreichung ihres Zieles vorgszeich- 
net. Seine Mittel find rein geiftliche, moralijche, religiöfe Neubildung. Die Miſſion 
ver Kirche ift deshalb platterdings feine politifhe. Daß durch die Aufnahme des 
Shriftenthbums allmälig alle focialen und deßhalb auch nothwendig die politifchen Ver— 
hältniſſe umgeftaltet wurden, ift nicht Zweck des Chriſtenthums gemwefen, fondern 
mittelbare folge feines Wirkens, weil durch dasſelbe die Menſchheit felbit zu 
einer in moralijcher Beziehung neuen wurbe. Hieraus folgt, daß bie Kirche inner- 
balb der einzelnen Yänder nicht verlangen kann noch fordert, daß bie Einwohner 
ihre politifchen und focialen Beziehungen aufgeben, um ihrer religiöfen Aufgabe 
nachzuleben, ſondern daß die Individuen innerhalb derjelben, ein Jeder in den Ber- 
hältniffen, worin ihn die Borfehung gefegt und in welden er ſich jeweilig nad 
der Entwidlung feines Lebens befindet, ihre Aufgabe erfüllen, durch ihr Leben als 
ächte Chriften nah ihrem Berufe fi) ven Himmel verdienen, m. a. W. als chriſt 
liche Bürger, Beamte, Soldaten, Hausväter, Hausmütter u. ſ. w. leben und wirken 
follen. Die religiöfen Pflichten follen keiner menſchlichen, fei fie bürgerliche ober 
politifche, Eintrag thun, zwiſchen kirchlicher und bürgerlicher Aufgabe kein Konflikt 
entftehen. Hierin befteht gerade bie Aufgabe des chriſtlichen Staates, foldyes zu 
erreichen. In der katholiſchen Kirche ift es keiner der legten Gründe, welche ven 
Eölibat des Klerus vorjchrieben und bie befonvere Stellung deſſelben durch Immu— 
nitäten erwirfter, daß der Stand, welchem die Regierung der Kirche übertragen ift, 
der nur für antre und dadurch für fich leben foll, außerhalb der politifhen und 
gewöhnlichen bürgerlihen Verhältniſſen lebe, feine Familienbande fnüpfe u. ſ. w., 
um durch diefe ungehemmte Stellung deſto ausfchließlicher fi dem Dienfte Got- 
tes zu weihen. Auch liegt bier ein Princip für die Zulaffung von befondern 
religiöfen Orden u. f. w. 

Aus dem Geſagten folgt nun zunädhft, daß die Kirche die ftaatlihe Ordnung 
ald eine auf göttlihem Willen rubende annimmt; die Obrigkeit herrſcht 
Kraft göttliden Rechts. Ihr ift man fomit zum Gehorſam verpflichtet. 
Nicht minder aber ergibt fid) zweitens, daß nicht eine beftimmte Form der Obrig- 
feit, der Staatsverfaffung, nicht ein einzelner Zuftand als der von Gott gefegte 
angefehen werden muß, fonvern daß die Kirche tie zu Recht beftehende Obrigkeit 
als die von Gott gefegte anerkennt. Wann die einzelne zu Recht beftehe, ent- 
ſcheidet nicht fie, fondern das Völkerrecht, die Gefchichte, kurz dieſe Entſcheidung 
liegt außerhalb der Kirche. Wahr ift es fomit allerdings, daß die katholiſche Kirche 
als ſolche kosmopolitiſch ift, fein beftimmtes Vaterland bat. Falſch aber ift es, 
deshalb dem einzelnen Katholifen vom Papfte bis zum Laien herab das Recht oder 
die Befähigung zum Patriotismus abzuftreiten. Berfchiedenheit der pelitifchen An— 
fit, und inniges, begeiftertes Hängen am Heimathsorte und Yande, an der Nation, 
ift dem Katholifen gerade fo gut geftattet und eigen, als jedem andern, 

So zerfällt die Kirche nicht in Staatsfirhen; vielmehr ift durch die Ge— 
ihichte bewiejen, daß es für ihr inneres Leben und Wirken nichts Lähmenveres, 
Erftarrenderes gibt, als ein Zuftand, in dem fie als Werkzeug der Staatsverwal⸗ 
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tung erſcheint, wenn gleich fie dafür auch vie allein herrſchende ift. Sleichwenig 
bildet fie einen Staat im Staate. Dies ift fhon wegen ihrer Eriflenz in ven 
meiften Staaten und ihrer einheitlichen Verfaffung, deren Gentrum deshalb aud) 
im Interefle jgbft aller Staaten, welche katholifche Untertbanen haben, nicht einem 
fremden Staate unterftehen fol, nicht möglich; es ift fein Widerſpruch, daß die 
Kirche an den Velden und Freuden jedes Staates, ſoweit fie fi im einzelnen be» 
findet, Antheil nimmt, 

Für ihr Gebiet verlangt die Kirche Freiheit ver Bewegung, Autonomie, 
wie in ter heutigen Zeit jever Private, jeve Gemeinde, Geſellſchaft, Korperation, 
Konfeffion, jolde hat oder anftrebt. Privilegien oder Rechte weltlicher, ftaatlicher 
Natur kann fie principiell nicht beauſpruchen; der Verluſt der ältern ift deshalb 
im Principe feine Rechtöverlegung geweſen. Es fann nun nicht geleugnet werden, 
taß die praftiihe Geftaltung dieſes Berhältniffes zwiſchen Kirche und Staat Ihre 
großen Schwierigkeiten habe, weil unfere Zeit mit der Geſchichte auf der Entmid- 
lung des ftaatlihen Gebietes gebroden bat, Kirche und Staat aber In den 
meiften andern und allen deutſchen Staaten, in zu innigem hiſtorlſchen Zufammen- 
hange ftehen, als daß fi ſchnell die richtige Loſung gegenüber dem Drängen ber 
Parteien finden liefe, von denen tie eine in dem hiſtoriſch geworbenen Buftande 
das unberimgt feſtzuhaliende Ziel, vie andere in ver abfoluten Enthriftlibung des 
Staates, eine dritte in der freiheit der Kirche auf ihrem und der gleichen Freiheit 
bes Staats auf feinem Gebiete, dem gemeinfamen Handeln beider auf vem gemein 
famen Boten das rechte Prinzip findet, andere Parteien emblidy nicht vet willen, 
was fie wollen. Wil man tie rechte Bahn einhalten, jo darf man nicht alle Ber- 
bältnifje und Beziehungen nad derſelben Schablone behandeln, fontern fefthaltend 
an dem Principe beiverfeitiger freiheit und zugleid erwägend, daf die eine Gewalt 
ber andern nicht gut entbehren fann, muß man die fonkreten Beziehungen orbnen 
und regeln. Infoweit ver Staat die Kirche auf ihrem Gebiete frei läht, fleht ihm 
felbftredend das Recht zu, principiell feine Beziehungen zu ihr einfeitig feitzuftellen, 
Die ftete Schwierigkeit ift nur die, zu beftimmen, wo das innere Gebiet —5 
das außere aufhöre. Solches iſt um jo ſchwerer dert, wo man mehrere Son 
nen in gleiher Weife neben einander {Freiheit ver Entwidiung gönnen muß. Die 
natürlihfte Horm der Vereinbarung ift ver heutigen Zeit vie verbaßtefte, Im 
allen deutſchen Staaten befteht im Augenblicke ein Entwidiungsproueß, bem im 
Interefje des Vaterlandes wie der katholiſchen und evangelifhen Kirche eine glüd- 
lidye baldige Yöfung von Jedem gewünſcht werden muß, ber es mit Kirche umd 
Staat rerlih meint. 

In Deutfhland bat die latholiſche Kirche folgende Aufere Berfaffung. 
Defterreih hat die Erzbisthämer und Biothäümer: 1) Prag mit ven Suffragana- 
ten Yeitmerig, Königgrätz und Önpmweis. Diefelben umfallen tas Ad» 
nigreih Böhmen; zu Prag gehört außervem vie preußifhe Graffhaft Glak, 2) 
Erzb. Olmüg mit vom Bistyum Brünn. Den Umfreis bilder Mähren, außerbem 
gehört zu Dimüg ein Theil von Pr. Schlefien, 3) Das eremte Biethum Bred- 
lau, welches Defterr. Schlefien mit umfaßt. 4) Erzb. Wien mit den Bisthlimerm, 
Linz und Gt. Pölten, umfaft Nieder- und Oberöfterreih. 5) Erzb. Salz* 
burg mit den Bisthümern Briren, Trient, Sedau (Orap), avant mıb 
Gurt, umfaflend das Salzlammergut, Tyrol mit Vorarlberg, Steiermark, 

Krain. 6) Erzb. Görz mit den Bisrhämen La ibach, Trieft- Eapopifiria 
Parenzo-Pola und Beglia). 
Preußen (oweit es zum deutſchen Bunde gehört) hat 1) Erzb. Adlm mir 
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den Bisihümern Trier, Paderborn, Münfter, umfaflend die Rheinprovinz 
und Weftphalen. Zu Paderborn gehören außerdem die Provinz Sachſen, bie ſäch— 
ſiſchen Herzogthümer mit Ausſchluß der anhaltinifhen, die ſchwarzburgiſchen, reußi⸗ 
ſchen und lippifhen Yande. Zu Münfter gehört noch Divenburg. 2) Das eremte 
Biethum Breslau, zu dem als apoftolifhem Bilariate unter dem Probfte von 
Berlin als päpftlihem Subvelegateu die Provinz Brandenburg und Pommern gehört. 

Dannover hat zwei eremte Bisthümer, Hildesheim und Osnabrüd, 
Der Biſchof von Dönabrüd hat als apoftolifcher Vikar zugleich die Mijfionen in 
Hoiftein, Schleswig, Bremen, Hamburg, Lübeck und Medienburg. 

Baden, Hefien- Darmftadt, Hefjen-Kafiel, Naffau und Württemberg bilden zu« 
fammen eine unter dem Erzbifhofe von Freiburg als Metropoliten ftehende, die 
Dberrbeinifhe Kirdenprovinz. In diefer umfaßt der Sprengel von 
dreiburg das Großh. Baden und vie hohenzollern’iden Lande, das B. Mainz 
das Großh Hefien, Fulda dad Kurf. Hefien, B. Yimburg das Herz. Naffau, 
D. Rottenburg das K. Württemberg. 

Bayern hat: 1) Erzb. Mündhen-Freifing mit den Bisthümern Eich— 
ft ädt, Paffau, Negensburg, 2) Erzb. Bamberg mit den Bisthümern Aug 
burg, Speyer, Würzburg. 

Die deutihen Bundesländer haben alfo zufammen 9 Erzbisthümer, 26 Suffra- 
ganbisthämer, 3 exemte Bisthümer. 

Die Anzahl der Katholiken beträgt in den öfterreihifhen Bundesländern 
12,800,000, in ven preußifhen über 5 Mill., Hannover an 220,000, Baden 
900,000, Heflen = Darmftadt 220,000, Kurheſſen circa 200,000, Nafjau übır 
200,000, Württemberg über 520,000, Bayern 3,400,000, in ven andern 
deutſchen Staaten gegen 140,000, alfo zufammen ungefähr 23,600,000. 

Das zum deutſchen Bunde gehörige unter dem apoftoliihen Vikar zu Rurem- 
burg ftehende Großh. Luremburg mit Limburg ift außer Anfag geblieben, Übrigens 
jaft rein katholiſch. 

Die katholiſche Kirche genießt rechtlich und faktifh in allen deutfhen Bundes- 
ftaaten mit einigen Ausnahmen das Recht der freien öffentlichen Religionsübung 
und der Gleichberechtigung mit den Evangeliſchen. Außerhalb der durch die ehemals 
geiftlihen Staaten befonvers vergrößerten Staaten der oberrheiniſchen Kirchenprovinz ift 
diefe Lage erft feit 1848 eingetreten. Bis dahin war die fatholifche Kirche auch in Preußen 
im Oanzen auf den Befigftand von 1624 verwiefen, d. h. nar in den altkatholiſchen Ge— 
genden gleichberechtigt. In Medlenburg, Holftein, Braunſchweig und einigen ſächſiſchen 
Herzogthümern ift die Fatholifche Religionsübung rein auf den an einzelnen Orten 
berfönmlichen Gottesdienſt, im Uebrigen auf die nad dem weftphälifchen Frieden 
zuftehende Hausandacht bejhränft. In dem Maaße, als jegt im Oeſterreich ben 
Proteftanten die unbedingte Selbſtändigkeit gegeben ift*), fteht foldhe ven Katho— 
Iifen in feinem deutſchen Staate zu. 

Als Folge der vollen öffentlihen Religionsübung ergibt ſich die Regierung 


*) Anm. d. Red. So dankenswerlh die Kortfchritte find, welche Defterreich nach Jahrhun⸗ 
dertelangem Drud neueftens gemacht bat, jo jeblt dort zu wirklicher lebendiger Selbſtändigkeit 
des Proteftantiemus noch fehr vieles. Genicht doch die proteftantiiche Theologie noch nicht einmal 
der Ehre einer Fakultät an der Univerfität Wien! Urbrigens it wohl zu erwägen daß die pıote: 
ftantijche Kirche nirgen?s den Etaat bekämrft, wobl aber unter dem Namen der reibeit die katho⸗ 
ne — d. h. Biſchöfe und Klerus Hettſchaft da anſtreben, wo der Staat allein herr 
Wen will. 
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ber Kirche nach ihrem Rechte auf dem innern Gebiete. Diefes erleidet in Preußen 
in Folge der verfaffungsmäßigen Selbſtändigkeit gefeglich feine Ausnahme; im den 
andern Staaten macht ſich theils in Folge von Verträgen mit dem Bapfte (Defter- 
reih, Bayern), theils in Folge von Staats gefegen ein mannigfaltiger Einfluß der 
Regierungen geltend. Eine Darftellung ter einzeinen Berbältnifje gibt mein, 
Kirhenreht Bo. I, Seite 408 ff. Kultus, Satramente, Disciplin des Klerus, 
Handhabung der Kird) enzucht gegen Laien ohne direkte bürgerliche Folgen, kirchliche 
Gerichtsbarkeit pro foro interno, freier Verkehr der Obern mit dem Klerus umt 
Bolfe, Recht der Berfündigung von Erlaffen rein firhliher Natur, Ertheilung bes 
Religionsunterrichts, Erziehung des Klerus*), Befegung der kirchlichen Aemter, 
diefe Gegenftände gelten mit einzelnen Modifilationen ziemlich allenthalben als fir» 
liche Angelegenheiten. In den übrigen findet eine bald größere bald geringere Mit. 
wirfung des Staats ftatt, Was das Vermögen betrifft, jo fteht deſſen Ber- 
waltung und Verwendung, foweit nicht der Staat auf Grund eines befondern 
Titels, 3. B. des Patronats, Rechte hat, in Preußen der Kirche durchaus felbft: 
ftändig zu, in den übrigen Ländern (Defterreih nicht ausgenommen) bewegt fich bie 
Kirche in Grenzen, welche von der fürmlihen Staatsverwaltung bis zur fortlaufenden 
Kontrole herabgehen. Die kirchlichen Bebürfniffe werben beftritten aus dem eignen 
Kirhenvermögen, zum Theil aud aus Staatszufhäffen. Diefe beruhen größtentbeils, 
namentlih in Betreff der Dotation der Bisthümer und ihrer Inftitute, auf der 
im $. 35 des Reſichsdeputationshauptſchluſſes von 1803 den Erwerbern auferlegten 
„feften und bleibenden Ausftattung der Domkirchen.“ Deren Maaß ift beftimmt 
in den mit dem Papfte vereinbarten Bullen, wonad in Folge der Säkulaxifation 
die meiften der oben genannten Diöcefen neu errichtet wurden. In ibnen ift die 
bis jegt mit faum nennenswerthen Ausnahmen unterbliebene Dotation mit Grund— 
befig ftipulirt. Sauite. 


Rotteck. 


„Die Grundanſichten, welche das Zeitalter leiten, haben immer etwas Reelles 
und Unwiderſtehliches“ —; fo ſprach in Bezug auf Rotteck fein gediegenſter Geg- 
ner auf den erften badiſchen Landtagen, und würdigte dadurch amerfennendb die 
Nolle, welhe R. als Vertreter der Forderungen des Zeitgeiftes mit ebenfo viel Eifer 
wie Talent durchgeführt hat. 

Carlvon Rotted wurde geboren 1775 zu Freiburg, wo fein Bater Profejior 
und Direltor der medicinifhen Yalultät war. Des Vaters Name war urjprüng- 
lic Rodeder; Kaifer Rudolph II. erhob ihn in den Adelſtand und gab ihm ven 
Namen Rodeder von Fotted. Carl von R. war mit fünfzehn Jahren reif für vie 
Univerfität, widmete fih philofophifchen und Maffifhen Studien, neuen Sprachen 
und Literatur, wendete fih bald zur Rechtswiſſenſchaft und wurde 1797 nad 
beftandener Staatsprüfung, Rechtspraktikant. — Unbefriedigt in dieſer Stellung 
bielt er nebenbei an det Univerfität aushülflich philpſophiſche Vorleſungen, fiegte 
in einem für die Kanzel der Weltgefhichte ausgefchriebenen Konkurs, und wurde 
1798, drei und zwanzig Jahre alt, ordentliher Profeffor. Zwanzig Jahre lang 
lehrte er Geſchichte, vertaufhte dann dieſe Lehrfanzel mit der des Vernunftrechte 
und der Staatswifjenfhaften, deren Pflege er für feinen eigentlihen Beruf hielt. 


*) Anm. d. Med, Leider vergißt man dabei, daß Die Geiftlihen auch Staatsbürger 
fein follen, 
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Nicht aber — fo ſprach er ſich aus in feiner alademifhen Antrittsrede — wollte 
er nah trodner Gelehrſamkeit haſchen, ſondern wirken und nugen, und daß er dies 
in durchaus freifinnigem Geifte wollte, war ebenio fehr feiner Natur eigen als 
den Orundfägen gemäß, welhe er früh in fi aufgenommen hatte. Denn zu ver 
Zeit, ald er in Freiburg ftupirte, erfreute ſich die Univerfität, Dank den Jofephi- 
nifhen Reformen, einer unbeſchränkten Yehrfreiheit. 

Als alademifcher Lehrer hatte er großen Erfolg; feinem feurigen Geifte ftand 
eine glänzende Beredtſamkeit zu Gebot, und jo wußte er die für freie Anſchauungen 
empfänglibe Jugend mächtig zu feſſeln. Auch als Schriftfteller wirkte er mit jel- 
tenem Fleiße für feine Ireen. Seit 1805 erfchienen hiſtoriſche Aufjäge von ihm 
in der Iris; 1812 ver Anfang feiner 1826 vollendeten Weltgeſchichte. Während 
ver Beihäftigung mit dieſer großen Arbeit jchrieb er viele Aufjäge und Kritiken 
in verfchiedenen Zeitfchriften, führte eine Zeit lang vie Redaktion der „Deutſchen 
Blätter, gab 1816 die Auffehen erregende Schrift über »ftehende Deere und 
Nationalmiliz heraus, und 1819 vie „Ideen über Landſtände“, welche vpn Ben- 
jamin Gonftant in’s Franzöſiſche überfegt wurden. Er war Mitarbeiter an ber 
Encyklopädie non Erſch und Gruber, übernahm 1830 als Nachfolger von Poſſelt 
und Muxhard die Redaktion der Allgemeinen politiſchen Annalen und gründete 
1832 mit Welder und Duttlinger den „Hreifinnigen“, der freilid, wie fein Name 
begreiflich macht, nur einige Monate ſich behaupten konnte, Sein zweites Haupt- 
wert, das „Lehrbud des Vernunftrechts“ erfchien 1829, dann 1833 eine „Geſchichte 
des badiſchen Landtages von 1831”, und feit 1834 gab er mit Welder das Staats— 
leriton heraus. Seine legten Schriften waren eine „Schilderung ver pyrenäiſchen 
Halbinfel, 1838", und die Broſchüre „Die kölniſche Sadhe vom Standpunkt des 
allgemeinen Rechts", j 

In allen feinen Schriften entipricht feinem glühenden Eifer für Freiheit und 
Net die Kraft feiner Sprade, das oft zu ſcharfe Urtheil. Er konnte nicht mit 
objeftiver Ruhe feine Gegenſtände betrachten, er war ſtets mit feiner Empfindung 
betheiligt; man würde ihm mit Unrecht gefliljentliche Uebertreibung vorwerfen. 
Wenn er für die Verbreitung feiner Ideen wirken wollte, fo war feine Urt vie 
richtige, denn er fhrieb zur Zeit des Drudes der politifchen Gewalt gegen das 
Freiheitsbedürfniß; das Gefühl dieſes Drudes war allgemein; es galt dasſelbe zu 
- einer wirkenden Macht zu erheben; einer vorfihtigen Betrachtungsweiſe konnte dies 
faum gelingen, wohl einer offenen Sprade und fühn erhöhtem Ausdrucke. 

Am meiften Beifall hat feine Weltgefhichte gefunden. Man wies ihm nad) 
und machte ihm zum Borwurf, daß er nit aus den Quellen gefhöpft habe; allein 
Geſchichtsforſcher wollte er gar nit fein; er wollte das Gegebene in feiner Weife 
darjtellen. Räumte man dazu das Recht ein, jo warf man ihm weiter vor, daß 
er e8 nicht partheilos gethan, fondern um feine politiſchen Anſichten zu verbreiten. 
So war ed; gleihwohl ſuchte R. nicht etwa die Geſchichte zu entftellen, wie es oft 
genug für gegenwärtige Zwede geſchieht; er wollte vie Wahrheit der Geſchichte 
darftellen umd dadurch dem Rechte zu jeinem Rechte verhelfen, wollte Geſchichte 
{reiben um Geſchichte machen zu helfen. Gin ſolches Geſchichtswerk bedurfte vie 
Zeit und der Erfolg redhtfertigte ihn volllommen. Das Bud ift in mehr ala 
hunderttaufend Eremplaren allein in Deutſchland verbreitet, und in's Englifche, 
Tranzöfifche, Italienifhe, Däniſche und Polniſche überfegt werden. Ohne Zweifel 
bat es einen großen Einfluß auf die politifhen Anſichten der Zeit ausgeübt. R.'s 
Lehrbuch des Bernunftrehts und der Staatswiſſenſchaften dagegen ift kaum weit 
über den „Kreis der Fachgelehrten hinaus gebrungen. Es war aber allerdings dazu 
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beftimmt, und chen vefmwegen mag es bei ven Wadhgelehrten nur mäßlgen Beifall 
gefunden haben. Indem es ten Forderungen firenger Wiffenfhaftlihkeit genligen 
wollte, wurde eu jhmerfällig für das allgemeine Berftänpnig; indem c# & au 
gänglich fein wollte, ließ es Tiefe ver Begründung vermifien. Dan bat bemerkt, 
daß R. vie Grundſätze feiner Rechtephiloſophie von Kant umd Fichte entlehnt habe 
und feine Abſicht geweſen fei, viefe Orumbfäge zu popularifiren; allein im feiner 
Anwendung derſelben und in feinen Folgerungen kann man ihn mur felbftäntiz 
finden. Wir heben eine feiner Anfhauumgen hervor, wei fie vorzüglich bezeichnen 
ift für fein parlamentariihes Wirken. Fr deducht nämlich, daß „vie Ungleichheit 
ber perfönlihen Rechte theile nad dem Nechtögefeg erfolge, theils durch Berfügun 
des Öefanmtwillens, und daf die Ungleichheiten der legtern Art politiſche Ungleid- 
heiten) rechtlich micht länger follen dauern fönnen als der Ocfammtwille damit ein 
verftanden ift; jo ver Unterſchied zwiſchen Reglerenden und Megierien, Bornehmen 
und Gemeinen, Privilegirten und Nicdtprivilegirten; jo das Erbredit u, ſ. w. Ein 
ſolche Unterſchiede ben —* ter Erkenutniß nicht mehr gemäß, fo follen fie 
mit Recht fallen, und wenn fie nach pofitivem Recht gleichwohl nod forttauern, 
io jollen fie lediglich faltiſche Zuſtäude, micht Mecht jein.“ Bon tiefen Lehren hat 
R. im feiner politischen Thätigfeit ftets grabezu Gebrauch gemacht. Selbft audı 
vas Gtaatsredt kann nach ihm rechtlich mur das natürliche fein; bas pofitive, fo- 
fern es ein anderes ift, iſt auch nur elme faltiſche Vchanptung, nicht Medit. Wär 
bie vernünftige Staateform erflärt er Die fonftitutionelle, als die allein eigentlich 
ächt republifanifche, in welchet Bolf und Regierung vie Gewalt fo theilen, ba 
nicht etwa die eine bie geſetzgebende, die andere die verwaltende ift, fonberm mo fie 
zu gemeinihaftlicher Theilnahme organifirt find. 

Wie nun in allen feinen Schriften das Beftreben leitenb if, ven bifteriichen 
Zuftänten das natürliche oder vernünftige Recht entgegen zu ftellen, den eigen 
Streit beider zur Unfhauung zu bringen und mit aller Kraft felbft zu Gunften 
des Vepteren in die Hand zu nehmen, fo auc in feinem 1819 Geginnenzen parlar 
mentarifhen Wirken. Durch feine Kenntniß der geihichtlihen Entmwidelung unferer 
ftantlihen Zuſtände, durch feine feſt gebildeten Auſchauungen über idenies Medht, 
durch feinen unabläffigen Eifer, feine immer fchlagfertige Neunergabe une feine 
Opferbereitheit für Volfsredt umd Freiheit war er völlig geeignet fiir die Tribume 
tes Bolfsvertreters, und war es noch mehr durch die Berhältniffe, welchen er ge 
genübertrat. Denn zugleich mit dem badiſchen Verfaffungsieben begann die Zeit 
ber Karlsbader Belhläffe, vie Zeit, nah R.'s Aus druch, des Ariegszufiandes ver 
Regierungen gegen eben viefelben Regungen des Volkslebens, dur melde tie 
Freudhertſchaft gebrechen vorden war; es galt demnach doppelten Kanipf: Im Innern 
tes Landes wider die hiſtoriſchen Rechteverſchiebungen, melde von dem Wefen bes- 
Verfafjungeftaates nothwendig abgeftohen, ven ven Vevorzugten aber nad bam 
Grundſatze von wohlerworbenem Rechte feitgebalten wurden und wirer die Preifion 
von Außen, melde in Furcht vor dem ihrer Anſicht nad allzu eiligen 
tie alten Zuſtände zu firmen immer bereit war. Die babiihe Vollsvertreiung 
bat ihre Aufzabe von Anfang am mit Marem Bemuftfein erfaßt. Die Wahlen 
waren 1819 frei geblieben, vie zweite Kammer repräfentirte bie Gefiunung dei 
Landes, fie wurde geführt von begabten und furditlofen Männern, und bat 
herzogthum Baden trat an bie Spite ber Mortbeiwegung der beutfchen 
fiaaten. R. wurde als Abgeordneter der Univerfität freiburg Mitglied der 
Kammer; er nabm bier tie reformaterifhen Beſtrebungen feiner Geftn 
ja der zweiten Aammer auf, und fo wurde wenigftens eine Mräftige fü 
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bie Forderungen des Zeitgeiftes mitten unter denjenigen erhoben, am melde viele 
biefer Forberangen gerichtet waren, Mehrfach war jedoch Weſſenberg fein Genofle, 
mährend vie Vertreter ver Heidelberger Univerfirät, Thlbaut und nachher Zacharis, 
regelmäßig feine Gegner waren. elche Frage vorlag, R. fahte fie und zog fie 
auf das Gebiet feiner ireılen Grundſätze. Das Vernunftreht war fein Schwert, 
das hiſtoriſche Necht fein Feind, fo mußte beftändiger Arieg fein. Wie oft eraber 
auch meiden mufte, die Zukunft bat bewiefen, daß fein Kampf dennoch der Anfang 
des Sieges geworden iſt. 

Mit feiner erften gegen vie gefeglihe Beſchränkung der Studienfreihelt gerih- 
teten Motion drang R. durd, und viefe Befhränfung wurde, als nicht verträglich 
mit vem Principe der Gleichheit ber Nechte, verworfen; aud gelang ihm, bie erfte 
Kammer für feinen Antrag gegen das damalige badiſche Prefigefeg zu gewinnen, 
weiches vie Prefie mehr als vie Beftimmungen tes Buntes befchränfte; in Bezug 
auf tie wichtigen Borlagen aber, welde aus der zweiten Kammer am bie erſt⸗ 
berüber gelangten, blieb er mit feinen Anſchauungen zumeiſt allein fichen, ja er 
verfeindete ſich durch feinen freifinnigen Eifer die Regierung und noch mehr ven 
Adel. Dies ift begreiflih genug, da er z. B. bei ter Frage Über Beſelllgung ber 
Frohnden nicht nur Abſchaffung der Staatsfrohnden verlangte und felbft der Arlegt- 
feobnden, weiche Die Regierung nicht aufgeben wollte, fondern auch vie noch vollauf 
beftehenden Herrenfrohnden nicht — nach der Geſetzeevorlage — abgelöst, fondern 
ebenfalls als ein offenbares, aus Leibeigenfchafts- und vogteilihen Herrſchaſtover⸗ 
bältniffen bervorgegangenes Unrecht, wollte abgeſchafft willen; va er ferner ber 
banptete, andı der Zehnte habe die Natur einer Steuer, und fei vaber nicht von 
Seiten der Berpflihteten, fondern mit Staatsmitteln abzufaufen ; — oa er bei ber 
wichtigen Berhandlung über vie Berhältniffe ver Stantes- und Grundherren gegen 
tie Peibebaltung der Vorzüge terfelben ſich auf vie Zufage ver Verfaſſung berief, 
nadı welcher vie flaatsbürgerlicen Rechte aller Badener viefelben fein und Alle 
ohne Unterſchied au den äffentlichen Yaften beitragen follten, insbefondere auch br» 
hanptete, daß bie Beſtimmung über die Melöverbältniffe nur auf dem fonftitutic- 
nellen Wege ver Geſetzgebung getroffen werben fünne, nicht wie es gefchehen war, 
durch einfeitige Verorrnung der Regierung, und ſich gegen ven Art. 14 ter Bun- 
desafte auf „vas Nufen ver Bölfer, ven Zeitgeift, das ewige Recht und bie ermadhte 
Bernunft" berief; — da er in Bezug auf die beabfichtigte Neugeftaltung ber Ge: 
meinben eine viel größere Selbfiftäntigkeit für viefelben begehrte, ala vie Regierung 
ihnen einräumen wollte: — und da er enblih ben Entwurf eines Geſetzes über 
tie Berantwortlicfeit der Minifter als unzureichend zurüdtwies, inshefondere ein 
außerordentlihes für jeven einzelnen Fall durch Volldwahl zu bildendes Gericht 
von Hochgeſchwornen in Antrag brachte. 

Benn R, der Meinung war, daß im tiefen und andern ragen tie zweite 
Kammer nicht weit genug gegangen fei, jo batten die Forderungen verfelben bad) 
ſchen hingereicht, die anfänglihe Einigkeit zwiſchen Regierung und Kammer aufzu- 
heben. Der Yanbtag murde aufgelöst und blieb faft ohne Nefultat, denn felbft bie 
ſchen vereinbarten Geſetze wurden zurüdgelegt, und ver Majorität vie Schuld taven 
zugeihoben; fie wurde hartnädiger Widerſetzlichleit und der Ueberfchreitung ber 
fhändiihen Befugniſſe bezühtigt. Die wahre Urfache lag jedoch in ven nun auch 
offen bervortretenden Beftrebungen ver Bundesgewalt, die Berfaffung der Ginzel- 
ftaaten im engere Schranken zu fließen. Die Reaktion wurde überwiegend, Bei 
ten mähften Wahlen in Baven, 1825, wurden alle Organe der Regierung in 
Thätigkeit gefegt, um durch Einwirklung auf die Wahlen eine gefügige Kammer zu 
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erlangen. Die Univerfität wagte es nicht mehr, R. zu wählen, auch wünfdte er 
ſelbſt im bie zweite Kammer zu fommen und trat gegen bie Anftrenzungen, bie 
Wahlen zu fälfchen, ebenfo offen und rüdfihtlos auf, wie diefe Anftrengungen felbR 
gemacht wurben. Das Bolt, noch unſelbſtändig, ließ fih jedoch durch die Beam» 
ten leiten, und mie andere liberale Männer wurde auch R., ven man als ein 
Demagogen ſchlilderte, nicht gewählt. 

Ge kam jene Kammer zu Stante, bie zwar bem Lande mehrfach wohl gedient 
bat, 3. B. durch die Befeitigumg der obgemamıtten alten Abgaben, ber reaftionären 
Richtung jedoch ſich willig zur Verfügung ftellte, daber auch gleih Anfangs bie 
Verfaflung zu dem Zwecke abänderte, aud für die Zukunft die Bildung williäh- 
riger Landſtände mehr zu ſichern. Auf diefe reaftionäre Penbelihwingung folgte 
aber ſehr bald, nad der Julirevolution, die gewöhnlich höher fteigende bed Fort- 
fhrittes. Es mußten Honceffionen gemacht werben: vie erfte war in Baben bie 
Verkündigung völliger Wahlfreibeit, und fo erfhienen 1831 bie Männer bes erften 
Landtages wieder auf dem Schauplatze. R. wurde in 5 Wablbezirken gewählt und 
trat num triumphirend mad dem Erbulbeten, mit erhöhter Energie im jenem ben» 
wirbinen Landtag ein, welchem Baden entlid die Durchführung einer Reihe mid» 
tiger Reformen verbanft. Die Verfafiung wurde fofort wieder hergeſtellt nnd man 
nabm dann tie Vorlagen bed erften Landtages, dieemal mehrentheils mit rafbem 
Erfolge wieber anf, Ueber bie Aufhebung ter Staatefrohnden, über die Gemeinde 
verfaflung machte die Regierung felbft Vorlagen in liberafem Gelfte; aber and bie 
Herrenfrohnden, bie Bannrechte, das Zehntrecht, dieſes durch Re Motion, erlagen 
jetzt dem VBorſchreiten des Tonftitutionellen Principe, 

Dos Land hat im Gedächtniſſe, taf es vorzugsweiſe fein @ifer war, melden 
ter Egoismus der privilegirten lafien weichen mußte, und mit Recht bat ber 
badiſche Bauer M. als ten Mann gefeiert, tem er vor Andern die freiheit feines 
Bodens und feiner Arbeit zu danken bat. Auch die Deflarationen über vie Ber 
bältniffe ter Standes: und Grundherren, welde troß tes Widerſpruchs des erfien 
Landtages im Laufe ber zwanziger Iabre einfeitig erlaflen worben waren, griff R. 
durd eine Motion an und erwirkte den Beſchlußt, viele Deflarationen als zu Net 
beſtehend nicht anzuerkennen, ine befriedigende Ordnung diefer Berhältnifie war 
freilich nicht zu erreichen, aud das Gefetz über die Verantiwortlichleit ver Minifter 
wurde ohme Refultat von Neuem begehrt und noch 1835 mahnte R. daran, au 
bann ohne Erfolg; dagegen erlangte diefer Landtag unter R.'s eifriger Mitstrkung 
eine freifinnige Gemeinde» Orbnung und fogar in folge einer Motien Welders, 
vollfommene Preßfreiheit. Diefe allertings nur fir furze Zeit. 

Die Sprache der hervorragenden Vollsvertreter viefes Landtages, eines Dutt- 
linger, Welder, Iuftein und Alt, vor Allem R.'s, wurbe damals in ganz Dentfb- 
land mit lebhafteftem Beifall gebört; bie Heimlehr der Abgeorbneten, a nd 
wieder R.'®, glich eimem Triumpbjuge. Gr war auf dem Höhepunkte feines 
fehens und durfte glauben, daß durch feine und feiner Freunde Bemibung pas 
wahre eben des Verfaflungsftaates fefte Grundlagen erhalten babe. — &8 zeigte 
fih bald, wie fehr dien eine Täufhbung war. ine zweite Reaftionsperiobe 
nad ber furzen Freiheltofreude. Grade die Vorgänge in Baden wollte , 
als Folgen der neuen Geftaltung bes ftaatliden Lebens erfennen, man 
Peftrebungen R.'0 und feiner Genoſſen, intem man fie nit vom 
ertremer Bartbeien, am welchen es nicht fehlte, unterfebleb, fürn 
Das Hambacher Feft gab ven äÄufern Anlaf zu neuen reaftionäre 
zu jener Richtung der deutſchen Staatevermaltung, melde ven zw 
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ger Jahre zur reifen Erndte gewortenen Samen in’s Land warf. Es war weniger 
als damals erwartet wurte, wenn bie beiden Vorkämpfer ter badiſchen Volfsver- 
tretung, R. und Welder, nur ihres Lehramtes beraubt wurden. Die Liebe, mit 
welcher R. ſich feinem Lehramte gewidmet hatte, ließ ihn dies allerdings tief em— 
pfinden, fein Anfehen aber wuchs nur durch dieſe Mafregel, denn gerade jett 
wurbe er mit Ehrengeſchenken, Pofalen und Bürgerfronen wahrhaft überhäuft, und 
nicht nur aus dem babifchen Lande, fondern auch fernher wurden fie ihm mit dem 
Ausprud der Anerkennung und Verehrung bargebradt. Eingefhüchtert wurden 
aud tiefe Männer dur ſolche Maßregel nicht, weder er noch Welder. Auf dem 
Landrage ver vreißiger Jahre fah man fie und ihre Freunde den Berfuchen reaftio- 
närer J——— mit gleicher Kraft wie früher entgegen treten, z. B. als die 
1831 errungene Unabhängigkeit der Gemeinden wieder beſchränkt werden ſollte; 
bauptfähli aber eiferten fie furchtlos gegen die Einwirkungen der Bundesgewalt 
auf die Angelegenheiten ihres Landes. Schon 1831 hatte R. gegen die Orbon- 
nanzen bes deutſchen Bundes heftig geiprohen; 1833 beantragte er die Nie» 
derfeßung einer Kommiffion, „den Zuftand des Vaterlandes in Erwägung zu ziehen.“ 
Welder begründete eine Motion, betreffend tie „Gefahren des Vaterlandes;" 1835 
R. eine Motion, auf Ergänzung und Sicherftelung ver Berfafiung, in welcher er 
Widerfprud beim Bundestage verlangte gegen jeden die Verfaſſung und Selbftän- 
digkeit Badens oder anderer deutſcher Staaten gefährbenden Vorſchlag. Er erlangte 
einen Ausfpruch der Kammer, daß der Bundestag feine Kompetenz überfhritten 
babe; mehr freilich nicht, die Regierung verbot fogar den Drud feiner Motion, 
Welder verlangte, ebenfo ohne Erfolg, die in Folge von Bundesbeſchlüſſen unter- 
drückte Preßfreiheit zurüd; fcheiterte doch R. noch 1839 mit der befcheidenen Motion 
„auf Wiederherftellung einigen Rechtszuſtandes in Sachen ver Preſſe.“ Alle dieſe 
Motionen, zu welhen 1839 jene von Welder auf „Begründung ver durch öffent- 
lihe Treue verbürgten Bundes- und Landesvertragsmäßigen Rechte“ hinzukam, 
find verfcbiedene Faflungen verfelben Frage: wie weit nach Art. 2 der B.⸗A. die 
Einzelftaaten den Anordnungen der Bundedgewalt Folge zu leiften haben? Die 
Männer ver badiſchen Regierung behaupteten damals, daß dies unbebingt gefchehen 
müffe, aber gewiß nicht, weil fie den unberingten Gehorfam für ftaatd- und bun- 
desrechtlich begründet hielten, fontern weil fie ven Liberalismus, wenn aud nicht 
ganz fo ſehr wie vie Bundesgewalt, fürdteten, und turch die Berufung auf bie 
Vorfriften des Buntes fich felbft gleihfan außer Spiel halten konnten. Daher 
fonnte e8 nur ohne Refultat bleiben, wenn R. fo oft den Widerſpruch darlegte: 
„daß bie Regierung eines Einzelftzates verbunden fein follte, folden Orbonnanzen 
der Bunbesgewalt Folge zu leiften, welche Berlegungen oder Berfümmerungen ber 
dur die Berfajfung gewährten und gewährleifteten Nechte zum Ziele hatten“ ; oder 
„daß die Fürſten berechtigt fein follten, vie Schranken der mit ihren Völfern ver- 
einbarten Berfaffungen zu brechen, weil fie in Frankfurt ſich untereinander verpflichtet 
hätten, dies zu thun.“ 

Wenn R. fo die badiſche Verfafjung gegen das Belieben der Bunbesgewalt 
vertheidigte, fo darf man übrigens nicht folgern, daß ihm das Gefammt-VBaterlant 
weniger ald das engere am Herzen gelegen hätte. Seine Arbeit galt dem Ganzen; 
jeve BVoltsfammer, fagte er, ift ein Theil der Gefammtrepräfentation ver Nation, 
und er beftritt daher auch mit Heftigfeit bei Gelegenheit der Debatte über bie 
Hannover'ſche Sache die Behauptung der Negierungeorgane, daß die Kammer fein 
Recht habe, fi in die Angelegenheiten anderer beutfhen Staaten zu miſchen. Er 
nannte bie Hannover'ſche Sache eine badiſche Sache, weil fie eine deutſche Sache 
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fel. Das Einhettsbeftreben mar damals in feinen Anfängen und vie Einheit Deutfch- 
ande fonnte noch Fein Gegenftand für vie unmittelbare Thättgfeit der Männer 
jener Bett fein. M. ſah diefelbe In ber. Ferne ber Zukunft, wenn er ausſprach, 
nur fie durch Entfchließungen ber Fürften niemals werte zu erreichen fein, daß fie 
daß aus der Freiheit der deutſchen Völker erwachſen könne. 

Endlich ſei noch ſeiner Anſicht über die kirchlichen Verhältniſſe um ſo mehr 
gedacht, da man jüngſt bei Gelegenheit des badiſchen Konkordatſtreites von ultra» 
montaner Seite fih auf ihn, ale ven Vertheiriger des Erzbifhofs von Köln zu 
Ende der dreißiger Jahre, bat berufen wollen. Schon In febıem Vernunftrecht 
zeigte R. die Nothwendigkeit ter Unterorbnung der Kirche unter ven Staat. Die 
Kirche folle felbftäntig fein, fo meit fie fih auf das Recht dee Einzelnen ſtützt, 
daber der Staat In religiöfe Meinungen fi nicht zu mifchen babe; mohl zu un- 
terfcheiden aber ſeien bie künſtlichen oder rofltiv ftatuirten Berechtigungen der Kirchen, 
welche mit einer vernünftigen kirchlichen Freiheit grade unvertröglich fein. Von 
dieſen Grundſätzen Gebraud zu machen, wurde ihm auf den Pandtagen oftmals 
Gelegenheit negeben; inabefondere fämpfte er fir die Celbftänbigfeit ber deutſchen 
Nationalfirhe; in der Kölner Frage aber hezeichnete er felbft feinen Standpunkt 
dahin: daß er chne Berührung tes doamatifchen Buntes lediglich im allgemeinen 
Intereffe des allen Konfeffionen gleichmäßig zuftehenten Rechts gegen Diftate ber 
Staatögewalt in kirchlichen Dingen babe proteftiren wollen. 

RN. ftarb nach kurzer Krankheit am 6. November 1840. Das Urtheil über 
fein Wirken kann heute nur ein dankbar anerfennentes fein. Er bat reichen Antbeil 
an bem glücklichen Entwickelungsgange des für ganz Deutfhland fo wichtigen fon- 
ftituttonellen Staatslebens in Baden. Die Staatsmänner, welchen er damals ge 
genüberftand, haben ihn verkannt, weil er ihnen unbequem mar. Mochten Einige 
von ihnen gern bereit fein, wohlthätig zu wirken und ben Geifte der Zeit Rech— 
nung zu tragen, fle fonnten den Dann nicht verftehen, der hie Rückſichten verachtete, 
welche fie nad allen Seiten zu nehmen ſich verbunden halten muften. Ste haben 
ihm Haß gegen alles Beftebende zugefchrieken, Eitelkeit als Motiv feine Handelns, 
ja file haben ihn einen Demagegen und Polfsaufmtegler nenannt. Allein Motive 
unreiner Art darf man kei tem Manne nicht ſuchen, deſſen Hanblungsmeife fi 
aus reinen Motiven weit leichter erflären läht. Er war ein Enthufiaft für feine 
Iree, und tiefe Idee mar berechtigt. Das Vaterland follte um die Früchte feiner 
evelften und aufopfernpften Beſtrebungen gebracht werten. Gegen dieſes Vorhaben 
ftemmte fi der gereizte Patriotismus furchtloſer Männer; R. der Herporragenfte 
unter ihnen. Aber er bielt fich feft in der Schranfe des Rechtes. Ungebuldige 
wollten ihn zur Gewalt antreiben, fie hefften von feinem Beifpiel großen Erfolg; 
er mies fie mit Entichiedenheit zurüd, denn er wolle das Recht, niemals Gewalt. 
Im Jahre 1847 wurde ihm in Freiburg ein Denkmal errichtet, ſeine Koloſſalbüſte 
in Bronce. Büreaukratiſche Wohldienerei hat einige Jahre nachher dieſes Denkmal 
zur Nachtzeit niedergeworfen und bei Seite gebracht. Ein Thun ſolcher Art kann 
auf die Thaten eines wackern Mannes nur ein glänzendes Licht werfen. Dies 
fand feinen Ausdruck, ala im Mai 1862 das Denkmal unter großer Theilnahme 
In fchöner Feier wieder aufgerichtet wurde. v. Moringen. 


Nonffean. 


Jean Jaques Rouffean ift ungmeifelhaft ver glänzendſte Vertreter der 
modern «radifalen Staatsphiloſophie. Sein abentenerlihes Leben ift meltbefannt; 
er ſelbſt hat es im den berühmten Gonfeffions mit feltener Aufrichtigfeit offen tar 
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»elert. Der ungeheure Einfluß feiner Schriften läßt fih faum anders erflären, 
als daß die Gedanken des Zeitalters in ihm ihren berebteften Mund fanden. Er 
mar das Rind der neuen Weltpertobe, und deshalb der Prophet und Lehrer ber 
franzöſiſchen Revolution. 

Geboren zu Genf den 28. Juni 1712, der Sohn eines Meinen Handwerkers 
gehörte er von Geburt dem vierten Stande an, deſſen Selbftbewuftfeln er fpäter, 
als mächtiger Schriftfteller ermedte und aufhellte. Die in der erften Jugend ge- 
pflanzte Liebe zu feiner Vaterſtadt und ihrer nemäkigt- bemofratifchen Verfaffung 
ift nie in ihm erlofhen und hat auf feine Staatslehre einen merflihen Einfluß 
geübt. Im übrigen war weber feine Erziehung noch fein Schidfal darauf angelegt, 
ihm eine wiſſenſchaftliche Ausbildung zu verfehaffen und zu jeber flaatlihen Vra— 
xis fühlte er fich felber unfähig und ungeeignet. Er hatte wohl mandherlei gelefen, 
je nachdem ihm vie Laune und der- Aufall Bücher zu Gefichte braten, aber in 
feiner Wiffenfchaft hatte er gründliche Studien gemacht. Nur einmal verfuchte er 
ea in feinem Peben als Sefretär der franzöftihen Geſandtſchaft in Venedig mit 
praftifch » politiicher Thätigfeit; er hielt nur wenige Monate darin aus. ber er 
mar trogdem ein fcharfer Dialektiker und ein fpefulatives Talent und begeifterte 
fih für die Ideen, die er erfchaute und in wunderbar leuchtender Sprade feiner 
Natton verkündete. Sein Leben ift nicht geeignet, ihm perfönliches Vertrauen zu- 
zufeiten; nirgends hält er aus, weder in ber Religion noch in ber Liebe iſt er 
verläffig; er wechfelt feine Neigungen und feinen Haß raſch und leicht, und er- 
fcheint dann häßlich undankbar; er ift ein ſchlechter Wirthfchafter und ein unftäter 
Geſelle und wird zuleßt ein gegen alle Welt verbitterter und mißtrauiſcher Ein— 
ſledler; feine Eitelkeit ift in höchſtem Grade reizbar und weibifch- empfindlich; eine 
gemeine Maitreffe dient ihm als Frau, feine Kinder gibt er ins Findelhaus. Aber 
er {ft zugleich ein Kenner des menfchlichen Herzens, voll feinen Ebrgefühls, und 
bereit, Alles für die Wahrheit zu wagen; feine opferwillige Menfchenliebe über- 
ſtrahlte do den düſtern Menſchenhaß, er hat ein Herz für die Leiden des Volta 
und er arbeitet eifrig daran, es zu eimem freieren Dafein empor zu heben. Er 
war fein Staatsmann, er war überhaupt fein Mann, er blieb ein Kind fein Le- 
ben lang, aber er war das Kind feiner Zeit, die felber die erften noch finblichen Ver— 
ſuche machte, im Gegenfate zu dem abgeftorbenen Mittelalter fi des neuen, männ- 
lichen Geiftes der mobernen Welt bewußt zu werben. 

R. ftarb am 2. Juli 1778 ein Jahrzehend bevor die franzöflfche Nation nach 
feinen politifhen Iteen vie Welt umzugeftalten fi erhob. 

Seine von der Afademie zu Dijon 1753 gekrönte Vreisſchrift über den 
Urfprung der Ungleihheit unter ven Menfhen eröffnet ven idealen 
Feldzug gegen bie aanze überlieferte Rechtsordnung. Die beftehenten Ungleichheiten 
im Vermögen, im Rang, in den politifchen Rechten, in ber ganzen Gefellichaft find 
N. verhaßt: er fieht tarin nur mwillfürliche Privilegien, welche die natürliche Gleich- 
heit Aller beprüden und erftiden. Bor allen Dingen forbert er, daß biefe fünft- 
lichen Vorrechte befeitigt und bie urfprüngliche Gleichheit wieder bergeftellt werte. 
Er täufcht ſich nicht darüber, daß die Fortfchritte der Kultur auch die Unterfchiebe 
unter den Menſchen ausbilden; er weiß daß das Eigenthum und die Bildung in 
ihren Wirkungen den Reihen und den Weifen Macht geben über die Armen und 
bie Ummiffenten. Aber fo leidenſchaftlich Tiebt er tie Gleichheit, daft er die ganze 
Bildung, das Eigentbum, die Wiffenfhaft und Kunft, Alles ihr opfert. Der nod 
robe, thierifche Menfh, ver in ven Wältern lebt und alle Givilifation mie ein 
Verderben ſcheut, ’homme sauvage, ift fein Ideal; denn, meint er, bie Wilven 
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weil fie über und aufer der Durdfchnittsmeinung ftehen, und nur biefe als 
Gefammtwille erflärt. 

Mit Recht erflärt R. das Geſetz als den wichtigſten Alt der Souveränetät, 
aber geradezu verberblic geworben iſt die völlige Trennung bed Organs für Ge— 
feßgebung von ber Regierung, und die Ausfchließung des Staatshauptes von dem 
nefeßgebenden Körper. Er fieht in ter Regierung nur die Vollziehung, und meint 
fie verhalte fi ganz und gar zur Gefeßgebung, wie die That zum Willen. Aller- 
dings darf der Fürft ſich nicht fiber den Gefanmtwillen jegen und jeine Befug: 
niffe find durd die Berfafiung und das Gefeg befhräntt, aber die Regierung ift 
tod nicht bloße Vollziehung ver Gefege, fondern wefentlidy jelbftändige Staats- 
leitung je nad ven mechfelnden Bedürfniſſen tes Lebens, innerhalb ver Recht⸗ 
mäßigfeit, nah Gründen der Zweckmäßigkeit. 

Da R. unläugbar für die Bewegung des Zeitgeiftes einen lebhaften Inftinkt 
bat, fo füllt feine Abneigung gegen die Repräfentativverfaflung auf, welche tod) 
ein harakteriiches Merkmal gerate des modernen Staates ift, und auf welche bie 
ganze Zeitrihtung hindrängte. Er ließ ſich bier theils durch feine demokratiſche Ge— 
finnung, theils durch feinen Grundirrthum, daß ver Staat auf dem Willen der 
Individuen berube, irre führen, denn feine Begründung ift Doch fehr ſchwach: „Die 
Spuveränetät fann nicht repräfentirt werden, fo wenig als veräußert. Sie ift der 
allgemeine Wille und der Wille läßt ſich nicht repräfentiren. Die Abgeorbneten 
des Volks können daher nicht feine Repräfentanten fein und find nur feine Be— 
auftragten. Jedes Geſetz, das nicht von dem Volke felbft genehmigt worben, ift 
nichtig; es ift kein Geſetz.“ Im dieſer Hinficht folgte ihm die franzöfifhe Revo- 
Iution nicht. Mirabean und Sieyes waren einig darüber, daß die Repräfentativ- 
verfafiung (f. d. Art.) ein großer Fortſchritt der Eivilifation fei. Aber vie Lehre 
R.'s machte doch die Autorität ber franzöfifchen Repräfentation unfiher und gab 
den Demagogen gefährliche Argumente in die Hände, um die Klubbs und den Pö- 
bel wider die gewählte Vertretung aufzubegen. 

Das Staatsideal R.'s ift eine Heine Demokratie von etwa 10,000 Bürgern, 
welche zur BVolfsverfammlung gehen und tie Geſetze geben; d. h. ein Gemein- 
weſen, welches nicht einmal den Umfang und vie Beveutung einer anfehnlihen 
Stadtgemeinde bat. In ver That nur in dem engen Raum einer bloßen Geweinde, 
beren Bewohner in fehr einfahen Verhältniſſen gleichartig denken und leben, ift foldes 
Zufammenmwirken Aller zur Gefepgebung auf dem Fuße ver Gleichheit denkbar. Für 
unfere heutigen Aulturftaaten mit ihren mannigfaltigen Bebürfniffen und ihren 
verschiedenen Volksklaſſen erfcheint fie wie eine Kinderei. 

Merkwürdig und einflufreih auf die franzöftihe Nevolution geworben ift 
enblid das Kapitel über die „bürgerlihe Religion.” Der Gedanke, daß der 
Staat einer Relgion bebürfe, und daß dieſe für den modernen unkirchlichen Staat 
nit eine Dffenbarungsreligion fein könne, ift fhon von Puffendorf ausgejproden 
worden. Intem R. ihn aufnimmt, ändert er ihn um. Puffenborf hatte daneben 
die Offenbarungsreligionen und die Kirche unangefodhten beftehen laſſen und ſich 
nicht feindfelig gegen das Chriftenthum geftelt. R. dagegen erklärt das Chrijten » 
tbum für eine dem Patriotismus der Bürger ungünftige Neligion und will feine 
Kirche unter dem Staate, fondern alle auch die religidfe Autorität in dem Einen 
Geſellſchaftsſtaate vereinigen. Er verlangt, daß tie Geſetzgebung tiejenigen weni« 
gen religiöfen Borfchriften erlaffe, weldye für das Gemeinlchen im Staate netb- 
wendig feien. Es find das eher geſellſchaftliche Principien als religiöfe Dogmen. 
Der Staat fordert nicht, daß man fie glaube, wohl aber, daß man fie befeune 
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und nit dawider handle. Wer tas nicht thut, ben verweist er als einen unbraud: 
baren Bürger. Es 'iſt der alterömifche Religionsgedanfe, ven er erneuert, nur ab- 
gelöst von den heibnifhen Mythen und gereinigt zu vernünftigem Gottesglauben. 
(Bgl. d. Art. Religion) Im Uebrigen überläßt er den Einzelnen zu glauben, was 
fie wollen und verlangt Toleranz gegen alle Oiaubensgemeinjhaften, mit Ausnahme 
ver —— der Kirchen, die er nicht dulden will. 

In den Öenfer Bergbriefen (1763) wendet R. feine Staatslehre anf die 
politifhen Kämpfe in feiner Vaterſtadt an. Da ſpricht er ala Boltätribun, wie 
in den frühern Schriften als Staatsphilofoph. 

Ausführliher habe ich meine Anſicht über R. in der Geſchichte der deutſchen 
Staatewiſſenſchaft ausgefpredhen, auf vie ich vermeife. — 

u 


Rudhart. 


Ignaz Rudhart gehört zu denjenigen Männern, welche durch ihre Wirk— 
famteit in Wort und Schrift wefentli dazu beigetragen haben, dem fonftitutionellen 
Spftem in Bayern zur ©eltung zu verhelfen, und damit indireft deſſen Ausbrei- 
tung in Deutfchland überhaupt befördert haben. Er verdient es dafür vollfommen, 
daß ihm das Staatswörterbudh ein Denkmal der Erinnerung fegte, intem es deſſen 
Leben und Wirken in einem gebrängten Abriß feinen Leſern vorführen läßt. 

R. ift geboren am 11. März 1790 zu Weißenau, im jegigen Kreife Ober- 
franfen, wo fein Bater Franz Anton Rudhart fürftl. bambergifcher Bolizeitommiffär 
war. Geinen Unterricht genoß er zu Bamberg, wohin fein. Vater einige Jahre 
nad feiner Geburt verfegt worden war. Reiche Begabung und ein unverbroffener 
Fleiß trugen auch reichliche Früchte; er verließ das Gymnaſium im Jahre 1806, 
alfo in feinem 16. Jahre, mit jenen Kenntuiffen und Kräften ausgerüftet, welche 
ver Entwidiung des tüchtigen Mannes zur Grundlage dienen müſſen. Nachdem 
er die phylofophijhen Studien am Lyceum in Bamberg vollendet hatte, bezog er 
die Univerfität Yandshut, um ſich dort den rechts- und ftaatswiffenjchaftlihen Stu: 
dien zu widmen. Unter den Männern, meidye in. diefer Zeit des Glanzes in 
Landshut wirkten, haben insbeſondere Savigny und Gönner auf R.'s Ausbil- 
dung und geiftige Richtung entjcheivenden Einfluß geübt und wie fehr ihn nament- 
lich der legtere Gelehrte fhägte, ergibt fich unter Anderem daraus, daß er ſchon 
im Jahre 1810 Abhantlungen R.'s in feinem Archiv abdruden ließ. In tem 
nämlichen Jahre hatte die Juriftenfakultät in Landshut einer Bearbeitung der Preis- 
aufgabe: „Syftem ver Verträge”, vie NR. geliefert hatte), den Preis zuerkannt 
und ihm darauf die Doftorwürde ertheilt. 

Bon der Univerfität wendete ſich R. zur Praris bei dem Kreis- und Stadt 
gerichte feiner Heimathsſtadt Bamberg, von der ihn 1811 ein Ruf ald Profeffor 
ter Rechte an die großherzogliche Univerfität Würzburg abrief. 

Der beim Antritte jeiner Stelle noch nicht volljährige junge Gelehrte hielt 
hier Vorträge über Rechtsgeſchichte, Völkerrecht und Entyclopädie?), Bei dem 
Uebergang Würzburgs an Bayern eröffnete fi für R. ein neues und erweitertes 


Eie iſt ale Jnauguralabbandlung in Nürnberg (1811) gedrudt unter dem Titel: Unterſuchung 
üser foftemat Eintbeilung und Stelung der Verträge für Doktrin und Regislation. 

2) Die zwei aus Dieter Zeit ſtammenden Schriften R.'s: „Ueber das Studium der Rechts— 
geſchichte Würzburg 1511, dann: „Encyhklopädie und Meihodologie der Nechtsmijienihunt", Würz⸗ 
burg 1812, find wohl durch feine Vorleſungen veranlaft. 
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amt. Quellen.“ 3 Bde. Ötutigart u. Tüb. 1825—1827%. In bem erfteren, 
auf den Wunfh ver Regierung verfahten Werte ift eine Hare und konſequente 
Theorie .des Bundesrehtes vom Standpunkte des Staatenbundes und der möglichft 
unbejhränften Souveränetät der Einzelftaaten geboten, und da die Orundgefege des 
Bundes bis zur Stunde nicht verändert worden, fo hat viefelbe auch gegenwärtig 
noch diefelbe Bedeutung, wie 1822. Die Statiftif von Bayern enthält in ihrem 
erften Bande zunächſt einen Ueberblid über vie Bevölferung Bayerns, deren Ber- 
theilung und ©liederung, dann über die Anftalten für Unterricht und Bildung und 
über die Landesfultur im Ganzen und in ihren einzelnen Zweigen. Im zweiten 
Bande findet man eine trefflihe Darftellung des Zuſtandes der Gewerbe und bes 
Handels in Bayern, woran fich eine Skizze der bayer. Verfaſſung reiht. Mit diefer 
legteren Abtheilung des 2. Bandes fteht der 3. im engften Zuſammenhange, ver 
ein Bild von der Finanzverwaltung, der Rechtöpflege und den Kriegsanftalten des 
Königreichs Bayern zu geben ſucht. 

E83 dürfte für manden Leſer des Staatswörterkuhs von Intereffe fein, die 
Bedeutung, welde R. ſchon bamald der Statiſtik beilegte, aus feinen eigenen 
Aeußerungen kennen zu lernen. Er bemerkt darüber in der Vorrede zu feinen 
Werte im Wefentlihen Folgendes: 

„Eine auf Thatjachen begründete Darftelung tes Zuſtandes eines Staates 
jei vor Allem für das Publitum nothwendig, welches an ven öffentlichen Ange 
legenheiten einen Antheil nehme (wie dies bie ftänpiichen Berfafjungen fordern; ; 
denn Theilnahme beruhe auf Kenntniß der Berhältniffe und der Thatjahen und je 
umfaflender dieſe, deſto fiherer das Urtheil. Befonders fei für jene, welche an ber 
Leitung der Staatsverwaltung Theil haben, ein klares Bild von dem Zuftande des 
Staates unentbehrlich; fir follen die Entwidiung aller Kräfte tes Staates leiten 
und fördern, die Hindernijje entfernen und dadurch eben fo viele Mittel der Unak- 
bängigkeit und Selbſtändigleit und unter ihrem Schuge tas immer größere Wadys- 
thum menſchlicher Verevlung gewähren. Ohne dieſe klare Kenntniß fei die ganze 
Verwaltung nur ein Aneinanderreihen von Verſuchen aus dem Stegreif, ein He— 
rumtappen in der Finfterniß oder im Zwielichte.“ — Nicht minder beherzigenswertb 
ift R's Urtheil über die Aufgabe der Öefege und der Berwaltungs- Einrichtungen : 
Jedes wider die natürlichen VBerhältniffe laufende Gefeg wirfe ftörend oder vernich— 
tend auf das Ganze, da alle Verhältniffe des menſchlichen Lebens zufammenhängen. 
Würde der Geſetzgeber und Staatsmann unferer Zeit die Gefege und Anftaiten 
anführen, welche ven Menfchen wehren oder erfchweren, tie Kräfte die ihnen Gott 
gegeben, frei zu ihrer Ernährung, zu Gewerben und Künften zu gebrauchen und 
zu vervolllommnen, ſich niederzulafien auf der allernährenden Erbe, ein Weib zu 
haben und Kinder zu zeugen, ferner jene Gejege, weiche den Verkehr mit ven 
Erzeugniffen des Bodens und des Fleißes für das Bedürfniß Anderer, wodurch 
die Weisheit der Borfehung die Menden verbinden wollte, hindern und trennen; 
dann würde wohl ſich erklären können, wie durch die Vernichtung und vie Umkeh— 
rung der natürlichen Berhältniffe und vie frevelhaften Eingriffe gegen Gottes Ord— 
nung bie Gefellihaft zerrüttet, Jammer erzeugt, und felbft des Himmels Gabe, 
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4) Auf einige kleinere Echriften, welche geeignet find, Die yolitiihen Anſchauungen R.'s in 
Bezug auf. einzelne wichtige Kragen zu dofumentiren, wollen wir nur nebenbei aufmerkſam maden; 
dieje find: „Ueber die Verwaltung der Juſtiz durch die adminiftrativen Behörden. Gine jurid, 
Skizze, als ein Beitrag zur Nevifion der Gejeßgebung in Bayern.” Würzb. 1817, und „Ueber 
Die Cenſur der Zeitungen im Algemeinen und brfonders nah dem bayr. Etnatörehte”. (rs 
Jangen 1826, j 
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der fruchtbare Boden für den Landmann, und die Regierung zur Kalamität wer- 
den könne. 

In der fih hierin fundgebenden klaren Ertenntniß defien, was dem gemeinen 
Weſen nüglih und nothwendig ift, lag R's Bedeutung und der Schlüfjel zu den 
Erfolgen, welche er als öffentlicher Lehrer, dann als Abgeorbneter und Staatsmann 


und endlich als Schriftfteller errungen hat. Börl. 
Nufland und Die NRuſſen. 
1. Geſchichte. 11. Staateform, Rechtspflege und Verwaltunq 
11. Statiſtiſch⸗geographiſcher Ueberblid. 12. Finanzen. 
1. Größen- und Bevölkerungsverhältnifie. 13. Heeresmacht und Alotte, 
2. Rangftufen une Standesvorredte, 14. Das baltiſche Meer. 
3. Gharafter des Landes und Bodens. 15. Das ſchwarze Meer. 
4. Hiftorif-politiihe Eintheilung. 16, Das kaſpiſche Meer. 
5 Uebergangsbezirke zwiſchen Aſien und Europa. 17. Der kaukaſiſche Iſthmus. 
Der Ural. 18, Kulturzuſtände, Schulweſen und Bolksbilvung. 
6. Das nördliche Rußland. 19, Kirche und Klerus, 
7. Das mittlere Rußland. 20, Sittliche Kultur. 
8. Erwerbsquellen, Produfte, Handel und Ver- ° Al. Die deutſchen Oftferprovinien, 
kehr. 1. Geſchichte. 
9. Waſſerſtraßen, Kanäle und Giſenbahnen. 2. Staatarecht. 
10. Ethnographie. 3. Statiſtik 


Es würde den Leſern des Saatswörterbuchs wenig damit gedient ſein, wenn 
wir uns hier in gelehrte Unterſuchungen über die verſchiedenen Bäche, Flüſſe und 
Ströme einlaſſen wollten, aus welchen das ruſſiſche Völlermeer im Laufe ver Jahr: 
hunderte entſtauden iſt. Solche Fragen, zu denen es noch allerlei etymologiſche, 
ethnographiſche und hiſtoriſche Räthſel zu löſen gibt, hier gründlich zu erörtern, 
erlaubt der Raum und die Tendenz dieſes Werkes nicht, und ſie nur oberflächlich 
zu behandeln würde mehr ſchädlich als nützlich ſein. Bei einer Schilderung des 
ruſſiſchen Kaiſerreichs und feiner Bewohner gibt es ein jo ungeheueres und großen- 
theild noch ungefihtetes Material zu bewältigen, daß wir uns, die wir das zu 
entwerfende Bild in einen möglidhft engen Nahmen zu faflen haben, hier auf vie 
Anführung des Wichtigſten und Wiffenswertheften beſchränken müſſen. 

Erft feit feiner Befreiung vom Mongolenjoche hat Rußland den Orund zu 
feiner heutigen Macht gelegt und erft durd Peter ven Großen ift es in das euro- 
päiſche Staatenfyitem hineingefhoben worden. Wir werden deshalb Alles, was ber 
ältern Geſchichte Rußlands angehört, nur im flüchtigen Ueberblid betradpten und 
ung aud bei der Schilverung des neuern Rußlands überall möglichſt furz fallen, 
wo wir auf andre, die wichtigſten Punkte der ruffiihen Geſchichte ausführlicher 
behanvelnde Artikel verweifen können. So ift zum Beifpiel unfre von allen beut= 
ſchen Hiftorifern abweichende Auffaffung Peters des Großen und der durd ihn 
bemirkten Reformen, oder richtiger gefagt Revolution, in einem längeren, biejem 
Herrſcher gewidmeten Auffage gründlih wmotivirt und damit der Standpunkt ge— 
finnzeichnet, den wir aud in den hier folgenden Betrachtungen einnehmen. 

I. Geſchichte. 

In den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung waren die Länder, welche 
das heutige Rußland bilden, noch ſehr wenig bekannt und gemeinhin mit den 
Namen Sarmatien und Skythien bezeichnet. Herodot (IV, 20) be— 
richtet, daß Skythen am linken Ufer des untern Dunjepr als Nomaden hausten, 
während andere Stämme desſelben Volks am Dujepr und in Porolien Ader- 
bau trieben und der vornehmfte Stamm, dem alle gehorchten, weil er am tapfer— 
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ften und zahlreichjien war, feinen Sig in Taurien, an den Ufern der Mäotis 
und in ben doniſchen Steppen hatte. Dies waren die königlichen Stythen, 
ober bie jpätere fogenannte goldene Horde, 

Wir theilen die Auſicht Niebuhrs, daß die Skythen ein mongolifches Bolt 
waren, da in der That tie Schilderung, welche Herodot von ihrer Lebensweije, 
ihren Sitten und Gebräudhen, und diejenige, welde Hippofrates von ihrer Körper: 
bejhaffenheit macht, noch bei den heutigen Mongolenftänmen zutrifft. Bier ift jedoch 
eine Erwägung einzufchalten, welde die Niebuhr'ſche Anficht etwas modificirt, zu- 
gleich aber die dagegen erhobenen Widerſprüche auflöst. Kriegeriihe Wandervölker 
bleiben niemals lange unvermiſcht. Sie unterwerfen fi andere Völker, machen 
diefe tributpflichtig und geben ihnen ihren Namen. So find gewiß nit alle Stämme 
welde von den Alten Skythen genannt wurden, mongolifhen Urfprungs gewejen; 
es iſt anzunehmen, daß finno-ugorifhe Stämme und flavifhe Nomaden, melde 
urfprünglich ſehr frievliher Natur und leicht zu unterwerfen waren, ſich mit dem 
herrſchenden Volke vermifchten, Vieles von feinen Sitten annahmen und feinen 
Namen erhielten. Demnach werben unter den eigentlihen Skythen vornehmlich vie 
herrſchenden Stämme, die von Herotot fo genannten Königlichen zu verftehen fein. 

Ungefähr um das Jahr 300 v. Chr. wurben die Skythen durch die Geten 
verbrängt oder unterworfen und das Flachland zwifchen Donau und Dnjefter hie 
fortan die Steppe der Geten, und dem Reihe der Skythen wie ihrem Namen 
war damit ein Ende gemacht. Noch ein anderes Volk that fih im Kampfe gegen 
die Skythen hervor, wir meinen die Sarmaten, welde nad Herodot jenfeits 
der Mäotis und des Tanais wohnten. Die Nahrichten über viefes Volk find je- 
doch fo nebel: und fabelhaft, daß ſich feine fiheren Schlüffe daraus ziehen laffen. 
Ferner find zu nennen tie Rorolanen (Ruf-Alanen?), die nad Strabo um 
das Jahr 100 v. Chr. zwifchen dem Boryſthenes und Tanais (Dnjepr und Den) 
wohnten und hauptfächlid von ihren Heerden lebten. Sie waren, wie Tacitus be- 
richtet, beſonders durch ihre treffliche Neiterei berühmt. Am linfen Donauufer faßen 
die kriegeriſchen Jazygen (melde, ihres flavifhen Namens wegen, von einigen 
Gelehrten für ein ſlaviſches Urvolf gehalten werden), und vertrieben, fi weiter 
ausdehnend, die Dacier zwifhen Donau und Theiß. Die Krimm mit ibren 
blühenden griehiihen Kolonieen, von deren Reihthum und Kunftfinn nod die in 
unferer Zeit vorgenommenen Ausgrabungen zeugen, wurbe nebft den benachbarten 
Sanpftrihen um das Jahr 80 v. Ehr. eine Provinz des pontifhen Königreichs 
unter dem ſprachenkundigen Mirhrivates, der feinerfeits bald den Römern erlag. 

Unter ten Völkern, melde mit wechſelndem Kriegsglüd neh im alten Stkythien 
auftraten und von den römifchen Geſchichtſchreibern geſchildert wurden, find befon- 
ders die Alanen und die Gothen zu nennen. Jene hatten fid) während ber eriten 
Sahrhunderte n. Ch. im fühlihen Rußland ausgebreitet, wurden von dort burd) 
die Hunnen vertrieben und durchzogen gemeinfam mit diefen Europa, bis fie zuleßt 
von Spanien nad Afrika überjegten und jpurlos verſchwanden. Die Gothen, welche 
im 3. Jahrhuntert n. Chr. alle Länder zwiſchen dem baltifchen und ſchwarzen Meere 
beberrichten, eroberten unter ihrem Könige Ermanarich aud die Krimm und antere 
Theile des heutigen Rußlands. Ebenfo unterwarfen fie fih, wie Jornandes berichtet, 
die Wenden, ein flnvifhes Urvolk, welches feit vorbiftorifcher Zeit feine Site 
an der Weichjel und am baltifhen Meere hatte. Zugleich mit ven Wenten führt 
Jornantes die Unten und Beneter an, die er für gleichen Urjprunges mit 
ihnen hält. 

Aus einer vergleichenden Unterfuchung der älteren Nachrichten und der neueften 
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etbnographifhen Forſchungen ergibt ſich mit Sicherheit das Nefultat, vaf Mon- 
golen, Slaven und Finnen nicht blos die Urbewohner Rußlands waren, 
ſondern auch heute nod den Örundftod der Bevölkerung des Kaiferreihs Bilden. 
Dazu kamen zerfprengte Refte der großen Völkerwanderung, wie Avaren, Chafaren, 
Petſchenägen, Polowzer u. ſ. w., welde fi beſonders in ver fürruffifhen Steppe 
anfiebelten,, bei den wiederholten Einfälen ver von Südoſten her Rußland über- 
flutenden Mongolenhorven dieſen erlagen und und zulegt ganz in ihnen aufgingen, 

Nichts widerfpriht der Annahme, daß die flavifchen Urbewohner von jeher 
den größten Theil ver Bevölkerung bildeten und — wenn fie aud niemals im 
Stande waren, aus ſich felbft heraus ein äußeres Band der Einigung, oder irgend 
etwas unferem Stantsbegriff Aehnliches zu erzeugen, doch eng zufammenbielten durch 
das Band der Sprache, des Glaubens und ver Sitten. 

Die älteften ruſſiſchen Städte waren Nomgorod am Ilmenſee, Kiem, Smo— 
fenst, Polotzt und Tjhernigow. Die Gründung Kiews wird von einigen flavifchen 
Scriftftellern in das 5. Jahrhundert vordriftliher Zeitrehnung verlegt, wie uns 
fcheint, ohne geſicherte Hiftorifche Begründung. Ebenſo fehlen beftimmte Daten 
über die Gründung der übrigen, obengenannten Städte, unter welden Now - 
gorod (nad Neſtors Angabe unter Rurif am Ufer des Wolchow neu aufgebaut 
und Groß-Nowgorod genannt) beftimmt war, die hervorragendſte Rolle zu jpielen. 
Diefe durch Handel ſchnell zu Reihthum und Madıt gelangte Stadt ſcheint 
fortwährend in lebhaftem Verkehr mit den flanbinavifhen Bölferfchaften geftanden 
zu haben, welche von Neftor, dem Vater der ruſſiſchen Gefchichte, eingetheilt wer- 
den in Waräger-Ruffen, Waräger- Schweden, Urmänen (Normannen), Angeln und 
Sothen. Die Roß oder Ruß waren ein Tribus der Waräger und Neftor be> 
merft ausvrüdiih, daß fie den Ruſſen, welde fid früher Slaven genannt, ihren 
Namen gegeben haben. Ex berichtet weiter, daß die Slaven, die Tſchuden und 
Kriwitihen in ftetem Hader gelebt und, unfähig fich felbft zu regieren, den Ent: 
ſchluß gefaßt hätten, einen fremden Herrſcher ins Land zu rufen. Die ſtandina— 
vifhen Häuptlinge hatten ihnen ſchon lange dur ihre fühnen Raubzüge Furcht 
und Reſpekt eingeflößt, weshalb fie übereinfamen, fi) an diefe zu wenden. Der 
Chroniſt erzählt: „Die Tſchuden, die Slaven, die Kriwitſchen und andere vereinigte 
Bölkerfhaften fagten zu den Fürſten Warägiens: Unfer Yand ift groß und hat 
Ueberfluß an Allem, aber uns fehlt Ordnung und Gerechtigkeit: kommt daher, von 
unferm Yand Befig zu nehmen und und zu regieren.“ 

Hierauf zogen die drei Brüder Rurik, Sineus (Sinaf) und Truwor mit Heer- 
gefolge über das warägifche (baltifche) Meer, um das ſlaviſche Land in Beſitz zu 
nehmen. „Als unumſchränkter Herriher theilte Rurik das Neid unter feine Heer- 
führer. Dem Einen befahl er, vie Stadt Pologk, einem Anvern Noftow, und einem 
Dritten Balo-Dfero zu erbauen und vertheilte warägifche Anſiedler in eine jeve 
biefer Städte." Da dieſe Städte ſchon vor der Ankunft der Fremdlinge beftanden, 
jo ift anzunehmen, daß fie durch vie neuen Anſiedler nur erweitert oder befeftigt 
wurben. Soldergeftalt bildeten fih unter Rurif, der feinen Sig in Nowgorod 
nahm, die ftantlihen Anfänge des ruſſiſchen Riefenreihs. Zu gleicher Zeit ließen 
fi) andere Warägerfhwärme unter ven Häuptlingen Asfold und Dir in Kiew 
nieder und „begannen — wie ver Chronift fagt — über die Polänen und ihr 
Land zu herrſchen.“ 

Rurif war der Gründer einer Dymaftie, welche fi bis zum Jahre 1598 
behauptete und dem Lande fünfzig Großfürften gab. Durch diefe warägifhen Fürften 
wurde Rußland von vornherein die Eroberungspolitif vorgezeichnet, Die es mit 
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unmwanbelbarer Zähigfeit noch heute verfolgt. Schon der erfte Nachfolger Ruriks, 
Oleg, unternahm eine Heerfahrt nad Konftantinopel, deren unglüdliher Ausgang 
ihm nur ein Sporn war, den Verſuch mit einer größern Macht zu wieberholen, 
nachdem er tie in Kiew herrſchenden Fürften Astold und Dir umgebracht, ſich 
ihres Landes bemächtigt und fo ganz Rußland unter feinem Scepter vereinigt hatte, 
Gr eroberte Konftantinopel, hing, zum Zeichen feines Sieges, feinen Schild an den 
Thoren der Kaiſerſtadt auf und fehrte dann, mit reicher Beute beladen, heim. Als 
nad Olegs Tode die Byzantiner das ruffifhe Joch wieder abſchüttelten, zog fein 
Nachfolger Igor gegen fie aus und machte fie auf's Neue tributpflichtig. Auf Igor 
und Dlga folgte Ewjätoslaw, der — nah dem Zeugniffe Neftors — achtzig 
Städte in der Bulgarei eroberte und die größte davon, Perejaslaweg, zu feiner 
Refidenz machte. Er war unglüdlih im Kampfe mit den Öriehen und wurde Bei 
feinem Rüdzuge am Dujepr von den Petſchenägen erfchlagen, vie feine Hirnfchale 
in Gold faßten und darauf ſchrieben: Wer fremdes Gut ſucht, verliert fein eigenes. 
Damit nahmen die biyzantinifchen Heerzüge der erften Periode ein Ende. 

Unter Jaroslams Sohn, Wladimir, der fpäter den Beinamen der Große er- 
hielt (er regierte von 980 bis 1015), wurte, bei Gelegenheit feiner Bermählung 
mit der byzantiniſchen Prinzeffin Anna, der Schwefter des Kaifers Bafilius II., 
das Chriftenthbum in Rußland eingeführt und dadurch ein neuer Anfprud auf ven 
buzantinifchen Thron begründet. Als harafteriftiih muß bemerkt werben, daß das 
Volk den neuen Glauben auf Befehl feines Herrfchers ohne ven geringften Witer- 
ftand annahm. 

Wladimir theilte das Reih unter feine zwölf Söhne und legte jo ben 
Grund zu der Zerfplitterung des Neiche, welche der fpäteren Mongolenherrſchaft 
In die Hände arbeitete, wodurch die ruffiihen Eroberungszüge nad ter ſchönen 
Zargrad (Konftantinopel) bis zu unfern Tagen unterbroden wurden. In den 
meiften Stüden war Wladimir ganz das Vorbild Peters I., von gewaltiger Körper- 
und Geifteskraft, vol nimmerfatter Unternehmungs-, Neuerungs- und Eroberungs- 
{uft, gewaltthätig, roh und ausjchweifend wie diefer. Er ſuchte feine Herrſchaft nad 
allen Seiten auszubehnen, entriß Polen (welches damals noch ein Herzogthum war) 
die Städte der Tſcherwannen, von welchen das heutige tſcherwanniſche oder Roth- 
rußland, das heute zu Oftgalizien gehört, feinen Namen führt, — unterwarf bie 
Jatfhwinger, einen wilden Iettifhen Volksſtamm, und drang, von der Wolga 
abwärts, erobernd bis zu den urfprünglichen Wohnfigen ver Bulgaren vor. Wahr: 
Iheinlidy gaben die Neibereien, denen das fünlihe Rußland vorzüglid von Seiten 
der wilden Petihenägen ſtets ausgefegt war, Wladimir den Gedanken ein (ähnlich 
wie hundert Jahre vorher Heinrich dem Finfler in Deutſchland), durch Grüntung 
von Städten dem Bolfe Sicherheit zu verfhaffen, denn unter feiner Regierung 
wurden eine Menge neuer befeftigter Orte gegründet. 

Obgleich der ruffiihe Annalift mit feinem Worte des Krieges Erwähnung 
thut, den Wladimir 4 Jahre lang im Norden feines Reiches gegen den nor: 
wegiihen Prinzen Grid führte, ver um das Jahr 997 plündernd und verheerend 
in das Gebiet von Nomwgorod eingefallen war, fo laffen uns doch ſowohl die Be- 
richte darüber, die wir bei Sturlefon finden, als aud bie in den ſtandinaviſchen 
Liedern bejungenen Großthaten und mörderiſchen Schlachten dieſes Krieges, endlich 
die von Neftor felbft um diefe Zeit erwähnte friegerifhe Anwefenheit Wladimirs 
in Nowgorod nicht an der Wirflichfeit vesfelben zweifeln. In der Friedenszeit ver- 
wandte Wladimir jeine Sorgfalt auf das Innere feines Reiches, legte Schuien an 
nnd ſah auch 996 tie fteinerne Muttergottesfirche in Kiew vollendet, woran griechiſche 
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Künftler fieben Jahre lang gearbeitet hatten. Er glänzt in der Gefhichte mit dem 
Beinamen tes Großen und Apoftelgleihen; vie ruſſiſche Kirche ſprach ihm heilig 
und meihte ihm Kirchen und Kapellen (obgleid er 1000 Kebsweiber hatte) und 
bis zur heutigen Stunde beugen fromme Pilger vor feinem in Kiew ver Ber: 
ehrung ausgeftellten Haupte ıhre Kniee. Die ruffiihe Kirche feiert alljährlih ar 
feinem Sterbetage fein Gedächtniß, das auch fortlebt in den alten Vollsſagen und 
Lievern von feiner Tafelrunde, von feinen prädjtigen Gaftgelagen, von den Helden 
feiner Zeit und ihren wundberfamen Thaten. 

Er hatte zwölf Söhne, von welchen ihn acht überlebten, wozu noch fein von 
ihm aboptirter Neffe Smätobolg Jarobolkowitſch kam. Der Ehrgeiz ſpaltete biefe 
zahlreihe Familie, fo daß das Land nah Wladimir Tode mehrere Jahre durd) 
Bürgerkrieg verwüftet wurbe. Der Adoptivſohn, ein blutvürftiges Ungeheuer, be 
mächtigte fih des Großfürftenthbums und unter feiner gewaltigen Regierung (von 
1014—1019) kamen die zwei Lieblingsſöhne Wladimirs, Boris, Fürft von Roß— 
fow, und Gleb, Fürft von Murom, die nahmuls die Kirche unter die heiligen 
Märtyrer verfegt hat, ums Leben. Dann wurde in Folge ter Vergrößerungsgelüfte 
des tapfern Mſtißlaw, der fi im Jahre 1016 mit dem morgenlänbifchen Kaifer 
zur Vernichtung der Herrfhaft ver Chefaren verbunden hatte, das Großfürſtenthum 
in zwei durch den Dujepr getrennte Hälften getheilt. Nah dem Tode Mſtißlaws 
ftellte jevoh fein Bruder Jaroslaw die Einheit wieder her. 

Diefer pritte Sohn Wladimirs, welher von 1019—1054 herrfchte, gab Ruß— 
land eine fo vortrefflihe Organifation und wirkte fo kräftig für vie Hebung des 
Wohlftandes und der Bildung des Volks, daß nah Karamfins Anficht fein Neid 
damals ven erften Staaten des Abenvlandes in nichts nachſtand. Er hatte eine 
Menge Kriege mit dem inzwifhen durch Boleslam zum Rang eines Königreichs 
erhobenen Polen, ferner mit den Lithauern, Petfhenägen und andern Barbaren» 
völfern zu beftchen und erweiterte Rußland foldergeftalt, daß es ſchon damals an 
Flächeninhalt das heutige Frankreich ums Doppelte übertraf. Jaroslaw machte fid 
als Gefeßgeber berühmt dur das an feinen Namen gefnüpfte ruffiihe Recht (Ruß- 
faja Brawda), welches bie Grundlage der ruffiihen Iurisprubenz bildet. Auch nad 
Außen fuchte er Berbindungen anzufnüpfen, indem er eine ſchwediſche Prinzeffin 
zur Gemahlin erwählte und feine Töchter mit europäifchen Fürſten verheiratete. 
Eine verfelben, Anna oder Agnes, wurde befanntlid die Gemahlin Heinrich des 
Erften, König von Franfreih. In der That erhob Iaroslam nad) Innen und nad) 
Außen Rußland zu einer Macht und einem Anfehen, welde es bis dahin nicht 
befeflen Hatte und auch glei nad des aufgeflärten Fürften Tode wieder verlor, 
um fi nach fhweren Prüfungen erft dur die Dynaſtie der Romanow zu neuer 
Größe empor zu ſchwingen. Die alte Zeriplitterung ver Herrſchaft trat wieder ein, 
äußere Feinde bedrohten das Yand von allen Seiten und im Innern befriegte ein 
Groffürft ven andern. Das einzige Band, weldes tas wie ein Haufen Sand aus. 
einanderrinnende Bolt noch zufammenbielt, war gemeinfame Sprache und Religion. 
Zunächſt bildeten fih 7 Fürſtenthümer, aber die zahllofen viefen Fürftenhäufern 
angehörigen Prinzen aus dem Haufe Rurik wollten ebenfalls herrſchen und fo 
wudhfen die Fürftenthümer bald zu Hunderten an. Zumeilen aber taudte ein 
Fürſt auf, der durch Gewaltmittel wieder eine Art von Einigung herzuſtellen 
ſuchte, und bier ift befonders Wladimir II. Monomach (1113—25) zu nennen, 
ver die Macht des Großfürften über die aller Theilfürften erhob, denen gegenüber 
er vie Rolle eines unumſchränkten Schiedsrichters jpielte. Nah feinem Tode trat 
ein folder Verfall ein und wurde Rußland durch faft fortwährende Kriege mit 
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ben Polen, Ungarn, Bulgaren und Bolowzen fo gefhwäht, daß es dem An— 
brange der über feine Sühoftgrenzen hereinbredhenden Tataren nicht zu wiber- 
ftehen vermochte. 

Die Tatarenherrfhaft in Rußland mwährte über zweihundert Sabre 
und wird immer noch als das größte Unglück beklagt, welches Gott in feinem 
Zorne über das ruffifche Bolt verhängt habe; aber es ift fehr zu bezweifeln, ob 
ohne dieſes Unglück beute überhaupt ein ruſſiſches Reich eriftirte, Die normannifchen 
Waräger, melde zu Ende des neunten Jahrhunderts das bis dahin wie eine träge 
Mafle formlos bin» und herflutbende Volk unterwarfen und nad germanifchem 
Brauch und Recht regierten, flöhten ihm, wie wir gefehen haben, aud den Geift 
germaniſcher Uneinigfeit ein, den fie felbft in fortmährenden Kämpfen unter ein: 
ander nährten. Nur vorübergehend gelang es einzelnen Mräftigen Herrſchern, wie 
Wladimir und Jaroslaw, Nufland zu einigen, und fie felbft zerftörten ihr Werk 
wieber durch die das Land zerfplitternde Regelung ver Erbfolge. Danach wurde 
das Reich in fo viele Fürſtenthümer getheilt, als Erben vorhanden waren; im 
Laufe der Zeit zerfiel jedes derſelben in befondere Theilgebiete, und die Beherricher 
der erftern nannten fi Großfürften, im Gegenfaß zu den von ihnen abhängigen 
Theil» oder Lehnfürſten, deren Zahl unaufhörlih muchs. Als die Mongolen 
über Rußland hereinbraden, war bag Reich ſchon in fo viele Fürftenthitmer, freie 
Städte und Herrfchaften zerfallen, bie auf dem beften Wege waren, fib unter 
einander zu vernichten, daß fein anderes Band der Einigung übrig geblieben, ale 
die nationale Kirche und Sprache. Diefes Band der Einigung fonnte unter ber 
langen Fremdherrſchaft nur an Stärke wachſen, da die mongolifhen Herrfcher in 
feiner Weife Glauben und Sprade der ihnen unterworfenen Völker beeinträch- 
tigten und nichts von ihnen verlangten, als Gold und Gehorfam. 

Es war im Jahre 1224, als in Rußland zum Erftenmale der Name der 
Mongolen oder Tataren erſcholl. Unter einer Nomadenhorde in den hohen Bergen 
Burkan⸗Kaldu, welche ihre Hlüffe dem Baifalfee und dem öftlihen Dcean zufenben, 
an der heutigen Grenze der beiden größten Reiche der Erbe, China und Rußland, 
wurde Temutſchin geboren, ber fpäter den Namen Dfbingis-Chan, d. b. 
der größte Chan, annahm und einer der größten Feldherrn aller Zeiten wurde. 

Er behauptete, eine Offenbarung gehabt zu haben, daß er berufen- fei, bie 
Welt zu beherrihen, und in furzer Zeit machte er fih Tibet und das nördliche 
China, Choroſan und alles Land vom Aralfee bis zum Indus unterthan. Hierauf 
vermäüftete er mit feinen Heeren die Länder am kaſpiſchen und fchwarzen Meere. 
Als die Ruffen von feinem Vorbringen hörten, zogen viele Fürften des Landes 
aus, um ihn zu befämpfen, bevor er ihre Grenzen überfchritten. Es kam ihnen 
eine Geſandtſchaft entgegen mit der Kunde, daß bie Tataren feine Feinde ber 
Ruſſen feien und ihnen fein Peides zufügen wollten. Die ruffiihen Fürften aber 
liegen in ihrem Uebermuthe die Gefandten tödten. Hierauf Tief Dſhingis-Chan 
den Ruffen fagen: „Ihr wollt Krieg, er foll Euch werden. Wir haben Eud fein 
Unrecht gethan. Derfelbe Gott waltet über alle Völker: er wirb uns richten!“ 
Die Ruffen fliehen mit den Tataren zufammen und erlitten in ver Schlacht an 
der Ralfa, am 31. Mai 1224, eine furchtbare Niederlage. Dſhingis-Chan, damals 
mit andern Eroberungen beſchäftigt, verfolgte feinen Sieg nicht weiter. Er ftarb 
wenige Iahre nachher, und erft Batu, der Heerführer feines Nachfolgers, unter 
warf ganz Rußland, mit Ausnahme Groß-Nowgorods, dem Joche der Tataren. 
Batu ſchlug im Jahre 1238 fein Lager an der Wolga auf, wohin der Großfürſt 
Jaroslaw mit vielen Bojaren reifen mußte, um fih und fein Bolf dem Chan in 
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aller Form zu unterwerfen, Dafür wurde er zum Oberhaupt aller ruffifchen Fürſten 
ernannt. Seine Reſidenz nahm er in Kiew. 

Fortan mußten die ruffiihen Großfürften immer in die Horde reifen, zuerſt 
an die Wolga, in das Lager des Chans, und dann im die große Tatarei, in das 
Lager des Großchans, um ihm zu buldigen und feine Befehle zu empfangen. 

Im Uebrigen fümmerten die Tataren fih gar nicht um die Angelegenheiten 
der Ruſſen, fo lange dieſe fih unterwürfig zeigten und ihren Tribut vegelmäßig 
en trichteten. 

In jener Zeit war Moskau noch ein ganz ganz unbedeutender Ort, und der 
Hügel, auf welchem heute der Kreml fteht, war mit dichter Waldung bedeckt, wo— 
nad bie erfte Kirche, weiche bier erbaut wurde, bie Ältefte in Moskau, nod jet 
Kirche des Heilandesim Walde heißt. Moskau's Aufblühen und des 
Kremls Erweiterung begannen erft untir tem Großfürſten Johann Danilowitfc, 
der von 1328 bis 1340 regierte. Er umgab Moskau mit einer Befeftigung von 
Eichenholz. Zu feiner Zeit wurden auch noch die meiften Kirchen und alle Wohn: 
häufer aus Holz gebaut, fo daß nur wenige Spuren von feinen Bauten übrig 
blieben, als nad) feinem Tode ganz Moskau fammt dem Kreml in Flammen auf: 
ging. Der Großfürft Dimitry Iwanowitſch faßte deshalb in einer allgemeinen 
Rathsverſammlung mit feinem Bater und den Bojaren den Beſchluß, den Kreml 
aus Stein aufzubauen, und legte ven Grund dazu im Frühling des Jahres 1367. 

Diefer Fürft war e8 auch, der ben erften Schritt zur Befreiung Rußlands 
vom Tatarenjodhe that. Mamai, der damals Heerführer der golvenen Horde an 
der Wolga war, hatte Geſandte mit Friegerifhem Bolt nah Niſchny-Nowgorod 
gefchidt, wo fie in Streit mit dem Volke geriethen und ſammt ihrem Gefolge er— 
ſchlagen wurden. Als Mamai hievon Kunde erhielt, zog er mit feinem Heere nach 
Nifchny:Nowgorod, zerftörte die Stadt und ließ nichts als Aſche und Leichen zu- 
rüd. Dimitry aber ließ fi von den Mongolen nicht fo leicht einfchüchtern, wie 
feine Borgänger gethban. Am 11. Auguſt 1378 lieferte er ihnen im Rjäfanfchen 
Gebiete an den Ufern der Wofha eine Schlacht, im welcher fie vollftändig ges 
ſchlagen wurden. | 

Erft zwei Jahre jpäter wagte Mamai einen neuen Feldzug, nachdem er aus 
Tataren, Polowzen, Tjcherkefien, Jaſſen, kaukaſiſchen Juden, Armeniern und felbft 
frimmfchen Genueſern ein zahlreiches Heer gefammelt, womit er ganz Rußland zu 
vernichten drohte. Aber die Furcht vor ten Tataren fehien im Lande verihwunden. 
Die Ruſſen waren wie aus einem tiefen Schlafe erwadt. Auf ven Ruf feines 
Fürſten erhob ſich das ganze Volk. Am Don ftichen die beiden Heere zufammen. 
Lange blieb der Sieg fchwanfend, endlich entſchied er fib für bie Rufen; auf dem 
Schlachtfeld Tagen nah den Berichten ter Annaliften 200,000 erfchlagene Krieger. 

Trotz des bier erlittenen Schlages und trog ihrer fid) immer mehrenden 
inneren Zerfplitterung hörten die Tataren nit auf, Moskau zu beunrubigen. 
Ihr Reich wurde plöglich zu neuer Größe und Macht erhoben durch den gewal— 
tigen Timur (Temir, Tamerlan), der im Jahr 1359 den Thron Dibingis-Chans 
beftieg. Der Sohn eines armen Fürften der Dihagatai-Mongolen, der nichts befaf; 
als ein Pferd und ein Kameel, fchwang er fi binnen wenigen Jabren zum Herrfder 
von jehsundzwanzig großen Neihen in drei Welttheilen empor, fo daß er einft 
im Rathe feiner Feldherrn von ſich felbft jagen konnte: „Mein Name hat das 
Weltall in Schreden gefegt, vurd eine Bewegung meines Fingers erfchüttere id 
die Erde.” Er fchlug feinen Thron in Samarkand auf, untermarf alle Länder 
vom fafpifhen bis zum Mittelmeere, vom Nil bis zum Oanges und nannte ſich 
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den Herrn der beften Hälfte ver Welt. Er legte große Wafferleitungen, pracht volle 
Städte und Paläfte an, und warb als ein frommer Mann, ale ein großer För— 
derer und Kenner ber Künfte und Wiffenfchaften gepriefen, mährend feine Deere 
auf den Trümmern von Delhi, Bagdad, Damasfus und Smyrna hobe Pyramiden 
von Menfchenköpfen aufthürmten, ald Denfmale ihrer Siege. Um Mosfau vor 
dem wilden Eroberer zu ſchützen, wurde auf ten Rath ber Geiftlichfeit da8 wunder: 
thätige Bild ver Mutter Gottes von Wladimir auf den Krenl gebradt. Nur ge 
ſchah e8 in der That, daß Timur auf feinem fehredenvollen Zuge durd Rußland 
gar nicht nah Moskau fam, fondern plöglih, ohne iraend welchen Wirerftand ge- 
funden zu haben, umfehrte und ſüdliche Gegenven auffuchte. Die ruffifchen Anna— 
!iften erzählen, daß genau an bemfelben Tage und zu berfelben Stunde, ta das 
Bolt von Moskau dem heiligen Muttergottesbilde entgegen z0g, Timur feinen 
Rückzug aus Rußland angetreten habe, weshalb auch die ruffifche Kirche zum Ge— 
dächtniß diefes Wunders das Felt der Jungfrau Mariä am 26. Auguft feiert. 
Wollte ein Hiftorifer, dem dieſes Wunder unbefannt wäre, verfuchen, ben Rückzug 
Timurs auf natitrlihe Weife zu erklären, fo ließe fih etwa Folgendes anführen: 
Timur bätte bei ven angeftrengteften Märſchen Moskau vor Anbruc des Winters 
nicht erreichen fünnen und ſich dabei der Gefahr ausgefegt, fein an wärmere Re- 
gionen gewöhntes Heer im Schnee und Eis zu verlieren. Zudem modte er bald 
finten, daß feine Vorgänger in dem dünnbevölkerten, unwirthlihen Lande ihm 
wenig zu plünbern übrig gelaffen. Er bielt es veshalb für rathfamer, reichere 
Länder aufzufuhen, und wandte fih zunächft nah Aſow, einer reihen Handels⸗ 
ftabt, unterwarf dann alle Länder des Kaufafus und feierte in dem ſchönen Geor— 
gten ein großes Siegesfeſt. 

Timur ftarb im Jahr 1404. Na feinem Tode wurde Moslau noch zwei 
mal von tatarifhen Horben erobert und niedergebrannt; nur ber Kreml, bei teffen 
Vertheidigung man damals fhon Kanonen anwantte, blieb unbezwingbar und er- 
ſchlen deshalb den Ruſſen als ein in des Himmels befonverem Schuß ſtehender 
beiliger Zufluchtsort. Als der Großfürſt Waſſily Waffilitfeh im Jahr 1445 von 
den Tataren mit Krieg überzogen und gefangen genommen wurde, fuchte alles Volk 
aus der Umgegend von Moskau Shut im Kreml, der bei viefer Gelegenheit in 
Flammen gerietb, zum größten Theil abbrannte und über dreitaufend Menfchen 
unter feinen Trümmern begrub. 

(Fr wurde wieder aufgebaut unter Johann Waffiljewitfh dem Großen, 
ber überhaupt als der eigentliche Grünter des heutigen Rußlands zu betrachten ift, 
indem er es gänzlich ven der Herrfchaft ver Tataren befreite, feine Grenzen er: 
weiterte, bie legten Machtrefte ver Pehensfürften und freien Städte vernichtete und 
Moskau zum Mittelpunfte des nunmehr vollftändig geeinigten Reiches machte. 
Durd feine Bermählung mit der Prinzeffin Sophia, aus dem Haufe der Paläo— 
fogen, begründete er zugleich die fpäteren Anſprüche ver ruffiihen Zaren auf den 
byzantiniſchen Kaiſerthron. 

Die unausgeſetzten Beſtrebungen der Päpfte, die getrennte morgenländiſche 
Kirche wieder mit der abendländiſchen unter römiſchem Primat zu vereinen, hatten 
im Jahr 1438 zu dem berühmten Koncil von Ferrara und Florenz geführt, wo— 
bei Ruſtland durch Iſidor, Metropoliten von Moskau, vertreten war, Der griechiſche 
Kaiſer Johann VII. Paläologus, welcher durch die Union den Beiſtand ver euro- 
päiſchen Fürſten gegen die fein Land bedrohenden ſeldſchukiſchen Türken zu ge 
winnen hoffte, hatte ſich, begleitet von vielen Bifchöfen, in eigener Perfon einge: 
funten. Am 6. Juli 1439 wurde von ten Vertretern der griechiſchen Kirche bie 
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durch Papft Eugen IV. vorgelegte Unionsformel angenommen, kraft welcher fie fich, 
mit Wufrechthaltung ihrer alten inneren Kirchenordnung, ber WPriefterehe, des 
Abendmahls unter beiderlei Geftalt und mit verſchiedenen andern Vorbehalten, 
vem päpftliben Primat mieber umterwarfen. So war auf dem Papier Alles 
glücklich zu Stande gelommen Als aber ver heimgefehrte Metropolit Iſidor in 
der Kirche zur Mutter Gottes auf dem Kremf die Unionsalte feierlich verkündete, 
mwurte er dom Groffürften Waffily Waſſiljewitſch ftürmifh unterbrochen und auf 
des Herrſchers Befehl ins Gefängnif geworfen, aus welchen er ſich nur durch die 
Flucht retten Tonnte. Er entfam glüdlich nah Rom, wo er mit Beibehaltung des 
Titeld „Biſchof von Rußland” eine der erften Stellen im Kollegium ber Karvi- 
näle erhielt. 

Unter dem ruffifhen Volke und ver Geiftlichkeit hatte jedoch Iſidor viele An- 
hänger, und beshalb gab der römifhe Stuhl feine Hoffnung nicht auf, bei einer 
günftigen Gelegenheit ganz Rußland für die florentinifche Union zu gewinnen. 
Bald ſchien fich ſolche Gelegenheit Tarzubieten. Konftantinopel war am 29. Mai 
1453 von ben Türken erftürmt und Raifer Konftantin in der heldenmüthigen Ber- 
theibigung feiner Hauptftadt gefallen. Ihn überlebten zwei Brüder, Thomas und 
Demetrius. Demetrius Tier fih in fchimpfliche Unterhandlungen mit dem Sultan 
ein, bem er fogar feine Tochter ins Serail gab, während Thomas mit feiner 
Familie das Fand verließ und in Rom eine Zufluchtsftätte fand. Seine Kinder, 
unter welchen bie Prinzeffin Sophia durch große Schönheit und hohe Geiftesgaben 
ſich auszeichnete, lebten von den Wohlthaten des Papſtes Baul II., durch deſſen 
Vermittlung bie Ehe der Prinzeffin Sophia mit dem Großfürften Johann zu Stande 
fam, an welche er weitreichende Pläne knüpfte Zunächſt hoffte der Papft, durch 
den Einfluß der in den Lehren ber florentinifhen Union erzogenen Prinzeffin So- 
phia, Johann ebenfalls zur Annahme ver Union zu bewegen; dann ihn, ala Ge— 
mahl einer Tochter des nur durch Gewalt geftürzten griechifchen KRaiferhaufes, für 
vie Befreiung Griehenlands vom Türfenjohe au begeiftern. 

Als die päpftlihe Geſandtſchaft nach Moskau kam, berieth ſich der Großfürft 
mit feiner Mutter, dem Metropoliten Philipp und den vornehmften Bojaren. Der 
Chroniſt erzählt: „Alle glaubten einftimmig mit ihm, Gott felbft fende ihm eine 
fo angefehene Braut, den Zweig des Herrfcherbaumes, unter deſſen Schatten ehe- 
dem die ganze rechtgläubige, ungetrennte Chriftenheit ruhte, — und biefes gefegnete 
Düntniß, an jenes Wladimirs erinnernd, werde Mosfau zu einem zweiten Byzanz 
machen und dem Zaren die Rechte der griehifhen Kaifer verleihen.” Durch eine 
griechiſche Prinzeffin, Anna, die Gemahlin Wladimirs, war einft das Chriftenthum 
nad Rußland gelommen und auf Befehl des Fürften vom Volke ohne Widerftand 
angenommen. Kurz darauf, um die Mitte des ei'ften Jahrhunderts, führte die 
Ihon lange beftehende Spaltung zwilchen Rom und Byzanz zur gänzlihen Tren- 
nung ber griedifchen Kirde von der römischen: Durch Sophia hoffte ver Papft 
fie wieder zu vereinigen. Aber feine Hoffnungen follten auch dieſes Mal getäuſcht 
werben. Am 12. November 1472 wurde die Vermählung bes ruffifhen Großfürften 
mit der Tochter der Paläologen in der Kathedrale zur Himmelfahrt Mariä auf 
dem Kreml gefeiert, und Sophia, ftatt ihren Gemabl für die florentinifche Union 
zu gewinnen, trat felbft zur ruffifchen Kirche über. Rußland nahm feit der Zeit 
das Wappen des griehifhen” Kaiſerreichs, den zweiköpfigen Adler, an. 

Moskau murde unter Johanns Regierung nicht mehr von den Tataren beun- 
ruhigt, deren Macht ſchon in völliger Auflöfung begriffen war. Es hatten fih an 
den Grenzen Rußlands drei Chanate ober Königreiche gebilvet: die Hauptftabt bes 
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erften war Aſtrachan, bie des zweiten Kaſan, bie des dritten (welches den Ruffen noch 
Jahrhunderte hindurch gefährlich werden follte) war Bagtidi-Sarai in der Krimm 
Mit dem Ehane der krimm'ſchen Tataren wufte Johann ein vortheilhaftes Bünbuif 
zu Schließen, mährend ver Cham ter goldenen Horde an der Wolga fid immer 
noch oberfter Herrſcher von .Mostau nannte und vom Zaren Tribut verlangte. 
Hiergegen fträubte fi der Stolz der Groffürftin Sophie, melde ihren Gemahl 
nnabläffig anfenerte, die fetten Mefte des verhaßten Joches von fich zu ſchüttelu. 
Trogbem fuhr Johann fort, vem Chan Tribut zu entrichten, um einen Krieg zu 
vermeiden, denn er war ein kluger Fürſt von überlegenem Berftande und großer 
Schlaubeit, aber ohne allem kriegeriſchen Geift und perſönlichen Murh, Auf bie 
Dauer konnte er jebod; dem Flehen feiner Gemahlin und den ernften Vorft 

ber geiftlichen wie weltlichen Würbenträger feines Reichs, melde gänzlihe Be- 
freiung vom Tatarenjoche verlangten, nicht wiberftehen, und als eine neue Ge— 
fanbtfchaft von der gofpenen Horde fam, um ben Tribut einzuferdern, trat er das 
Bild des Chans, bem er feine Untermwürfigfeit bezeigen follte, öffentlich mit Füßen 
und ließ die Gefanbten tödten, Bis auf einen einzigen, ber in tie Horde zurüd- 
fehrte, um feinem Gebieter das Geſchehene zu verkünden. 

Hierauf rüftete der Chan, um Moslau mit Krieg zu überziehen; der Groß⸗ 
fürft entbot fein opfermilliges Bolt ebenfalls zum Kampfe und beide Heere fianden 
im Herbft 1440 am ben Ufern des Ugra einander gegenüber. Der unfriegerifce 
Großfürft hielt ſich Hinter feinem Heere auf umd zog ſich, ehe es zu einer Schlacht 
gefommen war, nad Aremeneg zurück, wohln ihm bie Truppen im wilbefier Ber 
wirrung folgten. Die Tataren bielten dies für eine Kriegelift, um fie im eimen 
Hinterhalt zu locken, und ergriffen ihrerfeits vie Flucht. So zeigte ſich bier das 
wunderbare Schoufpiel, daß zwei mächtige Heere vor einander flohen, ohne wer» 
folgt zu werben. Doc wie dem immer fein möge: Rußland war frei vom Ta- 
tarenjoche, und wenn Iobann fein großer Held war, fo mußte er ſich durch kluge 
Verträge, Belebung bes Verkehrs mit dem Auslande, weile Staatseinrihtungen 
und förberung der Künfte des Friedens den Beinamen des Großen zu verbienen. 

Unter ibm ward Mostan zum wirklichen Mittelpunkte des Reichs und er- 
weiterte fich In temfelben Maße, wie die frühen Hauptftäbte der Großfürften 
zufammenfhrumpften. Newgorod war die Wiege tes ruffiihen Staats gemefen, 
Kiew vie Wiege ber ruſſiſchen Kirche; beide erwuchſen zu einheitlicher Macht in 
Moskau, deſſen zefchichtliche Bebeutung erft dann anfing, als die Bebeutung Now- 
gorods und Kiews anfhörte. Durch das Tatarenjoh wurde das früher zerfplitterte 
Rußland geeinigt, und als biefe Einigung vollbradıt war, ging das Tatarenreic 
feinerfeits durch Zerfplitterung zu Grunde. 

Erft durch Ichann IIT., den erften wirklichen Alleinherriher, wurde in Ruf- 
land bie Thronfolge dergeſtalt georbnet, daß bie Arome immer auf den älteften 
Sohn überging, Die erfte Krönung fand genau nad) dem Mufter ver griechifchen 
Katferfrönung ftatt, wie überhaupt Byzanz Mosfau in allen Dingen zum VBorbilr 
tiente. Der Sohn Johanns, Waſſili IV. (1505—34), feste vie Einheitsbeſtre 
bungen feines Baters mit Glück fort und war der erfte Groffürft, der dem Titel 
„Zar“ annahm. Auch er wurde noch ein paar Mal von den Tataren bedroht, 
wußte fie aber mit beteutenden Geldfummen abzutaufen, Als er ftarb, war fein 
Sohn Iman erft brei Jahre alt, wurde aber nichts deſto weniger für feinen Mad 
folger erflärt: fo tief hatte das Princip ber direllen Erbſchaft uno der Erfigeburt 
ſchon Wurzel geſchlagen. 

Dieſer Sohn, deſſen Jugend zu den größten Erwartungen berechtigte, der 
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aber fpäter ein alle feine Vorgänger übertreffender Wüthri wurbe, war Nohann 
IV. Waffiljemitich mit dem Beinamen der Schredliche und regierte ein volles 
halbes Jahrhundert (1534—84). Bei ber Betrachtung diefes Charakters begequet 
man denfelben grellen Widerſprüchen, die ſich ſpäter im Peter 1. mwieverholten, Er 
war blutbärftig, ausſchweiſend, heimtädiih, rachſüchtia, gewalttbätig, ein Revo- 
Intionär auf dem Throne und dabei doch voll nroher Herrichereigenfhaften, Weit 
mehr al® Peter ver Große hatte er einen Inſtinkt für die Bedürfniſſe und Wünſche 
feines Volles, fo daß die Neuerungen, welde von ihm ausgingen, tiefer Wurzel 
ſchlugen und weit populärer wurben al& bie bieher von ber Geſchichte weit über 
ſchätten Neformen Peters I. Er nahm fich mit Eifer des Bolfs gegen den hoch⸗ 
mütbigen und rohen Abel an, dem feine Ausſchreitungen größtentheils galten. Auf 
Grundlage bes weiter oben erwähnten Koder Iohanns VI. ließ er unter eigener 
Mitwirkung ein Kriminalgeſetzbuch verfaſſen unter dem Titel des „Subelnit“ ; ebenſo 
verbanft ihm ver „Stoglaw“ oder das Buch der hundert Kapitel, eines ver merf« 
witrbigften Rechtspentmäler des 16, Jahrhunderts, feine Entftehung. Auch legte er 
die erfte Buchdruckerei in Mosfan an, gründete Schulen und berief Künftler, Ge» 
lehrte und Handwerker aus dem Auslande. Um ben immer noch fortdanernden 
Streifzügen der Tataren ein Ende zu machen, unternahm er einen fiegreichen Heer» 
zug nad Chaſau, und vereinigte viefes Königreich, wie aud amei Jahre fpäter 
Aſtrachan, mit dem ruffifchen Pändergebiete. Zur felben Zeit ermähnt auch die Ger 
ſchichte zum erften Dal va® Korps der Strelitzen, einer mit Musteten bersaffneten 
Truppe, melde tie fremden Abentenrer erfeten follte, deren man ſich anftatt ber 
Boiarenföhne bebient hatte, vie früber den Kern der ruffifchen Armee bildeten. Er 
muhte auch die Kofaden für ſich au gewinnen, ein friegerifches Reitervoll, welches 
während des beinah dritthalbhundert Iahre dauernden Kampfes zwifchen Rufen 
und Tataren aus Meinen Anfängen zu einer gefürdteten Macht herangewachſen tvar. 

In den envlofen Steppen, welde ſich zwiſchen bem untern Don und bem 
Drjepr ausdehnen, hatten feit den älteften Zeiten Nomadenhorden und Räuber ihre 
Relte und Schlupfwintel. Die Grenzen tes alten Rußlande erſtreckten fih im Süben 
nicht meiter als bis zur Mündung der Sula (linfes Dujeprufer) und des Vruth 
(rechtes Djeprufer). Bon dort an begannen die Zelte der Steppenbemohner, ber 
Ehafaren, PVetihenägen und Polowzen. Seit Ruriks Zeiten bis zum Ende bes 
zwölften Jahrhunderts waren dieſe Wölfer durch ibre Ränbereien und Streifzüge 
furchtbar. Ie nachdem fich ihnen Ausfiht auf Beute barbot, machten fie Einfälle 
in Rußland, ober verbanden ſich mit den Ruſſen, um ihnen gegen andere räube- 
rifche Bölfer beiqufieben; fie plünderten die Neifenden und Karavanen und lebten 
ſelbſt in beſtändigem Hader unter einander, Der Landmann fand bei feiner Rüd⸗ 
fchr vom Feld flatt der verlaffenen Hütte nur Schutt und Trümmer; Aderbau 
umd Gewerbe flodten; das geſellſchaftliche Leben konnte fich nicht entwideln und 
das Berürfnik größerer befeftigter Pläte wurbe immer füblbarer, Hieraus erwuchſen 
tie ruffifhen Stätte, welche gegen bie Einfälle ver räuberiſchen Steppenhorben allein 
noch einige Sicherheit boten. Die Zahl biefer Städte war eine verbiltniimäfin 
ſehr geringe, und bie unbeſchützten Landbewohner wurden, um fich ihrer Haut zu 
wehren, bald felbft gezwungen, den Pflug mit dem Schwerte zu vertaufchen. Häufig 
genug kam ee aud vor, daß die durch Naub und Plünderung dem Elend Preis» 
gegebenen feine andere Wahl hatten, alt Hungers zu fterben oder ihrerfeite auf 
Raub und Plünderung ausiuziehen und ſich irgent einer gefürchteten Horbe an« 
sufchliehen. Aus ſolchen Anfängen entwidelte fi das Rofadenthum. Die Be 
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nennung „Rofad” ala Segenfak des Bürgers, bezeichnet urfprünglid einem feines 
Herdes und Haufes beraubten Herumftreifer. 

In den nöerdlichen ruffifchen Fürftentbiimern, melde fih wohl vor dem Schweri 
ber Tataren beugen mußten, mo dieſes aber bie beftehende Ordnung nicht zerflörte, 
bebielt das Bürgertbum die Oberhand, und bie Stantsverfaffung blieb in ihren 
urſprünglichen Formen. Das Kofadenthun nahm feinen Urſprung in den ſüdlichen 
Provinzen, mo die ruffifhen Fürften mit ihren Bojaren umgefommen waren und 
die Tatarenhorden ſich feftgefegt hatten. Um bie Mitte des 15. Jahrhunderts fielen 
biefe Länder in die Hände anderer Herren. Ein Großherzog von Lithauen 
verjagte tie Tataren von ten Ufern des Drrjepr und dehnte feine Herrſchaft über 
Kiew, Dſchernigow und Nomgorod-Gewerst aus. In Folge biefer Eroberungen blick 
ben Flüchtlingen fein anderer Zufluchsert übrig, als das Land am Den, umfern 
des aſſowſchen Meeres, und vie mwüten, hinter ben Waflerfällen des Dnjepr, nad 
der Seite des ſchwarzen Meeres zu gelegenen Gegenden, Hier mar die Wiege ber 
Kofaden. Doch fanden vie ruffifhen Flüchtlinge in biefen Schuporten ſchon ältere 
Bewohner vor, melde theils aus Nahlimmlingen einheimiſcher Stämme, haupt- 
fächlicd aber aus Eingewanderten beftanden. Die turd die Tataren ven der Stätte 
verbrängten Polowzen, Karalal:Balen, Tſcherkeſſen vom Kaukaſus, Kalmilen, Li» 
thauer, Fury verfprengte Arieger und Räuber ber verfchiebenften Bolfeftämme fuchten 
bier eine Zuflucht. Aus all dieſen bunt zufammengewürfelten Elementen erwucht 
ein große® Ganzes, welches ſich fpäter in zwei Zweige theilte: im den bes Den 
unb den bes Dnjepr, In dem erften war das aflatifche Element vorberrichend, der 
zweite war mehr flavifder Natur. Sobald die Koſacken ein ſelbſtändiges gefürd- 
teted Bolt geworben waren, fochten fie oft für gute Belohnung auf ber Seite der 
Ruffen und ſelbſt ihrer ehemaligen Unterbrüder, der Tataren und Lithauer, gegen 
auswärtige Feinde. 

Die Bildung neuer Berzweiguugen dauerte ununterbrochen fort, doch ift bier 
nicht der Drt, fie alle aufzuführen, wir wollen nur noch bie Rofaden vom ſchwarzen 
und afowfhen Meere und biejenigen -vom Ural nennen, unter welden ein Banden 
führer Namens Jermal durch die Eroberung Sibiriens ſich einen geſchichtlichen 
Namen gemacht hat. Bon tem fhredlihen Zaren Johann Waffiljewitih in con- 
tnmaciam zum Tote verurtbeilt, unternahm Iermaf mit 700 Rofaden einen aben- 
tenerlihen Zug mad Sibirien und fehrte beim als Eroberer dieſes unermehlichen 
Reihe, welches er tem Faren zu Mühen legte, ohne etwas Anderes dafür zu ver» 
langen als Begnadigung. So fah fih Johann IV., ber zuerft den Titel „Bar 
aller Neuen” annahm (1547), durch eine Handvoll Abenteurer mit einem König- 
reiche befchenkt, das feine eigenen Staaten weit an Umfang überragte. 

Es war von jeher die Politit der ruſſiſchen Herrfher, vie wachſende Macı 
ber Rofaden zu zerfplittern, um fie jo minder furchtbar fir Rußland zu machen; 
baber bie Menge zerftreuter Rofadenkolonieen, welche wir felbft in den entfermteften 
Theilen des Kalſerſtaates finden. 

Iohann zeichnete faft überall die Bahn vor, welde Veter ver Große ipätn 
verfolgte. Er verheiraibete ſich mit einer iſcherleſſiſchen Fürſtin und begrümden 
dadurch angeblihe Rechte ver Ruſſen auf dem Beſitz des Kaulaſus. Er fudrte ven 
Berfall des Deutſcherdens zu benugen, um Liefland zu erobern, in deſſen Befir 
er fich freilich micht zu behaupten vermochte. Er Mmüpfte Verbindungen mit Enz- 
lond an und unterhielt einen Briefwechfel mit ver jungfräulichen Elifabeth. Umter 
feiner Regierung brach der erfte Arieg zwilchen Nuflen und Türten aus, melde 
tamals allein tas ſchwarze Meer beherrichten umd auf dem Höhepunkte ihrer Ma 
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ftanden. Als der legte der Paläologen 1561 in der Verbannung flarb, rief ver 
Patriarch Joſeph in einer Berfammlung von Metropoliten, Erzbifchöfen und Bi- 
fchöfen ven Zar Ichann zum Kaiſer und Erben des byzantinifchen Kaiſerreichs 
aus. Wir übergehen feine fortwährenden Kriege, bie er mit den Polen und Lithauern 
führte, und thun nur nocd des Blutbades Erwähnung, das er in Nowgorod an« 
richtete, wo er in einer Woche über 60,000 Bürger umbringen ließ, um biefer 
mächtigen Stadt, die ſich durch Aufrechterhaltung ihrer alten Freiheiten, durch weit 
ausgedehnten Hantelsverfehr, durch ihre Verbindungen mit der deutfchen Hanſa 
und fühnen Unternehmungsgeift zu großem Anſehen und Reichthum emporge- 
ſchwungen hatte, für immer den Garaus zu maden. Seinen älteften Sohn, den 
rechtmäßigen Thronfolger, hatte er mit eigener Hand ermorbet, worüber er am 
Enve feines Lebens heftige Gewiffensbiffe gehabt haben fol. Er ftarb in einem 
Klofter in ver Mönchskutte, die er in feinen legten Tagen angelegt hatte. 

Ihm folgte auf dem Throne fein dritter Sohn Feodor (1584—1598), ein 
frommer, gutmäüthiger, aber ſchwacher Menſch, an deſſen Stelle Boris Godunow, 
fein Schwager und Oberftallmeifter, das Regiment führte. Boris Godunom 
war der Ablümmling eines tatarifchen Fürſten, der vormals ruffifhe Dienfte ge- 
nommen hatte. Er wufte durch feine Ueberlegenheit und Negierungsfunft das Volt 
jo für fi zu gewinnen, daß es ihm gelang, nad dem frühen Tode Feodors ſich 
ſelbſt auf den Thron zu fehwingen, und um ſich diefen zu fichern, ſchickte er die 
Wittwe Johannes mit dem noch lebenden jüngften Sohne Dimitry nad Uglitſch 
in die Verbannung, wo er biefen legten Zarenfohn aus dem Haufe Rurils heimlich) 
um’s Leben bringen ließ. Diefer Mord und die Graufamfeiten, welche er unmittel- 
bar zur Folge hatte, um vertufcht zu werden, find die einzigen Mafel, welde auf 
Godunows Regierung laften, welche fonft den glänzendften Epochen ruffifcher Ge— 
[dichte an die Seite zu ftellen ift. Zwei Ereigniffe wichtigfter Art müſſen bier 
hervorgehoben werben, die noch in die Negierungszeit Feodors fallen, aber durch 
Godunow herbeigeführt wurden. Das erfte war die Emancipation Moskau's von 
dem griechifhen Patriarchat, das ſchon feit anderthalb Jahrhunderten unter otomas 
niſchem Joche ftand — und das zweite war die Einführung der Haftung an ber 
Scholle, woraus dann von felbft die Leibeigenfchaft entfprang. Diefe unglüdliche, 
aber damals durch Staatsrüdjichten gebotene Mafregel fällt in das Jahr 1592. 
Es ift unnöthig, und bier in weitere Erörterungen darüber einzulaffen, da wir 
den Lefer auf den vortrefflichen Artikel ves Prof. Tichitiherin im Staatswörter: 
buch (VI ©. 393) verweifen können. 

Der erfte Patriarch von Mostau hieß Hiob und er wie feine Nachfolger 
nahmen einen Rang und eine Machtftellung ein, woburd fie ven Zaren faft 
gleichftanben. 

- Boris war glüdlich im feinen Unternehmungen gegen vie Polen, die Tataren 
und Schweden, doch führte er nur Krieg, wenn er dazu gezwungen wurde, denn 
er war ein befjerer Staatsmann als Krieger, und hatte feine Haupterfolge feinen 
Mugen Unterhandlungen und der Ueberlegenheit feines Geiftes zu verdanfen. Er 
that viel zur Hebung des Wohlftandes, begünftigte den Verkehr mit dem Auslande 
und zeigte fi in allen Stüden als ein aufgeflärter Herrſcher. Doch jollte fein 
Glück nicht von langer Dauer fein, denn nicht allein wurde das Land von Hungers- 
noth und Seuchen heimgeudt, jondern auch durd einen langen blutigen Bürger: 
frieg, der fib an das Auftreten eines Aronprätendenten fuüpfte, welcher vorgab, 
der angeblich ermordete Zarenfohn Dimitry zu fein. Er tauchte zuerft in Polen 
auf und mußte dort einige der angefehenften Magnaten für feine Sache zu ges 
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winnen. Der tamalige König von Polen, Sigismund der III., Wafa, der Sohn 
des Schwebentönigs Johanns III., jelber von der proteftantifdhen zur latholiſchen 
Konfefion übergetreten, duldete, daß feine Maguaten ein eigenes Heer warben, 
um mit Dimitry in Rufland einzufallen, nachdem viefer in ven Schooß ver 
tatholtihen Kirche Übergetreten war, und fid vermählt hatte mit Marina, ber 
Tochter des verſchuldeten Magnaten Mniſchet, ver dur dieſe Verbindung feine 
—* zu verbeſſern hoffte. Der Erfolg übertraf alle Erwartungen, das Boll fiel 
dem Prätendenten, der fich zugleih ale — 2* Krieger gezeigt hatte, zu, Boris 
ftarb eines plöglicden, wahrſcheinlich durd Gift herbeigeführten Todes und am 
30, Juni 1605 hielt ver neue Zar feinen feierlichen Ginzug in Mostau. Allein 
feine Herrlichkeit währte laum ein Jahr. Diefelben Mächte, welche feinen ſchnellen 
* herbeigeführt hatten, beten auch die Urſache feines ſchnellen Sturzes. Seine 
Berbindung mit ben Polen, ven alten Nationalfeinden ber Ruſſen, vie Herrſch⸗ 
ſucht und der Hochmuth feiner polnischen Gemahlin, fein Hebertritt zur katholifchen 
Kirche, ver nicht lange geheim bleiben konnte, fein ungezwungenes, die alten ſtarren 
Hofceremonien verlegendes Benehmen un noch viele andere Gründe wirkten zur 
fammen, das Bolf gegen ihm aufzureizen. Dan hatte ihm gehulvigt, weil man ibm 
für den rechtmäßigen Zaren hielt; es warb feinen Feinden nicht ſchwer, ten Olau- 
ben am feine Legitimität zu untergraben, Durch den mächtigſten biefer Feinde, ven 
Fürſten Waffiiy Schuisfy, wurde er geftärzt und der Wuth ves Pöbels preis- 
geg 
Dat Boll erbob ven Fürften Schuloly auf den Thron, ter unter dem Namen 
Bajfily V. Iwanomitjch von 1606—1610 regierte. Während dieſer ganzen 
Zeit und noch lange darüber hinaus war Außland ver -fürdterlihfien Anarchie 
preisgegeben und zugleih von Aufern Feinden bebroht. Es traten noch mehrere 
Abenteurer auf, deren Jeder fih für ven ächten Dimitry ausgab und einen Theil 
des Volkes für fich zu gewinnen mußte. Die Polen bradyen in Rußland ein und 
bemächtigten fi Mostan’d. Das ganze Neid war aus den Fugen gegangen unt 
ſchlen feinem Untergange entgegen zu ſchwanlen, ba mwurbe es plößlid wie durch 
ein Wunder gerettet. Gin einfacher Bürger aus Nühny-Nomgerod, mit Namen 
Ausma Minin, feines Hanbwerls ein Fleiſcher, that ſich auf und wußte bald einen 
zahlreichen Anhang zu gewinnen, um tas Vaterland von ven Polen zu befreien. 
An ihm gefellte fih der Fürft Dimitry Bofhasfy, und dieſe beiven patriotifchen 
änner brachten ein Bolfäheer zufanimen, welches nach hartnädigem Kampfe ven 
en über die Polen davontrug. Im November des Jahres 1612 berief ver Bo- 
jarenrath eine große Landesverfammlung nah Mosfau, worin der Klerus, der Adel 
und die Bürgerfhaft des ganzen Reichs vertreten war, um zur Wahl eines neuen 
Zaren zu ſchreiten. Diefe Wahl fiel einftimmig auf ven fehszehnjährigen Sohn 
des Metropoliten von Moskau, Philaret, und fon am 19. April 1613 bielt ber 
neue Zar, Mihael Feovoromitih Romanom, feinen Ginzug im Kreml. 
Mit der Thronbefteigung des Haufes Romanow (Art. Romanomw) beginnt 
eine neue Epoche ver rufftichen Geſchichte, deren leitender Gedanle num wurte, 
Rußland nach Europa vorzuſchleben und es mit europälfhen Formen zu über- 
Hleiven. Die erften Nomanows hatten noch alle Hände voll zu thun mit dem Kamrf 
gegen vie im Folge der poinifchen und ſchwediſchen Ginmifhungen fortdauermden 
Gmpörungen im Innern, Erft Beter dem Großen war es vorbehalten, ven 
leitenden Sebanfen ver Romanow'ſchen Politit in ganzer Nadtheit hinzuftellen und 
mit völligſter Nüdfichtslofigleit darnach zu handeln. Alles, was feine Vorgänger 
thaten, kann nur als Einleitung zu feinem Werke betrachtet werben, Um freie 
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Hand nad Außen und Ruhe im Innern zu gewinnen, waren die Romanows un- 
abläffig beſchäftigt, tie Leibeigenſchaft zu feftigen und fi) fo ein vemüthiges und 
unterwürfiges Gefchleht zu erziehen. Früher durften die Bauern zweimal im Jahre 
(am St. Georgentage) ihren Herrn wechſeln, wenn er ihnen zu graufam mitjpielte. 
Jetzt waren fie an die Scholle gefefjelt und millenlofe Werkzeuge in der Hand 
ihres Herrn, der ihnen alle Arten von Arbeiten und Strafen auferlefen, ja fie 
zu Tode prügeln fonnte, ohne daß ein Hahn darnach frähte. Ein fo troftloier Zu- 
ftand wäre von vornherein unhaltbar gemwefen, wenn man den armen Duldern für 
ihre Leiden auf Erten nicht eine Anmweifung auf die Freuden des Himmels aus- 
geftellt hätte. Mit andern Worten: die weltlihe Gewalt mußte ſich auf die geift- 
liche fügen, der es oblag, die ganze Konfufion in ein Syſtem zu bringen und 
dem Bolfe vie zarifchen Gebote als Ausflüffe des göttlidien Willens darzuftellen. 
So erklärt ſich der große Einfluß, welchen bis auf Peter ver Klerus in Rußland 
hatte — ein Einfluß, der unter dem erften Zaren aus dem Haufe Romanow mäd- 
tiger war als der Wille des Zaren jelbft. Der Bater Michaels wurde nämlid) 1619 
zur Würde eines Patriarchen erhoben und regierte gemeinſchaftlich mit feinem Sohne, 
jo daß damals alle Ukafen mit ver Formel begannen: „Michael Feodorowitſch, 
Selbftherrfcher, Zar und Groffürft aller Nuffenlänvder, und fein Vater Philaret, 
Großherr und allerheiligfter Patriarh von Mosfau und allen Auffenländern, ver: 
ordnen“ u. f. w. 

Michaels Nachfolger war fein Sohn Alexei Mihaelowitjcd (1645 bis 
1676), der feine Aufmerkſamkeit vor Allem der Gefeßgebung zuwandte und eine 
bejontere Kommiffion einfegte, um den Koder Johanns IV. zu revibiren und zeit- 
gemäß zu verbefjern. Die Frucht diefer Arbeit war das im Jahre 1649 veröffent- 
lichte neue Geſetzbuch, welches den Titel Uloſhinje Sakonn führt und befonders auf 
das Recht der Wieververgeltung gegründet if. So follte 3. B. jeder Branpftifter 
verbrannt, jedem Falſchmünzer gefchmolzenes Metall in ven Mund gegoffen werden 
u. f. w. Auch das Rauchen oder die Einführung von Tabak wurde in diefem 
Geſetzbuch ald ein Verbrechen behandelt und je nad den Wiederholungsfällen mit 
der Knute, der Tortur oder dem Berluft der Nafe beftraft. 

Nach Augen führte Alerei Kriege mit ven Schweden und den Polen, und im 
Innern hatte er Bauern- und Kojadenaufftände zu befämpfen, von welden einer 
eine folche Auspehnung gewann, daß das Schidjal des Reiches dabei auf dem 
Spiele ftand. Die unglüdlihen Bauern fügten ſich nämlich nicht fo leicht in ihr 
Schickſal, ald ihre Zwingherren erwartet hatten. Große Schaaren von ihnen rot- 
teten fi zufammen und jchlojjen fih den nicht minder unzufrievenen Kofaden von 
der Ukraine an, welche beabjihtigten, ein unabhängiges Reich zu gründen. An 
ihrer Spige ftand der Attaman Dorofhenfo, während die Kofaden vom Don den 
unternehmenden Stenfo Raſin zu ihrem Anführer erwählten, ver im furzer Zeit ein 
Heer von 200,000 Mann auf die Beine brachte, Aftrahan, Saratow und eine 
Menge anderer Stäbte eroberte, endlich aber verrathen, dem Zaren ausgeliefert und 
in Moslau hingerichtet wurde (1671). 

Auf Alerei folgte jein ältefter Sohn Feodor III. Alexiewitſch (1676— 82), 
ber fi zur Hauptaufgabe machte, die Macht des Adels zu breden. Gin eigent- 
licher Erbadel in unferm Sinne des Worts eriftirte — abgefehen von den Ge— 
ſchlechtern, welche ihre Herkunft aus dem vielverzweigten Haufe Rurik ableiteten — 
in Rußland nit, aber es hatte ſich ein gewiſſer Dienftadel gebildet, beftehend 
ans den Bojaren und Dfolnitfchei's, deren Würde nicht erblid war und dennoch 
ihren Nachkommen Beranlafjung zu allerlei Prätenfionen gab, Feodor fegte dieſem 
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Unmefen ein Ziel, indem er bie Rangbücder, auf die es gegründet war, feier: 
lich verbrennen ließ. (S. d. Art. Romanow.) 

Er ftarb ſchon in einem Alter von 26 Jahren und zwar finderlos, obgleich 
er zweimal verheirathet gewejen war. Dagegen lebten aus ber zahlreihen Familie 
Alexeis nody zwei Söhne und mehrere Töchter. Diefe Söhne waren Johann (geb. 
1665) und Peter (geb. 1672). Unter den Brinzeffinnen genügt es hier Sophia, 
eine Halbſchweſter Johanns und acht Jahre älter ald dieſer, zu nennen, welche 
jegt die Zügel ver Regierung in die Hand nahm und fie mit Energie und Umſicht 
lenkte. Sie erneuerte 1683 ten Bertrag von Karbis mit Schweden, ſchloß 1686 
mit Bolen ven Vertrag von Moskau, verein Bündniß zwiſchen Rußland, Deutfchland und 
Polen gegen die Türfen vorbereiten follte, welche 3 Jahre vorher Wien bedroht 
hatten. Durch venfelben Vertrag verzichtete Polen für immer auf Smolenst, Kiew 
und viele andere Städte, fowie aud auf die ganze Ukraine jenfeits des Dujepr. 
Dis zum Jahre 1687 regierte Sophia im Namen der beiden jungen Zaaren, dann 
aber trieb fie ihr Ehrgelz ihren eigenen Namen mit in die öffentlihen Alten zu 
jegen, ihr Bild mit Krone und Szepter prägen zu laſſen und den Titel einer Selbft- 
herrjherin anzunehmen. Die hieraus entfprungenen Konflifte find ausführlich ge- 
fhilvert in dem Artikel „Peter J.“, auf welden wir die Leſer des Staatswörter: 
buchs verweifen, 

Die eigentliche Regierungszeit Peters des Großen begann mit vem 
Jahre 1689. Er beftieg den Thron unter günftigern Aufpicien als irgend einer 
feiner Vorgänger gethan. Die innern Unruhen waren größtentbeils beigelegt, das 
mongolifhe Joh längft vergefien und die legten Symptome ver Anardie, die Auf: 
ftände der Streligen, waren bei weitem nicht fo gefährlich wie man fie gewöhnlid 
ſchildert. Wenn Peter fich begnügt hätte, feine raftlofe Thätigkeit auf die Bollen- 
dung ded Werks zu verwenden, weldes feine erleuchteten Vorgänger, wie Boris 
Godunow, begonnen, jo würbe er Größeres und Dauernveres geleiftet haben, als 
er wirklich geleiftet hat. Da ihn aber fein Ehrgeiz trieb, Alles was er vorfanp, 
auf den Kopf zu ftellen, das Unterfte zu oberft zu kehren und nicht die wirklichen 
Bedürfniſſe feines Bolfes, fondern feine eigenen Launen und Leidenſchaften zur 
Nichtfchnur feines Handelns zu machen, jo ift, abgeſehen von feiner erobernven 
Thätigkeit und der von ihm für alle Zukunft feftgeftellten ruſſiſchen Ausdehnungspolitit, 
wenig übrig geblieben von der großen Arbeit feines Lebens. Die Geſchichte bat, 
dem blendenden VBorgange Voltaires folgend, Peters Bild ganz unrichtig gezeichnet, 
indem fie ihm vdarftellte als einen großen fchöpferifchen Geift, erfüllt von dem 
hohen Streben, fein in Barbarei verfunfenes Bolf zu bilden, aufzuflären und ſitt— 
(ih zu heben. Peter war fein ſchöpferiſcher Geift, feinem Kopfe ift feine einzig: 
originelle Idee entfprungen, alle feine Reformen gründeten fih auf bloße Nach— 
ahmungen des Auslandes und feine Beftrebungen das Volk fittlih zu heben um» 
zu bilden, hatten gerade die entgegengefegte Wirlung, wie er denn jelbft bis an 
feinen Zod der größte Barbar feines Volkes blieb. Daß er eine höchſt merfwür: 
Dige, gewaltige Erſcheinung war und durch feinen Unternehmungsgeift, feine riefige 
Kraft und Ausdauer den Namen eines großen Herrſchers wohl verdiente, fann 
nur der Unverftand leugnen; aber ebenfo wahr ift es, daß man ihn in vieler Hin- 
fiht unendlich überfhägte, nicht aus Unverftand, fondern aus Unfenntniß ves ruj- 
ſiſchen Vollscharakters und ver ruffifhen Zuftände, über welche es ſchwer ift, ohne 
eigene Anfhauung ein richtiges Urtheil zu gewinnen. Alles Gute, was man nad 
Peter in Rußland vorfand, wurde als fein Berbienft betrachtet, da man die Ver— 
dienfte feiner Vorgänger nicht kannte oder nicht zu würdigen wußte, und alles 
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Schlechte galt nur ald ein Beweis mehr, wie ſchwer es felbft einem fo genialen 
Manne geworben, dagegen anzufämpfen Dan muß, um feine Wirffamkeit richtig 
zu beurtheilen, fie in zwei Theile ſondern, in bie rein politifhe und in vie refor- 
matorijhe. In Bezug auf jene zeigte er ſich faft beifpiellos groß, indem es ihm 
gelang, Rußland eine Stellung in Europa zu erzwingen, deren Uebergewicdht in gar 
feinem Verhältniß zu feinen eigentlihen Machtverhältniffen fteht, und welche, wenn 
es fih aud künftig fo zäh darin zu behaupten verfteht, wie ihm bis jett gelungen, 
über furz ober lang vie Weltherridaft zur Folge haben muß. Bingegen war Pe- 
ters reformatorifhe Thätigkeit im Innern eitel Schein und Schaum und wo er 
mit gemwaltfamer Hand durchgriff und Neues gründete, ſchlug es nur zum Verder— 
ben und zur Entfittliihung des Volkes aus. Es Liest ſich recht fin, wenn man 
von ihm rühmt, daß er die Vorrechte des Adels vernichtete und durch den Tſchin, 
die von ihm eingeführte Rangorbnung, allen freien Rufen die Möglichkeit gab, 
durch perfönliches Verdienſt zu den höchſten Würden und Ehren empor zu fteigen. 
Uber in Wirklichfeit hat gerade viejer Tſchin, dieſe chineſiſche Rangordnung von 
14 Stufen, durdy welche der geſchmeidigſte Rüden am beften fid, hindurchwindet, 
die ruſſiſche Beamtenforruption in ein Syftem gebracht, das wie ein immer weiter 
freffenver Krebsſchaden im Staatskörper figt. Außer diefem Tſchin führte Peter 
in Rußland vie geheime Polizei ein, die Spionage und Ungeberei, dieſe bis heute 
noch fortwuhernde Yandplage, vor welder ſich Niemand im eigenen Haufe ficher 
fühlt. Die Gründung eines ftehenden. Heeres gab ver Zarenmacht eine Stüge, 
welche fie früher nicht gehabt hatte und erlaubte Peter, auch folhe Reformen mit 
Gewalt turhzuführen, welche dem Bolfe in tieffter Seele zuwider waren. Dahin 
gehört 3. B. das Abſchneiden der Bärte und die Abſchaffung der kleidſamen Natio- 
naltradt. Mit den afiatifhen Horden waren allerlei barbarifhe und unnatürliche 
Lafter nad Rußland gekommen, darunter aud das Lafter ver Päreraftie und So— 
domiterei. Man behauptete von den damit Behafteten, daß ihnen ver Bartwuchs 
verjagt bliebe. Es galt daher unter den ehrbaren Ruffen für die größte Schante, 
bartlos zu fein. Auch war in ven alten theofratifhen Rechtsbüchern dem Volke 
befonders eingefhärft, „jeine Ehre und feinen Bart zu hüten.“l) Es begreift fid 
denn auch leiht, daß vie echten Auffen lieber ihr Leben als ihren Bart ließen. 
Auch ift es fpäter in der That nicht gelungen, Peters Bart und Kleiverordnung 
durchzuſetzen, da das Volk noch heute zähe an feiner alten Tracht fefthält. Da— 
gegen gelang es ihm, das mächtige Patriarhat in Rußland wieder zu befeitigen 
oder vielmehr mit dem Zarenthume zu vereinigen und dieſem dadurch neben feiner 
unumfchränften weltlihen auch vie höchſte geiftlihe Macht zu geben. 

- Bon dem außerorbentlihen Rechte, weiches er aus eigener Machtvolllommen— 
heit geſchaffen, nämlid von dem Rechte, feinen Nachfolger zu ernennen, machte 
Peter feinen Gebrauch. Mentſchikoff wußte es durch feinen Einfluß durchzuſetzen, 
daß nad Peterd Tode Katharina Wlerdjemwma, feine ehemalige Geliebte 
und fpätere Gemahlin, deren abentheuerlihe Laufbahn als allgemein befannt vor— 
ausgeſetzt werden darf (vgl. oben ©. 61), ven Zarenthron beftieg, welden fie zwei 
Jahre lang (1725—27) einnahm, ohne ſich jedoch um die Geſchäfte viel zu be 
fünmern. Doch erließ fie ein neues Geſetz über die Thronfolgeordnung, kraft 
deſſen Beter II. Alexejewitſch, der legte männlihe Sproß aus dem Hauje Ro> 





— 


1) Bol. über die Hiftorijche Bedeutung der Verhandlungen der mosfauer Synode 1551 das 
Wert „Rujfiiche Fragmente“ ꝛc v. Fr. Bodenftedt, Leipz. 1862, Band I. 
Bluntſchli une Brater, Deuti@es Staatslborterbud NII. 49 


770 Rufland und die Auffen. 
manow, ans der Che bes hingerichteten Sohnes Peters des Großen umd einer 
Prinzeffin von Wolfenbüttel, ihr im der Regierung folgte. 

Peter war damals erft 13 Jahre alt und ſelbſtverſtändlich unfähig, feine Macht 
felbft zu üben. Den überwiegenpften Einfluß gewannen unter ibm die FFürften 
Dolgurufi, welchen es gelaug, den übermäcdtigen Mentſchikoff zu ftürzen und ihn 
nah Sibirien im die Verbannung zu fdiden, wo er bald darauf im Elend ftarb. 
Auch Peter farb hen im Anfang des Jahres 1730 und ihm folgte auf dem 
Throne, nad einem heftigen Streite zwiſchen ven Hofpartein, Anna Imar 
nomwna, eine Tochter des Ältern Bruders Peters des Großen, Johann. 

Anna war im Jahre 1710 mit ihrem Oheim, dem Herzoge von Kurlant, 
vermählt worben, hatte aber ihren Gemahl nach kurzer Ehe verloren und ſich feit 
der Zeit burd einen Günftling, Iohann Buren oder Bieren?), zu eutſchädigen ger 
fucht, der fie völlig beherrſchte 

Der oberfte Rath des Reiches hatte eine Art von Kapitulation abgefafit, 
durch welche die zariſche Allgewalt in etwas beichränft und ber Sig des Reiches 
wieder nah Moskau verlegt werden ſollte. Mur auf Grundlage dieſer Rapitularion 
welche fie unterzeichnen mußte, wurte fie zur Kaiferin erwählt, mit Hintauſetzuug 
Karl Peter Ulrihs und Eliſabeth Petromna’s, melde beide nähere Anſprüche auf 
den Thron hatten. Allein ſchon nad 10 Tagen zerriß fie in öffentlicher Sigung 
des oberften Rathes bie von ihr feierlich beſchworene Alte, löste ben oberften Rath 

anz auf, fette den von Peter gegründeten Senat wieder im feine Rechte ein umd 
ellte das „Kabinet”, in welchen Bieren, Oftermann und Münnid ven 
größten Einfluß übten, an die Spitze der Angelegenheiten. 5 

Nufland war bereits unter Beter ein unermefliches Neid) geworden, deſſen Aus» 
dehnung allein in Europa die Größe von 70,000 [Meilen überftieg, während feine 
Auspehnung in Aflen mehr als das Doppelte diefer Zahl ausmachte, fo daß fein Um» 
fang größer war als ganz Europa. Die immer fteigende Einwohnerzahl belief fich 
damals auf 16 Millionen. Peter hatte feine Waffen bereits über ven Kaulaſus getra« 
gen, tie Länder am Maöpifhen Meer erobert und einer fpätern Herrihaft Ruflands 
über Perfien die Wege vorgezeihnet. Anna ſchloß mit Schah Nadir einen Vertrag, 
durch welchen Perfien einen großen Theil der ruſſiſchen Groberungen zurüderbielt; 
ferner ſchloß fie einen Handelevertrag mit China, mweldes Einnen 3 Jahren zwei 
Geſandiſchaften nach Rußland fchicfte. Auch mifchte fie fich in ven polnifhen Thron- 
folgefrieg, intem fie, als Auguft IT. im Anfang des Jahres 1730 geftorben war, zu 
Bunften bes Aurfürften von Sachſen gegen Stanislaus Partei nahm. Zum Dant 
bafür lieh Auguſt III. als Oberlehensberr des Herzogthums Kurland ven Liebhaber ver 
Zarin, Bieren, zum Herzog wählen, als der legte Negent von Anrland and ver Familie 
Kettler 1737 geftorben mar. 

Anna nahm auf Oftermanns Rath auch dem Krieg gegen die Türken wieder auf; 
allein trog der Siege, welche ihr Heerführer Munnich erfcht, war das Mefultat diefer 
Kämpfe ein wenig befriebigenbes, da Anna's Berbündeter, ver deutſche Kaiſer, ven 
Krieg mit zweifelhaften Erfolge geführt hatte und Iranfreih feinen Einfluß zu 
Gunften der Türkei aufbot, wodurd fi denn Anna, ohne Vorwiſſen Münnichs, 
bewegen lieh, dem am 18. September 1739 abgeſchloſſenen Frieden von Belgrad 
beizutreten, nach welchem faft alle ruſſiſchen Eroberungen an die Türkei zurüdfielen, 


?) Gr wurde fpiter Birom genannt, wm Ihm mit dem edlen Geſchlechte dieſes Namens in eine 
fingirte Derwandifhaft zu bringen, 
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Ein Jahr darauf farb Anna Iwanowna, und Münnich, durch die Ueberhebung 
ihres Günftlings Bieren gereizt, der die Macht in Händen hatte, aber vom Bolte 
gehaßt war, fuchte diefen zu ftürzen, indem er die Regentſchaft der Großfürftin Anna 
Karlowna übertrug, der Diutter des eben erft gebornen Prinzen, welchen Anna Iwa— 
nowna furz vor ihrem Tode zum Thronerben ernannt hatte. Allein eine neue Hof- 
revolution, in welder franzöſiſche Einflüffe mitfpielten, machte der ältern Linie der 
Romanows ein Ende und am 6. December 1741 beftieg die damals 31 Jahre alte 
Tochter Peters des Großen, Elifabeth, ven Zarenthron. Wie unter Anna’s 
Regierung der Favorit Bieren das Regiment geführt hatte, jo herrfchte unter Elifabeth 
ihr Leibarzt und Günftling Leſtocq, ein franzöfijcher Abenteurer, mit faft unume 
fhränfter Gewalt. Die bhervorragendften und verbienteften GStaatsmänner und 
Feldherrn, denen Rußland einen guten Theil feines Aufſchwungs und feiner Macht— 
ftellung zu verbanfen gehabt, ein DOftermann, Münnich und Graf Löwenwolde, 
wurden zu einer fürdterliden Todesſtrafe verurtheilt und erft nachdem fie alle 
Borqualen derfelben auf dem Schaffote durchgemacht, ſchenkte ihnen Eliſabeth das 
Leben und ſchickte fie nah Sibirien in die Verbannung. 

Das wüfte Leben, welches unter der Regierung dieſes zucht- und zügellofen 
Weibes (1741—62) am ruffifhen Hofe herrichte, grenzt ans Unglaublihe und 
fommt faft der fittlihen Verwilderung des römifchen Kaijerthums glei, wie es 
uns Petronius in feinem Satyriten ſchildert. Uebrigens ftimmen alle Zeugniſſe 
darin überein, daß fi vie Kaiferin gerade durd viefe Art von Leben bei dem 
Volke beliebt machte. Um die Regierung befümmerte fie ſich wenig, tranf wie ein 
Örenabier und wählte fi) auch die Meyrzahl ihrer Geliebten unter den Grena— 
dieren der Garde, welche fhon fo mit Prätorianerbemußtfein erfüllt waren, daß fie 
ſich alle Zügellofigkeiten erlaubten und felbft mit ihren Vorgefegten umgingen wie 
ihresgleihen. Am meiften litten unter diefen Zuftänden vie Fremden und befon- 
ders die Deutſchen, gegen melde die altruffifhe Partei feit lange den Haß ges 
ſchürt hatte, um den Grafen Oftermann und den Feldmarſchall Münnich zu ftürzen. 
Die einflußreichfte Perfon am Hofe war nächſt dem allmächtigen Abenteurer Yeftocg 
der Gefandte Franfreihs, Marquis ve la Chetarvie, der Elifabeth das Geld vor: 
geſchoſſen hatte, welches fie braudte, um ihre Thronbefteigung zu bewerkjtelligen. 
Ein paar Hundert Grenabiere, ein paar Säde voll Geld, und ein paar YFäller 
Branntwein — und die ganze Revolution war gemadt. Das Beifpiel, auf eine 
fo leichte Weife die Spite des Staates zu verändern, War einmal gegeben und 
wurde, wie die Gefchichte zeigt, fpäter mit gleihem Erfolge wiederholt. Dem Volke, 
das an der Regierung nit ven geringften Antheil nahm, konnte es aud in ber 
That völlig gleichgiltig fein, wer es ausbeutete und fnechtete, während die Höflinge 
und Beamten felbftverftänviid mit gleihem Gnihufiasmus Jedem hulvigten, ver 
eben die Macht in Händen hatte. 

Daß bei einem fo heillofen Wirrwar das Neich nicht zu Grunde ging, be 
ftätigt nur den Ausſpruch, den wir an die Spige unferer Betrachtung gejtellt 
baben, daß das Beſtehen Rußlands eine biftoriihe Nothwendigkeit ſei. Fehlte die— 
ſem Staate die Fähigkeit, auf eigenen Füßen zu ſtehen und ſich aus ſich ſelbſt zu 
verjüngen, wäre er zu ruiniren geweſen, ſo würde er die Regierung einer Anna 
und Eliſabeth nicht überlebt haben. Hier bewährte ſich fo recht ver Sag Oxen— 
ftierna’s: „Du weißt nicht, mein Sohn, mit wie wenig Berftand die Welt regiert 
wird." Das von Peter dem Großen mit eijerner Hand gegründete Staatsgebäute 
war nicht umzuftoßen, wie jehr auc die Dummheit daran rüttelte. Den Zufam» 
menhang Rußlands bilvete eine durch fortwährende Kriege befchäftigte Armee, der 
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tüchtige Arieger und Feldherrn aus aller Herren Ländern zuflrömten, fo daß fie 
inmer gefürchtet und furdtbar blieb, gleichviel ob ein überlegener Geift wie Peter 
oter Natbarina II. oder ein Tellhäusſer wie Paul over ein im roheſter Ginnlid« 
feit verfommenes Weib wie Elifabeih auf vem Throne ſaß. Diefer hatte Rußland 
allertings feine antere Erweiterung zu verbanfen, al die Grwerbung eines meuen 
Teiles von Winnland, ald Nefultat des mit den Schweden geführten Arieges, ver 
durch dem Friedensſchluß zu Mbo (1743), bei welchem Elifabetb auch vie Nachfolge 
auf dem Throne der Bafas nad ihren Wünſchen zu regeln fuchte, ein Ende ge 
macht wurde. Ihre Verwidlung mit Preußen und ihre ſpätere Einmiſchung in ven 
fiebenjährigen Arieg entiprang nicht höheren ftaatsmännifhen Gründen oder ven 
Forterungen mationaler Intereffen, ſondern lebiglid ter Rachfucht verletzter meib- 
licher Eitelkeit. Sie hatte gebört, daß Friedrich ver Große In unebrerbietigen 
Ausprüden über das eben an ihrem Hofe gefproden, und tas genügte ihr, Partei 
für Defterreih gegen Preußen zu nehmen. Fürſt Hepnin führte ein ruſſiſches 
Truppentorps bis in’s Herz Deutihlande, und ver Aachener Friede vom J. 1748 
wurde durch Bermittlung der Kaiferin Elifabeth geſchloſſen. Im fiebenjährigen 
Kriege errang ihre Armee ven Sieg bei Großjägerndorf (1757), und für vie Nie- 
berlage, melde bie Rufen bei Zorndorf erlitten, rächten fie ſich durch tie entſchei · 
dente Schlacht bei Aunersvorf (1759), weiche ihnen ven größten Theil des ganzen 
Königreidys überlieferte, fo daß Friedrich nur durch den edel ber Politif gerettet 


wurde, den ver plöglihe Tod Glifaberhs zur Folge hatte Man rühmt dieſer Kai- 
jerin wach, daß durch fie die Todesftrafe in Rußland abgefhafft wurde, allein es 
ift wohl zu bebenfen, daß die Strafen, welde an deren Stelle traten, viel ſchlim ⸗ 
mer waren als ber Tor, Abgeſehen von ver fürchterlihen Amutenftrafe, welcher 
nach Umftänden ſelbſt bie vornehmften Damen unterworfen wurden, um dann im 


fibirifchen Schnee ihre brennenten Wunden zu fühlen, erinnern wir nur an das 
übliche Nafen- und Ohrenabſchneiden, fowie an tas noch häufiger vorkommende 
Zungenausreifien, um zu veranfhanlihen, welch zarter Natur die Gründe waren, 
die Eliſabeth bewogen, die Tovesftrafe abzufhaffen. 

Die Staatseinnahmen beliefen ſich unter ihrer Regierung, nad unferm Seite 
berechnet, auf etwa 12 Millionen Thaler, eine Eumme, welche heute kaum genü- 
gen milrte, tie Koflen bes Meinflen Krieges zu beftreiten, und melde der vor 
wenigen Jahren verfiorbenen Aaiferin, der Mutter des jegt regierenden Kaiſers 
Aleranter, faum genügte, ein Jahr im Auslante zu leben. Solche Vergleiche 
dienen reits die Wertbverbältniffe den Gelves in verſchiedenen Perioden zu 
veranfdauliden, anderfeits aber auch um zu zeigen, welde heillofe Finanzwirthſchaft 
im abjolutifilfch regierten Landern, wo alle öffentliche Kontrole fehlt, möglich if. 

Es betarf faum der Grwähnung, daß Eliſabeth mit 12 Millionen Staate- 
einlünften Kine großen Armeen unterhalten, feine langen Ariege führen und fein 
zahlreichen Beamtenheer hätte beſelden lünnen, wenn nicht Jedes verfianden hätte, 
für ſich felbft zu forgen. Die Armee nahm fi auf ihren Märſchen Allee was 
fie brauchte, ohne vap von Entſchädigung die Here gewejen wäre; der Gehalt ter 
Beamten war fehr gering, aber bie Nachſicht, welche gegen fie, tie hauptſächlich von 
Erpreffungen und Beftehungen lebten, geübt wurde, war fehr groß. Die ruffilden 
Minifter, fowie auch die meiften Oefantten, verfauften Ihren Ginfluß abwechſelud 
an den Meiftbietenben; farz, Alles ſchien darauf angelegt, den Staat. feinem fihern 
Untergange entgegen zu treiben, aber ein Reich wie Rußland ift fo leicht micht zu 
verberben, 

Auf Glifaberh, von welcher noch bemerkt werden mag, daß fie die erfte rufe 
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fifche Univerfität zu Moskau gründete, folgte ihr Neffe Karl Peter Ulrich von Hol« 
ftein-Gottorp, der unter ven Namen Peter II. Feodorowitſch am 5. Ian. 
1762 den ruſſiſchen Thron beſtieg. Nun gewannen bie Dinge mit einem Male 
ein ganz anderes Anfehen. Peter war ein großer Verehrer Friedrichs II. und ließ 
fofort bie ruffiihen Truppen aus den eroberten Yändern zurüdziehen. Er hatte 
weder Ehrgeiz, nod Energie, noch Fähigkeiten zu großen Dingen und verftand es 
ebenfo wenig, "fi eine fühige Umgebung zu wählen. Sein Umgang beftand in 
holſteiniſchen Offizieren, mit welchen er rauchte, trank, fluchte, liebelte und ein lächer- 
liches Soldatenfpiel trieb, Für Rupland hatte er fo wenig Sympathie, daß ihm 
trog längern Unterrichts fogar die Sprache des Landes fremd blieb. Er ſuchte 
Alles auf deutfhem Fur einzurichten, behandelte die Ruſſen mit Verachtung und 
verſchwendete alle feine Gunftbezeugungen an ein Paar Maitrefien und an das Heine 
Korps Holfteiner, das ihn umgab. 

Aus der Unzufriedenheit, welche er dadurch bei der ruffifhen Partei erwedte, 
fuchte feine Gemahlin Katharina Bortheil zu ziehen, indem fie dem Volfe auf alle 
Weiſe ſchmeichelte und fih durch ihre überlegene Klugheit einen ftarfen Anhang 
gewann, mit deſſen Hilfe e8 ihr gelang, Peter zu befeitigen, ſich als Selbſtherrſche— 
rin aller Reußen krönen und ihren Gemahl durch einen ihrer Günftlinge erbroffeln 
zu laſſen. So war denn fhon wieder eine Palaftrevolution gemacht und eben fo 
glüdlih abgelaufen wie die frühern. Irgend ein anderer Kronprätendent hätte 
(menn das Glück ihm günftig gewefen wäre) nad ein Paar Wochen auch Katha- 
rina erbroffeln Taflen können, ohne daß ein Hahn darnach gefräht haben würde. 
Aber diefe zweite Katharina war ein vorfichtiges, Huges Weib, welches nicht blos 
einen Thron zu gewinnen, fondern ihn auch zu hüten und zu feftigen wußte. Als 
fünfzebhnjährige Prinzeffin von Anhalt-Zerbft, die unſcheinbare Tochter eines preußi— 
fhen Generalmajors, war fie nah Rußland gekommen, um fid) mit dem geiftig 
und förperlid impotenten Karl Peter Ulrich zu verloben, dem die Kaiferin Elifa- 
beth fie zur Gemahlin beftimmt hatte. Man ſchien die Abficht gehabt zu haben, 
unter allen Fürftentöchtern Deutihlants die Geringfte zu wählen, damit die Ge- 
mahlin Peters ſich nicht einen mächtigen Anhang bilde und ven Neid und die Eifer- 
ſucht der ruffifhen Partei nicht herausforbere, Allein vie Heine Prinzeffin Sophia 
Augufta, welche durch vie ruffiihe Taufe den Namen Katharina Alerefemna erhielt, 
hatte fih faum ein wenig in Petersburg eingemähnt, als fie auch ſchon insgeheim 
den Entſchluß faßte, Alleinherrfcherin des ungeheuren Reiches zu werden, dem fie 
jet angehörte. Es ift befannt, mit welder Energie fie den einmal entworfenen 
Plan fefthielt, und mit welchem Geſchick und Glück fie ihn, unterſtützt durch ihre 
Favoritin, die Fürftin Dafhlow, ihren Günftling Orlow und den Attaman ver 
Kofaden, Graf Raſumowskh, ausführte. 

Mit Neht hat man die lange Regierung Katharina’s 11. (1762—96) die 
glänzendſte und nach der Peters des Großen die denfwürdigfte in der ganzen Ge- 
ſchichte Rußlands genannt. Obgleich fie bis in ihr fpäteftes Alter von frechen 
Günſtlingen beherrjht wurde, fo war doch unter allen vdiefen Günftlingen feiner, 
deffen Geift an den ihrigen heranreichte. Sie vereinigte in fi große Herrſcher— 
eigenfchaften und Kenntniffe, wie man fie fonft nur bei hervorragenden Männern 
findet, mit einer Feinheit der Beobadhtung, einer Kunft der Intrigue, wie nur 
Weiber fie zu folder Volltonımenheit ausbilden können. Dabei war fie, obgleid 
in den großen politifhen Angelegenheiten vollfommen herz: und rüdfichtslos, im 
engern Kreife von einer fo bezaubernden Anmuth, daß fie leicht alle Herzen gewann. 
Im Verkehr mit ihren zahlreihen Günftlingen aller weiblihen Würde baar, wußte 
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fie bei äffentlihem Auftreten die Diaste meibliher Majeftät doch mit ber höchſten 
Würde zu tragen. Keim amberer ruſſiſcher Herrſcher, ſelbſt Peter der Große nicht, 
bat e# wie fie verftanden, die Herzen tes Volls zu gewinmen und Rußland nad 
Außen ven hervorragendſten Geiſtern bes Jahrhundert? gegenüber, eine impofante, 
alle politifhen Verhãlmiſſe beherrſchende Mactftellung zu geben. In Berug auf 
die Einzelnheiten ihrer Gefchichte müffen wir auf den betreffenden Artitel des Staats. 
wörterbuchs verwelfen und uns bier auf einige ihre Regierungsperiobe Karakterifi- 
rende Bemerkungen beichränten, um vie Verbindungsſäden zwifhen ihr und ber 
Geſchichte ibrer Nachfolger zu fchlagen. 

Daß Katharina IT. eine geborme Herricherin war, unterliegt feinem Zweifel. 
Wir find fogar geneigt, fie, Alles in Allem genommen, nod über Peter ten 
Großen au fielen; er war ehrlicher ala fie, aber fie war Müger ala er, ver ale 
Rufe nicht verftanden bat, ſich die Zuneigung aller Schichten res Bolle in fo 
bobem Grade zu gewinnen wie fie al Deutſche. Freillich merkt man bei näherer 
Betrachtung, daß fie zur Erreichung ihrer Amede die gröbften Mittel anwanbte, 
aber darin eben zeigt ſich ihre Alırgbeit, wie denn felbft die nenefte Geſchichte in 
Franfreih, dem Yande, das an der Spite der Givilifation zu fteben vermeint, zur 
Senüge lehrt, daß die Mafle eben nur durch grobe Mittel zu gewinnen if. Sa- 
tharina, bie lutheriſche Deutſche, gebärdete ſich als bie eingefleifhtefte Ruffin, melde 
jemals vor häflichen Heiligenbilrern gefniet und brammtmeinatbmender Popen bie 
Hände geküßt hat. Sie verfänmte feine Predigt und Anbahtsfibung, mo &8 galt, 
fih ter Menge zur Schau zu ftellen, was fie natürlich nicht verhinderte, in ganz 
anderem Sinne mit ihren atheiftiihen Preunten in Parts zu forrefpenbiren und 
fib im engeren Kreiſe über das Bolt Iuftig zu machen, das fi fo leiht von ihr 
täufhen lieh. Sie war bie abgefeimtefte Heuchlerin, welde jemals auf einem Throne 
geſeſſen. Obgleich fortwährent von rohen und unmärtigen Günftlingen Beberrict, 
muhte fie doch in ven großen Angelegenbeiten ver Politik faft immer ihren eigenen 
Willen durchzuſetzen, indem fie ven Ginfluß ihrer Günftlinge dadurch Paralpfirte, 
daß fie ihnen überlegene Gegner im ihren Math berief. Im großen politiihen Kom- 
binatiomen zeigte fie ſich felbft einem Friedrich II., einer Maria Tberefia und ei⸗ 
nem Joſeph II, überlegen, fo taß fie beſenders in ven polnifchen Angelegenheiten 
Defterreih und Preufen eine Molle zutbeilte, an teren folgen Deutſchlaud no 
heute leidet und noch lange zu leiten baben wird. 

Was hingegen bie vielgerühmten innern Reformen Hatbarinas anbelangt, To 
berubt das Meifte, was darüber geſchrieben worden iſt, auf eitel Täufhung und 
in biefer Beziebung ftimmen wir aud mit dem Artifel des Staatsmwörterbuhe, 
welcher Katharinas legislative, atminiftrative und civiliſatoriſche Wirffamkeit Ihil- 
bert, nicht vollftändig überein, Zwar enthalten tie Archive ganze Stöße gelebrter 
Glaborate von hervorragenden heutichen Iuriften und darnach ausgearbeiteten Ge- 
feben, Berorbnungen, Stadtrechten und Ufafen, nebft den ausführlichften officielien 
ſchriftlichen Belegen, daß Aller in Kraft gejett wurte und vom ben — — 
Folgen war, mährend in Wirklichteit au nicht ein Jota daven ins VYeben fiber 
gegangen if. Sie fhmärmte dafür, das Lübiſche und Magteburger Stabiredht in 
Rußland einzuführen, ftief ober überall auf fe bartnädinen Witerftand, daß fie — 
immer zäb und emergifh in der Durchführung ihrer Entwürfe — zulekt beihloh, 
ſechehundert neue Stäpte au gründen, d. b, einer entſprechenden Anzahl von Fleden 
und Dörfern Siadtrechte und befondere Privilegien zu verleiben, unter ber Der 
dingung, baf Alles nad ten von ihr felbft ausgearbeiteten fogenannten Organi- 
fationen geftaltet würde. In jeter ter neuen Etätte follte das „Natbhans“ und 
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bie andern ben Ruſſen frembartigen Amtsgebäube auf Koften ber Krone errichtet 
werben; außerdem murben verlodende Befoldungen für den „Bürgermeifter" und 
feine Amtsgenoffen ausgeworfen, kurz, nichts unterblieb, den Leuten die Sache an- 
nehmbar zu machen, und mie viel aud) von den ungeheuren, für den Zweck bes 
ftimmten Summen in ten Händen ber petersburger Würbenträger hängen blieb: 
in einer großen Anzahl ver auf fatferlihen Befehl in Städte umgemwanbelten Fleden 
und Dörfern fam wirklich ein Rathhaus zu Stande; allein in neuefter Zeit hat 
ſich berausgeftellt, daß feines dieſer Rathhäuſer jemals zu dem gewünſchten Zwede 
benußt wurde, während die Kaiferin des feligen Glaubens ftarb, fehshundert Mufter- 
ſtädte geichaffen zu haben. 

Katharina vornehmftes Beftreben war darauf gerichtet, in ihrem lebhaften 
Berfehr mit den hervorragendften Männern des Auslanvdes als eine aufgeflärte 
liberale Regentin zu erfcheinen und ſich fehon zu Lebzeiten Denkmäler ihres Ruh— 
mes jegen zu laffen, während fie daheim auf Nichts mehr bedacht war, als ihre 
Macht zu foncentriren, alle Oppofition ſchon im Keime zu erftiden und ihren Ti» 
tel „Selbftherrfcherin aller Neuen“ zur Wahrheit zu maden. Faſt komiſch wirkt 
es auf den Kundigen, von ihren vielgerühmten Verſuchen zu lefen, die Emancipa- 
tion der Bauern durdzuführen, während fie mehr nody als ihre Vorgänger tazu 
beigetragen, die Leibetaenichaft unerträglich zu machen, indem fie Millionen von 
bis dahin freien Bauern an ihre rohen und unmwärbigen Günftlinge verfchentte. 
Aud erhob fih troß aller Borfihtsmaßregeln gegen fie einer ber furdtbarften 
Aufftände, von denen die Gefhichte zu erzählen weiß, wir meinen den Aufftand 
des uralſchen Koſaken Pugatſcheff, der fid für den Kaifer Peter III. ausgab, viele 
Taufende gefnechtete Bauern unter feinem Banner verfammelte, eine Menge Stäpte 
eroberte und eben im Begriffe war, auf Mosfau zu marfchiren, bei diefem Zuge 
aber ver gegen ihn ausgeſchickten Armee unterlag und felbft gefangen genommen 
wurde, um in Moskau fein kühnes Unternehmen mit dem Leben zu büßen. Diefer 
Aufftand währte vom Jahre 1773—1775. 

Im Allgemeinen kann man fagen, daß felten eine jo lange Regierung wie bie 
Katharina’s fo glüdlich gewefen if. In allen Kriegen war fie fiegreic ; fie ver- 
mehrte bie Einkünfte des Staats von 30 auf 45 Millionen Thaler, brady Polens 
Macht auf immer, unterwarf die Tataren der Krimm, demüthigte die Türken, be— 
gründete dur den Bertrag von Kainadſchi und den Frieden von Jaſſy Rußlands 
Aniprühe auf den Kaufafus, machte das petersburger Kabinet auf lange Zeit zum 
Schiedsrichter der deutfchen Angelegenheiten und vergrößerte ihr ohnehin ſchon un— 
ermeßliches Reih durch viele taufend Quabratmeilen. Daß fie übrigend, die es 
in der Kunft der Täufhung zu einer fo hoben Meifterfhaft gebradt hatte, troß 
ihrer mißtrauifchen Klugheit felbft getäufcht werben Fonnte, zeigte ſich in eflatanter 
Weife im Jahre 1787 auf ihrer Neife nad) der Krimm, wo der verfchlagene Po- 
temfin in öden menfchenleeren Gegenden am Tage Dörfer mit einer ſcheinbar 
glüdlihen Bevölkerung vor ihr auftauchen ließ, die des Nachts wieder verſchwanden, 
um bei der Weiterreife Ihrer Moajeftät abermals zum Vorſchein zu kommen. Auf 
diefer Reife war e8 auch, wo fie die befannten Unterredungen mit Kaiſer Jofeph II. 
hatte, und bei Eherfon die bedeutungsvolle Infchrift fand: „Weg nad) Konftantino« 
pel“. Das war allerdings der Weg, den Ruflands Fürften feit Anbeginn bes 
Reichs gefucht hatten und den Katharina ihren Nachfolgern auf das bequemfte ges 
bahnt zu haben glaubte. 

Wir fhließen unfere Betrachtungen über diefe merfwürdige Frau mit dem kur— 
zen aber vielfagenden Urtheile, welches Friedrih der Große dur folgende an fei- 


776 Kußland und die Kuffen. 


nen Minifter, den Grafen von Finfenftein, gerichteten Worte fällte, als fie fih eben 
auf ven Thron geſchwungen hatte: „So ift denn durch feine Gemahlin der Kaifer 
von Rußland entthront worden: man war darauf gefaßt. Die Kaiferin bat fehr 
viel Geift, feine Religion und die Neigungen ihrer VBorgängerin zugleih mit ibrer 
religiöfen Heuchelei. Da haben wir den zweiten Theil des byzantiniſchen Kaifers 
Zeno und feiner Gemahlin Adriana und der Katharina von Medici.“ Noch in 
ihren letzten Tagen hatte Katharina einen Krieg mit Perfien zu beftehen, ver fieg- 
reich war wie alle anderen. Graf Subom erobete Derbend, Baku, Guwa umb 
Gandſcha und war fhon im Begriff, ins innere Perfien vorzubringen, als ihn bie 
Nachricht des am 17. November 1796 erfolaten Todes der Kaiferin überrafchte. 
Ihr folgte in der Regierung ihr Sohn Paul Petrowitſch, zu welchem 
fie bis zu ihrem Tode in dem unratürlichften gehäfigften Verhältniffe geftanven 
hatte. Der Haß war ein gegenfeitiger und in der That war ihr Paul für Nichte 
Dank ſchuldig als für fein Leben, welches turd den Gedanken verbittert wurde, 
daß feine Mutter die Mörverin feines Vaters geweien. Unter Paul's kurzer Re: 
gierung (1796— 1801) mifchte fib das ruffiihe Kabinet noch mehr in die Ange: 
legenbeiten Europa's und felbft die tollften Velleitäten des halbverrüdten Kaiſers, 
ber in lichten Momenten Anflüge von Ritterlihfeit und Edelmuth hatte, vermoch— 
ten die überwiegende Machtſtellung des gewaltigen Reichs nicht zu erfchüttern. Er 
ſchloß Frieden mit Perfien und verzichtete freimillig auf bie gemachten Eroberungen, 
um alle disponiblen Heerfräfte gegen bie ihm gründlich verhaßte franzöſiſche Republif 
zu verwenden, zu welchem Zwecke er fih auch im Jahr 1798 mit Defterreih verband 
und ebenfo bald darauf mit dem Könige von Sicilien. Er hätte gern von Allem, 
was feine Mutter angeftrebt, das Gegentheil gethan, allein der Gang ber auswär- 
tigen Politik brachte e8 mit fih, daß er in Bezug auf Frankreich ganz ben Fuß— 
ftapfen Katharina's folgte. Sein Hauptaugenmerk wandte er den innern Berbält- 
niffen Rußlands zu, in dem Beftreben, Alles möglihft wieder auf altruffifchen 
Fuß zu bringen; allein dem ungfüdlichen gemüthsfranfen Manne fehlte die Fäbig— 
feit einheitlichen Denkens und Handelns; jede Woche erließ er eine Menge Ber: 
ordnungen, deren eine der andern widerſprach; feinem Charakter gemäß handelte er 
mehr nad) Saunen als nad) Principien und man fann fagen, daß feinen Launen 
mehr Opfer gefallen find, als die franzäfiihe Revolution zu verzeichnen bat. Kein 
Menih in ver Umgebung des Kaifers war feines Lebens fiher und felbft in ber 
Verne fürchtete man die Ausbrüche feiner Laune, bie oft weithin trafen. Daneben 
fehlte e8 wieder an Zügen mwahrhaften Evelmuthes nicht, wie 4. B. die unendlich 
liebenswürbige Art und Weife zeigt, in welcher er den von Katharina gefangen ge: 
baltenen Polenhelden Kosziusko (f. d. Art.) aus feiner Haft befreite und mit Wobl- 
thaten überhäufte. Indeſſen waren die Ausbrüche feines Wahnfinns häufiger ale 
die Züge des Edelmuths. Zu einer affenartigen Häßlichfeit geſellte fih eine Eitel- 
feit, melde faft göttlihe Hulvigung verlangte. So erließ der Kaifer einmal ben 
Befehl, daß Alle, die ihm auf der Straße begegneten, vor ihm nieberfnieen follten; 
felbft die Fahrenden mußten ausfteigen und wenn e8 auch no fo ſchmutzig aufter Straße 
war, ihr Anie vor ihm beugen. Wer darwider hantelte, wurde nad Sibirien geſchickt. 
Ganz Rufland und fogar die faiferlihe Familie zitterte vor feiner Tyrannei und 
man begriff, daß tiefer Zuftand der Dinge nicht lange dauern fonnte; e8 handelte 
fih nur darum, wer das traurige Amt übernehmen follte, fein Henfer zu werben. 
Noc lebten in Petersburg einige der Mörder feines Vaters; diefe waren leicht 
zu bewegen, an einer Verſchwörung Theil zu nehmen, welche ſich unter der Leitung 
des Grafen Pahlen, des faiferlihen Minifters und Günftlings, bildete und deren 
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Zwechk war, das einzige bewährte Heilmittel anzumenten, deſſen man ſich von jeher 
in despotifch regierten Ländern bediente, wenn die Zuftände unerträglich geworben, 
wie denn ein berühmter Ruffe felbft fagte, um dem Grafen Münfter gegenüber ven 
Kaifermorb zu entfehuldigen: Que voulez vous? Le despotisme temperé par 
l’assassinat-voilä notre constitution! Die eigentlihe Seele der Verfhwörung war 
Bennigfen, unter veffen Leitung die nächtlihe Unthat vollbracht wurde, während 
der vorfihtige Pahlen fi darauf beſchränkte, ven Palaft mit einem Garberegiment 
einzufchließen, um je nad dem Erfolge für oder gegen die Mörder Partei nehmen 
zu fönnen. So find die tremeften Freunde der Tyrannen befchaffen! Paul wurbe 
unter venfelben Umftänden und zum Theil von venfelben Händen erbroffelt, denen 
fein Bater zum Opfer gefallen war. Den unglüdlihen Sprößling ver Pinie Jo— 
hann's, Johann Antonowitfh, auch Johann IV. genannt, hatte Katharina ermor- 
den laffen, um zu verhindern, daß fic nicht eine nationale Partei gegen fie bilve; 
e8 folgte alfo jett in ber Regierung ver ältefte Sohn tes erwürgten Kaijers, 
Alerander BPaulowitfh, und leiter müffen wir fagen, daß dieſer fonft 
in vieler Hinficht edle Monarch doch nicht ganz ohne Mitfhuld an dem Tode ſei— 
nes Baters war Die Mörder hatten ihn vor der That in ihr Geheimniß gezo— 
gen, und er empfing feine Krone aus ihren Händen. Was Wunder, daß dies 
Ereigniß einen Schatten über fein ganzes Leben warf, und daß die Erinnerung 
daran nod) feine legten fummervollen Tage umbüfterte. 

Alerander regierte faft ein BVierteljahrhundert (1RO1— 25) und mar während 
der erften Hälfte feiner Herrſchaft revlih bemüht, durch ein mildes und gerechtes 
Regiment den traurigen Urfprung feiner Größe vergeflen zu machen und die Seg— 
nungen feines Bolfes zu verdienen. Dann, erichüttert und gefhmächt durch ſchwere 
innere und äußere Prüfungen, ſchlug er in's Gegentheil um, wurde ein Ropfhänger | 
und Myſtiker, verleugnete tie freifinnigen Ideen, mit weldhen er feine Regierung 
begonnen, bielt nicht was er verfprocen, witterte überall Verrath und binterlieh 
nad feinem Tode Rußland in einer heillofen Verwirrung. In Bezug auf die Ein- 
zeinheiten feiner Geſchichte, ſowie auch derjenigen feines Nachfolgers Nikolaus, 
der ſich ebenfalls dur Blut feinen Weg zum Throne bahnen mußte, verweilen 
wir auf die betreffenden Artifel des Staatswörterbuchs. 

Die Einkünfte des Reihe waren unter Alexander bis auf 90 Mill. Thaler 
geftiegen, die ruffiihe Pant» und Seemact um ein Beträchtliches gewachſen und 
pur tie Gründung ver heiligen Allianz war das in feiner Zerfplitteruna ohn— 
mädtige Deutichland in ein völliges Abhängigfeitsverbältnig zu Rußland gekommen, 
ein Verhältniß, welches ter durch feine monumentale Geftalt ven Fürften imponirente 
Kaifer Nikolaus ſehr Mug anszubenten wußte Man muß ibm ven Ruhm laſſen, 
daß er ein Mann von großem perfönlihem Muth, fehneiviger Entfchleifenheit und 
zäher Energie in der Durchführung feiner Pläne war, welche die Hebung der Größe 
und Mactftellung Rußlands zum Ziele hatten. Mit eiferner Hand warf er den 
Aufftand nieder, der ihm den Weg zum Throne verfperren wollte, über die Häup— 
ter der Verſchwörung wurde ein furdtbares Gericht gehalten und ebenfo mit eifer- 
ner Hand der fpätere Aufftand der Polen niedergefchlagen. Mit Ausnahme tes 
Krinmkrieges und der Kämpfe im Kaufafus waren alle feine friegeriichen Unter: 
nehmungen glüdlih, obgleich er felbft nicht das gerinafte Feldherrntalent beſaß, 
wie fih das aufs Unzmeifelhaftefte im Kriege gegen tie Türken zeigte, wo er ein- 
mal den unglüdlihen Berfuh machte, ſich an die Spike des Heeres zu ftellen. 
Ueberhaupt war Nifolaus fein ſchöpferiſcher Geift, obgleich er allen feinen fürftlichen 
Zeitgenofjen für einen großen Mann galt, weil er ver einzige Fürſt war, ter das 
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ftolge Herrfherwort: Letat c'est moi! wieder ganz verwirklicht zu haben fchien. 
Er war der Stern des Nordens, ver unerſchüttert fortglänzte, als im Sturmesjahre 
1848 alle andern Sterne ſich trübten oder aus ihren Bahnen getrieben wurden. 
Er war der Faiferlibe Auszug und Inbegriff der Kraft, des Blutes und Willens 
von nahezu 80 Millionen Menfhen und fein Auftreten machte Europa erbeben, 
wie der Anmarfh einer Million fiegesgewiß auftretender Krieger. Er war das 
wandernde Machtbemußtiein, vor dem das Wort „Unmöglichkeit“ nicht eriftirte und 
in befien Augen jeder Widerſpruch ein Verbreden war. Und die Macht, die man 
ihm beilegte, war noch viel größer, als tie er wirklich befaf. Man ftaunte zu 
ihm empor als zu dem monarchiſchen Koloß des alten Europa und maß ihm vie 
Kraft bei, die zu feinen Füßen wimmelnden Völker nad Belieben zu zerftampfen 
oder zu beglüden. Er galt ven meiften ältern Dynaftien al8 ver einzige Hort ber 
Tegitimität, zu dem fie ihre Zuflucht nehmen müßten, um nicht felbft zu fallen. 
Aus den fabelhaften Summen, die er — und noch mehr die KRaiferin — auf Rei- 
fen verfchwendete, ſchloß man auf unermeßliche Hilfsquellen feines Reihe und aus 
der fcheinbaren Ruhe feiner Völker auf das Glüd, deſſen fie fih unter feiner Re— 
gierung erfreuen müßten. Da brach der Krimmfrieg aus, den Nikolaus fo über: 
müthig heraufbefhworen hatte und der vie Blößen Nuflands der Welt fo zur 
Schau legte, daß dem ftolgen Kaifer das Herz darüber brach. Alſobald ſchlug die 
Bewunderung für ihn in ihr Gegentheil um und Rußland fühlte fih dur feinen 
Tod wie von einem ſchweren Alp befreit. Er wurde begraben und vergefien. Wo 
man feiner noch gedenkt, geſchieht es nicht zu feinem Ruhme, denn fein fchöpferifcher 
Gedanke überlebt ihn, Feine Mufe fegnet fein Gedächtniß. Der Gefhichte aber 
wird er ein Maßſtab bleiben, um Die damit zu meffen, die ihn für groß gehalten 
haben und unter denen er ſich groß fühlen konnte. Er ftarb in feinem 59, Ye- 
bensjahre am 2. März 1856. 

Raifer Alerander, im Charakter feinem gleihbenannten Oheim ähnliche, 
al8 feinem Vater, übernahm die Herrfchaft unter höchft ſchwierigen Verhältniſſen 
bie ein mildes Urtheil über ihn zur Pflicht machen. Der Krieg hatte mit einem 
Schlage alle Gebrehen der langen Mißregierung, ter Verwaltung und des Heer- 
weſens aufgedeckt; vie unglaubliche Verſchwendung des Hofes hatte die Finanzen 
gänzlich zerrüttet; es fehlte an Geld und Menſchen, um den Uebelftänden, bie ſich 
überall zeigten, gründlich abzubelfen, denn die unter dem alten Korruptionsiuftem 
aufgewachfenen Beamten erfchienen als wenig geeignete Werkzeuge zu burchgreifen: 
den Neuerungen. Kaiſer Alerander, der im 37. Lebensjahre den Zarenthron be— 
ftieg, hatte nie zu großen Erwartungen Anlaß gegeben; man rühmte fein autes 
Herz, aber man bielt ihn zu ſchwach fir die großen Aufgaben, die ihrer Löſung 
dur ihn barrten. Man fcheint fi in ihm getäufcht zu haben, denn bis jett bat 
er fih im jeder Beziehung feiner hohen und fchwierigen Stellung gewachſen ge- 
zeigt. Sein erftes Ziel war, dem Lande ben Frieden wieder zu geben und er ſchloß 
den Krimmfrieg in ruhmvollerer Weife, als fein Vater ihn begonnen hatte. Die 
Eroberung von Kara bot ihm mehr als hinreichenden Erfag für den Verluft von 
Gebaftopol, und ließ es jedem Kundigen als zweifelhaft erſcheinen, mer eigentlich 
mehr Vortheil aus diefem mörberifhen Kriege gezogen habe, Rußland over bie 
Meftmädhte. 

Dur den am 30. März 1856 zu Paris abgefchlojjenen Frieden bequemte . 
fih freilich Rußland, dem einfeitigen Proteftorat über die Türkei, ſowie uber tie 
beiden Donaufürftenthiimer zu entfagen und aud Kars wieder herauszugeben. Da- 
gegen mußten die Weftmächte auch Sebaftopol und alle andern von ihnen bejegten 
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Punkte wieder ausliefern. Rußland verpflichtete fih, am ſchwarzen Meere keine 
Seearſenale mehr zu errichten und künftig nur fo viele Schiffe auf diefem Meere 
zu halten wie vie Pforte. Dieje Bedingungen waren rein illuforifh, da jeder Kun- 
tige weiß, daß das große Seearfenal von Sebaftopol an der unwirthliden tauri- 
ſchen Küfte den Ruſſen niemals ven geringften Nuten gebraht hat und daß fie 
deshalb ohnehin nicht wierer auf den Gedanken gefommen fein würden, viele 
Millionen zu verfchwenden, um äbnlihe Anlagen zu machen, die zu nichts dienten 
als Schiffe darin verfaulen zu laflen. Und was den zweiten Punkt anbelangt, fo 
bat fih Rußland einfach nit daran gebunden, fondern unterhält heute auf dem 
fhwarzen Meere mehr Schiffe, als vor dem Ariege der Fall war. Ebenfo ift der 
Paragraph, welder die Schifffahrt auf dem fhwarzen Meere freigab, von Nuß- 
land vollfommen unberüdfichtigt geblieben. Jedes Handelsſchiff ift gezwungen, in 
einen ber Feftungebäfen einzulaufen, welche Rußland am ſchwarzen Meere hat, 
witrigenfalls es von den Ruſſen als gute Prife gefapert wird. In dem einen wie 
in dem andern Falle hört alfo ſelbſtverſtändlich alle freiheit tes Verkehrs an ber 
Oſtküſte des ſchwarzen Meeres auf, denn mit den Feftungen, melde das Ufer 
umfäumen und nicht den Zwed haben, das Innere des Landes zu eröffnen, fondern 
abzufperren, läßt fi fein Handel treiben. Wenn ver $. 13 des Vertrags über- 
haupt einen Sinn hat, fo kann es nur der fein, fremden Schiffen ven Verkehr 
mit ben faufafifchen Küftenvölfern au aeftatten, ein Verkehr, ver befonvers für Eng- 
land dur den Austaufh der beiderfeitigen Produkte von großem Bortbeil fein 
würde. In vielen Städten Englands wurden deshalb im Jahre 1862 Meetings 
gehalten, zu dem Zwecke über die Beftimmungen des Parifer Berirags in Betreff 
ver Schifffahrt auf dem ſchwarzen Meere ſich mit ver Regierung ins Reine zu 
fegen. Merkwürdiger Weife aber verweigerten vie Lords Palmerfton und Ruſſel 
jede bejtimmte Antwort. Sie fonnten einerfeits nicht leugnen, daß der Vertrag von 
Paris den engliſchen Schiffen freien Verkehr mit den faufafifhen Küftenvölfern ge- 
wäbhrte, und mwagten body anverfeits nicht, den Schiffen, weldye dabei etwa in ruf» 
ſiſche Hände fallen follten, ven Schuß der Regierung zu verfprecben. Nach ver be: 
fannten Gefchichte der Gefangennahme des Viren hat aber natürlih ohne den aus— 
trüdliden Schuß der englifhen Regierung fein englifher Kaufmann mehr ven 
Muth, feine Schiffe der Willkür ruffifher Kreuzer im fhwarzen Meere preis zu 
geben. Diefe Frage, deren Löſung viel wichtiger ift, (wie wir glei darlegen wer: 
ben), als fie auf den erften Blick fcheinen mag, ift ausführlich behandelt in eimer 
Schrift des Schotten Robert Monteith, welde ven Titel führt: „The secret 
of Russia in the Caspian et Euxine ete.* (London, Rob. Hardwicke, 192 
Piccadilly 1863). 

Der Kaukaſus ift die eigentliche Baſis der ruffiihen Weltherrſchaft, der fichere 
Schlüſſel zu dem einftigen Befite der Türfei, Perfiens und Indiens. Um ihn zu 
gewinnen, bat Rußland feit einem halben Jahrhundert die unerbörteften Anftren: 
gungen gemacht. Den größten Theil tiefer Zeit hindurch hat es zwiſchen dem ſchwar— 
zen und dem fafpifhen Meere eine Armee von 200,000 Mann unterhalten , die 
bald durch Seuden und unaufbörlide Kämpfe mit den Bergvölfern bingerafft, 
fortwährend erzänzt werden mußten. Noch ift fein faufafifcher Befig nit ganz ges 
fihert, aber feit der Gefangennahme Schamyl’s hat e8 fo reißende Fortſchritte ge— 
madıt, daß wenige Jahre genügen werben, ven legten Widerftand ver durch bie 
Konnivenz ber eurovälihen Mächte mit Rußland aller Hilfäquellen beraubten Berg: 
völfer zu breden. Dann werden diefe friegeriichen und unglüdlihen Völker, welche 
ih nod im Jahre 1862 hilfeflehend vergebens an Franfreih und England ge— 
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endet haben, vom offer Welt verlaflen, bie ruſſiſchen Streitfräfte vermehren bel 
fen und ihre Waffen negen dieſelben Mächte kehren, welche leicht aus ihnen hät 
ten treue Bunbesgenoffen machen innen. Wäre ber Parifer Vertrag eine Wahr: 
beit aemorten, dv. b. märe das ſchwarze Meer wirklich frei und fünnten bie an 
der Oftfüfte wohnenten Wölfer umgebinterten Verlehr mit dem Auslande treiben, 
ftatt mie jett von den ruffiihen Schiffen blofirt und ausg-bungert zu werben, fo 
würbe der Kaukafus eine ewig biutende Wunde für Rufland bleiben. Dan der 
greift deshalb Leicht das Wemühen des Kalſere, mit allen erlaubten und unerlaub- 
ten Mittelm dieſe Wunde zu fchliehen; tefto umbegreiflicer aber erſcheint das Ber: 
balten ter engliichen Reglerung, welche dech ein beſonderes Interefje haben müßte, 
Nuflands Vorbringen in Aflen zu verhindern, umd melde flatt deſſen durch ſtum ⸗ 
med Dulden ber ruffifhen Uebergriffe hie Pläne bes Zaren fürbert, aut Gründen, 
die Eingemeihte mohl abnem, vie aber nanz zu enthüllen ter Zukunft überlaffen 
werten muß. Seit dem Griceinen res Ainglake'ſchen Werle über ben Krimmkrieg 
ift es and im meitern Streifen fein Geheimniſt mehr, daß biefer menfchenmörberifche 
Brieg von Seiten der Weſtmächte d. h. von Eeiten Frankreiche (denn England 
werde von Frankreich nur ins Schlepptau genommen) ein bloßer Scheinkrieg war, 
welder feinen andern med batte, ale das ſrauzöſiſche Volk mit Gloire zu füttern 
unb ber Welt einmal wieder vie Ueberlegenheit ber franzöfiichen Waflen zu zeigen. 
Ueberhaupt iſt jeder Arieg Fraufreichs gegen Rufland ein Scheinkrieg, ver ten Ko- 
loß nicht am feinen heiten munten Stellen, im Kaulaſug ober in Polen, angreift, 
wo bem Angreifenden friegeriiche Völfer, denen es ernfilib um ihre freiheit zu 
thun if, zur Seite fleben, feine Erfchge ſichern und deden. " 
Nah dem Friedeneſchluß mit den Weſtmächten war es die angelegentlichſte 
Beſchaftigung der ruffishen. Diplomatie, die Pläne Frankreiche in Italien zu ber 
fürbern, um Defterreih au Ihmäcen und dem übrigen Furoya durch tas gute Ein» 
vernehmen Rußlande und Wranfreiche zu imponiren. Im Mai 1856 reiste Kaiſer 
Alerander nach Berlin, um bie alte Freundſchaft mit dem Königehauſe zu ernenern 
und die preufiiiche Bolitif im rufftihen Fahrwaſſer zu halten, was ihm, wie Bismard 
umd bie neueſten Ereigniffe beweiien, auch trefilich gelungen if. Im Sommer unter 
nabm die Raiferin Mutter eine Batereife nah Deutſchland, um durch die Vergeubung 
vieler Millionen die Melt glauben zu machen, bafı Rußlande Finanzen trog bes 
Arimmfrkeges fi im blübendſten Zuftande befänten. Am 7. September deſſelben 
Jahres, als dem Grinnerimastage der Schlacht ven Boredino, fand bie Aränumg des 
Haifert auf dem Mreml zu Mostau ftatt, wohei wiederum ein fabelbafter Glanı entfal- 
tet wurde, beffen Peftreitung bie Boranfchlansfoften von BO Mid, Silberrubel noch 
weit Überftien. Natürlich lieh en ſich Dentihland nicht nehmen, ein Kontingent von 
Prinzen und Vringeffinen au biefer Felerlichteit zu fellen, teren Koftüm und Egnipagen 
aber denjenigen der franzöfiihen, enallſchen um öfterreihifhen Geſandten an Glanz 
nicht pleihfamen. Im folgenten Nabre 1857 begab ſich tie Kaiferin Mutter nody- 
mals nad Deutſchland und dann nad Nitza, wo fie die Hultigungen des Adnigs von 
Sartirien empfing und Rufland ten Hafen von Billafranfa erwarb. Auf diefe Weite 
wurde and De Brrmählung det Groſtfürſten Michael mit der hatifhen Prinzeffin Eä- 
alte eingeleitet. Haifer Merander fam in Warſchau mit Prinz Napoleon, in Stuttgart 
mit Haller Naroleon, in Weimar mit dem Afterreichifchen Kaifer und in Breslau mit tem 
Prinz-Regenten von Breufen anfammen, überall eine impofante Stellung behaupten. 
Nas Außland zurüdgefehrt wandte er feine ganze Sorgfalt innern Berkefferun: 
gen zu, umdD wenn er auch bie tiefeingemurzelte Veftechlichkeit des Beamtenheers nicht 
mit einem Male ausrotten fonnte, fo fuchte er doch durch Beſtrafung der offentunbigften 
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Räuber ein Erempel zu ftatuiren. Einer diefer vornehmen Spigbuben, Pirandi, In- 
fpeftor der Holzlieferungen, gab freiwillig 250,000 Silberrubel zurüd, um ter Strafe 
für feine Unterfchleife zu entgehen. Den Volke erließ der Kaifer 24 Mill. Siiberrubel 
an rüdftändiger Steuer (melde übrigens doch nicht bezahlt worten wären), ftellte die 
Nefrutirung auf vier Jahre ein und hob die verhaften Mititärfolonien jeines Vaters 
auf. Eifrig war er tarauf bedacht, das europäiſche Rußland mit einem Gifenbahnneg 
zu überziehen, die Oftfee mit vem ſchwarzen Meere zu verbinden und Linien nad) den 
widtigften Grenzpunften zu führen, ta während des Krimmkrieges fait mehr Soltaten 
bei ven weiten Märfchen auf ven unfäglich fhlehten Straßen umgelommen waren, als. 
vor dem Feinde. Noch ein jchwieriges Werk nahm der Kaifer fid) vor durdzuführen : 
die Aufhebung ver Yeibeigenihaft. Die dazu getroffenen Einleitungen ftießen auf 
bartnädigen Widerſtand ter Edelleute und hatten aud an verſchiedenen Punkten des 
Reichs betrohliche Aufftänve zur Folge. Die Bauern hatten fein Geld und fonnten 
das deutſche Ablöſungsſyſtem nicht begreifen. Sie ſahen nidt ein, warum fie für 
einen Grund und Boden etwas bezahlen follten, ven fie von jeher als ven ihrigen be- 
trachtet hatten. Daß der Kaifer von der großen Aufgabe feiner Regierung trog den 
unzähligen Schwierigkeiten, auf welde er ſtieß, ſich nicht abbringen lich, gereicht ihm 
zu hohem Ruhme Die Emancipatien ift nun fo weit vorgefdritten, daß fie fich 
nit mehr rüdgängig machen läßt, und fie wird, gleichviel welde Folgen zunächſt 
daraus entfpringen mögen, dem Kaifer einen glänzenten Namen in der Gedichte 
ſichern. 

Trotz dieſer großen Arbeit im Innern verlor der Kaiſer auch die alte Politik 
der forwwährenden Erweiterung des Landes nicht aus den Augen. Bon höchſter Bes 
deutung für die Zukunft des öftlihen Aſien war die Befitsnahme des Amurlandes durch 
den Gouverneur von Oftfibivien, Murawiew, der für diefe unblutige Eroberung den 
Ehrennamen Amursky erhielt. As ihm China den ungeheuern Yandjtrid abtrat, 
wohnte tort kin Menſch, im Laufe weniger Jahre find nun am Amur eine Menge in 
raſchem Aufblühen befinnlihe Anfievelungen entftanden. Schon im Jahre 1858 
wurde der Verkehr auf dem Strome turd 29 Dampfſchiffe vermittelt, und in der von 
Murawiew gegründeten Hauptſtadt Nikolajem befindet fi) bereits ein amerifanifches 
Konfulat. 

Kurz, Rußland ift in fortwährenter Ausdehnung begriffen und auch mit den 
Reformen im Innern, von welchen uns die Geſchichtſchreiber feit Peter dem Großen 
fo viel erzählt haben, ohne daß aufmerkjame Reifende etwas davon zu entbeden 
vermochten, jheint man jegt wirklich Ernſt machen zu wollen. Nod fehlt es trog 
der Univerfitäten von Dorpat, Moskau, Kaſan und Kiew an ven wefentlihen Bes 
dingungen der Volksbildung, an Volksſchulen, an guten Lehrern und an unterrich- 
teten Prieftern und es fünnen noch Jahrhunderte vergehen, ehe das ruſſiſche Volk 
wagen darf, fih mit den Kulturvöifern Europas zu mejjen. Daß es trogdem 
biefen gegenüber bisher eine fo übermäcdtige Stellung eingenenmen bat, verdankt 
es lediglich feiner Armee und feiner Diplomatie, in welcher immer Auslänter tie 
vornehmfte Rolle fpielten, Weil das zerfplitterte Deutfchland dem aufftrebenven 
Ehrgeiz feiner befühigten Söhne feine Ausfihten bot, verfuchten viele von ihnen 
ihr Glück in Rußland, wo fie es zu den höchften Würden und Ehren brachten 
und durd ihre Thätigkeit und Kenntniſſe auf Koften ihres eigentlihen Vaterlandes 
zur Hebung und Größe Rußlands mächtig beitrugen. Die traurigen innern Vers» 
hältniſſe des Zarenreihs blieben bis auf den heutigen Tag dem Auslande fo gut 
wie unbelannt; was bie Reifenden darüber berichteten, wurde meiftens für Ueber— 
treibung gehalten. Dagegen fprang der Reichthum der im Auslande veifenden vuje 
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ſiſchen Großen, die überlegene und faft immer erfolgreiche Klugheit der ruffifchen 
Diplomatie und der Siegesglanz ver ruffifhen Armee aller Welt in die Augen 
und erwedte von der Macht, ven Hilfsquellen und ver Bildung tes Zarenreiches 
die günftigften Vorftelungen. Hiedurch und nod mehr viclleidht durd die engen 
verwandtfchaftlihen Beziehungen, welde die meiften deutſchen Yürftenhäufer mit 
dem Zarenhaufe anfnüpften, gerieth beſonders Deutjchland in tie abhängige, um- 
ſäglich ſchmachvolle Stellung zu Rußland, weldye wir fo lange zu beflagen hatten 
und theilmeife noch zu beklagen haben. 

Augenblidlih ift das Zarenreich durch den pelnifhen Aufftand*) bebrobt, 
defien Zaͤhigkeit Frankreich, England und Defterreih zu einer Interventionspolitif 
veranlaßt hat, welche vielleicht einen neuen Krieg zwiſchen Rußland und ven Weft- 
mädten zur Folge haben wird, Ohne uns bier auf die Einzelheiten der polnifchen 
Frage einzulaffen, können wir doch dieſes behaupten, daß Rußland im ſchlimmſten 
Bulle für ven Befig von Polen feinen legten Dann und feinen legten Rubel 
opfern wird, denn von dieſem Befige hängt feine europäifhe Machtſtellung ab, 
wie von dem Befite des Kaufafus feine afiatifhe Machtſtellung. Seit Jahrhun— 
berten haben die Rufjen mit den Polen im Kampf gelegen und das Zünglein an 
der Wage bildeten wie immer die zwijchen beiden Völkern wohnenden Koſacken, welche 
bald hierher bald dorthin den Ausfchlag gaben. Wir haben gefehen, wie leicht es 
den Polen wurde, bis ins Herz Rußlands vorzudringen, aber wir haben aud ge- 
fehen, daß Rußland ſich in den Zeiten des tiefften Unglüds immer am größten 
zeigte, und daß, wenn ber Kampf nicht blos durch das Heer ſondern durd das 
Volk felbft geführt wurde, viefes Bolt immer unbefiegbar war und aller innern 
und äußern Feinde fpottete. So wird ed auch ferner fein. Ja es könnte diefem 
Reiche kein größeres Glück begegnen, als daß gerade jet, we noch allerlei Ber- 
wirrung in feinem Innern herrſcht, die Weftmächte einen ernten Krieg mit ibm 
anfingen. Allein das wird nicht gefchehen, denn ein folder Krieg könnte nur von 
Frankreich ausgehen, viefes aber verfteht gleihwie Rußland feine Interefjen zu gut, 
um fih ernfthaft mit Rußland zu überwerfen, in welchem es auf die Dauer einen 
beſſern Bundesgenoffen hat, als in England. Sollte Napoleon durd vie Berhält- 
niffe gezwungen werben, ‘Polens wegen einen Krieg mit Rußland zu beginnen, jo 
wird es wieder ein bloßer Scheinfrieg fein, wie derjenige in der Krimm war und 
wie tiefer mit einem Bündniſſe Franfreihs und Rußlands endigen, das einen ernit 
gemeinten Angriff auf Deutfhland zur Folge haben würde. Wirklich frei könnte 
Polen nur durch Deutſchland werden, aber daran ift nicht zu denken, fo ſehr aud 
auf die Dauer Deutihland dadurch gewinnen würde. Befreit durch Frankreich 
würbe das Yand felbftverftändlih nur ein franzöfiiher Vafallenftaat werden. Auch 
dazu wird es nicht fommen. Es Liegt nicht im Intereffe Franfreihs, Rußland 
durch Lostrennung Polens zu ſchwächen, darum wird Polen bei Rußland bleiben. 

11. Statiftifchegevugrapbifcher Ueberblick. 

1) Größen- und Bevötferungsverhältniffe. Rußland, das größte und 
in feiner Bevölferung buntjchedigfte Reich der Welt, hat vor Kurzem feintaufenpjähriges 
Jubiläum gefeiert. Trogdem fteht es erſt am Anfange jeiner geiftigen Entwidiung und 
alles Hervorragende, was fih von dieſem Niefenreihe erzählen läht, gehört aus— 
ſchließlich der politiſchen Geſchichte an. Für die Geſchichte des Geiftes ift, ganz abgeſehen 
von den Aulturftaaten des Alterthums, ſowie von den europäifchen Siten der Kunft 





*) Vgl, den an das Ende diefed Werfs zurückgeſtellten Artikel: Königreich Polen. D, Med. 
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und Wiſſenſchaft im Mittelalter und der Neuzeit, ein Städtchen wie Stratforb 
oder Marbah von größerer Bereutung, als das gewaltige, über drei Welttbeile 
gelagerte ruffifhe Kaiſerreich, obgleich viefes ten fiebenten Theil der Erdoberfläche 
beveft und — nad den neueften Meffungen und Bolkszählungen — auf einer 
Fläche von 370,000 ) Meilen 74 Millionen Menjchen umfaßt. *) 

Es ſpringt fogleih in vie Augen, weihes Mißverhältniß zwiſchen Bodenfläche 
und Bevölferung viefe Zahlen ergeben. In Defterreih rechnet man aufl [Meile 
durchſchnittlich 3004 Ginwohner, — in Großbritannien 5027, — in Frankreich 
3750, — in Preußen 3550, — in Sadfen 8196, während im europätfhen Ruß— 
land etwa 700, im Kaukaſus 470, in Sibirien 15 Menſchen auf die ) Meile 
fommen. 

Die Gefammtbevöiterung des ruffifhen Reiches vertheitt ſich folgendermaßen. | 
Auf das europäifhe Rußland kommen 59,330,752, auf das Königreid Polen 
4,764,446, auf das Groffürftentyum Finnland 1,636,549, auf Sibirien und 
feine Nebenländer 4,035,000, auf die Kaufafiihe Statthalterfchaft 3,764,000, oder 
im Durchſchnitt anf 1 () Meile: im europätlfhen Rußland 689, im Königreich 
Polen 2110, im Großfürjtenthum Finnland 238, in Sibirien 15, im Kaukaſus 468. 

Die Bevölkerung ift natürlich am dichteften in den Gentralpunften des Reichs 
und nimmt ab nah Maßgabe der Entfernung von denfelben. So kommen 5.8. 
im Gouvernement Moskau 3000 Menjhen auf tie Quadratmeile, in den Gou— 
- vernements Tula, Kursk, Chartow, Podolien und Kiew etwa 2000, an den Mün— 
dungen der Wolga und des Don 100—500, in Archangelsk 20 und im Kamtſchaka 
fommt auf 2 Meilen nur Ein Bewohner. Es bedarf kaum der Erwähnung, 
daß die am meiften bevölferten Yanpftrihe auch vie am beften angebauten und in 
der Induſtrie am meiften vorgefhrittenen find. 

Im Öegenfage zu andern Ländern, befonders Italien, wo das ftäbtijche Ele— 
ment vorwiegend ift und felbft tie Dörfer einen ftärtifchen Anſtrich haben, tritt 
in Rußland ver ländliche Charakter in den Vordergrund, und die meiften Städte, 
welche nicht unter ausländiſchem Einfluſſe entſtanden find (mie Petersburg, Odeſſa 
u. a.) haben das Ausjehen großer Dörfer, Man zählt in Rußland nahezu an 
600 Städte, wovon aber bie wenigften diefe Benennung verdienen, weshalb auch 
bie ganze Stabtbevölterung des Reichs fih faum auf 5 Millionen beläuft und 
nur die Städte Petersburg, Moskau und Odeſſa über 100,000 Einwohner ent- 
halten. Acht Städte haben 50— 100,000, jehsundvierzig 20-—-50,000 und hun» 
dert 10— 20,000 Einwohner. 

Bon der Oefammtbevälferung Rußlands — zufammengewürfelt aus mehr 
benn hundert verſchiedenen Bölkerjdaften, die über 40 Spraden reven — gebören 
93 Procent dem Chriſtenthum an. In den Gouvernements Orenburg, Aſtrachan 
und Taurien ift beinahe die halbe Bevölkerung nicht chriſtlich. In Kafan, Sim 
birsf, Samara und Cherfon ift die Zahl der Nichtchriften ebenfalls bedeutend, 
obwohl fie nur in Kafan bis 40 Procent der Gefammtbevölferung fteigt. Dieje 


3) Nah dem neueften ftatijtiichen Werfe über Rußland: „Bevölkerung des ruſſiſchen Katiers 
reichs ꝛc. von N. v. Buchen. Gotha 1862.” — Wir baben bier die beſcheidenſte Schäßung 
angenommen und hätten — immer mit Berufung auf die fehr ſchwankenden vrficiellen Quellen — 
nach Belieben 10,000 () Meilen und 10 Millionen Einwobner mebr oder weniger jegen können. 
Dr, Alun 3. ®. fegt 380,000 [_] Meilen, indem er die Durchſchniitszahl der Angaben der offie 
ciellen ftariftiichen Tabellen von 1856 und derer des Direftors der Moskauer Sternwarte, W. 
Schweizer, annimmt, webei er mit Fug und Necht bemerkt, den ruffifchen officıelen Zublen ‚ci 
wenig zu trauen. 
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von Tataren bewohnten Gouvernements repräfentiren den Islam; in Aſtrachan ift 
außerdem ein großer Theil ver kalmukiſcheu Bevölkerung heidniih (Yamaiten). Im 
den weftlihen Gouvernementd beträgt die nicht chriſtliche Bevölkerung von 5 bie 
15 Procent. Diefer nicht chriſtliche Theil befteht hier zumeift aus Juden, deren 
es im ganzen Reihe etwa 11/, Millionen gibt und die erft in neuerer Zeit eine 
bedingte Aufnahme in Großrußland fanden, während fie vordem nur in Polen 
jeßhaft waren. 

Bon den 55 Millionen Chrijten gehören etwa 50 Millionen der orthodoren 
griehifhen Kirche an. Proteftantiih find Eſthland, Kurland und Lievland; vor- 
wiegend römifchefatholijcy die beiden lithauifchen Gouvernements Wilna und Komno. 

Die Zahl ver verfdiedenen Sektirer (Dudoborzi, Molofanen, Stopzi, Staroe 
werzi u. f. mw.) beläuft ſich auf 2,800,000. 

In Bezug auf die Vertheilung der Bevölferung nad dem Gefhlehtsverhält- 
niß bemerkt Buſchen (S. 20): „Schwerlid findet fih ein Land, weldes jo große 
Variationen und Schwankungen bietet wie Rußland. In ganz Europa finden wir 
nicht ſolche Anomalien, ſolche ſich beftändig wiederholende Veränderungen in dem 
natürlichen Geſchlechtsverhältniß. Als Grund diefer Abnormitäten läßt ſich nur 
eins anführen: der befondere Charakter der ruſſiſchen Induftrie, weldhe bei geringer 
Fabrikthätigkeit und höchſt feltener Maſchinenanwendung eine große Anzahi meift 
männlicher Arbeiter erfordert, die natürliher Weife in nur wenigen Punkten kon— 
centrirt leben. Dasſelbe gilt vom Kleinhandel und der Krämerei, welche nament- 
lid in einigen Gouvernements, in welden die Dorfinduftrie (Weberei, Gerberei, 
VBerfertigung von Holzwaaren) ziemlid lebhaft ift, eine beveutente Anzahl Männer 
beinahe das ganze Jahr vom Haufe abhalten. So gibt ed in den Gouvernements 
Wladimir und Jaroßlaw eine bejondere Haufirer-Riaffe, die Opheni, melde zu 
Zaufenden das ganze Jahr überall, nur nicht zu Haufe zu finden fin. Tula, 
Kaluga, Twer, Pokow u. ſ. w. ftellen für die größern Städte und namentlid beide 
Nefidenzen Zaufende von Fuhrleuten, welche alle ihre Familie im Dorfe lafjen. 
Dasjelbe findet ſich ftellenweife in Kleine und Neu-Rufland. So kommt es venn, 
daß das natürliche Berhältniß bedeutend alterirt wird und daß bei einem Mittel- 
jag von 102.93 auf 100 in manden Gegenden 115, in andern nur 52 Frauen 
auf 100 Männer fommen. Ganz Rußland zerfällt in dieſer Hinfiht in 2 Theile, 
von denen der größte mehr Frauen ald Männer in der Bevölkerung zählt und 
2/3 der ganzen Landeefläche begreift. Der andere Theil im Südweſten (die Gou— 
vernements Befjarabien, Taurien, Eherjon, Podolien, Charkow, Jelaterinoslav), wozu 
nod einige zerjtreute Gouvernements im Centrum (Mostau, Tula, Njafan), das 
Souvernement Aftvahan und St. Petersburg fommen, bietet dagegen eine über- 
wiegend männlihe Bevölkerung. Wir können annehmen, daß im Süden ter Haupt» 
grund des zahlreichen männlichen Geſchlechts darin liegt, daß hier die Städte über» 
wiegend find,“ 

2) Nangftufen und Standesvorrehte. Mit Recht hebt Bufchen hervor, 
daß eine Statiftif ver Bevölferung nah Ständen in Rußland eine viel größere 
Dereutung habe als in anvern europälihen Staaten, in denen Feine Standespri— 
vilegien und Vorrechte anerfannt werden (©. 43). Die ruffifche Geſetzgebung er» 
fonnt 4 Stände an: 1) den Adel (inkiufive ſämmtlicher Staatsviener, fowie 
beinahe Aller, vie eine höhere Bildung genoffen haben, dadurch den fteuerbaren 
Ständen entrüdt find und den fogenannten perjönlichen Adel haben); 2) die 
Geiſtlichkeit; 3) die Stävtebewohner und 4) die Bauern. In jeder dieſer Klaſſen 
finden fid mehrere Unteradtheilungen und ſchroffe Unterſchiede. Bei dem großen 
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rg ber einzelnen Stände und Öruppen vor dem Gefeg und im bürger- 
lichen Leben, bei der großen Schwierigkeit, aus einem Stande in den andern über- 
zutreten, was behufs Ausübung gewiſſer Gefhäfte und inpuftrieller Unternehmungen 
unumgänglih ift, va fogar das Recht, in gewiffe Schulen, namentlich in die höhe» 
ren Lehranftalten einzutreten, fehr oft von einem folden Uebergange abhängt, — 
läßt fi doch eine bedeutende Verwirrung nidt läugnen. So eriftirt 3. B. der 
perfönlihe Adel als leere Phrafe, denn im Grunde hat er feinen Vorzug vor den 
privilegirten Stabtbewehnern, zu welchen aud die Kinder eines perſönlich-Adeligen 
zählen. Ebenjo gibt es ein perſönliches Ehrenbürgerreht, welches aud für die 
Familie des Inhabers ohne allen Werth ift und aljo auch feinen eigentlichen Stand 
bildet. Endlich gibt es zwiſchen dem Stäpterftande und ben Bauern fo viele 
Nüancen und Uebergänge und dabei fo viele fisfalifche Unterfchieve, tie dabei fehr 
oft ein und dasſelbe Inpividuum betreffen, daß es rein unmögli wird, in biefem 
Chaos Kar zu jehen. Wir begnügen uns aljo mit einigen allgemeinen Anventungen. 

Da Standesunterfhiede vor dem Gefeg und auf dem Rechtsboden in Hinficht 
des Befiges und Ermwerbes in unferm Jahrhundert zu den moralifhen Unmöglich— 
keiten gehören, jo läßt fi die ruffifhe Ständeorbnung nur dadurch erflären, daß 
es noch jüngft unumgänglid; war, die Leibeigenſchaft durch Aufrechthalten veralteter 
Formen und unbegreiflider Spigfindigfeiten zu ftügen. So beftand eine Art höchſt 
fomplicirten und vielfach durchlöcherten Kaftenfyftems als entſprechende Sfäffirung 
der vom Gefeg anerkannten Leibeigenfhaftl. Da eine konfequente Durchführung 
einer Nenorganifation und Milverung des halb tatarifhen, halb mittelalterigen 
Deipotismus unmöglid war, ohne dem Örundprincipe nahe zu treten, fo begnügte 
man fih mit Rütteln, machte jedes Jahr neue Veränderungen, neue Ausnahmen, 
deren Hauptzwed beftändig war, ber wachſenden Nothwenvigfeit nachzugeben und 
einzelne Parteien wenigftens in Hinfiht der Bildung und Induftrie zu emanci- 
piren. So kommt ed, daß man endlih vor lauter Ausnahmen das Geſetz ſelbſt 
nicht mehr ſehen fann. Seit zwei Jahren ift vie Yeibeigenfchaft aufgehoben und 
dadurch die Nothwenvigfeit einer gründlichen Revifion und hauptſächlich Kondenfation 
der einjchlägigen Geſetze aufgeftellt. 

Im alten Rußland (dem Moslauiſchen Zarenthume) gab es eigentlih nur 
drei Redtsgruppen: ven in Adel transformirten Beamtenftand (mit Ausnahme jehr 
weniger Yamilien, die ihre Titel von Territorial-Anfprücden herleiteten), deſſen 
Hierardie ſich beinahe ausfhlieglih an die einjt ausgeübten Funktionen fmüpfte, 
und zahlreihe Streitigkeiten hervorrief (Meftnitiheftwo), ven Klerus und die we- 
nigen Städter (Pofadstie, Mefhtihanie). Adel und Klerus bildeten mandmal 
berathende Verſammlungen, vie aber nur in wenigen Fällen wirflihe Korporations— 
rehte ausübten und nie ald ftändiihes Element konftituirt worden find. Die 
Städter (Kaufleute und Handwerker) hatten nie Stimme. Seit Peter dem Großen 
trat zum Abel der neue Dienftadel, ver ſich reißend vermehrte und endlich bis zu 
einem gewifjen Grade auf perſönliche Rechte (perſönlicher Adel) beſchränkt wurde. 
Der Klerus verlor viele Privilegien, blieb aber doch ein ziemlich ſchroff abgeſchloſ— 
jenes Ganzes, welches ſich nod bis heute’ meijt ſelbſt refrutirt und fogar feine 
Ehen meift innerhalb des Standes fließt. Dies gilt nur vom fogenannten weißen 
Klerus (Weltgeiftliche), ver beinahe gar keinen Zufluß von Außen erhält, und nur 
feit kurzer Zeit feinen Ueberfchuß in andere Stände abgibt. Der Stand ber 
Städter hat ſich feit Peter dem Großen durch vielfahe Begünftigung von Handel 
und Gewerben bedeutend vermehrt und mannigfadhe Rechte erworben. Doc haben 
eben tiefe zu verfchievenen Zeiten und nur partiell verliehenen Rechte, noch mehr 

Bluntſchli und Brater, Deutſches Staaté-Wörterbuch VILl, 50 
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aber bie Affimilirung der Bürger in den neuerworbenen Provinzen, in denen ein 
Biürgerftand ſchon eriftirte, vielfadhe Gruppen erzeugt. So beftehen jegt erblihe und 
perfönlihe Ehrenbürger als befonvere Auszeihnung vor den übrigen Städtern 
(Befreiung von der Refrutirung, von Körperftrafen u. ſ. w.), aber mehr noch ale 
Vereinigungsmittel der Bürgerfchaft in den weſtlichen Provinzen mit vem neu zu 
kreirenden ruffifhen Mittelftande; Kaufleute in drei Abftufungen (Gilden), von 
denen nur die erfte (Großhandel) einige reelle Rechte befigt; Handwerker, eigent- 
liche Bürger (Meftfchane) u. f. w. Falktiſch gehören zu den Städtern viele Bauern, 
die Handel und Gewerbe treiben und aufer den Landſteuern auch noch diverſe 
Abgaben der Städter zahlen. Im Bauernftande felßft endlich entftanden durch 
Vereinigung ſämmtlicher Staats- und Kronbauern in einen dem Namen nach freien 
Bauernſtand (wobei der Staat Grundeigenthümer iſt) und durch vielfache Befreiungen 
drei Hauptgruppen mit zahlloſen Unterabtheilungen, die meiſtens keinen Sinn und 
feine Bedeutung haben, aber doch ſtörend in die Verhältnifſe eingreifen. 

Nach der 10. Boltszählung ift der Beſtand der Bevölferung des ganzen 
Reihe (mit Ausnahme von Polen, Finnland, den fibirifhen Kirghifen, den Laändern 
am Kaufafus und dem amerifanifhen Gebiet) nad Ständen in folgenden Zahlen 
angegeben, die wir dem Werf von Buſchen entnehmen: „ 

IsApdel (influf. des perfönlihen fo wie des größten Theild des Beamten- 
tbums): Männl, 437326, Weibl. 436828, Total 874154. II. Geiftlifeit 
aller Konfeffionen, mit Ausnahme der jüdiſchen Rabbiner: Männt. 312495, Weibl. 
340274, Total 652769. Nach den einzelnen Konfeffionen: a) Griechiſche (inkl. 
der nicht fungivenden Kirchendiener, Eänger u. ſ. w. geiftl. Standes): M. 281501, 
W. 315027, T. 596528. b) Kirdhendiener nicht geiftl Standes: M. 9767, W. 
8375, T. 18142, c) Katholiſche: M. 4147, W. —, T. 4147. d) Armenifde: 
M. 539, W. 235, T. 774. e) Lutheriſche: M. 1381, W. 1405, T. 2786. N) 
Neformirte: M. 59, W. 71, T. 130. g) Griechiſche Sekten (Rastolniki): M. 
673, W. 741, T. 1414. h) Muhamevanifhe: M. 14428, W. 14420, T. 28848 %). 
II. Ehrenbürger (erblide und perfönliche; tie Letzteren meift Technologen, 
Fabrikanten, Künftler, Inpuftrielle u. f. w.): M. 9074, W. 7764, T. 16838. 
IV. Kaufleute (in allen 3 Gilden): M. 223514, W. 208320, T. 431834. 
V. Bürger und Handwerker, inkl. ver befonderen Nechtägruppen der Bal- 
tifhen und Befjarabifchen Bürger, der Bürger in den meftlihen (früher polnifchen) 
Provinzen u. f. w. Die eigentlihen Auffifchen Bürger (Meftichane) ftehen beinahe 
auf demfelben Fuße wie die Bauern und tragen diefelben Laften: M. 1,724051, 
W. 2,025508, T. 3,749559. VI. Berfhiedene Berfonen, theilmeife im 
Staatspienfte ftehend, aber ohne perſönlichen Adel, Kanzliften, Hauslehrer, Künftler, 
Unterbeamte der Poft, Berfonal der Theater u. f. w., Arbeiter und Handwerker 
bei den Kronfabrifen und Kronhlüttenwerten u. f. w. Die verfhiedenen Gruppen 
fließen fih an feinen der Hauptftände an und bilden für fih und ihre Familien 
befondere Rechtsgruppen, die gewöhnlich unter dem allgemeinen Namen der „Raf- 
notſchinzy“ ein fonverbares Gemifh von Rechten, Ausnahmen u. f. w. bieten und 
meift mit der Zeit in andere Stände übergehen: M. 222210, W. 198196, T. 
420406. VII. Bauern im Privatbefige des Kaifers, der kaiſerlichen Familie u. 


4) Die jüdifchen Rabbiner werden wie alle Juden befteuert und gehören nicht zu einem bes 
fonderen Stande. Die folonifirten Juden (Karaim) baben befondere Rechte und zäblen 29 
Perſonen geifllihen Standes. Ebenſo gibt es noch 267 Rama’s, die auch nicht zum geiftlichen 
Stande zu rechnen find. 
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f. w. Diefe, fogenannte Apauage-Bauern, bilden eine Art Kronfideikommiß: M. 
955780, W. 1,062701, T. 2,018481. VII. Freie Staatsbauern unter 
verfhienenen Benennungen, die, wenn fie au frei heißen, doch feinen eigenen 
Grundbeſitz haben und außer ver Kopffteuer noch den fogenannten „Obrof" für das 
ihnen überlaffene Kronland zahlen. Werner Freibauern auf eigenem Grund und 
Boden und Freibaueın mit beſchränktem Grundbeſitz; Freibauern auf Privatlänte 
reien; Freibauern der Ditfee-Provinzen, Zaranen in Beffarabien, Einhöfler u. |. w. 
Die Totalfunme diefer verjchiedenen, perfönlichen freien Klaffen gibt: M. 11,888427, 
W. 12,607122, T. 24,495549. IX. Leibeigene (feit vem Jahre 1860 im ei- 
nem Webergangszuftande) in 5 Abftufungen: M. 10,974944, W. 11,588142, T. 
22,563086. X. Bevölferung der Aofalenlänpder: M.1,332749, W. 1,261069, 
T. 2,593818. XI. Nomapdifirende Bölfer mit befonvderer Stammverfaſſung 
in Sibirien, in den Oouvernements Aftrahan und Ardangelöt: M. 523350, W. 
502526, T.1,025876. XU. Berabſchiedete Soltaten und ihre Yamilien, 
die mit gewiſſen Unterſchieden theilweiſe unter den Bauern, theilweife unter den 
Städtern leben: DM. 487924, W. 606102, T. 1,094026. Hauptfumme ſämmtlicher 
12 Gruppen: Männlich 29,091844, Weiblid 30,834552, Total 59,926396. 

Ju viefer Totalſumme find nicht enthaiten Polen (4,800000), Finnland 
(1,600000), ver Kaufajus ohne das Gouvernement Stawropol (ungefähr 3,000000), 
die Sibiriſchen Kirghifen und andere Nomaden (ca. 500000), die Armee (ungef. 
1,000000), die Auslänver u. ſ. w. Rechnet man dieſe hinzu, fo erhält man für 
das ganze Reich über 71 Millionen, alfo beinahe 3 Millionen weniger, als wir 
oben angenommen haben. Diejer Unterſchied beweist, daß die ruſſiſchen Zählungen, 
indem fie nur finanzielle Zwede verfolgen, immer unter der Wahrheit bleiben und 
höchſt unvolllommen find. 

E3 wurde fhon im Eingange bemerkt, daß Rußland trog feines taufendjähri- 
gen Beſtehens und trog feiner Machtſtellung erſt an der Schwelle feiner geiftigen 
Entwiclung ftehe und deshalb zu den Kulturländern Europas noch nicht geredhnet 
werben fünne, Um den Grund Diefer merkwürdigen Erfcheinung zu begreifen, muß 
man einen orientivenven Blick auf die Geographie und Ethnographie des Zaren- 
reichs werfen. 

3) Charakter des Yandes und Bodens Das europäifhe Rußland 
nimmt die größere Hälfte unferes Welttheils ein und dieſe ruffiihe Hälfte bildet 
gegen das übrige Europa einen fo entſchiedenen Gegenſatz, als ob es gar nidt 
dazu gehörte, weshalb aud einige unjerer hervorragendften Geographen (Ritter, 
Berghaus?) u. a.) Rußland als nicht zu Europa gehörig, vielmehr als jelbftändi« 
ges Individuum und als Uebergangsglied zwifchen dieſem Erbtheil und Aſien bes 
trachtet haben. Das nicht rufjishe Europa unterſcheidet ſich nämlich von Aſien 
(wie aud von Afrika) durch die Kleinheit feiner Formen, nad) wageredter ſowohl 
als ſenkrechter Richtung, ferner durch große und reihe Ölieverung, wo in ter 
Phyſiognomie der Oberflähe das Gebirgs- und Bergland jo überwiegend iſt, 
taß es fich zum Zieflande nahe wie 5 zu 1 verhält®), während in Rußland bie 
Einförmigfeit der Ebene vorherrſcht. Werner zeigt das nit ruffifche Europa, fo- 
wohl im Norden wie im Süden, eine ungemein zahlreiche Spaltung in Halbinſeln, 
während Rußland durchaus einfach geformt ift in feinen Küftenumriffen. 





5) Ritter: Einleitung zur allgem, vergleich. Geogt. 1852. Berghaus: Grundriß ter 
Geogr. ın 5 Büchern 1843 . * J 
6) Vergl. Berghaus ©. 397, 
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Sibiriens Phyſiognomie fpricht fih nod im nörbligen Rußland aus, in ben 
Küftenlandfchaften des Cismeeres, und der vorherrihente Charakter des weftafiati- 
ſchen Landes Turan dringt über die untere Wolga, ben Don und den Dujepr und 
dehnt ſich in den fühweftlichen Provinzen am Schwarzen Meere bis an den Fuß 
der Karpathen aus. 

Bon der Mitte zwifhen dem Yequator und dem Pole, d. h. vom 459 ver 
-Breite, ftredt ſich Rußland Über den Polarkreis hinaus bis zum 709, und fteigt 
in dem Infelpaare Nowaja Semlja’s noh um 69 näher dem Angelende ber Erde. 
Der öftlihe Fuß der Karpathen und vie Waflerfheidungslinie, welde vie tem 
Ihwarzen Meere angehörenten Ströme von der Weichfel trennt, können als weſt⸗ 
lihe Grenze des Uebergangsglieves betrachtet werden, das einen Raum von faft 
100000 deutſchen [J Meilen deckt. 

Bis zum Jahre 1580 war Rußland ganz auf das öftlihe Europa befhräntt. 
Dann hat es zuerft den Ural, jpäter den Kaufafus überftiegen und feit 1730 
ſelbſt ven ftillen Decean überfhwommen, um auch an ver neuen Welt feinen An- 
theil zu haben. Jetzt bildet es ſchon in feiner fompaften Ländermaſſe ein fo großes 
Neih, wie vie Gefchichte früher fein anderes gefannt hat. | 

Geringe Erhebung über die Meeresflähe und Ebene find bie Hauptiypen in 
diefem ungeheuren Gebiete, aber die Ebene ift nicht gleihmäßig platt, ſondern 
vielfach wellenförmig und längs der großen Stromläufe, womit fie negförmig und 
zahlreich durchſchnitten iſt, von hohen Thalrändern eingefurdt, welche die Einför- 
migfeit der Fläche hin und wieber bergartig unterbrochen. 

4) Hiftorifhepolitifhe Eintheilung. Rußland erftredt ſich zwiſchen 
den Ifotherm-Breiten von + 109 im Süden, und — 59 im Norden. In Folge feiner 
öftliden Lage nimmt ed durdaus Theil an dem Kontinental-Klima der alten Welt, 
in melden falte Winter mit beißen Sommern wechfeln und der wäflrige Nieder- 
ſchlag, der ein mäßiger ift, vorzugsmweife im Sommer fällt. 

Wir haben oben vie Größe des ganzen Reichs in runder Zahl auf 370000 
[JMeilen angegeben. Es ift ſelbſtverſtändlich bei einer fo ungeheuren und eigent» 
li noch fo wenig durchforſchten Ländermaſſe, weiche ungefähr ver Hälfte von ganz 
Alien oder Amerika gleihlommt, unmöglih, ganz genaue Zahlen zu finden. Der 
fleißige und gewiſſenhafte Schnigler, der fein ganzes Leben ver Erforfhung Ruf: 
lands gewidmet hat, fegt in feinem neueften großen Werke?) 375412 [)M., wo- 
ven 100429 auf Europa fommen, 247736 auf Aſien 8) und 27247 auf 
Umerifa. 

Auf die verſchiedenen Länderfomplere des Zarenreihs vertheilen biefe Ziffern 
ſich folgendermaßen: 

Europa: Das eigentlihe Rußland zählt 91213 TM., das Königreich Bolen 
2331, Finnland 6885, Total 100429. Aſien: Transtaufafien 3808, Weftfibi- 
rien 56172, Oftfibirien 169409, Steppe ver Kirgis-Kaiſſaken 18347, Total 

247736, Amerika: Der Kontinent 26292, die Infeln 955, Total 27247. 

Um den Ueberblid zu erleichtern, theilen wir das europäifhe Rußland in drei 
große Regionen: die nördliche, mittlere und ſüdliche. 


— 


7) L'empire des Tsars etc. T. I. p. 33 (Paris 1856). 

8, Hier find Die ruffiihen Ermwerbungen am Amur, die jeßt eine befondere Provinz von 
9800 [Meilen bilden (nach Schweizer) noch nicht mit in Anfchlag gebracht, ba der Vertrag von 
Atgun, dur welchen Rußland feine alten Beiigungen am Amur wietererlangte, beim Erſcheinen Des 
en Bandes des Schnipier'jhen Werks noch nicht abgeichloffen war. 
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Die nörblihe Region begreift Finnland, die Gouvernements Arhangel, Dlo- 
nes und Wologda und reicht etwa bis zum 60. Breitengrabe. Die mittlere Re- 
gion dehnt fih vom 60. bis zum 50. Breitengrade aus, Die füblihe Region 
endlich umfaßt alles ſüdlich gelegene Land vom 50. bis zum 44. Breitengrate. 
Es gehören dazu Borolien, die Gouvernements Jekaterinoslaw, Aftrahan, Taurien 
Stawropol, Tfhernomorien (d. 5. das Land ber Kofaden am ſchwarzen Meere), 
ferner das doniſche Kofadenland und Beſſarabien. 

Im aftatifhen Rußland ift zunächſt zu unterfcheiden: einerfeits Sibirien und 
bie Steppe der Kirgis-Kaiſſaken; anderſeits Transkaufafien. Dann ift das unges 
beure Sibirien, theils nad der Länge, theils nad der Breite zu veranſchaulichen. 
In runder Zahl kann man 165000 [ IM. zu dem öden nörblihen Theile rechnen, 
wonad dann 60000 [IM. auf den faft durchgängig fulturfähigen ſüdlichen Theil 
fümen. Es ergibt fih aus dem Geſagten folgender Ueberblid: 

Europa: Nörbliche Region 33024 [IM., mittlere 53533, füpliche 13872, 
Total 100429. Afien: Translaufafien?) 3808, Sibirien: 1. die fühl. Gouver— 
nements 10) 53422, 2. die norbwefllichen Gouvernements 11) 73873. Deftlihe Pro- 
vinzen: Jakutsk 66961, die Seegebiete des ftillen Ozeans 12) 17940, das Land 
ver Tichuftfchen 13420, die Steppe der Kirgis-Raiffaten 18348, Total 247772, 

Berfuht man auf biftorifher Grundlage ein Bild des europäifhen Rußlands 
zu geben, fo entfteht folgende Eintheilung: 1. Großrußland nad dem Umfange, 
den es bei der Thronbefteigung Peters des Großen hatte: a) Mittlerer und füblicher 
Theil 15753 MIM., b) Nörbliher Theil 26139, c) Deftliher Theil 24939 
2. Kleinrufland 3807, 3. Baltifhe Provinzen 2710, 4. Großfürftentbum Finnland 
6885, 5. Litthauifhe und polnifhe Provinzen 7627, 6. Königreih Polen 2331, 
7. Südrußland 10228, Total 100429. 

Hieraus ift zu erfehen, daß Rußland feit Peter dem Großen blos in Europa 
eine Ländermaſſe ermorben hat, welche diejenige von ganz Frankreich um das Drei- 
fache übertrifft und größtentheild aus vortrefflidem Boden befteht. — 

Zur Bervollftändigung des oben gegebenen Bildes auf hiſtoriſcher Grundlage 
ift es möthig, die Gouvernements zu nennen, in welche vie unter ihrem allgemeinen 
Namen angeführten Yänderlomplere zerfallen. 

1. Großrußland. a) Der mittlere und fübliche Theil befteht aus den Gou— 
vernements: Moskau, Wladimir, Nishegorod, Koftroma, Jaroflawl, Twer, Now: 
gorod, Palow, Smolenst, Kaluga, Tula, Rjafan, Tambow, Drel, Kurff und Wo- 
ronefb. b) Der nörblihe Theil enthält die Gouvernements: Wologda, Dlonet 
und Arhangel. c) Der öftliche Theil befteht aus den alten tatarifhen Königreichen 
Kafan und Aftradhan, welche heute zerfallen in die Gouvernements: Perm, Wiatla, 
Drenburg, Kaſan, Simbirff, Penſa, Saratow, Samara, Aftrahan. 2. Kleinruß- 
land zählt die Gouvernements: Kijew, Tſchernigow, Poltawa und Charfow. 3, 
Die baltifchen Provinzen bilden die Gouvernements: St. Petersburg, Eſthland, 
Livland und Kurland. 4. Die litthauifchen und polnifhen Provinzen beftehen aus 
den Gouvernements: Mohilew, Witebst, Minsf, Grodno, Wilna, Kowno, Wolhyh— 
nien und Pobolien. 





9 Au Transkaufafien gehören nah dem Ukas vom 26. December 1846 die Gouvernements 
Tiflio, Kutars. Schemacha und Derbent. 

10, Tomsk, mit einem groſien Theile der ehemaligen Provins Omsk und Irfupf. 

11, Tobolst, mit einem Theile der ebemaligen Provinz Omsk und Jeniffeist, 

13, Diſtrikt Ochotzk, Mifitärgouvernement Kamtſchatka. 





790 Kufland und die Ruffen. 


Die Gouvernements bes fürliben Rußlande wurden [hen ofen aufgezählt. 

Einige der Gebiete, welche gemeinhin mit zu Mufland gezählt werben, ges 
hören ihm größtenthella noch gar micht, ober Hilden einen fehr unfiheren Beflt, 
mie 3. B. ein großer Theil des Kaukaſus und beſonders die Länder zwiſchen dem 
Anban und Schwarzen Meere. Ebenſo vie Steppe ber Kirgid-Salffafen und dann 
das Pand der Tfhuftfchen. Man ann das Alles zufammen in runder Zahl auf 
33,000 IM. anfchlagen: ein bedeutender Flähenraum an und für fib, aber 
umbebeutend im Verbältnig zu bem ungebeuren, gefiherten und zufammenbängenben 
rufflihen Territorium. 

Das ruffiiche Amerifa endlich bildet eigentlich nur eine Station für die Schiff 
fahrt und llefert eine reiche Ausbente von Fiſchen und Pelzwerk, fann aber auch 
in volitifcher Beriehung ſehr wichtig werden, wenn Rußland bie Zeit erfünt glaubt, 
feine lange genäbrten Froberungspläne in Amerika zu verwirflichen und im ber neuen 
Welt dieſelbe Rolle zu fpielen wie im ber alten, 

5) Uebergangsbezirt zwiſchen Afien und Europa, Der Uratf. 
In der Betrachtung ver Vhyſtegnomie ver Uehergangsglieves von Aften und Europa 
laffen ſich 4 Abtbeilungen annehmen, nämlih: der Ural, bas nördliche, ‚mittlere 
und füpliche Nufland. 

Der Ural trennt durch einen dreihundert Meilen langen Gebirgsgürtel Gi- 
birien vom europälſchen Rußland. Seine Höhe ift fehr verſchieden. Im mittleren 
Theile, wo die Hauptfirafte, welche Curopa mit Aften verbindet, das Gebirge über 
ichreitet, im ver Gegend ven Jetatherinburg, erhebt fib der Kamm faum zu 1600, 
Die höhften Auppen fleigen anf auf ver nörbliden Abtheilung des mittlern Urale, 
me tie Sipfelhühen Über dem Meerenfpierel 8—9000' Ketragen, während fie in 
ber ſüdlichen Abtheilung 4000 nicht überfteigen. Vom ganzen Ural iſt der mitt 
lere Theil wegen feines Metallreihtbumg am befannteften. Bier, fomie in bem 
Fitolichen Abſchnitte, iſt er in drei Baralleltetten geſpalten, bie von NND. nad 
SER ftreihen. Die meftlichfte verfelten, die / höchſte, erreicht in einzelnen Sriken 
eine Höhe von I—4000, Die beiden weſtlichen Gebirgsketten beſtehen hauptfächlich 
ans Glimmerſchiefer, deſſen Schichten unter ſehr fleilen Rinteln nah Welten fallen. 
Die Sohle tes meiten öſtlichen ngenthals wird vorwiegend von den Gliedern 
ter lebergangsformation, von Thonihiefer, Granmwade, einem verfteimerungsleeren 
Kalfftein unb von Gerpentin aehilret. Ste if häufig von manchen maffigen Ge- 
birgsarten, wie von Dierib, Vorphor, aud ven Granit unterbrochen umd bildet 
bie Bafis der reihen Golbfeifen, die ſeit ungefähr vierzig Jahren ein Gegenſtand 
ber eifrigften Bearbeitung find. An vie weſtliche Sette lehnt ſich ein mädhtiner 
llebergangsgebirge, bauptfählich beftebenb amt Santftein, dichtem, arauem Ralfftein 
und fhmarzem Thonfdiefer. Sehr verſchieden won ben wehllihen Ketten ift dage- 
aen im feiner geologifchen Beſchaſſenheit ta durch feine vielen ſchönen und feltenen 
Mineralien fo merfwürbige Imenaebirge, welches aus einer beſondern, dem Gpenib 
verwandten Gebirgeart beftcht, ein Mebergangsgfied bildend zwiſchen tem Granit 
und dem eis. Die Walpregion erreicht anf dem Ural eine Höhe von 4000. 
Wie noch im Altar die Vegetation eine ziemliche Aehnlichteit mit der einte euro- 
pãiſchen Gebirges bat, fo zeigt ſich im Ural eine noch neringere Verſchledenheit 
von Furopa, was tbeild von der minder öftlichen Page, theilt ven ter geringern 
Höhe des Ural herrührt. . 

6) Das nörplihe Rufland. Wir werfen jetzt einen Blid auf tas nörd- 
liche Rußland, welches von den Miften des Eitmeeres ſich erftredt, bis an den 
nörblihen Nand der Umoli, d. b, jener Reihe ven Hügein und Erhöhungen, vie 
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den Waffertheiler bilvet zwifchen den Strömen des Eismeeres und benen des Kas— 
piſchen Meeres, und wozu aud das fogenannte Waldai-Plateau gehört, auf welchem 
bie Quellen der Wolga und der Dina liegen. Bon Oft nad Weft reicht dieſes 
Gebiet vom Ural bis an den finnifhen Meerbufen und umfchließt folglih Finn: 
Tand und Lappland. Es enthält in feinem weftlihen Theile eine zahllofe Menge 
von Landſeen, unter denen der Onego, Yaboga, ber Bjelo Dfero, ver kubinzkiſche 
See und ter vielbuchtige Saimo, in Finnland, die größten find.‘ Im Allgemeinen 
ift dieſes ganze Gebiet eine zufammenhängente Ebene, in welder ältere Gefteine 
vorherrfhen, die auf weite Streden hin mit Hügeln von Schuttland bevedt find, 
in und auf welchen Geſchiebe primitiver Felsarten von allen Größen liegen. 

Die Zone des Eisflima fegt von Sibirien über den Ural und umfaßt Nowaja 
Senlja und den nörbliben Theil tes Kolafchenkreifes im Gouvernement Archangel. 
Eine dreimonatlihe Naht und vie geringe Anzahl von Pflanzen, welche in viefer 
Zone wadjen, verhindern es, daß fie von Menſchen und Hausthieren beftändig 
bewohnt werden können; Photen, Wallroffe und Fiſche find die einzigen Thiere, 
welde vem Menſchen, dem weißen Bären und feinem beftindigen Gefährten, dem 
Ifatis, zur Nahrung dienen fünnen. 

Diefe Zone des Eisklima geht allmälig über in die Zone der Rennthierfled)- 
ten und Moosfteppen, wo nur Flechten auf tem ſtets gefrornen Boden gedeihen 
und an ver fürlihen Grenze mageres Geſträuch ſich zeigt mit verfrüppelten Pärchen 
und Fichten. Wie in Sibirien ift e8 das Rennthier und weiter norbwärts ber 
Hund, der diefe Zone für den Menſchen bewohnbar macht, welcher von zwei ober 
drei Vogelarten begleitet wird. Sie umfaßt das ganze Gouvernement Archangel 
und iſt von den ſchwachen Nomadenftämnen der Samojeten und antern einge- 
wanterten Völkerſchaften nur fpärlih bewohnt. In dieſer Zone findet vornehmlid, 
vie Jagd auf Lande und Wafferpelzthiere ftatt, fowie auf Schwäne und andere 
Zugpögel, die zur Maufezeit in ungeheurer Menge die Ufer der unzähligen Seen, 
womit die Moosfteppen überſät find, beveden. 

Die Zone der Wälder und der Viehzucht folgt ſtufenweiſe auf bie der eben 
befchriebenen Ebenen; das kriechende bürftige Geftrüpp geht allmälig in Weißtannen-, 
Lärchen- und antere Wälder über, die noch ganz in ihrem Urzuftande wuchern, 
Längs der Flußufer verkündet ein üppiger Graswuchs die Güte des Bodens, aber 
die zu lange Dauer des Winters verhindert den Getreidebau. Darum ift in den 
nörblihen Bezirken diefer Zone die Jagd tie Hauptbejhäftigung des Menfchen, 
befonders die Jagd auf das Eihhörnhen. Im fürlihen Theile der Zone beginnt 
die Viehzucht und hin und wieder aud etwas etreivebau. Im Norden und 
Dften leben verſchiedene Nomadenftänme, dann kommen andere Bölferfchaften, wie 
die GSirjänen, die Finnen u. f. w., welde fefte Wohnfige haben. 

In der Zone des beginnenden Aderbaues wird nur Gerfte gebaut, weil vie 
furzen Sommer und häufigen Nachtfröſte ven Bau anderer Getreidearten nicht auf- 
fommen laſſen. 

Das Innere von Rußland befteht aus einer weiten Ebene, in weldyer wellen: 
fürmige Erhöhungen voll reihfter Kultur mit großen Sumpfflähen abmedjeln. 
Vorzugmweife zeigen ſich dieſe — Moraſteinöden im weſtlichen Theil, im 
Stromgebiet des Dnjepr, auf ven Grenzen bes Gouvernements Grodno, Minst 
und Volhynien, wo eine Fläche von wohl tauſend deutſchen Quadratmeilen mit 
Sümpfen bedeckt iſt. 

7 Das mittlere Rußland. Was die geologiſche Beſchaffenheit des mitt- 
lem Ruflands anbelangt, fo beftehen die Gegenden an ber fünlichen Küfte des 
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finnifhen Meerbufens in den Goupernements St. Peteröburg und Eſthland, Haupt 
fählih aus Grauwade and verwandten Schiefergeftein, während das Waltar- 
Plateau und die Höhen, wo die Dina und Wolga, ſowie biejenigen Flüſſe ent- 
fpringen, welche ven Peipus umd Jlmenfee ernähren, vom Rotbliegenven und bem 
Bergtalt zufammengefegt find, Gefteinefhichten, bie im ihrem obern Thell dem 
Steintohlengebirge ganz nahe ſtehen. Das hohe Ufer ver Wolga von Gimbirst 
bis Sarepta beendet die Jurafihichten gegen den Ural bin, An der füblicdhen 
Srenze des miltlern Rußlande, am Donez, erfheint das Steinfohlengebirge in ke 
deutender Ausbehmung als das Ente und ber Mantel ber großen Ghranitpfatte, 
die von Gallizien im fürdftlicher Richtung bis nahe zum aſowſchen Deere [äuft und 
die ausgedehnteſte Granithähe in Curopa bildet. 

In dieſer Abtheilung von Rufland find die Vegetationsverhältniffe für den 
Aderbau außerordentlich gänftig; befenbers wird hier Roggen und ein gewonnen, 
Diefe Zone reicht von der füblichen, etwas unbeftimmten Grenze der Zone tes 
Gerſtenbaues bis im die Mitte des Gouvernements Tſchernigow, oder bie ungefähr 
zum 51. Grade nördlicher Breite, von wo fid bie Grenze ber Zone in ihrer öfl- 
lichen Verlängerung etwas gegen Süten beugt. 

Das Alima der Uebergangsbezirfe hat einige Nachtheile, was man befonbers 
in Weigrufland bemerkt. Der Unterſchied zwiſchen der Weſt- und Oftfeite ber 
Zone ift fehr auffallend. Als das eigentlibe Klima Rußlands fann man bas von 
Mostau annehmen, welches verhältnißmäßig noch milde zu nennen ift unb ſich dem 
Aderbau fehr günftig zeigt, Die mittlere Temperatur bes Jahres beträgt In biefer 
Mitte von Rußlaud 301/,, vie Winterkälte beträgt — 1001/,, vie des Fälteflen 
Monvie fat — 129, die Sommermärme dagegen fteigt im Darchſchnitie auf bei- 
nahe + 179, und die des beikeften Monats auf faft + 189, Im Diften, zu Rafan, 
mit Moskau in gleicher Breite, 550%/, N., ift tie Iahresmärme fon auf 29%, 
geſunlen, Winter- Temperatur — 1393/,, Sommerwärme +1701/,; noch weiter gegen 
Dften, am Fuße bes Ural, ftelen fih noch antere Temperaturen heraus, Warfban, 
am meftliben Rante ber Zone und 391/, füblicher ald Mosfau, bat fon ein 
Alina, welches dem von Mitteleuropa entipricht: mittlere Temperatur bes Jahres 
901/,, Winter noch nicht — 29, Sommer + 2092/,. Diefe Mimatiiche Veränderung 
weftwärts von Mosfau zeigt ſich Icon, wenn man bie Düna und dem Dulept 
überfchreitet: Pittbauen hat ſchon mildere Luft; ver Birnbaum und ber Pflaumen⸗ 
baum gebeihen bei Groduo und Bialyftet in freier Luft, oflwärts unter gleidem 
Parallel (539 bis 549 N.) aber nicht, 

8) Erwerbaquellen, Produfte, Handel und Berfehr. Dbgleih 
ter Uderbau vie Hauptquelle des ruffifhen Nationalreihthums ift, fo ſteht er tod 
noch auf einer ſehr niedrigen Stufe, einmal weil tie Rufen jeder Nenerung jhwer 
zugänglich find, dann meil es an Arbeitöfräften feblt und bie meiften der vorban« 
denen durch eime künftlich geſchaffene Fabril- und Manufalturinpuftrie in Anfpruch 
genommen werben, theil® auch weil die Feibeigenfhaftäverhältniffe der Entoldiung 
des Adferbaus nicht günftig waren und enblic weil es an Berlehramitteln fehlte, 
Es iſt mehr als einmal vorgefommen, ba aus Mangel an Berfehramitiehn im 
ſüdlichen Rußland nach reihen Ernten mehr Korn verfault ift, als nötbig geweſen 
wäre, um ein Jahr lang ganz Europa mit Brod zu verforgen, während in anbern 
Jahren bei Mifwahs in den fonft gefegnetiten Gegenden Bungertnotb herrfcte. 
Dies erflärt fi einfach daher, daß es an fihern Abfanquellen fehlt, welde mir 
unter der Bedingung ficherer und regelmäftiger Verlehremittel möglich find. Die 
Regierung hat ven jeher mehr Aufmerffamfeit und Geld auf die Verfolgung ber 
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hochfliegenden Ziele ihrer auswärtigen Politif, als auf die innere Ordnung und 
Regelung ver Berfehrsverhältniffe gewendet. Der Cinwant, daß für Flußreguli— 
rungen, Weg- und Brüdenbauten fehr beträchtliche Summen ausgefegt worden 
feien, ift leicht durch ven Beweis zu entfräften, daß der größte Theil diefer Sum- 
men in ben Tafchen ver hohen Beamten hängen geblieben ift, melde mit den von 
der Regierung angeorbneten Arbeiten beauftragt wurben. Durch ben Krimmfrieg 
find der Regierung die Augen in überrafchender Weife geöffnet worden und feit 
ber Zeit ift Vieles gejchehen, um das früher Verſäumte oder ſchlecht Ausgeführte 
nadzubolen und zu verbeflern. Verhältnißmäßig am meiften bat die Regierung 
von jeher zur Hebung de? Aderbaues getban durch das Beifpiel, welches fie auf 
ihren eigenen Befigungen zu geben fuchte, fowie durch Herbeiziehung frember Ko— 
Ioniften, durch Gründung von Aderbaufhulen und Muftermeiereien. 

Wie ſchon oben bemerkt wurde, find die nörblichften und öftlichften Gegenden 
des Reichs gänzlich unfähig für jede öfenomifhe Kultur. Selbft in ven Gouver- 
nements Peteröburg, Nowgorod, Perm, Wjatka und Finnland hat der Aderbau noch 
mit großen Hinbernifien des Bodens und des Klimas zu fämpfen. Günftiger find bie 
Berhältniffe in den meiften Gouvernements des mittlern Rußlands, bes fogenannten „ans 
des der ſchwarzen Erbe”. Den fruchtbarften Boten bieten Kaſan, Nifhni-Nomgorod, Benfa, 
Tambow, Kursf, Klein-Rufland mit der Ukraine, fowie einige Theile Polens, Kaufafiens 
und Sibiriens. Die Gegenden an ver Wolga und deren Nebenflüffen, die fih von der Oka 
an ergießen, gehören mit zu ben getveidereichften des Landes. Am häufigften wird Roggen 
gebaut, Weizen mehr in ben mittlern und füblichern Gegenten, Mais und Hirfe 
in ber Krimm und an ven Ufern des Teref, Reis in Ciskaukaſien, Erbfen und 
andere Hülfenfrüchte in großer Ausdehnung, dagegen fehr wenig Kartoffeln, melde 
bei dem Volle nicht beliebt find. Futterfräuter find im Ueberfluß vorhanden und 
der Wiefenwahs hat eine ungeheure Ausvehnung. Nah dem Noggen- und Wei- 
zenbau bildet der Hanf- und Flachsbau, beſonders im mittlern und norbweftlichen 
Rußland, ven beveutenpften Zweig der Lanbwirthihaft, deffen Erträgniffe alljährlich 
tur die ruffifhen Oftfeehäfen nad allen Ländern Europas gehen. Auch Krapp, 
Bein, Safler, Saffran und Hopfen wird in einigen Gegenden gebaut, natürlid 
nur zu inlänbifchem Berbraud. Einen bedeutenden Auffhmwung bat in ven legten 
Jahrzehnten die Runfelrübenkultur genommen und noch mehr der Weinbau, welder 
am blühenpften ift in ver Krimm, im Gouvernement Cherfon, am Terek und in 
Georgien. Bortreffliher Tabak wächst in der Ukraine, in Podolien, in der Krimm, 
in den Wolgaländern und in Mingrelien. 

Bon großer Bedeutung ift die Viehzucht, befonders im ſüdlichen und ſüdöſt— 
fihen Rußland, bei den Nomatenvölfern und im höhern Norden, wo vorzugsweife 
Renntbierzudt getrieben wird, während man fih im Süden, beſonders im Dren- 
burg'ſchen, bauptfählich auf die Kameelzudt verlegt. Die Steppenlande erzeugen 
nit blos zu eigenem Betarf, fondern auch zu namhafter Ausfuhr einen großen 
Reichthum vortreffliher Pferde. Ebenjo fteht in den ſüdweſtlichen Provinzen vie 
Pferdezucht neben der Rindviehzudt in hoher Blüthe. Auch Schafzucht, Bienen» 
zucht und Seidenkultur wird mit großem Erfolg getrieben; die Schafzudt befon- 
ders in den Oftfeeprovingen, in Bolen und in ben fürlihen Gouvernements; bie 
Bienenzucht, welde eine bedeutende Ausfuhr liefert, blüht vorzüglich in Polen und 
den Wolgaländern; die vornehmften Betriebsgegenden der Seidenkultur find das 
Souvernement Aftrahan, die Krimm, Kleinrußland und Transfaufafien. 

Zu den Hauptnahrungsquellen des Volls gehört auch die Jaad und der Fiſch— 
fang. Der ganze Weften Europas wird von Rußland aus mit Marber-, Zobel-, 
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Hermelin- und Fuchspelzen verforgt. Die norböftlichen Völterfchaften leben faft 
ausfhlieglih vom Fiſchfange, während die Bewohner der untern Wolgalänver fid 
burd Bereitung dc8 Caviar und Gewinnnung der Haufenblaje zu großem Wohl- 
ftande aufgefhwungen haben. 

Der Mineralienreihthum Rußlands ift weltbefannt. Die Bergwerke tes 
Urals, des Altai und der taurifchen Erzgebirge im öftlihen Gibirien find uner- 
ſchöpfliche Gold- und Silberquellen, während Platina faft ausfhließlih nur an ter 
MWeftfeite des Ural vorfommt. Die ruffiihe Golvausbeute beträgt ungefähr 1400 
Pud jährlich; die Silberausbeute 1200 Pur. Die Platinawäſche hat beinahe ganz 
aufgehört, feit dur einen Ufas von 1845 die aus tiefem Metall geprägten Mün— 
zen völlig aus dem Berfehr gezogen wurden und ber Münzhof zu Petersburg Fein 
Platina mehr nahm. Der jährliche Rupfergewinn beträgt über 400,000 Put, ver 
Eifengewinn 2,000,000 Pub, doch bleibt hievon nur ein Viertel für den Verkauf 
übrig, ba drei Viertel nötbig find, um die Bebürfniffe des Ariegsminifteriums und 
ver kaiſerlichen Berwaltungen zu decken. Die Ausbeute des Blei's genügt nicht 
für den Bedarf des Landes; ebenfo ift immer noch eine beteutende Steinfohlenein: 
fuhr nötbig, welche jährlid 14—15 Millionen Pud beträgt. Rußland ift außer: 
orbentlih reih an edlen Steinen und Erdarten. Mit Granit, Porphyr, Malachit 
und andern Steinarten wirb ein bedeutender Handel getrieben, ebenfo mit dem be: 
fannten ruffifhen Frauenglas, welches auf einer Infel des weißen Meeres in Tafeln 
bis zu einem (Fuß Größe gefunden wird. Sibirien und tie Arimm liefern 
Porzellan: und Thonerde. Salz, welches bejonters in den an Afien grenzenden 
Provinzen vorfommt, fowie in der Krimm, Befjarabien und Armenien, wird bis 
über 30 Millionen Pud jährlich gewonnen. 

Wenn man die Maffe der Bevölkerung anfieht, und damit ven Zuftand ver 
techniſchen Gewerbe vergleicht, jo darf man allerdings fagen, daß Rußlands Böl- 
fer fi faft ausfchließlih mit der Erzeugung von Rohprobuften beſchäftigen; nichte 
befto weniger tradhten tiefe Völker, ihre Thätigkeit auch auf bie Veredlung ter 
Rohprodukte zu verwenden und die Regierung ftrebt mit großer Konſequenz, Ma: 
nufalturen und Fabriken in Aufnahme und zur Blüthe zu bringen. Sie hat zu 
diefem Endzweck das ruffifhe Reich feit 1822 hermetiih verſchloſſen, fe zwar, 
daß alle Manufafturwaaren, die von dem einheimifchen Gewerbfleiße erzeugt wer- 
den, von außerhalb nicht eingeführt werben dürfen. Dadurch iſt den einheimijchen 
Fabriken der Abſatz ihrer Produkte gefihert, und fie fünnen Mandes tbun, um 
ihre Geſchäfte zu erweitern und zu belieben. Dagegen ſieht fi aber aud das 
ruffifhe Bolt gezwungen, ohne Wahl zu faufen, was ihm geboten wird, und tie 
Fabriken, denen die Konkurrenz ter ausländifchen fehlt, geben ſich in der Regei 
wenig Mühe, ihr Yabrifat zu vervellfommmnen. Die Regierung bat in St. Peterd- 
burg ein technologiſches Inftitut geftiftet, in welchem alle auf das techniſche Ge: 
werböwefen Bezug habenden Wiffenfhaften und Künfte theoretiid und praktiſch ge- 
lehrt werben, und das mit allen Erfinduugen bes Auslandes gleihen Schritt hält, 
jo daß biefe unmittelbar ins praftifche Leben übergehen. Nächſtdem begünftigt bie 
Regierung die Einwanderung und Nieberlafjung auswärtiger Yabrifanten auf alle 
Weife und fie unterhält in allen Pändern, wo die tedhnifhe Intuftrie blüht, wie 
in England, Deutfchland und Frankreich Agenten, die fih ven den Fortſchritten ver 
Fabrikation in diefen Ländern Kenntniß verfchaffen und tas Refultat ihrer Forſchun— 
gen einberidhten müflen. Gewerbeausftellungen in St. Petersburg und Mostau 
jellen das Jhrige zur Hebung ter Induſtrie beitragen. 

Im Anfang des Sahres 1839 belief ſich vie Zahl aller in Rußland vorhan- 
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denen Fabriken und Manufalturen auf 6855 und bie der Arbeiter, welche in ben- 
felben befhäftigt waren, auf 412,931, ohne die zu rechnen, welde in den Berg— 
werfen und ben davon abhängigen Hüttenwerfen thätig waren. Gegen bas Jahr 
vorher hatten ſich die Fabriken um 405 und die Arbeiter um 35,111 vermehrt. 
1835 gab es im ganzen Reiche erſt 6045 Fabriken und Manufafturen mit 279,673 
Arkeitern. Mithin find innerhalb eines kurzen Zeitraumes von 3 Jahren 810 
nene Gtabliffements entftanten, und in der Arbeiterzahl hat fi eine Vermehrung 
gezeigt, die faft die Hälfte der urfprünglihen Zahl beträgt. 

Unter den mwichtigften Zweigen der National-Intuftrie, deren Entwidlung am 
merflihften gewefen ift, zeichnen fi aus: 606 Tuch und Wollenzeug » Fabrifen, 
467 Fabriken in der Baummollenmannfaftur, 227 in der Seidenfabrifation, 216 
in ver Peinenmanufaltur; 1918 Gerbereien, 554 Talgfievereien, 444 Pichterfahrifen, 
270 Seifenfledereien und 486 Fahrifen in Metallmaaren. In ver Mitte des Reiche 
(europäiſchen Antheile), in feiner alten Hauptftadt und den Provinzen, bie fie um- 
neben, herrfcht vie größte Thätigkeit. Moskau ift der Mittelpunft der National- 
Induftrie geworben ; in ben Meinen Stätten des Gouvernementsé, deſſen Hauptftabt 
Moskau ift, haben ſich die Fabriken von Tag zu Tag vermehrt, fo zwar, daß im 
Anfang des Jahres 1839 in diefem Gonvernement allein 1058 Fabrifen mit 
83,054 Arbeitern im Gange waren. Am Schluß des Jahres 1841 zäblte bie 
Stadt Mostau allein 614 Fabrik- und Manufaltur-Anlagen, an welden 30,280 
Arbeiter beihäftigt waren. Handwerks- und Gewerböftuben wurden 3122 mit 
19,638 Arbeitern gezählt. Die Gefammtzahl ver Arbeiterklaſſe belief ſich auf 
50,458 und unter ibnen zählte man 2656 ruffiiche und 310 ausländiſche Meifter. 

Die Veränderungen, welche auf vielen andern Punkten Statt gefunden haben, 
find nicht minder bemerfensmwertb. Es ift noch nicht lange ber, daß man blos 
Tula als Fakrifationsftätte, namentlich für Handwerkszeug und andere Metall: 
waaren, anzuführen pflegte; dennoch befhäftigten die 124 Fabriken dieſes Gouver- 
nements (darunter 39 in Metallmaaren) nur 6538 Arbeiter, obwohl gewiß gar 
feine Verminderung in biefer Intuftrie Statt gefunden bat. Tula nimmt in biefer 
Beziehung aud nicht mehr die erfte Stelle ein, denn es gibt im Gouvernement 
Perm, welches bis auf die jüngfte Zeit gleihfam ganz wüſte war, 352 Fabriken 
(tavon 81 in Metallwaaren und 199 Gerbereien) mit 36,599 Arheitern. 

Die ruſſiſche Baummollenfabrifation verarbeitete im Jahre 1840 fehr mahr: 
fcheinlih 50,000 3.Ctr. robe Baumwolle und 350,000 3.Ctr. Baummwollengarn, 
zufammen alfo 400,000 3.Gtr., daher befchränfte fie fih auf etwa 2/, des Quan 
tums, aus melden bie deutichen Fabriken Baummollenwaaren verfertigen. Die 
Tudhfabrifation mag gegenwärtig 10 Mill. Ellen probuciren, davon 2/, orbinäres, 
2/, mittleres und 1/, feines Tuch. Seit Ginführung der Mafchinen im I. 1822 
bat dieſer Gewerbszweig außerordentlich zugenommen, und fremde Tuche find, durch 
den hermetiſchen Verſchluß der ruffifhen Grenze, nicht allein vom ruffifhen, fondern 
auh vom dhinefiihen Markte zu Kiachta ausgeſchloſſen, wo an die Stelle des 
deutſchen Tuches ruſſiſches getreten ift. 

Die Leinenmanufaktur zeigt jährlich eine zunehmende Thätigkeit in der quan— 
titativen Produktion, die fih auf einen Ertrag von 193/, Mill. Rthlr. belaufen 
mag, aber in der Qualität fteht das ruffiiche Seinen weit hinter dem auslänvifchen 
zurüd und kann die Zufuhr des feinen deutſchen Leinens nicht verhindern, wenn 
viefes glei bei der faft unerſchwinglichen Zollbelaftung nur in geringer Quantität 
eingeführt wird, Der Ertrag der ruffiihen Seilerfabriten läßt ſich auf ein Ge 
wicht von etwa 262,000 3.6tr, ſchätzen. 
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Die Seivenfabrifation verarbeitet jährlich gegen 0700 B.Ctr. rohe Seibe, 
wozu ber einbeimifche Seidenban mur ein ganz unbebentendes Quantum liefert. 
Die beventenpften Fabriken find in Mostau, bie jährlich 1500-2000 3. Etr. itar 
lienifhe und 3000—4000 3.Gtr. afiatifhe Seide verbrauchen, Letztere wirb aus 
Bruffa, Ghilan und Kaſchau bezogen. Die kaſchan'ſche Seide iſt bie befle und von 
der transfaufafiihen bie ſchamechan che. Rußland fauft aber jährlih noch für 71/, 
Mil. Rihlr. Seſdenwaaren vom Auslande, Die Gerberei, die in Rufland ein 
ziemlich altes Gewerbe if, probucirt jährlih ein Quantum von 1,100,000 3.Gtr, 
Unter ven verſchiedenen Zweigen ber Inbuftrie bat aber feiner fo große Fortſchritte 
gemadt, als die Tabalsiahrilation. Im Iahre 1839 lieferten die rufſiſchen Ta- 
batsfabriten 311,000 3. Etr. Raudtabal, 18,000 3. Clx. Schuupftabal und 511,250 
3.Ctr. Gigarren. Aus tem Anslanve gingen 28,037 3.Ctr. Tabat in Blättern 
und fabricirt eim, dagegen wurden 16,882 3.Ctr, aufgeführt unb bie Berbraude- 
fteuer für ben im Lande felbit fonfumirten Tabak hat die Summe von 2,133,337 
Thlr, eingetragen. Bis zum Jahre 1822 beftand die Audereinfuhr hauptfählih in 
raffinirtem Zuder, Bei der hermetiſchen Grenziperre, die in dem gedachten Jabre 
eintrat, wurde aber die Einfuhr des raffinirten Auders verboten, was zur Folge 
batte, daß fich die Induſtrie auf die Zuder-Raffinerie verlegte. Sie verbraudte 
fogleih 328,900 3.6tr. Rebiuder, flieg nur langfam bis auf 449,133 3. Etr. 
im Jahre 1830, und erreichte 1839 ein Quantum von 759,600 3.Gtr. Im Iabre 
1835 gab es erft zwei Munkelrüben-Juderfabrifen im ganzen Reiche; imbeilen bat 
diefer Zweig der Inbuftrie, vernehmlih durch die Bemühungen der landwirthſchafi 
lihen Sefelfchaft zu Moskau, fo rafch zugenommen, daß im Jahre 1840 bereits 
140 Auderfabrifen vorbanten waren, melde das felbftgemonnene Prodult der Run - 
felrübe verarbeiteten, 

Die Branntweinbrennerei ift im Nufland, wo fo viel Branntwein getrunfen 
wirb, ein ſehr ausgebreiteien Gewerbe; gering dagegen bie Bierbrauerei, Die 
Fabrifation von Papier, Spielfarten, Hüten ift nicht unbebentend, fehr wichtig aber 
die Potafhfahritation, ſodann Die Shen erwähnte Talg- und Seifenfieberei um bie 
Fabrifation von Talg- und Wacslichtern, melde Tegtere ein Quantum von mehr 
als 180,000 3. Etr. probneirt. Von ben übrigen Inbuftrieswelgen erwähnen wir 
nur noch die Aruftalle und Glasfabrikation, welche ausländiſche Waare faft ganz 
verbrängt bat und feit alten Zeiten durch ibr Fenſterglas befannt ift, 

Mit ver Zunahme ter Inbuftrie bat aud der Handel an Austehnung 
gewonnen. Der Hantelöftend wird in Oliven eimgetbeilt, berem jebe ihre beftimmien 
Rechte befigt. Im Umfange des ganzen Reiches gab es im Jahre: 

1835 1839] 


Kaufleute der erften Oite -» » > 2 2 2 0 nen 695 889 

„ ber zmeiten „ a. 

. ter dritten „ a ee ee 
Yandlente, welche die Erlaubniß zum Hanbeltreiben haben 4992 5299 
Handlungsgebilfen en Rouen en 0 VVVVVV—— 

Heute fann man das Doppelte biefer Zahlen annehmen, 

Die merfwürdigfien Handelsorte am den bie Dftfee mit dem Kaspi ⸗-See ver 
bindenden Waflermegen find: Aſtrachan, auf einer Aüfteninfel tes Katpimerres 
felbft gelegen, der Stapelplat für den Handelsverkehr mit Berfien und Mittelafien. 
Die ans jenen Gegenden nah Aftraban gebrschten Waaren find fait ausfchliehlih 
für die Riſchegorod ſchen Meſſen beftimmt; allein ben wichtigfien Gegenflaub für 
den Vertrieb ins Inland gewähren bie ergiebigen Fiſchereien im Raspi. Wolfht 
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und Samara find zwei wichtige Stapelpläge für ven Getreidehandel aus den Gou- 
vernements Saratow, Simbirst und Orenburg. Nod wichtiger ift Promfino, im 
Gouvernement Simbirst an der Sura gelegen, für ven Vertrieb der landwirth- 
ſchaftlichen Erzeugniſſe der öftlihen Provinzen des europälfhen Rußlands. Der 
Verkehr fteigert fi) hier fo, daß in manden Jahren an 1,150,000 Sceffel Ge- 
treide, beionders Hafer, Weizen, Roggen (ald Mehl), aud Leinſaat abgejegt wer- 
den. Niſchnij-Nowgorod, oder abgekürzt Nifchegorod, liegt am Zufammenfluß ber 
Dia und Wolga, faft im Mittelpunkt des enropäifchen Rußlands; hier findet jähr- 
lich die größte Mefie in der Weit ftatt; hier bilven fi Niederlagen aller Erzeug- 
niffe des Zarenreichs, befonders der am untern Wolgafyftem liegenden Provinzen. 
Der bier auf der Mefje alljährlich gemachte Umfag an Waaren und Geld ift gar 
nicht zu berechnen. Dft find über 400,000 Menihen aus allen Theilen Afiens 
und Europas in Nijchnij- Nowgorod verfammelt, wonah man fi einen Begriff 
von dem Umfange und der Lebendigkeit des Verkehrs machen kann. Außer Getreide 
und andern landwirthſchaftlichen Produkten beftehen die wichtigften ver von Niſchnij— 
Nomgorod nad den Stapelplägen der oberen Wolga verjdifften Artikel in Me— 
— Talg, Bauholz, Pottaſche, Baumrinde, Matten, Hanf, Hanffabrikaten 
und Leder. 

Der innere Verkehr wird durch eine Menge Jahrmärkte und Meſſen befördert, 
aber feine ift ſo bedeutend, als die Meſſe in Niſchnij-Nowgorod, dieſer Eentrals 
punft des gejammten ruffifchen und afiatifhen Verkehrs, deſſen Bedeutſamkeit auf 
der Nothwendigkeit des gegenfeitigen Austaufches der Erzeugniffe zweier Welt- 
tbeile beruht. 

9) Wafferftraßen, Kanäle und Eifenbahnen Rußlands 
hydrographiſches Net läßt ſich in 15 Bezirke abtheilen: 1. Bezirk ver Wolga, die 
Kernmitte tes ruſſiſchen Reiches bildend. Die Wolga ift 478%, d. M. lang, 
davon find 4613/, M. ſchiffbar, von Seliſcharowla im Gouv. Twer, bis zur 
Mündung. 2. Die Oka, 200 M. lang und von der Stadt Orel an auf 1881/, 
M. ſchiffbar. 3. Die Kama, 236 M. lang, 6 M. von der Duelle bis zu ihrer 
Mündung in die Wolga bei Bogorod ſchiffbar. 4. Die nördliche Dwina hat einen 
96 M. langen Yauf und ift von ihrem Entftehen bis zur Mündung bei Archangel 
ſchiffbar. Sie entfteht aus der Vereinigung des Zug und der Suchona. Jener 
ift 945/, M. lang, wovon 555/, M. von Nilolsk an ſchiffbar find. Die Sucona 
tritt aus dem fubensfifhen See und ift auf ihrer ganzen Länge, 86 M., ſchiffbar. 
5. Spfteme der großen Landfeen. Dahin gehören: a) die Flüſſe des bothnifchen 
Meerbufens Torneo und Kemi und der Uleo; b) die in den finnischen Bufen mün— 
denden Aymene und Newa; c) die Flüffe des Ladoga- und Ilmenſee's. 6. Weit- 
liche Diwina oder Düna, 143 M. lang und von Welifh an ſchiffbar. 7. Der 
Niemen, 119 M. lang, wovon 107 M. ſchiffbar. Auf den Flüffen des Niemen- 
fuftems findet vorzugsweife die Flößung von Sciffsbauholz jtatt, das in dem 
preußifhen Hafen Memel zur Berfhiffung kommt. 8) Die Weichjel, 100 M. lang, 
wird bei Krakau ſchiffbar. Sie nimmt den 102 M. langen und von Uftilug an 
auf 70 M. Länge fchiffbaren weftlihen Bug auf. 9) Der Dnieftr, wegen feiner 
vielen Untiefen und Wafferfchnellen aufwärts nicht ſchiffbar. Bon Ifjatoweg wird ° 
Nutz- und Bauholz auf ihm geflößt. 10) Die Schifffahrt auf dem Dniepr, 285 
—M. lang, wird durd Sandbänke und Waflerfchnellen erihwert. Auf demfelben 
gehen Fahrzeuge von Schklow bis Cherfon herab, ftromaufwärts aber fahren fie 
nur zwiſchen Krementfhug und Schkllow. 11) Der Don, 143 M. lang und 100 
M. ſchiffbar. 12) Der Bezirk der kaukaſiſchen Gewäffer fommt in Beziehung auf 
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Schifffahrt faft gar micht im Betracht, denn alle zu demſelben gehörigen Flüſſe, 


feibft ven Nion und Kur nicht ausgenommen, find viel zu reißend und waſſerarm. 
Die Herabflögung von Holz und ver Transport von Kronpreviant geſchieht nur 
auf dem Teret, auf dem Rion nad Poti, auf cem Kur nad Tiflis und auf dem 
Aras (Hrayes) in ver Provinz Armenien. 13) Der Bezirk des Obi: Stroms um« 
faßt vie ſibiriſchen Gouvernements Tobolst, und Tomst nebft der Provinz Omet, 
und 14) ber Bezirk des Jeniſſei und ver dena, die Gouv. Ieniffeist und Irkuzk 
fammt ver Prov. Jafuzf, Darüber hinaus iſt vie Strenge des Klimas und ber 
Mangel an Bevölkerung der Schifffahrt auf den oftfibirifhen Flüſſen hinderlich, 
und nur bie wenigen Anwohner und Jäger benugen fie und auch biefe nur wenig. 

Auf den Strömen tes mittlern und weſtlichen Sibiriens geht ver Waarenzug 
von Europa nad) China, d. i. von Nifhnij-Nowgorod nah Kiachte-Maimatihin. 
Der ſiblriſche Waſſerweg geht von Niſchnij ⸗Rowgorod nah Perm; von hier werten 
die Güter 100 Meilen weit zu Lande über ven Ural geihafft nah dem Tagilfluffe 
eber nad der Stadt Tjumen an ber Tura, dann auf biefer und ten Flüſſen To— 
bol, Irtuiſch, dem Obi und ver Kata firomanfwärtd bis zur Yanvenge von Diartom. 
Bon hier gehen vie Karamanen zu Lande nad Irkuzk und weiter nach dem Bai- 
talſee, und aus tiefem vie Selenga ftremaufwärts bis zum Dorfe Tſchertowlina 
und von dort nah Riachta. Die Verbindung zwifchen Irtuzt und Jakuzl, Ochozt, 
Kolulma, Kamtſchala und dem ruſſiſchen Amerika wird auf ver Lena bewerlitelligt. 
Doc iſt diefe Strafe nur einen Meinen Theil des Jahres offen. 

Diefes günftige Waſſerſyſtem wird durd die Aunft noch ermeitert, Die Dft- 
fee ift durch den Berefina-, ven Oginst- und Königsfanal mit dem Schwarzen 
Meere verbunden. Mit tem Kaspifhen Meere wird fie verbunden turd den 
Wyſchnij· Wolotſchol'ſcheu, ven Tichwin'ſchen und ven Marienfanal. Der Kaual bes 
Derzogs Alerander von Württemberg verbindet das weiße Meer mit ver Oftjee. 
Seitenfanäle verbinten einzelne Flilſſe unter ſich. Außerdem find anvere Kanäle 
projefirt, 3. B. zur Verbindung des Don mit ver Wolga. (Bol. Studenberg, 
„Beſchreibung aller im ruſſiſchen Reiche gegrabenen und projeftirten ſchiff ⸗ und 
floßbaren Aanäle*, Petersb. 1841.) 

An Eiſenbahnen leidet Rußland noch ſehr Mangel, doch hat man befonders 
feit vem Arimmlriege vie Nothwendigleit eingefehen, das Neid mit einem Bahn- 
netze zu überziehen und vie Arbeiten ſchreiten rüftig vorwärts. Die wichtigſten bis 
jetst vollendeten Bahnen find: diejenige, melde über Waldai und Twer führenp 
Petereburg mit Moslau verbindet und von bier aus meiter bis nach Niſchnij- Row: 
gorod führt, dann die fogemannte Warihau-Wienerbahn und endlich die Warſchau— 
Petersburger» Bahn. Auf die Seeſchifffahrt und Rußlands Verbiudung mit tem 
Auslande fommen wir jpäter nod ausführlicher zurüd. 

10) Etbnographie. Eine nur einigermaßen erſchöpfende Darſtellung 
der verjihienenen Nacen und Völker zu geben, welde Rußland bewohnen, würde 
ein —* Wert für ſich in Unſfruch nehmen. Wir müjjen und bier mit 
einem flüchtigen Ueberblid begnügen und verweilen den Leſer, der ſich des Mäheren 
unterrichten will, auf das jehr zuverläjfige Wert Schnigler's „Ucmpire des 
Tsars*, deſſen im Jahre 1862 erfdienener zweiter Baud (La Population) ſich auf 
das Gründlichſte mit dem interejlanten Gegenſtande beſchaͤftigt. 

Peter von Köppen, ver berlihmtefte Statiftiler Rußland’s, nimmt 500 
verjgiedene Bölferfhaften an!?), melde 80 verjdierene Spraden ſprechen follen, 


33, In feinem Werte Rußlande Befasumiberdlferung im Jahre 1838“. Peieröburg 1843, 
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eine Angabe, deren Richtigkeit wir dahin geftellt fein laffen wollen. Mebr als 
zwei Drittheife der ganzen Bevölkerung gehören ven flaviihen Stämmen an und 
bievon find etwa 56 Millionen Rufen. Folgende von Schnigler nady den zuver- 
läffigften Quellen entworfene Zufammenftellung enthält ein möglichft genaues Bild 
der vornehmften Völferfamilien des Zarenreihs mit Angabe ihrer Kopfzahl. 

I. Stavifdhe Familie 1) Rufien. a. Grofruffen mit den Weißruf: 
fen 44,300,000 (2,300,000 im afiat. R.), b. Kleinruffen mit den Kofafen 11,100,000 
(900,000 im a. R.), ce. Süpflawen (Bulgaren, Serben ꝛc.) 78,500. 2) Polen 
4,401,000 (1000 im a. R.) II. Lettiſch-lithauiſche. Firhaner 900,000, 
Letten 880,000, II. Finniſche oder Tfhuden 1) Weft- oder baltijche 
Finnen. a. Finnen in Finnland 1,400,000, b. in Ingrelien und den balt. Pro: 
vinzen 750,000, ce. Karelier 172,000, d. Lappen 2300. 2) Finnen am Ural 
und der Wolga (Permialten und Wolgafinnen) 1,400,000. 3) Transuralfinnen 
oder Jugrier (Wogulen und Oftiaten) 54,000 (53,000 im a. R.) IV. Samo— 
jediſche F. 10,500 (6000 im a. R) V. Tatariſch-türkiſche #. 1) 
Tataren und Türken 2,000,000 (700,000 im a. R.), 2) Kirgijen und firg. Ko- 
faden 1,332,000 (1,250,000 im a. R.), 3) gemifhte Tataren 472,000, 4) Ja— 
faten 100,000 im a. R. VI. Mongoliſche F. (Kalmufen von Dcrad, Kal: 
fa8 und Buriäten) 296,000 (176,000 im a. R.) VII. Mandſchu-F. (Mant- 
ſchu, Zungufen und Yemuten 50,000 im a. R. VII. Kauktaſiſche F. 1) 
Bergvölker des Kaufafus 1,530,000 (1,500,000 im a. R.) 2) Grufier, Georgier, 
Mingrelier ꝛec. 950,000 im a. R. 3) Urmenier 333,000 (295,000 im a. R.) 
IX. Perſiſche F. und Budareibemwohner 9000 (8500 im a. R.) 
X. Amerikaniſch-aſiatiſche F. (Iufagiven und Koriäten, Ttſchuktſchen 
u. a. Eskimos, Kanıtfchatalen und Idumer, Kurilen und Aimos, Aleuten) 18,680 
im a. R. XI. Germaniſche %. 1) Deutfche 373,000, 2) Schweren 212,500 
(500 im a. R) XI. Romaniſche %. 495,000. XIII. Jüdiſche F. 
1,710,000 (10,000 im a. R.). XIV. Indiſche F. 9) Eigentl. Inder 100 
(50 im a. R), 2) Zigeuner 50,000, XV. Griechiſche F. 52,700 (5700 
im a. R.) Geſammtſumme 75,432,280, davon 8,324,430 im afiat. Rußland. 

11) Staatsform, Rehtspflege un Berwaltung. Der ruf 
fifhe Staat, dem in Folge der jüngft ins Werk gefegten Banernemancipation bie 
durchgreifendften Veränderungen bevorftehen, welche feine Formen mehr den der 
Kulturftaaten Europas nähern werden, bilvet zur Zeit noch eine auf Militärgewalt 
geftügte unbeſchränkte Monardie, in mwelder der Wille des Kaifers, der fi fehr 
bezeichnend Ssamod£rshetz, d. i. Selbftherrfher aller Reußen, Zar von Polen und 
Großfürſt von Finnland nennt, alleiniges Geſetz iſt. Der Kaiſer ift nit blos 
höchſter Gefegeber, Regent und Richter, fonvern auch feit Peter dem Großen 
höchſtes Oberhaupt und entfcheidende Autorität in allen geiftlihen Angelegenheiten 
Zwar hat er fi an gewiſſe Staatsgrundgefege gebunden, die es indeß nicht ſchwer 
fein mürde, wieder umzuftoßen oder zu Ändern, wie das im vorigen Jahrhuntert 
mehr als einmal vorgefonmen if. Nad der Succeffionsafte vom Jahre 1797 
ift die erblihe Thronfolge in gerader Linie nah dem Rechte der Erftgeburt umd 
dem Vorzuge der männlihen Nachkommen feitgeftellt. Ferner muß darnach jever 
ruſſiſche Herrfher mit Gemahlin uud Kindern der ruffifchegriechifhen Kirche, ange: 
hören. Die genannte Alte enthält einen Zufatartifel des Kaiſers Alerander vom 
20. März 1820, wonach Kinder aus einer vom Kaifer nicht für ebenbürtig ancr- 
fannten Ehe nicht fucceffionsfähig find. Der Thronfolger gilt mit vollentetem 
jehtzehnten Jahre für volljährig, während die übrigen Großfürften und Grof- 
fürftinnen des kaiſerlichen Haufes erft mit achtzehn Jahren majorenn werden, 
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Bei ver 1809 erfolgten Ginverleibung des Großfürflentbums Fiunland hat 
ver Kaifer für fih und feine Nachfolger gelebt, vie alten Geſetze und Äreiheits- 
briefe dieſes Landes zu achten. Wie wenig fi jedoch ruſſiſche Kaifer an folde 
Gelöbniffe binden, wenn fie ihnen unbequem werten, zeigt Polen, meldes jeit 
1831 nichts als eine ruffifhe Provinz ift, welche ber Kaifer abjolutiftiih durch 
einen Statthalter beherrſchen läßt. 

Der laiſerliche Hoſſtaat ift vieleicht ver glänzenpfte in Europa. Zur Be 
lohnung bes Verdienſtes und zum Austrud ber kaijerlihen Gnade gibt es neun 
verſchiedene Orten, deren Grofmeifter der Kaifer ift, und welche in fehr freigebiger 
Weiſe vertheilt werben. Außerdem werden zur Belohnung der Tapferkeit goldene 
Ebrendegen und Medaillen vertheilt. 

Unter dem Kaifer fteht in ver Verwaltung des Reihe 1) das aus 10 Mi- 
nifterien und 3 Generalbireltionen gebildete Minifterium als ausübende Gewalt; 
2) ter Reiherath als höchſte berathende Behörde für alle Gefegesentwürfe x. ; 3) 
der birigirenve Senat ala oberfler Leiter der Gerechtigteitspflege und zugleich als 
hoͤchſter Appellhof; 4) endlich ver heilige Synod, weicher alle Angelegenheiten ber 
ruſſiſch· griechiſchen Kirche zu leiten hat. 

Die Minifterien zerfallen: 1) im das bes faiferlichen Haujes, 2) das ber : 
nagen, 3) bas ber auswärtigen Angelegenheiten, 4) bas bes Krieges, 5) der Ma- 
rine, 6) des Innern, 7) ver Jufliz, 8) der Finanzen, 9) des Bffentliden Unter» 
richts und der Bollsaufllärung, 10) ver Neihstomänen. Die drei General 
direltionen zerfallen 1) im die der Neichslontrolle, 2) vie des Poftwefens, 3) bie 
ver Lande und Wafferftrafen und der öffentlichen Bauten. Dem Senate präfitirt 
der Kalſer felbft, ſowie er auch alle Mitgliever desſelben ernennt, deren unbe 
ftimmte Zahl ſich gemeinhin auf etwas über Hundert beläuft. Der Senat zer- 
ält in 11 Departements, wovon 6 im Petersburg, 3 in Moslau und 2 in War- 
hau reſidiren. In jevem einzelnen Departement ift Einftimmigfeit zur Entſchei⸗ 
dung erforberlid, in den Generalverfamm'ungen hingegen genügt abjolute Stim · 
menmebrheit. Für Polen, fowie für Finnland find noch befonvere Staatefehretäre 
angeftellt, wovon ver Erfte zugleih Sig und Stimme im Minifterium bat. 

Ueber allen diefen Minifterien, berathenten, tirigirenten und vollziehenden 
Organen, fteht noch die befondere Kanzlei des Kaifers, melde in 5 Abıheilungen 
zerfällt, wovon vie befanntefte und gefürdtetfte vie dritte ift, als Leiterin der ge 
heimen Polizel, Spionage und Oensrarmerie, 

Dir haben hen früher gefehen, daß das ganze Reih in Gonvernements, 
etwa 60 an der Zahl, getheilt iſt, welche theils durch General-Kriegegouverneure 
oder faiferlihe Statthalter (wie felhe in Moskau, Warſchau und Tiflis refiviren), 
theils durch General-Bouverneure (mo mehrere Gouvernements zufammen ein Ge» 
neralgeuvernement bilden, wie 3. B. Kurland, Lievland und Ejthland), theiis enb- 
lid von Militär un Eivilgouvernenren verwaltet werben. Die Oeneralgouverneure 
gehören immer vem Milttärftande an, weil fie zugleich ven Oberbefehl des in ver 
Statthalterfhaft ſtehenden Armeelorpe führen, Sie find tem Sengate verantwort» 
lid, können aber nur vom Kaifer Vermelfe erhalten. Jedes Gouvernement zerfällt 
wieber im eine gewiſſe Anzahl von Kreifen, deren Zahl durchſchnittlich etwa 12 
beträgt. Die Rechtspflege ſoll fih auf ven Grundſatz ftügen, daß Jeder von 
GSeinesgleihen gerichtet werbe, was nur in dem Falle Sinn bat, wenn man an- 
nimmt, daß die Richter eben ſolche Spigbuben find, wie vie Gerichteten, deun bis 
in vie meuefte Zeit war es etwas Unerhörtes, daß es einem Armen gelang, einen 
Ptoceß gegen einen Reichen unt einem Niedern, einen Proceß gegen einen Höher» 
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geftellten zu gewinnen. Die erfte Inftanz ift in den Städten der Magiftrat und 
Bürgerratb, auf dem Lande das Land» und Kreisgeriht. Bon dieſer Inftanz gebt 
es zu den Oberlandgerichten in den Kreifen, dem Gouvernements-Gericht in der 
Hauptftadt und dem birigirenden Senat, von welchem feine weitere Appellation 
ftattfindet. In neuerer Zeit, feit ver Bauernemancipation, haben fid auf dem 
Lande Schieds- oder Friedensgerichte gebildet, welche ald Ehren- und Vertrauens- 
ämter unentgeltlich verfehen werden. Die Wahl ver Frievensrichter geht von ben 
Gemeinden felbft aus und fällt gewöhnlih auf Gutsbefiger, zu deren Perfon die 
Bauern beſonderes Bertrauen haben. Sonach find dieſe Nichter als die refpefta- 
beiften in ganz Rußland zu betrachten. 

12) Finanzen. Die Angaben über den Staatsbedarf ſchwanken zwiſchen 
150 und 200 Mill. Silberrubel jährlib. Die Staatseinnahmen beftehen haupt- 
fählich in dem Ertrage der Regalien und Krongüter, dann in den Steuern, zu 
welchen gehören: das Kopfgeld, die Giivenfteuer, die See- und Landzölle, das 
Branntweinmonopol, die Patentgebühren, die Stempeigefälle, das Poftregal, bie 
Kronfabriten, Kronforften und Kronfifchereien, das Münzregal und die Bergwerfe. 
Ueber den vorhandenen Staatsfhag, ſowie über die Staatsfhulden fehlen uns zur 
Stumde alle zuverläffigen Anhaltspunkte, weßhalb wir es vorziehen, dies einzuge- 
ftehen, ftatt mit unfihern Zahlen um uns zu werfen. Durch den Krimmfrieg ift 
eine große Ebbe in den ruffifhen Finanzen eingetreten. Das an Hilfsquellen 
reihe Fand wird ſich im Laufe der Jahre wieder erholen, allein augenblicklich be— 
findet es fi in einer eben fo großen Bebrängniß, wie Defterreidh nad dem Frie⸗ 
den von Billafranfa und hält es begreifliher Weife nicht für rathfam, die Welt 
über feine wirkliche Lage aufzuflären. 

13) Heeresmadht und Flotte. Die erft durch Peter ven Großen 
nad europäiſchem Muſter organifirte Militärmacht Rußlands nahm feitdem die 
Hauptfürforge ter Herrfher in Anſpruch und hat befonders unter Alexander I. 
eine ganz neue Geftalt gewonnen, fo daß dem ganzen ruffifchen Staatsorganismus 
ein militärifches Gepräge aufgebrüdt wurde. Demnach befleiven nicht blos bie 
Minifter und höchften Staatsbeamten immer einen militärifhen Rang, fonbern 
auch die Univerfitäten, Gymnaſien, Lyzeen, fowie die meiften andern Lehranftalten 
haben Militärs an ihrer Spige. Die Kuratoren der Univerfitäten find faft durd- 
gehends Generäle und fo geht es in entfprehenden Graden abwärts, Die Anga- 
ben über die dur das ganze weite Neich verbreitete ftehende Armee ſchwanken 
zwifhen 5— 600009 Mann. In Kriegszeiten, bei vollſtändiger Mobilmahung 
im ganzen Reiche, fol die Landmacht eine Höhe von 1,200000 Mann mit 1800 
Geſchützen erreihen. Die Dienftzeit, welche früher 25 Jahre betrug, ift nach und 
nah auf 12 Jahre herabgefegt worden. Die Truppen zerfallen in reguläre und 
irreguläre; jene haben eine der unfrigen ähnliche Organifation, die legtern beftehen aus 
den verfchiedenen Kofafenheeren vom Don, von der Donau, vom afowfchen und ſchwarzen 
Meere, vom Terek und Kuban, vom Aral, von Orenburg, von Aftrahan, von 
der chineſiſchen Grenze, von der fibirifchen Linie, dann aus den Reitervölfern und 
Milizen der Baſchkiren, Tungufen, Buräten, Tataren, fowie der unterworfenen 
faufofifhden Stäume. Die Befoldung der Soldaten, welche faft ausſchließlich aus 
ven Landgemeinden refrutirt werden, iſt eine äußerſt bürftige, und die Verpflegung 
eine fehr mangelhafte, fo daß fie, wo es irgend geht, darauf angewiefen find, 
durch Nebenverdienfte ihre traurige Yage zu verbeffern. früher wurden von 1000 
Seelen gewöhnlihd 5—6 Rekruten ausgehoben, für deren Stellung und Equipis 
ung der Gutsherr Sorge zu tragen hatte, der ſich's natürlich im dem meiften 
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Fällen angelegen fein lief, bei ſolchen Gelsgenheiten vie für die Feldarbelt untang- 
lichften und nichtenutzigſten Subjelte los zu werben. Unter dem jet regierenben 
Kaifer hat vier Jahre hinburdy gar feine Rekrutirung ftattgefunden,, fo daß ſich 
hiernach bei Wiederaufnahme der alten Maßregel große Schwierigleiten zeigten, 
welche noch vermehrt wurden burd die inzwiſchen erfolgte Aufhebung der Leibel- 
genſchaft. Die Truppentheile der großen regulären Armee befteben aus 11 Ar 
meelorps, unter welden die Garden ven vornehmften Nang einnehmen. Diejent- 
gen Leſer, welche fich über die Einzelheiten der militärifhen Organifation Rußlands 
mäber unterrichten wollen, verweilen wir auf ein ben Gegenftanb ansführlih ber 
handelndes Werk von Harthaufen. 1%) 

Die ruffiihe Seemacht hat im neuerer Zeit durch bie befonbere Flrſorge des 
Groffürften Konftantin, der lange an ter Spige bes Marine-Departements fland, 
einen großartigen Aufſchwung genommen. Sie befteht nah den Angaben ber 
legten Jahre aus etwa 80 Flnlenfeifien von 70—120 Kanonen, 50 Wregatten 
von 40—60 Kanonen, 40 D chiffen und 100 Korvetten, Briggs und Bri« 
—— abgeſehen von einer Menge Kanoneubooten, Galeeren u, dgl. Diefe 

acht verteilt fih in 5 Divifionen großer Schiffe, wovon drei auf das baltifche, 

und zwei auf das fhmwarze Meer kommen. Wußerbem befteben noch Flottillen im 

Weißen, im Kaspiſchen und Ochopfifhen Meere. Die Bereutung ber ruſſiſchen 

Flotte wird gemeinhin fehr überfhägt, da es ihr am tüchtigen Seelenten fehlt, 

inbem bie Auffen ſich für biefen Dienft wenig eignen. Ihre beften Matrofen find 

Griechen, Deutfehe, Finnen und Schweren, melde natärlid vie Minderzahl in ber 
e bilben. 


14) Das baltifhe Meer. Die ruſſiſche Flotte führt ums won felbft 
auf die Meere, von melden das Mei umfpillt wird, und eine kurze 
diefer Meere mit Hinblid auf die Vorthelle, welche fie ver Entfaltung der ruffir 
ſchen Seemacht bieten, bürfte für die Lefer des Staatswörterbuches von befonderem 
Intereffe ſein!s). Im Norden grenzt Rußland am das nörblide Ciameer; im 
Dften an ben großen Ocean; im Süden an Theile ver Südſee, ferner an bas 
Kaspifche und Schwarze Meer; im Weften eudlich wird es vom ber Oſtſee befpült. 
Diefe ift befanntlih das für Rußland wichtigfte Meer, durch meldes es feinen 
Berlehr mit den Häfen Europas vermittelt. Die Oſtſee beſpült das ruſſiſche Ter- 
ritorium im einer Lange von 336 d. M. Un feiner Küfte dehnen fih 3 Gou⸗ 
vernements and: ſurland, Lievland und Efihland, wozu man nod das vormalige 
Ingermanland zählen önnte, welches in bem heutigen ®ouvernement von St. 
Vetersburg aufgegangen if. Nah der Oftfee, welche in Raßlaud nur das Baltiſche 
Meer genannt wird, heißen die Gouvernements die baltifhen Provinzen. Aber 
Rufland fchieht befanntlih mur einen Theil feines Litorals in das Baltifhe Meer 
vor; gegenüber liegt Schweben, welches dieſem Deere eine eben jo lange Küften- 
ftrede bietet; Preußen und bie beutfchen Bundeslande grenzen daran vom ber 
Süpfeite, während im Weften Dänemark feine Eingänge oder feine Zugänge, den 
Sund, ben großen und Meinen Belt, bütet und feit Sahrhunderten reichlichen Bor- 
tbeil daraus zieht. Die Möglichkeit, dieſe Engpäffe abzufperren, macht das Bal- 
tiſche Meer gleichfam zu einem Binnenfee, und dieſer Umftand, zufammengenommen 
mit ber Rivalität der anderen Küftenländer, verhindert Rußlande freie maritime 
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Entfaltung nad biefer Richtung hin. Seine Politif war daher immer darauf 
gerichtet, einftmald das Erbe Dänemarks anzutreten und feine Macht am Baltifchen 
Meere möglichft auszudehnen, zwei Ziele, welche es immer feft im Auge behalten 
wird umd zu deren theilweifer Erreihung ihm die europäiſchen Großmächte feltfamer 
Weiſe ſchon mehr als einmal hilfreiche Hand geboten haben. 

15) Das Schwarze Meer Nädft ver Oftfee galt das ſchwarze Meer 
immer als befonders wichtig für Rußland, intem man vasfelbe als den ficherften 
Schlüſſel zur endlichen Unterwerfung des Kaufafus und der Türkei betrachtete. 
Eine genauere Betrachtung lehrt jevod, daß die Bedeutung des Schwarzen Meeres 
für Rußland bisher fehr übertrieben wurde, 

Die Gefährlichkeit der Schifffahrt auf dem Schwarzen Meere ift in neuerer 
Zeit geleugnet worden. Nicht ſowohl die Verbefjerung der Schifffahrt hat bie 
früheren Befürdtungen befeitigt, als vielmehr die gewonnene Erfahrung, daß al- 
lerdings nur zwei der Hüften gefährlih find, während an ven beiden andern feine 
Gefahr droht. Die vorherrihennen Winde find in folge der Richtung der Ge- 
birgszüge Oft: und Weſtwinde. Folglich fteht das unter dem Winde liegende 
Ufer einer fhuglofen Bucht fowohl dem Oſt- ald dem Weftwinve offen. Bor: 
nehmlich aber ift die Oſtküſte durch ihre ſchärfer ausgeprägte Krümmung und 
vollftändige Nadtheit jo geftaltet. Sie ift trichterförmig, und für ein Schiff, welches 
dort mit Weftwind führt, gibt es feine Möglichkeit, feine Richtung zu ändern, es 
findet feine Bucht, um einzulaufen, nod einen fihern Grund, dem es vertrauen 
könnte. Den ruffiihen Fahrzeugen ift es unterfagt, mit Ausnahme der drei Som- 
mermonate, fih unter irgend welchen Berhältniffen der Küfte zu nähern, und felbft 
in dem eben genannten Falle darf fih ihr Aufenthalt unter feiner Bedingung über 
vierundzwanzig Stunden erftreden. 

Doch ift dies nicht Alles. Der ungemein große Waflerzuflug vom Bug, 
Dniefter, Dnieper und der Donau findet ganz auf der Weftfeite ftatt, in Folge 
defien gegen den Bosporus hinab eine Strömung entfteht. Die Fluth treibt von 
dem Dftrande ter Bosporusöffnung längs der Meeresküſte Kleinafien hinab und 
fehrt, den Bufen von Georgien umfpülend, in nörbliher Richtung längs der cir- 
kaſſiſchen Küſte zurüd, fo daß ein Schiff, welches vom Weftwinde erfaßt und in bie 
Nähe der Küfte getrieben wird, von ber ftarken, durch einen ſolchen Wind nod) erhöhten 
Strömung auf das fanbige Ufer der Bucht von Poti geführt, oder im Falle es 
dieſem Schickſale entgeht, an die hohen Felſen des Kaufafus getrieben wird. Das 
Ufer diefer Bucht iſt feiht und verfandet. Gin ſchwer befrachtetes Schiff müßte 
mindeftens 3 Meilen von der Küfte entfernt Anker werfen. Es gibt dort feine 
Ebbe, die es ermöglicht, die Fracht auf Wagen überzuladen, man müßte fi hier 
der Fichterfchiffe bedienen, um bie Fracht zu übernehmen, zu deren Wieberausla- 
dung man dann die inneren Gewäſſer des fumpfigen Phafis aufzufuchen hätte; 
hiezu wären neben den Lichterfchiffen die fonftigen Transport: und Handelseinrich— 
tungen nothwendig, welche jedoch gänzlich fehlen. 

Da Koldis im Altertbume vie Handelspafjage für das Morgen: und Abend» 
land und ein gemeinfamer Mittelpunft für vie Völker ver Erde war — Strabo 
fpricht von einhundert dreißig Dolmetfhern für die in feinem Emporium vereint 
tönenden Sprachen — fo muß man natürlich annehmen, daß die See- und Land— 
wege offen und bequem waren, und daß biefe Route durd die Bucht von Poti 
und die Ebenen von Georgien führte. Zieht man die Geſchichte näher in Be- 
tracht, fo findet man, daß die Küfte nit nur in den alten Zeiten in gewiſſer 
Dinfiht zu Handelszweden benugt wurde, Während der Größe des Königreichs 
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Pontus, weldes dieſelbe ohme Zweifel vorzugswelfe feinem baftrifhen und indiſchen 
Handel verbankte, befanden fih die Cinfhiffungspunkte und insbefonbere das be= 
rühmte Dioscnrias, am der nördlichen cirkaſſiſchen Hüfte, bei dem Are —— 
Kale, Diefe Stationen waren zweifelschne mit Erlaubniß ber 

Beſitz genommen, gerade wie in neuerer Zeit dasſelbeFort, ſowie Anapa von in 
Türen befetst wurde, Bon Suchum · Kals aus ftand bei den freundlichen Geſin 

der Eingebornen ver Weg nach dem Innern durch ein a zwiſchen bem m 
Klima der Gebirge und dem Miatma der Sümpfe gelegenes Land offen. 

Nach dem Falle ver —— und — Staaten Keinaflens dauerte 
diefer * auch noch unter den derſelbe wurde von der cir · 
lafſiſchen Küfte abgezogen, ohne ber en * — zu werden, Er 
ſuchte, in der Richtung von Eriman kommend, feinen Ausgang nad dem Meere 
durch die analogen Häfen auf der türfifhen Seite, wie Batum, Rigeh und Trebifonde. 
Hinter dem fanbigen Ufer dieſer nievrigen Aüfte dehnen ſich in einer Entfernung von 
mehreren Meilen große Sumpfftreden aus, welche gänzlich unmegfam find. In 
längftvergangenen Zeiträumen wurden [male Dammwege über viefelben geführt, bie 

erade für zwei Reiter Raum gewährten. Wiürbe man mun felbft dem der 
& Trog bieten, und, nachdem man bie Schwierigkeiten ver Ausfhiffung übermwun- 
ben, Truppen landen ober Lebensmittel an der Küfte aufhäufen, fo wäre felbft dann 
für das weitere Vorbringen am dem legten Ort ihrer Beſtimmung wenig gewonnen. 
Denn wenn die Dewna auf ver andern Seite des Schwarzen Meeres „Thal bes Tor 
bes" genannt wird, fo verbient dieſe Stelle „Helmat des Todes" genannt zu wer- 
den. Das Lager des Abends würde zum Spital oder zum Kirchhof bes folgenden 
Morgens werben, Weber There noch Menſchen könnten hieher werden, 
um bie Vorräthe fortzufchaffen, no ee die gelandeten Truppen bie gefünderen 
Gegenden fo rechtzeitig erreichen, um ihren Rüdzug zu bewerfftelligen. Sobald viefe 
Berhältniffe volllommen befannt geworben, vürfte Wohl keinen Befehlen —* — 
werben, welche zum Bmede einer auf dieſem Wege zu bewerlſtelligenden Gen 
von Truppen ober Lebensmitteln erlaffen würden, 

Die Küfte ift während der Wintermonate durch das Meer, in ben Sommer- 
monaten durch bie Malaria abgejperrt. Es war deshalb Rußland felbft im ber 
Ka Noth nicht im Stande, auf diefem Wege feine Zufuhren zu befördern. 

us bemfelben Grunde war Sebaftopol nie vom einem wirklichen Nugen für Ruf- 


Rriegsgwerte bon on fei. Nur vie — 232 liefert Matrofen und 
Schiffe für den Krieg. Fin folder Handel beftand zur Zeit Peters — jept eri⸗ 
ſtirt derfelbe nicht mehr. Durch tie Emtoölferung ber —— Lander und bie 
Abnahme der Waſſermaſſen in Folge des Verſchwindens ber ur die zus 
nehmende Ausbreitung der Sandflächen auf den öſtlichen Steppen und bie reißend 
ſchnell vor fi gehende Verſandung der Ener des Raspifhen Meeres, iſt das 
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Land eben fo fehr in feinem Werthe als in feinem Aeußern verändert worben. 
In jedem Jahre. erweist ſich eine Bucht als nicht mehr zugänglich, verliert irgend 
ein Diftrift feine Kultur, wird ein Dorf öde und entuölfert oder wandert irgend 
ein Stamm in eine andere Gegend aus. Man kann in der That behaupten, daß 
das Land in den Urzuftand der Natnr und zwar in deren wildefter Form, zu- 
rüdfällt. 

Nie Schifffahrt des Kaspifhen Meeres bietet viel größere Schwierigkeiten, 
als die eines andern Meeres dar; von dem Dcean abgefchloffen, verliert e8 den 
Vortheil erfahrener und gewandter Matrofen und fann weder in Bezug auf Braud- 
barkeit noch auf numerifche Anzahl einen Erfag erhalten. Es hat keine Ebbe und 
Fluth, keine Infeln, weder Vorgebirge, noch gefhütte flache Ufer. Es ift außer 
ordentlich ſchmal in der Richtung der vorherrſchenden Winde und ein großer Theil 
desfelben iſt fo feiht, daß Schiffe fogar noch aufer Sicht des Landes auf den 
Grund fahren. Währent eines großen Theild des Jahres ift die Schifffahrt ganz 
unmöglih; die Yahrzeuge find von ber roheften Bauart und aus dem fchledhteften 
Moateriale zufammengefegt, und die Zahl derjenigen, welde im Jahre 1842 als 
feetüchtig betrachtet werben fonnten (Schooten), belief fih nit auf achtzig, und 
von diefen war die Hälfte wegen Mangel an Gebraud im Faulen begriffen. Die- 
felben müffen von Aftraban aus unbeladen in See gehen und können erft 20 
Meilen vom Ufer die Hälfte ihrer Ladung einnehmen, die dann nad weiteren 
100 oder 120 Meilen vervollftändigt wird. Die Schiffahrt auf der Wolga wird 
in gleicher Weife durch den feihten Waflerftand unterbroden, ein Umftand, ber 
fih in jevem Jahre noch verfhlimmert. Die folgende Darlegung der Verhältniſſe 
rührt von einem ruffiihen Staatsbeamten ber. 

„Ueberbie® darf man die durch das Klima herbeigeführten Schwierigfeiten 
nicht vergeffen; die gute Jahreszeit währt in Rußland faum vier Monate. Die 
Straßen find im Frühlinge nnd Herbfte für den Fußgänger unwegfam, während 
die allzuftrenge Winterfälte, die zu kurzen Tage und bie anhaltenden Schneeftürme 
nicht geftatten, die Regimenter in Marſch zu fegen, gefchweige denn biefelben über 
bie umnfultivirten und öden zwifchen dem Aſowſchen und Kaspifhen Meere ſich hin 
ziehenden Steppen nad dem Kaukaſus zu fenden. Der Seeweg ift gleichfalls uns 
praftifabel. Das Kaspiſche Meer kann wegen der ausgetrodneten und unfrucht⸗ 
baren Steppen, welche dasſelbe auf der ruffifhen Seite einfließen, nicht den ge— 
ringften Bortheil gewähren. Aftrahan, die einzige auf diefer Küftenftrede liegende 
Stadt, erhält ihre Lebensmittel aus eine Entfernung von 200 Stunden zuge. 
führt. Das Schwarze Meer hat allerdings günftigere Verhältniſſe, allein vasfelbe 
läßt nur eine Rommunifation mit den Forts auf der cirfaffifhen Küfte zu, indeß 
bie Bergvölfer beftändig auf ver Lauer liegen, um in ber rauhen Jahreszeit ihre 
Angriffe auszuführen, während welder vie ganze Schifffahrt in der Regel einge- 
Kellt wird und die Verſtärkung und Verproviantirung der Beſatzungen aufer- 
orbentlihen Schwierigfeiten unterliegt. Diefelbe Langmwierigfeit und Schwierigkeit 
in Herbeifchaffung von Vorräthen herrſcht au auf dem Landwege vor. Mit Aus- 
nahme der Forts von Cirkaffien, welche bireft aus den Häfen von Odeſſa, Theo- 
bofia und Kertſch verfehen werben fünnen, erhalten alle Befatungen des Kaufa- 
ſus ihre Bedürfniffe fozufagen aus den Gentralprovinzen des Reiches. So gelangt 
das Material, welches für die Armee am Terel und im Dagheftan beftimmt ift, 
nad einer Fahrt von mehr ald 200 Stunden die Wolga abwärts erft nad Aft- 
rahan, von wo e8 zur See größtentheils nad Korunsfaja an der Mündung ver 
Kuma gebracht wird, um dort wieder von den Turfomanen auf ihre Heinen für 
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den Dienft requirirten Odfenfarren verpadt zu werben, umb feine endliche Be» 
ftimmung nad eimer mweitern fünfzehn ober zwanzigtägigen Fahrt F erreichen, 
Noch langwieriger und Foftpfeliger ift dieſe Transportweife für tie Artegäberürf- 
niſſe und das Arlegsmaterial, welches mur einmal im Jahre während des Hodh- 
waſſers ver Wolga und des Driiepers aus Sibirien fommt. Diefe Schwierigkeiten 
machen es unmöglih, vie im Haufafus verwendeten Streitträfte zu vermehren.“ 

Nahvem wir foldergeftalt durch unzweifelhafte Zeugniffe nachgewieſen haben, 
daß die Meere auf beiden Seiten des Kaufafus für Aggreffiogwede gar feinen 
Nuten gewähren, bleibt uns moc übrig, die Halbinfel felbft in Bezug auf viefe 
Operationen zu betrachten, 

17) Der kaukaſiſche Ift bmus, Diefer Iſthmus wird in diagomaler Mich: 
tung von einer Gebirgolette durchſchnitten, die wegen ihrer Höhe und ihrer Wild» 
heit berühmt geworben, und deshalb der Mythologie aller Nationen angehört. Die- 
felbe gleicht den Alpen, it aber mehr zufammenbängent als biefe. Ihre Wichtig ⸗ 
feit ald Barriere wird begriffen werben, wenn man fid) die Mipen als eine von 
zwei unpaffirbaren Meeren flankirte Finie denkt, bie jo gelegen Europa wie ein 
Diaphragma ſcheidet. Die kaulaſiſche Nette ift auf ihrer Weftfeite völlig unzu- 

2 In ber Nähe ihres Mittelpunftes befindet ſich ein Durchgang — Wlati- 
aufas oder Beherrfcher des Kauklaſus — ein Pak von anferortentliher Wild - 
heit und Gefahr, welcher, obgleih von Rußland beſtändig benügt, von bemfelben 
dennoch nie mit Gewalt forcirt werden konnte. Auf der Oftfeite befindet fi ein 
ſchmaler Durdgang, unter dem Namen der Pforte von Derbend befannt, Dies 
find die einzigen Verbindungswege mit dem Süven, und diefe werben erft erreicht, 
nachdem man 2—300 Meilen durch baum und maflerlofe Steppen zurückgelegt 
bat, Das Gebirge wirb in feiner ganzen Ausdehnung von friegeriihen Stämmen 
bewohnt, welde entweder im Kampfe mit Nußland begrifien find, oder ſich dem ⸗ 
felben halb unterworfen haben und vie in jebem Augenblicke durch die gerin 
zufammenbängenbe Bewegung ihm tiefe beiven Päfle fperren und die georgi 
DOffupationsarmee in vie gefährlihfte Lage bringen können. 

Wenn man von den Girfaffiern fpricht, fo werten im Allgemeinen vie 
Stämme des Nordweſtens darunter verftanden; der Name in feiner weiteren Be- 
bentung umfaßt bie Lesghier im Nordoften, ein befländig unter Waffen ſtehendes 
Voll von zwei bis drei Millionen Köpfen. Zwiſchen dieſen und an ven Wiabi- 
Kaufas angrenzend wohnen die Kabarden, Oſſelen und Tſchetſchenjen u. ſ. w., 
bon welhen Rufland einen Theil inforperirt bat, während vie andern durd ihre 
gegenfeitige Eferfucht und die Zwietraht mit den Nahbarftämmen ihm bie zu 
biefem UAugenblide den Durchgang durch den Paf von Wlavi» Haufae ermöglicht 


haben, 

Allein es bleiben noch die Khanate von Karabagh und Dagheſtan (lepteren 
iſt die allgemeine Lofalbenennung für das Ganze und bedeutet Hochland), melde 
gegenwärtig Rußland unterworfen find, obgleich bie Unterwerfung faum mehr ala 
eine nominelle ift. Diefe Völler, nicht weniger kriegeriſch als bie Girfaffler ſelbſt, 
find durch Uneinigfeit und gegenfeitige Eiferfucht in ihre gegenwärtige Abhängig» 
keit gerathen, Ihr Land, von unvergleichlicher Fruchtbarkeit und ohne vie Wild- 
beit des eigentlichen Girkafftene, befigt eine große Vertheivigungafähigkeit; die Häu- 
fer find feft gemauert und Pferde find im Ueberfluß vorhanden, Rußland ift es 
nicht gelungen, die Einwohner zu entwafinen. Sie balten fi au Zahl fo ſtarl 
wie die Lesgbier und find Mohammedauer. Würde ihre Giferfucht minbern, 
ein Refultat, welches im Folge des politifhen Drudes und ber religiöfen Intole 
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ranz ber rufflfchen Regierung in ber That im Werben begriffen if, jo würbe ihre 
Bırbindung mit ben freien Girkafflern die Pinie des unabhängigen Landſtriches 
von der Mündung des Kur am Kaspifhen Meere bis an die Ufer des Aſowſchen 
Meeres ausdehnen. Im Weften und Süden liegen die reihen und vorwiegend 
ebenen Länder von Georgien, vie von einer chriftlichen, wiederum anderthalb Mil- 
lionen zählenden Bevölkerung bewohnt find. Diefe ift allerdings nicht Friegerifch 
und war bisher von den Cirkaſſiern durch Fedhen, Religion und in Folge von 
Intriguen getrennt. Die Linie des alten Königftammes lebt noch abgefonvert unter 
dem Schute des Halbmondes in den gegenüberliegenden Bergen von Adſchara 
Das Bolf hat weder das Andenken an feine frühere Unabhängigkeit verloren, nod 
iſt es in eine apathifche Unterwerfung unter feine gegenwärtige Regierung gefallen. 

Jede Bewegung dur den Kaukaſus fonnte nur mit der äußerſten Schwie- 
rigfeit ausgeführt werden und war von den größten Gefahren begleitet. Erſt wenn 
Rußland den Kaufafus niedergeworfen, wenn es in Folge fortwährend bort aus» 
geführter Operationen fih über den ganzen Iſthmus ausgedehnt hat, erft dann 
wird der Stand der Dinge, ten Europa jet fhon vorhanden glaubt, Wirklichkeit 
erlangen. Seine Streitfräfte innen dann, und zwar unabhängig vom Kaufafus, 
über das Meer geſchafft werden. Diefer Stand ter Dinge wird erreidht werben, 
fobald Rußland auf dem gefunden und gebirgigen Theil Kleinafiens, wo fi zu« 
gleih ein Hafen für die Ausihiffung findet, feften Fuß gefaßt haben wird. Dann 
föünnen fowohl für einen perfifhen als für einen türfijchen Krieg Truppen und 
Vorräthe von Odeſſa herbeigefhafft und durch Georgien weiter befördert werben, 
In der That wird vann in Batun, deſſen Name in ber politifchen Geographie 
bis jegt noch nicht genannt worden, nicht aber in Kokand oder Aftrabad, bie erfte 
Station auf dem Wege nad Invien angelegt werben. 

18) Kulturzuftände, Schulwefen und Volksbildung. Nach der im 
Vorſtehenden gegebenen Ueberficht ver geographiichen, ethnographiſchen, militärifchen 
und politifhen Berhältniffe Rußlands bleibt uns nod übrig einen Blid auf feine 
Bildungszuftände zu werfen, wie fi diefelben in Kirche und Staat barftellen. 

Man pflegt diejenigen Bölter, welche, auf dem Wege zu einer höheren Kule 
tur begriffen, doch den Eierfhalen der Barbarei noch nicht entkrochen find, junge 
oder friſche Völker zu nennen, wie alt und faul fie aud an und für ſich fein 
mögen, In diefem Sinne ift aud das ruffifhe Volt nod jung und frifh, d. 5. 
von der europäiſchen Bildung nod nicht durchdrungen, ſondern faum in feinen 
Spigen beledt, obgleich feit mehr als einem Jahrhundert von der ruffifchen Regie 
rung zur Hebung der Bolfsbildung größere Summen verausgabt wurden, als von 
der Regierung irgend eines andern europäiſchen Staats. 

Trogdem fehlt e8 den Ruſſen durchaus nicht an trefilichen Anlagen, die fidh 
aber bis jegt mehr receptiv als produktiv gezeigt haben. So befigen fie z. B. in 
hohem Grade das Talent ver Nahahmung und eignen fi mit großer Leichtig- 
feit fremde Sprachen an. Ihre Bildung haben fie feit Peter I., weil e8 von Oben 
herab fo befretirt wurde, vorwiegend durch deutſche Lehrer erhalten, ihre Sympa— 
thien find aber weit mehr ven Franzofen zugewendet, nach melden befonders bie 
vornehme Gefelihaft in Sprache, Umgangsformen, Kleidung, Hauseinrichtung ꝛc. 
ih gemodelt hat. Mit Einem Worte: in ten Salons gaben die Franzofen, auf 
den Univerfitäten und Schnien gaben die Deutfchen ven Ton an; va es aber viel 
leichter ift mit den franzöfifhen Salonhelven zu rivalifiren, als mit den deutſchen 
Meiftern der Wiffenfhaft und Kunft, fo haben es die Ruſſen in jener Richtung 
weiter gebracht als in biefer, da ihnen in allen Dingen — außer der großen 





808 Rufiand und die Auffen. 


Bolitit, welche mit der Bollobildung nichts gemein hat, wo das Bolt feinen An- 
theil am ber Regierung nimmt — ber rechte Ernft und die rechte Ausdauer fehlt. 
Dazu kommt noch, daß ſich fen früß eine *— nationale Oppoſition gegen 
die ſremden Bildungseinflüſſe geltend machte. Diejenigen Leſer, weiche ſich über 
die Geſchichte, ven Charalter, vie berechtigten und unberechtigten Elemente —— 
gerade jetzt ihr Haupt hoch erhebenden Oppoſitlon näher unterrichten wollen, 
weifen wir auf bie von uns herausgegebenen Muſſiſchen Fragmente“, 16) 3 — 
den Gegenſtand ausführlich —* Bert 

Die auferorbentlichen Erfolge, melde bas Haus Romanow großentheils durch 
fiuge Benugung begabter und kenntnißreiher Ausländer, die in Rußland hohe 
Stellungen, Ehren und Würben fuchten, welche ihnen die Helmat verfagte — ven 
europãiſchen Staaten gegenüber in ter Politik errungen, erzeugten in vielen Ruſſen 
eine ſtolze Selbftüberhebung, welche fie beſonders auf das politifh fo yerfplitterte 
und unmächtige Deutſchland verächtlich herabſehen lieh. 

Seit Peter der Große mit eiferner Hand Rußland nah Europa vorgeſchoben, 

leiher Zeit fein aflatifches Hinterland erweiternd und dem raſch wachſenden 
Briefen ſtaat mit weitſehendem Biid feine Ziele ftedenn, die er — umbeirrt durch 
den Wechſel der Negierungen — langfam, aber ausdauernd und hartnädig ver» 
folgt, iſt 08 einzig und allein feine Diplomatie geweſen, durch welche Rußlaud fi 
andern Bölfern ül * ezeigt hat und ver es feine wichtigſten Erfolge verbantt. 
In Kunft und W dh, melde nur ba richt gedeihen, wo man fie um ihrer 
ſelbſt willen u — um die Göttin freiend, nicht das Weib Ag fiad bie 


was ven Diplomaten ausmacht, von. Haus aus berg ganz befondere ea 


geübt in Verftellung und Selbftbeherrihung, verſchlagen, gewandt und von mun- 
derbar fchneller Au Auffaffung ſchwieriger und Be nn Berhältnife Diefen perjön- 
lien Vorzägen bient die große trabitionelle Politit ihres Landes pderen Grund · 
gedanke und Ziel immer viefelben bleiben, zugleich als Hebel und Rüdhalt. Außer · 
dem find fie, wie zweifelhaft auch fonft ihre fittlihen Grunbfäge fein —— burd- 
we glühente Patrioten, benen Glan, Ruhm und Größe ihres Vaterlandes über 

alles geht. So erklärt fi leicht ihr Uebergewicht über andere — befonbers über 
deutſche Diplomaten, die felten recht willen, was fie eigentlich jollen und mod fel- 
tener im Stante find, etwas energiſch durchzuſetzen, weil ihnen aller einheitliche 
nationale Rüdhalt fehlt. 

In dem ärgften Mißverhältuiß zu der politifhen und diplomatiſchen Lieber- 
legenheit Rußlauds fteht num vie eigentliche Vollebildung. Etwa 70%, der ganzen 
Bevölferung können weder lefen noch ſchreiben. An dieſem Uebelftande tragen wohl 
die traurigen Leibeigenſchafteverhäliniſſe bie Hauptſchuld und mit ber vollendeten 





16) Ruff. 
& } Ruf. uk Ir .W * und Vollkichend in feiner biftorifchen 
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Emancipation wird Alles befier werben; allein wir haben nicht zu ſchildern was 
werben wird, ſondern was ift. 

Einer grünblihen Reform des ruffifhen Unterrichtsmefens müßte in erfter 
Linie die gründliche VBefeitigung der militärifhen Bevormundung vorausgehen. 
Die Kuratoren dürfen nicht mehr aus invaliven Generälen gewählt werben, bie 
oft weniger Schulbildung haben als ein deutſcher Tertianer. Ueber anderthalb 
Jahrhunderte hat Rußland gebraucht, um aus fich felbft heraus Lehrer zu bilden, 
und noch ift feine binlänglihe Zahl vorhanden, um nur bie bringenbften Be— 
bürfniffe zu befriedigen, obgleich ihnen, im Berhältniß zu dem Lehrerftande anderer 
Länder, große äußere Vortheile geboten werten. Wenn man erwägt, melde An- 
firengungen von Peter J., Katharina II. und Alexander I. zur Hebung ber Volle» 
bildung gemacht wurden, fo muß es auffallend erfcheinen, daß heute bie ganze 
Anzahl der Lernenden im ruffifhen Reiche noch feine 400,000 Individuen umfaßt ! 

Das Neih zerfällt in 9 Lehrbezirte, die unter eben fo vielen Auratoren 
ftehen, welche ihrerfeits das Minifterium ver Bollsanfllärung über fi haben. 
Es giebt 7 Univerfitäten: in Petersburg, Moskau, Charkow, Kafan, Kiew, Dor- 
pat und Helfingfors, wovon jedoch nur die zwei lettern 4 Fakultäten haben. Die 
Zahl der Lehrer und Beamten auf all diefen Univerfitäten beläuft fich in runder 
Zahl auf 500, die der Studierenden auf wenig über 3000. Zur Bildung ver 
Ürligen, welche fi) dem Givildienft im Juſtizfache widmen, befteht eine befondere 
juriſtiſche Schule in Petersburg. Außerdem giebt es ein päbagogifches Hauptinfti- 
tut, wo Lehrer für Gymmaſien und Kreisfchulen vorbereitet werden. Die übrigen 
Lehranftalten find: eine Normalfchule, 3 Lyceen, 77 Gymnaſien, 433 Kreis, 1068 
Kommunalſchulen und gegen 600 Penſions- und Privatinftitute. 

Noch find eine Menge Schulen und Anftalten zu erwähnen, welche nicht unter 
dem Minifterium ver Bolfeaufflärung ftehen. So gehören z. B. die Akademie der 
Ihönen Künfte, die Architektenſchule, vie Theater und Hoflängerfchule, zum Reſſort 
des Minifteriums des kaiſerlichen Hauſes, während vie Bergbau», Borft- und 
Handelsſchulen rem Finanzminifterium zugetheilt find, die Rechtsſchulen unter dem 
Juftizminiftertum ftehen und antere Lehranftalten theils zu dem Generaldirektorium 
der Weg: und Wafferbanten, theils zu dem des Poftwefens gehören. Ferner giebt 
es eine Menge Aderbaufhulen, Töchterſchulen, Primafchulen, Specialfehulen und 
ein ſehr praftiihes Inftitut zur Erlernung der orientalifhen Sprachen. 

Sehr viel hat die Regierung befanntlih von jeher zur Ausräftung von wiffen- 
ſchaftlichen Erpebitionen gethan, fowie zur Errihtung großartiger Anftalten (Stern- 
warten u. f. m.) und Sammlungen. Die faiferlihe Bibliothef In Petersburg, bie 
größte bes Landes, enthält über 500,000 Bände und 20,000 Manufcripte. 

19) Kirche und Klerus. An der Spige der ruffifhen orthopdoren 
(griechiſch-katholiſchen) Kirche, jedoch in völliger Abhängigkeit vom Kaifer, 
fteht, wie ſchon oben bemerkt wurde, ber heilige Synod, deſſen Gebiet in 92 erz- 
biſchöfliche Diöcefen oder Eparchien zerfällt. Die ganze orthodore Geiſtlichkeit, mit 
Einfhluß der Mönche, Nonnen, dienenden Schweftern und Kirchendiener, beläuft 
fih auf nahezu 135,000 Köpfe, wovon nur etwa 16,000 auf bie ſchwarze oder 
Kloftergeiftlichkeit kommen, während vie Andern der weltlichen oder weißen Geift- 
lichkeit angehören, deren Mitgliever nicht blos verheirathet fein vürfen, fondern 
müäffen. Sobald die Frau eines Priefters ftirbt, ift er gezwungen in ein Klofter 
zu gehen. Die meiften Klöfter liegen in den Gouvernementd von Grofrußland, 
während fie in Süprußland fehr dünn gefäet find. 

Unter dem heiligen Synod beftehen 4 Alademien, jede etwa mit 100 Schülern, 
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47 Seminare, mit 17400 Schülern, 178 Diftrifts- und 190 Kirchſplelſchulen, zu- 
fammen mit 43,000 Schülern Ueber 18000 dieſer angehenden Geiftliden werben 
auf Krontoften unterrichtet. In ben En Stätten findet man unter den Geiſt · 
lichen fehr gebilvete, fogar gelchrte Männer; auf dem Lande bagegen ift die Mehr- 
zahl noch ſehr roh und unwiſſend. 

Keine andere Kirche bat fo viele Selten aus ihrem Schooße gezeugt wie 
die ruſſiſche. Die wichtigſten davon find bie wieber in viele Unterabtheilungen zer» 
fallenten Starowertzi (Altglänbigen) und Raskolniki (fHeger), deren Zahl 
über 5 Millionen beträgt. Außerdem mögen hier noch genannt werben bie Duchoborzi 
— er), tie Pomorani (Seeluftenbewohner) und Schtschelniki (Spalten- 

er 

Die römifhrkatholifhe Kirde ift befonders in Polen umb ben benach · 
barten Gouvernements vertreten. An ver Spige fteht in Polen der Erzbiihof von 
Warſchau, ver 4 Bifhöfe unter ſich hat, während im übrigen Rußland ver Bi- 
(hof von Mohllew das Kirhenregiment führt, als Metropolit, Präfivent ver geift- 
lichen Alavemie zu Petersburg und Präfes ver geiftlihen Synote. Ihm find 6 
Biſchofe untergeorbnet. Auer der Aademie zu Wlina, von mwelder 90 Schulen ab» 
hängen, hat vie latholiſche Kirche 12 grofie und 203 Heinere Seminare, An der 
—*** armenifh-gregorianiihen Alrche ſteht ver Patriarch von Etſchmiad · 
fin mit den GErzbifhdfen von Erlwan, Georgien, Karabagh, Schirwan und Aft- 
rachan. Gie bat 14 Unterrihtsanftalten mit etwas Aber 700 Schülern. Der 
fig der lutheriſchen Kirche e Finnland, wo drei Biſchöfe mit ihren Konſiſto - 
rien refibiren. Danach find die Lutheraner am verbreitetften im den Oftfeeprovingen, 
Polen und Lithauen, ferner in ven deutſchen Kolonien von Süprußland, Die Re- 
formirten kommen am bäufigften vor unter ver baltifchen Bendlferung in Wilna 
und Grobno, ferner in den Gonvernements ber baftifhen Provinzen, —— 

Mostau und Archangel. Sie ftehen wie bie Lutheraner unter —; B 
und im höchſter ar — ber kalſerlichen Kommiſſion in Petersburg. Unter 
ben proteftantifhen Seftirerm, woran es auch in Rußland nicht fehlt, find bie 
—— die Herrnhuter und Menoniten, welch letztere am bäufigften in der 

Krimm vorlommen, wo fle übrigens ihres Fleißes und fittlichen Wandels wegen 
fehr geachtet find. 

An it befannt, daß bie ruſſiſche Regierung durch Mittel, welche nicht immer 

den erlanbten und humanen zählen, fehr erfolgreiche Verſuche gemacht bat, 

elyten für die orthobore Kirche zu gewinnen, So ſind nicht allein bie früher 

mit ber römifhen Kirde unirten Griechen in Volbynien, Lichauen und Welßruß · 

land, über — Milionen am ver Zahl, für die orthodore Kirche gewonnen, fon 

dern auch im den DOftfeeprovinzen viele proteftantiiche Bauern orthovore Auffen 
geworben, 

Die Juden haben fi von jeher in Mufland nur geringer freiheit zu 
rühmen gehabt, und da ihnen der Hufenthalt im den großen Städten theils ganz 
verfagt, tbeils mur umter dem trüdenpften Bebingungen auf kurze Zeit erlaubt 
wurde, jo haben fie fid dafür gerät, indem fie ven elbandel an ber 
Orenze in großartigftem Deafftate betrieben. Dies gab ung zu dem Ulas 
vom Mai 1843, welder vie Verweifung der Grenziuden in das Innere des Reichs 
verfügt. Ferner wurden fie in bemfelben Jahre für kriegspflichtig erklärt und Ipä- 
ter wurde ihnen fogar ihre Rationaltracht verboten, ohne baf es ver Regierung 
jedoch trog aller Zwangsmafßregeln gelang, die Juden ihrem Glauben und na 
Sitten abtrännig zu machen. 
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Eine große Thätigfeit entfalten die ruffifhen Miſſtonäre in den vorwiegend 
von Muhamedanern bewohnten Gouvernements Tamrien, Orenburg, Kafan und 
in Raufafus. Ebenfo wird unter den Buddha- over Lamadienern, d. h. unter den 
Kalmüfen, Kirghifen und Tunguſen, ferner unter ven Schamanen in Oftfibirien 
fleißig für die orthodore Kirche geworben. 

20) Sittlihe Kultur. Was vie fittlihen Zuftände des ruffifhen Volke 
anbetrifft, fo muß man geftehen, daß eheliche Treue, Familienanhänglichkeit und 
Pietät für die Eltern bier häufiger zu finden ift, als bei den meiften andern Böl- 
fern. Bir reden natürlich nicht vom Adel, als welcher fih fo ziemlich überall gleicht. 

Die in den Yändern des meftlihen Europa fo häufigen Kindermorde fommen 
im Herzen Rußlandé nur äußerft felten vor, da bier die Noth niemals zu ſolchen 
Verbrechen treibt, indem befonders durch die in Peterdburg und Moskau befind- 
lihen großartig eingerichteten Finvelhäufer für die Aufnahme uneheliher Kinder 
in jeder Weife gefsrgt iſt. Jede Mutter kann ihr Kind dort abgeben, obne nur 
ihren Namen zu nennen. Auf bie Erziehung der Kinder wird eine befondere Sorg- 
falt verwendet, die unfähigeren werden Soldaten oder Handwerker, bie fähigern 
ſtudiren auf Aronfoften und es find ſchon vie tüchtigften Officiere und Beamten 
aus tem Findelhauſe hervorgegangen. Am häufigften fommt der Kindermori in 
den baltifhen Provinzen vor, wo das etwas müßte Leben in den Seehäfen viele 
unehelihe Kinder erzeugt. Dasfelbe gilt von den polnifhen Provinzen und dem 
Karpathengebiet. 

Eines der in Rußland am häufigften vorfommenden Laſter iſt die Völleret 
und ZTrunffucht, welcher bisher durch die Branntweinpadht, eine der Hanptfinang- 
quellen tes Staats, noch befonderer Borfchub geleiftet wurde. Doc hat die Trunf- 
fucht in Rußland nicht fo fchlimme Folgen, wie in den Ländern mit germanifcher 
Bevölkerung, wo bei folhen Gelegenheiten die angeborne Naufluft fih äußert, und 
häufig zum Todtihlag führt, während betrunfene Ruſſen die harmlofeften und 
findlihften Menfhen von der Welt find. Ebenfo wie dem Trunte, find fie dem 
Lügen ergeben, und aud der Diebftahl gehört zu den Nationallaftern. Allein fie 
fehlen nicht um Schätze zu häufen, fondern um ihre Beute brüderlih mit dem 
erften Beften zu theilen. 

Raubmorde kommen in Rußland jährlih etwa 1000 vor und nicht weniger 
Selbftmorde. Am größten ift die perfönlihe Sicherheit in den baltifhen Provinzen, 
“am geringften dagegen auf dem Wege von Kafan nah Sibirien oder ſüdwärts 
nah Aftrahan und ven Küften des fchwarzen Meeres. Selbftmorbe find häufiger 
an der Dftfee und am Kaspifhen Meer, feltener im Unter: Wolgagebiet und im 
Norden Rußlands; am häufigften aber fallen fie im Steppengebiet vor. In Irkuzf 
find 24 mal mehr Entleibungen, als in Saratow; in Kaufafien 24 mal mehr ale 
iu Olonez. Es gibt 8 Gouvernements, wo 1 Selbftmord auf 100,000 Individuen 
und tarüber fällt; fie find ale arm und wenig aufgeflärt; 13 ziemlich reiche und 
feit lange angebaute Gouvernements haben 1 Selbftmorbd auf 50000 Jadividuen 
und darüber; 23 Gouvernements weifen 1 Selbftmord auf 25000 Einwohner 
und darüber nad, fie liegen in der Mitte des europälfchen Ruflands um Mostwa 
und Kiew; endlich gibt es 9 Gouvernements mit 1 Selbftmord auf 13000 Indi— 
viduen, davon 3 im Norden, und 6 im Süden. Die Wahl der Todesart bei den 
Selbftentleibungen trifft ganz vorzüglih das Erhängen, dann folgt Erfchießen, Hals: 
abſchneiden, Erfäufen und Vergiftung; dieſe Todesarten verhalten fich in auffteigen- 
der Reihe wie die Zahlen 1, 5, 13, 14, 125, d. h. wenn ein Selbftmörber Gift 
nimmt, erhängen fih 125. 
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was 
4 D.. bei Majeflätsverbrehen. So flarben die Führer der Berſchwörung von 1825 
am Galgen. Zubem ift die übliche Rnutenftrafe in vielen Wällen nur eine ver- 
längerte Tobesftrafe. Wer fo glüdlich oder unglücklich ift mit dem Leben davon zu 
fommen, wird in bie Bergwerte vom Sikirien transportirt, und um bie zumeilen 
dort vorgelommenen Fluchtverſuche zu verhindern hat ber — Raifer 
Nikolaus vie alte Verorduuug — daß ben Berbrechern die ——— Tu 
— tt und Wange und Stirm gebraudmarlt werben. Auch das Spleßruthen · 
fen if in Rußland noch eine fehr gewöhnliche Strafe, melde zubem in ber bar 
barifchften Weife ausgeübt wirb, fo af neh Bi Fälle, in — der Verbrecher zum Tode 


re; wurde, nit zu den Gelten —— 
Wenn man ben grat eines (tes bemißt nach feiner Sefepgebung 
und feiner Achtung vor es, fo fteht Rußland noch auf einer fehr nicbrigen 


Stufe, benn feine * find —*— fremtes Fabrikat und wirkliche Achtung 
— Iommt dert MAR fen von — 
In Betreff der Literatur verweilen wir in erfter Linie San die im ben 
Noten zum Tert angeführten Werte von Köppen, Schnipler, ‚ Bart 
fen = f. w., dann auf bie ortrefflihen Urbeiten Inline v. n Be 
verfchtebenen Jahr en von Erman'se Archiv; auf den 2. unb 14. Br. von 
Ritters Geographie, — ’6 Reife um bie Belt, — Dieterici’e Mittheilungen 
bes ftatiftifhen Bilreau's in Berlin (1858), Array bie Werke des Fürſten Demis 
doff, Hommaine de Hell, Morij Wagner, Kohl, Karl Rod, — 5. 


Der legte Abſchnitt dieſes Artifels, die — 
Oſtfeeprovinzenbehandelud, folgt im IX. Ban 


Ünde des Ahbten Bandes. 


Negitter. ‚ 


Die Ueberfchriften und Seitenzahlen der in tiefem Band enthaltenen Artitel 
find dur fetten Drud hervorgehoben. Die eingeflammerten Berweifungen 
bei den Buchftaben PR beziehen fih auf Artikelüberſchriften eines nadhfol- 
genden, die eingeflammerten Zufäge „Bd. I, II” u. f. w. auf 
Artitelüberfchriften eines vorhergehenden Bandes. 
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Admiralitätögerichte 367. 
Afabaniftan, S. Perfien. 

Ahrens 543, 

Albrecht Achilles, Kurfürſt 257 
Alemtejo 170, 172, 

Wegander L Paulowitich (Bv, I) 777. 
Alegander II. 778, 

Alexei, Sroßfürft 673, 767. 
Algarve 170, 172, 

Angebot und Nachfrage, S. Preiſe. 
Anna Iwanowna 678, 770, 
Ansbach, Markgrafſchaft 273, 
Ariſtoteles (Bd. I 514, 515, 
Arronbiffements 414, 

Arfaciden 41. 

Aferbidjan 34, 35. 

Aſtrachan, S. Rußland. 

Athen und Perikles 24, 
Augsburgifche Konfeſfſlon 382, 385. 


Auguft II. von Polen, S. Rordifcher Krieg, 


Auguftinus 519, 
Azoren 171, 172, 


Baader 532. 

Baco von Derulam (Rp I. 523,, 

Baden (Bd. I) Reihöverwefung 573, 574. 
Baireuth, Markgruffchaft 273. 

Baltiſches Meer 802. 

Bankanſtalien (Bd. I) in Preupen 3u9, 


Bayern (Bd. I) Provinzialregierung 420; Reiche« 
verwefung 571, 573. 

Beamte, S Stuarsdiener. 

Bercaria (Bd. I) 528. 

Behördenorganismus, S. Staateverfaffung und 
Staatöverwaltung.- 

Beira 170, 172, 

Belgien (BP. Il). PBeritionsrecht 71; Preßver⸗ 
bältniffe 232. 

Bellarnin (Bd II) 522. 

Beludfhiften (Bd. I), S. Perfien. 

Berg, Großherzogthum 616. 

Bergregal 555, 

Bergmwefen (Rd. II) in Bavern 555; In Deſter⸗ 
reih 555; in Preußen 30%, 346, 555. 

Bevölferungsftatiftit in Portugal 170; in Preus 
Ben 289; in Rußland 783, 

Bezirtöverwaltung 408, 

Bildungsanftalten in Portugal 179; in Preu⸗ 
Ben 311, 326, 344; in Rußland 809, 

Biihof (Bd. II) 721, 722. 

Bodenrente, S. Ricardo. 

Böhmer, Juſtus Henning 529. 

Braganza (Bd. II) 163, 

Boris Godunow 670, 765, 

Brandenburg, Kurfürſtenthum, S. Preußen, 
Geihichte, 

Buchbandel 229. 

Bureaufbftem 411. 

Dürgermebr als außerordentliches Pollzeiorgan 


142. 
Burke (Bd II) 529. 
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Cenfur, ©. Preßfreibelt und Prefiwollgel. 

Gentralifationsfuftem 409, 

Ghatbam Graf, S. Pitt der Meltere. 

Chine ſiſches Recht 

Ebriſtlich⸗ Met» und Staate dee U 
Medtölehrer 487, 


Gurforen 12, 


Petltioneredt 72; Preffteihett 232; Provin, 


lüheregifter 47, 48 

brenträntungen, durch die Prefie verübt 235, 
Eichhorn (Br. I) 4. 

Eifenbabmen (Bo. IN), S. Berkebrömittel. 
Elifabeth von Rufland 874, 771. 

Gmbargo 31. 

Enrpttopänifien (Br. HIN) 827, 

ängland, 6. Großbritannien, 

Batre Minbo # Dopro 170, 172 
— erfaffung Gpistopalfoflem 377, 78, 


Begifler. 


rgiehung der Rinder, veliglöfe ZAA 
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Gftremabura 170, 172, 
Gvangelifhe Alrche. ©. Proteftantiiche Rinde. 
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Rabritweien (Bd. 111), S, Gewerbe und Handel. 


Fichte «®p, 111) SAL 

inanzweſen in Portugal 156; In Preußen 337, 
347, 348; in Rufland 801. 

Finnland, S. Ruftand. 

Flöfusret 553, 

Flotte (Bd, 10), S. Hrermefen und Marine. 

Fer (BD, III) und Pitt, S. Pitt der Heltere, 

Frankfurt, Grofiberzogibum 616, 

Frankreich (Bd. Un, Peritionsreht 71; Bofl- 
weien 194, 198; Prefifreibeit 231; Provin, 
salregierung 404, 413; Bolfsrafie Gü4 

Friedrich I. Aurfürft von Brantenburg 256, 

Arledrih I1., Aurfürft von Brandenburg 256, 

Äriedrich I, König in Preußen 267. 

Friedrich der Große (Bd. 111) 270, 

Friedrih Wiübelm, der große Aurfürft 263. 

Friedrich Wilhelm L von Preußen ZUR 

Friedrich Wilbelm I. von Preufien 273 

Friedrich Wilbelm IM, ven Preußen 275. 

Sriedrih Wilhelm IV. von Preußen 253, 


@ebeime Polizel 142. 

Geld (Br, IV), ©, Preife, 

Gkmeintebebörde ala Poligeiorgan 139 

Gemelndeveriaffung (Bd. IV) in Preußen 23H. 

Geuilſchte Uber 732, 

Gbendbarmerie 140, : 

Generalrath, S. Provinzialftände. 

Generalvifar 723 

Georg Wilbelm, Kurfürft ven Brandenburg 262. 

Germanifhe Mehisitee 492, 

Germaniften 54 

Geſchlecht und Hafje 480, 

Gefepgebung (Bb, IV), S. Repräfntationer. 
foffung. 


Regifler. 


Gewerbe und Handel in Portugal 176, 177; 
in Preußen 303, 307, 345; in Rußland 
294, 796. 

Ghilan 34, 

Bloffatoren 546. 

Gnade und Privilegium 372. 

Gournay, Jean Vincent 450. 

Griechenland (Bd. IV) zur Zeit des Perikles 
24. 

Griechiſche Nechtötdee, S. Helleniihe Staatde 
und Rechtöidee. 

Grimm, Gebrüder 549, 

Großbritannien (Bd. IV), Kotbolitenemancipa- 
tion 2, 4. 13; Parlamentereform 7; Korn: 
geießfrage 9, 13, 14; Petitionsreht 70; 
Poſtweſen 199; Preffreiheit 231; Provinzial 
vegierung 402, 

Brotius, Hugo (Bd. IV) 524. 


S. 


Haller (Bd. IV) 331 

Handel (Bd. IV), S. Gewerbe und Handel. 

Sannover (Bd. IV), Petitionsreht 71; Bro: 
binziafregierung 422; Reichsverweſung 571, 
574, 

Härefie 730 

Heer (Bd. V) als auferordentliches Polizei 
organ 141. 

Heerweien und Marine in Portugal 187, 188; 
in Preußen 327, 356, 358; in Rußland 
801, 

Hegel (Bd. V) 531. 

Hellenifhe Staats: und Mechteidee (Bd. V) 
488, 511, 

Heffens Darmftadt (Bd. V), Petitiondrecht 72. 

Hiftorifhe Sch le 548. 

Hobbes (Bd. V) 523, 524. 

Hohenzollern (Bd. V), S. Preußen, Geſchichte. 

Hohenzollern⸗Hechingen und Hohenzollern⸗ Sig⸗ 
maringen 285, 

Holftein-@ottorp-Romanow 680, 773, 

Sugo 530, 548, 549, 

Hume 523, 


3. 


Idealſtaat, ©. Platon. 
Indifches Recht 483. 
Individuum, ©, Raffe und Individuum. 
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Induſtrie, S. Gewerbe und Handel. 

Injurien, S. Ehrenktaͤnkungen. 

Irak 34, 35, 

Islam 482, 

Italieniſche Volkoraſſe 655. 

Iwan 679, 

Iwan Alegiewirih 675, 768, 

Iwan IV. Baffiljewitih 669, 

Jagdregal 556. 

Jahde⸗Gebiet 285, 290, 

Joachim 1 und IL, Kurfürften 258, 

Joachim Friedrih, Kurfürft 259. 

Johann Eicero, Kurfürft 257. 

Johann George, Kurfürft 259, 

Johann Sigismund 261. 

Juden (Bd. V), deren Rehtöverhältnilfe in 
Portugal 174; in Preußen 325; in Ruß. 
lard 810. 

Judentbum 481. 

Juſtiz. S Rechtöpflege. 


Kaiſer, deutſcher, und Papſt 710. 

Kammern, S. Landtag. 

Kant (Br. Vı 530, 541. 

Kaperei 362. 

Karl XIL. von Schweden, S Nordifcher Krieg. 

Kaſan, S. Rußland. 

Kaſpiſches Meer 804. 

Katharina L von Rußland 61, 677, 269, 

Katharina II. (Bo. V) 773. 

Katholifenemancipation in England 2, 4, 13. 

Katbolifche Kirche, S. Römiſch-⸗katholiſche Kirche. 

Kaukafifcher Iſthmus 806, 

Kautionsfyftem in Bezug auf Zeitungen 243. 

Kerman 34, 37, 

Khoraffan 34. 

Khufiftan 34, 36. 

Kirche, S. Proteftantifche Kirche, Römiſch⸗ 
katholiſche Kirche. 

Kirchenbücher 47, 

Kirchenproving 723. 

Kirchliche VBerbältniffe In Portugal 175; in 
Preußen 299, 325, 343, 736, 737; tn 
Defterreih 736, 737; in Hanover 737; in 
Bayern 737; in Rußland 809, 810, 

Klavularifcher Zug 193. 

Klerus, S. Römiſch-katholiſche Kirche. 
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Kolleglalfuftem 396. 

Kommentatoren 546, 

Konceffionen, ftaatliche 373, 

KRonfiftorien 390, 399. 

Korngefepe, englifhe 9, 13, 14. 

Kortes 181. 

Koſackenthum 763, 

Kreife, Kreisſtände, S. Provinzialftände. 
Kriegsreht (Bd. VI), S. Repreſſalle. 
Ktriegoweſen, Kriegeverfafflung, S. Heerweſen. 
"Kurden 39, 

Kurbiftan 34, 35. 


Zabeo und Gapito 545. 

Lamennais (Bd. VI) 533. 

Randrath, S. Provinzialftände. 

Zandftändifche Berfaffung 590. 

Landtag ı Bd. VA) in Preußen 318, 321, 330; 
S. auch Dollövertretung. 

Landwirthſchaft und Viebzucht in Portugal 
175, 176; in Preußen 301, 342; in Ruß: 
land 793, 

Zeibnig (Bd. VI) 527 

Rode (Bd. VI) 523. 

Köhne 224, 

Rofalpolizeibebörde 139. 

Loelaſſungorecht, S. Ranzionirung. 

Lottoregal, 561. 

Luriſtan 36, 

Luſitanien, S. Portugal, 

Lutberiſche Kirche 383, 


Machlavelli (Bd. VI) 520 
Madeira 171, 172, 

Maiftre (®d. VI) 533. 

Manfionen 192, 

Marlana (Bd. VI) 522. 

Marine, ©. Heerweſen. 
Maienderan 34. 

Michael Keodorowirih Romanow 672, 766, 
Mitttärweien, S. Heer, Heerweien. 
Milton (Bd. VI) 523. 

Mirabenu (Bd. VI) 528. 

Miſſion 727, 

Mitregierung, ©. Regentichaft. 
Minzlafterliche Rechtoidee 494. 


Begifler. 


Montesquieu (Bd. VI) 529, 591. 

Moral und Politit 120; Moral und Rechte 496. 
Müller, Adam 532. 

Münzregal 557, 

Mutationen 192. 

Muthung 556, 


N. 


Nachfrage und Angebot, S. Preiſe. 

Repoleon L. (Bd. VII und der Nheinbund 610. 
Nationalität S. Raffe. 

Naturrecht, 5. Recht, Rechtsphiloſophie. 


‚ Naturrecbtölehrer 547. 


Neuchatel 284. 

Niebubr (Bd. VII 530, 549. 

Nikolaus L (Bd. VII) 777. 

Rordamerika, S. Bereinigte Staaten von R.U. 
Nordiicher Krieg 59, 62, 63, 

Rerwegen, Preßfreihelt 232. 


D. 


Oberrheiniiche Kirchenprovinz 737, 

Occam 520. 

D’Connet (Bd. VII) und Perl 2, 7, 13. 
Official 723, 

Delonomiften 449. 

Dldenburg (Bd. VII), Reitöverwefung 571. 
Dranifche Erbſchaft 266 

Ordination 721. 

DOefterreich (Bd, VID, Provinzialregterung 414. 
Oſtfriesland 271. 


P. 


Papſt (Bd, VII und deutſcher Kaiſer 710. 

Barität 730, 

Barlamentöreforn in Großbritannien 7. 

Patriarchat 723, 

Paul Petrowirfch 776, 

Payne 528, 

Peel (von Klüpfen) 1. 

Penn, Wilhelm (von G. Reimann) SO. 

Penniplvanien, S, Penn. 

Perier, S. Frankreich. 

Perikles (von Curtius) BA. 

Perfieu aud die Perſer (von Lemke) 
3%. 1 Statifiif 32; 1. Lage, Klima und 
Bodenverbältniffe 32; 2. Die einzelnen Pros 
vinzen 34; 3. Produkte 37; 4. Bevölkerung 


Begifter. 


38; 5. Verfaffung 40; II. @efchichte 40, — 
Dal. noch Afghaniſtan und Beludſchiſtan 
Bd. 1). 

Verſon, Mecht der Perſoönlichkeit, 
Perſoneuſtaud (von Bluntihli, AA, 
— Bol. au 505. 

Peter der Große (von %. Bodenftedi) 
49. S. aud 675, 768, 

Meter II. 678, 769. 

Peter III. Feodorowitſch 773, 

Petitionsrecht (von Bluntſchlh 67. L 
Allgemeine Grundfäge 87; II. Pofltive Ge- 
ftaltung in einzelnen Staaten 70, — gl. 
auch Befchwerdereht (Bd. ID und Adreffe 
(Bd. D. 

Pfarreien 732, 

Pfarrzwang 732. 

Philoſophie, S. Rechtepbilofophie. 

Phyfiokraten, S. Duednay, 

(Piemont, S. den Nachtrag „Italien“ am 
Schluß des Wertes.) 

Pietiömus, ©. Religion. 

Pitt, der Aeltere (von Klüpfel) 73, 

Pitt, der Jüngere (von Klüpiel) DO, 

Pius VIL, S. Confalvi (Bd. I). 

Platon (won Prantl) 104. L Aeußere 
Lebensgeſchichte 101; II. Deflen Staats und 


Rechtolehre im Allgemeinen 102; IT. Nach: . 


weis in feinen einzelnen Schriften 103. — 
Bol. auch 514, 

(Polen, Ration, S. Siaven.) 

(Polen, Rönigreih, S. den Schluß des Werte.) 
Bol. aud) 272, 273, 274. 

Politik und politifche Moral (von 
Bluntſchli) 117. L Begriff 117; II. Ber 
bältniß der Politik zur Moral 120; IM. 
Realpolitit und Idealpolitik 126; IV. Wiffen- 
fchafıliche Bearbeitung 127. 

Politit und Religion 580, 

Polizei (von Medicus) 188. 

PHolizeidienft, Organe desfelben (von 
Medicus), 837. L Mintfterium des Innern 
138; II. Provinziafregierung 138; III. Di. 
firiftöbehörde 139; IV. @emeindebehörde, 
Drtöpoligeibehörbe 139; V. Gendarmerie 140; 
VI Mitwirkung der Mülitärbehörbe 141; VII. 
Mitwirkung der Bürger in ihrer Geſammt⸗ 
heit und ala Gingelne 142; VIII. Geheime 


Poligel; 142. 
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Polizeigefeggebung (von Medicus) 144 

Bolizeiftaat und Rechtsſtaat 132, 541. 

Volizeiftrafen (von Medicus 148. 

Volizeiübertretungen (von Medicus) 
146. 

Polizeiverwaltung in Portugal 185. 

Bombal ivon 9. Baumgarten) 151. 

Porto Santo 171, 

Portugal (von Säubert 158. L Ge 
fhichte 158. IL Statiftifche Ueberfiht 169; 
1. Rand und Bevölkerung 170; Nationale 
und Fonfeffionelle Verfchledenheit 174; 3. 
Benugung des Bodens 175; 4. Induſtrie 
176; 5. Handel 177; 6. Deffentliher Unter: 
richt 179. TIL Staatöreht 179, IV. Der: 
waltung 185; 1. Gentralbehörden 185; 2. 
Rechtöpflege 186; 3. Kinanzverwaltung 186; 
4, Heerwefen 187: 5. Flotte 188, 

Portugieſiſche Volfäraffe 662. 

Poſtdebit, deſſen Entziebung 253. 

Hoften (von Flegler) 188. — S. auch 
Berfebrömittel, 

PBoftregal 558. 

Poſtverein (Öfterreichedeutfher) 560, 

(Prärogative der Krone, S. Staat.) 

Präventiojuftiz 132. 

Preiſe (von Schäffle) SO1. L Begriff 
und allgemeine Bedeutung 201. II. Geſetze 
der Preisblldung 207. III Preisgeftaltung 
für einige der hauptſächlichſten Güterarten 
215; 1. Edelmetalle 215; 2. Grundftüde 
220; 3. Getreide 222; 4. Gewerböerzeugniffe 
224; 5. Leiftungen (Löhne) 224. 

Preisbpteriafverfaffung 384, 399, 

Preßfreiheit — Preßvergeben (von 
Piz) 997. 

Vreßpolizei won Pözl) 239. L Maf- 
regeln der bloßen Auffiht 240; II. Maß: 
regeln zur Verhütung von Mißbrauch 243 ; 
II. Maßregeln der Repreffion 247. 

m. (Zufagartifel von Brater) 


— (von Schubert) 255. L Ge 
ſchichte der Entwicklung des Territorlalbe- 
ftandes 255; 1. Unter den Kurfürften 256; 
2. Unter den Königen 267; IE. Statiftifche 
Ueberfiht 288; 1. Land und Bevölkerung 
289; 2. Nationalverfchiedenheit 296; 3. Re 
Higtonsverfähiedenheit 299; 4. Bobdenertrag 

52 


Bluntfgli und Brater, Deutſches Gtaats-Wörterbug. VII. 
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(Ackerbau, Viehzucht, Fiſcherei, Bergbau) 
300; 5. Induſtrie 3035 6. Kandel und 
Derfehramittel 307; 7. Unterrichtsanflalten 
311; IT. Staatöreht und Berfaffung 
3155 8. Geſchlchtliche Einleitung 3155 2. 
Die Beftimmungen der dermal geltenden Der: 
faffungsurfunde 323, IV. Staatöverwaltung 
339; 1. Auswärtige Angelegenheiten 340; 
2. Innere Verwaltung 3415 3. Landwirth⸗ 
ſchaftliche Angelegenheiten 342; 4. Juftigver- 
mwaltung 343; 5. Geiſtliche Angelegenheiten, 
Unterrihtd- und Medicinafwefen 343; 6. 

- Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten 
245; 7. Finanzverwaltung 347; 8. Kriege: 
und Marinemeien 358. 

Preufien, Betitionarecht 72; Provinzialreglerung 
416; Relchsverweſung 572. 

(Primogenitur, S. Thronfolge.) 

Priſe, Prifengerichtsbarfeit (von v. 
Kaltenborn) 361. 1. Land und Ger 
friegebeute 361; II. Kritit des Priſenrechts, 
neuefte Milderungen 362; III. Ranzlonirung 
3645 IV. Dauer des Prifenrechts 365; V. 
Aufbringung und Befchlagnahme — Durch⸗ 
ſuchungoͤrecht 365; VI. Zuftändiges Priſen- 
geriht 366; VIE Form ber BPrifengerichte 
367; VIII. Norm der Entſcheidung 368; 
IX. Verfahren 370. 

Privilegium (von Pdzl) 378, 

Proceß, S. Rechtepflege. 

Procullaner 546. 

(Proletarler, S. Vierter Stand.) 

Propaganda, religlöſe 727. 

Protektorat 376. 

Proteſtantiſche Kirche, Evangeliſche 
Kirche (von E. Herrmann) 337. 1. 
Einleitung. Borbeteitnng der Reformation 
377; 11. Entſtehnng der evangeliſchen Kirche, 
Inäbefondere auf deutfchem Boden 381; HIT. 
Begenfap lutherifher und reformirter Kirchen 
383; Urion 386; IV. Die kirchlichen Rechtes 
bildungen der deutfchen Reformation 388; 
1. Landesobrigkeiten, Landesfirchen 388; 2. 
Konfiftorien 390; 3. Pfarramt 390; 4. Ge: 
meinte 391; V. Nadhreformatorifhe Entwid: 
fung 393; 1. Episkopalſyſtem 393; 2. Terris 
toriaffoftem 394; 3. Kollegialfoftem 396; 4. 
Heutiger Standpunft 397. 


Regifter. 


Provenzalifher Dialelt 655. 

Provinzial⸗Regierung, Provinzial: 
Stände (von Pözl) 401. 1. Einleitung 
und hiſtoriſche Entwicklung des älteren Pro 
vinziaffgftems 401; Provinzen, Departements 
oder Kreife im Sinne der neueren Staate: 
wiffenfchaft; II. Vorzüge und Nachtbeile Des 
Provinzial und Realfnftems 403; IM. Pro- 
vinztafvertretung 406; Begirfevertretung 408; 
IV. Organifation der Provinzial: Regierung 
408; V. Statiftifcher Ueberblick über bie 
Provinzial-Berfaffungen einzelner Staaten 412. 
— 6, auch 138, 

PBublifation, S. Geſetz (Bd. IV). 

Pufendorf (von Bluntfhli) 484. Dal. 
au 525, 585. 

Pütter, Johann Stephan (von ». 
Kaltenborn) 439, 

Pythagoras (von Prantl) 428. 


Q. 


Quesnay, Turgot nnd die Phyſto⸗ 
kraten (von E. Labpeyres) 445. 1. 
François Quesnay 445; 2. Die Phyſiokra⸗ 
ten oder Ockonomiſten 449; 3. Turgot 451. 


N. 


Nadetzky (von 8. Hörmann) A555. 

Radikalismus, S. Parteien (Bd. VI). 

Nadowitz (von v. Kaltenborn) 461. 

Ranzionirung 364. 

Naſſe und Individunm (von Biuntihlü 
474, 

Reaktion, S. Parteien (Bd, VI. 

Realſyſſem und Provinzialfoftem 403. 

Hecht, Mechtöbegriff (von Bluntili) 
480. 1. Der Orlent 4815 I, Der Decident 
488; III. Der moderne Rechtäbegriff 495; 
Recht und Moral 496; Wecdhtönatur und 
Rechtokultur 4985 Hauptfäpe 499; IV. Be 
genfäpe innerhalb des Rechtäbegriffe 499; 1. 
Naturrecht und pofitived Recht 499; 2. Wer: 
dendes umd vergehendes Recht 500; 3. Ma 
terielle® und formelled Recht 5015 4. Menſch 
liches und nationales Recht, Menjhen: (Böl- 
fer) Recht und Bollärecht 501. 

Mechtöfähigkeit, S. Perfon, Mechtögleiähbeit. 


Begifter. 


Mechtögefährdungen 148. 

Nechtögleichheit und Nechtsverfchie: 
denbeit (von Bluntihli) 503. 

Mechtölehre Pufendorf’s 433, 525, 585. 

Rechtopflege in Portugal 184, 186; in Preus 
fen 336; in Rußland 800, 801, Sit. 

Nechtephilofophie (von Dabn) 509, 
1. Begriff und Aufgabe 509; 2. Grundzüge 
der Entwicklungsgeſchichte 510; 3. Grund 
züge des Syſtems 534. 

Rechtsphlloſophie und Politif 119, 120. 

Nechtsſchulen (von Dahn) 544. 

Nechtöftaat und Poligeiftaat 132, 541. 

Reclameprozeß 370. 

Reform, S. Revolution und Reform. 

Reformirte Kirche, S. Proteflantifche Kirche. 

Megalien (von Pözlı 55%. I. Begriff 
552; II. Arten 554; Bergregale 554; Saly 
regale 555; Jagdregale 556 ; Münzregale 557; 
Poftregale 558; Spielregale, Lotto 561; III. 
Entftehung, Ausübung und Erlöſchung der 
Regalien 562. 

Megentfchaft (von Pozh 563. 1. Beariff 
563; II. Gründe einer Regentſchaft 566; 
III. Gntfcheldung über die Thatſache der 
Reglerungsunfähigfeit 568; IV. Bon den zur 
Führung der Regentichaft berufenen Perfonen 
569; V. Rechte und Pflichten des Reichsver— 
weſers 570; VI,-Endigung der Megentichaft 
573. 

Regierung de facto, S. Legitimität (Bd. VE. 
Dal. auch Staatögemalt). 

Megierungsfäbigfeit, S. Monarchie (Bd. VI) 
und Regentichaft. (Vgl. auch Staatsgewalt.) 

Regierungsgewalt, S. Erbrecht (Bd. TIL.) (Dal. 
auch Staatsgewalt) 

Regierungdnadfolge, S. Erbreht (Pd. II 
(Dgl. auch Staatsoberhaupt.) 

Nehabilitation (von J. Gotthelf) 575. 

MReichs deputationdhauptſchluß, S. Kongreſſe und 
Friedensſchlüſſe der neueren Zeit (Rp. V.) 

Reichsverweſung, S. Regentſchaft. 

Religion (von Bluntſchli) 580. 

Religtonsftatiftif in Portugal 175; in Preußen 
299; in Rußland 783, 784. : 

Religionsübung. S. Belenntnißfreibeit (Bd. 1.), 
Proteflantifche Kirche. 

(Rentenanflalten, S. BWittwens und Waiſenver⸗ 
forgung.) 
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Nepräfentativverfaffung (von Blunt» 
ſchli) 586. I. Begriff 586; IL. Unter⸗ 
ſchied "flaatörechtlicher und privatrechtlicher 
Stellvertretung 588; 111 Gefchlchte der 
modernen Repräfentatioverfaffung 590; IV, 
Dorzüge 592; V. Hauptaufgaben der großen 
Repräientativförper 593; VI. Mängel und 
Gefahren 595, 

Meprefialie, Wetorfion (von Berner) 
696. 

Reprife 362, 

Republik und republitanifche Ideen 
(von Bluntſchli) 601. 

Responsa 682. 

Retorfion, S. Repreffalie. 

(Rettungsbäufer, S. Waliens, 
Rettungdbäufer.) 

(Reußiſche Pürftentbüner , 
Staaten.) 

Nevolution und Meform (von Blunt: 
fhli) 603. 

Hheinbund (von Klüpfel) 610. 

Rheinprovinz 282. 

(Rheinfhiffahrt, S, Schiffahrt.) 

Nicardo (von E. Laspeyres) 619. 

Richelien (von Reuglin) 634. 

Robespierre, S. Frankreich, Befchichte (Bd. IN. 

Nohmer, Friedrich und Theodor (von 
Bluntihli) 643, ©. ud 475, 

Nomanifche Völker (von Reudlin) 
652. 1. Die Oftromanen 652; 2. Die 
Süpweftromanen 653; 3. Italien 656; 4. 
Spanien und Portugal 660; 5. Frankreich 664. 

Romaniſten, S. Rechtsſchulen. 

Nomanow, Hans (von Leucke) 668. 

Nömifche Juriſten (von A. Brinz) 681. 

Mömifches Neich deutfcher. Nation 
(von Aegidi) 708. 

Römiſche Staatsidee (von Ä. Ahrene) 
690. ©. auch 489, 518. 

MNömifch : Fatholifhe Kirche (von 
Schulte) 749. I. Weſen und Aufgabe 719; 
II. Derfaffung und Verwaltung der Kirche 
721; III Verhältniß der katholiſchen Kirche 
zu den MNichtchriften 727; IV. Berbältnifi 
der kathollſchen Kirche zu der griechifchen. 
proteftantifchen Kirche und den chriftlichen 
Seften 729; V. Verhältniß zum Staate, ine⸗ 
befondere in Deutfchland 734. 


Rindel- und 


S. Thüringifche 
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Notteck (von v. Boringen) 728. 
Nonffean (von Bluntfhli) TA. 
©. auch 525, 528, 591. . 
Rudbart (von Piz) 749. 
Rurit 758. 
Rußland und die Muffen (von F. Boden: 
fledt) 753. 1. Geſchichte 753; 11. Sta 
Hfifchegeogr 


Sabinianer 548. 
Sadjen, Aönigreih, Provinglalregierung 423: 
—— 571, 573. 


Stantahaushalt, S. Finanzwefen. 
Staatsichre vom Platon 109, 105, 112; tem 
— 028, 585; von 


— — — 


Regifter. 


Staatüberfaffung und Gtaatswermaltung in 
fien 40; in Portugal 178, —— 
315, 399; Im Rußland 799. 
Stahl 532, 
Stände, &. Landtag, Wepräfentattuverfaffung. 
Standesbüder 47. 
Statiftit umd Politit 119, 120, z 
Statoren 192, 


Begifter. 


Verlehromittel In Portugal 177; in Preußen 
307, 346; in Rußland 797. 

Derwaltung, ©. Gtaatöverfaffung und Staat 
verwaltung. 

Verwarnungen 246. 

Viehzucht, S. Landwirthſchaft. 

Volksklaſſen, Bollafläimme, ©. Raſſe. 

Bollsvertretung in Portugal 181; im Preußen 
330, S. aud Landtag, Repräfentatiover: 
faffung. 

Boltswirthfchaftöpflege, S. Poligel. 

Vormundſchaft (ſtaatorechtliche) 565. 


Wallachen 652. 
Waſſily V. Iwanowitſch 671, 766. 
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Wehrverfaſſung, S. Heerweſen. 

Weihbiſchof 723. 

Werth, S. Preiſe. 

Weſtfalen, Königreich 615. 

Wiederaufnahme des Strafverfahrens, S. Re 
habilitation. 

Wilhelm J. von Preußen 286. 

Wolff 527. 

Wormſer Editt 381. 

Württemberg, Provinzialregierung 423; Reichs⸗ 
verweſung 574, 573. 


N 2. 
geitungswefen, S. Prefpoliget. 


Hölle, ©. Finangweſen. 
Imangsmittel, voligeiliche 134. 


Druckfehler im achten Band. 


©. 511 Zelle 6 von unten lied: Germane flatt: Germanen. 

„513 „ 9 „ oben „ geſetzte „  jerfehte. 

nu „ 16 „ " ” vpuᷣo⸗ pie 

„ME... 5 „ Stand „ Staat. 

„516 „  TiXegtiunten „ welche „ welcher. 

„516 Anm. 8 lied dor flatt Zarıv, agpyıe ſtatt ugenr, elvas flatt divas, aemwsp nolıs Form, 

wgneg flatt ögmeo, und flreiche mörıs in Zeile 2 von unten, 
S. 519 Zeile 3 von unten lied ddnusos ftatt dixatog. 


„520 „23 „un am der „ an bie. 

„nn Ara 000m Shahte vor „Geſchichte“ ein Kaulich. 
„522 „AM . 0m Namen „ Namens. 

[7 523 ” 1 ” ” ” morals ” moralts, 
„52 „u. 9 u nn Naturftandes „ Raturfoftems. 
„un 2, nn ofibe bes „ bus, 

„525 „ 1 „ oben ſchalte „denn“ bis „mußite” ein. 
nn 7 12 ” " ” mit den „ den. 

„526 „ 3. u ‚eulgne tribue „ cuigne. 

„" er 4 " ff} ” oblig ationes FF obligationis, 
„en 2 „ unten. aus ber „ aus von ber. 
„58 „ 10 „ (chalte ein fortgefchrittenften vor Jakobinern. 
„nn Bu m tige voranfchreitenden. 

„529 „ 19 5 u m Richtung „ Rüftung. 

” " 3 14 [2 » „ Struve [7 Struv. 

„530 „ 13 „ oben „ fuchte „ſuchten. 

„540 „ 17 „ unten „ im „ ein 
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